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Einleitung. 


Bf'i  den  Kindern  des  preiusischen  Könipps  Friedrich  WU- 
kelms  L  macht  sich  eine  Kei^n(?  zu  litterarischer  lU-thUtifj^nng 
in  herTomgendem  Masse  bemerkbar.  Haben  sich  doch  neben 
K^nig  Friedrich  zwei  seiner  Sohwestem  Uber  die  eigenen  Erleb- 
nieae  Temehmen  lawen. 

Die  Memoiren  der  MaifcgTifin  WUhelmine  von  Bairenth  sind 
in  aller  Beiden  und  schon  wiederholentlieh  der  Gt^genstand 
kritischer  Untersnehnn^  gewesen.  Die  antohiog^-aphischen  Anf- 
Zeichnungen  der  Königin  Ulrike  Luise  von  .'Schweden  diige^en 
sind  erst  seit  verhältnismässig  kurzer  Zeit  lukaiiiit  geworden 
und  in  Deut-^eliland  fast  ganz  unbeachtet  gehlieben.  Auch  \vnrd«< 
iiiuM  krl^I^cbt•  Würdigung  derselben  bisher  nocli  nielit  versucht. 

Aufgabe  dieser  Abhandlung  soll  es  daher  sein,  den  Leser 
mit  dem  Iniialt  jener  Aufzeichnungen  näher  bekannt  zu  machen 
und  den  Orad  ihrer  Glaubwürdigkeit  sowie  iliren  Wert  als  Qaelle 
für  die  historteehe  Wissensehall  in  kritischer  Untersnchnng  nfther 
festzustellen. 

Bevor  ich  indessen  auf  die  Memoiren  selbst  näher  eingehe, 
will  ich  einige  Worte  llber  die  PersSnliohkeit  der  Verfasserin 
und  Uber  die  ersten  Jahre  ihres  Aufenthalts  in  Schweden  voraus- 
schicken, und  zwar  Ms  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  das  im  Druck 

vorliegende  Fragment  ihrer  Memoiren  einsetzt. 

Ulrike  Luise  wurde  am  2  L  Juli  1720  in  Berlin  geboren. 
Wshrpnd  der  ersten  Lebensjahre  leitete  ihre  Mutter  Sophie 
Dorctthea  die  Erziehung.  Später  wurde  sie  der  Hut  der  Fran 
V.  ßlaspiePj  unvertrant,  der  sie  stets  ein  treues,  wuhlwoUendet» 

*)  Die  Markgritfin  Wühelmine  schreibt :  ,Mon  ftöie  la  pla^a  oomme 
gonvenante  aapres  de  mes  deux  soears  cadettas^* 
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Anj^edenken  bcwahite.  Dagegen  scheint  zwischen  Mutter  und 
Tochter  ein  wouiger  inniges  Verhältnis  bestanden  zu  hahen. 
Wenigstens  deuten  viele  Spuren  in  IJlrikens  vt  ilruulicheu  Ikieleu 
an  ihren  Bruder  August  Wilhelm  darauf  hin.') 

Einen  reichlichen  Ersatz  hiei-für  bot  ilir  die  Liebe  des  Vaters, 
des  strengen  Soldatenkönigs.  als  dessen  Lieblingstochter  sie  all- 
gemein galt,'}  und  dessen  drastischer  Aensserongen  sie  sich  noch 
in  hohem  Alter  gern  zn  erinnern  pflegte.  Ein  siehtbarer  Beweis 
seiner  Liebe  war  ihre  Erwfthlnng  znr  Coa^ntorin  von  Qnedlin- 
bnrg  im  Jahre  1738. 

Als  der  alte  König  im  Jalire  1740  gestorben,  hatte  das 
stille.  einfi""nni*r»'  Leben  ain  Berliner  Hofe  ein  Ende.  Ver- 
giiiiguiigen  iuai  i4t'>cliät"ti;xuiigeu  loiiierer  Art  tratea  an  »lio  Stelle 
der  Hetzjagden  und  des  Tabakskollegium>ä.  Ktlnstler  und  (ielelute 
eilten  nach  der  preussisehen  Hauptstadt,  wo  ein  Fi^rderer  von 
Kunst  nnd  Wissenschalt  den  Thron  bestiegen  hatte. 

Unter  den  Damen  des  Berliner  Hofes  glftnste  vor  allen  die 
an  Geist  nnd  Wits  ihrem  Bmder  Friedrieb  nahestehende  Prinaessin 
Ulrilce,  deren  hohen  Geistesflng  und  reuvolles  Benehmen  Voltaire 

Diese  Briefe  sind  fUr  uns  von  hohem  Wert;  denn  sie  tragen 

deutlich  das  Gepräge  der  intimsten  Offenheit.  ihnen  erscheint 

Ulrike  nicht  als  die  stolse  nnd  ehrgelslgc  Fürstin,  die  kühne  und 
verschlagene  Projektenmacherin,  sondern  in  ihren  persönlirlicn  lie- 
xiehungcn  als  VVeib  und  als  Schwester,  lieziehuiif^en,  welche  die  liebens- 
würdigeren Züge  In  ihrem  Chaniktcr  hervortreten  lassen."  Vgl.  die 
Mitteilungen  aus  diesen  Briefen  bei  Kuüer:  Zeitschr.  f  ])reuss.  Oesch. 
u.  L4indeskunde.  18S1.  S.  1-1  —  52.  Ueber  das  Verhältnis  zwischen 
Matter  und  Tochter  handeln  Koser:  a.  a.  0.  S.  31  und  in  dem  Werk 
«Friedr.  d.  Gr.  als  Kronprinz.*  Stuttgart;  18S6.  S.  13  n.  IS.  sowie  Malm- 
stf Om  in  semer  ,Sveriges  Politiska  Historia  fdln  Karis  XII.  död  tttl 
StatsbviUfQingen  1773.«*  Stockholm  1870.  Bd.  III,  S.  148  Anm. 

*)  Kin  Zeitgenosse,  Morgenstern,  («Ueber  Friedr.  Wilh.  I.",  1, 07) 
berichtet:  .Vor  Lieblinge  passierten  zu  meiner  Zeit  die  l^rinzen  AVilhelm 
nnd  Ferdinand  und  die  Prinzessin  Ulrika.  Da  sie  aber  nichts  Keelles 
vdTi  ilini  bekanM'n  und  mit  frenndliehem  .Ansehen,  Zurufen,  seltenen 
Kü.s.sen,  niehrerc-n  l{:icken.streiclieln  s'n-h  l»e^'niigen  mnssten.  so  getrauet 
sieh  der  Verfasser  aus  der  Menge  solcher  herzlichen,  oligleieh  nnein- 
träglicben  Cares»en  zu  behaupten,  dass  die  letztere  am  meisten  geliebt  — 
woiden  ....  nnd  daferne  solche  ein  Sohn  gewesen,  sie  des  Vorzugs 
offenbar  wtfarde  genossen  haben.* 
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in  sehwungToUen  Veisen  feierte,')  und  die  durch  SehOnheit, 
Lebendigkeit,  Liebenswilidigkeit,  duroh  ihren  feinen  Sinn  ftr 
Kinst  nnd  WiMenschiill  m  bennbem  und  tOac  sich  elncnnebnien 

wusste. 

Freilit'h  darf  nicht  verachwieeren  werden,  dass  sich  bereits 
stuitüd»'  ('h:ii;ikt<'rzüj?e  bemerkliar  machten,  dio  ihr  später  viele 
Un^uki<eii)H  it('ii  bereiten  sollten,  so  namentlich  ihre  Spottsucht 
und  lose  Zunge.  2) 

Desto  angenehmer  berühren  uns  ihre  fröliliche  Unbefangen- 
heit und  dpr  reine,  kindliche  Sinn,  der  sich  in  ihren  damaligen 
Briefen  im  hellsten  Lichte  spiegelt. 3) 

Kein  Wunder,  dass  das  Gerücht  7on  der  Schönheit  nnd 
den  GeisteBgmben  der  Piinzeesin  Ulrike  ganz  Europa  erfüllte, 
und  dasa  es  ihr  an  Freiem  nicht  fehlte.  Doch  scheiterten  alle 
Vennfthlungsprojekto;  und  schon  nannte  sie  sich  in  ihren  Briefen 
an  August  Wilhelm  scherzweise  seine  „alte  Schwester",  als  im 
Herbst  1743  ein  neuer  Freier  sie  begehrte,  Adolf  Friedrich,  der 
neugewahlte  schwedische  Thronfolger,*) 

Thi^banlt:  •Hes  sooTcnirs  de  vingt  ans  de  sijour  4 
Bertis.*  II,  219:  .Getto  c^lebre  Uhique  dont  Voltaire  avait  yant£ 
Tesprit  et  ies  channes.*  Einige  dieser  Verne  citiert  A.  v.  Fersen  In 
adnen  «Historiska  Skrifter"  ntg.  af.  Klinckowstrüm  I,  tSS. 

In  einem  ihrer  Briefe  an  Aug.  Wilh.  beisst  es:  ,Chez  la  Reine 
mere  toutes  les  yrr^Tides  meres  de  la  ville  ont  ete,  mettcz  n  la  tAtf 
roa  tante,  ach  Herr  des!"  In  einem  anderen  .Schreiben  Hndft  sich 
fol;X«  nde  drastische  Schilderung:  filier  il  a  eu  uia^icaräde;  la  Duehesse 
l^ile  Mecklenboufg]  etait  en  pa}  saue  souabej  ü  vous  dire  naturellement 
qadle  9h  i^e  avalt,  ▼ona  n*aTea  qn'  i  ▼Oos  repr^enter  nne  riebe 
Juive  et  yotis  w  anrea  nne  !d6e  paifiiite.*  Vgl.  Koser:  a.  a.  0.  S.  18. 

•)  Unndttolbar  aaefa  der  Rfiekkelir  von  einem  Balle  (12  Vt  Uhr 
nachtsi)  sehreibt  sie  mit  kindlichem  Stolse:  .Ich  hin  wie  ein  Wonder 
Tier  angeschen  worden,  weil  ich  das  Fian^eusche  kle*t  anhatte,  welches 
4en  Polnitz  sehr  gefiel."    Vgl.  Koser:  a.  a.  (V  S.  id. 

*)  Fryxell  nennt  in  seineu  ,H)rr:tttclscr  ur  Sveuska  Hist4)rien'* 
Bd- XXXVII,  16  neben  Adolf  Friedrieh  noch  als  Freier  den  König 
Karl  III.  V.  Spanien,  den  Herzog  Karl  Peter  Ulrich  v.  Holstein-Oottorp 
und  den  P£Uzgrafen  Christian  v.  Zweibrücken.  i  her  letzteren  he* 
fiditet  MalmstrSm  in  seiner  nencaten  Abhaadlting  folgendernassen: 
.Der  Kaidhial  [Fleniy]  scUng  efaie  VermiKblttng  mit  der  preusslschen 
Pklnaessfai  Luise  Ulrike  yor  und  richtete  selbst  eine  Anfrage  an  den 
Beriiaer  Hof.  Friedr.  Wüh.  aeigte  sich  sebr  bereit,  und  Cbristiaa  war 
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Am  24.  Noyember  1741  war  die  Königin  Ulrike  Eleonore 
Schweden  geBtorben,  oline  ihrem  Gemahl  Friedrieh  t.  Hessen 
Leibeserben  hinterlassen  zn  haben.  Sogleich  trat  die  Thronfolger- 
frage in  den  Vorderfnuml. ') 

An  Tlironkundid.'iteu  war  kein  Mangel.  Fraukreit-h  befür- 
wortete die  Wahl  d«s  Pfalzgrafen  Clirisfian  von  Zweibrttcken- 
Birkenfeld;  England  erht»b  den  Landgraton  Wilhelm  v.  Hessen- 
Kassel,  den  limder  des  regierenden  schwedischen  Königs  auf 
den  Schild.  Die  Majorität  des  schwedischen  Volkes  endlich 
wflnaehte  die  Wahl  des  Herzogs  Peter  v.  Holstein «Gottorp,  der 
von  seiner  Icaiserliclien  Tante  £üsabet  von  Rnssland  warm 
empfohlen  wurde,  nnd  der  als  ein  Verwandter  der  Wasa  nnd 
der  Romanow  besonders  geeignet  erschien,  eine  VeisOhnnng 
swisehen  den  beiden  feindlichen  Hftchten  Schweden  nnd  Rnss- 
.   land  herbeiznflihren. 

Am  31.  AngDst  1743  trat  der  schwedische  Reichstag  zn* 
sammen,  der  die  Thrnnfulgerfrage  erledigen  sollte.  Er  begann 
mit  einem  glänzendem  Siege  der  „Mützen",  und  die  „liüte",^ 

bereits  im  Begriff,  inkognito  eine  Beise  aaeh  Bedin  sn  unternehmen, 
als  alles  durch  den  Tod  Friedr.  Wilhehns  beendet  wurde.  Denn  sein 
Sohn  und  Nachfolger,  Friedr.  II.  teilte  hier  wie  in  vielen  anderen 

Punkten  die  Pläne  und  Absichten  seines  Vaters  nicht*   (, Minne  af  

Lantingshausen*  in  Svenska  Akademiens  Handlingar.  1 886.  Bd.  LXII,  101). 

Als  ein  fUnfter  Bewerber  darf  wohl  Friedr.  Ludwig,  Prinz  v.  Wales, 
bezeichnet  werden,  der  am  H.April  1744  in  einer  Unterredung  mit 
dem  preuss.  Hevollniächtigten  in  London  sich  so  äusserte:  «Mais 
vous  savez  aussi  t^ue  la  priucesse  Uirique  dont  il  s'agit  ayant  et6  ci- 
dcTsnt  Pobjet  de  mes  Toenx,  je  vous  avertis  d'avance  cntre  vons  et 
moi  en  am!  quo  je  vous  reoevrai  tr£s  mal  iorsque  toos  liendres 
me  &lre  cette  notificatlon  [Yerlobung]*.  VgL  Polit  Koitesp.  Friedrichs 
d.Gr.,  III,  in. 

')  Ich  mnss  hier  etwas  weit  ausholen,  da  die  Memoiren  Ulrikens 
bisweilen  .inf  Ereignisse  der  vorhergehenden  Jahre  zurückgreifen.  Ich 
benutze  vorzugsweise  die  vorzügliche  Darstelhmg  bei  Malmstrt^m: 
Sver.  Polit.  liist.  Bd.  III,  ferner  Fryxells  ^Berättelser  ur  Sveuska 
Hist."  Bd.  XXXV  u.  XXXVl  sowie  endlich  das  neueste  schwedische 
historische  Sammelwerk:  .Sveriges  Historia  frua  äldsta  tideu  tili  vara 
/        dagar."  Stockholm  1878.  Bd.V. 

*)  Diese  Psrteinamen  entstanden  wübreud  des  Beichstages  1738. 
Ueber  ihre  Entstehung  giebt  es  ▼erschiedene  Versionen.  Fersen  a.  a.  0. 
I  165  berichtet,  der  alte  König  Friedrich  habe  fai  der  Erbitterung  Uber 
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die  U-ichtferti'Ton  l'iliclicr  des  Krieges  mit  Russland  mus8tcii  das 
SoblimmHte  fiir  sich  beturehten.  So  scliricbcn  sie  denn  die  Sache 
des  Htdsteiners  auf  ihre  Fahne.  Und  in  der  Tliat,  trotz  des 
Widerstandes  der  Gegenpartei  erwirkten  sie  die  Wahl  desselbea 
zum  Thronfolger.  Die  Gesandtöcliaft  aber,  die  ihm  in  Petersburg 
feierlich  seine  Wahl  notifizieren  sollte,  erfuhr  dort  zu  ihrem 
Schrecken,  dass  er  bereits  vor  einigen  Tagen  nach  erfolgtem 
Uebertritt  zur  griechiech-katholiBchen  Kirche  im  ganzen  mwiaehen 
Reiche  als  GrossfBnrt  Thronfolger  ansgemfen  war. 

In  Schweden  kamen  jetst  die  fHlheren  Parteiungen  wieder 
nm  Vorschein.  '  Die  „Hfite"  schlugen  sieh  anf  die  Seite  ihres 
alten  Sehtttzlings,  des  Pfalzgrafen  Christian.  Die  Banem  warben 
aufs  eifrig^ste  fftr  die  W^ahl  des  dänischen  Kronprinzen. 

Diese  Wahl  suchte  die  russische  Kaisenu  um  jeden  Preis 
zu  verhüten :  und  so  befürwortete  sie  deim  die  Kandidatur  de» 
Ftirstbi«chtii>  v.  Ltlbeck,  des  llerzof^s  Adolf  Friedrich  v.  Holstein- 

e 

r;ott<»rj).  h  Ja  sie  {^ing:  so  weit,  dass  sie  in  Abo,  wo  seit  Febr. 
1743  zwischen  Schweden  und  Hussland  Friedensverhandlungen 
stattfanden,  dureli  ihre  Bevollmächtigen  erklären  Hess,  sie  werde 
(ttr  den  Fall  der  Wahl  Adolf  Friedrichs  gttnstigere  Friedens- 
bedingnngen  gewähren. 

„Vereinigung  der  drei  nordischen  Reiche  unter  dänischem 
Seepter*  nnd  „Wiedergewinnung  eines  Teils  Ton  Finnland", 
das  wurden  nunmehr  die  Losungsworte  der  beiden  feindlichen 
Parteien,  der  dänischen  nnd  der  holsteinischen. 

Die  Dalekarlier,  aufgehetzt  durch  A*ritatoren  aus  Kopenhagen, 
forderten  beim  Reichstag  durch  eine  Deputation  in  drohenden 
W^ortcn  die  Wahl  des  Dänenprinzen;  und,  als  mau  ihnen  hier 

das  zaghafte  Verhalten  der  ihm  nahestehenden  englischen  Partei  zu 
dn^tt  seiner  Anhitager  in  Gegenwart  von  oppositionellen  Fnasosea' 
lirennden  geäussert:  «Wenn  die  Herren  mit  mir  reden  so  sind  Sie 
grosse  Leute  und  haben  Hwta  wie  LOwen;  wenn's  aber  zum  Streiten 
kommt,  so  sind  Sie  weich  wie  Kachtmtltzen."  Diese  Worte  Tomahmen 
die  Oegner  und  nannten  sich  nunmehr  „Hüte'  im  Gegensatz  zu  den 
.Mützen'.  Vgl  hierüber  auch  die  ätaatsschriften  des  Graten  Ljmar 
1.  126. 

')  Ad.  Friedr.  war  mütterlielierseits  mit  Karl  IX.  v.  Schweden 
verwandt;  auch  staud  er  in  veiwandtschattliciier  Beziehung  su  der 
russischen  Kaiserin  ffibsbet 
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mit  leeren  Ausflüchten  begegnete,  ci^itlbü  bic  die  Wafl'eu  und 
zogen  gen  Stockholm. 

Dort  herrschte  lebhafteste  Bestiiizun^".  Viele  Wohlhabende 
flüchteten  ans  der  »^tadi.  Unter  dem  Druck  der  Verhfiltnisse 
fassten  die  drei  höheren  Stände  den  Beschluss,  znr  Wahl  des 
dänischen  Kronprinzen  zu  schreiten,  wofern  die  Nachricht  vom 
Abschlüsse  des  Friedens  mit  Russlaud  nicht  bis  zum  1.  Juli  in 
Stoekholm  angelangt  sei.  Am  30.  Jnni  traf  sie  ein  nnd  wnrde 
noch  an  demselben  Tage  in  der  ganzen  Stadt  bekannt  gemacht 
Dennoch  drangen  die  anfrllhrerischen  Seharen  ein,  nnd  es  gelang 
nieht,  sie  zu  besehwichtigen  nnd  in  Güte  znm  niederlegen  der 
Waffen  zn  bewegen«  Man  sah  sich  daher  genötigt,  zu  Gewalt- 
maf?sregeln  zu  'greifen.  Ein  heftiger  Kampf  erhob  sich  am  9.  Juli 
in  den  Strasjsen  und  auf  den  IMätzen  der  Ifauptst:iilt.  Kr  endete, 
wie  voraiiö/useheu  war,  mit  ciuer  völligen  Niederlage  der  AufT 
ständischen.  ^) 

Nachdem  jeder  Widerstand  Ijeseitiirt.  wühlten  die  Stände 
am  folgenden  Tage,  treu  dem  Versprechen,  das  sie  der  russischen 
Kaiserin  gegeben  hatten,  Adolf  Friedrich  znm  schweduchen 
Thronfol^'pr. 

Diese  Walil  bestimmte  f&r  die  nächstfolgende  Zeit  das  Ver- 
hältnis Schwedens  znm  Ausland.  Schweden  sah  sich  genötigt« 
den  Schutz  Rnsslands  anzunehmen,  um  einen  Blickhalt  gegen 
DInemark  zu  besitzen,  das  auft  eifrigste  rOstete,  Truppen  an 
der  norwegischen  Grenze  zusammenzog,  die  Flotte  zum  Auslaufen 
bereit  machte,  alle  schwedischen  Missvergnügten  mit  offenen 
Armen  aufnahm  und  durch  geheime  Agenten  die  Hauern,  nament- 
lich in  den  sikllielien  rrnvinzcri  iiutlietzeu  und  aufwiegeln  Hess. 

Nicht  miiuU-r  schwer  lastete  freilich  auf  SclnvtMl<'n  (Ins  Joch 
der  russischen  Freundschaft,  und  man  hrmulite  >>i(  li  anirt  leL^cnt- 
lich,  das  russische  Ilülfskorps  unter  Keith  so  bald  als  möglich 
loszuwerden.  Deslialb  wurde  auch  der  vielgewandte  Graf  Tessin 
nach  Kopenhagen  in  einer  Spezialmission  gesandt,  die  bald  zu 
einer  Vereinbarung  fllhrte,  des  Inhalts,  die  Httstnngen  sollten 
auf  beiden  Seiten  aufhören,  nachdem  die  schwedische  Regierung 


')  Ueber  den  Aufstand  vgl.  HandUngar  rüraude  Skandinaviens 
Historia  Bd.  II,  158-- 218  u.  Bd.  XXVI,  332—51. 
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erklärt  hätte,  sie  werde  die  itw.ti-cn  zwischen  Dänemark  und 
litiu  holsteinisehen  Hause  cnt^tcluiuieii  Streitifk«'it<'u  aU  eine 
Privat«;a<*he,  nicht  als  eine  schwedische  Staat^aiigelegenheit  be- 
trachten. 

Es  war  auch  eine  Ycrm&hlang  Adolf  Friedrichs  mit  einer 
dänischen  Prinsessin  zur  Sprache  gebracht  worden;  doch  ver- 
hinderte der  energieehe  Widersprach  der  raseisehen  Kaiserin 
und  die  Abneigung  deB  Thronfolgers  Jedes  nShere  Eingeben  anf 
diesen  yerm&hlmigsp]an.i) 

Am  TOKsischen  Hofe  trog  man  sich  nimlich  mit  dem  Ge- 
danken, dem  scbwediscben  Thronfolger  eine  preoBsisehe  Prinzessin 
ZOT  Gemahlin  zu  <!:ebcu.2)  Anfangs  war  Friedrich  der  Grosse 
einer  solchen  Verniiililuiii^  durchaus  abf^eneig^;  doch  erklärte  er 
bald  (28.  Öept.)  der  rui^lschen  Regierung  seine  eventuelle  Zu- 
»iimmnn?. 

In  Scliwcdcn  wurde  der  Voi>rhlaj^  drr  nis>is('hi'n  Kaiserin 
von  der  Kegieroug  wie  auch  von  dem  Volke  mit  lebhaftev  Freude 
becrrfisst.  Der  schwedische  Bevollmilchti«?te  am  Berliner  Hofe, 
Rndenschöld,  ein  eifriger  Anhänger  Friedrichs  d.  Gr.  3)  erhielt 
den  oiBaellen  Anftn^,  nm  die  Hand  einer  preossischen  Prinzessin 


')  Vgl.  Malm  ström:  III,  144.  Anm.  und  Pryxell:  XXXVII, 
20.  Anm.  2.  Friedr.  d.  Gr.  sebieibt  (9.  Sept  1743):  „Wenn  es  allen&Ils 
dae  dänische  Prinzessin  würe,  würde  ich  soviel  nicht  daniach  fragen, 
nur  kdne  fraazösiscbe,  englische  noch  süchsisehe.**  Pol.  Korr.  II,  418. 
UcIkt  d.  Verlialten  d  schwed.  Thronfolgers  vgl  Tessin  och  Tessiniana 
Stockholm  ISli);  S.  103. 

*)  Schon  "J^.Juli  !T4:{  schreibt  Eichel  im  Aii{*rn.re  Friedrichs  d. Gr.; 
,Mardefeld  [preuss.  Ik-volliuächtigter  in  Petersburg!  ist  iu  Keuutnis  zu 
setzen,  dass.  was  den  Artieul  von  der  Ileirath  betrifft,  wovon  sit  h  der 
V.  Briinimcr  [Güustlings  Elisabets]  etwa^  entfallen  lasäen,  S.  Konigl. 
Maj.  keine  Indination  daxu  hätten  und  also  der  Herr  v.  Mardefeld  solches 
mit  bester  Grike  an  esquiviien  suchen  sollten.*  Pol.  Korr.  II,  392. 
£s  ist  diese  Mitteilung  aiigleich  ein  Beweis  dalttr,  dass  der  Zweifel 
MaimstrOms  III,  14S.  Anm.  hinslchttioh  der  Worte  Bankes  doFchans 
nnb^rttndet  ist. 

^)  Vgl.  J.  G.  Droysen:  Gesch.  d.  preuss.  Politik  V,  2,  S.  5SS: 
^Unter  den  sc  hwedischen  Gesandten  war  mehr  iils  einer,  der  es  sich 
7MT  Khre  anreehuete,  für  das  preussische  lnterei>se  thätig  zu  sein,  vor 
allem  Kiidenschöld  in  Berlin."  V^l.  auch  Bio^ratiskt  Lexicou  ütvor 
oauiukunnige  Sveuäkc  meu.   Artikel  Kudeuächoid. 
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zu  werben.  Am  8.  Jsn.  1744  entledigte  er  sich  dieses  Auftrages 
in  einer  Unterreduiig  mit  dem  Grafen  Podewils,  dem  er  erklärte 
„qn*  il  ^tait  chargä  Reer&teme&t  de  sonder  le  torrain  Sans  oom* 
mettre  sa  conr  et  son  minist^re  en  eas  de  reftis;"  er  hoflb,  der 
prenssische  König  werde  der  Bewerbung  um  eine  seiner  Schwestern 
die  Znstimmnng  nicht  versagen  und  ihrem  Uebertritt  snr  luthe- 
rischen Kirche  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen.  Aneh 
könne  man  hierbei  im  I^iiiverstäiidnis  mit  Uussland  hamlcln,  zu- 
mal „rimperatricc  de  KuBöie,  luin  d'etrc  contrairc  ü  cetto  alUauce 
la  souhaitait/' I) 

Jedenfalls  hatte  KudcnscLold  in  ziemlieli  deutlichen  Worten 
zu  verstehen  gegeben,  dass  Adolf  Friedrich  der  Prinzessin  Ulrike, 
von  deren  Schönheit  er  so  viel  Kflhmenswertes  vernommen,  den 
Vorzug  geben  wtirde ;  denn  er  erhielt  zur  Antwort,  „wie  IltW  lmt- 
dieselben  [Friedrich]  nicht  abgeneigt  wSren  zu  einer  Mariage 
zwischen  Dero  jüngsten  Prinzessin  Schwester,  der  Prinzessin 
Amalie  Eönigl.  Hoheit,  weil  die  ilteste  [Ulrilce]  bereits  ein  rflhm- 
liches  Etablissement  durch  die  Coadjutorie  von  Quedlinburg  er- 
halten, auch  zum  Heirathen  keine  JLust  bezeuge  und  zu  Verinderung 
der  Religion  nicht  so  leicht  wie  die  Prinzessin  Amalie  sich 
bequemen  dtirfte.  die  Hand  zn  bieten."*) 

Allein,  trotz  :iller  Abmaluiuniren,  hielt  Adolf  Friedrich  an 
dem  Gedaulvcu  fest,  die  überall  gepriesene  i'rinzessin  Ulrike  als 

»)  Vgl.  Pol.  Korr.  IV,  5. 

*)  Vgl.  Pol  Eon.  IV,  S-'S.  In  einem  Briefe  an  den  schwedischen 
Kansleiprilsidenten  Gyllei^Mig'  loasert  sich  Budenschtfid  noch  weit 
rfleUialtsloser  ttber  den  Yerlanf  jener  Aodiena  (d.  d.  0.  Jen.  1744): 
Podewits  habe  ihm  soeben  mitgeteilt,  die  Vomiählung  künnesla  sicher 
betrschtet  werden ;  was  aber  die  Wahl  unter  den  Prinzessinnen  angebe, 
so  solle  man  sich  nicht  durch  die  äusseren  Manieren  der  Prinzessin 
Ulrike  bestechen  hisson ;  er,  Friedrich,  kenne  seine  Schwestern  gut 
genug  und  sei,  ob^vohl  ihr  Bruder,  nicht  blind  hinsichtlich  ihrer  Eigen- 
schaften. Die  rrinzeüsin  i  lrike  sei  „altiere,  emport^e  und  intriguee*;  die 
Prinzessin  Amalie  eigne  sich  daher  weit  besser  für  die  schwedische  Nation. 
Vgl  Konnng  Gustav  IIL*8  efterlemasde  Papperen,  utg.  af.  £.  G.  Oeijer 
Upssla  1843.  Bd.  II,  6.  Sehr  gut  Msst  sich  damit  die  Angabe  des  franz. 
Oessadten  in  Beilfai,  Vsloiy,  vereinigen,  die  Wshl  Friedrioha  sei  auf  die 
Prinzessin  Amalie  gefallen  „disant  qu'  UMque  ^tait  traeiasÜre  et 
qu^ellc  tinirait  par  d^plaire  aux  Su^dois ;  eile  remue  ciel  et  terre  pour  se 
fiure  demander  nomm6ment  d'aiUenrs.  VgL  Valory:  M^moires  II,  :ttf. 


Digitized  by  Google 


4i   w  * 

G»tt1n  heimsufUireii,  und  aneh  die  Schweden  sahen  ea  fast  wie 
eine  Ehrensaehe  an,  dass  die  ältere  Sehwester  mit  ihrem  Thron- 
erben vennXhlt  wurde, 

Sij  bewilligte  Bio  ihnen  denn  der  puMi^^^ische  Könij;:,  indem 
er  Äin  12.  Mlirz  durch  Podewils  dem  schwedisrhon  r»p«andton 
mitteilen  lies»,  er  fiige  sich  den  Wünschen  dea  l^rinzcn  Tlinm- 
folgers,  des  Reichsrats  und  der  scliwedischon  Nation,  eine  Nach- 
rieht, die  dem  biederen  Kudensehöld  Frendentlirftnen  entlockte.^) 

Wenn  Friedrieh  seUiesslieh  seine  Einwülig^g  gab,  so  hatte 
dies  seine  goten  Grtlnde.  Zwar  war  er  weit  davon  entfernt, 
politisehe  Dinge  von  Yermahluugsangelegenheiten  abhängig  zu 
machen:  aber  Ar  ganx  bedeutungslos  hielt  er  sie  nicht  Denn 

eine  wohlerzogene  Friuze6.sin,  sagt  er.  sei  doch  schlechthin  un- 
iahig,  ihr  Vaterland  zu  vergessen  tiikI  «Icinsi  lhon  schlechte  Dienste 
zu  leisten:  fremde  an  ihrer  Stelle  konnten  ieiclit  schädlich  wer- 
den,**) Wolle,  die  sich  später  in  vollem  Masse  bewahrheiten  sollten. 

In  Schweden  rüstete  man  sich  währenddessen  sn  einem 
wflrdigen  Empfange  der  Braut  des  Thronfolgers.  Der  Graf 
Tessin  wurde  als  ausserordentlicher  Gesandter  nach  Berlin  ge- 
schickt, um  die  Verlobung  abzuschliessen  und  reiche  Geschenke 
▼on  Adolf  Friedrich  zu  überbringen.  In  seiner  Begleitung  be- 
fanden sieh  seine  Gemahlin,  seine  durch  Schönheit  ausgezeiehnete 
Nichte,  die  GriÜn  Charlotte  Sparre  und  die  Blüte  des  jungen 
schwedischen  Adels.  ^)    Kein  Wunder,  dass  die  Gesandtschaft, 


VgL  Kauke:  Sumtl.  Werke  ßd.  XXiX,  82. 
^  Eine  wie  bedeutende  BoUe  Elisabet  bei  dieser  Angelegenheit 
spielte,  geht  aas  folgender  Äusserung  Hardefelds  (2.  Hin)  hervor: 
,L*irap£iatriee  apr&s  m'aToir  dii  quo  quoique  fort  iloignte  de  prescrire 
quelqoe  ehose  a  T.  H.,  eile  souhaitait  pourtant  pasaion^ment  que  V.  M. 
chsngeAt  de  sentiment  et  Toulut  bien  donner  la  prinresse  Ulrique  en 
maringe  au  prfnce  royal  de  S.  et  me  ehargea  TEii  jirier  de  sa  part  dans 
les  termes  les  plus  oblip"e:iTit.s  et  ies  plus  pressante/  Toi.  Korr.  III, 
5S  u.  «T.  Freilich  traf  dieser  Brief  erst  am  30.  März  in  B^lin  ein, 
d.  h.  naehdeni  Friedrich  schon  seine  Einwilligung  gegeben  hatte.  Daher 
ist  dieser  Briet  eiu  neuer  Beweis  tÜr  die  Unrichtigkeit  der  Auuahiue 
Xalmstrüms  m,  145.  Anm. 

*)  Vgl.  Ranke:  Simtl.  Werke  Bd.  XXIX,  83  u.  FnbUk.  ans  den 
preo8S.Slaat8arefalYen  IV,  304  (HIstoire  de  mon  temps,  Bedaktion  v.  1746.) 

Vgl.  Fersen:  a.  a.  0. 1,  162  und  II,  9— U. 
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die  mit  grosser  Pracht  auftrat,  gewaltiges  Anfeehen  in  Berlin  erregte 
nnd  Ar  Monate  den  Geq»iäobestoff  in  den  Hoflcreisen  bildete.  ^ 
nier  erhielt  der  Graf  Tesein  aneh  Gelegenheit,  alle  seine 
Vorzüge  im  hellsten  Lichte  erstrahlen  za  lassen  und  die  Gunst 
wie  dae  Vertrauen  der  geistvoll  en,  prachtliebenden  Prinzessin 
Ulrike  zu  f<ewinncn,  die  auch  mit  Beiner  Gemahlin  innige  Freund- 
schaft schloss. 

Nachdem  der  Uehertritt  ülrikens  zur  lutherischen  Lt^lire 
erlolLct,  fand  am  2S.  Juli  iu  Berlin  die  'rrauung  statt,  w -  ^  i 
Auf^fust  Wilhelm  den  abwesienden  lirüutij^um  vertrat.  Iii  d(;u 
nächsten  Tagen  folgten  rauschenile  Feste  mit  prächtijjem  Feuer- 
werk nnd  reicher  Illumination.  Nach  zärtlichem  Abschiede  von 
der  gesamten  königlichen  Familie^)  verliess  ssic  sodann  ihr  V'ater- 
land  nnd  wurde  von  Rügen  aus  auf  einer  schwedischen  Flotte 
feierlich  nach  ihrer  neuen  Heimat  flbergefllhrt. 

Unmittelbar  nach  ihrer  ersten  Begegnung  mit  Adolf  Fried« 
rieh  schildert  sie  ihn  ihrem  Bruder  August  folgendermassen: 
„Le  Prince  est  k  pen  prto  de  mdme  Hgure  (|ue  le  prince  Ferdi- 
nand [de  Brunswick].  II  a  beauconp  d'esprit  mais  timfde;  sa 
passion  dominante  c'ent  l'.nt  iiiilitaiie.  ...  II  a  iine  conversation 
fort  agn-ahle  et  nne  tres  j<'Ii<'  «'nniiaissance  de  («»utt  s  los  scien- 
ces;  appliqia*  aux  atVaiivs  il  no  neglige  ricii  puur  \v<  riMuettre 
en  oiflre.  Notro  i)riMiiirre  eiitrcviio  sVst  fort  bion  passe«'.  .  .  . 
Je  n'ai  (pic  lioii  detre  fort  content;  il  a  des  attentions  intinies 
pour  moi  et  va  en  devant  (lr>  tont  cv  qui  me  peut  faire  plaisir. 
Enfin,  mon  eher  frere,  j'ai  lieu  d'esperer  que  Je  send  la  personne 
au  monde  la  plus  heureuse/*') 

In  der  That  wurde  Ulrike  von  ihrem  Gemahl  vergdttert, 
um  so  mehr«  als  er  in  ihre  Liebe,  ihre  Uingebung  zu  ihm  keinen 
Zweifel  zu  setzen  brauchte*) 

I)  Prief  v.  Aug.  Wiih.  an  Friedrich  d. Gr.  bei  Kosor:  a.a.O. 
S.  30.  Auui.  1. 

■  ■■')  Kinc  Beschreibung  bei  Hielte hlOj^Lcttrtvs  luiuiUires  11,  l«tT-  10, 
-'*)  Vgl.  Kos  er:  a.a.O.  S.  23.  Dort  sind  auch  mehrere  andere 

Briefe  Ulrikens  aas  verschiedenen  Zeitperioden  abgedruckt,  die  alle 

gleichgttnsttge  Sofailderungen  von  Adolf  Friedrich  euthalteo. 

*)  Die  gehXssigen  Bemerkungen  Fersens  II,  13—14  sfaid  bereits 

durch  M:i1ni.stn^m  III,  175  Anm.  und  Fryiell  XXXVll  38  Anm.  ! 

gebührend  widerlegt  worden. 
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Andere  Beurteiler  scUldem,  minder  naebsiehtig  als  die 
liebende  Gattin,  Adolf  Friedrich  als  einen  Mann,  der  nicht  ge- 
wisser moralischer  Vorzüge,  jedoch  des  N'erstandc:?  und  der 
KonntnisM'  völlig  entbehrte,  wie  sie  die  Leitung  eines  Reiches 
crlurdeil«'.  dessen  Unterscheidungs-  und  Gedäelitniskraft,  dessen 
Begriffsveniiofrt  n,  Beherztheit  und  Tliatkraft  mehr  als  gewöhnlich 
beschränkt  waren.  Träge  und  vor  jeder  ernsteren  Thätigkeit 
und  Arbeit  zurückschreckend,  verbrachte  er  die  schönsten  Standen 
seines  Lebens  in  seiner  Drechslerwerkstfttte.') 

Wie  viel  bedeutender  erschien  doch  seine  Gemahlin  den 
Zeitgenossen.   Marqnis  de  Valoiy  schildert  sie  dem  französischen 
BevoUroiehti^n  in  Stoelcholm,  Lanmary,  !n  einem  Briefe  YOm 
24.  April  1744  folgendermassen :  „Die  Prinzessin  hat  Heist,  ist 
aber  von  Natur  zur  lutrigue  jjeneigt.  lierrschsttchtig,  hartnäckig 
in  ihren  Vorsätzen,  wenn  es  gilt,  znni  Ziele  zn  gelangen,  aber 
nicht  immer  in   der  Wahl   ihrer  Mittel   vorsiciitig,  da  sie  d-.yx, 
\v.iü  .«iie  begehrt,  allzu  heftig  verlangt.    Die  geringste  Aufregung 
verursacht  ihr  eine  schlaflose  Nacht.    Sie  ist  sehr  höflieh,  mit 
einem  Anschein  von  Aufrichtigkeit;  aber  offen  gesagt,  ist  sie 
elienso  wenig  aufrichtig,  wie  ihr  ganzes  Hans.   Sie  besitzt  anch 
einen  lebendigen  Geist,  der  stets  geschäftig  ist  nnd  Nahmng 
▼erlangt,  nnd  in  hohem  Masse  die  Gabe,  im  ersten  Angenblick 
ftlr  sich  einzunehmen,  kanm  aber  in  ebenso  hohem  Grade  die- 
jenige, ihre  Frennde  festzuhalten.   Ich  glanbe  nicht,  dass  sie 
grosse  Ideen  hat,  oder  dass  sie  solche  festzuhalten  bezw.  denen 
bestftndig  zn  folgen  ▼ermaf^,  die  ihr  eingegeben  sind.    Sie  wird 
sicherlich  das  Vertrauen  ihres  Gemahls  gewinnen;  eine  andere 
Sache  ist  es.  ob  sie  dasselbe  sich  zn  bewahren  versteht.  Sie 
ist  hochmütig  nnd  i^ehietcrisch,  geschmeidig  und  p-chmeichlerich, 
durch  Reflexion  wie  durr  h  Gewohnheit.    Alles  in  allem  verspricht 
?>ie  mehr  als  sie  hält,    ^la  besitzt  gleichwohl  ein  ziemlich  gutes 
lierz,  jedoch  nur  bisweilen.    Sie  ist  allem  Anschein  nach  weder 
dänisch  noch  englisch  gesinnt;  doch  wird  sie  wohl  in  der  Politik 
den  Eindrficken  folgen,  die  der  Kdnig  [Friedr.  d.  Gr.]  ihr  gehen 
whrd.   Sie  lieht  es,  Ar  geistreich  angesehen  zu  werden  und  hat 


>)  Vgl.  Fersen  II,  7;  FryxellXLin,  i-rS  und  Malmstrüm 
III,  149. 
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Bich  durch  Lesen  Bildung  verschaffl.  ...  Sic  liebt  l'racht  und 
RepräBentation.'  ') 

Kann  es  nach  einer  solchen  Schilderunff  Wunder  nehmen, 
wenn  es  ihr  i^^elanjj:,  die  Zügel  der  Herrschaft  den  Händen  ihres 

'Gemahls  zu  entwinden  und  selbst  die  Leitung  der  Regierung  zu 

übernehmen '?  2) 

Wie  die  Stellunp^  des  jungten  Thronfolgerpaares  gegenftber 
den  beiden  Parteien  in  Schweden  war,  konnte  nicht  lange  zweifel- 
haft bleiben.  Die  fransösisehe  Bildung  Ulrikens,  das  Bttndnis 
ihres  königliehen  Bruders  mit  JPrankreichf  die  Angehdrigkeit  des 
Grafen  Tessin  zur  französisch  gesinnten  Hntpartei,  alles  dies 
mnsste  eine  Annihemng  an  die  letztere  herbeiAbren ;  um  so 
mehr,  als  auch  Adolf  Friedrieh  eine  persönliche  Abneigung 
gegen  da«  brutale  ruBsische  Wesen,  sowie  den  lebhaftesten  Wunsch 
hegte,  das  schwedische  Volk  vergessen  zu  lassen,  dass  er  ihm 
ah>  schmachvoller  Kaufpreis  für  einen  Frieden  aufgezwungen  war. 

Auch  in  der  russischen  Politik  irat  un^^et'alir  zu  gleicher 
Zeit  ein  Umschwung  ein.  indem  der  (irosskanzler  Hestnchew, 
der  Todfeind  des  holsteinischen  Hauses,  seine  Nebenbuhler  ver- 
drängte, um  fortan  den  Alleinherrscher  zu  spielen. 

Zwar  kam  es  noch  am  6.  Juli  1745  zu  einem  Bündnis  mit 
Schweden.  Allein  die  wahre  Gesinnung  Rnsslands  zeigte  sich 
gelegentlich  der  Geburt  des  Erbprinzen  Gustaf  (24.  Jan.  1746); 
denn  als  der  schwedische  Gesandte,  Graf  Barck,  hiervon  m  Peters- 
burg liitteilnng  machte,  erhielt  er  von  niemandem  als  der  Grosse 
Arstin  Katharina  Gmckwflnsche.^) 

Freilich  wusste  man  sieh  in  Stockholm  hierQber  zu  trösten, 
zumal  die  Freude  des  schwedischen  Volkes  über  die  CJeburt  des 
ei*sten  seit  68  .lalnen  in  Schweden  geborenen  Prinzen  jeder  llc- 
schreibuug  spottete,  iin  l  noeh  oft  bei  späteren  lieisen  dc^  Thron- 
folgerpaares zu  rüiueudem  Ausdruck  gelangte. 

*)  Vgl.  Gustaf  Iirs  efterlemnade  Papperen  utg.  af.  £.  G.Geijer 
II,  5  sowie  Fersen  a.  a.  0.  V,  107,  endlich  Fryxell  XLUI  7^27. 

^)  Es  ist  bezeichnend,  dass  Malmström  III,  149  Anra.  erwälint, 
in  den  offiziollen  Aktenstücken  jener  Zeit  werde  Ad.  Friedr.  nie  als 
„Kronprinz"  oder  «ErbfUrst'',  Ulrike  dagegen  stets  als  «Kronprinsessin* 
bezeichnet. 

»)  J.  G.  Droysen:  Pr.  Pol.  V,  3;  S.  70. 

*)  Vgl.  J.  G.  Droy  seu:  l'r.  Toi.  V,  3;  S.  185).  Auch  Friedr.  d.  Gr. 
schreibt:  .Comme  le  public  a  manifesti  bleu  de  la  joie,  lorsqu'il  a  yu  le 
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8ehon  während  der  YemiXbliuiii^Terhaiidiiiiigeii  (1744)  war 
▼on  einer  AUians  swisehen  Premsen,  Sohweden  und  Rnssland 

die  Hede  gewesen.  AU  daher  1745  die  beiden  letzteren  Staaten 
eine  solche  jsreschlossen  liatten,  empfing  der  prenssische  Get«andte 
am  Stui  kholnier  Hofe.  CJraf  v,  Finckeiistein,  die  Weisung,  imab- 
iSssit:  :inf  h  ili  rauJnahine  der  Verhandlungen  hinzuwirken.  Wie 
.sehr  muu  iudessseu  auch  in  den  leitenden  schwcdischtn  Kreisen 
geneigt  sein  mochte,  daa  russische  Joch  abzuschütteln  und  freund- 
schaftliche Beziehungen  zu  Prevflsen  zu  pflegen,  so  wagte  man 
ee  doch  ans  Furcht  ror  den  Riusen  nicht  einmal,  die  Vorsehläge 
Fhuskensteins  dem  Reiehsrat  mr  Kenntnisnahme  zu  tiberweisen.  *) 
Plötslieh  geschah  von  selten  Boflslands  ein  Schritt»  der  als 
offene  KriegiserUining  gegen  das  sohwedisohe  Mmisterinm  nnd 
das  Thronfolgerpaar  angesehen  werden  mnsste. 

Es  wnrde  nSmlich  der  General  v.  Eorff  zum  rassischen  Ge- 
sandten hl  Stoekholm  ernannt,  nm  bei  den  demnächst  stattfin- 
denden Reichst^bwahlen  in  russischem  Simn  zu  wirken.  Dieser 
giug  auf  die  brutalste  und  «ichamloseste  Weise  zuwege,  um  seine 
Zwecke  zu  eiTfiehen.  Ducli  das  Resultat  seiner  Bemtihungen 
war  ir:inz  antltTs.  als  er  sich  v«»r«rt'stellt  hatte.  l)onn  viele  frü- 
heren Anhänger  des  russischen  Systems  zogen  sich,  angewidert 
durch  sein  rohes  Benehmen,  völlig  ans  dem  Parteileben  ssnrflcic.2) 

jenne  Prirife  Gustave,  Je  orois  qu'il  serait  d'un  bon  eftVt,  si  Mme  ma 
Sor  nr  le  fit  vuir  plus  souvent  aux  Etats  et  anx  gens  du  pays  daus  des 
•xeasioQs  coDveaables,  quoique  toujours  sans  affectation".  Pol.  Korr. 
V,  139. 

n  J.  6.  Droysen:  Fr.  Pol.  V,  3;  S.  19^.  Auch  heisst  es  in  der 
Pol.  Korr.  V  43:  .Wie  HOchstdieselben  Sich  sehr  wunderten,  dass  die 
dortigen  Ministres  sich  so  serrllement  gegen  die  Küssen  betrügen. * 

*)  Dis  Betiagen  Korffii  hat  aof  ÜMke  efaien  nachhaltigen  Ehidruck 
aosgellbty  wie  der  Umstand  beweist,  dass  sie  wühlend  ihres  Berliner 
Anfenthaltes  (1771 !)  davon  enihlt.  So  heisst  es  bei  Thißbanlt:  Mea 
Souvenirs  II,  236:  .Ce  fut  L\  qu'ellc  me  conta  toutes  les  intrigues 
des  Ministres  Etrangers  ä  Stockholm  pcndantsonr^gne  et  particulierenient 
des  Ministrra  d'Angletcrre  et  de  Russie  .  .  .  . ,  pour  brouiller  et  diviser 
la  Snedf  .  .  .  .;  que  celui  de  Russie  ne  gardät  aucune  uiesure,  aucune 
dt-niiirohe,  auciine  pudeur;  il  cabalait  jusques  dans  les  <1t mii  res  classes 
de  populace  j  il  y  taisait  uircuit;!  les  plus  i^rossieres  ub^uniites  et  courait 
hd-mlme  les  plus  vüs  cabsiets,  ponr  y  rupandre  les  propos  les  plus 
odienx  et  les  pIns  dtonte  de  veritö  et  de  viaisemblance,*  Diese 
Schfldening  entspricht  vOUig  der  Wahrheit  Dass  die  Königin  Koiff 
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Man  woaste  in  Peterslmrg  sehr  gut,  4m8  die  PrinEesaiii 
Ulrike  die  Seele  der  antiriusuehen  BeBirebniigen  war.  Der  nusi- 
seke  Kansler  Bestaehew  Jtauserto  sich  in  der  Weinlavne  zn  dem 
sehwedlsolieik  GesendtscIulftBsekretSr  v.  Lagerflycht,  er  habe  dwttk- 

ans  nichts  ^egen  den  Prinzen  Thronfolger;  aber  dessen  Gemahlm 
mache  ihm  Sor{;rn ,  sie  bestimme  ihren  üemalil  vollkomiueu;  sie 
habe  die  Herzen  der  Nation  gewonnen;  man  mQsse  fürchten, 
dftss  sie  nach  dem  Tode  de»  ulteii  Könisrs  die  Souveränität  wieder 
licrstrlh'ii,  duss  sie  blind  auf  die  Pläne  ihreö  Bruderti  eingehen 
werde ;  doiu  müsse  mau  vorlM-uf^en. ') 

Ks  war  demnach  klar,  daßä  von  russischer  Seite  die  Demü- 
tigung Schwedens  beabsichtigt  war.  Um  so  niederschmetternder 
moBBte  in  Stockholm  die  Nachricht  tob  dem  Tode  des  friedlie- 
henden  Onigs  Christian  VL  v.  Dänemark  wirken  (6.  Aug.  1746). 
Unmittelbar  unter  dem  Eindruck  dieser  Hiobsbotschaft  sehrieb 
Finckenstein:  „La  mort  dn  roi  de  Danemarc  ne  fait  pas  nn 
^Ttoement  fiivorable  aux  affifdres  de  oe  pays-oL  II  est  ä  craindre 
qne  cette  mort  ne  cause  de  grands  changements  h  la  cour  de 
Copenhague,  que  le  nouveau  Koi  ne  soit  plus  entreprenant  que 
feu  8on  pere,  qne  les  liens  qui  Tunissent  au  mi  d'Augleterre, 
i\o  Ini  friHHcnf  romprc  Ifs  liui.soim  contracteei*  avec  la  France,  et 
(|n  pique  persunnellL'  cuutre  le  princc  lioyal  qui  lui  a  enleve 
lu  cuuronne  de  Sucde,  ne  le  fasse  entrur  aveuglement  daus  toutes^ 
les  vues  du  ministere  Kusaieu.^^^) 

Diese  Ik'fiirclitnngen  waren  durchaus  nicht  unbegründet 
Bereits  am  21.  Juui  war  ein  mssisch-dänisches  Bündnis  abge- 
schlossen, das  seine  Spitse  gegen  Schweden  und  die  holstoinisch- 
gottoipischen  Ansprache  richtete.  Auch  giog  das  Gerficht,  Eng- 
land und  Oesterreich  seien  ihrem  Bunde  beigetreten,  der  die 
Ausschliessung  Adolf  Friedrichs  von  der  Thronfolge  und  die 
Neuwahl  des  Prinzen  von  Cnmberland  bezwecke. 

Unter  solchen  T^mstÄnden  trat  am  26.  Sept.  1746  der  neue 
schwedische  Ueichstuf;  zusammen.  Schon  bei  seinem  Heginu 
ereignete  sich  ein  sonderbai'er  Vorfall.    Bei  der  Laiidmai'bchallä- 

bei  ihier  Enählnng  fan  Auge  hat,  geht  ans  den  spüter  folgenden  Worten 
zur  Evidenz  hervor. 

')  .1.  G.  Droysen:  Pr.  PoL  V,  3;  &  114. 
>)  PoL  Kon.  V,  165. 
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wähl  siegte  nimlich  der  Kandidat  der  mssiBch-eiigliseheii  Partei, 
der  Onif  rngerü'StembeTg,  bei  den  übrigen  Waiden  jedoch  die 

Anhuatfer  des  franzöt^ischeu  Systems. 

Die  Rossen  versoehten  alles,  um  ihre  fJe^er  einzuschüchtern. 
Bestnchew  fiberirab  dpin  Grafen  Tiarck  eine  Note,  die  fllr  die 
musischen  ( J:il«M'i  t*ii  »Ii«'  Krlanbuis  t'nrai  rto,  im  Fall*-  »'iiics  Sdiniics 
oder  „weffen  anderer  Begebenheiten*'  in  ileu  Haieu  von  HelHing- 
fon  einznlanfen.  >)  Auch  ttbenreiobte  Korif  in  einer  Audiens 
dem  Prinzen  Thronfolger  zwar  ein  in  höflichen  Ausdrücken 
abgefasstes  fiehreibea  seiner  Monarehin,  fügte  aber  gleiclizeitig 
hinzn,  diese  nussbillige  das  Verhalten  Adolf  Friedrichs,  der  sich 
in  die  Anne  derjenigen  stUne,  die  froher  seine  erbittertsten  Feinde 
gewesen,  mid  der  den  Grafen  Tessin,  einen  so  geifehrlichen  Mann, 
seines  Vertrauens  würdige.  8ie  werde  sich  genötigt  sehen,  ihm 
ihren  Schutz  m  entziehen,  wofern  er  sieh  nicht  bessere.^) 

Alle  diese  Vorgänge  eri  o^^tt  n  im  Schosae  der  „patriotischen 
Partei"  den  Icbluifttöteu  Unwillen.  Tin  dem  russischen  Rubel 
niiil  il«  in  «'ii'rlischen  Pfund  3)  oin  wirksaiius  Gegengewicht  bieten 
/M  können,  ersucliti^  man  durch  preussiftchc  Vemittlung  die  fi*an- 
zösische  Repenni^:  um  Kih(>hung  ihrer  Subsidienzahlnngen.  Nach 
Teberwindung  zahlreicher  Schwierigkeiten *j  kam  die  Erhöhung 
zustande,  und  nunmehr  gelang  es  den  „Hüten"  mit  Icicliter  MUhe, 
.  bei  den  Nenwahlen  zum  Keichsrat  ihre  Kandidaten  durohzubringen. 

>)  Pol.  Korr.  V.  21U.  Det  Kömg  bezeichnet  die  Absichten  Bestu- 
che  WS  als  .detestable". 

Pol.  Korr.  V,  2<;i  und  202. 

")  In  einem  Hricfe  des  (irafeu  Vitzthuia  (retersburg  lä.  Oct.  1746) 
IieisBt  es:  »Der  hiesige  Bof . . .  setzt  fort,  nach  sllen  Mitteln  zn  fonchen, 
die  dazu  beitragen  können,  sefaie  Firtei  zu  verstSrken,  er  spsrt  kehi 
Geld.  Aoaer  den  50000  Rubeln,  die  neulich  dem  BsMn  KorlT  ange- 
wiesen sind,  um  sich  Hiror  in  Verbindung  mit  dem  englischen  Hofe  zu 
bedienen,  der  von  seinem  Hofe  eine  gleiche.  Summe  erhalten  hat,  hat 
man  dem  Baron  Ungern -Stcrnberfr,  der  auf  dor  IJsto  für  die  Marsrhalls- 
stt  lk'  steht,  Dukaten  znkonnnen  lassen,  um  ihn  damit  zn  ennimtoni. 
bei  »einer  dem  rii.s.siselien  Hofe  bisher  stets  zaifrethanen  Oesinnung  auch 
femeriiin  zu  verharren."    Hermann:  Oeseh.  Uushlaiitls  V,  97. 

*)  PoL  Korr.  V,  249 :  ,11  n*est  pas  si  aise  que  vous  le  croyez  de 
disposer  les  FnuKjais  k  offrir  des  subsides ;  car  leur  demander  de  Pargent 
vant  aatant  qne  si  Ton  demaade  k  na  prdtre  cathoUque  de  dbre  nne 
Diesse  ponr  Taaiaur  de  Dien/ 
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(lestützt  auf  eine  feste  Majorität  in  demselben,  gingen  sie  alsdiinn 
sti  i'ng  gegen  die  liussenfreinule  und  Vaterlandsverräter  vor.  Die 
Frocesse  gegen  lleduiau,  Springer  und  lilackwell  otiuetca  dem 
bisher  verblendeten  Volke  die  Augen  über  das  schamlose  Treiben 
vieler  seiner  Mitbürger.  Auch  konnten  sie  jetzt,  unbekümmert 
um  die  drohende  Haltung  der  HAchte  Rufldlaud,  Dänemark  and 
England!)  an  einen  besehlennigten  Abeehloss  der  Allianz  mit 
Prenesen  (29.  Mai  1747)  nnd  Frankreich  (5.  Jnni  1747)  denken. 

Am  25.  Des.  1747,  naeh  ftnfsehnmonatUcher  Dauer,  schlofiis 
diese  denkwttrdig^  Beiehstagssession.  Hit  einem  Siege  der  „Mflixen** 
hatte  sie  begonnen,  mit  ihrer  Ydlligen  Niederlage  endete  sie. 
Fester  als  je  zuvor  standen  die  „Hüte"  da,  in  sich  einig  und 
stark,  durch  gemeinsame  liit(  i essen  aufs  engste  an  das  Tliroii- 
folgerpaar  gekettet,  der  Zu^itimmuug  des  ganzen  Volkes  sich 
wohl  bewusst. 

Führer  <ler  Partei  war  der  Graf  Tessin,  dessen  MachtsphÄre 
gerade  damals  eine  fast  unbegrenzte  war.  Die  Reichstände  und 
der  „Geheime  AnsBehosa*^  hatten  ihm  die  versohiedensten  Beweise 
ihres  Vertrauens  gegebea.  Einstimmig  war  er  zum  Kanzlei- 
priaidenten  gewählt  und  als  solcher  mit  weitgehenden  Befiigniaaen 
auagestattet.  Auch  in  der  Gunst  des  ThronfoIgerfHiareB  stand 
er  felsenfest  Schon  seit  1744  war  er  Oberhofinarschall  und 
die  Seele  aller  Hoffestlichkeiten  und  Belustigungen  gewesen;, 
jetzt  (1747)  empfing  er  den  höchsten  Beweis  seines  Vertrauens, 
indem  ihm  die  Erziehung  des  Erbprinzen  Gustaf  anvertraiit  wurde.') 

Ohne  Zweifel  war  in  den  Kreisen  der  Hntpartei  damals 
vi»n  Herstellung  der  .Souveränität  oder  wenigstens  von  Krweifening 
der  kr»niglichen  Rechte  die  Rede  gewesen,  um  sieh  liiridürch 
bei  Ulrike  und  dem  ,Junf:en  Hnfe-'S)  beliebter  zu  niaclien.  So 
heisst  es  namentlich  von  dem  Grafen  Tessin  „que  le  projet  d'un 
changement  de  la  forme  du  gouvemement  de  Snede  en  cas  de 


Brief  Ulrikens  an  Friedrich:  «Lc»  armements  de  Danemaro 
alarment  ici;  cette  circonstance  precipitera  ralliauee."   Pol.  Korr.  V,  353. 

*)  Vgl.  Oeijer:  ,0m  frihetstiden*  in  Svenska  Akademiens  Uand- 
lingar  Bd.  Will,  ir.S  und  Malmstrüm:  III,  302  u.  315. 

Der  Ausdruik  „det  uuga  hafvef  findet  sich  bei  allen,  gleich- 
seitigen wie  späteren,  schwedischen  Schriftstelleru  zur  Bezeichnung  der 
persönlichen  Anhänger  des  Thronfolgerpaars. 
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mort  dn  mi  de  Sut-de  etait  pruprement  sdii  (»uvraj^e."  T'nd  in 
der  Tbat  lässt  sich  das  selirankenlosr  Vertrauen,  da«  huhe  Aii- 
fteheu,  die  unwandelbare  (iunst,  die  er  bei  der  Prinzessin  genoss, 
schwer  erklären,  wollte  mau  nieht  der  Verniutiinp^  Kaum  geben, 
da8^  er  in  dieser  Hinsicht  ihren  wohlbekannten  Wünschen  ge<- 
Bchmeiehelt,  sie  in  ihren  trOgerischen  Hoffnungen  bestArkt  habe.>) 

An  den  Hdfen  sn  Kopenhagen  nnd  Petenbnrg  tauchte  in 
eben  dieser  Zeit  das  Gerücht  anf,  der  schwedische  Thronfolger 
werde  im  Falle  des  Todes  des  alten  Königs,  im  EinTerstftndnis 
mit  dem  Reiehsrat  nnd  den  Ständen  eine  Erweitenrag  der  könig- 
lichen Machtbefugnisse  durchsetzen. 

Diese  Oerflehte  waren  völlig  begründet.  Der  Abschluss  der 
-Vlliauz  mit  Frankreich  und  Preuissen  hatte  naiiiln  h  die  Schweden 
mit  frischer  HoffTiung  erfüllt.  Auch  Ulrike  und  ihr  Bruder 
Friedrich  führten  eine  elfrij^e  Korrespondenz,  deren  Thema  der 
eventuelle  Tod  des  sehwcdischen  Königs  l)ildete.-)  In  einem 
Schreiben  IrYiedrichs  heisst  es  demgemäss:  „Bestuchew  baiüsera 
bien  du  ton  apr^  qn'il  apprendra  que  le  traitc  est  parafe  .  .  . 
D  serait  ä  dedrer  que  le  vieux  Batome  [Friedrich  von  Schweden] 
deeampftt  Mentöt;  des  hdros  ont  v^cn  an  jonr  de  trop  ponr  lenr 
gloire;  celni-ci  pousse  Timpertinence  jnsqn*ä  un  grand  nombre 
d^annto;  eependanf  selon  le  cours  de  la  natura  il  ne  la  fbra 
paa  longne.**)) 

Am  6.  März  sah  es  fast  so  ans,  als  ob  Friedrichs  Wunsch 
in  ErfttUnng  geben  wtitde.   Der  alte  König  vmrde  nftmlich  von 

einem  Schlaganfall  betroffen,  und  man  glaubte,  er  gehe  seinem 
Ende  entgeffen. 

Heah>i('hligte  das  Thronfdl^n'ijjanr  eine  Krweitenmg  der 
könit^lielien  Machtsphäre,  wie  das  «ii  riielit  i;ing,  öo  war  jetzt  die 
denkbar  günstigste  Zeit  zur  Ausführung  dieses  Flaueb  gekommen. 


')  VgL  Geijer  a.  a.  0.  XVni,  186  u.  192,  sowie  J.  6.  Droysen: 

Pr.Pol.  V,  4;  S.  17. 

leb  gehe  auf  diese  Frciguissc  etwas  ausnihrlichcr  ein,  da  die 
M.sherigen  DarstelluTigen,  denen  die  j.l'oliti^clM'  Korrespondenz  Fried- 
rifh.s  d.  Or/-  noch  niolit  zur  \'erfii{j:uiif^  stand,  den  Kiiifluss  Friedrichs 
auf  den  Gang  der  nordischen  Verhältnisse  nicht  gebührend  hervor- 
gehoben haben. 

^  Fol  Korr.  V,  424. 
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Denn  von  Knssland  war  nichts  zu  befiirclitrn.  da  die  Russen, 
die  bisher  drohend  an  der  finnischen  (ir*  nze  «gestanden  hatten, 
einem  UebereinkommPTi  mit  dt'n  SciMnäclitfii  oreniHss  zu  Reprinn 
des  Jahres  1748  nach  dem  uiederläudischeii  Kriegsschauplatz 
gezogen  waren. 

Daher  billigte  denn  anch  FriedHch  die  Abstehten  und  Pläne 
seiner  Schwester,  soweit  sie  ihn  in  dieselben  eingeweiht  hatte. 
Durch  seinen  Gesandten  in  Stockholm,  y.  Rohd,  liess  er  ihr 
dringend  empfehlen,  „de  s^arranger",  Jedoch  so,  dass  alles  geheun 
bliebe,  „ponr  qa*att  cas  exfstant  eile  eilt  tontes  ses  batteries 
pretes  ä  faire  tont  d'un  coup  ee  qu'elle  juprerait  alors  le  plus 
convenable  ä  ses  inteiet«."  'j  Ja  in  fuicm  SclinMbcn,  das  er  an 
hIp  s<'ll)st  riclitrte,  erklärte  er  ^anz  offen:  voiis  uei^lij^ez  ä 
prehent  d'arranf^er  tnuten  vos  batteries  d'avance.  vdus  n'cu  anrez 
plus  le  tenips,  lorsque  Tevenement  vous  surpreudra  t(»ut  ä  coui).""^) 
Freilich  befürwortete  er  keine  gewaltsame  Revolution,  vielmehr 
gab  er  ihr  den  Kat,  „par  gradation''  ihre  Pläne  zn  verwirklichen, 
„Sans  qne  la  nation  elle*meme  ni  anssi  les  puissances  voisines 
n^en  pnissent  coneeyoir  les  ressorts  et  qne  ces  demiöres  ne 
pnissent  dclater  k  cet  ^rd."') 

Wie  weit  Ulrike  anf  die  Absichten  ihres  Bmders  ein<:^iug, 
ja  über  dieselben  hinausjriui::.  zeij^t  einer  ihrer  Briefe,  in  welchem 
es  heisst:  ,Jusqn*ici  je  u'ai  rien  ueglige  .  .  .  Vuus  puuvez 
cependant  compter  (|ne  le  minenr  est  attache  a  l'ouvrage 

avec  luutes  les  upparences  de  j^ucrös.*' ') 

Plötzlich,  wie  ein  Bitte  ans  heiterem  Himmel,  traf  in  Berlin 
die  Nachricht  ein,  die  Russen  seien  anf  dem  Rflckzug  nach  ilirer 
Heimat  begriSen.  Ihr  Anmarsch  hatte  nftmlich  den  Gang  der 
Friedensverhandlungen  zn  Aachen  beschleunigt;  schon  am  13.  Aug. 
war  die  russische  Truppenmacht  wieder  frei,  und  ftlr  Schweden 
mithin  alles  an  befDrchten.  Um  wenigstens  das  Schlimmste  zu 
▼erhtlten,  schrieb  Friedrich  sofort  an  seine  Schwester,  die  Russen, 
Oesterreicher  und  Dünen  fuiirteu  Böses  gegen  Schweden  im  Scliilde, 

»)  Toi.  Korr.  VI, 

»)  Pol.  Korr.  VI,  l.jr.-  :iti. 

Pol.  Korr.  VI,  147-4 H. 
«)  Pol  Kon,  VI,  167. 
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Bod  dts  einzii^e  Mittel  mr  Yerhfltmi^  T^ver  scblimmen  AbBichten 
sei  die  Beibelndtuii;;  der  bestehenden  Verfuiisuug.') 

Aber  er  musste  jetzt  «  rkciinen,  wie  unbesonnen  er  gehandelt, 
als  er  ihre  Pläne  nnd  Absiclitcu  uutersttitzte.  Mit  aller  Hart- 
näckigkeit, mit  all  (ifiii  Trotze,  dessen  sie  nur  lahii:  war,  hielt 
sie  an  ihrem  \  orhabeu  fest»  wollte  sie  von  einem  Aut]|$ebea  des> 
selben  nichts  wissen. 

Waj^  half  es,  daas  ihr  der  Bruder  in  dürren  Worten  die 
wenij^n  BondeBgenossen  aofsfthlte,  auf  die  sie  bei  einem  Kriege 
Schwedens  gegen  Rnsaland  rechnen  kOnne,*)  wenn  er  ihr  klar 
SB  machen  snehte,  dasa  Schweden  nicht  einmal  einem  Gegner 
wie  Rnssland  gewachsen  sei,  dass  es  ihm  an  Tmppen,  Generalen 
nnd  allen  Kriegserfordemissen  fehle? 3)  Ulrike  wurde  in  ihren 
phantastisehen  Plftnen  dnreh  den  Grafen  Tessin^)  bestärkt  und 
wollte  sie  nun  einmal  durchführen;  mit  anderen  Worten,  sie 
wollte  bliiidlin<;.s  iu  das  unausbleibliche  Verderben  rennen. 

Die  einziire  Möfrlichkeit  einer  Itettnng  beruhte  auf  der 
Wiederij^eiH  ^uiitr  <les  alten  Könii^s  Friedrich;  denn  nur  dnnn 
konnte  dem  I  nj^estflm  der  Prinzt's.sin  ein  i\iec:el  vdrj^eschnUen 
werden.^)  Der  Köuij?  blieb  am  Leben,  und  es  pfelang;  schliesslich 
auch  Friedrich  d.  Gr.  nach  Ueberwindung  zahlloser  iSchwierig- 
keiten,  nach  manniclifaclien  vergeblichen  Vei*suchen,  die  Gedanken 
seiner  Behwester  in  ruhigere  Bahnen  zn  lenken,  sie  von  der 
Unmdglichkeit  zn  flberzengen,  ihr  Vorhaben  aof  dem  Wege  der 
Gewalt  zn  erreichen.*) 

Wenn  Friedrich  einen  so  innigen  Anteil  an  dem  Ergehen 
seiner  Sehwester  nahm,  so  darf  dabei  nicht  reigessen  werden, 
dass  aneh  für  ihn  ein  lebhaftes  Interesse  mit  im  Hpiele  war. 
Drohende  Gewitterwolken  hatten  sieh  Ober  Europa  ansammen* 

»)  Pol.  Korr.  VI,  204—5. 
»)  Pol.  Korr.  VI,  218—19. 

3)  PoL  Korr.  VI,  247-  lS. 

*)  Pol.  Korr.  VI,  258  heisBt      Je  xele  Tcssin". 

^)  Pol.  Korr.  VI,  342 :  ,Yeuüle  le  ciel  que  votre  vieux  imbecUe 
ylvo  eocore  quelque  temps." 

•)  In  einem  Briefe  von  Ulrike  bcisst  es:  «Vous  pouvcz  ßtre  assur^e 
qae  lea  meanrea  que  Ton  a  prises,  sont  des  plus  sages  et  des  plus 
moderfes.'*  Friedrieh  erwidert:  |,Je  n^  done  plus  a  eiaindre  de  votre 
cdt£.*  Pol  Koir.  VI,  376  u.  290. 

2* 
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g^eballt.  Die  ..nordifiche"  Frage  wnrdc  imuKT  verwickelter,  ihre 
Lösunfr  iiiiincr  sclnvii'rifjer;  mau  befürchtete  für  da&  Jahr  1749 
eiuen  europäischen  Kriej^J) 

Docli  soweit  sollte  es  nicht  konimeii.  Die  drohenden  Wolken 
verschwanden;  vor  allem,  weil  Friedricli  schon  von  Anfan«;  an 
daniof  bedacht  gewesen,  die  Gefahr  für  Schweden  dadurch  za 
verringernf  dasB  er  den  Bund  der  Gegner  au  sprengen  Buchte. 

Am  leiehtesten  war  dies  bei  Dänemark  mOglieh,  da  der 
Schwerpunkt  seiner  Interessen  nicht  im  skandinavtsehen  Norden 
sondern  an  der  Eider  lag.  So  ftnsserte  auch  der  dinisehe 
Ministerresident  in  Berlin,  Jessen,  gegenüber  dem  Grafen  Podewils, 
Dänemark  denke  nicht  daran,  Schweden  ansngreifen. 

War  dies  in  Wahrheit  die  Stiinmmifr  dänischen  Volkes, 
so  konnte  man  <len  Hussen  „das  Instruint'iit.  das  ihnen  das  Eis 
hatte  brechen  sollen'*,  mit  Leichtifi^keit  ans  den  Händen  entwinden, 
zumal,  wenn  Frankreich,  das  durch  Zahlung  von  Subsidien  bei 
der  dänischen  Begierong  grossen  EinÜnss  aasübte,  mit  Hand 
anlegte.2) 

In  der  That  erzielten  die  Drohungen  Frankreichs  mit  Ein- 
stellung der  Snbsidienaahlungen  und  der  Marschbefehl  Fried- 
richs d.  Gr.  Yom  6.  März  die  beabsichtigte  Wirkung.  Nach  einer 
energischen  Erklärung  seines  Vertreters  in  Kopenhagen  wnrde 
von  dort  die  Sendung  eines  Gesandten  nach  Berlin  designiert, 
um  mit  der  preussisohon  Regierung  in  bessere  Beziehungen  zu  treten, 
was  natürlich  anch  dem  Verhältnis  Schwedens  zu  Dänemark  zu 
gute  koiniuen  mus>te.'') 

In  dei-selbeu  Zeil  gelanj;  es  auch,  Russland  jedes  Vorwandes 
zur  Einmischung  in  die  inneren  Anfreleireiiht  iien  Schwedens  zu 
berauben.  Am  29.  Jan.  174U  hatte  der  neue  russische  (Jesaudte, 
Graf  Pauin,  den  schwedischen  Ministem,  Ekeblad  und  Tessin, 


')  Pol.  Korr.  VI,  4SI :  „Ha  soeur  de  Suede  s'attend  ee  prlntemps 

une  Visite  qui  ne  hii  sera  pas  fort  agreable." 

")  J.  G.  Droysen:  Pr.  Pol.  V,  4;  S.  (U;    CT  u.  08-91). 

')  Brief  Friedrichs  an  Ulrike:  „Les  Dauuis  euvoient  nn  niinistre 
ici,  ils  ne  .s«)nt  point  daus  l'alliance  des  autres.  Je  ferai  tout  ce  que 
je  pourrai  pour  les  cngager . . si  je  r^ussis,  ce  sera  un  coup  de  parti 
pour  nous*.  PoLKorr.  VI,  479  j  vgl.  auch  Droysen:  Fr.  Pol.  V,  A  , 
S.  98-99. 
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«in  Promemoria  Torgelesen,  des  Lahalts,  die  K«seiin  Elisabet 
habe  ▼on  einer  beabsiehtigten  YerfMsangsftndeiiiiig  nach  dem 
eTentvellen  Tode  des  alten  Königs  Knnde  erhalten,  in  welchem 
Palle  sie  jedoch  laut  i$  7  des  Nystldter  Friedenstraktats  ■)  diesen 

Versiirh   auf  jede  mögliche  Weise  zu  verhindirn  suchen  werde. 

Im  die  IJcHorgnisse  der  russischen  Kuiseriii  zu  zerstreuen, 
wurde  am  23.  Juli  auf  WunM-ii  des  Thrnnfdl^'crs  cino  Troklamation 
erlassen,  in  der  er,  schmerzlich  durch  das  (icrüclit  l)erniirt,  er 
hege  die  Absicht,  den  Absolutismus  einzuführen,  auf  das  heiligste 
und  kräftigste  versicherte,  weder  selbst  noch  durch  andere,  weder 
direkt  noch  indirekt,  weder  heimlich  noch  ottenkundig  irgend 
etwas  erstrebt  zn  haben,  was  seinem  Kid  und  seiner  Wahi- 
kapitalation,  der  Regiernngsfonn  und  der  stiindischen  Freiheit 
snwiderlanfe.^) 

Auch  die  Differensen  zwischen  Schweden  und  Dänemark 
worden  in  Güte  beigelegt  Zwar  striiabte  sich  Adolf  Friedrich 
hartnftekig  gegen  das  Ansinnen,  auf  seine  sehleswig-holsteinisehen 

Ansprüche  verzichten  zn  »ollen.  Schliesslich  musstc  er  jedoch 
den  eindringlichen  Mahnungen  des  Orafen  ifs^in  Gehör  schenken 
und  zur  Eröffnung  der  Fricdcnsverliandluugen  seine  Einwilligung 
geben.  In  grosser  Ileirnlirlikeit  wurden  dieselben  durch  die 
fiesandteu  Frankreichs  und  Schwedens,  Lcmairc  und  Fl«'mming, 
in  Kopenliageu  gcilUirt,  damit  Ru&sland  in  völliger  Unkenntuiü 
bliebe. 

Am  7.  August  1719  wurde  der  Präliminarfriede  unterzeichnet, 
nach  welchem  Adolf  Friedrich  nnd  seine  Erben  auf  ihr  eventuelles 
Erbrecht  in  Holstein  gegen  den  Eintausch  der  Grafechaften  Olden- 
burg m&d  Delmenhorst  verzichteten  und  ihre  Ansprache  auf 
Schleswig  gegen  eine  einmalige  Elntschfidigung  von  200000Thaleni 
aalgaben. 

An  dieser  Stelle  beginnt  die  Erzlhlung  der  Memoiren 

Ulrikens. 

>)  Abgedruckt  bei  Koser:  Frenss.  Staatsschiiften  aus  der  Re- 
gfefuttgsieit  Küuig  Friedrichs  II.,  Berlin  1885.  Bd.  II,  226.  Aum.  4. 
Der  Yerbsaer  der  Proklamation  war  HOpken. 

*)  Vgl  MalmstrOm  ID,  324  u.  327-^28  und  Pol.  Korr.  VI,  373. 
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Die  Memoiren  der  Königin  Ulrike. 

Die  Memoiren  der  Kdn!^  Ulrike  i)  sind  unter  den  Beilagen 
des  Werkes:  „Riksradet  och  Fftltmarskalken  Orefre 
Fredrik  Axel  v.  Fersens  Hisioriska  Skrifter,  nt^.  af 

Klinckowström"  (Stockholm  1867—72,  8  Bände)  veröffentlicbt. 
Sie  wurden  nach  AupU>e  des  Hcifuis^ebei-s,  dessen  höchst  dürftigen 
Angaben  ich  im  wesentlirlicii  zu  folja^en  gezwungen  bin.')  unter 
dem  Nachlusse  ririkcns  und  zwar  in  einer  Abschrift  vorgefunden, 
ditj  der  Graf  Sten  Abraham  Piper  iu  scliwediäclier  Sprache 
von  ihnen  genommen. 

Die  Frage,  wie  Graf  Piper  (ielegenlieit  zum  Abschreiben 
jener  Aufzeichnungen  finden  konnte,  erledigt  sieh  durch  das 
*  besonders  konfidentielle  Verhältnis,  das  »wischen  Ulrike  und  ihm 
bestand.  Ein  äusseres  Zeichen  desselben  war  seine  Ernennung, 
zum  HofmaFSchall  (1774),  naehdem  er  bereits  frtther  ihr  Kammer- 
herr und  PriTafsekretär  gewesen.  Es  ist  &lt  ihre  beiderseitige  Be- 
ziehungen recht  bezeichnend,  dass  sie  zu  den  bösesten  Klatschereien, 
zu  den  schlimmsten  Gerüchten  Anlass  geboten  haben.  Schreibt 
doch  z.H.  Graf  Ad.  Hamilton  in  seinen  Denkwürdigkeiten  boshaft: 
„Im  Fl  uh  jähr  hc^^ann  man  zu  merken,  dass  der  Liebesgott  .  .  . 
da.^  Herz  der  K()ni,trin-Witt\ve  iretrotien.  in  (Je.^talt  ihres  Kammer- 
herrn Sten  Piper,  den  sie  mit  (ieselienken  und  nnadenheweiscn 
überhäufte,  zu  ihrem  Hofniarschall,  zu  ihrem  Vertrauten,  zu  allem 
ausserdem  machte,  was  sie  am  meisten  wttnschte.  Sie  war 
eine  untergehende  Sonne;  ihre  Strahlen  vermochten  sein  kaltes 
Herz  nicht  zu  erwärmen  und  seiner  yerzagten  Gutmütigkeit  Leben 
einzuflOssen.***) 

•)  Vgl.  Fersen  II,  14ü    GG  u.  2^2- aob,  sowie  Iii,  318. 
^)  Vgl.  Fersen  H,iv— v  u.  232  Anm. 

^)  Vgl.  Biografiskt  Lexieon  OfVer  namnknonlge  Sveoske  men 
XI,  2(8. 
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golelie  Vorwurfe  werdon  jedoch  durch  einen  anderen  Zeit- 
genoßsen  cur  Genüge  widerlegt,  dem  wir  mit  gutem  Qniiide 
GLuiben  schenken  dttrfen,  da  er  Ulrike  gegenüber  seine  Un- 
befimgenheit  Ydllig  wa]irt  Derselbe  sagt  nlmlich:  „Man  hatte  sieh 
Yersehiedentlieh  über  die  Gnade  der  Königin  gegen  den  Hof- 
■anehall  Piper  Gedanken  gemaeht  Es  ist  wahr,  dass  die 
Onnaty  die  sie  an  viele  Gflnstlinge  versehwendet,  niemals  so 
wirknngsYoll  fBr  diese  wie  fttr  jenen  gewesen.  Dies  hat  jedoeh 
seinen  Grund  lediglich  in  der  Erkenntliehkeit,  die  man,  bei  zu- 
nehmenden Jahren  vereinsaiiK'ml,  (leii)j<'iii«ren  erweist,  der  sich 
nicht  scheut,  auch  gejren  Ver»'iiiMiinte  aufmerksam  zu  sein,  wahrend 
.soii-t  nnr  der  mit  Maclit  und  Ausehen  verbundenen  Juirend  huldiprt! 
Die  Königin -Witt we  auss<Tdeni  wegen  ihrer  roniantiselien  Ge- 
fthle  in  Bezug  auf  Freundschaft  und  Vertrauen  bekannt.  Sie 
giebt  8ich  diesen  T.eidenschaften  mit  demselben  Feuer  hin,  wie 
andere  ihres  Qesohleehts  bei  lebhafteren  Neigungen.  Man  kann 
demnach  mit  vdUiger  Sicherheit  behanpten,  dass  alle  Gerächte 
and  Benrtdlingen,  die  hiennit  nicht  llbeieinstimmen,  falsch  und 
inbegrfiifcdet,  and  von  denen  eiftinden  sind,,  die  liberall  Anlass 
zum  Tadeln  suchen  und  die  Wirklichkeit  nach  dem  Schern  be- 
vteaen."'!) 

Die  Memoiren,  51  Bogen  in  Folio,  omferaen  die  Jahre 
1744  —  62.  Nach  Angabe  Klinckowströms  bestehen  sie  anfangs 
nur  aus  ganz  kurzen,  tagehu  eh  artigen  Notizen,  uud  dic8  int  für 
denselben  in  nicht  ehen  frereehtfcrtifrter  Weise  der  Grund  ge- 
wesen, die  Veriiiir'ntlicliuiiir  für  die  Jalire  1744 — 4f>  zu  unter- 
lassen. Später  werden  die  Aufzeichnungen  ausführlicher;  uamcnt- 
lirh  ist  das  für  Schwedens  Geschichte  so  bedentangsvoUe  Jahr 
175Ö  aoigftltig  ausgearbeitet 

Ein  aus  S  Bogen  in  Quart  bestehender,  anaftthrllcher  Ent- 
wurf, der  sich  ebenfalls  unter  ihrem  Nachlasse  vorgeftinden  hat, 
liest  nach  der  Meinung  des  Herausgebers  darauf  schliessen,  dass 
es  die  Absicht  der  Königin  gewesen,  auf  Grund  ihrer  Auf* 

Zf  iehnuugen  ein  umfassendes  Werk  abzufassen,  das  durch  den 
Druck  dem  grossen  Publikum  zugänglich  gemacht  werden  sollte. 

')  Ebrensvärd:  .Dagboksanteckaingar"  utg.  af  Montan,  ätock- 
kirn  1676.   Bd.  11«  12U— 21. 
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Weshalb  diese  Arbeit  abp^ebrochen  ^rde,  und  ^na  Konzept 
bei  den  übrigen  Papieren  der  Könijj^in  liei^en  blieb,  wird  sich 
wohl  niemala  mit  absolntor  Sicherlieit  feststellen  lassen.  Vielleieht 
hat  der  Zwist  zwischen  Gustaf  IIL  und  seiner  Mutter,  der  bald 
nach  1771  in  hellen  Flammen  aufloderte,  den  ersten  Anlass 
dasu  e;eboton,  wie  denn  Ulrike  auch  kurs  vor  ihrem  Tode  alle 
ihre  Pikiere  „den  Hftnden  eines  trenen  Dienere >)  anvertraute,  um 
sie  so  der  Kenntnis  ihres  Sohnes  m  entziehen. 

Die  Abfassungszeit  der  Mciiiuiren  setzt  der  Hcmusijeber 
in  die  Jahre  1772 — 82.  Nach  Durchsicht  des  im  Druck  vor- 
lieg^enden  Teils  bin  auch  ich  der  Mcitiuii^,  dass  jene  Aufzeich- 
nungen lange  Zeit  nach  den  KiciLrni^scn.  von  (Irncn  sie  beri<*lil<  u, 
niedergeschrieben  sind.  Wird  doch  in  ihnen  häuHir  :<uf  Vorgänge 
hingewiesen,  die  viel  später  eingetroDen  sind,  als  m  der  Zeit, 
von  der  die  Memoirenverfasserin  redet  Die  genaue  Abfas^ungs- 
zeit  l&sst  sich  kaum  mit  völliger  Sicherheit  bestimmen.  Die 
Kidsste  Wahrscheinlichkeit  beansprucht  wohl  das  Jahr  1772,  da 
auf  spAterliegende  Ereignisse  nirgends  angespielt,  und  der  Zwist 
zwischen  Mutter  und  Sohn  noch  mit  keiner  Silbe  erwähnt  wird. 

Die  historische  Kritik  hat,  wiQ  bekannt,  der  Memourenlitteratur 
gegenüber  einen  schweren  Stand.  Man  ist  darin  einig,  dass  der 
W#*rt  solcher  Schriften  nicht  völlig  verneint  werden  darf.  Hat 
mau  es  doch  zu  alkii  Zeiten  als  wünschenswert  und  vorteilhaft 
angesehen,  Mitteilungen  Ober  geschichtlielie  Ereignisse  von  I*er- 
sonen  zu  besitzen,  die  rnt\\»'(lcr  ge\vib.>'ri"uia»('n  selli>t  dir  (ic- 
schichte  güm.'ü  ht  ddcr  doch  wenigstens  den  llrei'rnisscn  sn  nahe 
gestanden  haben,  dass  sie  im  stände  sind,  zuverlässige  Kenntnis 
von  dem  zu  besitzen,  was  sie  uns  berichten.  Ja  oft  werden  die 
Memoirenschrifksteller  auch  iu  der  Lage  sein,  bedeutende  Auf- 
klärungen zu  geben  und  Dmge  zu.  enthüllen,  von  denen  die 
öffentlichen  Quellenschriften  gänzlich  schweigen. 

Leider  beeinträchtigen  mehrere  Momente  die  Olaubwfirdigkeit 
der  meisten  Memoiren,  vor  allem  Gedächtnisfehler,  mangelnde 
Information,  apologetische  Tendenz  und  llaschen  nach  EflTokt. 
Oft  genug  wird  diesen  zu  Liebe  die  Wahrheit  geopfert,  und  es 

•)  So  unbestiinuit  drückt  sich  KlinckoM  strinn  aii.s.  VennutUch 
ist  der  Graf  Piper  damit  bezeichnet  Vgl.  die  Bemerkung  Fersena 
a.a.O.  Y,  109. 
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igt  daher  nicht  angeirdhiiljcli,  dass  die,  welche  Belbst  bei  gössen 
Wandlungen  mitgewirkt  haben,  bei  der  SchUdemog  derselben 
de«  Hangels  an  Anfricbttgkeit  und  ZayerlSasigkeit  Atr  Bchnldig 
belbnden  werden. 

Wenn  wir  ans  nnn  den  eigenwilligen,  storriscben  Charakter 
der  König-in  Ulrike  vcrfrepenwärtigen ,  de>«fon  Zügelung  ihrem 
Brii'U-r  Friedrich  in  den  Jaliron  1748  uiul  171*)  unendliche 
Schwierif^keiten  bereitete,  vveiiii  wir  t'erner  L'iwUj^on,  dass  sie 
lansre  Zeit  nach  den  Ereiirnis^on  ihr«'  Memoiren  verfnsste,  nach- 
dem sie  viel  Leid  und  Trübsal  durch^^emacht  und  den  SchmerzrnH- 
keleh  fast  bis  zur  Neige  geleert  hatte,  sollte  es  da  nicht  möglich 
sein,  dass  das  von  Anfang  an  nicht  recht  Gesehene,  im  (icdächtnlB 
Yerwisebte,  als  sie  es  sich  wieder  vergegenwärtigte,  ihr  in  einer 
ihrem  Widerwillen  entsprechenden  Gestalt  vor  Angen  trat,  nnd 
da»  demnach  in  ihren  Sehilderangen  das  Wahre  allenthalben 
mit  Falschem  gemischt  istV 

Das  Wahre  von  dem  Falschen  in  den  Erx&hlnngen  Ulrikens 
EU  sondern,  soll  im  folgenden  fttr  die  Uanptkapitel  ihres  Memoiren- 
werks TerBDcht  werden. 


t 

Der  Verlohungsplan  für  den  Erbprinzeu  GustsCi 

Nachdem  Ulrike  mil  wenigen  Wurten  die  Vcrhaini langen 
zw  ischen  SchNvederi  und  Dänemark  in  den  Jaliren  1719  iind  1750 
)M'riilirt  h;it.  geht  sie  soirleich  zur  Scliildi-rmiLr  ilcr  Vori^cj^chichtc 
der  Verlobung  ihres  Solmoti  Gustaf  mit  der  Prinzctiöin  äophia 
Magdalena  von  Dänemark  überJ) 

Was  snnäehst  die  Abfassungszeit  ihrer  Angaben  angeht,  so 
deuten  mehrere  Anzeichen  auf  einen  erheblich  späteren  Termin 
hliL  So  „erinnert  sie  sich  noch**,  in  einem  Briefe  an  die 
Kdoigin  Ton  DXnemark  die  Worte  „par  respect  ponr  la  volonte 

*)  Abgedruckt  bei  Fersen  a.  a.  0.  II,  149—51  (Utdftg  nr  Drottning 
Uvisa  Ulrifcas  Jonmsl  mr  Hien  1750— M). 
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da  roP  gebnticht  zu  haben  i);  dai^es  weiae  sie  sUib.  nicht  mehr 
sn  erinnern,  ob  die  Briefe  von  ihrem  Gemahl  und  ihr  im  September 
„oder**  Oktober  abgegangen  seien.^) 

Einen  nieht  nnwiehtigen  Anhaltspunkt  Ar  die  Beantwortnng 

obiger  Frage  gcwihren  uns  aueh  die  „Mömoires  de  Gustave, 
Prince  Royal  de  8nMe,  Berits  par  Ini-mdme,  commene^  en  1765, 

lorsqu'il  ctait  -ai^v  de  19  ans." 3)  Dieselben  geben  nämlich  von 
den  Voigimf^en  Ix'i  der  Verlobung  eine  Sehildening,  die  vielfach 
mit  den  Memoiren  der  Prinzef^sin  Ulrike  uljereinstimmt  und  sich 
von  diesen  nur  durch  die  ^'r(»s>ere  f lenani^keit  in  den  Zeitangaben 
vorteilhaft  unterscheidet.  Er«'ä<<t  man  nun.  dans  (Juntat",  der  im 
Jahre  1750  kaum  vier  Jahre  zählte  und  demnach  für  seine  Dar- 
gtellung  unzweifelhaft  aus  fremden  Quellen  hat  schöpfen  müssen, 
anf  seine  Matter,  wenngleich  in  versteckten  Worten,  als  Ursprung 
seiner  Mitteilungen  hinweist, —  ist  es  unter  solehen  Um- 
stünden nicht  sehr  wahischeinlich,  dass  die  Darstellung  Ulrikena 
spftter  als  1765  abgefasst  ist,  d.  h.  naeh  der  Zeit,  wo  sie  ihrem 
Sohne  die  „M^moires**  mit  den  genaueren  Zeitangaben  in  die 
Feder  diktierte?») 

Mit  der  Glanbwtlrdigkeit  ihrer  Aufzeichnungen  filr  diese 
Zeit  ist  es  gleichfalls  recht  schlecht  bestellt.  Bereits  ihre  An- 
gabe, im  Juni  habe  die  ei"ste  Unterredung  zwischen  dem  dänischen 


')  Diese  Angabe  ist  Tinrhvveisbar  nnricbtig.  In  dem  ganzen 
Schreiben  findet  f^icli  die  angetuhrtc  Stelle  nicht  Freilich  ist  der 
Wortlaut  desselben  ein  sehr  reservierter.  Der  Anfang  lautet:  „Le  soin 
qu  a  eu  S.  M.  le  roi  de  S.  d'arreter  un  mariage  entrc  mon  Fils  aln6 
et  laPrlncesse  FtUe  atnte  de  V.M.  me  doane  plus  d'Un  sqjet  de  satls- 
Actioa/  Vgl  0.  Nilsson  (»Gustaf  111*8.  och  Sofia  Msgdalenas  Giftenuftls 
historia**  in  HistotisktBiblfothek  1S77,  S.852,  Anm.  1),  den  ich  viele 
Angaben  entnehme. 

*)  Auch  diese  Bemerkung  entspricht  nicht  dem  wahren  That- 
hetitand  Die  Briefe  sind  vielmehr  erst  nach  dem  29.  Januar  1751 
abgetan  jren. 

'J  Vgl.  Gustaf  III's  eftorlcmnade  Papp.  utg.  af  Geijer  Bd.  I. 

*)  £s  heisst  z.  B.  (Kftcrlemuade  Papp.  I,  37):  „Ich  brachte  meine 
freies  Stondeo  bei  meiner  Mutt«  m,  welche ...  das  Gespiieh  dadurch 
aullrecht  erhielt,  dass  sie  das  Unvorteüluifteste  Uber  die  sagte,  denen 
meine  Eniehang  anvertraut  war.* 

»)Nilssona.a.O.S.  807,  Anm.  2  und  MalmstrOm  III,  S48  Anm. 
sfaid  dieser  Meinung. 
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MlDiater  und  dem  schwedieelieii  Gesandten  Flenuningf  in*  der 

Veimihlnngsangelegenheit  Stattgefunden,  wkd  durch  die  eigenen 
Worte  des  letzteren  zur  Genttpre  widerlegt,  lleisst  es  doch  in 
dessen  Schlnfw^relation  vom  i  ilne  1751,  der  «elifre  Oheimrat 
Oraf  Schul  in  habe  bei  Bepiini  iles  vorletzten  .lahre.«-  ikm  fran- 
zösischen Heviillmächtigten  in  Kopcnhacren .  Leniaire,  eröffnet, 
sein  Monareh  wünsche  die  Verlobung  seiner  Tothttr  8ophia 
Magdalena  mit  dem  schwedischen  Erbprinzen  Gustaf.  Jjemaire 
habe  ihm  (Flemming)  ditvon  MitteUong  gemaeht,  damit  er  solches 
beim  scbwedischen  Hofe  in  Anregung  bringen  kdnne.  Dies  sei 
geschehen,  nnd  im  Jn]i  ihm  von  dem  Grafen  Teasin  die  Weisung 
erteilt,  die  VermihlungBangelegenheit  an  betreiben. 

Mit  anderen  Worten,  anfangs  wurde  die  Verhandlnng  dureh 
franadsische  Vermittelung  gefthrl,  und  erst  im  Juli  griff  die 
schwedische  Regierung  ein. 

Die  erste  Kenntnis  von  dem  Verlobungsplan  erhielt  Ulrike 
bereits  Iludi  Mai,  nicht  im  Juni,  wie  sie  selbst  angiebt.  Am 
25.  Mai  wurde  er  im  Reichfmt  zur  Sprache  prcbracht,  nachdem 
ihn  Tessin  vorher  schon  in  allfreraeinen  ümns.sen  dem  Thnm- 
tnltrerpnnr  mitgeteilt  und  von  demselben  eine  Art  von  Zustimmung 
erhalten  hatte. 

Wahrscheinlich  fand  diese  Mitteilung  seitens  des  Grafen  am 
24.  Mai  statt  In  den  Memoiren  Gustaft  heisst  es  nftmlioh:  „Am 
Abend,  bevor  diese  Sache  im  Rate  Yorgetragen  werden  sollte, 
berichtete  Graf  Tessin  vor  dem  Thronfolgerpaar,  wie  der  schwedische 
Gesandte  in  Kopenhagen  ein  dort  verbreitetes  Gerftcht  von  irgend 
einer  derartigen  (swisehen  Sophie  nnd  Gustaf)  erwünschten  Ver- 
bindung gemeldet  habe.  Tessin  nnd  das  Thronfolgerpaar  sprachen 
hierüber,  doch  nur  wie  über  ein  unverbürgtes  Gerticht.'  ') 

Auch  Tessin  lässt  sich  ähnlich  vernehmen:  „Lür.scjue  la  nou- 
velle  me  vint  des  bonnes  dispo^itions  oü  etait  le  Danemarc  k  cc 
jsujet,  je  nie  trouvai.s  ü  Drottninir^hulia  h  la  >u\\r  «Ic  j.i  jeune 
Cour.  Je  montais  dans  le  niomeut  chez  Mgr.  Le  Prince  pour 
Lui  en  faire  part.  11  en  parüt  charme.  Loroque  je  me  rendis 
chez  la  Princesse,  fUle  ent  la  honte  de  me  dire  ({u'ä  la  vöritö 
£ile  avatt  en  d'autres  vues  mais  qn'£lle  les  sacrifiait  volontiers 


^  YgL  Efterlenmade  Papp.  1, 37. 
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k  la  coD?6ii»Doe  dn  Royanme.  Ihre  Köntgl.  Höh.  fBgte  ntur  in 
einer  km  darauf  folgenden  Untorredang  hinan,  die  snkflnflige 
Brant  solle  aar  Eraiehong  hierher  geschickt  werden.  Graf  Tessin 
zeigte  alle  Ungelegenheiten  und  Schwierigkeiten,  die  hiermit 
verbunden,  und  die  Frage  wnrde  scheinbar  fallen  gelassen,  so 
dtm  am  folgenden  Tn^^(>  die  Einwilligung  Ihrer  llobeiten  im 
Kciclisrat  angemeldet  wurde.')" 

(ianz  abweichend  lautet  die  Darstellung  jener  Untenedung 
in  den  Memoiren  l'lriki  u--.  Dort  soll  Fiemming  berichtet  haben, 
der  diiniselic  Minister  liabe  ihm  die  Verlobung:  vim  (iustaf  mit 
der  Tri  II  Zessin  Sophia  als  sehr  wünschenswert  Ijezeiehnet.  „Im 
Verlaule  der  l'nterrednng  mit  Tessin,''  heisst  es  dann  weiter, 
.,brach  die  Prinzessin  in  helles  Gelächter  ans;  es  sei  spasshaft, 
dass  die  Ordnung  umgekehrt  werde,  dass  Dänemark  seine  Prin- 
zessin anbiete  und  man  so  diesen  Schritt  auf  schwedischer  Seite 
spare.  Der  König  hatte  dnrchans  nicht  in  bestimmten  Ausdrücken 
geantwortet*'  Unterzieht  man  diese  Worte  Ulrikens  einer  ge^ 
nauen,  sorgfiUtigen  Prfifung,  so  wird  man  sieh  zu  der  Ansicht 
bekennen  müssen,  dass  dieselben,  vor  allem  die  ^^^  schraubte  Rede- 
wendung am  Schlüsse,  eine  indirekte  Bestätigung  dafttr  bilden, 
dass  sich  das  Throufulgerpaar  anfiinglich  ujit  der  N'erlobung 
völlig  einverstanden  erklärte,  wie  cä  ja  auch  die  andern  Quellen 
einstimmig  bestatiiren.'-) 

In  der  Folge  gediehen  die  durch  tranzösisehe  Vennittlung 
geführten  Verhandlungen  dahin,  dass  Tessin  am  27.  Juli  Flenuniug 
ofiisieU  mit  dem  Auftrag  betrauen  konnte,  die  Verlobungs- 
angelegenheit beim  dänischen  Hofe  zu  betreiben. 

Da  am  18.  Juli  die  Niederkunft  der  Prinzessin  Ulrike  mit 
dem  Prinzen  Friedrich  erfolgte,  fand  Tessin  wohl  erst  nach 
einigen  Wochen  (sicherlich  vor  dem  20.  August)  Gelegenheit, 
dem  Thronfolgerpaar  von  der  ErOflhung  der  Verhandlungen 
seitens  der  schwedischen  Regierung  Mitteilung  zu  machen.  Ulrike 
nahm  diese  Eröffiiung  Abel  auf;      flberschfittete  den  Grafen  mit 

0  Vgl  Tessin  och  Tesstaiiana  S.  124  o.  125. 

*)  Vgl.  ausser  den  berotts  frtther  erwähnten  Quellen  die  bei 

MalmstrOm  III,  B4S  Anni.  erwähnten  Depeschen  des  französischen 
Rotschafters  zu  Stockholm,  Haiquis  d'Uavriacourt,  sowie  Frjfxell 
XXXVÜ,  257-63. 
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herben  Vorwürfen,  heschuldiprte  ihn  der  Lüge  und  des  Verrats 
so  dafä-«  jener  erkliutt'.  er  konnte  uutor  J^olchen  l'irujtündcn  niolit 
mehr  im  Amte  verbleiben.  SeliliVsslich  kam  jrduch  ein  Verü:leicli 
zustande,  derfrestalt,  dass  die  Prinzessin  ihre  Schmähworte  gegjen 
Tess'in  zurücknahm,  der  sich  dagegen  Terpfliehtete ,  an  den 
dänischen  Hof  das  Ansnclien  zu  rieliten,  er  möge  die  Prinz68SiB 
Sopliüi  der  schwedischen  Kronprinzessin  zur  Obhut  anrertranefi. 

So  migofiihr  die  Angaben  In  „Tessin  oeh  Tettiniana**  nnd 
in  den  „M^moires**  des  Prinxen  Onstaf,  die  im  vesentliehen  Aber- 
einstimmen  und  wohl  allein  den  wabreii  Saehverbalt  mitteilen 
Denn  die  Daratellnng  dieser  Soene  bei  Ulrike  verdient  meiner 
Ansiebt  naeh  nur  wenig  Qlanben.  Oflbnbar  hat  das  Gediehtnis 
sie  Im  Stiche  gelassen;  denn  sie  weiss  von  zwei  heftigen  Scenen 
zu  berichten. 

Znerät  s«»i]  nach  ihrer  Niederkunft  eines  Taged  Tessfn  mit 
einem  RrietV  nn  ilvn  König  v.  I)3in<Miiark  und  ebenso  f^>rmlichen 
Haud^<*hr»'iben  Iln'<'r  Ifolieiten  [?]  frekommen  sein,  nm  die  Prin- 
zessin für  den  Prinzen  zu  begehren.  Ihre  Hoheiten  hütten  sich 
aber  nieht  überreden  lassen,  da  sie  nicht  fnr  das  Schicksal  ihres 
Sohnes  verantwortUeh  sein  wollten  n.  s.  w.  Dann  hi'h^^i  es  wört- 
lich so:  fffiines  Morgens,  am  Montag,  begehrt  er  [Tessin]  Andiene 
In  Gegenwart  ihrer  Hoheiten  sagt  er,  er  wolle  alle  seine  Aemter 
in  die  Hftnde  des  Königs  FHedrieh  legen  mid  sieh  einem  Urteils- 
spmeh  nnteraiehen,  ob  er  die  Wahrheit  gesprochen  oder  ein 
Lügner  gewesen.  Seine  Hoheit  wurde  bOse.  Ihre  Hoheit  wollte 
den  Zusatz  haben,  die  Prinzessin  solle  hierher  Icommen.  Der 
Graf  mnsste  sieh  mit  der  Bedingung  einverstanden  erküren,  dass 
solchem  durch  Flemming  unterhandelt  werden  sollte.*'  Die  Schilde- 
rung der  zweiten  Scenc  entspriclif  im  allgemeinen  den  Angaben 
der  amlei  en :  dafrp;ren  ist  es  aimvu^clieinlich,  das  die  ganze  erste 
Scenc  (ins  Werk  der  Phanta>ie  l  Irikcns  ist.  Hat  doch  z.  B. 
Tefisin  unmöglich  schon  im  Juli  die  Handschreiben  vorlegen 
kdnnen,  über  deren  Inhalt  zwischen  den  beiden  M&ohten  lang- 
wierige Unterhandlungen  gepttogen  wurden,  80  dass  das  erste 
Schreiben  erst  YOm  9.  Nov.  datiert  ist.') 

Seinem  Versprechen  gemSss  erteilte  Graf  Tessin  sogleich 


>)  Vgl  Nilsson:  a.a.a  3.3S6fl: 
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Fl«inmiiig  die  Weisung,  die  W4UiBehe  der  KronprinzesBin  der 
däniflohen  Regriernng  zu  fibermitteln.  Dieser  entledigte  sieh  jedoeh 

seines  Auftrages  erst  spät,  um  nicht  de«  glinstigen  Yerlanf  der 
Verlobuuf^sveihanUluugeu  zu  stören ;  uiul,  als  man  auf  däubeher 
Seite  ('ikliii"te,  von  einer  Sendung  der  FriuÄt'ssiii  Sophie  nach 
iStuckliuiin  könne  }rar  nieiit  die  Rede  sein,  sah  .sicli  l  iiikc  j^e- 
zwun^'en,  dem  Driini^eu  Fmukreichs  und  ihres  Bruders  Friedrich'^ 
nachzugeben  und  auch  auf  jene  Bedingung  zu  verzichten. 

Schliesslich  waren  die  Yereinbarunjren  so  weit  gediehen, 
dass  der  dänische  Bevollmächtigte,  v.  Wind,  um  eine  Audienz 
beim  Tbronfolgerpear  naehsnehen  nnd  diesem  alsdann  gelegentlich 
derselben  in  ülriksdal  ein  ganz  besonderes  Kompliment  seitens 
des  däaisehen  Königspaars  fibermitteln  konnte. 

Über  den  Verlanf  dieser  Andiens  besitzen  wir  zwei  wenig 
ttbereinstimmende  Beriehte  von  Angenzengen.  In  Ulrikens  Dar« 
Stellung  heisst  es:  „Ihre  Hoheiten  nahmen  die  Antwort  Däne- 
marks mit  den  gewöhnlichen  Freundschaftsvereicherungen  auf, 
aber  ohne  sieh  über  die  Angelegenheit  näher  auszulassen.  Wind 
war  nielit  sehr  über  diese  Audienz  erbaut."  Merkwürdig,  aber 
wahr;  in  dem  Berichte  Winds  lindet  sich  hiervon  keine  Spur. 
Vielmehr  seheint  er  von  dem  Erfolg'  seiner  Audienz  sehr  be- 
friedigt zu  sein;  denn  er  bemerkt:  „l^urs  Altesses  Royales 
n'ont  pn  asses  exprimer  eombien  elles  etaient  sensibles  aut  non- 
yeUes  marqneB  qn*eUes  venaient  de  reeevoir  de  Tamiti^  de  S.  M.*^>) 

Einige  Tage  später,  am  84.  Jan.,  wurde  der  Geburtstag  des 
Prinzen  Gustaf  morgens  dureh  Cour,  abends  dnreh  Kinderball 
und  Souper  gefeiert,  nnd  am  29.  Jan.  gab  der  Kdnig  Friedrieh 
ehien  grossen  Ball,  zu  welehem  alle  Notabilitäten  und  die  Ge- 
sandten der  fremden  Miehte  geladen  waren.  Naeh  dem  Berichte 
Winds  erwartete  man  allerseits  die  Proklamation  der  Verlobung; 
doch  erwies  sieh  diese  Erwartung  wider  alles  Vermuten  als  irrig. 
Die  Stimmung  auf  dem  Balle  war  trotzdem  eine  hehr  frfihliehe, 
die  Freude  des  Tiironfol^^erpaarH  und  des  alten  Königs  ersitlillich. 
Trotz  seiner  Schwäche  zeigte  sieli  Friedrich  dfl'entlich,  „eouiblant 
tout  Ic  monde  de  ses  bontcs''  mid  tinh  während  einer  ganzen 


1)  Vgl  Pol.  Korr.  vn.  an  Terscbiedenen  Orten. 
«)  Vgl.  Nilsson:  a.a.O.  S. 350.  . 
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Stnnde  d«'in  Tanze  zu.  an  welchem  das  kronprinzliehe  Paar  nicht 
teilualim,  Mh>Yolil  es  bis  4  Uhr  murf^ciis  dem  Fest  beiwohnte. 

Bei  dieser  Gelegenlu'it  lassen  sich  iu  der  Darstellnn^  Ulrikens 
manche  Irrtümer  uaolnv^Mseji.  Nachdem  sie  von  einem  „lIulTest 
im  Winter.  Souper  und  KiuUerball''  berichtet,  fährt  sie  fort:  „Ks 
wurde  Wind  fj^eaag^,  dass  dies  der  Verlobung:  wegen  f^eschehe. 
•  .  .  .  König  FMedriob  liess  sich  beim  Souper  entschuldigen. 
Nach  demselben  sogen  Bich  die  Hoheiten  znrfick,  die  während 
des  f^uuen  Festes  eine  ernste  Miene  bewahrt  hatten/*  Hier  ist 
unzweifelhaft  der  Darstellung  ^inds,  der  ja  unmittelbar  nach 
dem  Fest  seiner  Regierung  eine  Beschreibung  desselben  gegeben, 
▼iel  mehr  Glanben  beizumessen,  nm  so  eher,  als  die  nngenanen 
Angaben  Ulrikens  anf  eine  späte  Abfassnngszeit  hindeuten.  Be- 
Innnt  ist,  dass  es  noch  lange  währte,  bis  die  Verlobung  endgültig 
abgeschlossen  wurde,  da  Dänemark  ihre  Veröffentlichung  möglichst 
kn^e  hinauszuschieben  suchte.^) 

*)  Vgl.  Nilsson:  a.  a.  0.  &  351  ff. 

')  Vgl.  Nilsson:  Biet  Blbliot  1877  u.  79;  ferner  Correspondance 
Hiaist^fieUe  du  Couite  J.  H.  E.  B  e  rn  .s  t  o  r  f  fl  75 1  —  70.  publ.  p.  P.  Vedel. 
Copenliague  IS82.  I,  17  18,  3.'.  NOdi  am  2!»  Mai  schreibt  B.  an  den 
Gesandten  Reventlow  in  l'arLs:  .11  est  vr.ü  (\\iv  snr  Ics  itisinuatfons 
du  niinis fr«'  de  Frame  et  aiir  la  denmude  «In  rui  »1«'  Suede  le  roj  ;i 
rrpoodn,  il  y  a  pres  de  deux  aus,  ü  ee  priiice  qu  il  aecorderait  luaii.uue 
Ui  princesse  au  priuce  Gustave'',  jeduch  erst  später,  ,et  qiie  le  rui  et 
1a  ttSme  de  S.  ont  aoceptto  eette  r^ponse  fk^orable  avec  les  assurances  - 
de  h  plua  TiFe  gratitnde.*  Vgl.  Ebd.  S.  57. 


Die  >ciirifr,  «h  riiu  Anfang  hier  vorliegt,  wird  binnen  kurzem  volistündig 
erscheinen  alt*  Heft  XXII  der  , Hallesehen  Abhandlungen  zur  nen(>ren 
Üescbiehtc."    lierausg.  von  G.  Droyseu.    Verlag  von  Max  Nieuieyer 

in  Halle  a.S- 
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Natus  sTim  c^o,  Fridericus  Arn  he  im,  Berolini  a.  d.  IV.  Cal. 
Apr.  ».  IHGÜ,  patre  Adolfo,  matre  i«Yideric«  a  gente  Stettiuer, 
qaos  adhac  saperstttcs  f^s»e  snmmopere  gaodeo.  Fidei  addictos 
sum  evangelicae.  Primta  litteraram  elementis  domi  imbutas  iDde 
9.  ytre  a.  1875  g}'iDasinin,  qaod  dicitnr  „Berliaiscbes  Gymnasioin 
zum  Granen  KloBter'S  freqnentavi,  nnde  anctnmuo  a.  1883  matari- 
tai«  testimoDinm  adeptvs,  eivibns  Almae  Matria  Berolmenais  per 
sex  aenestria  adscriptas  fbi.  Andivi  tnm  viroa  doetissinioa 
Bastian,  Bresslan,  Delbrilek,  Feller,  Gnetst,  Jasfrow, 
K  iepert.  Koser,  Moramseii,  Schwan,  To  hier,  de  Treitsehke, 
Wattt  ubach.  Weizsäcker,  Zeller.  Imlc  Ilalas  Saxonum  lue 
c'utuli.  u\>i  per  his  »ex  meiiHp««  me  ducia  luiit  viri  illu.strissimi 
<'«'iirmi.  Uittenber^er.  I)r(>y>eu,  DUiuuUer,  iiertzberg» 
Kirehhoff,  Suehier,  Vaihin;rcr. 

Berolini  exereitationihtiH,  quas  Delbrück.  1\  <  >  s  <>  r ,  Schwan 
Waftenbach,  Weizs&cker  regebant,  adscriptUH  fui.  Neqne 
miDQä  Halis  fiaxonnm  Droysen  et  Dümmler  benigne  permi- 
semnt,  nt  per  dno  aemeatria  seminariis  historicia  interesaem. 

Hia  onmibiis  Tiria  optime  de  me  meritia  gratiam  debitam  habeo 
aemperqoe  hnbebo;  in  primia  antem  gratias  ago  quam  maximas 
yiriß  et  doetissimis  et  bnmanissimia  Gustav o  Droysen  et  Rein- 
boläo  Koser;  qnibns  (|uantiim  debeam,  vix  dieere  possum. 
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THESEN. 
I. 

Otto  V.  Nordbeim  ist  von  dem  Veidaeht  frei  za 
sprechen,  ein  Attentat  auf  das  Leben  KOnig  Heinriebs  TV. 
geplant  zn  haben. 

11. 

Das  (lebet,  welebes  (iustaf  Adolt  bei  tteiiier  Lauilun^ 
iu  Pommeru  (fi,  Juli  n.  St  lOoü)  gehalten  babeu  suU,  ist 
apokryph. 

III. 

Die  Behauptung:  der  meisten  sehwediscben  Histo- 
riker, Erich  XIV.  von  Schweden  habe  wahrend  seiner 
Ke^ici ungezeit  keine  politische  Befähigimg  bewiesen,  ist 
unbegründet 

IV. 

In  dem  gespannten  Verhältnis  zwischen  König  Friedrich 
Wilhelm  I.  und  seinem  Sohne  Friedrieh  ist  die  grt^sste 
Schuld  auf  selten  des  Kronprinzen. 

V. 

Bei  dem  üebergang  des  lateinischen  e  und  0  in  freier 
Silbe  zu  ie  und  ue  im  AlttVanzösisflieii  lindet  zuerst  Dissi- 
miiatiuu  und  dann  Aeceutvertauschuug  statt 
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DISSBRTATIO  PHILOLOGICA 

QVA 

AD  AVDIENDAM  ORATIONEM 

„DE  LVCIANO  PHILOSOPHOßVM  OßTBECTATORE" 

QVA  PRO  AMPLISSIMI  P1J1L080P110RVM 
OKDlNiS  VEHiU  SCHOLAS 

IN  VNIVEESITATE  HiVLENSI 
CVM  VITENBEBGENSI  CONSOCIATA 

A  SE  HABENDAS  AVSFIGABITVB 
DIE  XIX  MENSIS  APBILI3  HOBA  XII 

OMNI  QVA  PAR  EST  OBÖEHVANTIA 

INTTTAT 

lOAJSNES  DE  ARNIM 

DB.  PHIL. 

,'yi.iVEEsrry)) 

HAUS  bAXONVM. 
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rhilodemi  Epicnrei  libroriim,  qui  ex  bybliotheca  Herculanensi 
innotueniiit,  vix  ullus  integrier  ad  no«  perveiiit,  quam  tujv  ntpi 
SavdtTOU  liber  quartus,  quem  edidit  anno  h.  8.  86  S.  Mekler, 
sopplementis  inlustraverunt  praeter  ippum  cditorem  Blassiiis,  Bn- 
reschiüf?,  Dielsius.  Cui  cum  multuin  opeiae  impertivifsperu,  sola 
Mekleri  editione  nisn«,  cetcroriiin  vv,  cid.  additameutis  nondum 
cognitis,  raulta  quae  me  inyeniase  gavisus  eram  ab  illis  maxime* 
que  a  Dielsio  praerepta  e«e,  postea  vidi.  Sunt  tameo,  qiiae  ab 
Ulis  nondum  occupata  ad  librum  reBarciendum  conferre  posse  mihi 
▼idear.    £a  bac  seribendi  occasione  proponere  übet. 

I.  Notam  Mi  Epicnreoa  in  dilaenda  mortis  formidin«  plu- 
rimnm  operae  posuitse;  qnam  eonsoetudinem  aecntiis  hoc  libro 
Philodemns  aingolas  caasa«  peroenset,  qnibue  nt  mortem  metuant 
bominea  permoYeantnr,  easqae  deiticeps  omnoi  oihili  esse  argnit. 
Qoae  librl  indoles  in  postremis  colnranis  isdemque  optime  aer- 
▼atis  faoillime  perspicitnr.  Primae  vero  septem  colnmnae  tarn  male 
habitae  snnt^  nt  eingnla  ennntiata  expiscari  posais,  filnm  atque  or- 
dinem  disputationis  purum  intellegas.  Sunt  tarnen  sigiia  quaedain 
unde  de  (h'lorihui>  cum  »tuiie  coniunctis  hac  libri  particula  actum 
esse  ajtparcat.  Vid.  col.  IV  10  vjq  M€6'  fibovf](;  TeXeuTUiVTU«;. 
col.  V  in.  de  iis  agitur  qui  bi'  üküjv  kui  cpapfmKUJV  sine  dolori- 
bus  (Itbilitautur.  Heqoentia  ita  restituo:  (f\  To)  lr]V  |i€Ta  xa^l 
ew^xinq  xoiq  utrvioi^  KaiTaiTrpoieiaevouq  (tf.  Pol^b.  III  81,  4) 
Koi  Touq  ev  liaiq)  okeiai?  dT(^p(T)€Cfiv  dvaiaenT0Öv(Ta<5).  Ex- 
empla  videlicet  mortis  dolore  carentis  enumerantur.  Ibid.  11.  12 
dXTTi^ovo^  TtoXX(fi(;)  TTEpi  Tiva^  (xeXeuTä^)  dKoXou0oikTr|(5). 
col.  VI  K&(v  ina)i06ö(Mevoi  biaT€X)^auxr(iv)  icwc  oOk  eiKÖ^ 

i&\ir\) ....  KaTaaTp^q>ovTOc  ^tn^K^^O  nepiiriiTTCiv  col. 

yil  17  (dXt)tlb6vo^.  £x  bia  locia  iure  colligere  mibi  videor  tota 
bac  capitnm  aerie  de  doloribna  cum  morte  coninnctia  agi.  Ao  mibi 
qnidern  id  Pbilodemus  probaaae  videtnr,  qnamvia  interdnm  aoci- 
daty  nt  dolorea  iiqne  magni  mortem  praecedant,  tarnen  plerumque 
ipeam  mortem  L  e.  animae  a  corpore  aeparationem  (xu)pi(Tfiöv  vel 
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ftirodiraaMÖv)  non  sentiri  itaqae  non  ene  qvod  mortem  ceteris 
morbis  doloribuve  magis  timeamns.  Kam  col.  Y  exempla  pro- 
fert  morÜB  dolore  earentiB,  ibidem  panllo  poBt  dolores  accidere 
concedit,  col.  VI  in.,  abi  Mekleri  Bvpplementa  optime  se  babent^ 
de  sensu  loqnitur. 

lam  col.  YII  8  nomen  ocourrit  adyersarii,  quem  bis  oapiti- 
btts  Pbilodemns  impngnat,  Apollopbanis  cninsdam,  qai  nnm  idem 
ßit  cum  Apollophane  Stoico  Aristonis  discipulo  (vid.  Zeller  IV  36) 
iucertum  est.  Hic  i^ntur  P'picuream  de  morte  doctrinam  ita  la- 
ceBsiviBee  videtur,  iit  artam  illam  corporis  et  üiuuiae  coiiiunctio- 
nem  ac  sympathlam  ab  Epicuro  introiluctam  (vid.  Lucret.  III  325  sij. 
580  Rq.)  nisl  cum  gravissimo  doloris  sensu  diesociari  non  posse 
ooutenderet. 

Hie  igitur  praemonitis,  quae  quatcnuH  vera  sint  postea  elu- 
oebit,  ad  col.  YIII  sapplendam  accedo.  Haec  enim  tarn  bene  ser- 
yata  est,  ut  pancis  verbis  hic  illic  insertis  totius  disputationis 
ordo  recnperari  possit,  Ao  primnm  quidem  contextnm  a  me  re- 
Btitntum  propono. 

(T€Ta(  T€  KOTd  t6v  Xö(tov  Tidda^  iaeV)  1 
&(k)puiv  dXtftböviuv  4(iniriv€06at  t6^) 
reXeuTdCt  d£touVTui(v  Ä)büv(aTOv  cTvai) 
xfkv  dvuTr^pßXriTov  XucoOai  au(Mq>ul[-) 
av  [xx\  ^eT'  öxXrjcreuj^  dvuiT€pßX/|TOu.  5 
K  1  <TUMßr|(T€TOi  saepissime  adbiberi  constat,  nbi  absnrda  qnaedam 
adversarii  sententiam  seqni  ostenditnr.    Ac  primum  quidem  in 
ultimis  vejsibus  absurda  rideri  arbitratus,  dfcioOvTUJV  cam  ]irac- 
cedentibus  coniunxeraiii.  sequentia  ita  supplevcrani :  buvüTuv  eivui 
etc.;  qua  supplendi  ratione  scntentia  plane  diversa  evaderet.  Sed 
-tpTtis.simum  est,  iuter  o»       ^  duaa  excidisse  literas,  quod  Scotti 
exemplum  xlonuit.    Tani  si  dbuvaTOV  re])onendum  est,  dEiouvTuuv 
ad  sequentia  trahetur,  absurda  illa  tu  kutci  töv  Xötov  aujußai- 
vovra  primis  versibuB  inesse  neoesse  est   Hinc  mea  sapplendi 
ratio  exorta  est. 

Sententiam  ita  explico.  Coninnctionem  corporiB  et  animae 
artissimam  ab  Epioaro  doceri,  qnae  Bcilicet  scindi  neqneat«  nisi 
ut  et  animns  et  corpus  simul  intereant«  supra  monuL  Kotissimum 
porro  Epiouri  placitum  diutamos  dolores  non  obbo  magnos,  magnos 
Semper  breves  esse  (vid.  frgm.  447  Ys.  o\  mct<&Xoi  itövoi  <Juv- 
i6\XM}^  ISdTOUdlv,  ot  hl  xP<^viot  fi^T^Oo^  oök  £xov<^iv).  Confer 
etiam  Lucr.  III  580  sq. 
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denit^ue  cum  corpus  iiequeat  perferre  luninai 
discidiam,  quin  in  taetro  tabescat  oidore, 
quid  dubitas  quiu  ex  imo  penitiisque  coorta 
emanarit  uti  fumns  diffusa  animae  vis, 
atqne  ideo  tanta  mutatum  putre  ruina 
&8o    conriderit  corpus,  penltufl  quia  mota  looo  sunt 

fundamenta,  foras.manaote  aiiima  Qi^ne  per  artus 
perque  viamin  omniB  flexn«,  in  corpore  qui  Buot, 
atque  foramina? 

lam  pone  Stoicam  adversariam  baec  nt  inter  bo  pugnantia  riBisBO. 
Kam  BOparationem  animae  a  oorpore,  qnalem  ex  Epicnri  auctori- 
tate  depingit  LucretiaB,  nee  sine  magno  dolore  nee  breviBBimo 
temporiB  momento  fieri  posBO.  Hnic  Epicnreos  reBpondisee  puto, 
etiamii  aliqnantnra  temporiB  opna  Bit,  dnm  tota  anima  e  corpore 
diflcesBerit,  dolorem  tarnen  qni  mortem  praecedat  brevem  esse, 
onm  sensns  iam  ante  ipsam  mortem  horainee  deflcere  soleat.  De- 
fectionein  autem  sensus  saepissime  eine  ullo  dolore  in  vita  lio- 
mkiibus  accidere.    Huc  ea  qiioque  Bpectare  puto  quae  col.  VI  II 
in.  exstant.    Dicit  Philodemus  sensum  nequaqiiam  usqiic  ad  ex- 
tremum  mortis  limen  homini  permanere.   Nam  si  permaneret  (köv 
€TTai(T0ö^€VOl  biaT€Xe'(Tuj(Ti  col.  VI  1)  sequeretur,  nt  mors  semper 
cum  summis  doloribus  accideret,  quod  secus  esse  multa  exempia 
ante  a  Philodemo  allata  prodant.    Iam  quae  de  (Tu|Aiia8eiqi  se- 
quentibns  dispatantar  eodem  spectant   l^am  si  ea  quoqne  uiique 
ad  ultimum  tempus  servaretor,  totam  corporis  dissolutionem  anima 
non  aine  gravissimis  doloribns  persentiseeret. 
6  qy^aoM^v  tc  ti\v  (TujiTTddtav  irp6(c  rd 
aCina  tQc  «I'uxQCi  €l  Ka\  jöl  TroXXd  v(ö(rou 
|yt6T'  öxM<^£u)C  otlxfa  (T(uxvf))c  fi  iruK(voO> 
(T)tic  äaumUTpm^  td  m(^Xi)  T)drv  Zidt{\xtv 
10  fi  büOTavoOari^,  dXX'  oö  q}(a(jiiv  dbOva« 
Tov  Xu6f)vai  ttot'  auinv  (öXX)ti?  Tuxoö((Tav 
(au)  ^TepoiujcTeujq  ^\tv;  Ka()ji6v)n  Tivd^  (fjv 
(dX)T(ri^>öjvo(;  ama. 
1.  7  vocJou  si  non  certinu  altamen  valde  probabile  est.  Nani 
vocabulum  quod  excidit  siuiillimura  luisbe  apparet  eins  quod  se- 
quitur;   6xXt'i(J€uj5.    Feminini  generis  ipsum  quoqne  fuit,  cum 
pnrticipia  TruKVOU(Jr|(ä  ot  bnfTTavoiiö'ti«;  eo  (non  ad  oxAi'lCTtujq)  re- 
ferri  consentaneum  sit.  N  litt  r  ini  in  Scotti  exeniplo  certam  agno- 
sc«re  mihi  videor.    1.  H  (Jux^H^  <  ( rtum.    1.  10  Item  certissimum 
post  5it<JTavoO<TnC  non  esse  enantiati  finem,  sed  per  dXX'  ou  apo* 
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dosin  indiici.  (paCTiv  seil,  advorgarü.  Literae  <t>  nnu8  tantum 
arcus  (C  )  njnoscitur.  Ad  qpajucv  spatium  non  safficeret  propter 
literae  M  latitadinem.  1.  11  Hekleri  sapplemeDtiim  (tfic  buCFTu- 
XoGq)  cum  propter  sententiam  tum  propter  gpatium  literarumque 
vestigia  ferri  non  potest.  Nam  aÖTf|v  ad  sympathiam,  non  ad 
animam  referri  grammatiea  ratio  poatnlat.  H  ante  C  certnm  est. 
1.  12  dT€poi(&(r€U)(.  In  liac  notione  totins  diBpotationis  cardo 
yertitar.  Quid  sit  ^TCpoiuKTi^  vel  qtiod  idem  est  fterapoXi)  apnd 
Pbilodemumi  proxima  colamna  (IX)  luculenter  docet  Monendum 
praeterea  Epicarnm  eam  qnae  proprie  dicitnr  jieTttßXriTiKijv  Kivtl* 
<riv  (i.  e.  qnalitatnm  mutationem)  sastnlisBe,  solam  peTaßaTiKrjv 
reliquisse,  qaae  fit  avfKpiaei  kqI  biuKpiaet  Tdrv  dtöpiuv  (cf.  frgm. 
291  Ys.)-  coepta  animae  a  corpore  separatione  eensnm  ac 
synipathiam  statini  tolli,  inde  Epicurei  explicabant,  quod  tanto- 
pcie  in ul.il IS  atomonim  vitalium  sedibus  etiam  sensum,  qui  est 
animae  (jualitas  ]h im  ii-alis,  amitti  neeefse  esset. 

Hanc  igitur  scnfcntiani  enuntiuto  supra  a  me  ex«criptu  ac 
restituto  inesKe  nrlutror:  Etiam  nioibum,  <\\i\  spasticiis  dicilur 
(describitur  1.  8 — 10),  cum  mutatione  animae  coniunctum  esRO 
apparet,  cum  anima  corporis  membra  alternis  contraliat  atque  di- 
stendat»  quod  per  OUYKpidiv  et  bidKpiCFiv  fieri  manifestum  est. 
Quam  mutationem  eam  dolore  coniunctam  esse  Philodemus  eon- 
cedit.  At  iude  neqnaquam  seqni,  cam  gri^^ior  atqne  Tiolentior 
mntatio  acciderit,  qaalis  in  morte  fiat,  item  serrata  corporis  ani- 
maeque  sympathia  dolores  sentiri.  Nam  fieri  posse  nt  eadem  sym* 
pathia  qnae  aegrotanti  dolomm  causa  fuerit  brcYi  post  graviore 
mutatione  fiaeta  non  iam  exsistat. 

Seqnentibns  ostenditar  fieri  posse,  nt  anima  ex  corporis  so* 
oietate  se  expediat,  atque  ita  fieri  posse  ut  boc  discidium  neqna- 
quam  necesse  ait  onm  doloribns  esse  eoninnetnm. 

XeiTTOMepn^  Yctp 
a)j)a  KQi  TeXeujq  eÜKiv^iiToq  i'i)  »^iu)xTl  Ka(T'  ap- 
15    Bp  u'  t'  out'      f.uKpoTdT(ui)v  a(uv)€(TTriK(ÖTa 
ouT£  Xei)oTdTui)v  Kai  Tt€piq)e(p€(J)Td(T)uj(v 
Ka0)e(ipT)M€vj|  kui  napu  Toü(Tjo  noWfiv 
djTiüpiuiv  TT«  ipc(x)ouaa(iN.  ttuj^  ou  k)  iiima- 
Tai,  X(eXci)uip6V;a)v  TTÖpujv  tv  Ti^i  (Ja(p- 
20    Kl  TT(Xeov)  fi  ji(üpiu))v. 
Supplcmeiita  bis  versibuB  a  me  inserta  non  omnia  pro  ceiiis 
vendo.   Sed  qnamqiiam  in  singuUs  vcrbis  parum  ipHo  milü  «atis' 
feci,  de  tota  sententia  vix  poterit  dabitari.  1. 13  o  praebet  X .  TO* 
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^€ptq,  n  pro  i  habet  e.    At  iiiillo  modo  Pbilodemns  hic  (TtuMa 

»VUXn^  dicpre  poterat,  quod  supplevit  Mokier,  cum  (\*'  8yin}»atliia 
iiit»'!-  HJUXÜv  t't  aujua  intercedente  agatur.  Immo  ijJux^W 
iücliiin  fuhnc^  tot  ins  emiiitiiiti  —  [i€vr]  illud  1.  17  et  —  0UCJa<^^l'> 
1.  16  piol  iint.  Itaque  XtTTTOjatpn^  s(  ripsi,  ;ib  optima  lectione 
i,  e.  oxonien'^i  iion  lougiuß  quam  Mekler  recedeiiH.  1.  14  inter 
T"|  et  K  nullam  literain  inseri  posse  ((J  iiipmiit  Mekler)  Sootti  ex- 
emplum  dooet.  Itaqne  f]  aut  terminal io  est  vocis  antecedentis 
(i|iuxil)  aat  ipsiiin  pro  %'ooabalo  habeudaiDf  ut  f\  vel  ?\  vel  ^  ie- 
gatur.  At  neo  f|  nec  locnm  habere  possniit.  ij|  antem  siqnis 
legere  volaerit,  iu  fere  textam  conformabit. 

XeirroMCpi!)^  T^p  (ti^ 
^&v)  Kai  TcX^u»^  €Mv(iiToq  <p)u(ai)^ 
Neqae  negari  potest  qpuOtq  literamm  vestigiis  apad  Seottam  ez- 
aUntibas  aptins  esse,  quam  i|fUX^  qnamqaam  de  anima  agi  cer- 
tianmom  est.  Sed  tota  haec  anpplendi  ratio  reiioienda  fait  quod 
▼erba  tan  cootorte  a  Philodemo  ooUocata  esse  non  Terisimile  erat. 
Eo  igitar  confngi  ut  r\  illnd  pro  terminatione  vocabuli  \\tvxf\  ac- 
ciporem.  Quod  fieri  non  potest  nisi  ut  l>,  in  Scotti  exemplo  ma- 
nifofituiii.  m  \\)  niutf  mns.  In  sequentibus  verbie  satis  audaei  im- 
petu  quae  de  iitomis  diciuitur  'levibu«;  atrpie  roinndi«'  non  ad 
auiinam  sed  ad  eorput»  referre  coiiatii-^  -nm.  (■niuö  rei  causas 
ail'U-re  oj'us  est.  Verba  initio  ennntiati  po.sita  XeTTTOM€pr|^  —  Ktti 
TeXcui^  €UKivr|TO^  non  possunt  nisi  de  aniuia  dicta  esse,  (^uid 
haec  animae  deecriptio  eibi  velit,  verba  1.  Id  iTO)^  ouk  ^HiirTarai 
produnt.  Ae7TT0|Li£p^{  aatem  id  est,  quod  ex  particulis  subtilibus 
constat;  €UKivr|(Tia  eeenndum  Kpicnri  placita  ex  particularuro  sab- 
ttlitate  explicaoda  est.  Haec  de  anima  recte  atqiie  ex  Epicnreo- 
rom  consaetudine  a  Philodemo  dicmitiir.  lam  si  Terba  seqnentia 
item  de  anima  dicta  essent  {hc  fiiKpordTUiv  (mvcCTniKuTa  —  Xcio- 
Tdruiv  Kttl  ircpHpcpecrrdruiv),  ant  tantologiam  ineptam  Philodemns 
admiaisset,  ant  qnod  mnltis  adridere  arbitror  qnae  antea  breviter 
adnmbraTerat  aoenratina  diligentinsqne   explicavisse  pntandus 

esset.  At  si  hoc  tibi  sompseriR,  quid  de  verbis  papyri  Ka  a- 

TOüT  fiet?  Nam  utut  haue  lacunam  supplebis,  vel  Kai  blä  TOijT' 
vel  KQi  Tiapä  toOt'  vel  kütü  tout',  nunquain  lop^icae  rationi 
sufficiep,  quae  accuratiorem  de  animae  natura  expositionem  ut 
causam  iiuu  nt  conpequentiaiii  a<Mi  jtustulat.  Hac  ratio<  inatii»ne 
tandem  eo  pertliictug  sum  nt  pro  toOt'  t"  out'  legendu  ad  eorjiue 
verba  öe«|ueiitia  referrem.  Xoc  non  eo  haec  couiectura  eoiiinien"' 
datur  quod  Philodeiuam,  dum  corporis  animauquo  s^mpathiani 
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aeternam  imn  esse  probat  corporis  qiioqiie,  non  iuiiinae  tiuitum 
liitioneui  luihere  ])ar  est.  DiverHisKinuuii  vidclioet  a  corporis  ua- 
iiira  aiiiüiam  esse  uffirmat,  uiide  aiiimam  siiuulac  liciierit  ex  cor- 
poris coniiinc'tione  se  expcditurani  esse  rondndit.  Hae  de  causa 
proprias  animae  qualitateR,  scilicet  atomorum  subtilitateni,  levita- 
tcni,  rotunditatem  a  corporis  atomis  quam  maxime  alienas  e«8e 
iactat.  Atque  praefracte  nego  banc  eorporis  ab  aninia  diversita- 
tem  nisi  negativa  quam  vooant  forma  exprimi  potaisse  ooUatis 
Locreti  versibna  HI  191  sq. 

at  contra  mellis  eonstantior  est  natura 
et  pigri  latiees  magis  et  cnnctatior  actus: 
haeret  enim  inter  se  magis  omnis  raateriai 
copia,  ni  mimm  quia  non  tarn  levibne  exstat 
corporibuB  neqne  tarn  sabtilibus  atqne  rotandis. 
Qnod  antem  ex  dnobne  membris  per  otlre  —  odre  inter  se  oppo- 
sitis  alteram  coniunctione  Kai  scinditnr,  id  inde  explicandum  est, 
quod  praeter  pondus  duus  taiitum  qualitates  Epicunis  in  atomis 
esse  voluit,  magnitudinem  et  forniaiii  (cf.  ep.  1  p.  14  Vs.).    I  nn 
cum  et  levitas  et  rotnnditas  ad  formam  jiertiiieant,  merito  Xeio- 
TaTuuv  Köi  TT€piq)€p€0TUTuuv  in  tmiim  iiieiubniiii  artissinie  coniun- 
guiitiir.    1.  20  Mekler  7t(oXXüu)v  f)  )a(upiuj)v  supplevenU,  ego  pro 
TToXXiiüV  posui  irXeov,  quod  quanto  praestet  sine  argumentis  in- 
telligitar.  nui^  ou(k)  1.  18  legendum  etat,  non  supplendum  ant 
mutandum. 

Sequentes  qnoqne  versus  supplementis  faotos  proponam  non 
quo  in  his  qnidem  pristina  forma  certo  recupeiari  possit,  qnod 
propter  reliqttiarnm  egeatatem  non  licet,  sed  nt  appareat  cum  no- 
stra  praecedentinm  versäum  conformatione  nequaquam  eos  pugnare. 
30  Ik  t(vo$  (bf|?),  K&v 

€!if{u»|yi)€(v  dXiniböv)o(^)  ahiav  ctvai, 
'ri|(v  Tiöv  TOioiiruiv  bid)KpuJiv  Xiav  b€- 
boiKttduev  Y\<;  Tdxwrr'  d)iroTeT€X€<r* 
Me'Mn?  dvaicr0r|Tr|aofiev. 
lain  CO  j)rocedit  Philodemns,   ut  uniinac  a  corpore  Ke}iiirationem 
adeo  non  cum  gravissinio  dolore  Semper  coniunctam  esse  conten- 
dat,  ut  etiam  delectatiouem  cum  interdum  parare  veri  simile  sit. 

KOtv,  €1  T\q.  ^.TieibnTTtp  eK 
30   Tujv)  ToiouTtuv  (Juvt'aT)iKev,  uEi  iJifi|_ij  5(rj 
TapjaxTÖvTuuv  Kctid  ti]v  aÜYKpiaiv 
öv)Tiüq  jLit6'  Tibovfj^  Y>v(ta6ai  idq 
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Tct  ToOtTo  auMßai'veifv  AutaOcu 
35  XT]V)  dvuTTtpfiXriTüv  KOivu)(viav  jieö'  fjöo- 
vn^)  Kai  T^pi|i€U}(  Kai  Ta(vuK7€uic. 
1.  30  <Tuv^(yTr|Kev  soil.  anima,  quae  ex  miDimis  mobilibu^que  cor- 
puscalU  oonetat,  corporis  tegiinento  liberiore  motu  probibitis. 
1.  31  TaparrdvTuiv  aoil.  tuüv  tv);  M'uX')^  jLt€pttiv.  Subiectam  ge- 
netivo  absolato  additam  non  est»  quod  ex  praecedentibne  (tuiv 
TOiouTuiv)  faoile  suppletur.  xarä  Tf|v  aiJTKpt<Tfv  cf.  Epic.  frgm. 
311  Vs.  uirvov  Tc  tivccrOai  vS>y  •n\^  ^TfM  M^puiv  tuiv  irop* 
öXiiv  Tfjv  oiipcptatv  irapc(JiTap)ui4vu>v  ^tkcitcxom^vuiv  f{  biacpopou« 
^^vuiv.  £odem  modo  Iiie  auTKpt(nv  de  corpore  Inimano  diotam 
pato,  in  quo  morbo  letali  ingrnente  atomi  yitalea  torbae  cient. 
1.  34 — dB  Quae  hic  Philodemns  dicit  non  ita  accipienda  sunt,  quasi 
ex  animi  sententia  dicta  eint.  Id  taiitum  ecriptor  agit  ut  adver- 
gariniii  coaririiat,  ipsa  per  se  separationis  luortifeiae  iialiaa  tarn 
v»»luptateH  easque  suimnas  quam  dolores  ^raviHHiinos  posBe  cieri. 
Nam  si  recte  ^eiitentiaiii  i'liilodeini  .supra  adumbravimus,  neqiia- 
qnain  haue  sejiaratioiHMii  semper  dülure  carere  probaturus  est, 
Sed  hoc  voluit:  idem  eadere  in  dolores  mortem  praecedentes  quod 
in  ornnis  vitae  dolores  oadat,  soilicet,  diaturnos  semper  parvos» 
roagnos  breves  esse.  Errare  igitur  qni  mortem  propter  dolorum 
gravitatem  timendam  pnteatf  ntpote  qnae  nee  semper  oam  dolore 
eonimictä  sit,  —  qnod  saepe  ante  extremjim  aDhelitam  sensas  de- 
ficiat,  —  nee  intoterabilem  posdt  dolorem  afferre  —  qaod  dolore 
Dimifl  ingraTesoente  sympatbia  animae  et  corporis  nt  in  tota  yita 
ita  in  fine  Titae  aolvi  consneyerit.  Itaqne  idem  fere  Pbilodemum 
probavisse  arbitror,  qnod  Seneea  ep.  30, 14  amioum  quendam  £pi- 
onrenm  narrat  dicere  solitnm.  Qnodsi  1.  35  Tf|V  övun^pßXiiTOV 
Koivuiviav  Philodemns  memorat,  ridendi  adversarü  oansa  yocem 
ab  illo  adbibitam  repetere  mihi  videtnr. 

Col.  VIII  verba  cxtrema  ad  col.  IX  hob  traducunt. 
36  em 
be  "ftpoIVTLuv  fieiafßoXai  yivovtui 
Col.  IX  Ka)Ta  Tiva(;  koi  Kuu()naTa  x^- 

pi^)  novou  (KaÖ)dTT£p  eirl  tf)^  a(u£r|creiu^ 
Tr\<;)  diTÖ  Tujv  TTfu^uMv  tiii  tfifv  ctKf'ianiv 
Kai)  TTiq  a7T(d)(Jn^  diTO  xiuv  dK(pjuüv  q)6i- 
5    a£ui()  im  TO  Tnpa<5'  tivovtqi  be  veavi- 
ai^)  MtxaßoXai  Kai  bi'  daun^eipu/v 
Kivn)MdTUJV  uKTTTep  exq  üttvov  Otto  toO 
^11K}u)viou'  TrXnv  KOI  t6  ßiaiou((  T)iv€(T- 
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lU    Tüü  auVjiiaToq  Km  biet  TOUTO  Triv  fi€T((T- 
Tfiv  enepoiLucriv  (tTTjaKoAouÖeiv  d(pa)iuj(cr£i 
Ttiv  aia6T-iT)iK(fi)v  ^(Ei)v. 
col.  IX  1  KiiüfiaTa  posni.    Papyrus  habet  x^">        X      K  saepe 
inter  se  permutari  constat.  In  seqnentibns  verpibns  pleraque  iam 
Gomperzius  et  Mekler  reote  suppleverant;  addidi  1.  2  a^^<X€U)^ 
1.  8  dacyaiv;  ntiumqne  eertam  dnco. 

Agitnr  de  BensiiB  defeotionibns  qua«  omnibne  aetatibus  acd« 
dere  ao  pleramqne  dolore  carere  Pbilodemns  osteadit.  Fmni  antem 
ILiCTaßoXQ  Tf)^  W^^^  i*  ^*  nintatifl  atomomm  vitalitiin  locie.  Iam 
mors  nihil  aliud  est  quam  M^TapoXi^i  illis  mnlto  yiolentior.  £rgo 
mortem  qnoqne  cum  sengns  defectione  eaquf  omnium  celerrima 
fore  conianotam.  1. 11  qnod  posni  dpaiUKTCi  ex  eo  explicandum 
CBt,  quod  dicit  Lucretius  III  566  sq. 

ni  miriiiii,  (juia  per  veiias  et  viscera  iiiixtim, 
per  nervös  atque  ossa,  tenentur  corpore  ab  omni 
nec  magiiis  intervallis  priniortlia  j^ossunt 
libera  dissultare.  ideu  ro)irh(<a  mocentur 
sensiferos  mofi<^\  ([uos  extra  corpn?  in  auras 
aeris  haut  possunt  post  mortem  eiecta  moveri 
propterea  qnia  non  simili  ratione  tenentur. 
Vides  aeoundum  Epioamm  atomos  vitales  inde  tantam  sentiendi 
facnitateni  adipisci,  quod  a  corpore  conclusa  tenentur.  Quodsi 
sentiendi  facnltae  (n  al<J6iiTiK^         iruKvUKTci  servatur,  eandem 
per  dpaiuMJiv  toUi  necesse  est.' 

I.  12  QÖ  ir(d)p  4!B  dvdTKnC 
q>u(fiKf)^  oö)b^  K(oivf|)v  i&(pav  toC)  ^tou(^  üj);  Kop- 
TTol  dirö  'nA^)v  b^vbp(u(v  ä)k\ä  Kai  koCt- 

Haeo  Indendo  magis  quam  certis  rationis  fundamentis  innisns  sup- 
plere conatvs  snm.  Causa,  ni  fallor,  aifertar,  cur  animae  a  cor- 
pore  separationem  yiolentius  Rccidere  consentaneum  sit. 

Haec  erant  quae  ad  eolumnas  VIII  et  IX  restituendas  me 
nonferre  pusse  dixeram.  Nequc  dubito  quin  nonnulla  ita  arlmini- 
straverim,  ut  peritioruni  desiderent  epicrisin,  quip]»e  (jui  imiie  ]iri- 
ininn  banc  difficilem  artia  nostrae  regionem  adieriiii.  llaud  ijuuca 
tameu  prudentibuß  haruni  rerum  indieibus  spero  probatnm  iri. 

II.  Initium  eol.  XII  plane  eodem  modo  supplevit  Dielsius 
atque  ego  suppleveram. 

2   biÖTi  TTiv  äuipov  T6X€(\rrfiv  

TtV€^  dKKX({V0u)(JlV  4Xit(i^VT€C  ITOX- 
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XtÜfv  dYCi8u^(v  i)v  ToH  itX€1(ovi  xpöwi^ 

6    K)Tn<TlV  Ö€IV 
Sed  ea  <]uor|iie  ijuae  seqnimtur  refititnere  opnatne  eram. 

5  S  X<^)p'i<;       Tvncr(iaq  (Jo- 

(piaq  oub'  ev  uTT^VLuji  buvaid  (KincTacT- 
öai.  br  iiv  ama^'v)  auifiv  veorfri^  uttö 
Tm)v  TtXeicTTUJV  ( o ivOpuuTTiuv  tiKüKtZie- 
TO,  TrX£i0TOv  xpovcv  fiiiuecTiv  (aocpxaq 
10   TToiouMCVwv  d(7t)6  XÖTOu  niu5  ^(x^TT^- 
ov. 

1.  5  6t  oertam  est  cum  propter  spatium,  tarn  propter  sententiam 
1.  6  Papyrna  praebet  buvaTai.  Quod  ferri  non  potegt,  cum  siib- 
iectiim  plarali  iminero  antecedat  (tiv€^).  Itaqae  öt  pro  subiecto 
habesdiiin.  Neqae  buvarö^  ita  cnm  infinitivo  conionctum  offen- 
aioBem  praebet  Cf»  Xen.  Anab.  II  1,  24  666(  buvarfl  Ka\  i&iTO- 
ZirrioiC  iropeikaGat.  —  icnf)(roo8ai.  Yix  aliud  yerbnin  et  senten* 
tiae  et  apatio  laeunae  aptioa  iuTeniae,  cum  ir€piTroi€!06at>  qaod 
de  bonomm,  acqoiaitione  usitatisaiinnin  est,  panllo  longiua  sit 
qnam  nt  -bic  inseri  queat  1.  7  veÖTri^  certom  est  Vide  eis  ex- 
tremam  hnine  oolumnae  partem  et  eeqaentem  oolnninam,  abi 
summa  quiuMiuc  vitae  bnmanae  bona  iam  ab  adolescentibua  parari 
posse  deuioiistratur.  Mtitur  haec  disputatio  ipsa  Kpicnri  aiicto- 
ritate  qui  initio  epistulae  tertiae  postnUit:  Öttuj^  V^O^  aua  Küi 
TraXai6(5  ^  biet  ifiv  dqpoßiav  tujv  (ieXXövTujv.  'EKaKiJcTO  exempli 
^rratia  posui,  forniain  vrrbalem  latire  a  Buechelero  monitue.  Hoc 
i^'itur  vuit  Pliilod<'niuH:  ]*leros(jU(>  homines  iuventntem  parvi  ae- 
stimare  propter  eandem  causam  i.  e.  quod  maxima  bona  provec- 
tiore  demma  aetate  ae  adepturos  sperent,  '  dum  tempoa  plurimum 
aapientiae  augmentum  esse  putaot,  quasi  temporiR  nomen  ipsum 
per  ae  aapientiae  adipiscendae  spem  oertam  et  iidam  faoiat*.  1. 10 
^X^tTUOV.  In  papyro  nil  niai  o  apparet,  ita  tarnen  nt  dextra 
pars  literae  lacunam  attingat.  Non  violentam  igitur  pro  0  legere 
€.  In  vooabnlo  eligendo  ea  ratione  duotna  aum,  quod  1.  10  in 
voealem  desiisee  Tocaboloram  aoindendonim  legea,  qnae  per  pa- 
pyroB  yalent)  evincunt*  Itaqne  adieotivnm  in  ov  terminana 
reatitnendum  erat,  quod  ante  terminationem  yocalem  bebet  dirö 
Xdrou  ita  interpretor,  ut  fontem  spei  indicet,  quam  de  futuro  tem* 
pore  plerique  homines  habent.  Verbo  enim  confidnnt,  rem  ipsam 
iiffrlt'trunt.  Quasi  vero  temporis  vox  nuda  «ufhciat,  ut  liiieiu  la- 
ciat  bonorum  adipiscendornm! 
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e(&)  oöb^v  M^TO  ir)€piifoifi<TÖ)ii€(voi  «pat- 
vovT)ai,  Tfi^  b(iav)oiac  i^irip  tu^v  . . . 
 tö  ^(^XXo)v  Kevw^  Tref(ppt* 

Dnobos  BUpplementifl  Kekleri  lecHonem  anxi,  ).  12  TrepiTTOiricfO' 
lacvoi  qpmvovxai  (M.  TrepiTToiTiaoiatBa)  et  1.  14  tö  mcXXov  kcvo»^ 
TT€q)piKu(a^.  Utrumrjue  nun  certuni  attanien  vaUle  prubabile. 
Lacuiiiim  quam  1.  13.  14  in  textu  reliqui  ita  supplere  conatns 
eram:  tüjv  (a€i  napövTUJv),  qiiod  tarnen  spatii  au^MiPtiae  disMta- 
Herunt  ut  in  textum  reoiperem.  Ad  totius  loci  sententiam  confer 
Epio.  fragni.  158  V«». 

Venia  ad  extremam  col.  Xil  partem,  quae  inde  a  i.  26  ver- 
borum  reliqniae  praebet.  1.  26.  27  -ujv  €TTa((Ö€V  ^)^jikuj(<;  K)a- 
laO'  certom  est.  £x  sequentibus  eoncludo,  oomparationem  hie 
institutam  esse  inter  adolesoentis  aenisque  diem  sapremam.  Ita* 
qne  sie  fere  aententiam  restitttendam  puto:  tore  ou  Wo^  xara* 
(FTp^qnuv,  dvaMtMVti<TKÖM€VOC  b'  in\  TcKeuin^ 

26  ö<ru)v  äxaB{tm  lirO' 

6€V  i)2:iiKiji(c  K)aTd  a(o<piav,  oiKTp6)TepO('  dX- 
X(d.T)^puiv  odQ^v  €0(pdiv  q>u<n)Ku»(  dya- 
6d(v,  Tr)€(i)c(6€i)q  diroXi^fHi6<T6ai  |ii)€Td  toG 
80    MifcXXojvTo^  diTda(a^  tck;  €ux)d^. 
1.  27  oiKTpötepo^  mntata  papyri  lectione  (-TTpoq)  supplevi  quod 
ooniparatio  coniparativiim  exigere  videbatur,  nisus  jtracterea  eo 
qnod  sequitur  eXtrjüai.  TT  et  T€  flaepins  intor  se  ]>rriniitari  nutum 
Cht.    Tarnen  qui  lectionem  papyri  servaverit,  nieain  coniecturam 
enecabit.   De  pracpositione  (irpö«;)  cogitari  possc,  prfn'fraot?'  iiplto. 
I.  28  €upT|KUJ<;  (piod  j)osuit  Mekler,  Rententinc  aptissimuni,  ad  ia- 
cunam  explendam  non  Buflicit.    Melias  ut  invenirem  meditanii 
non  oontigit.   1.  29  Partioipio  causa  affertur,  cor  aesox  bonomm 
ezpen  fiierit. 

80  TTOÖ  Töp 

^Xetiaai  v^ov  toxiv  (öcjti^  dv  ^Xoi)to, 
dvaXoti^^ÖMCVov  (6p)ufv  nudoKX(^a  KaO- 
d  KeXciki  Mi)Tp6bui(po^,  d)  iTepiire(iroi- 
TiTai  T€(To]vibc  oö  mX^o)v  d(K)TiuKaibe- 
Col.  XIII 1  xa  (ivSiv),  dXX'  cux^  tö(v  eavd0ii[iov? 
pJov  Iftpai;  dwitovÖTiTo^,  (iva  ß&f- 
x6{(;)  t^vtiTtti  wavTo^  eibouq. 
*Ubinam  w  est,  quem  adoIeBoentis  magis  (seil,  qualem  pauUo 
ante  depinxerat  Pbilodt^mus)  misereat,  cum  P^'tboclem  videL  viiue 
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raaie  bona  ad  oalcalos  yocantem,  quae  minus  ootodecim  annoii 
natu«  adeptns  eit?* 

FrequentisHinuiiu  in  ipsiiis  Epiciiri  et  discipulorum  ethiois 
illud  praeceptiim,  quo  ad  bonorum  antr  ]>li  ceptorum  retonliitionem 
honiines  adnionentur.  Hunc  etiiiii  fontein  e8f5e  g-andioruiu  puriBsi- 
mum.  Quotl  hic  dvaXo  fi^eaBai,  aliis  lucis  dTTi> n  f  tcecTOai  audit. 
Cf.  Epic.  fg.  423  Vs.  ö|iioia  be  Kai  xd  'EiriKOupou,  X(  fovTO^  Tr)V 
ToO  dfaGoö  qpuCTiv  d?  auTfjq  ir]q  cpuT^«;  toö  KttKOu  Kai  ir\q 
MvriMn?  KQi  ^TTiXoTicreux;  Kai  xdpiTO^»  Öti  toüto  au^ß^ßn^^V 
avrnjt  t^wdiTdai.  cf.  484 — 438.  Talem  igitar  boDomm  a  se  per» 
ceptortim  enumerationem  Pytbooles  Epionrens  octodecim  annos 
natns  literis  mandavisse  videtnr.  Qoa  re  onm  plaeit»  sua  de  in- 
Tentnte  ipaa  qnoqiie  ad  sapientiam  idonea  non  mediocriter  coo- 
firmarentnr,  Epicorus  in  epistnla  ad  enm  data  summiB  landibna 
adnleeoeDtem  eztulit.  Cf.  fg.  161—166  Ys.  Ac  valde  gavisna 
anm,  hoc  Pbilodemi  loco  reote  sappletOy  patere  quid  nimiae  illae 
Pythoclid  landes  aibi  yelint.  Quem  qnaei  ezemplar  exatitiaee 
adnlesoentiae  fleonndam  seholae  praecevta  optime  peractae  testa- 
tna  wt  6  TTcpi  TTuOoicX^ouq  o^hnu  t€  fovÖToq  6KTU)Ka(b€Ka  ftt^ 
Tpdq)ujv  ouK  efvai  (pu(Tiv  iv  6\r)  tx}  EKXdbi  öjiieivu)  Kai  rcpaii- 
Kwq  auTüv  eO  ärrcx-fTf  ^Xiuv  kui  Tidcrxujv  ca'j  t6  tüuv  'fuvaiKUJV, 
€Üxö^tvu^  avfuf'iTiiTa  €?vai  TrdvTü  küi  dveTTiq)Öüva  if\^  uTTCpßo- 
Xfiq  TUJ  veaviuKUj.  Nee  non  iiovuin  q\mm  lumen  hac  inveiitiun- 
cula  eis  affertur  quae  de  Mctrodori  et  ThciuiHtae  laiidationibuB 
et  de  rarnciBci  Pliilista  disputavit  Vsener  in  EpicureiB  p.  93. 
Apparet  euim  ex  amicoruin  numero  aUoR  aliis  Kpicuri  praeceptis 
Inculentitts  satisfeoisse.  Unde  factum  e^t  nt  qua^i  vivam  suae 
qnisqne  virtuti?  exemplar  a  n)a?i<;tro  ceiebrareotar.  Vides  igitur 
qnanto  apud  Epiooreoa  artior  bü  doctrinae  cnm  vita  conianotio 
quam  apad  Stoicos  ceterasqne  Bcbplas  philoeophoram*  Verba  an- 
tem  (Ka6)Ä  KcXcuei  McTpöbuipo;  non  de  epistnla  Metrodori  in- 
tellego  ad  Pytboclem  data  (id  enim  praeaenti  tempore  KcXeOci 
confatatnr),  eed  de  praeceptQ  Metrodori,  qno  Epionmm  secntae 
Pytboclem  exemplar  adniesoentiae  perfeotae  Epioureia  propoenerat. 

CoL  XTII 1  6aväaiM0V  exempli  gratia  poeni,  nt  aententiam 
tnpplerem,  non  quo  peranaanm  habeam  boo  fpRO  Torbo  nenm  ease 
Pbilodemnm.  Sed  cum  adiectivnm  dvuTTOvöriTO(;  supplementnm 
ali.juod  de8ideret,.<jiio  exprimatur  Ti  oi  dcppov€q  oux  t)TTOvooövTe(j 
öia'fiTVOVTai,  quod  tainen  in  seqiiente  lacuna  propter  spatii  angu- 
stias  lücnm  non  habet,  epitheto  «snbRtantivi  (ßiov)  obiectum  illud 
uTiovoia^  expresaum  iuiäMe  conieci.  OviiTOV  ßiov      oux  utto- 
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voüüv  ™  oux  ÜTT0V0£i  OviiTov  ßiov  Iwv.  1.  2  Senteiitiiiin  finulem 
(iva  —  Y^viiTttl)  ad  TTeplTreTTOiriTai  referendam  esse  vix  ojms  ost 
monere.  )H€(TTÖq  ct.  Ltirret.  ITT  938  cur  non  ut  plmus  vitae 
conviv  !  recedis?  PhilodemuR,  ut  explicet  qui  tandem  fieri  po- 
tuerit^  ut  Pythocles  iam  adulescens  ootodecini  annorum,  onini- 
bnB  vitae  bumanae  bonis  naturalibus  percepti«,  cupiditatee  ftni- 
rety  ostendit  enm  non  ceterornm  instar  vitam  degiase,  qni 
dnm  ea  quam  natura  largita  est  aetate  nesoinnt  nti,  'iBfimtam 
sibi  aetatem  exoptant  (dvT)T6v  ßtov  2[<iivT€C  dvuirovör|TOiX  sed  ab 
ineante  aetate  nihil  antiquins  babaiase  quam  ut  naturales  animi 
appetitns  explendo  ad  finem  onpiditatnm  atqne  pertnrbationiim  ve- 
niret.  1.8  Ad  verba  tiaVTÖq  €f bov^  ex  totins  loci  sententia  anp- 
plendnm  est  tujv  (SiTaGiiiv.  Quod  omissnm  mihi  quidem  nnllun 
offensionem  praebet,  quia  antecedunt  verba  &  ireptirciroiriTcxi,  unde 
de  bonig  agi  conflentaneom  est. 

Post  ei'bou^  in  papyro  spatiuiu  vacuum  apparore  idcoque 
liovuni  a  verbo  sequente  enuntiatuni  esse  incipiendum  Dielsius- 
nionuit  in  censiira  tditionis  Meklerianae.  Qnod  entintiatum  ante- 
quam  suppletuui  restitiitnmque  proponam,  praeduo  (luoil  Hekler 
posuit  1,  9  TrpoÖ»i0eTai  scriptionis  c:encre,  (luod  per  jiapyros 
valet,  qnamvifi  sententiae  aptam  videatur,  refatari.  Nam  1.  8  in 
vocalem  exiisse  ex  divisione  vocabuli  patet,  cum  praeaertim  et 
praecedente  et  inseqnente  verau  literis  qnibnsdam  latius  promi- 
ndntibns  non  erat  qnod  seriba  irpoO^crerai  post  6  ridienle  acin- 
deret.   Bis  praemonitia  ipsum  oontextum  proponam. 

3  ^(f 6v  b% 

6  Kai  n€ptiToif)aao9ai  xaO)  diroXaOaat,  K(a- 
Odirep  diT^b€i£(a,  oök)^(t)i  v^o;  ti^  ö  (|Ltf| 
)ia(iv)ÖM€voq  ^7t(i}  to(ö)to  ical  Tf\^  dttcCi-  , 

piaq.  oux  Ö(TI)  1Y\<;  TOÖ  (*f)^pOVTO^  7Tpoa(iTOi- 

ri(TeTai  ilaj(TV)^  etc. 
1.  4  auTUJV  sc.  TUJV  (rfaOiJüV.  ci\  adnotationes  ad  versimi  praece- 
dentem.  1.  6  6  uf|  Liuivo^tvoc;  'mm  forte  insanit*.  1.7  tnl  toOto^ 
ad  bonoruni  arijuisit  ioiicin,  inii{)]»e  cm  temporis  quodlibet  spalium 
jüutüciat.  1.  8  TTpoaTroi£ia9ai  cum  gen.  invenitur  Ar.  Eccl.  b71 
et  saepius. 

III.  Col.  XVII  partem  priorem  male  intellexit  Buxescbiue 
(de  cons.  p.  145)  cum  OUX  ^^^^  1-  ^  errore  scribae  ortam 
putat.  Interest  enira  permültnm  inter  eam  sententiam  quam  im* 
probavit  Epiounis  ÖTi  KaXöv  q>uvai,  (puvra  b'  önui^ 
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UJKiCfTa  TTuXaq 'Atbao  ireptlaüi  (ep.  adMen.  126)  iit([ue  eam  quam 
et  liac  colunina  et  praecedcntibus  atqiu*  spuupistihiiH  Philodemus 
tuetur:  Kai  TO  veou^  TeXeuiäv  auTÖ  KaO'  öutü  ouk  elvai  q)o- 
ßcpov.  Keque  enim  de  int'antie  sed  de  adulescentis  obittt  hic 
agitar.  Hoc  antem  sentit  Philodemus:  adulcscentis  niorteiUy  si- 
qaidem  aetate  iuvenili  prudenter  oeas  «t,  nihilo  tristiorem  esae 
qaam  eenia.  Sed  haee  in  transeoTBa  tantum  monere  In  animo 
erat.  Aecurattiis  de  extrema  bnios  columiiae  paite  agam.  1.  17 
ocennit  Domeo  Anaxagorae,  quem  ex  pbyBicie  Epicaro  maxime 
probatum  foiese  notam  est.  lam  emn  de  morte  immatara,  at  au- 
pra  dixi,  bis  coloinniB  agatar,  notissimnm  illud  Anaxagorae  die- 
tnm:  4b€iv  6ti  GviiTOil^  ^T^wii<ra  a  Philodemo  landatam  esse 
procliyia  est  conieotnra.  Poterat  etiam  alia  qnaedam  de  morte 
adulescentis  aat  de  poenis  impioruin  post  mortem  dandis  (1.  8  eq.) 
Anaxagorae  senteiitia  allerri.  Hac  coniectura  usus  1.  30  sq.  ita 
fere  supplendae  puto: 

30    . . .  ÖXX'  o\)(y\)  7r€pi  T<fi><;  aiTia(q  toO  Xö  Itou, 
ö)v  lq)r)(öe,  toö  (y)oq)oö  bi€jia(0)ev  ujCTTiep  r\- 
\x)(A<;.  (ö)  \{fvj(v  o\jT;\  Trap'  öiTiep)  nuei^. 
*  Sed  nequaquam  de  causa  ditti  illius  quod  sapienter  edidit,  tarn 
accorate  quam  nostra  scbola  edootus  fuit,  qaamquam  nil  proferf, 
quod  pngnet  cum  noF!tris\   Anaxagorae  nnmen  etiam  yenn  dno-* 
detricesimo  latere,  Mekler  vidit.   Unde  sequitur  eundem  esse  sub- 
ieetam  yerbi  bt€^dO€.   Praeceaeit  laudatio  pbysici  iiliue  Epienro 
maxime  aenepti,  yerbia  a  nobis  reatituti«  laudes  intra  inatos  ter- 
minoa  revoeantnr.   1.  30  in  articnio  Tf)v  errore  aoribae  T|  omia* 
«um  puto.   1.  31  bi^^oOcv  oertum  est,  qnamquam  primae  duo 
literae  (hl-)  in  unam  N  literam  eoaluernnt  Sed  of.  col.  KYIII 2 
apud  Scottum,  ubi  voeis  bittO^CTCui^  initium  plane  eodem  modo 
eomptom  est.   1.32  oikx  dubium  yidetiir,  quam  quam  mihi  qni- 
dem  melius  non  suppetit. 

Seqaentibiis  iiüvam  disputatioiiis  p.atuukim  iiicipere  pro 
certo  habeo.  Naui  cum  Anaxagorae  nieiitiü  cum  iis  cohaercat, 
quae  initio  colnmnae  disputautur,  usque  ad  1.  32  de  illis  videtur 
dispatatum  esse. 

32  (tii 

h%  ÄKTTteip  ^)H(öv  nap)a|i€vovT(a  iTpoKÖ)ip(oi 
K)aiä  (piXo(Joq)iav  t  dpTrdCeaGai  b(€i- 
35   vöv),  9uaiK(öv)  ^^v  t(6  v)\jTTea(e)o(i  T)dv  To(i- 
oO)tov  öt(i  b'  a)XXo(i)?  euXotiav  Ttopa- 
bt)bou^  TOÖ  (6^otu})(  Karä  q>tXo<roq>{av 
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7rpoKÖi|;ei(v  ßeßiiuKe),  Qav\i&(M*  \h^)  (5- 

Xct6o(i9  tvTuxüJv  rroiXu  ueiZloicTi,  bibaJ- 
40  KaX(ö^  t'  £KXrj)0ir|)  jiu^pi  ujv. 
I.  33  4EÖV.  In  papyro  t  cxstat,  quod  ex  E  facile  cornimpi  potiiit. 
Ut  hoc  vocabnlo  inserto  vcrba  iiulc  a  UJ0Tr€p  ad  tinem  vpikus  a 
BequentibiiR  segregiire  cuiiarpr,  niomiit  fe  illud  post  (piXodoqpiav, 
quod  post  ])rinunii  altcrumve  vocabuluni  collocari  iiecesse  erat. 
Itaque  buvdjievov  npOK.  kut.  cpiX.  similia  reiiecienda  erant.  npo- 
KÖqiai  qoamqaam  nna  tan  tum  litera  in  papyro  exstat«  tarnen 
propter  sequentia  certissimum  daco;  nam  eam  notionem,  in  qua 
diapntatio  qoae  seqnitnr  fere  tota  yersetnr  iDitio  etatim  ennntiati 
induol  oportebat.  1. 34.  85  Pro  beivöv  poteram  de  b€bia<ft  cogi' 
tare,  niri  Totaret  infinitivns.  1.  36  5ti.  In  papyro  prima  litera 
6  est,  quod  pro  0  aaepiseime  ponitnr.  Qnae  seqnitnr  litera  in 
exemplo  ozoniensi  non  bene  agnoscitnr.  Y  magis  quam  T  videtnr. 
Sed  cum  novnm  Mo  enuntiatnm  incipere  certissimnm  slt,  mea 
coniectnra  commendatur.  1. 37  6poiuJ^  certum  ex  conexn  senten- 
tiarnm.  1.  38  ß€ß{uiK€.  Ne  de  diT^6av€  cogitarem,  probibebat 
participium  praesentis  TTQpabibouq.  Nam  bi-  syllabam  inseren- 
<lum  esse  e  spatio  apparet.  Öau|idLt9'  d)^  dubium.  1.  .'50  dfa- 
Ooi^  —  TToXu  ^eilo(J\.  Cum  tota  nrgumentutiü  co  teudat,  ut  mor- 
tem iuvenis  in  pliilosopbia  protirientis  non  magis  tristeoi  esse 
appareat,  quam  ceteras  uiortes,  euuutiato  quod  praecessit  (q)u(Ti- 
KÖv  ji^v  TO  vuTTecJöaretc.)  contrariam  seiitentiam  addi  oportebat. 
Ostendit  igitur  Philodemus  quamqnam  tristitiae  alitjuod  momen- 
tum  in  einsmodi  obitu  insit,  tarnen  id  cum  bonis  muito  maioribns 
compenaari.  Qnae  ultima  posni  mihi  ipsi  non  satisfaciunt,  recepi 
ut  sententiam  adambrarem. 

Initium  col.  XVIII  nsque  ad  9  M€(Jtöv  a  Dielsio  in  cen- 
snra  editionis  Meklerianae  plane  eodem  modo  snppletnm  est  at- 
que  ego  supplendnm  pntaveram.  Itaque  statim  ad  id  quod  se- 
qnitnr enuntiatnm  pergo. 

no^Xö  M)iv  oöv  Kp€tTTo(v)  l|v  iTpo(Kd- 
10   q/avra  <yoq)(iu5  v€)ov  6£m^  Tr\(;  (pvOiax^  auv- 

auETi0fiv(ai  Ka\  dir)oXaC(rai  tx\z  buva- 

TU)TdTUj(q  eu€Tr)p(i'a)<;.  dXXd 

Km  TO  Tei(Tviü)v  x^pi^t)^  üjÜOV  TToX- 

1.  9  Mekleri  cuiiicctuiu  KpeiTTOV  Tpv  cum  «patio  tum  ea  re  con- 
futatur,  qnod  uusipiaiu  accusativus  snbstantivi  fourmini  apj'.irot, 
quo  inv  referri  possit.   1.  9.  10  npüKU4iavTa  laterc  e  oonexu 
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tarn  evidenter  efficitur,  ut  editorein  iuginse  admirer.  Item  CTocpuj^ 
V60V  certum  duco.  1.  12  post  buvaTuuTdtuu«;  exciiiit  epitheton 
Tr\q  €ueTTipi'a^  sive  adiectivum  pive  participium.  1.  13  x^P''^o<5- 
Cogitavi  de  col.  XXXVIII  25  Kai  Kaioi  touto  xdiq  updf^aaiv 
€uxcipi<TT€Tv  (ita  enim  locum  esse  supplendnm Scotti  exemplam 
doeet)  et  de  Ejuc.  frgm.  423  Vs. 

IV.  Col.  XIX  dispntationi  qvae  est  de  immatiira  morte 
finem  impooit.  Nam  yerbis  qnae  iiiitio  ooL  XX  exstant:  dXXd 
toOto  m^v  tö  \iiipo^  etc.  tranaitnm  fieri  ad  noTom  capnt  mani- 
fattam  est.  £xspectaniiis  igitnr  in  fixie  eapitis  snmmam  totias 
disputatlonis  breyiter  propont.  Atqne  haee  snniina  fait  Philode- 
meae  de  praematim  morte  sententiae:  neque  prndenti  neqne  stnlto 
adalescoDti  mortem  yalde  dolendam  esse,  cnm  prndens,  sapientiae 
Eplcnreae  praeceptis  edoettis^  etiam  brevi  aetate  bona  natnralia 
pleraque  perceperit  et  sensum  cum  vita  eimul  deficere  animo  te- 
Ticat ;  stupidum  vero  et  imprudentem  mortt:  iühil  amiiiLrc,  cum 
corum  quae  vitam  hunianara  tranquillam  beatanique  faciant  na- 
tnra  expers  sit,  quae  etiamsi  Tithoni  aetatem  assequeretur  nihilo 
matri«  adeptorus  esset.  Haue  sententiam  ultiniis  rohimTiae  versi- 
bu8  inepse  arbitror.  Quamquam  ea  quae  de  adulenceute  ])l)iIo80- 
pho  dicta  erant  restituere  qod  potui.  Sed  de  stulto  hoc  fere  modo 
iadicatnm  esse  puto. 

33  6  b*  fi(q)p)ujv  out'  d£iöX(o*fOv)  dTTiXi)- 

tj/ex'  ätaeov,  av  Kai  (t)öv  Ti9u)vo0  b(io- 
35   T^vnT(ai)  xpövov,  o(ut')  <iXXo(Tpi)u)Te- 
pov  au(TÖ)v  d(vd^vb'  ö)Tav  t(<^VTi)Tai  (t^v 
Tax^i^Tiiv  «(äm*  i|  ppci)biH€pov  d(in^Vtti 
Col.  XX  l  K&(v  Mit  au)MßouX€uiufi6V  f|M€i(c. 
Etiamsi  de  singuHs  qnibasdam  Toeabnlis  (velut  dvO^vbe  1.  36, 
adrixcL  I.  37)  dobitetur,  sententiam  reete  a  me  restitntam  esse 
confido.   Nam  oöt'  dXXoTpid)T€pov  qaod  eis  qnl  editione  tantnm 
Vekleriaoa  vtnntur  epatio  lacnnae  non  aptnm  videri  necesse  est, 
Scotti  exemplum  cousulentibus  certum  vidrhitur,  idemque  totius 
loei   intellegendi   quasi  fundamentum   est.    Sed   verba  extrema 
enuntiati,   qnae  initio  col.  XX  exstant  (Kav  <Tu|jßouX€UU)Mev 
fmei^j,  explif-atione  egciit.    Supra  commeuioravi  lucum  epistulue 
ad  Menocceuni,  quo  Epicurus   eos  "^ntuperat  qui  quam  celerrime 
e  vita  excedere  fortunatissimuui  ducant.    lam  cum  Pbilodemus 
dixerit,  imprudentem  nollam  iaotaram  factumm  esse,  etiamsi  sta- 
tim  post  ortom  snum  decedat,  ne  ab  Epicnri  sententia  defecisse 
videattir,  sententiam  snam  non- ita  accipiendam  esse  monet,  qnasi 
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stultos  ad  voluntariam  mortem  oppetendam  impellat  ('quamquain 

DOS  iiequaquam,  ut  (|uaiit  celerriiiie  abeant,  siuidfmus ' ). 


Haec  habiii  quae  ad  recuperandas  Philodemi  seutentia? 
conferrem.  Ac  fateor  in  rationibus  BUppleinentorum  explicandis 
quaiiiqiiam  brevitati  studiierim,  tarnen  ne  longior  fueriin  mihi  ve- 
renduiu  esse.  Nam  cum  per  se  fieri  nun  potcst  ut  ratiocinatio- 
nes  quibus  in  restituendo  contextu  usi  simus  proponantur  omnes, 
taiii  ad  eam  oommendationeia,  quae  in  contextas  emendati  at(|iie 
penpicni  ipsa  specie  porata  est,  vix  «luicquam  afTerre  valent.  Ta- 
inen  qaa«  certa  pntarem  ipse,  qaae  dubia  atique  profiteuduni  erat 
tieo  aon  locornm  iractatorom  obsonritas  sententianiiu  explicatio- 
nem  qaandam  sibi  poßtj^bat.  - 


Boimae  lypia  OmoU  Ocorgi  typogr.  aeail. 
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Einleilung. 

L  Form  wid  Inhall  dat  Mammriplt. 

Die  Torliegende  Schrift  bildet  den  letzten  Teil  des  Ms. 
or.  qoait.  522,  welches  unter  dem  Titel  ^Pentateach- 

Kommentar  von  Marqah"  auf  der  kgl.  Bibliothek  zu  Berlin 
aufbewahrt  wird.  Dass  dir  in  ihm  enthaltenen  Schriften 
sämtlich  von  dem  genannten  Antor  lierrdhren,  beweisen 
die  Angaben  des  Kopisten,  weicher  an  mehreren  Stellen 
Marqah  als  Verfasser  nennt ^) 

Der  genannte  Codex  ist  eine  im  Jahre  1868  auf 
Venmlassang  Petermanns  in  Nablas  nach  einem  daselbst 
befindlichen  alten  Mnscpte  angefertigte  Kopie.  Ob  diese 
mit  dem  Originale  genau  übereinstimmt,  darüber  haben 
wir  ebensowenig  Nachricht  wie  über  den  Zustand,  in  welchem 
sich  das  Original  befindet,  und  doch  wäre  eine  solche  An- 
gabe von  höchster  Wichtigkeit,  um  einen  Anhaltspunkt  bei 
der  Untersnchnng  zn  gewinnen,  wem  die  vielen  Fehler 
nnd  locken,  welche  nnser^  Text  yenmzieren,  znr  Last 
zn  legen  sind- 

Das  Mannscript,*)  welchem  nnsere  Sdirift  entnommen 
ist,  enthilt  nnr  samaritanische,  in  fliessender  Sprache  ge- 
schriebene Stücke,  ein  Beweis,  dass  ihr  Autor  in  seiner 


^gl.  weiter  untfn  S.  8  uii'l  Aiim.  2  da«  -  Oli  gerade  die 
DIU»  erhaltene  F\)mi  diejeniK»"  i^^t  welche  Marqah  »einen  Schrifieii 
gab.  ist  zweifelhaft.  —  vgl.  w.  u   S.  15. 

I^r  Kürze  halber  beseichnea  wir  dasselbe  hinfort  mit  den 
Bachstaben  JB.  B. 
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Muttersprache  schrieb.^}  Arabische  Zwischensätze  fmden 
sich  an  keiner  Stelle;  am  Rande  steht  hie  und  da  eine 
arabische  Note,  deren  Urheber  überdies  zweifelhaft  ist. 
Jedenialls  ist  das  Original  unserer  Kopie  seinerseits  cben> 
fftUs  nar  Kopie  eines  älteren  Textes  n.  z.  aus  einer  Zeit, 
in  welcher  der  arabische  Einflnss  sich  bereits  auf  die  Sa- 
maritaner  ausgedehnt  hatte,  also  firäbestens  ans  dem  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts.  Denn  ganz  abgesehen  davon, 
dass  in  ihm  Ausdriicko  vorkommen,  welche  sich  nur  aus 
dem  arabischen  Wortsihat/.e  erklären  lassen*),  bemerken 
wir  in  ihm  auch  ein  treilich  nicht  durchgetuhnes  Punkta- 
tion.^svstem,  welches  viel  zu  viel  Aehulichkeit  mit  dem 
der  Araber  hat,  als  dass  es  nicht  von  diesen  entlehnt  sein 

sollte.  Es  besteht  aus  den  drei  Zeichen        J.  L,  welche 

teilweise  auch  in  ihrer  äusseren  Form  den  arabischen 
Vokalzeichen  entsprechen.  Das  '  vertritt  alle  Nuancen 
des  A-J^ules,  wiiil  aber  mii  Vorliebe  lür  das  lange  A 
gebraucht,  z.  1».  'PüVp  =^PiCVp^y  WTp^VDlj?,  TD'yi="l5j;v 
Dasselbe  Zeichen  findet  sich  aueh  an  Stellen,  wo  wir  S'wa 
erwarten  würden,  namentlicli  am  Anfange  eines  Wortes, 
was  durch  die  Eigentümlichkeit  der  Samaritaner,  für  ein 
solches  S*wa  einen  vollen  Vokal  zu  sprechen,  begründet  ist,') 
z,  B.  O'TO,  was  wir  lesen  wurden.  —  Das  1  bezeichnet 
denfi-Iiut,  so  fDO=-pc,  b^'^^b;)^;  es  steht  jedoch 

Ein  ähuliche«  l'fteii  flUlt  Nöldeke  in  Z.  I).  M.  G.  »0,  S. 

349  über  die  S]ira(  der  von  Kohn  (in:  Zur  Sprache,  fjiteratnr 
und  Dopiiatik  «Icr  Sani..  Lrijiz.  187H)  (*diert4»ii  r''s.<a(h  -  Ha|i^gadah 
welche  als  ein  Teil  des  „  Bii<  h  der  Wunder"  Marqaii  zum  Verfawer  hat 
Vgl.  Noto  13.  u.  a. 
*)  Von  dieiieu  Zeichen  i»r  »»in  ähnHcht'<.  aus  tiuem  kk-iuen 
wagrechten  Striche  be«tehende&  zu  uuicrRhcidcu,  wtlche«  über  einen 
Bnclistaben  itesetÄt  winl  zum  Zeichen,  da»  derselbe  verdoppelt  oder 

schart  nustropioclicn  wndcu  üüII,  /.  B.  ^cjj^^^gfj.  —  Die  Iblgeudeu 

Beigpielo  .-^ind  sämtlich  luiserem  Texte  enrnouinien. 

*')  8.  i'rtirniann:  Vor?nch  einer  hebr.  Formenlehre  nach  der 
Aluspnidi  e  der  heutigen  Sam.  Leipz.  186S.  S.  6  ff. 
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ai;i  h  für  da^  kurze  «  z.  B.  h^'n^bzn,  ja  sogar  för  bl08868 
8*wa,  was  ebenialls  aut  die  oben  angegebene  Eigentüm- 
bchkeit  zurückzarühren  ist,  z.  B.  n-^D-^l,  was  wir  n-):;n  aus- 
sprechen Avürden.^)  —  Bas  drille  Zeichen  ±  steht  für  den 
Ö^lAat  z,  ß,  Yp'B*ij?.D.')  —  Wese  Zeichen  sind  schon 
von  fraheren  Editionen  her  bekannt,  namentlich  aus 
denen,  welche  Heidenheim  hesoi^.  Ihre  ErkUrong  ver- 
suchte wenigstens  teilweise  zuerst  Geiger,')  welcher  die 
VrrmuluTiir  aufstellte,  dass  „die  schiefen  Striche  über 
ein/.'liu  n  Buchstaben  andeuten  möiren,  dass  diese  zu  vokali- 
sieren  oder  schärfer  aus/uspreelien  seien",  l  nscro  Ansicht 
über  ihre  Bedeutung  wird  jedoch  von  Peter  mann*)  bestätigt, 
welcher  aus  einer  alten  arab.-sam.  Schrift  die  Mitteilung 
macht,  dass  die  Samaritaner  drei  Vokaizeichen  kannten, 
welche  sie  mit  den  betreffenden  arabischen  l^amen  bezeich- 
neten. Er  teilt  nach  derselben  Handschrift  auch  ihre  Form 
mit,  und  es  ergiebt  sich  aus  einer  Vergleichung  eine  grosse 
Aehnliehkeit  mit  den  von  uns  angeiührton.  Das  Zeichen 
tur  Kesr  gleicht  dem  unsrigen  vollständig^. 

Zwei  weitere  Zeichen  ^  und  ^:  sind  noch  hervorzu- 
heben, welche  beide  denselben  Zweck  verfolgen;  sie  zeigen 
beide  an,  dass  das  betreffende  Wort  nicht  ausgeschrieben 
ist.  Das  erstere  findet  sid)  nur  am  Ende  der  Zeilen  und 
nur  mm  Ersätze  der  Pluralendung,  z.  B.  finita  für  cmo, 
das  letztere  überhaupt  als  Ersatz  für  fehlende  Biichstaben, 
z.  B.  Jjoipy  für  fKaipy,       für  pmr. 

B.  H.  rührt  nicht  von  einem  Kopisten  her,  es  lassen  sich 
fielmehr  genau  drei  verschiedene  ISchniien  unterscheiden;^) 

»)  Aach  für  i  steht  das  Zeichen  i,  z.  B.         —  S^P? 

Diese  Zeichen  sind  jedoch  in  unserer  Schrift  häufig  an  dir 
onnchtige  Stelle  gesetrt  und  oft  auch  verwechaelt,  so  s.  B.  "^^2 

*^  Z.  D.  M  G.  21,  8.  172. 

*  ■  n   ».  O.  S.  5. 

'  Ih  r  von  vaas  edierte  Teil  -ist  sehr  schön  geschrieben  an4 
fahrt  uxizweifeUuift  nur  von  eiAem  Kopisten  her. 
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ihr  Obatakter  bleibt  jedoch  immer  derselbe  und  gleicht 
demjenigen,  in  welchem  die  sam.  Manuscripte  profanen 
Inhalts  gewöhnlich  geschrieben  sind.*) 

Wir  haben  hprHts  mitgeteilt,  da.ss  K.  H  den  Titel 
„Pentateuch-KoiTinietitar-*  führt.  Dies  geschieht  insofern 
mit  Recht,  als  die  meisten  der  in  ihm  enthaltenen 
Stücke  mehr  oder  minder  an  den  Schriftvers  anknüpfen, 
om  ihn  in  hagadischer,  durch  häutige  KeÜexiouen  und 
Anq>rachen  an  die  Leser  unterbrochenen  Weise  zu  erklären. 
—  Das  Mnscpt.  enthalt  auf  262  Quartblättem  sechs  ver- 
schiedene Stucke  in  folgender  Reihenfolge:  „Buch  der  - 
Wunder"  (Blatt  1-42),  über  das  Siegeslied  E\.  15  (4*2- 
78),  Erklärung  zu  Deut.  27,9-26  (78-1 '29),  llrklärung  zu 
Deut.  31,30-32,4;^  (r29-'20O),  über  den  Tod  Mosehs  (200- 
223)  und  die  vorliegende  Schrift  (223-262),  deren  volle 
Ueberschrift  lautet:  ü^ryy  c*3»3  pano  Tt3*ö  niy  iS  p  pyf 
mcnoijf  "So  npp  nm  „Ein  anderes  [Buch]  derselben  Art. 
Von  ihm  [nämlich  Marqah]  eine  weitere  Abhandlung,  die 
sich  an  die  22  Bnchstaben,  den  Grundstock  der  hebr.  Sprache 
anlehnt".')  In  einer  Schlussbemerkung  »öp  nnptn  nH"»n  p 
r^V  n  pxn  npnö  ryw  3inD  „dies  ist  die  letzte  [Schrift], 
welche  ich  vor  mir  fand,  versehen  mit  dem  Namfn  Marqah, 
das  Wohigeialien  des  Kwigen  sei  mit  ihm,  Amen",  wird 
Maiqah  noch  einmal  als  Verfasser  des  ganzen  Buches 
geoanot 

Unsere  Schrift  leistet  aber  nicht  das,  was  sie  in  ihrer 
Ueberschrift  verspricht.  Im  ganzen  sind  es  bloss  12  Buch- 
staben, an  welche  der  Verfasser  seine  Bemerkungen  knüpft. 
Sieben  von  ihnen  (n  ,p  ,v  ,o  ^  ^       fühlen  sich  nämlich 


'"^  Vgl.  die  Schrifttafel  intteKenius:  CarminaSam.  Hallf  1824. 
Die  T"^ebers(  hriftfn  711  den  übrigen  Stikkf^n  lauten  wie  folfft. 
Zum  ersten  npic''  nnH^*-!:  "nee  npiai  n^H  ctr-,  zum  zwoiton  •  t  cra 
vSjf  1  "ny  ■jS,  zum  dritten  nsTi  p  ji^y  v>\  Sn;)  'n  ora 
onSn  Bonan  rwo,  zum  vierten  ncs  laTi  rneoa  "»o»ön  ;o  pSnn  n: 
\0H  n*^D  ]\r\  i^Sj'  npno  "jo^a  p  utna,  zum  fünften  bsp  ns^i  nö'o 
n  Tay  nro. 
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vernachlässigt,  weil  Iteiner  der  Abschnitte,  in  welche  der 
sam.  Pcntateuch  eingeteilt  ist,  mit  ihnen  beginnt.  Be^ 
schwenlefiihrcnd  treten  sie  vor  Moseh  und  schildern  ihm 
in  ausführlicher  Rede  ihren  Wert,  der  sie  ganz  besonders 
geeignet  machen  sollte»,  jener  hohen  Ehre  teilhaltig  za 
werden.  Moseh  antwonet  ihnen  in  eben  so  ausführlicher 
Weise,  und  es  gelingt  ihm,  sie  zu  beruhigen.  Durch  das 
gegebene  Beispiel  angelockt,  treten  die  übrigen  Buchstaben 
der  Reihe  nach  vor  den  Propheten  mit  der  Bitte  um  Auf- 
klärung, weshalb  denn  sie  jener  Auszeichnung  würdig 
befunden  wurden,  und  dieser  sieht  sich  genötigt,  auch  ihnen 
Rede  und  Antwort  zu  stehen.')  Aber  es  sind  nur  die 
ersten  fünf  Buchstaben  ("-»)  in  dieser  Weise  behandelt, 
ohne  dass  man  behaupten  könnte,  das  Werk  wäre  ein 
Fragment.  Der  Verfasser  eilt  nämlich  mit  Kiesenschritten 
dem  Schlüsse  entgegen,  und  während  die  Reden  jener 
sieben  Buchstaben  den  bei  weitem  grössten  Teil  des  Buches 
füllen,  müssen  sich  diese  fünf  mit  wenigen  Seiten  begnügen. 
Der  Verfasser  mag  also  den  Schluss  gewaltsam  herbeige- 
führt haben,  obwohl  er  sich  dadurch  in  Widerspruch  zu 
seinem  Worte  setzte. 

So  kindlich  uns  auch  I  ntersuchungen  wie  die  er- 
wähnten anmuten,  so  haben  sie  doch  den  Vorzug,  uns  in 
das  Geistesleben  eines  immerhin  mteressanien  Völkchens 
emzufuhren,  das  trotz  der  Jahrhunderte  langen  Stürme, 
welche  es  nach  und  nach  fast  gänzlich  entblätterten,  den- 
noch seine  religiöse  Eigenart  bis  auf  den  heutigen  Tag 
bewahrte.  Bedeutsamer  sind  jedoch  die  Ergebnisse  aus 
dieser  Schrift  für  die  Bibelkunde  und  die  sam.  Geschichte. 
Marqah  citiert  öfters  die  heilige  Schrift   teils  im  Urtext, 


Auf  ähnliche  Weise  werden  BiichstÄben  von  Marqah  redend 
einpefiihrt  oder  erklärt  auf  S.  h\h.  100a.  130b.  132a.  201b  von 
B.  H.  —  Auch  die  jüdische  Literatur  kennt  solche  l'nterfiuchungen. 
vgl.  die  Einleitung  zum  Zohar.  Zohar  Absch.  Miqes..  femer  Midras 

des  R.  Aqiba  (veröffentlicht  von  Jellinek  im  Beth-Hamidras,  Bd. 

III,  S.  12),  u.  a. 
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teUs  in  sam.  Uebersetzung,  und  da  ergiebt  sicli  auch  der 

oberflächlichsten  Vergleichung,  dass  seine  Citate  nur  selten 
mit  dem  uns  bekannten  sam.  Targum  ubcreinstimnit  n'). 
Ja  einipp  Stellen  bew^iseu  deutlich,  dass  as  Marqah  in 
in  dieser  Form  nicht  gekannt  haben  kaun,^)  und  es  ent- 
steht die  Frage,  ob  er  überhaapt  eine  samaritanische 
üebersetzung  des  Fentateuchs  vor  sich  hatte,  obwohl  er 
an  manchen  Stellen  von  prinzipieller  ßedeutnng  sich  in 
Uebereinstimnnuig  mit  der  uns  vorliegenden  Version  be- 
findetDie  Frage  muss  daher  eine  offene  bleiben,  bis 

Wo  nicht  b('s'»?i<1«'r^  ;uiiri'ir«'l't  n    <  i tiereu  wir  iiiuner  iMcb 
Jbrnli:  Da.s  sara.  Tar^iim  ziiia  l'eutateuch,  FrkiU  »  IL  1879. 
*~i  Virl.  <lie  Anni.  55,  105  u.  a. 

So  kt-niir  ^larqah  bereit**  die  Lesart  cpi  ov''  für  op:  in 
Deut.  32.  iö.  für  Dp  kSi  in  Deut.  :U.10.  u.  a.  —  Was«  tibrigeuK 

diese  Aentleniug  des  masoretischeu  Texte»  betrifft,  so  hat  Petcrmium 
(Reiseii  im  Orient  I  8^  984)  die  Aaeidit  auBge^prochen,  daes  sie 
mit  Rttckdoht  «if  den  TAeb  (den  sain.  Messtas)  TOfgeiMiiiiiien  wurde, 
der  als  Nachf  0  Ige  r  Hosehs  bno«  GrOsse nicht  erreicheD  «ttrde.  Mit 
Becht  spricht  Geiger  (Z.  D.  H.  G.  16  8.  716)  dieser  Aneicht  jede 
fierechtigiing  ab,  mn  sich  dann  dahin  ni  erklären,  dass  diese  Ab- 
wdcfaimg  ihre  Spitae  gegen  die  ▼on  JndaisniQe  anericnmteDf  voni 
Samaritaoismiis  jedoch  Terwoifeneu.  nach  Moeeh  aafisrstandenen 
Propheten  k^re,  denen  mit  dieser  Aendening  nicht  nnr  die  Gleich- 
berechtigung mit  Mo^eh,  sondern  anch  alle  Geltung  abgesprochen 
werden  sollte.  —  (»egen  diese  Erklärung  ht  namentlich  hervorzu- 
heben. daMH  iregeniiber  (!<  ii  klaren  Wnrtoii  der  Bibel  (Xum.  12,  H) 
von  jüdischer  Seite  nie  Avr  Versm  li  ut-iiiaclit  A\'nrdp.  Mnseh  einen 
ebenbürtipren  Propheten  an  ilic  Seitf  zu  stellen,  ulem  wulerj'pricht 
4liir(hau.s  nicht  die  Stelle  im  .lalqut  Dtnit.  H4  Smff'a  tij!  »cm  Bp  vhi 
p  oySa  m  nrKi  op  mcwn  nrras  .Es  erstand  hinfort  kein 
Prophet  in  Israel  wie  Moseh  —  aber  docli  luifcer  den  Heiden,  nämlich 
BU'aiD'',  da  dadoich  implidte  allen  andern  Propheten  die  Gleich« 
berechtigung  mit  Hoseh  abgesprochen  wird.  IMeaer  Paraphrase  liegt 
vielmehr  dieselbe  Absiebt  sn  Grande,  weiche,  wie  wir  sehen  werden, 
anch  den  sam.  Tkignniften  an  seiner  Aendenmg  bewog);  dass  die 
SamaiitanAr  sieht  nnr  die  Biicher  der  Propheten,  sondern  Überhaapt 
alle  jttdiaehen  Bücher  mit  alleiniger  Anmahme  des  Pentateuchs 
verwaiftn;  dass  durch  jene  Aendenm^^  nicht  das  bewiesen  wird,  was 
bewiesen  werden  soll,  da  die  Möglichkeit  des  Auftretens  anderer 
Propheten  und  damit. ihre  durch  das  Scbhftwort  anerlwHMrte  Geltung 
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wir  durch  reicheres  Material  in  den  Stand  gesotst  sein 
werden,  sie  befriedigend  zq  beantworten.^) 

Als  weitere,  beachtenswerte  Thatsache  scheint  sich  ans 
dieser  Sclu  ift  zu  ersrebeii,  dass  auch  der  sam  -hebr.  Pentatouch 
in  d^r  auf  Marqali  tuigeuden  Zrit  von  Zuaalzeii  nicht  verscliont 
geblieben  ist,  da  wir  wohl  annehmen  dürfen,  dass  dieser  \^on 
der  Versetzung  der  Verse  Deut.  11,29;.  27,2  und  11,30  in 
die  Reihe  der  Zehngebote  noch  nichts  wnsste.')  Welchen  Wert 

80  lange  zufir^standeu  werden  imiss.  .ils  der  Versrleich  mit  3l<'seh 
anfrH'ht  eilialti-ii  lileibt.  X«r  wenn  neos  j^t-jitrirlit  n  wird,  nur  dann 
zu  bt vvt  i.MU.  d.tftf>  alk'ii  aut  .Most  [i  folgenden  Proidu  rrn  keinerlei 
(reltung  zukomme.  Aber  die6.es  cüarakteriHtisclie  Wort  imbeu  alle  »am. 
PentateodilunidBchiiften  beibehalteu.  Aiisserdem  lAt  jene  Aenderung 
relativ  jnngen  Datums,  denn  der  hehr.-sam.  PentateDch  hat  dieselbe 
Lesart  wie  der  masoretuche  Text,  also  ebenfalls  op  wS.  Diese  Er- 
wftgvngea  xwiagen  aus,  nach  einem  mehr  wahncfaeinlicben  Onmde 
für  jene  Aenderong  m  snchen,  and  wir  glauben  ihn  gefonden  wa 
haben,  wenn  wir  dass  sich  in  ihr  eine  TerBtechte  Polemik 

geg^'u  da.>(  diriritentuui  nnd  besonders  gegen  dess^  Stifter  beindet. 
DaHs  dieser  Mos^eh  übertraf,  war  nicht  nur  ein  Lehrsatz  der  oi  tliodoxen 
Kirche,  an«  Ii  <l>  n  .fudenohristen  war  er,  wenn  aiieli  in  milderer 
Form,  geläufig.  Die  Pscndo-C'lenientinen.  weh  }ie  d(  n  judemhri«tli?hen 
fTnosticisniut*  eiit>\iekelTi.    vertit  trn  iiiisdnieklich  den  Standpunkt, 
dawj  3Io!tcli  Wühl  oin   irr<»>»'r    l'r(.}ih(?t.  der  grö,sst^  bis  auf  den 
^     Stifter  der  Hirir^flirlu  ii  Kt  ligion  war,         er  abpr  von  diesem  über- 
tiuf^t  II  wunlf.    I)ie.seai  Satze  gegenüber  verhielt  .^i»  h  der  konservative 
Samari{iuü,sum8  ablehnend.    Ihm  war  und  blieb  Mo.seh  der  nner- 
reidibare  and  unerreichte  1^-ophet,   uud  dies  uuiöüuiehr,  als  ein 
Teil  der  Samaritaoer  zur  christlidlieü  Kirche  übergegangen  war. 
Dem  Beste,  der  dem  ungeheueren  Drucke  seitem»  der  christlichen 
Kirche  vielleicht  nicht  genügenden  Widerstand  entgegensetzen  wfirde, 
gab  man  die  sam.  TJebersetanng  —  ein  Volksbuch  wie  jede  Ueber 
setiBBg  der  Bibel  —  in  die  Hand,  in  welcher  es  kbr  and  deutlich 
an  lesen  war,  da»ä  Moseh  von  keinem  Propheten  je  üb  er  troffen 
weiden  konnte,  denn  hier  Iiiess  es  oip'  uhi.   \'on  einer  Aenderang 
im  sani.-hebr.  rentateuch  nahm  man  jedoch  Abstjuid,  weil  dua  Volk 
hebräisch  nicht  verstand.   -    D&a  relativ  geringe  Alter  dt  .-*  »am. 
Targtun  in  der  um  vorliegenden  Fa«suiiu  hat  Kohtt  üi  seinem  Buche: 
Zar  8pra^  iif  er« .  S.  160  C  klar  nachgewiesen. 
\VI.  Aniii.  l. 
*)  V|jl.  Amu.  95. 
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ein  Text,  der  in  solcher  Weise  zum  Tummelplatz  der 
Pftrteileidenschaften  erniedrigt  wurde,  für  die  Bibelkritik 
beanspinchen  kann,  bedarf  nicht  erst  der  Betonung. 

Die  Ausbeute  für  die  sam.  Geschichte  ist  dagegen 
nur  gering;  wir  finden  durch  unsere  Schrift  nur  best&tigt, 
was  wir  von  anderer  Seite  bereits  crfaliron  haben,  und 
dies  auch  nur  licdingunirswcisc,  da  Mch  der  Verta^ser  nie 
mit  voller  Deutlichkeit  vernehmen  iässt.  So  viel  konnea 
wir  jedoch  unmittelbar  aus  ihr  schliessen,  dass  die  Sama- 
ritaner  zur  Zeit  ihrer  Vollendung  unter  dem  harten  Joche 
Andersgläubiger  seufzten,  und  dass  sie  in  der  freien  Aus- 
übung ihrer  Religion  sehr  gehindert  waren.') 


IT.  Der  Terfssver« 

L  eber  Marqah  wissen  wir  nur  wenig,  und  dieses  wenige 
ist  überdies  oft  unter  sagenhafter  Decke  verborgen.  Die 
Samaritaner  halten  ihn  für  ihren  ältesten  Schriftsteller,*) 
was  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  nachdem  er  einmal  den 

Satz  eines  älteren  Sehrift stellers  citiert.  Aul  S.  14 Ha  von 
B.  H.  heisst  es  nainlirh:  rh»  p^x  -na  'nsSm       n*\n,i  pn 

nnrop  ^00*?  :jtp  p  fa  its»  p  (m  nae  [n  irhov 
mm  m  „Wenn  aber  dein  Herz  will,  dass  du  folgst 
diesen  [Beispielen],  so  wird  dir  Gott  Recht  inderfahren 
lassen;  denn  er  warnte  dich  und  tbat  dir  kund,  dass  er 
jede  That  nach  ihrer  Qualität  belohnt  mag  sie  nun  gut 
oder  schlecht  sein,  wie  schon  der  Enkel  des  ^Eden  sagte: 
„Der  Arbeit  angemessen  ist  der  Lohn^.^)—  Es  ist  uns  heute 

>)  Die  vorliegende  Sdirift  ist  wahrschdnlieh  in  den  letzten  Ke- 

giemngsii^en  des  Kaisers  Constantins  verfasst  worden.  Den  Beweis 
hierfür  versnchten  wir  in  eiaem  besonderen,  di^r  Frage  gewid- 
meteTi  Kapitel  zn  erbrincren.  defspn  Veröffenthchnng  zugleich  mit  der 

des  restierenden  Textes  erfoli^en  wird. 

Vpl.  Pf'tfrniann     Helsen  im  Orifiif  1  S.  -JHH 
'"^  T)ers»'lbt'  (ledanke  wird  anch  in  ähnlicher  Fassun«:  m  fler 
Misna  Abot  V  Ende  durch  den  Satz  ausgedrückt  «njK  oth 
„Wie  die  Mühu  au  der  Lohn." 
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möglich,  nicht  nur  den  vollen  Namen  dieses  Schriftstellers, 
sondern  auch  den  Ort  an/iii:pl»fn,  iu  welchem  hich  jener 
Ausspruch  heiindei.  .leiier  lautet  Josua  ben  Baraq  ben 
'Edrn,  denn  es  ist  wahrscheinlich  derselbe,  welchem  Baba 
rabba  ein  Territoriam  im  eben  eroberten  Staate  anwies, 
und  welchen  *Amram,  der  Vater  Marqahs,  als  Priester  be- 
gleitete.') Oer  Satz  findet  sich  wörtlich  tind  sogar  mit 
derselben  Orthographie  in  einem  von  Peter  mann*)  edierten 
sam.  Gebetstacke,  welehem  der  Titel  Precatio  Josnae  tri- 
buta  übergesetzt  ist.  Wir  ersehen  ans  dmi  Vorher- 
gehenden, dass  das  betieffende  Gebet  nidii  nur  Josua  zu- 
zuschreiben ist,  sondern  dass  es  thatsachlich  von  ihm  ver- 
fasst  wurde,  nur  dass  es  ein  anderer  Josua  ist  als  der, 
den  die  Ueberschrift  vermuten  l&sst.') 

Wenn  nun  Maiqah  auch  nicht  der  älteste  sam.  Schrift- 
steller ist,  so  ist  er  jedenfalls  der  bekannteste  und  berühmt 
teste,  den  die  meisten  späteren  sam.  Autoren  erwähnen 
und  excerpieren.*)  Es  ist  deshalb  um  so  wundei  Itarer,  dass 
so  wenige  Nachrichten  über  sein  Leben  aut  uns  gekommen 
sind. 

Die  Samaritaner  enjählen,  dass  seinem  Vater  bei  der 
Geburt  des  Sohnes  ein  £ngel  erschienen  sei  mit  der  Auf- 
forderang,  ihn  ?wo  m  nennen.  Wegen  der  Heiligkeit  dieses 

')  Vgl.  die  von  Neubau tr  mitgttt;ilte  sam.  Chronik  im  Journal 
asiaüque  (1869)  Bd.  XIY  S.  403. 

^  Bievu  lingmie  Sunaritaoae  grammatic«,  Beilln  1878%  S. 
16  der  ChrestonuUUe. 

*)  Bas  sam*  «Baeh  JoaW  hat  mit  dem  timom'ichen  Budie 
gieieiMii  Nancna  aiditft  gemeb.   Ei  nmnte  diet  beiondan  hervor- 
gehoben werden^  weil  noeh  Taglicht  (die  Knthäer,  Berlin  1888  S.  14) 
Mw^tet.  die  Samaritaner  hüttCD  mit  Aitönahme  des  Fentateucbs  and 
des  Boches  Josna  kein  kanonisches  Buch  aagenonim^.  Nach 
Auggefübrteik  ist  es  jedoch  klar,  daas  das  sam.  „Buch  Josua"  diesen 
fernen  Xamen  weh  dem  seines  Verfassers,  eines  nicht  näher  bekannten 
J(P9Qa  führt. 

*)  Vgl.  Nutt:  Fragment?»  of  a  Samaritan  Targom  S.  160; 
Geiger  in  Z.  T>.  M.  ü.  18  S  597  Vilmar  Abolfathi  anuales 
jSsatrifttiTi  Gotba  I860,  £i2üeit  S.  42. 
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Namens  bei  den  Samaritanern  wäre  ihm  dies  jedoch  nicht 
gestattet  worden,  und  er  nannte  ihn  npiD,  dessen  Buch- 
staben denselben  Zahlen  wert  wie  die  des  Na  mens  nro 
haben. ^)  —  Uns  will  es  scheinen,  da^s  hiur  —  wie  so  oft 
—  der  Sage  eiji  wahrer  Kern  innewohnt,  und  dass  Marqali 
in  der  That  den  ^«laroen  nro  führte.  Dem  steht  nicht  ent- 
gegen, dass  wir  sonst  Jieinen  Samaritaner  mit  Namen  ptm 
kennen,  nachdem  ja  auch  der  Name  **fno  vereinzelt  ist. 
Und  überdies  sind  die  zwei  samaritanischon  Gebete,  welche 
ifoseh  zugeschrieben  werden,')  anf  einen  Verfasser,  welcher 
den  Namen  nro  lülute,  >^uriickzuleiton,  grade  bo  wie  das  Jüi>ua, 
zugeschriebene  Gebetstück,  wie  wir  gesehen  haben,  Josua 
beu  Baraq  ben  'Kden,  den  älteren  Zeitgenossen  Marqahs, 
■«um  Verfasser  hat.  —  Dafür  spricht,  dass  .yio  keine  Üe- 
deutong  im  Samaritauischen  liat,  dass  es  also  wahrschein- 
lich ein  ausl&ndischer  Name  ist.  £r  hat  auch  viel  zu  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  Namen  Marcus,  als  dass  wir  nicht 
▼ermuten  durften,  es  wäre  ein  und  derselbe  Name,  den 
unser  Autor  \  iellciclit  aLs  Concession  an  das  hel  lsehende 
Kuinertuiu  angenomiiieii  hatte. ^)  Vuii  s(.'iiu-ni  Xulvv  wiesen 
wir,*)  dass  er  ausser  seinem  sam.  Manien  o'öy  aueh  den 
Namen  neiio  führte,  unter  welchem  Worte  sich  wahrscheinlich 
ebenfalls  ein  römischer  Name  verbirgt.^) 

^)  Vgl.  PeteTiiutiiii     Heiseu  im  Urieut  1  8.  22G. 

2)  Petermaiiii  Brevis  ling.  Saiii.  gram.  S.  12  der  Chrestwuiatlue. 
Vletteiebt  ist  ibr  Verfkaser  in  Karqah  zu  sucheD.  dessen  aODätige 
flckriflen  in  Aiudmck  imd  Gedanken  ihnen  ähnlicli  flind. 

*)  Die  Sndmig  n  Ittr  q8  ist  nicht  «nflSiülend.  In  der  angefllhrten 
san.  Chronik  wird  auf  8.  40S  der  bekannte  PUaftns  mht  genannt 
Der  fromme  Sinn  der  späteren  Geschlechter  hat  wahraehehüich 
AjialoBS  an  dieser  Ooncession  Rommen,  welche  dem  grfeierten 
Mar^ah  am  wenigsten  zuzutrauen  war  und  sich  dnrch  die  oben  an* 
gelHhrte  Sage  ttber  die  nnlieb^anie  Tliataache  liinweggeholfeu. 

*)  Vgl.  die  ^am.  Chronik  im  Journal  asiatique  Bd.  XIV  S.  403. 

^)  Derselbe  hiutete  A-ielU-iiht  Titiij!.  —  Hpidfiihrim  treht 
wenifj  pewi8t»enhaft  mit  dtni  fliiukien  Wortt-  um.  Wälirend  er  in 
»einer  .,Viertf'liRbr<'sf  hrilt  für  ilent«ch-  nml  t- n£rli«'oh  -  theolos:i«che 
Forschung  und  ivntik"  XI  S.  472  den  Text  fast  genau  so  citiert,  wie 
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In  der  Uebersrhrift  eines  Liedes,  das  ihn  zum  Ver- 
fasser hat,*)  wird  er  schlechtweg  np"io  j.weN^  mit  Bezug 
darauf  gerannt,  dass  er  von  priesterlichem  Geschlechte 
war.*)  —  Der  Beiname  nnesm  nKna,  der  Marqah  in  einer 
sam.  Chronik')  beigelegt  wird,  bezieht  sich  jedenfalls  auf 
seine  schriftstellerische  Thätigkeit,  wenn  er  auch  nicht 
„Verfasser  der  Chachmach"  bedeutet,  wie  He  Idenheim^) 
meint,  der  freilich  nposm  Sya  gelesen  hat,  was  indessen 
zunach>t  r-bent'alls  nicht  „Verfasser  der  Chachmah"  heisst. 
Wir  glaubten  es  mit  „Herr,  Fürst  der  Weislicit,  der  Wissen- 
schaft" übersetzen  zu  müssen.*)  Er  durlie  mit  Recht  auf 
diesen  stolzen  Namen  Anspruch  erheben,  das  beweist  seine 
vielseitige  schriftsteiiorische  'Ibätigkeit. 

Er  hat  seinen  Namen  bei  seinem  Volke  durch  pro* 

saische  and  poetische  Werke  verewigt,  die  uns  jedoch  nur 
zum  kleinen  Teile*)  und  si  liwerlieli  in  ihrer  ursprünglichen 


er  von  Xenbauer  im  Joornal  a«iatique  (1869)  Bd.  XTV  8.  403  init- 
«.'f-thfilt  wird,  nämlich  rn»  py  p  (Nenbauer  fpns  ■  pnc  p  ywm» 

npnoi  noK  ntaio  Hin  z-^r^';  m  n^o  p  3if:>'  noy  nansi  . 
(Neubaner  rworm  nwia)  nrosm,  und  in  eiuer  Anm.  »agt,  dasis  man 
neuj  entweder  rrrn  (Grossonkel  zu  lesen  «der  als  Zunamen  zu  be- 
trachten hat.  übemetzt  er  diesen  .Satz  V'ierteljahrschrift  etc.  IV  S. 
47ä  „dieser  Amram  i^t  der  Vater  Totaba,  Vater  Karqaiis.''  Es  ist 
jedoch  klar,  dass  Keubaners  üebenetsniig:  «Get  Amnun  est  le 
mfmt  qttb  Tatah,  ^re  de  Harqah**  die  richtige  lit 

1)  Hddenhcmi:  Bfti.  Sam.  Heft  II,  Leipc  196^  a  80. 

^  Joonal  tditiqiiie  Bd.  XIV  8.  408;  vgl  8.  14  Anm.  6. 

>)  a  Anm.  9  auf  dieser  Seite. 

*)  YierteQaloBchiift  etc.  n  a  478  uid^IV  a  867. 

*)  mm  hingt  angenscheinUch  mit  inceidt,  woto«  *Jü 
1iriDd]|jimi,  Dominas.  sosammen.  Damit  stimmt  auch  die  ytm 
Xenbaoer  am  angeAhrtea  Orte  mitgeteilte  arabische  üebeisetmmg 
ItfUjt  oUJt  «der  Hervorragende  in  den  WisseDschafteD"  and  der 

JteQMBK,}  den   Ihm  AbnUkth  giebt  «.«JC^t  „Quelle  des 

FiMBf "  ftbei«iii. 

IHe  hinUgen  Gitate  ans  seinen  Scluiften  bei  späteren  Autoren 
^^i>ggpfm  in  den  bis  jetst  bekannten  Schriften  Karqahs  niclkt  qadige- 
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Form  erhalten  sind.  Viele  Hände  scheioeu  sebe  Schriften 
durch  eigene  Zusätze  rergrössert  und  verschlechtert  zu 
haben,  ^)  was  wir  von  einer  derselben  bestimmt  nachweisen 
können,  nachdem  mehrere  Exemplare  auf  uns  gekommen 
smd.  Wir  meinen  das  ,,Bach  der  Wunder"  (rwSc  -cd), 
welches  wir  v  ollst;i  iidi^  nur  in  H.  H.  hrsitzeii.  Einige 
wenige,  doch  /.usamraeuhängendc  Irat^iiuMiit'  dt-in  An- 
fange des  Buches  sind  ini  Cod.  Harley  5514  dea  British 
Museunt  enthalten. ')  Fragnienle  aus  der  Milte  des  Buches 
hat  Kohu  herausgegeben,')  ohne  zu  wissen,  dass  er  Teile 
des  berühmten  Werkes  Marqahs  vor  sich  hatte. 

Jedes  dieser  drei  Exemphyre  zeigt  ein  anderes  Gepräge. 
Die  urspriingltchere  Fassung  haben  wahrscheinlit^h  die  von 
Kol) II  «'dierten  Fragmente,  welche  die  wenigsten  Kinschieh- 
sel  aufweisen.*)  Der  Codex  Harley  kommt  dem  Berliner 
Miist;|>if.  ziemlich  nahe,  ohne  jedoch  von  mein  oder  minder 
umfangreichen  Abweichungen  frei  zu  sein. 

Die  von  Heiden  heim  in  seiner  ßibl.  Sam.  Heft  II 
edierten  Stücke  V,  Vll,  VUl  rühren  ebenfalls  von  Marqah 
her;  sie  finden  sich  sämtlich  auch  in  B.  H.  Die  Sprache 
des  VI.  Stückes  lässt  vermuten,  dass  es  auf  denselben 
Verfasser  zurnckzuftihren  ist. 

Als  Dichtet  lernen  wir  Marqah  au.s  mehreren  bis  jetzt 

veröffemlichten  liturgisehen  Gedii  hten  und  llymntii  kennen. 

Einige    derseUun    hat    llfMdridn^m'")   veröffentlicht,  und 

'  >  Daher  die  ziemlich  häufigen  luraf)  AiisdrUcke  in  seinen  Werken. 
Dieselben  hat  Heidenheim  in  meiner  Bibl.  Sam.  Hefl  II 
veröffentlicht. 

^)  Unter  dem  Titel  Peiaach-Haggada  der  Savaiitanef  in  ieioer 
Bchrift:    7nr  Spriuhe  etc. 

♦t  Sit  wm  leii  ungefähr  acht  Seileu  vuu  B  \i  tull*-u,  wülircud 
dyrt  thatsacbiicli  auf  22  Seiten  dasselbe  Thema  bt  luuulelt  ist,  wobei 
freilich  bemerkt  werden  mu;^,  dass  sielt  ia  du  3iittf  jtuei  i  ragiututt 
eine  —  indessen  nicht  besonders  umfangreiche  Lücke  —  befindet 
Hingegen  sind  es  nur  wenige  Stellen,  an  welchen  der  Text  der 
Fragmente  reicher  ist 

•)  VierteUahnchrift  etc.  IQ  S.  96.  Doch  Tgl.  Geiger  in  Z. 
D.  H.  0: 88,  S.  '684,  —  Dm.  ly  &  m  —  BibL  Sam.  Heft  H  S.  SO- 
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durch  ein  Citat  U»raliims  wissen  wir,  dass  der  Vertasser 
der  ersten  von  Geseniub^j  edierten  Hymue  ebenfalls  Marqah 
ist«) 

Die  Nachrichten  ül^er  seine  äusseren  Lebensverhältnisse 
fliessen  nur  spärlich.  Wir  wissen,  dass  er  ein  Sohn  des 
*Amram  ben  Sered  und  aus  piiesterlichem  GescMechte 
war,*)  und  vermuten,  dass  er  um  die  Mitte  des  4.  Jabr- 
bonderts  lebte.  *)  Der  als  Hymnendichter  bekannte  Nanab 
ben  Marqali^)  war  sein  Sohn.  Inwieweit  sieli  Marqah  an 
den  grossen  Kreis^nissen,  welclie  seinem  Volke  eine  gewisse 
Freiheit  brachten,  persöiüich  beteiligte,  ist  uns  nicht  über- 
liefert worden.  Dieses  Schweigen  ist  aber  insofern  sebr 
beredt,  als  bei  der  hoben  Acbtung,  in  weicher  Marqabs  Name 
bei  der  Nachwelt  stand,  sein  persönliches  Eingreifen  ge- 
wiss nicht  unerwähnt  geblieben  wäre.  Dass  ihm  aber  bei 
der  Keform,  welcbe  Baba  rabba  auf  religiösem  Gebiete 
vornahm,*)  eine  wichtige  Rolle  /ugefallen  sein  wird,  dürfen 
wir  mit  Recht  vciaussetzen,  oliwolil  wir  auch  über  diesen 
Punkt  keine  direkten  Nachricljten  haben.  Seine  schrift- 
stellerische Thätigkeit,  wekhe  sich  auch  den  Zeitftagen 
zuwandte,^)  beweist  dies  zur  Genüge. 

»)  Canjiina  Saia.  S.  23. 

*,  V^l.  Z.  I).  M.  G.  18,  S.  5i)7. 

^)  Journal  asiatique  Bd,  XIV  S.  403. 
Vgl  oben  &  13,  Aiuil  1. 

*)  Eine  seiner  Byamen  edierte  Heidenheüii  im  seiner  Viertel- 
iiltrsclirift  etc.  I  S.  437.  S.  auch  Natt:  Fragments  of  a  Samaritan 
Twgom  S.  160. 

*)  Vgl.  die  sam.  Gtutmik  um      O.  — -  Abnlfttdii  Ajmales 
SsiiiAritam  ed.  VUmar  S.  124  ff.  und  die  Einleitung  das.  8.  67. 
Appel:  Qoaestioiies  de  rebus  Snmimtanoruin,  (Jöttingen  1874,  S.  74. 

V  Heidenheiui:    Bibliotlieea  Sa^n.  Heft  II  S.  13  eine 

roü  äm  herrttbrende  Uutersnchung,  weshalb  ein  Priester,  der  »ich 
rmündigte,  nie  mehr  seines  Amtes  waltni  diirff.  Welcher  Art  die 
Sünde  gewesen  sein  miw,  \nrd  zwar  nicht  aii'''f"''»'bcn;  aber  wir 
werden  fru»""  feblgebeu,  wenn  wir  sie  in  Apostasie  äucbeu. 


a 
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a  )  Seite  2231)  des  Manoscriptes.    b)  An  Stelle  des  i  befand 

sicli  nrnprüiii^lich  p. 

•  ;  So  luiiuen  die  Sjunnritaner  juuli  iiire  S(  lirit't  im  ( irijfpusatz 
zu  dvr  (^nadrutsclirift.  wrli  Ii.-  .sie  Kity  ana  is.  Kidihorii  llt'iM  iluriuin 

XIII  S.  27.'3;i,  oder  aiuh  sclileclifAve«^  die  Jüdische"  nennen, 
(s.  Pet ermann:  Versuch  einer  hebr.  Formenlehre  nach  der  Aus- 
sprache der  heati^n  Sani.  T^ips.  1868  S.  4).  Ueber  dag  Ver- 
bältnia  beider  zur  althebraischen  Schrift  vgl  Gesenitts-Kaatascfa 
hebr.  anun.  24.  Auf.  &  21. 

Die  Bezeiefaiiang  ilirer  Schrift  als  der  »hebriuBehen"  Ist  wohl  mit 
Kiicküicht  auf -D)r,  den  Urenkel  Sem»^  gewihlt,  wie  dies  ans  einer  von 
N öl  deke  (O.  G.  A.  1862  S.  408)  mitgeteilten  und  einem  grammatikati- 
schen  Werke  entnommenen  Stelle  hervor^elit.  welche  aläo  lautet: 
„Denn  die  wahren  Kenner  wissen,  da-ss  die  hebr.  Sprache  die  allt  i  - 
ältcste.  die  Sprache  AdaiUM  ist,  und  daas,  nachdem  <iott  die  Sprachen 
verteilte.  Eb»  r.  der  ant^esehenste  Mann  unter  den  damals  liebenden, 
sie  allein  l)»'hi»  lf.  'laluT  sie  narli  ihm  benannt  Maul." 

Hei  dem  Ausehen,  in  ■vvrl.  Im  mi  ,i.  }•  Pr utateiK  Ii  ln-i  <l»  n  Samari- 
tanem  stand,  i.ste^kf^iii  Wuiidii,  ti.»s>  >if  die  Krtiinluiiiir  drr  Sclu-ift 
aut'  <»otr  selbst  üiuikkruliren.  dfi  sir  v<ni  lirbeErimi  lest^eatellt  und 
im  rrlii'hte  ausi^tarbeitt't  liiitlt,  dass  .sie  aber  deren  Gebrauch  erst 
von  ihiem  ersten  imd  einzigen  Propheten  Moseh  an  datieren,  welchem 
Oott  die  Schriftaeicben  unter  gewaltigen  Wandeneichen  anf  dem 
Sinai  offenbart  hiltte.  (Vgl.  die  Schildenmg  w.  n.  im  Texte). 

Auch  die  Juden  nennen  die  samaritaaische  Schrift  die  bebnüsche. 
So  heisst  es  in  der  Misnah  (Jadfgtm  lY  5.)  n**tt]n        larav  ovnn  ' 
wn  rw  MDBD  i3*N  «"ojr  an»  tnnn  lanav  »Wenn  man  die  aramlUBchen 
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den  Gnindsloek  ilor  haMitche«^)  Spraohe. 

Dank  sei  dem  Gotte  der  Götter,  dem  fiigaer  der 
Gottheit,  dem  Besitzer  der  Herrschaft,')  dem  Eigentümer 


Stellen  der  Bibel  in  hebrSiBcher  Sprache,  oder  die  hebr.  Stellen  in 
arun.  Sprache  wiedergiebt.  oder  wenn  man  sich  der  hebriUschen 
Schrift  beim  Schreiben  der  heiligen  Bücher  bedieeat,  so  hebt  die 
Beifihmnfi;  den  betreffenden  Boches  die  levitische  Reinheit  der  HXode 
mHnt  auf*,  wosnHaimonides  erklSrend  hinzufügt:  n^vjniTM^n  nnop 
TTPüo  Sn  vinpin  cyn  mwn  u  yirwn  tth  ana  nvn  "oj?  ans  »"öp  an» 
„l'»ter  flrc:?  ist  die  hebr.  Sprache,  nnter  nry  2ns  di«'  Schrift  des 
Kltt-r  zu  vorstehen,  in  welcher  die  Pentateuchroneii  des  ..Saiimritaiier" 
ijenanut»*Ti  Vnlk«>'<  ir<'s»  hnelx  11  sind."  Feiufr  in  Sanhedrin  ^Ih  „Mar 
'[■«jhn  -Ai^ii-.  iViv  Tlit)ra  wurde  Israel  zuerst  in  ho^räisclier  Schrift 
ui:il  «Irr  hriii^eu  Sjira»  he.  zur  Zeit  EzraH  aber  in  der  l^uadratschrift 
«lul  d»*r  aramäistht'ii  S])i;i<  lit-  iilierliefert.    Darauf  wählt**  Fsrael  für 
sirh   <lie   i^uadratsi  liiiit  und    tlie    heiligte    Sprache    und  übL-rliess 
dem  i'(>bei  die  hebr.  Schrift  und  die  araui.  Sprache.  ~  AVer  war 
imter  dem  ^FSbel"  gemeint?— Die  Saraaritaner,  antwortete  R  Hasda." 
.«iiAia  tnon  3t  len  rmm  im  .nyw      m;?  ana  nemh  vram . . .) 
Ans  dieser  Stelle  scheint  übrigens  berromigehen,  dass  R.  Hasda« 
welcher  von  217—909  lebte,  bereits  eine  samaritanische  Üebei^ 
setsnng  des  Pentateochs  kannte.)  Während  also  die  Schrift  der 
Saraaritaaer  auch  von  ihren  Uegneni  offen  als  die  hebriiische  nnd  die 
filtere  anerkannt  wird,  wird  ihre  S]>rarhe  schlechtw^  die  „aramäi- 
sche^ genannt,  und  jedeiifaU?«  ist  auf  sie  ein  an  sich  merkwürdii^er 
An.^:«j>fucjj  <fes  Talnnul  genninzt.    In  Sotn  <)3a  «a«,4  nämlich  R. 
J*hadiüi  :  ..Nienml»  verrichte  man  sein  (lebet  in  aramäischer  Sprache, 
denn  Ii.  .1oh:ui:m  prtcirte  zu  sa«ren,  dass  sich  die  Eni;:el  aus  (Jottes 
SRh'-  /n  >h  in}vii\^v\i.  i\<  v  sein  (lebet  in  arnnmischcr  Sprache  ver- 
n  /  N  f    ni<  lit  verfü^teü.  weil  sie  djw  Aramäische  nicht  verständen." 
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'•i'ü    nnSiD*  ina«?i  nn^isi        nan  th)  hn 
bnj  n  o'riio  nb^n::  onno  mc?;;  lay  ;  nnmuy 
whtcht^o     jnno  pn  nsw  pn  mw  pr  nai 
jnnD        po^pN*  n'i'^ns  p^nn  .-r^izr  ^nya-^Ki  o'^yb 

I  ♦Inmix  wi  nntriK  ^nyan«  pi 
nü^hph  nnx  n  v^r  pt^Do  pinc  p^Ni  pii  p^K  ^oy 

|n»3a  nicn  »^k'-c  i^kc  ^'^  ]»-pT3  n*^trn  '3«''0  V3"^s  ^xirn 

.(»01»  prS;  Ii.  .luliaiian  war  vin  i'aliistinonser  nu<l  smiiit  Nai  Ubar 
der  Sauiaj-itJiuer  In  Habyluu,  AVüliiu  sein  Au.s.s|»ru(li  j^cdruugen  Wiir, 
blieb  aber  die  Beziehung,  in  welcher  er  gethan  wurde,  unbekannt, 
und  daher  stammt  die  Verwandcrimfi:  darüber,  dam  viele  Gebete 
nnd  Ausitprüche  g^gen  daa  Verbot  des  berfihniten  liehrers  in  arauiäi> 
scher  Sprache  gehalten  sind.   (Vgl.  anch  Sabbat  12b.) 

Da  Juden  und  Hatnaritaner  in  i^l<  icber  Weise,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  EinfiUirnng  der  (^naxlrat^tchrift  'Esra  snschreiben,  so  haben 
wir  fiir  das  Alter  derselben  in  dieser  Thatsa<'he  einen  fast  untrilg- 
liehen  Zeugen.  Tnd  in  der  That  war  *Esra  ganz  ,  der  Mann,  lun 
eine  solche  Andening  ein'  nnd  durehnoftthren,  da  sein  grössten 
I'.  -IivIk  II  darauf  ir«^ri<  lit('t  war,  die  .Inden  srrenu:  von  ihren  Nach- 
baren,  die  W'  lil  säiunitlidi  das  altheliräisrhe  Alphabet  benutzten,  zn 
tri  inien.  AValnNt  lieinlirli  /eiirte  schon  damals  das  in  den  Hiinden 
der  Saniaritaner  beKndlidie  (lesetzlmch  iiiclif  unwesentliclie  Ali- 
wci«  Ininiri  n  von  ileni  der  .In-I  n,  nnd  es  lair  der  (ledanke  nahe, 
dnn  li  Antnahnie  einer  >iii  Irn  n  Schriff  jenen  andi  dem  oherfläeh- 
lielisten  l?esilinuer  n\-  iinvri l.inilliih  liinzn-f.  llii».  (V<rl.  IviiKaUt)  in 
Kirthheinis.  Kainie  Si/jinon,  Frankfurt  IM5I  S.  lüü,  iiiid  tirätz; 
In'si  liirhfe  «h'r  Israeliten  Hd.  II,  Nt>te  13^. 

nn:;-!i»  —  <ip;rv  Im  Tainnnl  (S'huot  'S.ih)  kommt  dassellte 
AVorf,  alter  hi  amln*  1  IJedentnnu'  vor.  Ks  lieisst  da-^elhst:  x"? 
pSü'-::^»  srcuH  )rrr:;.  hier  ist  unsm»  ^  nnrin  „Vollmacht**  nnd 
wird  von  Kasehi  dur<Ii  rxs'rp  eikliirt  und  von  demselhen  Stjunine 
wie  da«  Baba  Ikitra  l«4b  vorkommende  p-N  ^^äp/uhi  ah^^eleit-et. 
aliio  mit  ip^  identifisiert.  ITntor  der  Aunwalü  der  Oottesnamen. 
weldie  Ht>ideuiieim(Blb1.  5!am.1T.  S.  XT)  giebt,  erscheint  auch 

^)  jöö  tür  ja»o  „Vorge.setzte,  Üffehlshaber"  von  jc'x  oiler  J2'n» 
Formen,  durch  i^ielche  das  Hif  U  des  Stamme«  ipt  im  S.  T.  wieder«  > 
gegeben  wird.  (S^  T.  bezeichnet  das  samaritanisclM  Targuui).  So 
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der  Hegiorun^'),  dem  ilerrn  der  Eiüheit,  dorn  EinzigeUi 
Au^ezeicliiirlon,  Cicwahii^en,  Fiirditbnn^n,  TnMien,  flcm 
Schopfer»')  der  das  Ali  gebildet  durch  sein  Wort  ohne 
Helfer,  ohne  Genossen,  ohne  Zweiten,  ohne  Herrn  und  ohne 
Teilhaber !  )  Gebet')  ihm  Ehre  und  lobet  seine  Macht 
w^en  seiner  verschiedenen  Thülen!  Zehn  Zeugen  hat  er 
in  seiner  Macht  ersrhallV-n,  die  «lai  iliun,  dass  er  f^russ  und 
mächtig  ist.  Die  Zeit  des  Lichts  und  die  Zeit  der  Dunkel- 
heit sind  zwei  unverrückbare  Zeugen,  die  vier  Jahreszeiten, 
die  er  in  seiner  Macht  fest  setzte,  stellte  er  auf  ivls  vier 
Zeugen,  und  schliesslich  die  vier  Elemente,  welche  die 
Wesen  bildeten.') 

Betrachte  diese  und  erkenne,  dass  sie  Zeugen  sind, 
welche  iur  ihn  Zeugi\is  ablegen,  dass  er  seinem  Wesen-) 

ht'isst  es  in  deniijulbeu  njiK      B^iS'O  p^Mi  für  fn«n      on^pß  iptn 

^)  Eine  der  unsrigeu  ganz  ähnliche  Stelle  enthält  lieseuiu^: 
Caimina  Sanwrituia  S.  25.  Via*  e)nir  ttVi  mSi  *i3n  nhy  »MTm 
.»no  noj  Snjj  wn  »»top 

*\      =  isn  imp.  von  an» 

^)  Anf  S.  168  ä  von  B.  H.  Iietsst  es  dieAbezuglicb  atifffuhr- 
fnhrlielier :  pa*)»  p  rnniw  Sao  :mö  nV»n  nSaa  ip^n*!  :bii»t  nniw 
•n»p  »»fi  InrSj  7'»  nSai  rn»  n  ms  rntsp  mpj?  ....  nopvn  :Dnp>i 

.nrtr:  nnn   ,J>cr  Körin  r  des  IL^urheu  ist  <hiri  h  «lic  vt)lh'  JlReht 

■ 

<i(<  Heim  vor  lUnliTeu  Körpern  aii5gezeic))net  worden,  <la  er  atu 
den  vier  F'lementeu  autjü;ebaiit  wurde  ....  erste  Klenienf  war 
\N'a-*'«'r  denn  e-^  ist  d<T  ri-stofl  und  jeder  hat  es  ntstliiy;.  Das  zweite 
Kleinem  war  ein  Tluil  Sfauhe.    der   mit    \Vass«'r  y;ein<iiLrr 

unnte.  Wie  diese  l"i>r<if|r  il.  r  Srlifljitiiuu  waren,  also  w.iirn 
Sit  Awh  i/i-  l  i>tulVe  der  Köriier-.  I)i<'  /.wei  iUiUereu  werden  diuiu 
i"V»n  ,Lrifr    und  nrr»  „Fener^  «^enuiiut. 

'»  nci-j~^       viel  wie  na'-sp'-,  wie  .schon  (Jesenins:  Cannina 
^mi.  S.  H\  Aiun.  31  bemerkt,  jedoch  nicht  verschrieben  ansnsi:,-:^, 
ff;i  n?i?p7  viel  zu  httiifig  in  den  8chriflen  Marqalifl  enchmt  —  Ein 
r  artnfdiiiMl  scheint  aber  insofern  m  bestehen,  ah  nsaiVp  8tet^  von 
(rtftt,  nie  ▼on  l'eiwonen  gesagt  wird,  naup  hingegen  sich  ineiHtenii 
nf  Fenonen  besieht.   Wie  nnsere  Stelle  dentlich  bewci:^  hat  mnSp 
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nnni  nin^  'ry  mn  pr  nrrn^i  j^r  nmsS  nrnn 
•"n::n         -ihn  d;;  in«'?  n^b  n^:2r  \-ij;::-^k  mn* 

I :  p,t:yD  pnSs  niJN^ 
jn  -r;-  .-ripWD  n^:3  ^niö  2'o      mr  nr:n  n:2T 

roiriN-i  n'*:3r  j^bx  h^h  onpxn       n>*^3n  n:3r 
'21^:  MD  7-1::  nsn       nr-^xn  nsn  r^n^  "i^sy 
I  tT':;:  yi^  22Z'^^  yhnn  p  ^h'riii 

a)  n  befindet  sieli  über  der  Zeile,  b)  8.  224  a.  c;  »  über  der 
Zeile,    d)  S.  224  b. 


mit  xiUa/iog  nicbt«  zu  tbun,  eine  Zusaniinenstelinnu.  die  zuerst  von 
('aHteilu.s  im  lex.  hejit.  s.  v..  und  naeb  ibm  von  Kirebheim  in 

seinem  Kanne  Somron  S.  ÜW  Anm.  1<>  versnrbr  wurde. 

Pa  nc'.Sp  =  nci:p  =  jLcaJ-s  =  persona  =  im  Spiit- 
bebräisrben  ist,  so  wird  es  \vabrs(li<  inliib,  dass  die  unvrrsrändiiehe 
l'^bersetzunir  des  S.  T.  ]\:ti  mo  »a^^pa  h^t\  i'nr  =:eji  cno  ;Eia  »3 
^Deut.  32.  :J2'i  auf  einer  talseben  liesuni;  benibt.    Ih  r  Saiiiaritaner 

nämlirli  jS-ip  statt  *^Z^72  "»<i  übersetzte  demijeniä.ss  *arpa  „v<m 
den  Körpeni  S^ibniis",  d.  b.  von  S*doni  selbst. 

")  nSnia  ist  in  nSus  zu  emendieren. 

H'Vin  jrelit  offenbar  auf  das  Subj.  des  Satzes,  auf  (iott  zu- 
rüi  k :  es  muss  desbalb  nnr.K  y:eb'seu  werdi'U.  Die  Abiiiii  bkeit  des 
sani.  H  \md  n  nia<'bt  die  Vertausibun^;'  derselben  sebr  leirbt. 

in«     ist  zu  streiebcu.  I  ber  'o:  vjj'l.  Levys  talm.  Lexieou  s.  v. 
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nach  einzig  ist.  Nachdem  er  das  Frücht  geschaücii,  imd 
dies  der  ganzen  Welt  irozcigt  wurde,  uiid  nachdem  er  es 
gross  hingcstelit  hatte, ^)  trennte  er  von  ihm  das  \ÄM  der 
Sonne,  des  Mondes  und  aller  Sterne  nach  seinem  Willen, 
[dass  sei]  für  das  Licht  eine  Zeit  und  fiir  die  Dunkelheit 
eine  Zeit,  diese  auf  der  Erde  und  jene  auf  der  Erde.  — 
Von  den  vier  Jahreszeiten  hat  die  eine  zu  der  andern 
k<  i:ir  Beziehung.^')  Die  erste  von  ihnen  ist  einer  i::nieu 
Mutter  vergleichbar,  die  Kinder  gebiert  inid  sie  beschütz!, 
weil  sie  zart  und  auf  sie*^  angewiesen  sind.  Si(^  bescliützt 
sie,  damit^')  sie  kein  Unglück  treffe,  durch  welches  alle 
plötzlich  untergehen  würden. 

Die  zweite  Jahreszeit  ist  eiiiom  Vater  verirleiciibar, 
der  seine  vS)hne  in  i'raclit  erzieht,  damit  sie  heranwaclisen, 
und  mau  von  ihnen  schaue  allerlei  Frucht,  schön  zum  An- 
sehen und  gut  zum  Essen.'*)  Wenn  sie  aber  ereiU  die 
Hand  der  Gewalt,  so  sieht  man  keine  Frucht  und  kein 


Die  dritte  Jaliteszeit  ist  die  Zeit  der  VollriKliing; 
all''^,  was  in  jeiu  n  l»eideu  geleistet  wurde,  wird  in  dieser 
volit-ndet.  Wenn  aber  d;rselbst  eine  Krankheit  mit  Macht 
auftreten  würde,  so  ginge  alles  plöülich  zu  Grunde  und 
hätte  keinen  Bestand. 

Die  vierte  Jahreszeit  bereitet  die  Gnindlagen  für  alle 
erwähnten  Jahreszeiten  vor.  J>eiraclite  mm  den  Ciianikter 
dieser  vier  und  erkenne,  dass  du  ihnen  gleich  werden 
musst.  Lerne  von  ihnen  und  bringe  dadurch  Weisheit  iu 
deinen  Sinn>*) 


j)uteUbe  ißt  nach  aavn  «wohin  legen"  UurcUaiu»  erlvnlürlich. 


ßJatt 


'*)  Fär  Ttrno  muHs  Tynoa  geleson  werden;  3as  uumittelbar  vor- 
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onp»      p  rrmv  n^ssta  nmijc  nnSsn  td  o w 

•jaiö  na  TO  «i^^nw  iroi  anio  nnosn  vi^a  hk 

^aSa  TO     r'YDi  niy    ^3  nt^n  ntot^p^ 
p^K  ^Sö      1333  w^i  pnic  nn«  k^k  n*?K  n*»*? 
nh'pv  :  n^^n  obiy  ^^n  nh'i^  nh^p  opp 
T^7:h^  ^«la  n^a^  .T»r     71^0  ini  pt  wo 

:nöi:pS  nsiy  nT^y      ^2  I  ^nniS^^  m2i  pa 

a)  Am  Bande  lua.  b)  n  über  «Ijsr  Zeile,  e)  S.  925  a. 

1«)  ^n  =  f^v  im  S.  T.  ^ien.  2'J.  «  ^ny  r'  pyi  für  D»»J?n  pyn. 
Vgl.  UhleniiiuD;  Institutiuues  liiiguiie  8am.  s.  v. 

Für  nnSsn  mn««  n'ySin  (3  fem.  .sing,  des  vt  i  kiir/.t^ni  Hitpa'el 
von  SSa  „voileiidcn  ■ ;  udcr  besser  ^hh2T\  gelesen  wenka. 

Wie  sich  Marqah  den  Untersclüed  der  aufgezählten  vier 
Seelenkittflte  denkt,  ISast  «ich  schwer  bestimmen,  zumal  wenn  man 
bedenkt,  dass  der  Vers  Gen.  6. 5  p-i  tsh  rna»no  tt  hsi  im  S.  T. 
v«a  wiS  nno  \*sf  n  hsi  übersetzt  ist»  so  dass  yp  und  n,  navn  und 
yajf  identische  Begriffe  wären.  —  |tD3H  ist  8  fem.  plur.  des  ver- 
kiinten  £(^eel  von  rm: 

Zn  paoM  TgL  hd»r.  fioii  «Werkmeister**.  Dann  wäre  aber 
paDK  blo88e  Erklftrung  des  voifaefgehenden  pn«  m-d-i.  altio  eine  über- 
flüssig»  Glosse.  Ausserdem  verlangt  p*  ein  <)bji>kr.  AVir  lesen 
dsiier  pnusK  von  rosavt  =  aram.  msoiK  n.  .^3t.  1.Jal^c]  nrritii  inni. 

•-•0^  -p,p3  weiter  unten  "pno  ann.  sr.K  ist  .\fol  ' -  m  n'.n  — 
TZ'  i  >ir  riirase  »  rscheint  whon  in  Thr.  1,1«.  ,,der 
judne  8eele  beruhigt".  Im  Talmudisclien:  n^n  2^^**  für  ^ lieber* 
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Betrachte  ferner  die  Vlor,  welche  die  Wesen  hervor- 

brnchfen,  und  crkriiiif,  da>s  sie  in  dir  lioljc  Zciiirea  sind. 
Naciidciu  dri  U/upcr  nach  dem  Willen  des  Schöpfers  aus 
den  vier  Klemenien,  weh'iie  er  bc(K'Uluiius\uU  aimeordnct 
hatie,^^)  irebildet  war,")  gab  er  dir  vier  Vorzüge,  damit 
du  dit^h  erhebest  und  gix>ss  werdest  gar  sehr. 

Sinnen  and  Trachten,  Wollen  und  Denken  sind  in 
dich  gelegt,*')  ihr  Schöpfer  kennt  ihre  Verrichtung,**) 
und  jedes  von  ihnen  übt  eine  grosse  Herrschaft  in  deinem 
Körper  ans.  Nimm  deinen  Verstand  zu  HiHfe,  suche  die 
l'rki  iintnis,  bcmhii^e  (K  int-  S(Hde"'').und  erkenne,  dass  in  jener 
dein  Glück  besieht;  entlerne  dich  nicht  von  deinen»  JSchöpter 
durch  eine  Tliat,  die  dir  Öchadeti  bringt,-^)  und  rufe  zu 
jeder  Zeit  mit  ganzem  Herzen  und  ganzer  Seele  ans:  ..Ks 
giebt  nur  einen  Gott'^  Er  ist  gerecht,  redlich,  geehrt, 
verhüllt,  vollkommen,  (welcher  König  könnte  vor  ihm  be- 
stehen!), die  Krone  ewigen  i^ebens;  das  Leben  ist  von  ihm 
fiir  bestimmte  Zeit  cuüieluii,  -)  er  aber  ist  Herr  aller 
Zeit^^n;  er  liat  das  All  erschallen  und  gebildet,  und  er 
crimli  es  durch  die  Fülle  meiner  Ma<*hf.  Kr  hat  den 
Himmel  ai.'iieHchtüt^')  ohne  Säulen,  ihn  ausgeslailet  mit 
vielen  Wundern  und  seine  liedürfni^^s''  an^  si  li  x  ll  ^t  und 
durch  sich  seibst  bereitet,  uro  dadurcli  seine  erhabene 
Machifulle  zu  zeigen.  Denn  die  Erde  ist  geschaffen  als 
ein  Werk  für  sich  selbst,  sie  bedarf  aber  detmoch  der  Luft 
vom  Himmel.    Sage  nicht  in  deinem  Herzen,  siehe,  die 

legnn^^.  (Vgl.  Levy  tahn.  Lexicon  s.  y.)  Diese  Bedcntung  paast 
aach  an  oosereii  Stellen. 

Diese  Bedeuttuig  ut  geidvkcrt  durch  eine  Stelle  anf  S.  J(K)I» 
ron  R  iL,  welche  lautet:  no  h^h  ;:c       po  ^o      yna  jno  \h  n>h 
:ff  n^ao  ins  »»^  -P  ao  vi   »Wir  iiabeu  keine  Kiotiicht  um  zu  er- 
keaBen,  ^/.•^s^•  (Jott  v(tn  uns  nur  vcrlanuf.  was  uns  nützr,  u'uht  abor 
im  unj<  HihiuU'T  "    ~  n:i>i  F()|*ri  u<le  bis  m;«  in*  !,  ist  ni  «liorm  Zu- 
umuuiihitjifxe  UHverbtiiudlich.    Es  «iud  hier  jedeufailH  einige  Worte 
jai«p'/W/en 

fs)  -•^■.••n*  —  n^^w  von  h»v  -  entleihen  **. 
^  jj^SK  von  cipo  —  aram.  «jpt  ^aulVicliteu". 
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iT3o  nrüitDi  nin  n^oa  .T:ito  nb  nnrm  notpK 
onoK  D^tt^JKi  D'Bi:  D^aioi  ;nnpy  no^pD  n'?  nai 

n:o  HTOwi  Iren  niiN  p  n^x  fnSnK  «in  p  wotr^ 
p     neno  ^nac  -in'*?!  rD  no»  np'^'K  \r\H  idk 
pnv  'rTO  n^'?  pbvm  pon  o'^ya     K-ia  pn 

a)  9.  285b.  b)  An  Stelle  de«  9  befondoi  dch  nnprüiiglicli  dn  i. 
c)  «  ttber  der  Zeile. 


^'i  i)ii.scr  Vuiwuil  jiditet  sich  vinlldclit  gegen  die  Ju<l<n.  In 
Jt'resit  rabba  Sect.  IV  lifissf  es  iiiüuli.  Ii  vnvVy  cos  mpsn  -»n:; 

vtnv'hv  0*03  niptan  i&miv  B«oä  m^h  loSiy  iw  nmp  n-^pn  «Es  liefest: 
(PwU.  104t  8)  ,T>er  seme  Söller  mit  Warner  wölbt."  Der  Verlauf 
auf  Erden  ist,  daea  ein  Könige,  der  einen  I^last  bant,  ihn  ans 
Steinen,  Sand  nnd  Hohs  errichtet;  Gott  aber  errichtet  seine  Welt  ^ 
nur  ans  Warner,  denn  bo  heinst  es:  Der  seine  SOller  mit  Wasser 
wölbt^  An  derselben  Stelle  werden  auch  Kontroversen  rwi  sehen 
H.  3(eir  imd  einem  Samaritaner  mitgetdlt,  welche  ähnliche  Fragen 
beliandeln. 

**)  Das  xweite  neoipno  ist  überilüssig  nnd  daher  zn  streichen. 

**)  Für  hf  1.  if.   Die  Ähnlichkeit  der  Buchstaben  h  und  n  in 
unserem  Hannskripte  macht  ihre  Verwechslong  sehr  leicht. 

wohl  Ton  *ieip  „ernten*,  hier  in  flbertragener  Be- 
deutung „mit  der  Torgetragenen  Aiudcht  die  Ernte  eitdieimsen", 
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\\k\i'  i>f  irebeUci  üItf  Hon  Abi^rund  des  \Va^sns  durch 
geuaiiige  Macht,*')  soiulrni  denke  luuh  und  suche  dio 
Weisheit,  damit  dein  Urteil  über  dies«-  Krage  laute;  die 
Erde  i>t  nicht  auf  Wasser  allciit  gegründet,  sondern  auf 
Feuer  und  Wasser;'^)  denn  wäre  sie  nur  aus  Wasser  cnt- 
standi*n,  so  wurde  sie  vermöge  ihrer  Natur  alles,  was  sich 
auf  ihr  befindet,  von  I^auni  bis  Kraut  vernichten,  wofür 
es  viele  iJeweise  i!;iei)t.  Wenn  iiainlii  Ii  die  Diiiire  auch  eine 
kral;  f^vsässrii.  die  ihre  Knislchuii^;  l>«»\virki'ii  kTmiHr.  und 
das  l  euer  wäre  dem  Wasser  ni<-ht  luMiicmeimt,  so  würde  doch 
die  Feuclifiirkcit  alles,  was  auf  l'jdeii  ist,  vernichten,  von 
Baum  bis  Kraut  bis  auf  jeilüehes  (irünende,  kurz  jedo 
Sache,")  weil  sie  duivh  sieh  allein  die  .Knlwickclung  der 
Stamme  und  das  Wachstum  der  Zweige  bewirkt.  GewisscI^utc 
sagen  aber,  dass  der  Herr  diese  Kraft  (die  den  Tllanzen  nötige 
Wärme)  dem  Sofuienkiirper  entnalmi.  Antworte  ihnen  also: 
Ihr  habt  nicht  tlas  Kiehtige  mit,  dieser  Ansicht  gelrolVen,- ') 
liir  bal»t  nur  uider  die  besseie  J'jn>icht  j^esprochen. 
Worau:»  ist  denn  der  Soiiuenbail  entstanden?-^)  Doch  wohl 
aus  dem  •:^rosscn  Licht,  aus  dem  auch  das  Feuer  stammt. 
Gott  bekJv  itlctc  ihn  mit  mächtiger  Jjeuchtkraft,  so  dass  kein 
Körper  imstande  ist  vor  ihm  za  bestehen.  Sage  ihm, 
untersuche  diesen  Gegenstand,  und  vertiefe  dich  in  ihn,  dann 
bedarfst  du  keiner  weiteren  AuslVihruni;*'').  Darum  ist  es 
ptit  ftir  dich,  tlass  du  dies  erKcnn^i.  und  das.«»  du  einsiehst 
die  Krhabenheit  des  J^elu)|>icis,-'")  der  in  dieser  Weise  bei 
der  Schöpfung  verfuhr.**)  Sielf,  keines  der  grossen  uud  gc- 


aLw  „das  Richtige  sagen'*,  «ine  Ijcdeutnng,  die  sie  sich  tiuinittelbar 
aofl  dem  Zosammenbange  oigiebt 

Für  f'rfffw  ist  jhnm  an  lesen,  wie  der  kons  vorhergehende 
Satz  ;no  fflf^n  beweist 

••^1  ipzü  ist  in  "rpsr.  zu  eniciKlicn  n,  wie  der  folgrudc  linii.  ns;' 
{^„pj-^t,    -  nrrvs  =  nfwo  von  BjO»  ^.hiuziirhiui*'. 

*>)  Tinw  v^^l.  rreator. 

*')  Die  Wikrte  o^irto  itn  ura  pn  aiad  dittographiert. 


Digitized  by  Google 


2a  ~ 


a)  da8  TVort  ist  nieht  ganz  deutlich  mehr  zii  lesen,  da  dot»  « 
Ubentehrieben  ist  und  mit  eiiiem  m  viel  Aehulichkeit  hat  Mit  Kuck- 
siebt  auf  Uo>A  baben  wir  obige  Lesart  festgefaälteiL  b)  S. 


'*)  Der  Stamm  iSa  ist  noch  nieht  geiiii«^cnd  erklärt  worden. 
Castellns  (lex.  he^  s.  t.)  tibersetzt  es,  wie  wir  sehen  werden, 
richtig  perterritnm  reddere,  ohne  jedoch  diese  seine  Übersetzung 
zu  begrönden.  Heidenheim  (Bibl.  Sam.  II  S.  XXXIX)  leitet  es  von 

cXL  iili  lunl  iiiiri -ct/t  ..iimnitestit'reu'*.  Knlm  /,ur  Siirttthe  etc.  S.  1U2) 
eiKÜit  i)  Vi  lirlt  icht  i-XJb  ..zi'»u:eni,  sich  aulliahin  ". 

Dass  ('aste  11  US  »las  Hirlifitfo  veniiutfre,  erficht  sirh  <l;ir;ins,  dass 
Marqah  als  Synonym  von  rm  ..zifronv  n,  r^r.  .t  rsr.nnini  '  «_'<'• 
brHTU'hf.  \m<\  »lass  die  vidi  üun  iUitrrui  lK  iir  I  Init  uf  iiiii:  an  alk  u  lii>  j»  t/f 
bt'kaaiUeii  Stdlen.  an  \v<  Iriim  ji  in  r  Staiitia  v»trkomnit,  vurzujiclii  h 
passt.  m'-s^,  für  wchiie^  iit iilciiii-  ini  u.  a.  ().  S.  10  --  v^rl.  <las. 
S.  XXXIl  —  ♦njia  in  «Im  Text  *n'l»ra«lif  Inf.  niuss  natürlii h  wir  K  r 
hei";<*srrllr  \vt*nl»'n.  Daselbst  winl  naiuli»  h  mit  l{üeksi<  lit  uul  lix. 
4,2—3  die  Furcht  geschUdert,  welche  31oseb  beim  Anblick  der 
aus  seinem  Stabe  entstandenen  Schlange  befiel.  Diese  Htelle  ist 
uns  auch  in  B.  H.  8. 8b  erhalten.  Sie  lautet  hier  wie  tolgt.  oaot  i6 
10  i^m        rnf-io  nnnn  üm  Tay  "a  rm  p  nn»  väio  p  nwa 

.nnw  naS  yn-wi  nnw  nin  st  "nSaa  oypy  rao  nro  p^tf  rvA»rn 
,,Kaum  hatte  ihn  (seil,  den  Stab)  Moseb  aus  ^r  Hand  geworfen, 
als  er  eine  Schlange  winde,  deren  Anblick  ihn  entcbreckte.  Kriechend 
bewegte  sie  sich.  Wegen  der  Stürke  semer  Vtircht  floh  Hoseh  vor 
ihr;  und  er  stand  in  grossem  Schrecken  —  seinesgleichen  gab  es  nieht 
—  und  es  zitterte  sein  Herz  gar  sehr.) 

Sellen  wir  uns  in  den  verwandten  Sprachen  nach  dem  gleichen 
Stamme  um,  so  glauben  wir  ihn  im  hcbr.  f^,  wie  ti  in  Hiub  « 
lix^cr.'  nm2;*i  ,. seine  Sauh  n  werden  ei/itteni"  nnd  in»  Nomen  nW^B 
„IJebeii,  Furcht"  zu  Ta^^e  tritt,  zu  fin<lon.  Der  \Ve«  hscl  von  t  (übi»r 
e)  in  n  ist  zwar  selten,  doch  in  einem  Dialekte  nicht  nnmüg- 
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waltigen  Gcscliöpfo  ist  imstande  die  MajesUit  des  Scliöpfers 
zu  hc;ir<  iit'H !  Sich"  ditj  machtigtü  llosohöpfc!  —  Gross  ist 
ihr  Srliujdcr,  nieiiiand  kann  seine  Grösse  erfoi*schen.  —  Sieh' 
die  erhabenen  Geschöpfe,  die  erkannten,  dass  ihr  Schöpfer 
gross  und  mächtig  ist,  ohne  dass  man  seine  ganze  Macht- 
fülle  erforschen  kann.  Sieb'  die  erhabene  Gottiieit,  die 
mächtige  Herrschaft,  die  ewige  Regierung  die  imnoer- 
währende  Majestät,  den  ausgestreckten  Arm!  Wer  könnte 
vor  Ilun  bestehen?  Wer  sich  ilim  vergleichen?  AVer 
hat  äulülie  Geschöpfe  wie  er?  Wer  hat  VVuudLr/.eicheu 
wie  die  seinen,  oder  tSchreckmittel,^^)  wie  die  seineu  sind? 

Beb  and  anrh  nicht  ohne  Beiqiiele  (vjürl.  aram.  yiB  =  hehr. 
yn  mvl  dasa  Levy:  Lexicon  zu  den  Targumim  zum  Bnch- 

sUben  stj.  —  £iue  AbleiUiug  vou  JÜb  gtupidus  fnit  hätte  viele.s  illr 
fddi,  doch  spricht  för  die  entere  der  Umstand«  dass  auch  im  Sam. 
1^3  nur  im  Pael  nnd  Etpaal  vorkommt. 

Ein  anderer  in  sfiner  Bodeuiuiij^  und  Ableitunj^  bisher  ver- 
kamiter  Stauim  i^^t  pm,  ein  Synonym  von         Für  die  hehr.  Text- 
worte csh  Rsn  den.  42, 28  beimt  es  nämlich  im  3.  T.  paS  prni.  Von 
demiielben  Stamme  bildet  Marqab  ein  Nomen  tnpm»  in  dem  Satse 
(B.  H.  &  3o8a)  ndS  nipnim  Sniv»  n^a  nSii  oan       Was  bedeutet 
nnn  jun?  Oastellns  (lex.  bept  s.  v.)  tteraetzt  es  dem  Sinne  nach 
solntns,  emotiis  est,  Kobn  (Sam.  Stndien  S.  36)  nimmt  es  dar- 
ge||;en  in  der  oitgegenf^esetzten  Bedentang  „binden,  befestigmi**.  TThle- 
mann  (In.stitntione8  linguae  Sam,  im  Vocabnlar  s.  v.)  endlich  Ter- 
irh'if  ht  es  mit  T^n  liqnefactns  est  Aber  keine  dieser  Brkläning:en 
MVie«licrt.   —  Da  in  dem  ohen  anjcreführten  Satze  pm  pnr  illei  mit 
1^  gebraucht  ist,  so  wird  es  jedenfalls  einen  ähnlidien  Be<rrifl' 
bezeichnen,    Xnn  müsfsen  wir  uns  nur  verijeijenwürtiijen,  diss,  ah- 
pw  hen  von  der  Ahnliehkeit  der  IJm  hstahrti  v  und  p  im  Saniaritani- 
Hi  h»  n.  ein  I'<*berjranff  von  einem  in  den  andern  vit  ltarii  beobaditet 
»'«rden  ist  —   wir  verweisen  mir  auf  das  im  S.  T.  so  liäntii«:  flir 
SOff  ers<  hein<  n»K;  pOP  anf  »pn«  —  KyiK.  auf  lay  =  lap  u.  a,  — 
da«*  als»  «iMs^elbe    \»'iltiiltuis  aneh  in  un-^en^m   Falh»  ^äf;lt> leihen 
k.mn.  Dann  int  aber  pm  —  jrm.  da«  im  Aruni.  und  aiuli  iiu  .Sam. 
.  Ziffern,  beben'-  he<i(  ntet.    pa'^  pm  ist  deumaeh  zu  übersetzen:  „ihr 
lltn  /itthrtf  sflir*.  (.Petermann  überliefert  in  seiner  Ausgabe  des 
am  r<  iirafruclis  an  dieser  Stelle  die  Lesart  pS  )jmm.  Es  ist  jedoch 
mt  Kütkaicht  auf  ripmit  ein  selbständiger  Stamm  pni  anznnehmen.) 
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in  nnr^'^Nn  no  nr:p  «in  nyiK3  iöd  n^S 
Dil:?'  jD  jnnnTOiö  hM  in  n'n»  '^dd  hd  nnroDra 
maiy  jo  JODrrnK  vjnia  |o  nn  >i  irv  no 

I  nnM  N^M 

I :  nnnp  no  fien  }o  nnscö  }ox  i3i  noDn  oix 
noa  Yph  ^ix  Jnno  ijaiy  Ta'yi  no3n  b'^^i 

I  tne^D«  nsp 
^o'?      nn^j;  'no^^n'  «npi  noDn  üi:k 

honK 

I J  np'pn 

a)  n  ttber  der  Zeile  b)  S.  SS6b. 

>*)  nS«n  iMt  ein  Attribut  Gotte«.  V(rl.  Heidenfacim  mi 
Sam.  II  S.  XL 

**)  Hier  Hcbeint  eine  Komiptel  vorzuliegen,  wie  die  Anordnung 
der  Glieder  beweint  E»  entgpiechen  sich  —  na*N  *iin»»  — 
nr^aiM  —  nnavn  (das  erite  r\  Ut  durch  den  darüber  befindlichen 
Punkt  üXa  überfittsHig  gekenutzeichnet),  während  inK  h^z  uixi  nr.ni':::^. 
das  dun  li  das  vurhci  jjteheiKl«'  ^^23  ^iciiüj^tnd  al.s  <  hiliclikeit  kenntlich 
^cniacJit  ist,  iinc  koin  s|»oinliR'H(li  u  (ili«  »U'r  «•ntlM-hn  n.  Man  könnte 
vielleicht  mit  Kiicksiclit  auf  die  (ii-n.  (>,  5  ^chrau«  htrti  Nomina  also 
ergänzen  .nmo      in  nnni^as  h22  no  nns»  i^S  "»n  nn»  "rsi  n      . .  . 

Auf  S.  17;ia  Villi  15.  II.  rrkÜirt  sich  Martjah  ii;i!i;r,  indem 
er  satrf:  rri^Z'  :r\^T\2  r:;-\^  ;rr:  -  z'ri  nrnirr.  •^r.x  nrc  jtmü 
„•Knos  i»liu«  l»*  d«-n  St-haiy.  sein*-r  liobp) •  i-iui-  uiui  \ <  i kitinl«  («■  dm 
Nanit  ii  de»  Ewitj;t:Ui   defelialb  war  ieiiiu   >>achk(»uuut'uscliait  voll- 
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Gott")  ist  oben  im  Himmel  imcl  seine  Geschöpfe  unten;  kein 
Ort  ist  leer  von  ihm,  denn  er  hat  ja  alle  Orte  gebildet  und 
gcscbafien,  ausgestattet  und  eingerichtet,  bereitet  und  mit 
ihren  Bedurfoissen  Tersehen,  Was  im  Himmel  ist»  kennt 
sein  Hers,  was  auf  Erden  ist,  merkt  sein  Geist,  was  in 
den  Nieren  ist,  schaut  sein  Gedanke,  was  an  jedem  Orte 
ist..  Wer  k  »nntc  beurteilen,  was  er  ist,  wer  wissen,  wie 
er  ist?  Nur  au>  seinen  ( I(  s<  liojtlcn  kann  er  erkannt,  nur 
aus  seinen  Gebilden  erlorscht  werden.  Lasst  von  unseren 
Sünden  ans  reinigen,  vor  seiner  Majestät  uns  beugen  und 
sprechen:   Es  giebt  nur  einen  Gott 

Wenn  da  seine  erhabene  Grösse  erkannt  hast,  so  ver- 
traue auf  ihn,  und  er  wird  dir  stets  Gluck  zu  Teil  werden 
lassen. 

'Adam  hatte  ihn  erkannt  und  an  ihn  geghiniif, 
darum  rettete  er  ihn  aus  der  Sünde,  welclie  er  begangen 
hatte. 

Hebel  hatte  ihn  erkannt  und  ein  wohlgefälliges 
Opfer  daigehracht.  Wehe  Qain  wegen  der  That,  die  er  an 
ihm  verübte! 

*Enos  hatte  ihn  erkannt  und  seinen  Namen  genannt, 
da  machte  er  ihn  /-um  Yornehnisten  der  Niichkommen 
'Adams'*). 

li*ji<K  Ii  hatte  ihn  erkannt,  war  ihm  gefolgt  und  nach 
seinem  Willen  gewandelt,  da  nahm  er  ihn  zu  sich,  und 
dies  war  sein  Anteil 

Ton  H'noeh  sagt  Marqah  a.  a.  0.  \im  nm»  imt  r\nt  *pan 
itff^  «n  pio  jo  nvu  ,3*noch  Uffiiete  den  Schatz  der  Frdnunlgkeit 
und  nShrte  ssch  von  der  Speise  des  ewigen  Lebens.*'  Daudt  kon- 
tFRUtiert  freilich  gar  sehr,  class  Um  Karqab  selbst  weiterhin  zn  den 
Sfindeni  säbit.  —  Nach  der  „Legende  Mosis*%  welche  Dr.  Leitner 
in  Heidenheims  Viertr  liul.iM  linfr  IM.  IV  S.  189  ff.  veröffentlichte, 
ift/edoch  H*uoch  nicht  lebendig  in  den  Himmel  gekommen,  nondeni 
emes  BAturiieLea  Todes  gestorben,  toq 'Adam  1i*  ti  auert  und  auf  dem 
'EM  begnheu  wonlni    Der  sam.  Tar«riiiiiist,  der  wtx^h        npS  o 
iGen.  durch  rrrs^a  nn»  2D3  k'ti  übersetzt,  «cheiut  sich 

Ä'eser  letxteren  Ausicht  uugeschlossen  zu  haben.  —  p|7*i  nnd  sjpäter 
am  fflr  wn  ,4»öfeii,  eüen  . 
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h^h      nsynx  niD:^  n'?  •orom  nasn  ('»pni:^ 

n^^si  nniös  niöttr  öm  'm'h)  nösn  rp;^ 

I  -lü^a      SsD  nöSö  tpij?  jn'h)  nöan  p|dv 
n:mS  nnisöN  hä^n  jxn  oypi  ncrn 

:  ;n^^c    höb  iDpns*  Sin  nsi  n^sn  p^^^ 

:riop  nSnpi  (^ijnr  'mK  nt  m'h)  nosn  onro 

j.Tot^p-r  Dip^2D  n-^Q  nf^'pi^  nmS  cypi  no^n  ^Sd 
:jnD  tt?oii  3:jba  n-s  ipanm  nxv  lODm  f  Sk  ^op 

n  ^3  Dy  D''mno  pbay  bap'?  naynx  na  bnai 
I  j  r\&hr\  iödh  dwk  nw^a  irn 

S.  227  ii  l>  S.  227  b.  c)  An  »Stelle  des  enteu  i  hehad 
«ich  unsjirünglieli  eüi  i.  — 

)  OftVnbar  für  rlie  \V<»rt<'  (ien.  <»,  9  na  •frir.n  n\"i'*Kn  cy. 
*")  Ans}»i»'!ini»j  uuf  «lie  Worle  (m'Ii.  17,1  '2dS  i^nnn. 

Im  (Jegensateo  tm  mnen  beidi  n  Briiiltni,  die  (Jottes  lietlhl 
mißachteten  nnd  mit  dem  Tode  beütnift  wurden  (I<ev.  10, 1). 
*•)  Hinter  no  iflt  besser  eine  Negation  zn  ergftiusen. 

VB^Si  mvm  in  wa^  emendiert  werden.  Die  Handhingen  der 
folgenden  Personen  waren  Ter8chie<len  von  denen  der  vorher  ge- 
nannten« aber  auch  die  Vergeltung  war  eine  andere,  tnff  wird 
sehr  oft  von  Marqah  zu  Phrasen  verwendet;  vgl.  die  foJIgenden 
Sütze. 
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Noali  luutc  ihn  erkannt  und  war  mit  ihm  gewandelt"), 
daruin  rettete  er  Um  vor  der  Sintflut  in  der  Arche. 

V\hrnham  lialte  ihn  erkamil  und  war  vor  ihm  ge- 
wandelt^^), deishalb  wurde  er  der  erste  der  Frommen 
der  Welt. 

Jishaq  liatte  ihn  ^erkannt  nnd  ihm  seinen  Hals  dar- 
geboten, darum  wmrde  er  die  Wora»!  aller  Reinen. 

Ja*»qob  hatte  ihn  erkannt  und  war  ihm  gefolgt,  da 
Lcluiictc  er  diu  in  seiner  Gnade  und  belohnte  ihn  durch 
Reichtum. 

Josef  hatte  ihn  erkannt,  darum  schützte  er  ihn  gegen 
jeden  Uebelthäter. 

Hoseh  hatte  ihn  erkannt,  und  er  stand  an  dem  Orte, 
auf  welchen  er  ihn  gestellt  hatte,  darum  brachte  er  ihn 
MT  Stufe  höchsten  Glückes. 

'Ah'ron  hatte  ihn  crkaiuii  und  .sich  seiner  p^erüiimi, 
deshalb  wurde  er  sein  Dolmetsch  am  Versölmungstage. 

'El^ozar  hatte  ihn  erkannt  und  sich  mit  ihm  ver- 
bunden, da  beerbte  er  seinen  Vater  und  trat  in  seinen 
Bang»»}. 

Pin*has  hatte  ihn  erkannt  nnd  nach  ihm  gestrebt;  da 
erhielt  er  seine  Nachkommen  am  Leben  und  die  Gemeinde 

mii  ilincii. 

J^liüau'a  hatte  ihn  erkaniii  und  mit  Rechtschaffenheit 
gesucht,  darum  wurde  ihm  verliehen,  was  [keinem]^®) 
andern  verliehen  wurde. 

Kaleb  hatte  ihn  erkannt,  und  er  stand  vor  ihm,  des- 
halb steUte  ihn  der  Herr  an  den  Ort  der  Wahrheit. 

Alle  diese,  welche  ihn  erkannten  und  an  iliiii  hingen 
mit  Herz  und  Seele,  envähnt  der  l;*'hrer  rüiimend  und 
schJoss  einen  Bund  mit  ihnen,  unaulluslich  lür  immer.  Und 
deshalb  wurde  auch  angeordnet,  dass  wir  ihrer  Thätigkeit 
gemäss  in  jedem  Zeitalter  leben  sollen.  —  Und  nun  be- 
trachtet die  Sündhaftigkeit  der  Menschen,  die  ihn  erkannten, 
aber  das  Gegenteil  als  Vergeltung  erhielten. 

a 
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n^'^V  n^Jn  nnji:}^  orpi  ^^^'^  hhr2  ntr^n  nw: 

I tühvh 

X  inio  an  bSpa  opin  nnm:iK  s:^^^')  (»noDn  pp 
nnioys  nr  ojn  rpm*?!«!  wtoto  hy\  viy\  Ton 

SdI  Pl^yD  piDNT  n^T^O  NilK  pD  nSl30  IHK 

I  j  pDp  no«  njn«  *7jn  Dip\n 

pt>nD  pnaK  ;noianD  ip'a'ttr  na  otd  pi 

nmo  tt^^a  pa»  nry  5]tDP3 


Tu  (lon>  Fhuhe  •f?n  "pinj  Sj?  (Gen.  U.  14 1  liegt  iinplicite.  «lass 
(lie  Schlanze  IiüIilt  <*me  wpflfntlioh  aiiflere  (lan^Rrt  hatte.  .Talqut 
zur  Stelle  sagt:  ^h  vn  o^bjJi)  n3i,~2  mvj  «sie  stund  aufiedil  imd  Jiatte 
Füsjse,"  vuhI  daselbst  zu  Gen.  3. 14  n"2pn  nowp  nytra  'fyn  -pvia  Sj? 
,rhxrt  mpi  nnvn  «aii^a  in-i'  p  „Als  Gott  zur  Schlange  Hprach 
«auf  demem  Bauche  aolbft  du  kriechen",  atiegen  die  Engel  henb 
und  Bchnitten  ihr  Hünde  und  Ffisse  ab.** 
^  Mit  Besug  auf  Gen.  8, 14. 

**)  Vgl  AnsL  86.  —  Diese  AuBicht  ist  auch  in  den  Uidnuini 
vertreten.  So  heisst  es  im  fi^resit  rabba  cap.  96  man  «ai  xsut 

TP  n^apn  Töh  jfwi  au};»  p»*«  ::'r:yc  n^n  c^in  -p^n  n»K  iök  .e^ycn 
«p'?DH  ipnss  «Es  «ag4e  Rabbi  Hjima.  Hanoch  wäre  nicht  im 

Buche  der  Frommen,  sondern  im  Buche  der  Frevler  verzeichnet 

•jfpwe*<rn.  Kabbi  'Aibo  sagte,  H»noch  wäre  ein  Heuchler  p-fWf si  n. 
zuweilen  tionun.  zuweilen  sihidliaff.  Da  sagte  Gott,  ich  will  ilm 
zu  mir  nehmen,  vr  frMiiiiii  i^'t.'"    S.  jednrh  die  folir.  Anm. 

TT  7^1H^)W^  ist  jedenfalls  eine  s|)ärere  (ühsnc.  Ks  M'lu  int 
jedoch,  diiss  rlt^r  traii/e  Siitz  von  ^lan  bi«  nnoya  iuel.  3Iar(|;ih  nicht 
aiiL;eliiirt,  welcher  oben  S.  <iü  H»ii<k  Ii  m  den  Frommen  zählt.  J)ie.s 
diiilte  <leH  Veifa.sHerH  wirkli<he  Meinung  «ein,  nachdem  er  sich  zu 
ihrer  Begründung  deutlich  auf  den  Schriftvers  (Gen.  5,  24  ;  bezieht, 

10t  BezTMf  auf  Gen.  7,23. 
^  Die  nr>tige  Auskunft  giebt  uns  Marqtih  selbst  anf  S.  186b 
▼on  B.  H.  Scn      msf^  uf>  «T»m  pS»  p  vi»  ^  mbvn  pp 
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Die  sundige  Schlanze  sprach  in  seinem  Namwi,  befand 
sich  unter  den  Ablrümiigüii  und  handelte  mit  Hinterlist; 
darum  verlor  sie  ihr  männliches  Aussehen,*^)  warde  er- 
juedrigi  und  erhielt  einen  Flach,  der  niemals  von  Ihr 
weicht**) 

Qain  hatte  ihn  erkannt,  sidi  aber  widerspenstig  gegen  ihn 

benommen;  er  wurde  deshalb  mit  schwerem  Fluche  belegt. 

H.*üoch**)  und  seine  Kinder  und  seine  Familie  (seine 
Kinder  und  jenes  Volk)*')  erzürnten  ihn.  Es  erstand  das 
Geseblecht  der  Sintflut.  Darauf  trat  die  Sintflut  ein,  welche 
sie  plötzlich  yemlchteie,  und  alle  lebenden  Wesen^ 
anf  der  Brde  gingen  mit  ihnen  unter. 

Femer  erkannten  ihn  Kus  und  Nimrod  und  ereiferten 
ihn  durch  ihre  Thaten.*^ 

Darauf  vernichtete  er  in  einem  Augen ijiieke  durch 
einen  gar  schrecklichi  n  Untergang  alle  Bewohner  S*domS9 
als  sie  Ton  semer  Erkenntnis  ahliessen. 


ra/rt  nna  pam  vaVt  nmoi  wnn  lum  *nioam  thjih  njnt  ^iQain, 
Kos  mA  Khuod  ~  jeder  Ton  diesen  wurde  teiaat  llhat  geate 
bestraft  Qain  tOtete,  darum  ward  er  unstät  und  fltkh%  anf  der 
Erde.  Als  "Km  die  Blasse  aemee  Taters  sah,  erhielt  er  einen  mneh 
mA  dnnUe  CMe&tiMe  ftr  rieh  und  se!»  Kaebkonmien  in  Ewig- 
keit. Nimrod  ttberhoh  sieh,  dämm  wurde  seine  stolze  Kraft  er- 
niedrigt, nn<l  er  wiurde  gequält  für  »eine  That".  Kus  dn  Sohn 
Xoahä?  Nach  der  Geschlechtstafel  in  (^ea.  10,6  ist  er  ein  £jikel 
Noabs  and  Sohn  Harns,  welchem  das  hier  genannte  Verbrechen  zur 
LAst  gelegt  wird,  und  von  Ham  erzählen  die  Midrasim  (B^resit 
r&bba  Cap.  36,  Jal^nt  z.  St),  dass  er  damals  die  dunkle  Haollube 
bekommen  hätte. 

Das  Verbrechen,  welche«  hier  Nimrod  Yorgeworfen  wird,  knüpft 
tt  dm  Ausdruck  Gen.  10,  8  pHS  iia:  ni»nS  Snn  mn  an,  wird  aber 
iadanb  m'cbt  klarte  stellt.    Im  Tahnud  und  den  Midrasim  heisst  es, 
dm  er  den  Pinn  zum  babylonischen  1'nmiban  ersonnen  hätte,  nnd 
tm  yame  wird  auch  in  diesem  Siüiie  gedeutet  iu  P^äahim  94  b 
?fD  ofirn  ^3  HH  Ttonr  Tinoa  „Nimrod  —  weil  er  die  ganze  Welt  von 
Gott  Abspenstig  inachte."    Vgl.  Leitner  in  Heidensheims  Viertel- 
pi^sdbriff  etc.   iV"  S.  löä.    Dort  wird  Nimrod  GewultherrscUait 
niH»irorfen* 
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:  npiN  '»DK  ja 

nriBUDa  pbnD  pia«  niiur:  na  («^nb^j?  nuj^ 

nnai  nyiN  pnpba  naianD       "la  nny^oi  nnp 

p^Sp 

K*?i  n^om  na  .-in  n^tt^p^  pa2;n  t^i  ;nöt>p  m 
Tiö  *nn  'i?  '^h  r^h  innan  ^n^  ioSkt  no  ^3nn 
np^K  baa  nS'jao  nobp  «n  ^ryöi  ^«nnj;  napjntn 
nw«r  np^«  «n     «in  i^dok  mp^N  jo  nan  Sai 

:  nnni^Äptiö  ^na  laß^^N  o^S^'net  i'?  D^a-^.:: 
^ima  'ja  ^j^a  pnoö  Mm  :  f  ao  ^ido  ioi:p  pa«^n 
n^anoi  nn^n  nSaK  K\-n  nniiö      p  ^ita  :  na'ry 

a)  S.  9fi8b. 

na  für  »a. 

^'')  Für  rawa  B  plnr.  perf.  von  nvs  «TergeaBen**  erwartet  man 

pr2ip  von  3^  —  3in  ^Schnlfl,  Sünde'', 
nna  für  n'D3  von  ^bedecken". 

t^*)  »^K*?  —  chald.  »Si  odor  ♦'•kv  sjt.  |]c  ^ef»  ziemt  «ich.  e«  ist 
.icliicklicli".  —  In  dem  in  Heidenhoinjs  Yi<Ttf'1jalirsclirift  eto, 
IV  S.  400  mit^et*:ilt**n  «If^bpf**  'Amrarim  ist  (Ue  Stelle  ^2T\'\ 

n»i       n:a  wn'rKS  nicht  nach  II  t'i.lfuliriiiis  Vor|,^anir: 
j^exieniet  ihm  nicht zn  üherHetzen.  aurh  iiidit  n'i  mit  nx»  ..irezieinen" 
oder  aber  g-ar  mit      ^  o:  -  zu  ver-rlcit  lien.  son»lcni  hm      in  n'w'^ 

kuutrahieren,  und  demjj^eniäss  zu  iibersetzen :  ,Gebet  I^ob  lui.Hereiu 
Gott,  wie  er  ihm  yezieniet." 

Die  Scfareibnn^f  dieser  Worte  ist  bei  Marqah  keine  konse- 
quente. En  erscheinen  nSmlich  na  ,«-iY}*m  vem  m  /npai  «in*w  na 
•mtn  mnrm  na  injroi  vimf  imd  eohliesdich  unsere  Letart  npoi  *irT9  na, 
wdcbe  trir  fOr  die  riehtige  halten.  Wae  die  Bedenttmg  der  Worte 
betriifl,  80  geht  aiu  unserer  Stelle  henror,  dass  ihnen  der  BegrtiF 


Als  Pharao  ond  sein  Anhang  aufhörten,  ihn  2u  er- 
kennen, yertügte  er  sie  und  vemiehtete  ihr  Andenken  von 
der  Erde. 

Sieh",  was  'Amaloq  und  aa'm  Volk  traf  *^),  als  üie  von 
seiner  Krkenntiiis  liess(3n. 

Als  die  Anbeter  des  Kalbes  ilm  verfassen*®),  ver- 
Dirlitete  er  sie  ins«resamt,  ihre  Schuld*®)  bleibt  aber  un- 
gesiUint  bis  zum  Tage  der  Bache  und  der  Yergeltnng. 

Als  Qorah  und  sein  Anhang  aufgehört  hatten,  ihn  zu 
erkennen,  da  rerschlang  und  bedeckte*^)  sie  die  Erde. 

Betrachte  alle  diese,  welche  Gott  erziirnten,  so  dass 
sie  zum  Beispiel  liir  jegliches  Menscheiigesrhleeht  wurden. 
Verlasse  nicht  die  Wahrheit,  mein  Sohn,  sondern  liebe  sie 
und  vergiss  nicht,  was  deine  Vorfahren  dich  lehrten;  es 
ziemt  sich  nicht  tur  dich  abtrünnig  zu  sein,  damit  du 
nicht  nbemrotig  und  frech genannt  werdest;.  Sieh',  die 
mit  aller  Pracht  ausgestattete  Welt  und  alle  in  ihr  be> 
findliche  Herrlichkeit  ist  dir  übergeben  worden!  Sieh', 
die  Pracht  des  Himmels  bereitet  und  sfiendet  dir  Glück 
wefir»'n  (deines)  Bestandes!  Sei  dem  gegenüber  nicht  un- 
emplindiich,  denn  sonst  wirst  du  in  den  andern  Völkern 
aufgehen.  Entferne  dich  vielmehr  aus  dem  Lande  der 
Sunde '^),  denn  es  Tcrzehrt  seine  Einwohner  und  h&uft 

de*  Sündhaften,  AViilerspenstigen  zuOninde  liegt  Dasselbe be- 
wci'i^t  die  Stell.'  tnf  s  »if)  von  B.  H.  »^h  ;in»3>2  nin  nh  nnai  'ktik 
nz^y  ~"  p  p-^i  wo  1^20  ,.giit,  tromm"  den  (»firpnsatz  zu 
jenen  W'orteu  bildet.  l>er  »Stamm  zu  n;*o  ist  T7r  .  stark  Ihm  h  i^ein", 
wie  Dem.  28,  50  c':d  tjt  ^3  S.  T.  c»dx  t'ty  'U,  'i*  )•  zu  '«ny  walir- 
r^i  hciulich  py,  wovon  '^iy  ..der  Starke,  Gewalttliätige".  Über  den 
AVech-sei  von  s  m  n  vu^l.  Aiim.  32. 

»•1  Wie  schwer  der  Druck  der  Römer  anf  den  .Samai  itaiu  ni 
lastete,  und  wie  wenig  diese  geneigt  waren,  ihm  AViderstand  zu 
leisten,  bevreist  diese  SMle  vollant  Maiqfth  sieht  das  einzig  mög- 
liche Kittel  xat  Erbaltong  der  sam.  Nationalität  und  Religion  in 
einer  Answandemng,  211  welcher  er  denn  anck  mit  beredten 
Worten  r&t.  Über  die  Zeit,  welche  Xarqah  hier  mit  so  tinnirigen 
Karben  scliildeit,  ygl  S.  12«  Aum.  1. 

Za        vgi-         debilis,  segnia  fnit  —  *pioo  jqd, 


—   88  -~ 

D'p^  iny^  |o  nn«  n^on  n:D  Sito^  k'd  (»nna« 
nwK^      )n«  mnp  \m  npw  nttfw 

^ow  tnpwn  wo  tp^h^i  iod  r6ap  O^nan  pjie  pM 

ino  n^pi  ov        :  .■T'inD  j^pS  p«  no»  -rr  :p^ 

"iwntD  w  in  pS  lapi  wSi  yow  nnsia  ^ 

n*?  n^*?       ni:K      nc?:«  ;  mipo  p-iay  pKi 

a)  S89a.  —  b)  Stett  a  vf^rttngUch  «t  e)  Slitt  p  vn- 
qHrttBgUdi 


„vmflDgak**  Vgl  Kohn:  Zur  Spraeke  etc.  S.  89.  ~  mit  ist  hier  =s 
Xnm , JiHid**.  Dass  nicht  m»  „Weg*'  gmeiut  ist,  beweist  das  fSolgende 
imirti  von  nn  „wohnend 

*^  Rim  im  Oegensate  m  nrm  „breite  Strasse"  ist  der  schmale, 
abschüssige  Weg  ivie  im  Hebtiischen  moan  mVH  Beut  8, 17;  4,48 

und  ü^ran  iv»  Num.  21, 15.  Der  Übersetzer  des  S.  T.  icamite  die 
Bedeutung  dieser  Worte  nicht  mehr,  und  leitet  deshalb  riTK  von 
mr„  Feld"  ab,  denn  er  tibersetzt  nn«30  nSp**  fn^pv  =  nSpn)  „Feld  des 
Schanens".  Die  Übersetznue^  in  Num.  21,15  beruht  vollständig  auf 
einer  falschen  Lesart.  Für  Q^Snjn  ntC^KI  Sanuuitaner 
ÜJtSP  'WS  ^'"^  BeaitB  geben'*  nnd  ttbetsetate  dem> 
gemJias  innen  fonom;  inen  «  diald.  ponii  ,Jn  Bedts  geben*. 
'  *f)  «bp  flbr  rtbp  nie  immitteibar  darauf. 

**)  Das  1  in  ]0)  ist  an  sMehen.  —  Die  folgenden  Sfttse  sind 
Vicht  recht  Uar.  ptsvn  heisst  sonst  «Drangsal,  leiden*,  nnd  nqyo 
ist  ein  donUes  Wort,  das  wir  Ton  -oy  „übertreten",  wovon  auch 
rrva^  JSBnde",  ableiten  mSehten. 
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aul  üie  allerlei  Drangsal.    Welic  dem  Mensehen,  welcher 
in  einem  Orte  wohnt,  in  welchem  er  Uaterg4ing  [für  siclij 
sieht,  ohne  sich  aus  ihm  zu  entfernen.    Wer  so  handelt, 
ist  vemunfllos  und  bringt  sich  selbst  in  grosses  Ungemach. 
Wir  aber  sind  es,  die  solches  thun,  denn  wir  gehen  einen 
abschüssi£,^cn  Weg*'),  wahrend  vor  uns  die  breite  Strasse 
ist!     Wir  sind  Genossen   der  Finsternis,*'^)  während  wir 
das  jrewnltige,  siialikiKii'  Licht  in  llauden  haben.  Wir 
sind  Genossen  der  iinsternis  wegen  der  verschiedcncu 
Sünden,  welche  wir  begehen**^)    Wir  sind  Genossen  der 
Finsternis  wegen  unseres  strafwürdigen  Thons.    Wir  be- 
obachten an  uns  verschiedene  Uebertretungen,  ohne  sie  unter- 
drücken zu  können.  Wehe  uns  wegen  dessen,  was  wir  gegen 
unser  Leben  verübten  durch  jene  Thaten.  welche  uns  zum 
Schaden  gereichen !  Wie  lange  noch  sollen  wir  durch  Strafen 
heimgesucht  worden!  Aber  deauoch  begehou  wir  tägiich  Dingo, 
die  über  uns  Wehe  bringen;  wir  nehmen  keine  Zurecht- 
weisung an  und  lassen  uns  von  sündigen  Thaten  nicht  ab- 
halten.   Die  Abschnitte,      welche  die  Segnungen  ent- 
halten, wollen  wir  xwar  hören,  aber  nicht  erfiillen  [dieB^ 
din^ngen,  an  welche  diese  geknüpft  sind].  Wie  wird  es  uns 
aber  ergehen,  da  wir  seine  (lobolo  nicht  beobachten?  Wenn 
irgend  ein^r  TiOhn  verlangt,  »o  sagt  man,  er  häiie  keinen 
verdient;  denn  der  XiOhn  ist  nur  auf  geleistete  Arbeil  ge- 
setÄt.*«j  —  Preis  sei  unserem  Gotte,  der  uns  Arbeiten 


Die  Absohnitte  in  Lev.  26,3  und  Deut  28,  1,  in  weichen 
jedoih  iUe  V'erleiiiimi^  den  güttlic-heu  Segens  au  die  JBediaglUlg  ge* 
kuüftl  ist.  ^nsM  Lsraei  die  üebote  streng  beobachte. 

*^  VgL  di-n  AiiJ^fpriifh  ni2«  Kin  nnraj?  n  ce^  in  Peterniann» 
Sam.  Gram.  S.  15  der  Ciirestomathie.  —  Der  Sinn  der  Stelle  ist 
fylgemler.    Nnr  der  Imt  An-pmtli  anf  Lohn,  der  eine  Arbeit  ver- 
ridtiete.  Der  Herr  darf  ihm  wühl  in  pd^ni  Falle  ein  Almosen  «r»  ^«  ii, 
$g  Ue^  dien  in  >»eineni  lk'li<  tten:  wf-nii  er  nhor  .  ino  Arl'oit  für  iiin 
nmehtete^   00   i^t  er  verpflichtet,  ihm  den  bedungenen  Lohn 
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am  pm  np^3    ^nK  iw  nSpe  j^^n  xrhn2 

DDmi  :paS  ^Dt:      di3  :-»p*k        w  nn* 

a'ns  noSp  wo  tjosn  po  pai  innsK 

p  vott^i  nnpy  rwip  pyö  jo  nn:i  nS)«  W3cn3 
■f^m  o^tbSi     jdw  i'^^n  :D»non  nwM  n*ow 

tDüp  snDö  o'^yS  (dnnb  nnn^  nSi  r^tt  m'?  n^^  av3 
jöDn  po  {"^sa'!  p'juo  n-oK  ^^hd  ^di  pui  nara 

a)  S.  229b.  —  b)  Statt  des  >  unpritaiglkh  n.  —  c)  n  ttber  der 
Zeile.  ~  d)  8.  230  a. 


Lev.  19. 18.  —  •»)  Deut.  15, 7,  doch  ffipn  hS.  — 
«)  Dent,  5, 19.  —  El.  flO.  15.  —  •♦)  Deut  5.90.  —  Ei.  19, 16, 
—  «•)  El,  20. 15.  —  •»)  El.  19. 16.  —  •■)  El,  fl0.1ß. 

^  AnsplehiDg  auf  Xfin  in  Ei.  fiO,  15.  —  Zn  uSa  Tgl.  Amn.  89. 

^^i)  „Tiefes  Schweigen**  paast  ebenso  wenig  in  den  vorher- 
genannten  ..DonneraehlSgen**  mid  „l^oflurkUbigen"  wie  ..Fener**  m 
.»Finetemiss**.  So  wie  aber  hier  ein  leitwdliges  Feaer,  das  die 
sonatige,  auf  dem  Berge  lagernde  Dnnkelheit  unterbrach,  gemeint 
ist,  so  wird  auch  ran»  auf  MomeDte  tiefer  Stille  hindeaten.  in 
wekhen  die  Zehngebote  verkündet  worden- 

Bra  „am  Tage"  giebt  keinen  guten  Sinn.  Ich  vermute 
drshiilb.  flass-  zvi  au«  cvn  verschrieben  ist,  wa>«  «lie  Ähnlichkeit  des 
gam.  3  miil  i  sehr  erleichtert  Bau  Wort  wäre  dann  Ton  mn  Jioch 
sein"  abzuleiten. 

Deut.  33, 3.    Wie  Mar^ah  deu  8iim  der  letzten  Worte  aof- 
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aoferlegt  hat,  um  uns  in  Wahrheit  Lohn  zugeben!  —  Hin- 

gr^reu  dart  Jeder,  der  da  will,  Almosen  geben  nach  dem 
\Vu?)sehe  seinos  Iferzciis,  wenn  er  iiidrssen  (ander>|  will,  giebt 
er  mcht.  Wcim  aber  einer  bei  einem  andern  arbeitete  und 
seinen  Lohn  von  ihm  fordf  it,  so  kann  er  ihn  nicht  leer 
wegschicken.     Denn  siehe  doch,  was  Gott  seinetwegen 
sagt:*^}   „Du  sollst  nicht  den  Arbeitslohn  des  Mietlings 
bei  dir  behalten  bis  zum  Morgen".  Denn  in  diesem  Falle 
ist  es  eine  grosse  Verplli«  htniig.  Aber:^')  „V^erschl iesso 
nicht  die  Hand  \ur  ilciueni  Brudei.  '    l'nd  so  erfülle  denn 
diese  Sache,  deren   Bedeiilung  e  ine  tief  verborgene  ist, 
denn  sie  ist  eiii  heilig  Gebot,  nud  der  Mensch,  der  ihm 
folgt,  wird  durch  jede  Ehre  belohnt.   £s  ist  für  uns  heil- 
sam, unser  Herz  zu  reinigen,  die  Wahrheit  zu  erkennen 
und  unser  Herz  zu  erföUen  mit  der  Lehre  seines  Geistes; 
sind  wir  doch  Lehrer  für  alle  Völker,  utul  h;it  uns  doch  der 
Herr  deshall'  die  Lrktimtnis  gegeben!    Denn  wir  besitzen 
das  Lichi  [der  Lehre],  das  die  Welt  erleuchtet;  von  Gottes 
Hand  wurde  sie  geschn'eben  und  aus  seiner  heiligen  Wohnung 
heruntergebracht.    Ihre  Gmndzüge  wurden  vom  Himmel 
herab  unter  zehn  gewaltigen  und  hehren  Wundem  ver- 
kündet, unter  Feuer,")  Fackeln,«»)  Finsternis,")  Gewölk,") 
Donner,*^)  Blitz,*')  Öofarklängcn,*'')  grossem  Schrecken,'' ') 
iicltüi  Schweigen'®)  und  AnwescniieiL  der  Knirelscharen  — 
die  Majestät  Gottes  kann  nicht  geschätzt  weiden.  —  Er 
i^t  hocherhaben, es  giebt  keinen  anderen,  und  niemals 
wird  man  schauen,  das  ihm  gleicht.    Die  Schrift,  die  wir 
besitzen,  ist  die  wahre  Schrift,  aber  die  Schriften  der 
Volker  sind  alle  unheilig,  und  deshalb  hat  uns  Gott  offen- 
bart in  der  Schrift:'*)  „Sie  stürzen  hin  zu  deinen  Füssen 
und  gehorchen  deinen  Worten*',  und  dies  fVdirr  er  weiter 
;ius  durch  den  Satz:    .,Uns  aber       Mn><  li  die  Leliic  l'C- 
boteD*^^.    Erwäge  diese  Ehre  sondcrgleichcu  und  erkenne, 


/a>.«f  beweist  die  Stelle  auf  8.  256b  von  B.  H.  «ini  i;hrh  lan  oni 
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noSj?n  n-o  ^öp  nn::  D^ni  Sijbd  HD^nn  ^d.t 
1^       D^pNi  "[d'^kt  nbp  ^yöu^NT  pa  ^Sjidni 

iVcppp  :nmÄ<:pN  nöS^i  on«  rhni  rip:stri  ^od 

a)  8.  230  b. 


**)  icSn  für  1B*?H  =  aram.  ]bS"ik  „Lehre". 

"«K  wie  obtu  iKi  für  benetz,  Lehre".  —  ytt  ist  die  den 
Saiii.  bei  den  Verb,  n"^  geläufige  Fomi  der  2  pers.  sing.  perf. 

**)  7on»  ist  die  kontrahierte  2  4u^.  uiaisc.  perf.  Etpaal  für 
n^Sintt.  Wäre  Afel  l  per»,  sing,  mit  dem  Suffix  der  2  per»., 
80  mfisste  ea  nach  »im.  .Sprachgebrauche  in«mit  heisaen,  d»  bei  den 
Verbis  7\'^  die  volleren  Snffise  m  oder  nn  etc.  an  den  Stamm  treten. 

7«)  ISO)  steht  im  S.  T.  für  ^  Gen.  4.  IS.  Die  Bedeutnng 
imd  Ableitung  dieser  Worte  ist  Jedoch  zweifelbalt  Vgl.  Cagtellus 
in  den  Annotat  Sam.  in  der  Londoner  Polyglotte  II  an  Gen.  4^  IS; 
Kobn:  Samar.  Stadien  S.  48;  Heidenheim:  VierteljahrschiÜt  etc. 
Bd.  IV  S.  249. 

Iiii  Foli^^enden  geben  wir  einige  BeitHlgc  zn  ilm  r  Erklärung. 
Anm.  47  citierteu  wir  einen  Satz  ^larqali?^,  welcher  lautet  Scn 
ptam  y-iTO  mm.  Offenbar  enthällt  pwoi  ynto  «lie  Strafe,  in  welche 
Qain  fiir  den  Bnub  nnord  verfallen  war,  ist  al^^o  seiner  IJeiUnirniij? 
nach  identisch  mit  'dci  *S3.  da?<  von  Marqali  an  un>< k  r  Strlle  zur 
Bezeichnung  V(»n  Qains  Strale  gewählt  i«<t.  und  in  weittiieiii  Siime 
mit  131  y:.  -:t2  und  yiT  bedeuten  beide  im  Aial».  und  S\t.  spargit, 
nnd  wie  der  Syrer  von  einem  im  Exil  und  im  verschicikucu  Orten 

lebendem  Volke  ^^A^o  9gA^  l&o^  =  rwm  "ms  qy  {B&U  a,  8) 
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daas  kein  Volk  so  geehrt  wurde  wie  dn,  dass  keinem  so  viel 
verliehen  wurde  wie  dir.   Du  aber  tauschst  es  ein  gegen 
Unheiliges  nnd  bewirkst,  dass  du  erröten  musst  vor  dem 
Horm  der  Welt,  der  dich  etwa  deshalb  erwählie  und  dioli 
seine  feumnie  veniohmen  Hess,  dich  deshalb  beiehrte  und 
dir  in  Moseh  einen  vortreOlichen  l.ehrcr  bestellte,  der  dich 
jede  fromme  Vorschrift^')  lehren  sollte,  dass  du  ihn  dann 
vergessen  sollst?    Darum  webe  dir  von  An&ng  bis  zu 
Ende!  Wehe  dir  ob  der  Sünde,  die  du  begangen  hast,  und  die 
dem  Sünder  Untergang  bereitet!  Du  kannst  nicht  zurocht- 
eewiesen  werden  tlurcli  Worte,  nicht  duixh  Schläge,  nicht 
durch  Mangel,  nicht  durch  AVanderung,  nicht  durch  Vor- 
weisj  nicht  durch  Fluch,  nicht  durch  Versuchung  und  nicht 
durch  Verderben.    Womit  deini  sollst  du  zurechtgewiesen 
werden,  o  du  Armer,  der  du  das  Verderben  grossziehst 
mit  heiterem  Herzen?  Nach  welcher  Erkenntnis  thust  du 
dies,  in  welchem  Lichte   erblickst   du   dles?^^  Oder 
wen  hast  du  nachgeahmt,"*)  von  wem  hast  du  die  Sünde 
geh  rnf,  die  dich  tötet,  indem  sie  in  dir  wohnt,  dass  du 
deine  Krone  wegwirfst,  deiner  Herrschaft  dirh  cntausserst, 
die  Tage  der  Gnade  vor  dir  verbirgst,  die  Ehrfurcht  des 
Menschen  [Gott  gegenüber]  ausser  Acht  lässt  und  lernst 
diesen  zu  ereifern?   Qam  existiert  für  dich  als  -ein  Un- 
stiter   nnd    Fluchtiger;^')    seine  Ruhelosigkf^it  warnt 

stgt,  M>  kmm  di^ielbe  oder  eine  iUmlicbe  liedeweudung,  .int'  eine 
eiüehie  Person  bezogen,  niur  die  Bedentang  liaben  „bald  hier  bald 
dort  setD",  ^omberirren'*.  Derselbe  Begriff  mu»s  also  auch  in  «Sa 
nxn  Uegea. 

Bei      i^t  demnach  znnächät  an     „Kxalaiit''  zu  deiikeu,  wekheä 
Wort  Oak.  nnd  Taig.  Joa  an  dieser  Stelle  für     haben,  dann  Tiel- 

kiiAt  ABcfa  an  ^   lassng  et  defessns  fuit  cundo. 

Was  aber  »aa  betrifft,  so  sind  mindeKtens  2  Stämme  zn  unter- 
fcheideD.  "Wir  ha^»*  m  niimlich  diesen  Stamm  ;ni  nichrercu  Stellen  im 
a  T.  l)  Oen,  4.  VJ  tür  i^,  2)  Ex.  15,8  für  -g,  3)  Lev.  12,  2  n.  '6. 
m  iBr  rPO*  ^rusL  24, 8  pn'oc  für  onviD»;?.  —  Wir  beginnen 
mt      Br^igmng  der  ladeten  Stelle.  X>er  bebr.  Text  eni»  ojrrtfHQn 
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nnannDiDpD  :-i:o  ^sitD  r\bH^  nv:  ^T  im^w 
™o  bxjnni  (»nrronn  p  -[öiip  ^i^  onnm 
JOD  n^TNi  "[tre:  irNn  :  nbah  221  ^nn  kSi  ^iito 
^3  pn  ^D:on  inn«  oiikt  ^T•^oa  Oio  in^b  :  utiw 

a)  0  über  «1er  Zeile. 

fnc  ^mm  wird  wiedergegeben  im  H.  %  durch  «jna«  r*ui  prtr  prpcei 
=  helir.  pnr*  von  pnar  .^serreiben";  ^  1.  fpo«),  in 
den  Ton  Brfijl  in  seiner  Ausgabe  des  S.  T.  nütgeteilten 
Osforder  Fragmenten  n*Am  d*up  pn«sn4i  (der  Antor  dei^ 
selben  leitete  nimKch  rsn  und  Ton  nsn  „teilen*  resp. 

nsna  ab.  ebenso  Onk.)-  Ancb  die  )Dsnah,  der  Talmud  und  Vidras 
kennen        in  der  Bedeutung  «Knochen*'  (vgl.  Plenus  Arncb 

▼on  Kühut  ».  V.)  AVie  nun  QSJJ  arab.  auf  arnb. 
«gross,  stark  sein"  znrOckgeht«  so  nsB„Knocben'*auf  ^«a»,  wovon 

und       «fest,  bart  sein".  Vgl.  auch  A  i|VtiV>  j  firmiter,  solide. 

Die  'drei  andern  Bedentnngen  von  ^db  scheinen  mir  jedoch  von 
einem  und  dmselben  Stamme  henurOhren.  Wie  nXmlieb  "^j,  i;i 

und  n^j  trotz  ihrer  so  verschiedenen  Bedentung  den  Stamm  r» 
OB.  «stOBsen"  gemeinsam  haben,  so  ist  es  auch  im  Sam.  mit  nsa 
der  Fall,  das  von  ähnlicher  Orundbedentnng  ra  sein  scheint.  VgL 

^^^^irruit  nnd  celeriter  ivit,oder^,  U-p  uwl  ^^^^  .Jiocb, 

gross,  schnell  sein*. 

Eh  ist  al^d  zu  Übersetzen  <cb  in  (ien.  4, 12  „umberirreutl, 
flüchtig  *,  in  Ex.  15.8  ..Mauer,  Daninr*,  und  es  ist  daher  uirlit  nötig 
mit  Kohn:  Sam.  Studien  S.  1«  niiznnchTnen.  da-*«  der  i'berset'/<T  in 
Ex  15.8  ^3  statt  13  gelesen  hätte,  iii  -  h  mir  II  *  i  .U  nlie im  Vierteljahr- 

T 

Schrift  IV  S.  249.  dass  »cts  verschrieben  ist  aus  »sv-  welches  gleich 
TVSm  sein  soll.  Ein  Schreibffhlf^r  kann  lii<"r  ninmirrlit  b  vorliegen, 
nachdem  auch  3[arqah  }om  l.«  <;ut  hat,  der  aui  S.  6Ua  von  H.  H. 
Folgendes  schreibt    \s\  nnm^x  h^m  «aca  n«o  msti  nvtsn 
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difh,-')  bringt  dir  Ruch  und  wirft  dich  überall  umber.  Ein 

Sklave  bist  du  deinen  Feinden,  alicr  sie  sind  dir  nicht  wohlge- 
sifint,  weil  der  Handlung  gemäss  die  Belolinuiii:  ist,  und  (lutt 
sich  Keclit  von  dir  verscbafTl.    Darum  irehr  liald  in  di(;h 
und  habe  mit  dir  selbst  Erbarmen  wegen  des  Gelöstes 
deines^  Herzens;  suche  dich  von  Anfang  an  von  ihm  zu 
befreieo,  damit  du  nicht  Gott  feindlich  gegenübertriitst, 
denn  dti  richtest  nur  dich  selbst  zu  gnmde,  während  Gott 
an  seinem  Platze  bleibt.    Ihm  wird  kein  Schaden  durch 
deinen  Alitall  zugefiiirt,  liirwalir  du  bist  es,  der  durch  ihn 
Si_-hadi?ik  ei-lfirlri;  denn  lurwaln*  du  bist  nicht  zu  diesem 
Zwecke  emporgehobon,'^;  verherrliclit  und  ausgezeichnet 
worden,  stjnd'Tn  er  hat  dir  deine  Macht  verliehen,  damit 
du  durch  Koinheit  über  alle  emporragst.    Denn  du  bist 
ein  Sohn  jener  fVommen,^')  diu  unter  vielen  und  ver- 
schiedenen  Wundenseicheu  aus  dem  eisernen  Ofen  erlöst 
wurden,  die  durch  das  Meer  Suf  schritten,  den  Befehl'*^) 

.man  vh^  rto  VDDipntt  mrn^  roro  vh  iom  «Die  fünfte  (der  sein 
Strafen,  welche  nach  Kaniah  die  Egypter  im  Meere  erlitten)  bestand 
darin,  dass  sich  das  Meer  dorcli  gStÜiche  Kraft  wie  eine  flieaaende 
Hauer  erhob,  nnd  so  heiast  es  anch  in  der  heiligen  Schrift, 
höh«  II  (TdttefD  i'^i  ^l&xk  erhoben  Hie  sich/' 

i  tjw  — -  chald.  tf2  «einen  Verweis  erteilen,  anschreien",  wo- 
Ton  das  knrz  vorbeiT^hendo  '.etj^  gebihlet  ist.  Von  dieaena  StamiiK' 
sjo:  isf  jedoch  jener  zu  «ntersdu  ideu,  auf  welchen  wohl  nrojS^n  für 
r.pTrs  in  (ien.  21,7  zurückzuführen  ist.  In  jenem  rätselhaften 
W'-ri.'  i^t  nändirh  h  zu  <*trHchni.  Der  Rest  r,c^D:»r,  ist  t-in  Hif'il 
vom  Stmume  cjoa  wie  vr.:r]  von  '^n:.  pd:  ist  das  anib.  oloiiui  JV 
bibendnm  d»Mljt.  Vielleidif  Ii»  L^t  diest  r  Stamm  auch  dem  Worte 
ej'ff»  zu  liriiiiilc,  durch  welches  in  Geu.  4^,27  und  NuiD.  24,8 
im  S.  T.  wicUergeireben  winl. 

'*)  Wie  die  folgenden  Verba  n'y'nr.H  uud  nip'n»  beweisen,  muss 
r.'"i2r.i<  iu  nonni«  emendiert  werden.  Die  Zusammenstellung  von  u*» 
und  'vn  findet  sich  schon  oben  S.  B$. 

D.  h.'  ein  Nachkonune  der  ans  Egypten  befreiten  Israditea. 
Vgl.  I>eiit  4. 90  vnMsa  hran  nuo  nam  wnn. 

**)  Da  daa  Torherigehende  und  das  Folgende  sich  auf  den  Pnich' 
tag  dnidi  das  Heer  Suf  besieht,  ao  mnaa  anch  dieser  Sats  seinen 
Jüüaaffaagspanlkt  in  jener  Begebenheit  haben.  Nun  berichtet  aber 
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potö  iDN  }V3Di  itm  'nh  whi  («om^«  *?ip  von 
xrh  n'h  nö  0^3  nn'jn  ntt^^Di  pp^ieno  no^a 

n'Dit:^  |Di  3113  on^M  y33m3  pitt^  'd^  p'mo  im'sfoa 
y-iiK  1:31  p3pN  nwin  jo  tiraan  ^mS  ^nn  nn: 
(bKibü  .Tin  n^3i  n'?3pi  ;roni:^K  uimobdi  1129m 
rh^  rHm  rm»  p  tmp^K  pKn 

rnp*K  nSsp  n^iö^o  wöntK  n^sK^o  nawD^  nh^n 
mrrp  S^Sd  wsSki  naie  ktik  noD  to^ho*?  kiik 
I  <  DViÄK^:  nnu^i  tnm  niT:t:\s  nnn:  ntr.t:i  nSxi 
nrp  nnnK  n'jK  fiporn  nitfo  n^oa  p  ^'d'p 
piK  "in  jniN  roirn  io3']0"op  ip^i  tn^o^y 
rae^n  'ny  tr\'rvh  h^p^  nu^  b*?);  12  iwp 
niWK  $n*?D^'  rhv  nh  mn  vönpo  («nttn 
^öi?  n^tD  niD  'n*7  nini  ni:^      -11;  nn-)i3:i  msiK  in 

S.  231  a.  —  1»  i  Urspriinglicli  lautete  das  Wort  r^o,  wie  noch 
deutlich  zu  erkennen  ist      c)  S.  231b. 

die  Schrift  mit  k^ner  Silbe,  daae  Gott  nt^ener  Zeit  zum  ganseii 
Volke  gesprochen  lültte,  sie  weiss  bloae  tob  einem  göttttchen  Be- 
fehle an  Uoaeh  zu  enählen.  (Ex.  14, 14  o.  S6).  Da  aber  Bz.,  14, 15 
MoBeh  mit  dem  Auftrage  wvn  hvw*  *ian  an  sein  Volk  ge- 
schickt wird,  80  vermnthcn  wir,  daas  nnaere  Stelle  vaS  jene  Worte 
geht,  und  daas  dann      in  den  Begriff  „Befehl"  Übergehl 

"1)  M^arqah  hat  hier  'j^maleq  im  Auge,  dessen  Angriff  auf  Israel 
ZT^ischen  den  Auszug  aus  Egypten  und  der  Gesetzgebung  auf  dein 
Sinai  fällt  Das  S.  T.  Ex.  17, 13  hat  einen  vom  hebräisrhen  insofern 
ahweiciienden  Text,  als  es  ]^hüp^  iuiizufügt,  denn  e^  heiset  daselbst 

"2)  Vs;!.  'Abnt  V  6.  .  .  .  meiern  p2  r.zv  siya         cnai  ni(?j? 

.mm*:'?;!  zr,2^rA  zr.zn  J^diii  I        vnmlpn  kurz  vor  dem  siebenten 

Tage  erschuften,  .  .  .  die  Si  lintt/.ci»  lun.  ihre  wunderbare  \'ollen«lnng 
(sie  konnten  nändith  viui  dt  n  vin  Seiten  der  Tafeln  in  gleicher 
Weise  gelesen  werdt  n^  lunl  d\o  T:ift  lii. 

•*)  Moseli  war  nach  sain.  Au.svUuuuug  \on  Il'rbe^imi  lui  ge- 
schaffen.  Ogl-  Heidenheim:   Bibl.  Sam.  Heft  U  S.  20.  >rfm 
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Gottes  lH»rten  und  ibni  gelionhten,  die  ihren  Feind  im 
Meere  untergehen,  sich  aber  gerettet  salicn,  die  don  Kuch- 
losen,  der  da  kam  und  forderte,  was  ihm  nicht  gebührte, 
durch  Gottes  Kraft  getötet  sahen, und  die  ausgezeichnet 
wurden  durch  eine  Schrift,  die  voll  von  Leben  und  durch 
Gebote  geschmückt  ist,  welche  Leben  verleihen  dem,  der 
sie  beobachtet.  Gott  schrieb  sie  mit  eigener  iland,  und 
vom  llimnirl  kam  <\{i  in  den  zwei  Steinfafeln  heruni^  r. 
Von  der  bchöptung**')  an  war  sie  iestgesteJU  und  im 
Lichte  ausgearbeitet,  und  durch  den  Mund  ihres  Schreibers 
wurde  sie  verkündet.  Und  es  empfing  sie  der  Prophet, 
der  zu  dieser  £hre  bestimmt  war  vom  Uranfang  des  he- 
bräischen Stammes.'*)  Der  Kabod  offenbarte  sich  ihret- 
wegen, um  sie  zu  verhenliehen.  Die  PÜngel  entfalteten^*) 
ihn*  Wunder  vor  ihr.  Die  VMre  kam,  sie  auszuzeichnen. 
I  «.-nier  kam  das  Glück  und  ln'kleidete  sie  niit  einer  Krone. 
Die  Heiligkeit  ofTenbarte  sich  imd  ^bte  sie.  Der  Glaube 
kam  und  gab  ihr  (jesetze.**) 

Betrachte  diesen  erhabenen  Propheten  Moseh  selbst, 
dessen  Platz  Gott  in  beiden  Welten  errichtete,^)  und  ehre 
dich  selbst  dadurch,  dass  du  ihm  gehorchst.  SieV,  wie 
das  Licht*')  sich  vor  ihm  neij^te,  als  er  dasselbe  betrat 
ond  die  Tntrlii  in  IjnjifaiiL"  nahm.  Sieh',  wie  die  Finster- 
nis vor  ihm  liinwegeilte  und  keine  Macht  über  ihn  gewann, 
tiieh',  wie  das  Feuer  seine  Kraft  aufgab,  damit  er  es  be- 
treten könnte;  ja  es  kühlte  ihn  ?rie  der  Tau.    Sieh',  wie 

.np  "me:  im  tma  n^n^K  n^rnna  ]2t  non  wies  cip»  »Si  o;»p  ngro 
.XiemancI  lebte,  wid  niemand  wird  lebeo«  der  Moseh  gieidit,  denn 
ilott  hat  ihn  von  der  Weltsohi^pfiini;  an  als  ein  Licht  ans  dem 
lieUigen 'Lichte  ersduiffrir".  imd  da«clbst  T.i-l  XY  Str.  2—4. 

rjaTTK  für  \r2-t:N;  «ier  Wechsel  von  n  und  i  ist  nicht  soltf^n 
in  nn:ierer  Schrift.  Vgl.  Amu.  17.  —  piw  in  activer  Bedeutung 
aod»  S.  T.  r^v.  23,  2L 

p»>  f27  3  fem.  sinir.  y*'T\\  von  nacr  in  der  Urdentuni:  ilcs  lit-hr.  ott*; 
rgl  rir,  er  ..ein  ( M's«>tz  sifhen".  —        =  tahii.  ma*3  =  ^öftog. 
i'ln-r  s\pDH  vyl-  Auui.  2a. 
"j  pvit  tür         , Licht". 
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nmhn  ro  ^Äinw        rhm  r^hi  runoK  m 

D^HDC  \'by  \:'b  n'rhi^  jo\no  d^^:»::      rh  an^t:« 

rw't^  yhv  ohv  rb  idn  n^p  i^p^h 
jby  nio»  wjö^K  nanD^K  Sa  w«mipn«  nSna 
nS  nnoN  nniDt  t^j^Ki  }«iö  ntjr  mu:  ybv  ühv 
noD  m^DH  iTam  nwa  namm  m^^*  fby 

noj  p  "^2*.^^       rcnp  («no^j?  p*iN  nmip^ 

nra  .131  n^n:'?  niK  i^d  nnn^  'rr\h  hSk  j^ö^  jo 
hvh  Skiu?^'?  nSp  yö'Di  nnsD  nnna  ^mb  nn 
p  IM  poi  po  .TmS       nno  pam  ^:*d  iiüo 

a)  Statt  0  untprimglich  «.  —  b)  S.  Sdäa. 


Vgl.  Heidenbeiin:  .^un    TT. ff  II  8.  21»  "raa  nvui 

"'■*)  naD*ö  winl  Moht  h  nn-  Ii  ciiuiial  in  uriH^^rer  Sohrift  (H.  246a 
von  Ii.  U-^i  tfenimiit.     Zur       liaidun^f  ilie.-^ts  iicinanieit^«  \msst  es 

vvorHiiÄ  liervuizngL'lien  sdw'iiit,  »las.-.  -öO»o  ..Ltshitr"  hetleuttjt.  Lud 
in  der  That  findet  uuUt  den  20  Namen,  welche  Marqah  auf 
S.  2l9b  von  B.  H.  f\\r  Moseh  an&ählt,  anehioSs.  Oben  8.  B3  wurde 
er  ferner  mit  dem  gleichbedeatenden  *«d  besdclmet  Der  Stamm  in 
nioo*o  ist  dnnkel.  Sollte  man  vielleicbt  an  jaM^  in  medio  bo> 
ninum  fnit  denken?  * 
**)  ^naonn  für  nnuo^it 

*>)  nohift  das  hier  keinen  guten  Sinn  giebt,  ist  ra  Btreicben,  da 
das  folgende  maip  dem  n«V  welcbes,  wie  die  Teitnote  beweist, 
nrBprOnglicb  für  nehp  stand,  vomudeben  ist 

^)  Die  Wort.-  nn'^:  viiS  und  nvfi  TDi  n^a^S  amd,  da  äe  liber- 
flüsaig  and  störend  süid  zn  streidieu.  —  nrM  für  nom  ^  nsBit  (so 
weiter  nnten;  TgL  auch  Anm.  101;. 
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das  Wasser  seine  Wellen  besänftigte  aus  Furcht  vor  ihm, 
aJ.s  vv  in  diiiiselbo  gcworlfn  wurde/*)  Die  Gottheit  sprach 
711  ilirii:  „Frictic  mit  dir;  deiiK;! w(^gt'ii  bescldoss  ich  meine 
Wunderzeidien  zu  ollenbaren".  Der  Kabod  sprach  zu  ihm: 
„Friede  mit  dir,  ich  werde  meine  Herrlichkeit  an  dir  vor- 
beiziebeii  lassen^S  Die  Engel  sprachen  zu  ihm:  „Friede 
mti  dir,  Vertianter  Gottes,  wir  können  dich  ntmmer  ver* 
lassen^.  Die  Ehre  sprach  za  ihm:  „Friede  mit  dir,  o 
Lehrer,"')  ich  srebühre  keine  Menschen  ausser  dir".  Die 
(tute  .sprach  zu  ilun:  „Friede  mit  dir,  Gesetzgeber,  den 
idi  auszeichnen  werde.'*  Die  Heiligkeit  sprach  zu  ihm: 
,,Friede  mit  dir,  heiliger  Mann,  dessentwegen  ich  erschaffen 
wnrde,  um  alles  Gate  za  verschönern^^  Die  Frömni^eit**) 
sprach  zu  ihm:  „Friede  mit  dir,  da  Führer  der  600000 
Männer*^.  Die  Keinheit  sprach  zu  ihm:  „Friede  mit  dir, 
0  Kind,  das  durch  mfch  gross  gemacht  wurde",  Ehre, 
Liebe  uiid  Auseheii  neiirten  sich  vor  ilim^')  und  sprachen: 
..(leprie^^en  sei  dieser  Fn>|ilieU  den  der  Herr  verherrHchte", 
und  er  war  gom,  erfüllt  [von  diesen  Auszeichnungen].  Be- 
trauhtet ihn,  wie  er  das  Feuer  betrat,  um  aus  der  Rechten 
Gottes  in  den  Gesetzestafeln  sdne  Handschrift  zu  em- 
pfangen**). Nachdem  er  seme  Stimme  oberiialb  desBeq^es 
Sinai  Israel  hatte  vernehmen  hesen,  schrieb  er  sie  anf  beide 
Seiten  der  Tafeln,  aul"  dieser  und  auf  jener.  Darauf  kehrte 
Moseh  zurück*')  und  spracli  die  Worte  des  l^^rbarnieiis, 
wekhe  die  ausgezeiohueUn  2^amca^*)  enthalten,  und  es 

^)  '(ty  ^       ^zarikkkehrea".  Zur  Sache  vgl.  Ex.  34»  4. 

**)  mem  iat  m  imr  plnr.  m  m  »der  Name"  —  TgL 

—  sn  emendieraL  -  apj;  pbesennen*"  s=  hebr.  mp.  So 
fauBtes  ÜB  £L  T.  Gen.    sa  unnii  apiri»  svtrh  für  du  hebr.  mp»  nmS 
m.  —  spy  ist  demDi«h  identisch  mit  ^  dai  ebeafoUa  «benenaen 
B.  a  tkFettWQÜf  mit  Auneiclunmg  Bionnen*'  bedeatet,  wie  vspi 
,,die  VoiBsfamett**  (Am.  0,1)  und  dnz,priacepB  beweist 

Uad  wie  api  «uch  in  die  eatgegengesetite  B6deatinic;  übeigeht 
4md.  mit  Abacbea  nennen,  leind.  verwOnsehMi*',  also  ist  es  ancb  mit 
^dsriUL  daa  im  Hes.  0,8  D*n>  nspji  in  diesem  Sinne  zu  nelimen 


.  ly ui^uo  Google 


ans  noH    pön      ynpi  pr»  to  :nS»'w 
wop  rop  HTOD  xip  TD  nninnK      npr  p^Ki 
(co^öw  Ti«  pjm  oinn  'j«      :nnD^o  (»ni« 

a)  Statt  n  urdprüuglicb  u  —  b)  Für  da«  im  Miw.  befindliche 
Tetragnunm  haben  wir  stets  n  gesetzt  ^  c)  e  Uber  der  Zeile.  — 


ist.  ,,Gil*iul  ist  <'ine  Stadt  von  l Ibelthütern,  sip  ]M  i^niannt, 
berüchtigt  wej^ni  Hlntschuld".  Das  Noin.  prop.  ^ip;'  i  1  (  lir.  3.  24 
11.  ö.>  ist  \M>!!eicht  ebeiifallÄ  auf  diesen  Stuinni  zurürk/iitülircii,  u;i<  li 
weklitiii  e.s  ..Kürst,  der  A'unitlimf"  fifdcutcf.  Pmeibe  ist  audi  in 
den  sam.  Namen  pzpy  und  n^apy,  und  üben.-^n  uut  li  in  flrn  Namen 
mehrerer  Weisen  des  Tahnud  und  Midra«  — ,Hipyj  "^^2  .^H-'^-nü  ji  n»2pj? 
n>cn3  *i3  ]3piy  —  und  wahrscheinJich  auch  im  Nauieu  de^ 
bochgefeierten,  im  Bar-Kctehba-Kriege  thätigen  iia«p9  verwertet 

mt  msni  sind  die  Worte  Ex.  84, 6—7  gemeint  Bei  den 
Juden  sind  sie  unter  dem  Namen  rtm  rrm»  vVv  »die  dreizehn  giStt- 
lichen  Eigenschaften*'  bekannt.  Ihren  Namen  m&m  «te  führen  sie 
von  den  Eingangsworten  pani  Dinn  Sk  t. 

Wie  wir  bereits  oben  anf  S.  46  gesehen  haben,  nimmt 
Karqah  an,  dass  die  Sehiiftzdchen  von  Uranfang  an  festgestellt 
waren,  dass  sie  dann  Gott  Moseb,  weh;ber  dieselben  im  Feuer  des 
Domlius«  lies  ktimen  gelernt  hatte  (vy:l.  w.  u.),  in  den  Wortt^n, 
welche  sieh  anf  den  Steiiital«  In  befanden,  übergab.  Dies  will  amJi 
unsere  St4^lle  mit  den  Worten  besagen:  „Gott  hatte  sdion  früher  die 
22  T^urhstabni  geschrieben".  -  T.'nter  n^Se  ^r"'Bi?  sind  die  Zehngebote 
zu  verstehen  und  nicht  die  „Worte  des  Erbarmens",  weh  h»  «  bpn- 
falls  nr*n"»DV  genannt  werden.  -  eine  Vennntnnir.  zu  ib'v  iii;iü  diirrli 
dir  imiiiif t*  Mi;ir  folgende  Aiitüiirung  (Icrst  liK  u  gt*lau^t  u  kannte.  Dies 
7A'\ixt  ^rhi>n  (kl  l'mstand,  da.ss  hier  xnw  ih  r  Schrift  in  den  Tafeln 
die  Rede  i.st,  welche  ohne  jeden  Zweifel,  wie  die  kurz  vorljergebemleu 
Worte  nhp  yrziri  np.ia  etc.  beweisen,  ans  den  Zelmgeboten  bestand. 
Freilich  fällt  hier  die  Rolle  ihrer  (der  Zehngefoote)  Yerlcündigang  dem 
Kahod  zn,  während  sie  sonst  fast  durchweg  Clott  allein  zugeschrieben 
wird,  wogegen  der  Kabod  stets  als  VeiMnder  der  ««Worte  des 
Eifoannens"  dargestellt  wird.  -  Aber  dennoch  kann  es  als  sicher 
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üireiibarie  sicli  der  Herr  und  schrieb  vor  ihm  diese  Buch- 
staben, wekjhe  er  mit  Krhabenheit  geschrieben  hatte. 

Merke  nunmehr  auf  die  Frage,  lenke  dein  Herz  und  höre 
auf  sie!  Wahn  hat  Gott  die  Zehngebote  aufgeschrieben?  — 
Er  hatte  die  22  Buchstaben,  welche  den  Grundstock  ^er 
Worte  der  Lehre  bilden,  bereits  früher  geschrieben.  Als 
der  Kabod  ihm  [Moseli]  die  zehn  (irhote  verkündete, 
welche  er  zuei'st  mit  Herrlichkeit  anführte. . . .  Studiere  sie, 
und  du  wirst  finden,  dass  das  r  fehlt.'*)  —    So  weit.^^ 

gelten,  dass  hier  von  den  Zehngeboten  die  fiede  ist»  da  der  Name 
«nvgr  ihnen  eigentüiulieh  ist. 

Der  ginngeinässcn  Erkläniiii;  ilieHcr  Stelle  stellen  sich  aber  viele 
Srlmierigkeitcn  pufgpgeii.  Wozu  wirft  der  Verf.  die  "Frairc  anf, 
wann  Gott  die  Zehngebote  sehiiftlii  h  fixiert  liabe,  iiiulidcin  die  Aiit- 
w<>rt  umuittelbar  vorher  gegeben  i.st?  Wie  kommt  e:<.  dass  er  die 
Antwort  anf  die  eigentliche  Frage  schuldig  bleibt,  nachdem  er  düe- 
»elbe  eiiuual  aufgeworten  liat? 

Eine  weitere  Schwierigkeit  ist,  dass  die  Antwort,  auch  wenn 
sie  nicht  auf  den  Keiupunkt  der  Frage  eingeht,  logij^eli  hätte  lanten 
möMen,  die  22  Buchstaben  müssten  notwendig  vor  der  Offenbarung 
am  Sinai  festgestellt  worden  sein,  da  die  Zebngebote  nicht  alle  Buch- 
staben enthalten,  sondern  das  t  venmasen  lassen.    Statt  dessen 
beisst  es  aber  „es  fehlt  nnr  das  r*.  Es  müsste  demnach  der  Sats 
t  nw  iiSit  fiiorvw  i6  in  ?      niertnH  iiSn  emendiert  werden.  Freilich 
fehlt  m  den  Zehngeboten  Es.  20  anch  em  b;  nach  Harqahs  An- 
schauung aber,  welche  er  im  Vertonfe  der  Abhandlung  beun  Buch- 
:>taben  c  änssert,  hätte  es  zwar  auf  den  ersten  Steintafeln,  welche 
Moseh  zerbrochen  hatte,  in  der  That  gefehlt,  wäre  aber  auf  seine 
Bitten  hin  in  die  aweiten  aufgenommen  wordeiL         wohl  nichts 
anderes  heissen  soll,  als  dass  die  Fassimy:  der  Zehngebote  in 
Ex.  20  der  der  zerbrochenen  Tafeln,  währen«!  diejenige  der  in  Deut.  5 
mitgeteilten,  weh  be  ira  Wort«^        ein  e  be^itzpTi,  der  der  später  an- 
gefertigten Tafeln  iiir^prochen  habe.    Da  mm  ilie  Worte  hin 
TTC:  mit  Küt  k.sicht  anf  di**  ersten  Tafeln,  die  eben  kein  t  enthalten 
haben  aoUen.  nnd  im  (it  y^-nsalz  zu  den  zweiten  TafVtln,  weiche  in 
den  Worten  rt-n,  yms,  nptn  (Deut.  5,  15)  eine  ganze  Fülle  des 
Yrmm>tten  hnchntnhem  be^sitzcii.   i^os.i^t  sind,  so  müsst«  unsere 
SxvUc  mch    in    tiiesfiu  Sinuc  ciiundiert  werden,  worauf  sie  nhn 
:  r^r  r  ntt  /i-vonnx  lauten  würde.  (Die  Verse  Ex.  34, 6—7,  welche 
(iie  „Worte  des  Krbannens**  Ulden,  lassen  anssw  dem  Boehstaben  i 
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:inn  rjiK  rop  nnipi  misD  iry  nn\sDp  nn^nior 
nn^niDj?  nnt^i  :naN  n*7ö  p^rom     miaD  jiKipn 

a)  S.  382  b. 

auch  noch  :i  vermiasen.)  E»  ist  jedoch,  8chon  mit  Kticksicht  auf  die 
Stelle  aus  twisercr  Schrift,  anf  wolrhp  v>ir  kurz  vorfu^  vt^nvieseu, 
durchaus  nidit  aiizimehinen,  .Manjah  in  Ex.  20.  12  nach  dem 

Vnrirant^e  der  LXX,  wflclie  hin-  die  Lesart  7V/i'/  rov  rrazipm.  aou 
xai  TT/-  fiTjripa  eon.  'i\a  tu  aot  ye>r)rat  xai  tva  ßoxpo-^pövtoi  y^^S 
atifbtwaiireu,  ebeufaiJs  gele-ien  iiai^eu  aoil  jyo^  tok  r,Ki  ^ax  r»  taa 
70*  iiyiio  ^yn'r!  sc^v  zumal  da  weder  der  »am. -hehr.  Pentateuch, 
noch  das  sain.  raigum,  und  überhaupt  keine  andere  Version  jene 
Lesart  voraussetzt 

Die  letxte  Schwierigkeit  besteht  darin,  dass  die  Gründe  nicht 
enuusehen  sind,  welche  Harqah  bewogen,  so  pldtslich,  ohne  Jeden 
Übergang  die  „Worte  des  Erbarmens**  nicht  nur  anzufObren,  sondern 
anch  in  einer  Weise  sn  behandetai,  die  ihre  VerbinduDg  mit  dem 
Voiiiergehenden  sehr  wsbiscbeinlicb  machen  kann.  Denn  die  »Worte 
des  Erbarmens'*  nnd  ihre  Erl&utemng  will  gar  nicht  in  das  Geffige 
der  entwickelten  nnd  der  zu  entwickelnden  Oedanken  passen. 

Dies  alles  macht  es  daher  wahrscheinlich,  dass  hier  der  Text 
nicht  Tollständig  ist.  (Vielleicht  lie^rf  aber  in  diesen  Worten  ein 
Yersuch,  die  Abweichungen  der  beid<  n  Dekaloge  zn  erkifiren,  za 
welchen  sich  der  Samaritanor  Maiqah  bewogen  fühlte,  dem 
einerseits  jeder  Buchstabe  iu  der  S«  hrift  heilig  war,  und  der 
andererseits  unmö'^lich  znfrebeii  konnte,  dajJM  beide  von  einander 
so  sehr  abweichrnde  Ree  eiisioneii  anf  Gott  zurüekznfiUiren  sind. 
Welche  aN»>  bat  (Jott  zum  Autor''*  Er  imisste  dem  i>ekali)<:e  im 
Deut,  den  VCrzu^'^  drehen,  weil  die.><er  alle  22  Buchstaben  des  Alpha- 
bet« enthält,  nnd  deshalb  seine  Autorschaft  OSott  selbst  zuschreiben. 
Der  andere  im  Ex.,  dem  ein  uud  der  andere  Buchstabe  fehlt,  kann 
nur  die  Ausaenmg  eines  Gott  nahestehenden  Wesens,  des  Kabod  sein. 
13  ist  dann  Uer  dnrch  „denn**  zu  ttbersetzen,  in  welcher  Bedeutung 
es  im  S.  T.  oft  vorkommt) 

2nr  Sache  selbst  ist  an  bemerken,  dass  sowohl  der  masoretiscbe 


,.Kwiger,*')  Gott,  bamheni^  und  gnädig,  langmütig,  voll 
lluld  und  Treue,  (kr  5tine  Huld  bewahrt  dem  tau- 
sendsten Gesclilechtc,  der  verzcilii  Missethat,  Sünde  und 
Vergehen;  der  aber  nichts*®)  ungestraft  lassi,  vielmehr  die 
Sonde  der  Eltern  iieisasucht  an  Kindern  und  Kindeskiudeni, 
an  dritten  und  am  vierten  Geitelilec^te^^.  *^  Als  der 
Wahrhaftige  die  erste  Zehnheit  vor  ihm  rie/,  wiederholte 
sie  ihm  der  Kabod,  und  er  antwortete,  indem  er  andere  zehn 
pJV^orte]  Hprach.  Zur  Zeit  als  der  Wahrhaftige  sprach,  war 
es  ihm  nielit  erlaubt  zu  sprechen,  erst  nachdem  der  K.iIhhI 
^rrutVii  bilde,  ward  es  ihm  erlaubt,  sie  zu  rufen.  Den 
Anfang  der  Zehnheit,  weiche  der  Kabod  gerufen  hatte, 
bildet  das  Wort  n,  und  daa  Ende  das  Wort  rm.**)  Den 

TcKt  der  Zebngebote»  wie  auch  deijenige,  welcher  der  LXX«  Vnigr., 
SjT.t  (kk,  vorlag«  in  *n3i  Ex.  SO,  8  ein  t  enthielt;  der  8«in.-hebT. 
I^Btatenich  und  dn  sam.  I^ufgom  lassn  jedoch  auch  an  dieser  Stelle 
wie  in  Deat  6. 16  *m,  so  dass  in  ihier  Fassung  die  ersten  Zehn- 
geböte  in  der  That  kein  t  enthalten. 

Ans  dem  Gesagten  eigiebt  sich  sodann  noch  die  beachtens- 
werte Thatsache,  dass  Marqah  die  Zehngebote  nur  im  Umfange  des 
maiioretischen  Textes  kannte,  ako  nicht  das  EünschiebHel  aus  Deut. 
11,29  und  Deut.  27,2,  welches  bei  den  späteren  Samaritanern  als 
zehntes  Gebot  figuriert,  da  sonst  auch  die  Zelingebote  in  Ex.  20 
Biehrere  t  {m  den  "Worten  nztt:,  Sn2,  nrnn  eU'.)  enthalten  würden. 

Waf  d*»n  liier  iroiiannrcn  Kubod  betrifft,  so  seheint  sich  der 
Verfa.H,'.rr  luiti  r  •Itnisrlberj  ein  selbständii?e«<  "Wesen,  eine  Art  Ver- 
mittler zwiüiheii  der  (iuttheit  und  der  Welt  gedacht  zn  haben.  Kr 
eri*tlu  int  auch  bei  den  Karäem  unter  denwelben  Namen.  Vgl.  Fürst: 
Gesehiiht»'  des  K.uacrtnm?*  S.  75. 

••"i  Zu  nnc'c  vgl  Uu;:!^  satis  und  vioo  , Genüge"  in  Levys 
tilg,  ficx-  8.  y. 

**)  Ez.  34«  6b  Doch  ist  daselbst  dm  Tetragramm  wiederholt  und 
darnach  mos«  auch  an  unserer  Stelle  emendiert  werd».  (Vgl. 
Asm.  99).  —  In  Nmn.  14, 16  erscheinen  sie  in  (namentlich  im  ersten 
Tale)  sehr  verkfineter  Form,  was  Harqah  zn  der  gegebenen  Er- 
kBmag  reraolaset  haben  mag. 

1^  Ar  H^.    WShrend  das  S.  T.  in  Ex.  84, 6  die  Worte  npi) 
itpr  ih  IdbehUt,  ttbersetst  es  dieselben  in  Knro.  14, 18  durch  nM»i 
^  »i^,  ^rad^  als  wenn  ea  nps*  iS  npsi  vor  sich  gehabt  hätte. 
m  pDigi  ersten  n  bis  nein  sind  gerade  zehn  Worten  hierin  ist 
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vonp  rtpüH  mo  1:3  r6  wn»  na  t  onw 

aro  13  ni^DW  JnmjnDp  nw  'hü  npy  \"n  nnimK 

rr^s^üH  p  t:  prir  n^s*  nt^nx  "iod  n^2:p  JiSci  nnMnx 

:r):p::c:D:D:j 

po^n  n':««  nii:rnN3  kSk  ntt^np  nana  nco  nKU 
'3  HHop  omSht  jnoTi  *3kSo  *?3  mo3n  rmss 

'ixS  102  jnpßo  rni  nnnixo  '!3*i  "^oyp  prs*;  rrrc 
n^jn  nTD3i  nn^ia  no^p«^  nnnK  nmn'?«  layno 
p^n3  p:Ki  tn^p^K  ."13^0*7  mx  ^rN^t:i  nr*j  "3*t 
.13  nemm  nn^  mysc  nninSjc  o-ij<  i^':  i:mtN 

yiö  n3  ron'  nmnSx  n3n  |o  i^h^iD  nn 
nip»  nmn*:«     nSvn  3.t  nTJ33i  ahm 

r\'D^bü^  10^^  no3n3  nip^  n*n33i  tr\hhüü2  nn* 

a)  S.  233  a. 

jedeufall«  der  (iniud  für  ihren  Namen  nri'nncy  zu  sachen.  Es  mu88 
deshalb  im  kurz  vorhergelienden  CMtate  derselben  W)  i  i 
heissen,  wek-lie  "\Vie<lerholung  de^  (tottesnames  .sich  auch  auf  der 
von  Kosen  in  Z.  M.  P.  (.'.  Bd.  XIV  S.  r.20  iiiifiiTtrilt.m  Siuimritani- 
8(-hen  Insc  hrift  tindet.  —  luNom.  14, 18  äiod  jeUoch  von  "i  hin  B*}rdi 
zwanzig  Worte. 

JOo\  n,^p  (In-  Abschnitte,  in  weh'he  (h-r  sain.  l'entatcuch 
eingeteilt  ist.  Ihre  Zahl  int  am  Schiasse  eines  jediu  lim  hes  ani»:eij;eben. 

loiN  -^^cn  ..S.'ite".    Vd.  Dan.  7. 5       norSi,  Tar^'.  Onli.  zu 

Ii  i.  o2  in  moca  für  inwn  mss,  8.  T.  zu  derselben  Stelle  nnova 
mru  —  Marqah  denkt  .sich  die  Buchstaben  in  2  Keiheu  geordnet, 
wahradimlich  8o,  daas  diejenige,  welche  die  Einer  darsteUen,  die 
eine,  die  übrigen  die  andere  bildeten. 

»*)  Eine  Vergleichang  ergab,  dtts  der  Ffentateoch  der  Samari* 
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Anfang  der  Zehnheit,  welche  Hoseh  gerufen  hatte,  bilden 
die  Worte  üt»  das  Ende  aber  das  Wort  öT3^. 

Wo  ist  ein  Mtiisoh  wie  Moseh,  und  wer  könnte  sich 
iiiii  MiL>)eli  vcigleii;licn:  üiiü  r  den  Menschen  gleicht  ihm 
kemer.  Als  Gott  sich  ihm  im  Dorabuschc  ofienburte,  faud 
er  vor  sich  die  22  Buchstaben  in  lodci  n  Jem  Feuer  aufge- 
schrieben.  Durch  sie  erklärte  er  die  Lehre,  und  sie  sind 

■ 

die  Hauptsache  in  den  Worten  der  hebräischen  Sprache. 
Fassen  wir  es  ins  Auge,  dass  er  bei  der  Abfassung  der 

Lehre  und  der  Verteilung  ihrer  Abschnitte  ^""^)  von  der 
einen  Seite  ^®^)  das  T,  von  der  anderen  Seite  aber  sechs 
Buchstaben   wegliess    und  zwar:         S,       S,  Q,  T.*®*) 
Die  heilige  Schrill  erklailc  Moseh  nur  mit  ]!>rlaubnis  Gottes 
im  Beisein  des  Kabod  und  in  Gegenwart  aller  Engel  des 
Himmels  und  des  ewigen  Gottes.    Denn  er  schrieb  sie 
mit  eigener  Hand,  während  jene  dabei  standen,  die  Gebote 
vermehrten  und  anordneten,  was  man  thon  soll.  Die  Gott- 
heit ollenbarte  sich  und  sriildss  den  \jui\d,  th^r  l\abod  crsdiicn 
und  vergrusserie  seine  Treltliciikcil,  und  die  Jijigel  kamen, 
um  seine  Pracht  zu  erhöhen.    Alle  diese  Mächte  waren 
auch  beim  ersten  Menschen  vereint  lh;iliL^    Die  Gottheit 
oimlich  schuf  ihn  und  blies  ihm  lebendigen  Odem  ein/^*) 
der  Kabod  hingegen  zeichnete  ihn  aus  durch  hohen  Geist; 
lotn<*r  beschenkten  ihn  beide  mit  je  zwei  Kronen.  Vom 
(  rlichtf  gab  ihm  die  Gottheit  die  vollkonnnenc  Erkennt- 
iiiN  der  Kabod  dair^L'en  gab  ilnn  den  kiüftii^cn  Verstand. 
I)ie  Gottheit  ehrte  ihn  lerner  durch  die  Sprache,  wahrend 
der  Kabod  ihm  vollkommene  Weisheit^*^)  verlieh.  Die  Engel 


tajier  anch  jetzt  noeli  diese  Eigentümlichkeit  aiif'weiat,  ein  Beweis, 

i»is*  die  KinteiJiing  in  i^xp  eine  äeiSr  alte  ist 

Hit  Kücksicht  auf  Ckn.  S7  Q«»n  nam  Mwa  ne«i;  nfirom  iat 
^•lier  in  nnom  za  eme&diereii.  —  Statt  vi»n  novM  erwartet  man 
m  nstm  noraat  ^  nem  mit  praeliglertem  k  wie  nuao»  für  nvB/o. 
&  Am  101, 

Mn  erwartet  rvchm  n&m  oder  den  Stat  conatr. 
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aber  standen  als  Zeugen  bei  seiner  Schöpfung,  und  sie  ver- 
sammeln sich  insgesamt  überall,  wo  Gottes  Namen  in 
Wahrheit  erwfihnt  wird.^^O 

Offenbar  eijic  Anspit-iuiiij:  auf  Ex.  20.  "JA  ntr**  cipa  'jai. 
»ör  nK  "lOiH.  IntieresHanr  ist  diese  Stell«  insofern,  als  aus  ihr 
hervorgeht,  <la«s  Marqah  die  Lesart  mpoa,  weK  he  der  sam  -hebr. 
Pentateuch  und  da»  «am.  Tarjfnni  haben,  noch  nicht  kannte.  I  ber 
die  Gründe,  welche  diene  Le.sart  veranla.-wten,  vgl.  KuUu;  De 
peutüt^iucho  Sam.  S.  23;  Geiger  iu  Z.  D.  M.  G.  XIX  S.  603  ff. 

VITA. 

Naiub  smii  llerniaiin  IJaiicth  Kai.  Kohr.  1801  in  o|»(>itlo 
Lipto  St.  Mi/klos,  in  HuDi^aria  .scptentrionali  sito,  piitre 
Bernhiirdo  luahc  Cliarlotta  r  geiito  Stössel.  V'n\v  sinn  nio- 
saicn.  Prinii.s  literaniiii  (ncinontls  a  septimo  iiide  a^jtalis 
aunu  in  scholii  ])ublica  illius  ujjpidi  iiiibuiub,  pucT  duodecim 
annüFum  in  urbein  Hogyesz  nie  contuli,  ubi  per  trieüaiuiu 
apud  doctissimam  virum  E,  M.  Goitein  hobiaicis  literis  et 
talmudicis  operam  dedi.  Tum  Berolini  inter  discipulos 
scholae  rabbmicae  receptus,  auspiciis  clarissimi  viri  Dr. 
Hildesheimer  artibus  liberalibus  instructns  srnn.  Vere  a. 
h.  s.  82  discipulis  adscriptns  sum  gymnasii  Krotosiniensis. 
Quod  gyronasiuiii  cum  per  duos  nnnos  frequentavisseni, 
nhituritatis  testimonio  munitus  a.  1884  mense  Apr.  civis 
factus  sum  almae  academiae  ßerolinensis.  Vvr  tres  annos 
intifristns  usus  sum  clarissimis  viris:  Barth,  du  Bois-Rey- 
mond,  Diltey,  Ebbins^haus,  v.  Gizycki.  Jessen,  Koscr, 
Michaelis,  Paulsen,  Schräder,  Zeller,  fiuil)u.s  viris,  nptime  de 
Tneritis.  snmmas  ago  gritias,  jtratM  ipuc  auteni  prolessori 
Harth  illi,  <|ui  non  soliim  dissertatonis  iiioae  conficiendae 
dedit  cDiisilium,  sed  eiiani  in  ea  »onfiricnda  nie  adiuvit. 

Maejistris  quoi^ue  dih'ctissimis,  qui  in  ^yinnasio  et  in 
s(  huia  rabbiniru  iHa  ad  excolcnduiii  aniniuiu  nunim  ptT- 
nndluni  Iribueruut,  atipie  eis,  tjui  praesunt  bibliotliecae 
regiae  Berolinensi,  quam  maximal  habeo  gratias. 
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Herm  Professor  Dr.  Vul  liard,  meinem  liodiverehrten 
Lelirer,  welcher  mich  zur  Aiifiiahiue  vorliegeiuler  Arbeit  ver- 
aiilas^t  und  bei  ihrer  Ausftihruiig  mit  Rath  und  i'hat  unter- 
stützt hat,  spreche  ich  an  dieser  Stelle  meinen  wärmsten 
Dank  aas. 


Bald  nachdem  von  Meyer  aus  Th^erbeiizol  das  Tbinpheii 
abgeüchiedeii  und  die  quantitative  Znsaiinnensetziuig  de.ssi  H  <  u 
testgesteilt  wordeu  war/)  bemühte  mau  idch,  dasselbe  äyutke- 
tkch  darzostellen. 

Die  Expenmentalonten^nchangeii  von  Kalm  und  Keknle,^ 
die  durch  Zersetzung  von  Schwefeläthyl  in  der  Botliglut 
Tiophen  zu  gewinnen  suchten,  sowie  andererseits  diejenigen 
vow  Nahnsen,«)  welcher  Aetliylen,  Leuchtjras,  Li^^roindampt 
nht^r  gliilienden  Pyrit  leitete  mwi  ( 'rotonsäuie  und  Buttersäiire 
mit  8cli\vptel{)h<).sphor  erhitzte,  lieferten  indessen  keine  günstige 
Eesultat^i.  Die  erhaltenen  Producte  gaben  zwar  bei  entsprechender 
Behandlung  mit  Isatin  und  Schwefelsänre  die  f&r  das  Tbiophen 
charakteristische  Indopheninreaktion/)  allein  es  gelang  nicht, 
ein  reines  Präparat  ans  denselben  zu  gewinnen. 

Eine  einfache  und  bequeine  Methode,  'I  hiophen  synthe- 
tisch dansustellen,  wurde  eist  von  Volhard  und  Erdmanu 
veroöentlichL*) 

Die  Erfahrung  benutzend,  dass  mittelst  Scliwefelphosphor 
in  organischen  Substanzen  der  Sauerstoff  durch  Schwelel 
ersetzt  werden  kOnne,  schloss  Yolhard,  dass  ein  Körper,  der 
Tier  Atome  Kohlenstoff  enthält  und  dessen  endständige  Kohlen- 

«toftatome  mit  Sauerstotf,  die  mittelständigen  mit  Wasserstoff 
wrlniiiden  sind,  beim  Erhitzen  mit  Öchwelelphosphor  Tiüopheu 
heteni  werde. 

In  der  That  destellirten  reichliche  Mengen  von  l'hiopheu 
beim  Erhitzen  von  Bemsteinsäure  und  Schwefelphosphor  Uber. 

')  Ber.  XVI.    1465  und  XVU.  792. 

ibid.  XVm.  217. 
^)  ibid. 

*j  ibid.  XVI.  Ulli. 

'")  Bericht  d.  d.  cbem.  Ges.  XV  iU.  404. 
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Die  Ausbeute  war  eine  viel  beträchtlicliere  nocli  bei  Aiiweu- 
(luiig  vuii  berusteinsaurem  Natron.  Die  Volhard'sche  Daistellmig 
des  Thiophens.  die  sicii  auch,  bei  Anwendung  substituierter 
Bernsteinsäuren,  zur  Gewinnung  der  Homologen  des  Thiophens 
vortrefflich  eignet,  deutet  zugleich  die  Methode  an»  die  hei 
den  Untersuchungen  über  die  Constitution  des  Thiophens 
innegehalten  werden  muss. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Aufklärung  der 
Stmktui'  des  Thiophens  war  es,  das  Verhalten  der  «-Dymethyl- 
bemsteinsäure  beim  Erhitzen  mit  Schweielphosphor  kennen 
zu  lernen.  Bis  vor  kurzem  war  indessm  eine  sichere  und 
ergiebige  Methode  der  Darstellnng  der  unsymmetrischen 
Dimethylbernsteinsäure  noch  nicht  bekannt  geworden.  Auf 
Anregung  deü  Herrn  Professor  Dr.  Nolhaid  untenialnn  ich 
deshalb,  ein  Verfahren  aufzusuchen,  welches  eine  bequeme 
Darstellung  der  a-Dimethylbemsteiusäuie  ermöglicht. 

W&hrend  der  Ausführung  der  Untersuchung  erschien  in 

den  Berichten  der  deutschen  chemisclien  Oesellschaft  die 
Abhandlang  von  Leuckart  über  symmetrische  und  nnsvmme- 
tnsche  Dimethylbemsteinsäure  (XVIIJ.  2344).  Die  angeführte 
Dai-stellungsweise  der  «-Dimethylbemsteinsäure  ist  dieselbe,  wie 
die  Yon  mir  gefundene.  Da  indessen  über  die  Bügenschaiten 
der  Säure  nur  bemerkt  wird,  dass  sie  in  Wasser  leicht  löslich 
sei  und  aus  dieser  Lösung  in  schönen  Prismen  krystalUsiere 
welche  bei  138 • — 1390  schmelzen,  habe  ich  mich  niclit 
abhalten  lassen,  meine  Untersuchun<i:  tortzuführen,  um 
weitere  Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  Dimethylbemstein- 
säure zu  gewinnen,  zugleich  aber  auch  den  Versuch  zu  macheu, 
die  Tricarbonaänre  aus  ihrem  Aethyläther  zu  isolieren. 

Bezüglich  der  sonst  noch  vei-öffentlichten,  die  «-Dimethyl- 
bernsteinsäure betreffenden  Arhcjien  sei  bemerkt,  dass  man 
zwar  schon  verschiedene  Körper  dargestellt  hat,  weiche  saurer 
Natur  und  von  derselben  procentisclien  Zusammensetzung  smd 
wie  die  Dimethylbemstemsänre;  allein  welches  dieser  Produkte, 
die  hinsichtlich  ihrer  Constitution  ganz  unbekannt  sind,  als 
unsymmetrische  Dimethylbemsteinsäure  anzusprechen  ist,  kann 
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ans  der  Art  der  Dai-stelluug  und  des  Auügaugsuiateriales 
aicht  entnommen  werden. 

So  hat  Pinner  bei  seinen  Untersachimgen  ttber  die  Oonden- 
satioa  des  Acetons  eine  Saure  von  der  Zusammensetzung 
C«  Hl«  O4  erhalten,  welche  bei  140  •  schmilzt  nnd  in  Benzol 
leicht  löslich  ist. 

Ladenl>urg  oxidierte  Tropilen*)  und  gewann  dadur(*h  eine 
Säure  vom  Sclimelziaiükt  142 —  143 0,  deren  liaryum-.  8trun- 
tiuflKaU-ium-  und  Magnesium-Salz  in  Wasser  leicht,  deren 
Bleisalz  schwer  löslich  ist. 

Grosser  erhielt  bei  der  Oxydation  des  Corianderöls  mittelst 
Permanganat^  eine  gelatineartige,  nicht  krystallisierbare 
Säure,  von  welcher  er  anffthrt,  dass  ihr  Bariumsalz^  dessen 
Zusammensetzung  Ba  C«  Hg  Ö4,  in  Wa^^.sei  und  Alkohol  leicht 
liisiicli,  krystallinisch  und  zerfliesslich  sei,  dass  das  Amnionium- 
salz  (ebenso  Kaliiunsalz)  sehr  schwer  krystallisiere  und  mit  neu- 
tralen L<"»sunoren  von  Silber,  Kupfer,  Blei,  Kobalt,  Nickel,  Platin- 
nnd  Quecksilberoxyd  keine  Niederschläge  erzeuge,  während 
mit  Mercuronitrat  nnd  Eisenchlorid  eine  Trübung  entstehe. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  das  Täte«)  aus  Acetessigäther 
durch  Condensatioii  mit  Malonsäureäthereinebei  74^  schmelzende 
.'^iuire  erhalten  hat.  deren  Zusanmieiisetzuug  deijenigen  der 
Diuitikylbemsteinsäure  entspricht. 

Der  Weg,  den  ich  zur  Darstellimg  der  Säure  einschlug, 
war  durch  die  Arbeiten  von  Conrad,  Guthzeit  und  Bischofl>) 
Yorgeieichnet. 

Erhitzt  man  nämlich,  wie  dies  von  genannten  Chemikern 
zuerst  ansgeffthrt  worden  ist,  Natriummal onsäureälher  mit 
der  Chlor-  oder  Bromverbindun?  des  Aethers  einer  einbasisrlieu 
Saure,  so  entsteht  durch  Wechselwirkung  einerseits  Chlor- 
oüer  Bronmatrium  und  andererseits  vereinigen  sich  die  i'rei- 
gewordenen  organischen  Beste  zu  Tricarbonsäureestem.  Bei 

•)  Ber.  XV.  ö82. 

*)  Ann.  (l  Chemie  und  Piuurm.   217.  Ul, 
's  B^r.  XIV.  2501. 

*)  Jnan^ral-I^isgcrtatiou,  Würzbarg  1880. 
V  Inn.  214.  31.  88.  44,  öl. 
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AiiwciKluug  von  Natiiiiiüiiialüiisänrfätlier  und  Cliloresjdgäther 
erhält  luaii  Aetlieiivltricarbonsämvester. 

Der  Process  der  Umsetzimg  geschieht  im  Sinue  der 
Gleichung: 


COO  C,  Hft 

I 

CH  24a      +  Ul  OH,  COO  C,  H»-« 

I 

COO  C  H5 

CHs  —  COO  (\  H5 


In  derselben  Weise  wurden  Methenyltricarbonsäui'eester 

und  Methyläthenyltricarbonsäureester  aus  Natriumätbyl- 
uialouat  und  Chloikolilcnsäurt^ätlK?!',  bez.  Brompiupionsäiire- 
äther,  gewonnen.  Koscr  stellte  in  ähnlicher  Weise  den 
«-Carbonpimelinsäureäther  dar»)  und  in  neuester  Zeit  hat 
Polko  aus  NonBalbuttei-säureäther  und  Natriumäthylmalonat 
den  Aethylftthenyltricarbonsäureather  erhalten**) 

Erhitzt  man  die  aus  diesen  Estern,  bez.  deren  Kalisalzen, 
die  durch  Verseifen  der  Aether  mit  alkoholischer  Kalilösung 
gewonnen  werden,  isolierten  Tricai  boiisäuren  Ins  zum  Schmelzen, 
so  spaltet  sicli  Kohlensäure  ab  und  mau  erhält  die  Benist ein- 
säure  oder  em  Homologou  derselben.  Aus  Aethylätheuyl- 
tricarbonsaure  erhält  man,  wie  bereits  erwähnt,  Aethylbem- 
steiusäure.  Der  Vorgang  wfirde  sich  in  der  Gleichung 


Cj  H5  CH  —  UUÜH  hft  CH  -  COOH 


abspiegeln. 

Eine  theil weise  Zersetzung:  in  AethYlbenisteiusäure  und 
Kohlensäure  üudet  überdies  bereite  bei  der  Verseifung  des 


COOC,  H» 


CH 


COOK 
,^COOH 


CH,  — COOH+CO, 


•)  Anualeu  220.  274. 

^)  luaugural-Diäsertation.   Halle  188ü. 
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At-lheis  ütatt.  Zur  Darstellung  der  ^^(^sncliten  ^{-Diuicthvl- 
br^ni>tein:iaure  tUlu-te  nuu  die  einlache  Erwägung,  dass  weim 
die  Monomethylbemsteinsäure  als  Spaltungsprodukt  einer  aus 
Aethylmalonat  und  Propionsäureester  oder  Monomethylesiflg- 
ester  daiigestellten  Saure  erhalten  wird,  so  wird  bei  der  Ein- 
wirkung von  Natriummalonsäureäther  auf  Bromdimethylessig- 
äther  oder  Bromisobnttersäureätlier  ein  Kster  entstehen,  aus 
wek:hem  zunächst  eine  Triearbonsäure  uud  aus  dieser  die 
gesuchte  «-Dimethylbei  ii>teinsäure  wird  jxcwounen  werden 
können.  Der  Versach  ergab  in  der  That  das  gewünschte 
Besoltat 

Ein  Yersacb,  Dimethylbemsteinsänre  aus  Natracetessig- 
ither  und  Bromisobuttersaureäther  zu  gewinnen»  scheiterte 
daran,  dass  diese  beiden  Körper  weder  bei  gewöhnlicher  noch 

bei  hoher  Temperatur,  weder  iu  alkoholischer  Li»suug,  noch 
bei  Ausscliluss  vuu  Alkidiol  mit  einander  in  lleaction  treten. 
—  Nachdem  von  Wisiicenus  festgestellt  worden  ist,  dass 
Halogenverbindungen,  in  welchen  das  Chlor  oder  Brom  an 
eift  terti&Fes  Kohienstoffatom  gebunden  ist,  nicht  oder  nur 
sebwierig  auf  Katracetessigäther  einwirken,  kann  dieses  negative 
fittoltat  nidit  überraschen.  — 

IHmethyläthenyltriearbonsiliireäthylester. 

Cl3  H22  0«. 

Der  zur  Gewinnung  des  Esters  erforderliche  Natriuni- 
malonsiiureäther  wurde  durch  Erhitzen  von  Aethyhnalonat 
mit  der  äquivalenten  Menge  Natrium&thylat  (durch  Lösen  von 
emem  Gewichtstheü  Natrium  in  eli  Gewichtsthl.  absolnlten 
Alkohol  gewonnen)  dargestellt. 

Zu  der  aul  diese  \\'eise  erhaltenen  Lösuncr  fügt  man, 
nachdem  sie  auf  Zimmertemperatur  abgt.'kuldt  worden  ist, 
rnu-  sein*  wenig  mehr  als  die  entsprechende  Menge  reinen 
Bronusobuttersaureesters  hinzu.^) 

')  Der  beiiutliigte  Bromisobuttersäureäther  wurde  zuui  Theil  von 
mir  selbst,  zum  Theil  von  Sehuchardt  in  Görlitz  nach  einer  noch  nicht 
Ttr&fieiitlicliteu,  uui  von  Herrn  Professor  Volhard  augegebeneu,  in  der 
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Uiitt*r  AI  »Scheidung  von  Bi  omnatrium  bejrinnt  mit  kaum 
wahrnehmbarer  ErwärDiung  der  Process  der  Umsetzimp:.  Man 
unterstützt  ihn  dnrch  5 — (istündii^es  Kochen  am  Rückfluss- 
kühler. Nach  dieser  Zeit  ist  die  alkalische  Reaktion  last 
verschwunden.  Die  Einwirkung^  von  Natrinmftthylmalonat 
auf  Bromisobuttersäureäther  findet  ihren  Ausdruck  in  der 
Formel ; 

CHa  CHj         COOCj      CH^  CHg  COOC, 

\'             I              \/  I 
CBr  NaUH      —   C  CH  +NaBr 

COOCi        COOC,  H,     COOC,H»  COOC»  H, 
Nachdem  auf  dem  Wasserbad  der  Alkohol  möglichst 
abdestilliert  worden  war.  wurde  zum  Rückstand  soviel  Wasser 

Imizugetügt,  als  zur  Lösung  des  Bromnatriums  erforderlich 
war.  Der  von  der  wäissrioren  Tirisuntr  abgrehobene  Aether,  der 
sich  von  der.^t'llHii  nur  dann  al)schei(lt^t,  wenn  die  Lösung 
mciglichst  coucentriert  und  der  Alkohol  fast  vollständig  ver- 
flüchtigt worden  ist»  wird  sodann  mit  Wasser  gewaschen,  mit 
Chlorcalcium  getrocknet  und  destilliert.  Der  grösste  Theil  des 
so  erhaltenen  Aethers  geht  zwischen  272^75  *  Uber.  Er 
siedet  fast  ohne  Zersetzung;  das  Destillat  ist  völlig  farblos 
und  klai-,  riecht  schwach,  doch  ziemlich  unangenehm  imd  hat, 

Ansfnhnuig  anssarordentlieh  bequemem  und  ergiebigen  Hodiflcatioii  des 
Heiracben  Y  erf ahrena  dargestellt. 

IsolnitterBiore  wurde  mit  Brom  imd  amorphen  Phosphor  in  dem 
diireh  die  Gldcbnng 

3  (CH,)^  CH  GOOH  +P+8Br  «-* 

3  (CH,),  CBr  COBr  +  2HBr  +  PO,!I 
gegebeneu  MengenTerhältiiiss  am  Rückflasskühler  erhitzt,  bis  aUes  Brom 
▼erbraacht  war.  Zu  dem  no  erhaltenen  rohen  Bromisobuttersäurebruniid 
Ifisst  man,  ohne  dasselbe  weiter  zu  reinigen,  die  eutsprpchende  Menge 
Alkoliol  eintröpfeln  and  kocht  bis  zur  Vollendung  der  Keaktion,  die 
nach  der  Qleichim^ 

(tHa)»  t'Br  (  V)  Br  +  2C\U^  (UH)  - 

(CH,),  CBr  CO  UC,H,  +  C,H,  Br  +  H,(i 
erfolgt.    Nach  dem  Waschen  mit  verdUuntt  r  Sudcilusuiig  wnd  Wass^er 
und  Trocknen  iibej   rhluri  alcium    wird    der  Aether  abde^tillieri.  Er 
äiedet  unzersetzt  bei  161— 162 Vor-  uud  Nachlauf  sind  unbedeatend. 
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&itf  Wasser  von  11^  bezogen,  Aas  spedfische  G^vidit  1.064. 
Die  Analyse  ergab,  dass  der  so  dargestellte  Dimethyläthenyl- 
tricarbonsäoreätlier  fast  rein  war.  Die  Ansbente  war  gleicb 
\\m  Gewicht  (le>5  angewandten  Malonsänreäthers,  also  etwa 

•iO^/o        theoret.  Menjre. 

I.    0.3773  gl-  Aether  lietera  0.7«27  CO, 

0.2715  H,0 

IL   0.2764  gr  Aether  liefern  0.5732  CO^ 

0.1991  HtO. 

oder:       geftanden  berechnet 
I   ö6.56«/o  C  56.93  «/o 

7.99«/..  H  8.03  «/o 

IL  :)♦;.:")(  )5  r 

8.003  H 


Dimethyläthenyltricarbonsänre. 
C»  Hio  0«. 

CH,  CH,  COOK 

\/  I 

C  CH 

'  I 

COOK  COOH 

Znr  Gewinnung  der  Tricarbonsftnre  ans  ihrem  Aethyl- 

äther  wurde  derselbe  mit  ^/^  der  berechneten  Menge  Kalihydrat, 
(in  <lpr  4iai  heu  Gewichtsmenj»"e  Alkohol  gelöst)  vei*spift.  Die 
Umsetzung  begann  sofort  unter  Ausscheidung  der  in  Vlkohol 
onlMichen  Kaliseife  und  war  nach  2ätUndigem  Erhitzen  auf 
dem  Wasserbad  vollendet.  Nachdem  wurde  der  Alkohol 
dueh  Destillation  entfernt  —  Da  durch  einen  Vorversnch 
iestgestellt  word^  war,  dass  die  Verseifnng  des  Tricarbon- 
flioreftthers  nicht  ohne  einige  Zersetzung  stattfindet,  mnsste 
darauf  Bedacht  genommen  werden,  die  Säure  in  Form  eines 
nnlö«5liehen  Salzes  abzuscheiden,  welches  durch  Auswaschen 
Von  den  beigemengten  Veruiu'einigungen  Ijelreit  werden  konnte. 
Als  solches  eignete  sich  noch  am  besten  das  Baiyumsalz, 


.  ly ui^uo  Google 
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welches  sieh  als  dieker  freqiiMllrüpr  Niederschlag  abscheidet, 
wenn  mau  die  genau  neutralisierte  Kaliseife  mit  der  wässe- 
rigen Lösung  der  äquivalenten  Menge  Cblorbaryam  yermischt 
Bemerkenswert!!  erschien  dabei,  dass  selbst  bei  Anwendung 
kalter  Ldsnngeo  die  AusfäUang  unter  Entwicklung  von  Kohlen- 
säure stattfindet.  Nachdem  das  Baryumsalz  nocli  5ina1  mit 
kaltem  Wasser  ausgewasrheii  worden  war.  wurde  es  durch 
Salzsäure  zei-setzt  und  din  sal/saure  Lrisuiig-  mit  Aether 
ausgesehüttelt.  Das  Ausscliüttein  muss  wegen  der  Leicht- 
löslichkeit der  Tricarbonsänre  in  Wasser  sehr  häufig  wieder- 
holt werden.  Nach  dem  Verdunsten  der  ätherischen  Lösnng 
blieb  die  nur  wenig  gefärbte  Säure  zurück,  die  dadurch  fast 
völlig  rein  erhalten  wurde,  dass  sie  aus  ihrer  Lösung  in  Aceton 
durch  Chloroform  ausgefällt  wurde. 

0.2025  gr  dieser  Säure  lieferten  0.3280  CO« 

und  0.0995  H^O. 

Gefunden :  Berechn  et : 

44.470/0  ('        44.20/0  0 

5.4  «/o  H  5.2(1 0/0  H. 

Eine  andre  Portion  der  Säure,  die  aus  ihi'em  mit  kochen- 
dem Wasser  behandelten  Baryumsalz  gewoimen  worden  war. 
musste  erst  dreimal  durch  Chloiolorm  aus  dcM'  Lösung  in 
Aceton  ausgefallt  werden,  bevor  sie  als  genügend  rein  erachtet 
wenlen  konnte.  Bei  der  Verbrennungsanalyse  wurden  aus 

I.    0.:i548  gr  dii  scr  0  5704  C(\ 

und  U.lÜ2ä  HjO 
iL   0.19Ö  iSäure    0.;]l<iO  CO, 
und  0.093  H,0 

erhalten.   Daraus  berechnen  sich: 
L   43.86  0/0  C 

r).0:5«/o  H  Theoretisch: 

n.    43.30/0  r»  44.2  "/o  (" 

5.270/0  H  5.2«  «/a  H, 

Ein  Versuch,  «liuch  Eindaniptpu  der  salzsauren  L'isuiii^ 
des  Baiyumsalzes  uud  Extraction  mit  Alkohol  die  Säure  zu 
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ffewiimen,  scheiterte  an  der  leicliteii  Zersetzbai  keit  derselben. 
Der  Jxiiekstaiid  der  alkolioliscüen  Lösung  war  fast  reine 
Dimethy  l  bemsteinsäiire. 

Die  DimethylätlienyltricarboDSäare  ist  sehr  leicht  h")slich 
in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Aceton,  sehr  schwer  lOslich  in 
nücroform,  Benzol,  Petroläther,  Schwefelkohlenstofffin  wässii^er 
Lustrog:  zersetzt  sie  sich  nach  längerem  Kochen  vollständig 
unter  Abspciltung  von  Kohlensäure. 

Aus  Wasser  wie  aus  anderen  Li»snnß:smittehi  ist  die 
Säuie  nur  sehr  schwer  krystallisiert  zu  erhalten.  Verdunstet 
eine  wässrige  Lösung  langsam,  so  zeigen  sich  am  Rande  der 
rockst&ndigen  Masse  kleine,  wenig  ausgebildete  spiessförmige 
Kijstalle;  der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Sänre  erstarrt 
zu  einer  festen  Hasse,  die  unter  starker  Vergrösserung  als 
ans  lauter  spiessfömiigen ,  unter  einander  verwachsenen 
Kr}'stÄllen  beste)) eud  sich  erweist. 

Der  Schmelzpunkt  der  krysfallisiei  teii  Säure  ist  120 
Sie  vei^Ussigt  sicii  bei  dieser  Temperatiu'  unter  Entwicklung 
von  Kohlensäure. 

Die  Ausbeute  an  Tricarbonsäure  bei  dem  angegebenen 
Verfohren  der  Darstellung  war  wenig  befriedigend;  sie  betrug 
«nnShemd  50  o/o  der  theoretischen  Menge. 

Der  Verlust  erklärt  sich  durch  die  h  ichte  Zersetzbarkeit 
d»^  tiicarboiKsauren  BarjMims.  Feberdies  wird  neben  dem 
durch  Abspaltung  von  Kohlensäure  entstandenen  <Ucai-bon* 
sam^n  ßaryum  anch  ein  nicht  geringer  Theil  des  trlcarbon- 
aauren  Salzes  vom  Waschwasser  aufgenommen. 

Terhalten  vob  dlmethylfttlieiiyltriearboiiBAiirem 

Ammonium  gegen  Salzlösungen. 

Fugt  man  zu  der  wässrigen,  nicht  zu  verdünnten  Losung 
des  AmmoDsalzes  der  Tricarbonsäure,  wie  sie  duich  genaue 
Nentralisation  der  S&urelösung  mit  Ammoniak  erhalten  wird, 

1.  Chiorbaiynmldsnng,  so  fällt  sofort  ein  weisser  gequollener 
Niederschlag,  der  sich  nur  schwer  zu  Boden  setzt,  und  selbst 
anter  dem  Mikroskop  keine  krystallinische  Stniktui*  zeigt. 
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2.  Strontiumsalzlösun^eii  rufen  iiacli  pini^pr  Zeit,  sofort 
beim  Znsatz  von  Alkoliol.  eiucu  anioipheii  Niederschlag  hervor, 
der  erst  nach  längerer  Zeit  krystalliuisch  wird. 

8.  Mit  CliloK  alciumlösung  entsteht  auch  nach  längerer 
Zeit  kein  Niederschlag;  derselbe  wird  erst  durch  Alkohol 
heiTorgeruten.  Lässt  man  ihn  einige  Zeit  mit  der  Flüssigkeit 
stehen,  so  wird  er  krystallinisch, 

4.  Magnesium-  und  Zinksnlfatlösungen  rufen  keinen  Nieder- 
sciilag  hervor, 

5.  Auf  Zusatz  von  Ferroammoniumsulfat  bleibt  die  Fli'issig- 
keit  zunilchst  klar.  Erst  beim  Erhitzen  scheidet  sich  ein 
schmutzig  dunkelgrüner  Niederschlag  ab^  wobei  Entwicklung 
von  Kohlensäure  wahrgenommen  wird. 

6.  Eisenchlorid,  Kobalt*  und  Nickelnitrat  rufen  sof^leieh, 
ohne  Ab^cheidung  eines  Niederechlages,  eine  stürmisclie  Ent- 
wicklung von  Kohlensäure  hervor. 

7.  Mit  Mercuronitrat  entsteht  sofort  ein  weisser  Kohlen- 
säure verlierender  Niederschlag,  der  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nach  emiger  Zeit,  beim  Kochen  sofort  grau  wiitl. 

8.  Kssitrsaures  Blei  erzeugt  sofort  einpn  dicken,  weissen 
Niederschlag,  der  in  Essigsäure  leicht  löslich  ist. 

9.  Mit  Sübemitrat  ensteht  sogleich  ein  amorpher  weisser 
Niederschlag,  der  sich  am  Licht  nur  langsam,  beim  Erhitzen 
in  der  überstehenden  Flüssigkeit  unter  Entfärbung  sehr 
schnell  zersetzt 


Salze  der  Dimethyläthenyltricarbonsänre. 

Neutrales  Kaliunisaiz.  (%  O«  Kg  +  2H2O.  Neutralisiert 
man  eine  wässrige  Lösung  von  Dimethyläthenj^ltricarbonsäurp 
genau  mit  kohlensaurem  Kalium,  so  scheiden  sich  nach  dem 
Verdunsten  der  Flüssigkeit  kleine,  aber  wohl  ausgebildete 
quadratische  Prismen  aus,  welche  an  der  Luft  ziemlich  leicht 
verwittern.  In  Wasser  shid  sie  ausserordentlich  leicht  löslich, 
in  Alkohol  nicht. 


Die  Analyse  derselben  ergab: 

Beim  Erhitzen  bis  zu  105  o  verlieren  0.21)00  gr.  Sal« 
O.Ol  20  g-r  H,ft  oder  4.14  «/©  des  Gesammtjrewichts.  Nachdem 
ÄbraucUt'ii  mit  Schwefelsäure  hinterblu  0.2250  gr  K2SO4, 
ent.^pr.  einem  Gehalt  von  34.7  Kalium,  Für  C7  H,  0«  K3+2aq 
berechnen  sich  34.4%  K. 

Neutrales  Natrium  und  Magnesinmsaiz.  Dieselben  hinter- 
bleiben beim  Verdunsten  ihrer  wässrigen  Lösung  als  Syrup. 
In  Alkohol  sind  sie  unlöslich.  Das  tricarbonsanre  Ammon 
kiystallisiert  in  strahleiifi^rraig:  gruppierten  Nadeln,  die  unter 
dem  Mikittscop  als  sä ulent) einige  Prismen  erscheinen. 

Xeutrale.s  ( 'alciumsalz.  C14  H14  0«  Oag  -f  U  aq.  Stellt 
man  das  Salz  durch  Neutralisation  einer  bestimmten,  in  Wasser 
gelösten  Säuremenge  mit  Kalkmilch  dar,  so  hinterbleiben 
nach  dem  Verdunsten  der  Flüssigkeit  kleine,  die  Oberfläche 
desKrystallisationsgefftsses  als  ziemlich  feste  Kruste  bedecken- 
den Krystalle.  die  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  als  kleine 
Prismen  ersclieiiien  und  so  einander  gelasreit  sind,  da.s»s  sie 
stenitornujje  (Tphilde  darstellen,  welche  den  Krystallen  frisch 
gefallenen  Schnees  fast  vollständig  gleichen.  Durch  Alkohol 
wird  es  ans  einer  Mischung  äquivalenter  Mengen  von  Chlor- 
ealciam  und  dimetfayläthenyltricarbonsauren  Ammon  als  volu- 
minöser Niederscldag  ausgefällt^  der  nach  einiger  Zeit  kiystalli- 
nisch  wird.   In  Wasser  lösst  sich  das  Salz  ziemlich  leicht. 

Da  drirch  gelinde  Wänne  nicht  alles  Krystallwasser 
au.<}rf-ti i»  ijen  w*^rden  konnte,  während  bei  Anwendung  einer 
hüheien  Temperatur  eine  Abspaltung  von  Kohlensäure  statt- 
£uid  (dieselbe  tritt  auch  beim  Eindampfen  einer  wässrigen 
LQsnng  des  Salzes  ein),  so  wprde  die  Analyse  auf  eine  Be- 
^mung  der  Basis  beschränkt 

L  0.2985  gr  des  Salzes  lieferten  nach  wiederholtem 
starken  Glühen  0.0770  gr  CaO. 

H.  0.2701  gr  hinterlassen  nach  Abrauchen  mit  Schwefei- 
stere  0.1683  Ca  SO4. 


Gefunden:  - 
L    18.420/«  Ca/L/:   ,     tt  r  ^  ' 
H.   18,33«/o  Cs.\}        ^  .  :  ' 
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Für 

CHg  CHa 


I   /('OO  ^ 

werden  18.3  <»/o  Ca  berechnet. 

Das  primilre  Caldamsalz  der  Tricarbonsäure,  gewonnen 

durch  Tiösen  von  1  Mol.  CaCO»  in  2  Mol.  Säure,  hinterbleibt 
beim  V^^rflnnstoii  der  Ltisuiig  in  ziemlich  grossen  spiessfiir- 
migen  Krystalieii,  die  zu  einem  ülzigen,  schwer  zeireiblielieii 
Haufwerk  verflochten  sind.  In  Wasser  sehr  leicht  lüsUch. 
Dnrcli  vorsichtiges  OlUhen  von  0.2415  gr  des  Salzes  wurden 
O.0Ö3  gr  CaCOi  erhalten,  entsprechend  21.9«/«. 
Fttr 

C00>^^*       +2H«0  werden 


22.02 »/o  CaCO,  berechnet. 

Das  neutrale  Strontiumsalz  0,4  H,4  0,g  Srg  wurde  mit 
Alkohol  aus  der  wässerigen  Lösung  eines  Oemisches  von 
dimethyiäthenyltricarbonsaarem  Ammon  und  Chlorstrontium 
ausgefällt  In  Wasser  I6st  es  sich  schwieriger  wie  das  ent- 
sprechende Caldumaalz. 

I.  Beim  Erhitzen  von  0.2670  gr.  des  Salzes  auf  105  • 
war  kein  wesentlicher  Gewichtsverlust  bemerklich  (0.()0.'>  gi  i. 

Na(  h  dem  Abiauohen  mit  Öchwetelsäure  verblieben 
O.iyaO  8r  S()4  entspr.  UM^fo  Sr. 

IT.  0.2786  gr  ätroutinmsalz  lietem  0.094i47  SrCOg,  enUpn 
34.6  »/o  Sr. 
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Das  Salz  kiystalllsiert  demnach  mit  7  Mol.  HgO.  Der 
Zusammensetzmig  Cu  Hi«  Ott  Sr^-j-'^  ^  entspricht  ein 
Strontinmgehalt  von  S4.29^/«. 

Das  Baryamsalz  wurde  wie  das  Strontiamsalz  dargestellt, 
durch  Vermischen  yon  BaryumcUorid  nnd  tricarbonsanrem 
Amnion.  Zusatz  von  Alkohol  war  nicht  erforilerlich,  da  es 
jMilort  als  dicker,  geqnoilner  Niederschlaf^  ansfällt.  Von  Wasser 
wird  es  nur  in  geringer  Masse  aufgenommen.  Alkohol  lallt 
es  aus  dieser  Lösung  flockig  wieder  aus. 

0.4O2O  gr.  des  luittrocknen  Salzes  lieferten  nach  dem 
Abrauchen  mit  Schwefelsäure  0.3270  BaSO«. 

Eß  berechnen  sich  für  r,i  Hj^  O^j  Ba»  -j-  4  Hfo 
Ber. :  53.5  BaO,  gef.  53.4  %  BaO 

Die  Analyse  ist  indessen  nicht  zuverlässig,  weil  der  Xieder- 
Hiiiiü^  durch  Auswaschen  mit  Wasser  sich  nicht  vollständig 
¥on  Chlor  hefi-eien  liess. 

Das  einfach  saure  Baryumsalz  der  Dimethyläthenyltricar- 
bo^sftnre  konnte  nicht  durch  Auflösen  des  normalen  Salzes 
m  der  berechneten  Menge  Säure  dargestellt  werden.  Nachdem 
0.6  gr  Säure  mit  Barytuasser  nentialisiert  und  hierauf  noch 
0.3  gr  Sänre  hinzutreliigt  worden  waren,  löste  sich ,  selbst 
bei  längeren  1  leren  in  der  Wärme,  nur  ein  Theil  des 
Niederschlags  auf.  Der  aus  dem  Filtrat  durch  Verdampfen 
gewonnene  Rftckstand,  an  welchem  keine  kiystallinische  Struktur 
wahmehmbar  war,  entsprach  nicht  der  Zusammensetzung  des 
gewflnschten  Salzes. 

Dimeth^läthenyltricarbonsuureä  Silber. 

C7  Hl  Oß  Ag,. 

DasaeJbe  erhält  man  als  amorphen  Niederschlag,  wenn  die 
wissrigen  Lösungen  yon  Sübeiiiitrat  und  tricarbonsanrem 
Anunon  gemischt  werden. 

Am  Licht  wird  es  nach  geraumer  Zeit  entfärbt,  bei  100<» 

(unter  Wasser)  sofort. 

Aus  0.1  yOG  gr  wui-den  beim  Erlützen  0.1232  Ag.  ge- 
wounen. 

(ielunden;    (»3.3  %  Ag.     Berechnet:   63.4»/«  Ag. 

2* 
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Unsymmetrische  Dimethyl bernsteinsäure. 

Zur  will  Illing  der  Dimeth\  Ibeinsteiu^üiire  wurden  die 
bei  der  AiisfäMung  und  Auswaj«;cben  des  Dimetbylätbenyltri- 
carbonsauren  Baiyums  erbalteneii  Mutterlaugen  und  Wasch- 
wftsser  mit  einem  Ueberschuss  von  Salzsäare  eingedampft  nnd 
derRuckstand  mit  Aether  so  lange  ansgelaugt^bis  sich  darin  nichts 
mehr  löste.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  hinterblieb 
eine  ziemlich  stark  gefärbte  Säure,  die  durch  Destillation 
gereinigt  wurde.  Zunächst  entwickelte  sich  beim  Schmelzen 
der  Säure  ziemlich  viel  Kohlensäure,  welche  nicht  nur  als 
Zersetzungprodukt  der  Tricarbonsäure ,  sondern  auch  als 
Spaltungsprodukt  der  die  Säure  veronreinigenden  Malonsftnre 
angesehen  werden  musste,  da  die  dabei  zugleich  mit  &ber- 
destUlierten  Wasserdämpfe  stark  nach  Essigsäure  rochen. 
Zugleich  begann  die  Anhydridbildung.  Die  Temperatur  stieg 
turtwährend,  bis  sie  etwa  215 «  erreichte.  Von  da  an  ging 
bei  fast  constanter  Temperatur  da^i  Anhydrid  der  Säure 
als  iarblose  Fliissigkeit  Vlber.  Am  Ende  der  Destillation  stieg 
das  Quecksilber  sehr  schnell  bis  auf  etwa  250  ^  und  die  über- 
gehende Flüssigkeit  war  braungeikrbt.  Die  Destillation  wurde 
daher  unterbrochen.  Der  Rückstand  war  sehr  unbedeutend. 
Das  zwischen  215— 330  •  besonders  anff^fangene  Destillat 
lieferte  nach  Auflösen  in  heissem  Wassel  die  reine  Dimethyl- 
bernsteinsaure.  welche  beim  Erkalten  der  Lösung  in  schönen 
Kiystallen  sich  ausschied. 

Die  Dimethylbemsteinsäure  schmilzt  bei  139^  In  heissem 
Wasser  ist  sie  ausserordentlich  leicht  Idslich, schwerer  in  kaltem 
Von  Alkohol,  Aether  und  Aceton  wird  sie  ebenfalls  in  grossen 
Mengen  aufgenommen;  in  Benzol,  Chloroform  nnd  Petroläther 
ist  sie  dagegen  nur  sehr  .schwer  löslich. 

Die  Analyse  der  durch  Destillation  und  einmaliges  Um* 
kryätallisieren  ij:»  reinigten  Säure  ergab: 

0.2730  gr  Säure  liefern  U.4i>26  C'C), 

und  0.1715  HtO. 
Gefunden:  Berechnet: 
40.21  •/•r  49.32  o/o  C 

6.98  Vo  H.  6.880/0  U. 
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H' Uli  Verseifen  des  Aetliyläthers  der  DimethvUit limyl- 
tncaiuuiiMuue  mit  conceutr.  balzsäure  eutstelit  gleiclilalisi 
Dimethylbeniäteiosäure. 


Yerhalteii  einer  mit  Ammoniak  nenirallHiertoii  Losnng 
fon  Dimethjlbernstoinsäore  gegen  MetiilUösaDgen. 

Znr  Anstellung  der  Versuche  wurde  eine  ziemlich  ver- 
dünnte L<">sung  des  Amnioniuaisalzes  der  Dimethylbernsteiu- 
sauie  benutzt. 

1.  Ans  Chlorbaryum  luid  Chlorstrontinm  wird  nichts  ausge- 
tollt. Erst  auf  Zusatz  von  Alkohol  erfolgt  Absclieiduug 
krystallittlscher  Salze. 

2.  Mit  Chlorcalcinm  entsteht  nach  einiger  Zeit  ein  kry- 
stallinischer  Niederschlag. 

3.  Eine  Lü.sung  von  FerroammoniiuuMiltat  tärbt  sich  auf 
Znsatz  <\vY  obitren  Tir>san^  gelb  und  wird  nach  kurzer  Zeit 
gallertartig.  Beim  Erliitzeu  tällt  ein  schmutzig  dunkelbrauner 
Niedemhlag  aus.  Die  davon  abfiltrierte,  geli)lich  ablaufende 
Flttasigkeit  zeigt,  auch  wenn  mit  einem  Ueberschnss  von 
dimethylbemsteinsaoi'em  Amnion  gekocht  worden  war,  noch 
deutliche  Eisenreaktion.  Ans  Eisenchlorid  wird  sofort  ein 
;«'^allert;irri^:er  Medersr  hlag  ausgefällt,  der  beim  Krhitzen  sich 
bald  und  gut  absetzt.  Die  überstehende  Flüssigkeit  enthält 
kein  Eisen  mehr. 

Nickeluitrat  zeigt  keine  Keaktion,  ebenso  Manganosuialt. 

Eäne  Lösung  von  Kobaltnitrat  wird  purpmroth.  Alkohol 
fällt  daraus  dnen  hell  violetten,  amon)hen  Niederschlag. 

Mercurinitrat  gibt  einen  weissen  Niederschlag,  der  sich 
sofort  srrau  ßrbt. 

Mercuronitrat  bleibt  vollständig  klar. 

Ans  Ahum  wird  ein  gallertartiger  Niederschlag  ansge- 
iM^hieden,  der  nach  einiger  Zeit,  schnell  beim  Kochen,  krystal- 
Unisch  wird. 

Zink-  und  Cadmininmsnifat  sind  ohne  Einwirkung  auf 

DimetJjyJbernsteiusames  Ammon. 


Iii 
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Mit  Kiipfersulfat  entsteht  ein  in  Wasser  sehr  schwer 
löslicher  amoi'plier  blauer  Niederschlag. 

Mit  Silbermtrat  erhält  man  einen  ge(AUoüeueu  weissen 
Niederschlag. 

Siüze  der  a-Dimethylbernsteinsänre» 

Die  Dimethylbenisteinsäiire  bildet  zwei  Beihen  von  Salzeu : 
Neutrale  Salze,  in  welchen  l>eide  Wassersto^tome  der  Cat*< 

boxylgruppeu  dui'ch  Metallatome  ei'setzt  sind  und  einfach 
saure  Salze. 

Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  sei  an  dieser  Stelle 
bereits  hervor^rehoben,  dass  fast  alle  neutralen  Dimethylbem- 
steinsauren  Salze  der  Erdalkalien  und  8chwermetalle  in 
Wasser  ausserordentlich  schwer  löslich  sind,  wenn  sie  aus 
ihrer  ursprünglichen  Lösung  sich  ausgeschieden  haben. 

Das  noiTiiale  Kalisalz,  durch  Neutralisation  eines  abpre- 
wügenen  Säurequantums  mit  kulilensaureni  Kali  frewiniiH  u 
hinterblieb  beim  Verdunsten  der  Lösung  als  zerlliessUche, 
nicht  krystaiiinische  Masse. 

Das  saure  Kalisalz  C«  H«  O«  K  +  &  &<1  wird  erhalten, 
wenn  man  zur  LOsimg  des  neutralen  Salzes  die  gleiche  Menge 
der  darin  enthaltenen  Säure  hinzufügt  und  eindampft.  Beim 
Erkalten  scheidet  sich  das  Salz  in  grossen  Tafeln  ans.  In 
Wasser  ist  es  sehr  leicht  löslich,  schwerer  in  Alkohol.  An 
der  Luft  verwittert  es  iiiclit.  Es  schmilzt  sehr  leiclit,  schon 
bei  etwa  70 in  seinem  Krystallwasser.  Wegen  dieser  Eigen- 
schaft des  Salzes  konnte  eine  Bestimmung  des  Krystall- 
wassers  nicht  unternommen  werden,  da  es  durch  gelinde 
Wärme  nicht  vollständig  ausgetrieben  werden  konnte,  während 
bei  höherer  Temperatur  auch  der  HydroxylwasserstoflF  der 
noch  un^esättip:ten  Carboxyl^rnippe  als  Wasser  fortging.  Die 
Anal\se  nmsste  daher  aul  eine  Bestimmung  der  Bas>e  be- 
scliränkt  werden. 

L  0.30a0  grSalz  liefert  nacli  Abrauchen  mitHtSO«~-0,970K,äO4 

entspr.  14.3  %  £. 
n.  0.3150  gr  Salz  liefert  0.0980  KtSO«,  entspr.  14.12  */«  K. 
IIL  0.4567  gr  Salz  Hefert  0.1473  KtSO«,  entspr.  14.4' oK. 
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Gduadeu  als  Mittel  von  3  Analysen: 

14.27  Vo  K. 
Bereclmet  tür  (CH,),=^C-  COOK 

I  -fö 
H,=C  COOH 

14.25 '/a  K. 

Nentr.  Natrinmsalz.  C«  Hg  0«  Na«H- 1^  T)ab  normale 
Xatrininsalz   der   unsymmetrischeii  Dimethylbenisteinsäure^ 

de^n  Dai-stelhm^  derjenigen  de«  Kaliumsalzes  entspricht,  ist 
in  Wasser  elu-nialls  sulir  leicht  löslicli,  schwer  in  Alkohol. 
Es  scheidet  sich  aus  Wasser  in  ziemlich  grossen  prismatisditMi 
Krystallen  beim  Verdunsten  der  Lösung  aus.  An  der  Luit, 
verwittert  es  ausserordentlich  leicht  nnd  dabei  zerfallt  es 
nach  und  nadi. 

Als  Mittel  zweier  Bestimmungen  wurden  ö6.7^/*  Krystall- 
Wasser  gefunden,  Ehrend  0.2730  gr  des  wasserhaltigen  Salzes 
0.0780  gr  schwetelsaures  Natrium  lieferten.  Es  herechnen 
siel)  flaraus  l().;^*'/o  Na.  Die  Znsammensetzung  des  dimethyl- 
beimteiüsaui'en  ^^athuxus  ist  mithin 

(CHa),  — -COO  Na 

1  +14  aq 

H,— C  ^COO  Na 

Der  theoretische  ^\'assergehalt  würde  demnach  57.01  °o, 
der  Natriunigehalt  10.4 °'o  sein. 

Das  Ammoiüumsalz,  dargestellt  durch  Uebcrsättigen  einer 
bestimmten  Sänremenge  mit  Ammoniak,  hinterbleibt  als  ein 
Haufwerk  säulenförmiger  Krystalle,  wenn  man  die  ammo- 
niakalisehe  Lösung  derS^ure  in  einem  Exsiccator  über  Aetzkalk 
verdunsten  Iftsst.  In  Alkohol  l6sst  sich  das  Salz  schwer,  sehr 
leicht  in  Wasser.  An  der  Lutt  verliert  diese  Lösung  allmälig, 
sehr  schnell  beim  Erhitzen.  Amnioniai%;. 

Normales  Calciumsalz  C^En^  K  Ca+laq.  Man  erhält  es 
als  ein  in  Wasser  sehr  schwer  lösliches,  nnter  dem  Mikroskop 
kiTstallinisch  erscheinendes  Pulrer,  wenn  man  die  Losungen 
Ton  OhlorGaldum  und  dimethylbemsteinsaurem  Ammon  mischt 
Nach  dem  Waschen  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  und 
Trockne«  an  der  Luft  verloren  0.2770  gr  des  Salzes  bei 
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12stüiidigem  ErMtzen  atif  140^  —  0.0245  gr  H,0.  Nach  dem 
Abranchen  mit  H^SO«  resultierten  0.1865  OaSOi. 

Gef.:  27.7«/«  Caü,  S.8%  HaO.  Ber. ;  für  CaCeHgO^  +  1  aq 
27.7%  i'di).  8.9%  H.O. 

Beim  Kochen  einer  wässrigen  ^ijaurelösung  niit  über- 
schüssigem kohlensauren  Kalk  entstellen  basische  Salze^  welche 
bis  33%  GaO  enthalten. 

Das  normale  Strontinmsalz,  in  ähnlicher  Weise,  vrib  das 
Calcinmsalz  gewonnen,  ist  in  Wasser  weniger  schwer  löslich. 

Das  Barinmsalz  erhält  iium  beim  Vermischen  der  T.itsuugen 
von  Chlorbaiyum  und  dicarbonsaureni  Ammoii  mir  dann,  wenn 
sie  <2:anz  concentrirt  sind.  Es  lällt  dann  sogleich  krystallinisch: 
mit  weniger  concentrirt eii  Tiösungen  erhält  man  nach  einiger 
Zeit  eine  Trübung.  Wiitl  dagegen  eine  solche  Mischung  mit 
etwas  Alkohol  versetzt^  so  ei'stant  die  Flüssigkeit  sofort  za 
einem  dicken  starren  Brei»  der  sich  nicht  ansgiessen  lässt. 
Nach  kurzer  Zeit  ist  derselbe  jedoch  krystallinisch  geworden 
und  setzt  sich  zu  Boden.  Das  Salz  krystallisiert  in  kleinen 
Blättchen.  Die  L«)-! hkeit  der  Erdalkalisalze  der  Dimethyl- 
benisteinsäure  ist  demnach  am  grössten  beim  Magnesinmsalz, 
dasselbe  ist  zerfliesslich.  Weniger  leicht  löslich  ist  das 
Barynmsalz»  schwerer  das  Strontiumsalz,  und  iast  unlöslich  das 

Oalciumsalz.  In  Alkohol  sind  sie  alle  unlöslich. 

0.3860  gr  des  Baryomsabses  TerJoren  beim  Brhitsen  bis  auf 
150  •  ~  0.0881  gr  ^0  und  lieferten  0.2016  BaCO».  Die  Znsammeiiietaitiig 
des  Sabses  entopriebt  demnaeh  der  Foimel:  CtHaO«  Ba  +  2aq. 

Das  saure  Baryumsalz  der  a-Dimethylberusteinsäure. 

Zui'  Darstellung  desselben  wurde  eine  abgewogene  Menge 
Säure  mit  Barytwasser  neutralisürt  und  zu  dieser  Lösung  das 
gleiche  Sänrequantum  hinzugefügt.  Aus  der  durch  Verdampfen 
eingeengten  Losung  krystallisierte  nach  dem  Erkalten  das 

balz  in  schönen,  seidegiänzemlen  Prismen.  lu  Wasser  löst 
es  sich  leicht  wieder  auf. 

Die  öalze  des  Zinks  und  Magnesiums,  beide  dm*ch  Lösen 
der  entsprechenden  Carbonate  in  Dimethylbemsteinsäure  dar- 
gestellt, binterbleiben  nach  dem  Verdunsten  der  Lösung  als 
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tmorphe.  hygroscopiscbe  Massen,  die  in  Wasser  sehr  leicht 
löslich  sind.  Die  in  ähnlicher  Weise  dar«restellteii  Salze  von 
i 'ehalt  and  Nickel  sind  ebealalls  leiclit  löslicli  und  uhue  jede 
krvstallinische  Struktur.  Das  Nickelsalz  ist  in  Alk(diol  merk- 
Ücb  löslich.  Das  rotviolette  Kobaltsalz  verliert  beim  Er- 
hitzen Wasser  und  wird  hellblau. 

Das  Gadißinmsalz  der  Dimethjlbemsteinsäare  wird  durch 
AnfRteen  von  basisch  Oadminmcarbonat  in  heisser  Sänrelösung 
gewonnen.  Die  Lösung  desselben  reafrieit  ziemlich  stark  sauer 
lind  schuieckt  widi  ig  iiieUllisch.  Das  nach  dem  Kinenfjren  der 
Lösun{<  in  kleinen,  zu  warzenlürniigen  Gruppen  sich  anein- 
a&derlagemde  Salz  zeigt  in  besonders  hohem  Masse  die  oben 
«rw&hnte  Eigenthttmlichkeit  der  dimethylb^steinsauren  Salze, 
Dach  dem  Ansscheiden  aus  der  nrsprfiDglicheii  Lösung  von 
Wasser  nur  schwierig  wieder  aufgenommen  zu  werden.  Das 
Salz  schmilzt  ziemlich  leicht  in  seinem  Krystallwasser. 

Znr  Analyse  wurden  0.4198  (T)  iiiid  0.3705  gr.  (II)  des 
lulurockiien  Salzes  bis  zu  constantem  Gewicht  bei  löO— 170<> 
getrocknet.  Der  Gewichtsverlust  betrug  0.1273  re.sp.  0.1 125  gr. 
oder  fibereinstimmend  30.3 "  o  des  Gesammtgewichts.  Die  Basis 
wurde  nach  Abrauchen  mit  Schwefelsäure  und  vorsichtiges 
Erhitzen  bis  zu  schwacher  Rotglut  ab  Sulfat  gewogen. 
I  lieferte  0.2217,  II  0.2000  gr  CdSO,. 

Die  Zusammensetzung  des  Salzes  ist  demnach  CdSO«  +  6  aq, 
tkt  welche 

32.3  »/o  CdO  u. 

29.7  */o  H«0  sich  berechnen. 

Geluiiden:    1.  32.5  «/o  CdO 

30.3%  H,0 
il.  31.9%  CdO 
30.3%  H,0. 

DImeiliylbenifltelnsaiiTe«  Kupfer. 

Cc      Oa  Cu  +  2aq. 

Mischt  man  die  Lösungen  von  Enpfersulfat  und  Ammo- 
ninadunethylsuccinat,  so  resultiert  ein  amopher,  grünlich  blauer 
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in  Wasser  nur  sehr  schwer  löslicher  Niederschlag  von  ohiger 

Zusammenset  zuiig. 

0.;323^t  prr  vei  lorcii  Ixm  an  haltendem  Erhitzen  aut  140^ 
0.0465  gr  und  iieterten  0.1075  CnO. 

Getunden:  14.36     H,0,  33.18%  CuO. 
Berechnet:  US%  HtO,  33.3%  CuO. 

Das  Bleisalz  der  misymmetrischen  IHmethylberasteinsäure 
fällt  nach  kurzer  Zeit  ans  hei  Wechselwirkung  von  dimethyl- 
bemsteinsanrem  Ammon  und  essigsaurem  Blei.  Die  kleinen, 
aber  wolil  ausgebildeten  Krystallc  zeigen  ein  ausserordentliches 
Liclitbrechimgsvermüf^^en ,  so  <l;i»  sie  fast  diamaiitßläiizeud 
erscheinen;  in  Wasser  sind  sie  sehr  schwer,  in  Alkohol  gar 
nicht  löslich. 

Die  Analyse  ergab  bei  der  Verbrennung  von  0.4027  gr 
im  Sauerstoftstrom  0.285  00t  und 

0.099  H5O, 
entsprechend         19,3"»/o  C.  u.  2.77  %  11. 

Bei  einer  ^^'asserbestimmnn^J:  verloren  0.7204  gr  des  Salzes 
bei  anhaltendem  Erhitzen  aul  120«  Ü.037  gr.  H,ü  d.  1l  5.12 
des  üesammtgewichts. 

Die  Zusammensetzung  des  Salzes  ist  demnach 

(CHg)j  =  C  COO 

I  >Pb  + 1  aq 

H4«C-  -000^ 

welcher  ein  Kohlenstoffgehalt  von  lU-ö"/©  und  2,1%  H,  resp. 
4.9%  Krystallwasser  entsprechen. 

Das  normale  Quecksilbersalz  der  a-Dimethylbernsteinsäure 
bildet  sich,  wenn  man  zm*  Säureldsnng  geschlämmtes  Queck- 
silberoxyd  hinzufügt  Da  eüi  geringer  Ueherschuss  von  HqO 
indessen  sofort  einen  weissen  Niederschlag  eines  basischen 
Salzes  veranlasst,  so  darf  mit  dem  Znsatz  von  Quecksilberoxyd 
nur  ^0  lanp-e  fortgel'ahren  werden,  als  dasselbe  nach  einigem 
Uiii-(  liiitfeln  pr^löst  wird.  Nachdem  die  Lösung  stark  con- 
centriert  worden  iaty  scheidet  sich  das  Salz  in  hübscheu 
Prismen  aus. 

Das  Silbersalz,  0«  O4  Agt,  wird  als  amorpher  Nieder» 
schlag  der  Lösungen  von  Silbemitrat  und  dimethylbemsteiiF 
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saurem  Ammoji  gewonnen.  In  Wasser  löst  es  sich  etwa?. 
Am  Licht  schwäizt  es  sicli  erst  nach  läugerer  Zeit.  Das  Salz 
enthält  uach  Auswaschen  mit  Alkohol,  Aether  uud  trockneu 
«n  der  Luit  kein  Krystallwasser. 


Das  ChlorM  der  nnsymmetriseheii  Dimetliylbenisieins&iire.  . 

Zur  Gewinnnni^  des  a-Dimethylsnccinchlorids  wnrden 

40      der  scharf  irotrockiieten  und  gepulverten  Säure  in  eine 

mit  Kiickrtus-kiililei-  verbundene  Retorte  eingeführt  und  J20gr 

Phosphorpeutaehhtrid  möglichst  rasch  hinzugefügt.  Nachdem 

die  Substanzen  mittelst  eines  Glasstabes  gemischt  worden, 

begann  unter  lebhafter  Entwicklung  von  Chlorwasserstoffgas 

die  Einwirkung  des  Chlorids  aof  die  Säure.    Sobald  die 

Reaktion  schwächer  zu  werden  anfing,  wnrde  sie  durch  Ei** 

wärmen  unterstützt  und  dieses  so  lange  fortgesetzt  als  eine 

Eut\vi(^klung  von  HCl  wahmelinibar  war. 

Die  Einwirkung  des  P]iosphori>eiitaclilorids   auf  iJuue- 

thylbemsteisäure  verläuft  entsprechend  der  Gleichung: 

(OHs),«C  — CO(HO) 

I  +  2PCU  ^ 

Hs==C  — CU(OH) 

(CH»),  —  G  —  COCl 

I  +  2POC18  + 

=  C  —  COOl 

Durch  Erhitzen  bis  ani  120  <^  wurde  darauf  der  grdsste 
Theü  des  Phosphoroxychlorids  abdestilliert,  der  Best  durch 
anhaltendes  Dnrchleiten  eines  scharf  getrockneten  Luft- 
Jrtromes  entternt.  Die  Flüssigkeit  wird  dabei  dui  ch  Erhitzen 
ini  n^ibad  auf  einer  Temperatur  von  120 — 130<>  eilialteu. 
Zuletzt  wurde  durch  fraktiunirte  Destillation  das  Chlorid  ge- 
wonnen, welches  zwischen  200— 202  überging.  Die  Aus- 
beute belief  sich  auf  74*^/«  der  theoretischen  Menge. 

Das  a-Dimethylsnccinylchlorid  gleicht  hinsichtlich  seiner 
Eigeiiseballen  fast  yollständlg  dem  Chlorid  der  Benistein- 
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säure:  jedtM  h  scheint  die  Zeisetziin<y  desselben  diirch  kaltes 
Wasser  weniger  lebhaft  von  statten  zn  prallen,  als  diejenige 
des  Succinylchlorids,  wohl  wegen  der  geringen  Löslichkeit 
desselben  in  Wasser.  Es  siedet  unter  schwacher  Zersetzung. 

Das  nach  der  angeführten  Methode  dargestellte  Dimethyl- 
sucdnylchlorid  ist  vollständig  frei  von  Phosphoroxychlorid, 
wenn  nur  der  durch  CMorcalcinm  und  Sehwefelsäure  getrock- 
nete Luftstrom  lauge  genug  durch  die  Fliissmkeit  geleitet  wird. 

Die  von  Möller,  Journal  für  prakt.  Chemie,  II.  22.  208 
angegebene  Vorschrift  ergab,  auf  einen  Vorversuch  mit  Bern- 
steinsäure angewendet,  nur  ein  negatives  Resultat,  sofern 
nach  Schütteln  des  Phosphoroxychlorid  enthaltenden  Succinyl- 
Chlorids  mit  Petroläther  keine  Entmischung  eintrat. 

Die  Analyse  des  Chlorids  ergab  einen  Alehrgehalt  von 
etwa  1  '/o  Chlor. 

Da  die  aus  dem  ('hlorid  dargestellten  Kster  einen  geringen 
Chlorgehalt  erkennen  Hessen,  der  durch  anhaltendes  Waschen 
mit  einer  Losung  von  kohlensaurem  Natron  und  Wasser  nicht 
entfernt  werden  konnte,  muss  angenommen  werden,  dass  bei 
der  Einwirkung  des  Phospherpontachlorids  auf  die  Säure 
eine  theilweise  Substitution  des  Wasserstoffs  durch  Chlor  statt- 
gefunden hatte. 

Zur  Analyse  des  Chlorids  wurde  eine  im  (ilaskugelelien 
abgewogene  Menge  durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure und  i:»ilberäalpeter  zersetzt  und  das  entstandene  Süber- 
chlorid  gewogen. 

Es  ergaben: 

L  0.4893  Chlorid  —  0.6837  AgCI 

entsprechend  o1>.8**/ü  Cl. 
II.  0.6aa5  gr  CJhlorid  —  0.9861  AgCl 
entspret'hend  39.75  ®/o  Cl. 
Ca  Hg  0,  Cl,  enthält  38.8 

Aethylester  der  IMmethylbernsteinsänre. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  konnten  die  aus  dem  Chlorid 

der  «-Dimethylbernsteinsäure  dargestellten  Aether  nicht  voll- 
ständig rein  erhalten  werden.   Das  in  denselben  enthaltene 
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(blor.  so  gering  auch  immer  die  Menge  desselben  war,  Uess 
sich  weder  durch  Kochen  mit  Zinkstaub  noch  durch  wieder- 
holtes  Waschen  entfernen. 

Es  wurde  deshalb  versucht,  aus  unsymmetrischer  Dimethyl- 
bernsteinsftnre  und  Alkohol  durch  Erhitzen  mit  etwas  Schwefel- 
säure ein  reines  Präparat  zu  gewinnen. 

Zu  dem  Zwecke  wurden  24  gr  Säure  in  der  li/4fa(  ]ien 
Menge  Alkohol  gelöst  und  unter  Znsatz  einiger  Tropten  con- 
centri^rter  Scliwefelsäure  die  Mischung  vier  Stunden  am  Rück- 
flnsskühler  erhitzt.  Nachdem  sodann  der  gjösste  Theil  des 
ftberschnssigen  Alkohols  durch  kurzes  Erhitzen  im  Wasserbad 
entfernt  worden  war,  wurde  mit  Sodalösung  nnd  Wasser 
gewaschen,  über  Chlorcalcinm  getrocknet  und  rectificiert.  Der 
Aetber  siedet  ohne  alle  Zersetzung  zwischen  213 — 15^.  Der 
aus  dt-ni  (  hlorid  dargestellte  Aethyläther  destillierte  bei  der* 
isell>en  Temperatur. 

Das  specifische  Gewicht  des  Aethyläthers  der  unsym- 
metrischen Dimethylbemsteinsäure  beträgt  1.0134  bei  11% 
bezogen  auf  Wasser  von  derselben  Temperatur.  Der  Aether 
riecht  ziemlich  stark  und  angenehm. 

I.  Durch  Vf  ibreii Illing  von  0.2S30  gr  wurden  erhalten 

0.5UUÜ  gr  CO«,  entspr.  58.52»/..  C 
0.193  gl-  HsO       ,       9.2%  H 

II.  0.4120  gr  lieferten  0,8965  gr  00»  od.  69.34  "/g  00 
IL  0.3340  HtO  oder  9.0«  •/«  H. 

Theoi'ctische  Menge:  59.4 0 

8.9  H 

Der  Methyläther  der  a-Dimethylbemsteinsäure,  und  zwar 
ebensowolil  drr  durch  Erliitzfii  der  Säure  mit  Mctliyl-Alkohol 
ujhI  Schwett^lsäurt;  dargestellte  wie  der  aus  dein  Chlorid 
erhaltene  .<iedet  bei  200*  Sein  angenehmer  Geruch  erinnert 
an  PMermünz.  Durch  Abkühlung  in  einem  Gemisch  von 
Hchnee  nnd  Kochsalz  konnte  er  nicht  zum  Erstarren  gebracht 
werden.  Das  specifische  Gewicht  desselben,  bezogen  auf 
Wasser  von  16  •  beträgt  1.0568. 

Das  cr(^\e^ent\\c^  der  Beschreibung  der  Dimethylbern- 
steiitsiiurc  erwaiiiite  Anhydrid  derselben  wird  durch  Krhitzen 
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der  Säure  erhalten.  Die  WasserabspaltiiTig  beginnt  bei  einer 
nur  einige  Grad  ftber  dem  Schmelzpnnkt  liegenden  Temperatur 
und  schreitet  von  da  unter  stetiger  Erhöhung  derselben  fort, 
bis  ein  in  die  Flüssigkeit  getauchtes  Thermometer  215^ 
anzeigt.  Von  diesem  Punkt  an  beginnt  das  Anhydrid  bei 
fast  constanter  Temperatur  übeizugehn  Das  durch  wieder- 
holte Destillation  gereiniirte  Anhydrid  siedet  bei  21 S«. 
Die  übergehende,  stark  und  unangenehm  riechende  Flüssigkeit 
erstarrt  bei  gewöhnlidier  Temperatur  nach  kurzer  Zeit,  bis- 
weilen plötzlich  unter  Entbindung  grosser  Wärmemengen.  In 
kaltem  Wasser  lösst  sich  das  Anhydrid  nur  langsam,  schnell 
dagegen  in  kochendem  Wasser  unter  Rückbildung  der  Säare. 

Das  Amid.  diircli  Digestion  der  Aether  mit  Ammoniak  dar- 
gestellt, konnte  nicht  al^  teste  krystallinische  Masse  o:ewonnen 
werden.  Bei  längerem  Stehen  schiessen  aus  der  syrupartigen 
Flüssigkeit  einzelne  kleine  säulenförmige  Krystalle  an.  In 
Alkohol  und  Aether  ist  es  unlöslich.  Mit  Quecksilberoxyd 
vereinigt  es  sich  zu  einer  krystallinischen  Verbindung. 
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Die  Passivität  des  Eisens, 

L 

Wird  gewöhnlielics  Eisou  iu  lauclieude  Salpcteiisiiure 
getaucht,  so  erleidet  es  eine  Art  clectroclieniiscber  Ver- 
ändentng,  es  wircl  von  derselben  nicht  angegriffen  nnd 
bleibt  nnn  anch  in  gewöhnlicher  ■)  SalpetersHnre  intakt,  die 
es  ebne  das  Yorhergebende  Eintaneben  in  rauchende  Salpeter- 
säure heftig  angreifen  wtirde;  man  sagt  alsdann,  es  sei 
passiv  geworden.  Man  stipnlirt  hiermit  zwei  eigenthttmliehe 
Zustäode  des  Eisens:  1.  Den  i  tiven,  in  dem  es  von 
Salpetersäure  angegriffen  wird;  2.  den  passiven,  iu  dem  es 
intact  bleibt.  Iin  letzteren  Zustande  nun  hat  das  Eisen 
Ei^eiischnften,  die  sehr  verschieden  sind  von  denen  des 
gewöliiilicli^Mi  ^Ie^alles.  Abgesehen  von  seiner  l'nlnslicbkeit 
in  v<'nliiniir»T  Salpetersaure,  vermähr  «'s  auch  ans  einer 
Kupfer-  oder  Silberlösunj?  das  betretende  ^fetall  nieht  zu 
fallen;  und  wäbrend  aetives  Eisen  electropositiv  gegen 
K  ipfer  und  Silber  i>L  erweist  sich  passives  Eisen  al^  stark 
eleetrunegativ,  sowohl  gcijon  sie,  wie  auch  gegen  aetives 
Eisen.  Durch  starke  Kiliit/:iing  (auf  SO*'  C.)  oder  Vcr- 
ilUnnniig  iler  .Säure  wird  das  passive  Eisen  wieder  activ 
gcinacbt. 

Diese»  eigenthttmliehe  Phänomen  wnrde  zuerst  von 
Kidd  beobachtet,  später  gouaner  von  Keir'),  Fischer'') 
Wetzlar^).  Braconnot.  John  HersheH),  Monsson*^), 

1)  I  nter  ..ge  wöhnlicher  Sftlpetersäare*'  ist  steU  solche  von  1,S5 
sft.  G.jw/rht  zii  verstehe«. 

2)  Xeir»  Phil.  Traiisact.  1790  359. 
«)  FiBcher,  Vogg.  Aon.  «  p.  62. 

Wetzlar.  Schweigger  s  Jotimal  49,  470;  60,  88  ;  56,  206. 
5  i  Poggr.  Ann.       p.  213.  - 
«)  Ih.  39  p.  öÜO. 
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Fechner'),  Furnd^iy^)^  .Sc  Ii  ön  he  i  n-').  Beetz*),  Mar- 
tens"^), und  in  nenester  Zeit  nnter  vielen  Anderen  auch 
von  Va  renne*)  und  Ramann^)  erforscht.  Die  zahl- 
reichsten und  interessantesten  Versuche  Uber  diesen  (»egen- 
stand hat  ohne  Zweifel  Schönbein  angestellt,  welcher 
denn  auch  viele  neue  Methoden  aut!and,  das  Kisen  in  den 
]>assiven  Zustand  zu  versetzen.  Man  k«'nnt  jetzt  ausser 
der  bereits  erwähnten,  ältesten  noch  folgende  Tassivirungs- 
niethoden : 

I.  (illihen  eines  Kisendrahtcs  an  der  Luft  und  Ein- 
tauchen des  geglühten  Endes  in  gewöhnliche  Salpetersäure. 

II.  Wird  ein  Eisendraht  mit  Platin,  Gold,  Kohle  oder 
anderen  stark  electronegativen  Körpern  leitend  verbunden, 
letztere  zuerst,  dann  das  FAncw  in  gewöhnliche  Salpeter- 
säure getaucht  so  wird  es  passiv. 

III.  Eintauchen  in  eine  Platin-  oder  (loldlösung*); 
ebenso  durch  electrolytische  Erzeugung  eines  lleberzuges 
von  Blei-  oder  Silbersuperoxyd. 

IV.  Oefteres.  secundeidangcs  Eintauchen  in  gewöhn- 
liche Salpetersäure.') 

V.  Anwendung  des  Eisens  als  Anode  bei  der  Electro- 
lyse  gewisser  Säuren  und  Salzlösungen,  falls  der  Strom 
durch  die  Anode  geschlossen  wird;  an  letzterer  entwickelt 
sich  dann  freier  Sauerstoff.  !<>) 

VI.  Durch  Eintauchen  in  alkalische  Flüssigkeiten, 
sowie  in  Lösungen  vieler  salpetersaurer  Salze 

Mehrere  dieser  Methoden  rühren  von  Schöubein  her, 
der  bei  seinen  Versuchen  noch  folgende  Thatsachen  beob- 
achtet, resp.  bestätigt  hat.  Taucht '*)  man  einen  Eisendraht 
zuerst  in  rauchende  Salpetersäure,  wischt  ihn  dann  ab, 
oder  taucht  ihn  in  Wasser,  so  erweist  er  sich  beim  darauf- 
folgenden Eintauchen  in  gewöhnliche  Salpetersäure  als 
activ.    Berührt  mau  einen,  in  gewöhnlicher  Salpetersäure 


Ib.  47  p.  15  (1839)  iunl  CJalvaiiismiis  417. 

Phil.  Mag.  l»  p.  60  und  10  p.  175. 
•■')  P(»gg.  Ami.  B.  37-60. 
♦)  Ib.  B.  Hl>,  «j:3,  67. 
5)  Ib.  B.  55,  «1,  63. 
«)  p.  Iii  C  H.  79,  743. 
")  Cliein.  Ber.  U  p.  1430. 
")  JVigg.  Ann.  37  p.  390. 
«)  Fogg.  Ann.  B.  38  p.  444. 
JO)  Ib.  B.  37  p.  590;  B.  38  p.  492  ff. 
U)  Ih.  B.  37  p.  390  ff. 
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befindlichen  passiven  Eisendrabt  mit  einem  elcctronegatireren 
3fetii1le,  blci1>t  er  passiv;  alle  electrapositiveren,  wie 
Kupfer,  Zink.  Zinn,  Wismvth,  Antimon^  Blei  n.  8.  w.  maehen 

ihn  aitiv.  lierlilininir  mit  einem  Niflitoriegcr  der  Contact- 
elf  i'tncität,  z.  H.  mit  (Uas,  hat  gar  keine  Wirkung;  Jedoch 
wird  das  passive  Eisen  sofort  activ.  wenn  man  es  in  der 
Fitts*sig:k(Mt  mit  einem  Olas^tabe  stark  reibt. 

(rliiht')  man  oinon  Eisendraht  an  einem  Ende  in  der 
Euft.  taucht   (l;inn   /iiorst  fliesos  Endo,   hieranf  das  inii^o 
L'llthte  EnHc  in  pcNMihnlichf' Salpetersäiirr   rso  igt  (l<'r  Draht 
-«'iiier  piu/en  J^aniie  ii:iih  passif  gewordfii.    Taiiclit  man 
,l;,M.pr.p,,  /iiorst  das  unuc^iühte  Ende  in  die  .Saure,  so  cr- 
vvel>i  t  >  sich  als  aetiv,  so  dass  mithin  erst  das  Eintauchen 
dts  jre^lrditen  En«h^s   den  ]inssi\en  Znstand  liervorbrinfjt. 
^Vil'  schon   Davv'-)  ^efundm   liatte,    beul)achteten  auch 
Scliönbein-)  und  Bcetz^),  dass  die  nächste  l'rsaclie  der 
l^assivität  einen  geglühten  RiKendrahtes  in  der  gebildeten 
dünnen  Oxvdschieht  und  nicht  in  der  Erhitzung  des  Metalles 
Kn  Stichen  sei,  dass  mit  anderen  Worten  die  Eisenoxyd- 
wliicht  in  ähnlicher  Weise  passivirend  wirke,  wie  Platin, 
<iold  o<Ier  Kohle.   Denn  wird  der  geglühte  Draht  in  einer 
Hidire  bis  zur  Rothglntl»  erhitzt,  sodann  Uber  denselben 
Wasserstoff  ^^eleitet,  und  liierdnrch  das  beim  OlUhen  an 
der  r.nft  gebihlete  Oxyd  des  Eisens  reducirt,  so  erweist  er 
sich    beim    daranf^'ol^renden   Eintauchen    in  gewöhnliche 
^*';dpeters;inre   als  activ.     Wilhrend    Sclionbein  hiermit 
der  Wiirine  jeden  Einfluss  auf  die  I'assivirnnj^^  des  Eisens 
;»b«?jtricl!f .   j^chreibt   Martens'')   derselben   im  CJeL'fiitlKMl 
<ia>   \  ("^(iKi^^eii  zu,   das  Eisen  in  den  passiven  Zustand 
/n    vt  r.sejzen,    da    nach   seinen   l  ntersucifuu'^cn  das  An- 
i.uiJen    des   Eisens    auch   in    von   S;iuerstofl'  pni/.  freiem 
U  asserstoft",    wie    aucli    in    Kidili-nsiinrc    stattfüiidc.  mit- 
hiii   nicht  von   einer  Oxvdatiou   hinülnen   kr.iinc.  Diebe 
Annahme  ist  aber,  wie  Beetz*')  experin»entell  nachgewiesen 
bat,  vollkommen  unhaltbar.  Schönbein«)  fand  ferner.  dai>s 

f'-i:-.  Ann.  15  'M  p.  .m. 
']  Oiitieit  *  Aihi.  i;.  51  p.  20«i. 
Po^g.  Ann  B.  H7  I».  1190  ff. 

IWtx.  Ib    \\.        i».         und  K.i  p.  n5  (IMO. 
^)  V:\vt*-us  yU'xn.  t|o  Biiix»  lies  1!»,  ji.  21;  IH-I-,  mul 
l'oiSS-  Ajiu.  ♦»a,  41J;  55,  4:i7  uu<]  121  lt. 

'}  Pogg'  -^l^*  ^*  87  p.  890  £ 
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wenn  ein  geglühter  Eisendraht  in  sehr  stark  verdlinnte 
Salpetersäure  getaucht  wurde,  er  in  derselben  aetiv  war. 
Platinirtes  oder  vergoldetes  Eisen  verhielt  sich  in  diesem 
Falle  ebenso  wie  geglühtes.  Die  zur  Passivirung  des  Eisens 
in  gewöhnlicher  Salpetersäure  nöthige  Menge  von  Platin 
oder  Gold  ist  nach  Schöubeins  Versuchen  eine  äusserst 
geringe:  es  genügt  hierzu  bereits  ein  mehrere  Sekunden 
lang  andauerndes  Ilineinhalten  in  Platin-  oder  Goldlösung. 
Als  er  DO  Theilc*)  Drahteisen  und  1  Theil  Platin  zusammel^ 
schmolz,  erhielt  er  eine  Metall niassc.  die  sich  gegen  ge- 
wöhnliche Salpetersäure  vollkommen  indiHerent  verhielt. 
'  Verbindet  man  einen  in  gewfibnlicher  Salpetersäure 

stehenden,  passiven  Eisendraht  leitend  mit  einem  gewölin- 
lichen  Eisendraht,  so  wird  letzterer  beim  Eintauchen  eben- 
falls passiv^).  Ebenso  wird  ein  activer  Eisendraht  passiv, 
wenn  man  ihn  unter  leiser  HorUhrung  gegen  einen  passiven 
Draht  in  gewöhnliche  Salpetersäure  schiebt:  der  pjissive 
Draht  verhält  sich  hier  genau,  w  ie  ein  anderer  stark  electro- 
negativer  Körper. 

Hers  hei*)  beobachtete  zuerst  einen  eigenthUmlichen, 
bei  passivem  Eisen  mitunter  auftretenden  Vorgang,  der 
später  von  Schönbein^)  mit  dem  Namen  ..Pulsation"*  be- 
legt wurde.  Sie  treten  häutig  auf  beim  Aktiviren  eines  in 
Salpetersäure  befindlichen  Eisendrahtes  durch  momentanes 
Berühren  mit  einem  in  Auflösung  begriffenen  Metalle  z.  H. 
Kupferdraht.  Es  entwickelt  sich  dann  an  der  berührten 
Stelle  Gas,  und  diese  Gasentwickelung  breitet  sich  über 
den  ganzen  Draht  aus.  Sie  hört  wieder  vollständig  auf, 
der  Draht  sinkt  in  Passivität  zurück :  sie  beginnt  von 
Neuem,  und  so  wiederholen  sich  diese  ^  Pulsat ionen"^  in 
immer  kürzeren  Intervallen,  bis  die  Gasentwickelung  an- 
dauert und  der  Draht  activ  bleibt.  In  anderen  Fällen 
können  auch  die  Pulsationen  immer  langsamer  werden  und 
schliesslich  permanenter  Passivität  des  Drahtes  Platz  macheu. 
Bringt  man  mehrere  Drähte  innerhalb  oder  ausserhalb  der 
Säure  in  leitende  Verbindung  miteinander,  so  finden  in  dem 
ganzen  Drahtsystem  die  Pulsationen  haarscharf  gleich- 
zeitig statt. 

In  Betreff  des  Verhaltens  von  Eisendrähten  bei  ihrer 


>)  ib.  B.  43  p.  17. 

2)  Ib.  B.  37  p.  390  ff. 
»)  Ib.  B.  32  p.  211  ff. 
*)  Pogg.  Anm.  B.  38  p.  444  ff. 
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Anwendnnir  als  Anode  oincs  ^{ilvaiUNchen  Strome»  gelangte 
Schönbein')  zur  Aiifstellung  folgender  S.-if/o: 

1)  In  Jeder  wä^srif^cn  Lösnn^  einer  Saiu  isturtVerliiiidung, 
die  für  sich  schon  nicrklieh  t  lieinisch  auf  das  Eisen  wirkt. 
(SiUireii*  ciilwickilt  sich  an  diesem  Metalle  Sauerstoff  nur 
ui  dem  Falle,  wenn  mit  iii  m  der  Strom  geschlossen 
wird. 

2)  In  jeder  ^  assrigen  L5t$ung  einer  Sauerstoifyerbindnng, 
die  (bei  gc^vöhnliclier  Temperatur)  nicht  merklich  cliemi(<cli 
auf  dafs  Einen  wirkt.  (Lösungen  der  Alkalien  und  voll- 
kommen  neutralen  Salze)  entwickelt  sich  an  diesem  Metalle 
der  Sanerfiitoff  ganz  nnabliängig  von  der  Scldicssnngs weine 
de»  Stromes. 

'^)  In  Jerler  wüssrij^en  Lösung  eines  nicht  ^anerstofT- 
haltigcn  Klektrolyten,  deren  i  riratives  Element  eine  ho- 
denten'le  chemische  Verwandschat't  zum  Eisen  hesit/.t  (die 
Halojrcnsalze,  \Vass<nsttitVs;i!irr'n.  Schw efelalkalieii  etc.).  cnt- 
wick'lt  sich  am  Eisen  unter  keinen  Unistandeu  IVeier 
»Sauerstoff. 

Beetz-),  der  im  Allgemeinen  zu  denselben  Schlüssen 
kommt,  fii^t  nuch  den  Satz  hinzu: 

4)  Die  Passivität  der  Eisenanodo  tiitt  bei  keiner 
i^chliessungsweise  ein  in  Fliiss'j^keilen,  die  stark  redncirend 
wirken,  z.  15.  iu  untersehweHi;:er  Säure,  sal))etriger  Säure  etc. 

AU  Anhänger  der  Farad  ay'gcben  Theorie  stellt  er 
sodann  noch  folgenden,  allgemein  gültigen  Satz  aif: 

Ein  Kisendraht  wird  pansiv^  wenn  er  ali^  iioßitiver 
Fol  in  einen  sanerstofThaltigcn  Elektrolyten  angewendet 
wird,  und  zwar  unter  solchen  Bedingungen,  dasf«  er  sich 
oxydiren  kann,  unter  allen  anderen  bleiht  er  activ. 

Die  sich  aus  diesen  Sätzen  ergebende  Folgerung,  das« 
die  ehemiscl  e  Indifft  renz  i\o>  Eisens  nur  statttindet  in  He- 
zo^  auf  den  »Sauerstoff  und  auf  kein  anderes  electronegatives 
Element,  w  ui  de  von  S  c  h  ö nb e  i  n  auch  auf  anderem  Wege 
cxperimeiitell  bestätigt. 

Sc h n  b f'i  n-*)  mailitt'  aiK'li  zjiprst  aiit'drn  l 'iitcrschicd 
jinfnirrksam  /.wischen  einer  passi\('ii  Ei>('ii;i!io(lr  ninl  auf 
anderem  Wege  passivirtem  Eixii.  Wiiliniid  Irtzteres  in 
titark  vei'düunter  Salpetersäure  und  iu  Ivuptervitriol-Lösmig 

1)  Ib.  B.  38  p.  492. 

•|  Pog^.  Arm  V,  ^i7.  p.  192. 
•^i  roetr.  Ann.  }'>.  -i-S  !>  192. 

V  Ib   B,  37  x>.  590  Ü,  R  40,  1).  19a  ff;  ß.  41  ji.  41  ft". 
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acliv  wird,  zcif^t  ersten»  in  IhmHi  ii  Fliissi«::k«'il('H  die  ;ibso- 
Intesto  rlicin'sch(^  liHÜflcrcnz.  Die  Passivitiit  «Irr  Kison- 
aiuxK*  kann  na«*h  seinen  \ Crsuelien  M  sofort  anfi;"eliol)(  ii 
werden  :  1)  Diireli  eine  monientaui'  Hcriilirnnir  der  Klektrodt  n 
innerhalb  der  Zersetzun<;:szelle :  2)  dnreli  llerrdirnni;  der- 
sell>eii  mit  einem  oxvdirbaren  Metall  innerli.ill»  der  Zelle. 
\\)  Duicli  Ooffnen  des  Stromkreises. 

Martens  flifrt  nocli  den  Satz  liin/n: 

4)  Dadurch,  dass  in.in  die  passive  Ano<le  als  Kathode 
anwendet. 

In  den  ersten  drei  Fällen  kann  man.  \  orausp:eset/t 
dass  die  Säure  jreschl(>ssen  ist.  naeh  Se  liii  n  he  i  n's  An- 
sähe das  Kiscn  sehnell  dadureh  wieder  passiv  machen,  das«? 
man  es  nur  eini«;e  Auf^enhlicke  aus  dem  l-Jektrolvt  heraus 
nimmt  und  der  Luit  ex]»onirt:  heim  Wiedereintauchen  soll 
es  dann  sofort  von  Neuen»  SauerstotV  »Mitwickeln.  Alh* 
diese  Erscheinungen  sollen  sich  nach  Selninhein  aueli 
zcip^en,  wenn  man  verdtlnntc  Schwefel-  oder  l'hosphorsäiire 
als  IClektrolvt  anwendet. 

Von  Beetz.  Sehönhcin,  Kamann  ii.  A.  werdm 
noch  folgende,  das  Kisen  passivirende  Fliissi«;ki'iten  genannt: 
Chlor-,  Hrom-.  Jod-  und  Chromsäure,  die  Nitrate  des  (^)ueek- 
silbers,  Ammoniums,  des  Kisens,  des  Aluminiums,  des  Nickels, 
Kobalts  u  8.  w'.  Boutmy  und  riiateau'-')  geben  an, 
dass.  wenn  Eisen  in  gewiihnlicher  Salpetersäure  nicht  passiv 
werde,  dieses  sofort  geschehe  auf  Zusatz  von  Chrom-,  Schwefel- 
oder Uebermangansäure.  Auch  einige  Sorten  von  Meteor- 
eisen, wie  z.  H  die  Meteoreisennia.«5sen  des  Fallas,  vcni 
Braunau,  Bohumilitz,  Toluci,  Schwetz,  Bo^lriver  und  dem 
( 'aj),  erweisen  sich  als  ])assiv  fällen  also  aus  Kupfervitriid- 
lösung  kein  Kujjfer  l>ahingegen  sind  <lie  Meteoreisen  von 
Lcnarto,  (  'bester  County,  Hasgata,  Mexico  und  Senegal  activ  «M- 

Schliesslich  muss  noch  bemerkt  werden .  dass  <lic 
Passivität  keineswegs  eine  dem  Eisen  eigenthlimliche  Kr- 
schcinung  ist.  sondern  dass  sie  im  (iegentheil  mehr  oder 
weniger  sehr  vielen  Metallen  zukommt,  keinem  allerdings 
in  so  bedeutendem  (irade.  wie  dem  Eisen:  so  zeigt  sich 
die  Passivität  namentlich  am  Nickel  und  Cobalt^  ),  ferner  am 
Wismuth.  Kupfer.  Blei.  Silber,  Zinn.  Zink.  Aluminium  u.  s.  w. 

')  II».  B.  57  p  i\A  fi. 

('«.snios  H»  p.  117. 
■»)  AVi.liIer.  Pogg.  Ami.  85  p.  448. 
*)  Nicklog,  11).  90  p.  351. 
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So  werden  z.  B.  Wiisrnnth')  nnd  Kupfer  in  »^alppterBSiire 
von  1,5  sp  G  pftjsiv.  erscheinen  mit  ihrem  vollen  MeUlt- 
frlmize  In  der  Siinre.  Aber  wenngleich  bei  ihnen  keine  Umk- 
i^ntwickelung  noch  Anftösong  deft  Mctalics  %n  bemerken  wt, 
ist  diese  chemii^chc  IndifTcronz  doch  nnr  eine  scheinbare. 
Kin  mit  ihnen  vcrbandcncs  Galvanometer  zeigt  einen  fort- 
danernden  Strom  an.  und  auch  die  Waage  lä^.st  uns  durch 
den  Gewichtsverlust  der  Met^iHo  iln  e  allmähliche  Auflösung; 
erkennen.    Die  Auflösung  der  Metalle  in  der  »Säure  wird 
also  nirht  völlip  verhindert,  sondern  mir  verzögert.  Dassel!)»' 
Vorhalten  lassen  fast  ;t)le  ;indcreiidie  Passivitätserscdieiiiiuip^en 
zeigenden  Metalle  beoliaeliten;  so  wird     I>  aiudi  Aiuniiniuni 
in  Salpetersäure  pasüsiv  und  dadurch   stark  eleetr(>n<^j.'ativ. 
.Vnch  als  positive  Pole  eines  j^alvanlsehen  Stromes  werden 
dif  gcnHiiiiteu  Metalle  ebenso  passiv  wie  das  Eisen;  sehr 
interessante  Erscheinnn<5en  zeigt  hierbei  vornehmlich  das 
Kupfer.^) 


M  Andrew«  Ib.  4S  ]».  181;  ScbSnbem  Ib.  B.  48  p.  1. 
t)  Qrore,  Pogg*  Ann.  B.  49  p.  600  n.  B.  «8  484. 
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II. 


Zur  Krkläninp:  aller  dieser  TliatsacluMi  sind  nun  eine 
Menge  der  verfseliiedcnarti^sten  Tlioorion*  Ijcroits  aulfcestollt 
worden.  Die  meisten  derselben  nelniien  als  (Jrnn«!  dieser 
auffallenden  Krselieinnnj^en  einen  l'elierzug.  theils  eines 
Salzes,  tlicils  eines  Oxydes  des  Kisens  an,  der,  in  eoneentrirter 
Salpetersäure  rinlöslicb,  das  Metall  f?eg:en  den  Angriff  der 
Säure  schützen  soll  Mit  der  detinitiven  Annahme  irgend 
einer  dieser  Theorien,  würde  dieser  (J egenstand  fortan  nur 
noch  geringes  Interesse  der  Wissensehaft  bieten;  denn  es 
bleibt  sich,  im  Grunde  genommen,  doch  gleich,  ob  das 
Metall  in  eine  Glasnihre  eingeschmolzen,  oder  unter  einer 
anderen  unlöslichen  HUlle  dem  Angriff  der  Säure  ausgesetzt 
wird;  in  beidei»  Fällen  muss  dasselbe  intaet  bleiben.  Wenn 
man  ferner  bedenkt,  dass  zwischen  der  Passivität  des 
Eisens  und  derjenigen  der  anderen  Äfetallc  eigentlich  nur 
ein  Intensitätsunterschied .  wenn  ich  mich  so  ausdrucken 
darf,  besteht,  so  erscheint  die  Annahme  berechtigt,  das» 
allen  eine  gemeinsame  l'rsache  zu  runde  liegt.  Dies  zu- 
gegeben, lässt  sich  nicht  einsehen .  wie  man  dann  die 
Passivität  z.  B.  des  Kupfers,  oder  des  Wismuths  nach  der 
jetzt  für  das  Kisen  herrschenden  Theorie  eines  schützenden 
Oxyd-Ueber/uges  erklären  will.  Denn  dic^  uns  bis  Jet/t  be- 
kannten Oxvde  dieser  Metalle  sind  selbst  in  eoneentrirter 
Salpetersäure  leicht  löslich,  wie  aus  den  rntersuchungen 
von  Schön  hein')  und  Andrews*)  hervorgeht. 

Wir  wollen  indessen  die  Theorien  einzeln  kurz  besprechen 
und  zu  widerlegen  suchen. 

Fischers  und  Braconnots  Theorie,  welche  als 
ßchützendc  Hülle  ein  in  starker  Salpetersäure  unlösliche» 


')  JVgc  Ann.  B.  43  p.  i  flf. 
2)  Ib.  B,  45  p.  121  ff. 


EiMimitrat  annaliin,  welches  nach  Obmsi)  Ansicht  ans 
basisch  salpetersaarem  Elsenoxjdul  bestehen  sollte,  ist  ebenso 
unhaltbar,  wie  die  Monsson'sche,^)  in  jüngster  Zeit  von 
Varenne^)  unterstlltztc  Tlieorie.  welche  die  rrnaebe 
der  chemischen  Indifferenz  in  einer  dem  Eisen  »dhärirenden 
Srhicht  von  salpetriger  Säure  sucht.  Zur  Widerleprnng  dei*^ 
f^elbcn  genügt  der  Hinweis  auf  die  Thatsaehe.  dass  Eisen 
nnch  in  SchwefelsäuiT,  Phosphorsäure,  Kupfervitriol lüsang  etc. 
pa<»sivirt  werden  kann. 

Zn  den  A\  enigeii,  die  eine  fjpopifiselie  VprnnderiÄi'^  des 
Melulle.s  annehmen,  jreliüit  Jolin  Her.-ht  p)  welcher  Air 
die  Ursache  dieser  Hrseheinun^ou  einen  pemmnenten  elec- 
trischen  Znstand  dt  s  Metalh^s  liält.  Aneh  diese  Theorie  ist 
uuhaifbai  tler  einen  eiii/jgen  Thatßaelie  gegenüber,  dass 
sich  die  Passivität  nur  an  dem ,  in  die  Flüssigkeit  einge- 
tanchten  Theile  des  Metalles  zeigt  und  sich  nieht  dartlber 
hi&ans  erstreckt,  wie  es  geschehen  rnttsstC}  wenn  in  der 
That  die  Electror.egativität  des  passiven  Eisens  diesen  Zu» 
atand  bedingen  wtirde.  Derselbe  Grnnd  iftsst  sich  gegen 
Berzelins^)  Theorie  anfahren,  welche  annimmt,  dass  das 
Wägbare  im  Eisen^  ungeachtet  mati  riell  dasselbe,  im  passiven 
Znstande  andern  eleetrochemische  Verhältnisse  erlialten  hat, 
tiad  dass  das  Eisen  in  ein  edleres  (electronegativeres)  Metall 
tibergegangen  ist,  mit  sehr  vermindertem  Vereinignngshe- 
streben  zn  den  electroncgativen  Grundstoffen.  Denn  diese 
Aenderuug  der  elcctrochemischcn  VjThjlltnisse  nillsste  sich 
do«  b  ebenfalls  auf  alle  Tlieile  de><  ringetaneliten  Metalles 
erisirerken.  Das  verminderte  Vereini^nngsbestreben  zn  den 
electrone^Mtiveren  Elementen  aber  irreift  nach  Selirmheins^) 
l  ntersuehuugen  nnr  dem  Sauerstüti",  nielit  aucli  den  Chlor, 
iirom,  Jod,  Fluor,  oder  Schwefel  geireuüber  Platz. 

Osann')  wiederum  nimmt  seine  Znfliulit  zn  ver- 
schiedenen Ursiachen;  eiuetstheils  hält  er  das  l)eim  (Uülien 
des  Eiseos  au  der  Luft  entstehende  Kiseuoxydoxydul  für 
die  mechanisch  schtttsEende  HQlle;  andomtheils  erklärt  er 
die  Paastvitlit  des  Eisens  bei  seiner  Anwendung  als  Anode 


n  Pogg.  Ami.  B.  «3  p.  389. 

*)  Ib.  fi.  a»  p.  380. 

Coinpt.  ren«l.  7<>  p.  7K\. 

*)  Fogg    Ann.  '&J  p  2ll. 

5;  Berxeliwi  I^ehrbuch  II.  S,  «99  ff, 
c)  Pagg.  Ann.  B.  37  p.  492  ff. 
V  Pogg.  Aon,  B.  96  p.  498. 
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durch  die  Annahme,  dass  der  electroly tisch  aus  Salpeter- 
säure und  Kalihiuge  ausgeschiedene  Sauerstoff  kein  Ozon  Os, 
sondern  nur  gewöhnlicher  Sauerstoff  O2  sei,  uud  dass  letzterer 
nicht  im  Stande  sei .  metallisches  Eisen  zu  oxydiren.  Er 
verzichtet  also  von  vorne  herein  auf  die  Kinheitlichkeit  der 
Erklärung;  der  erste  Theil  seiner  Theorie  wird  hei  Taradays 
Hypothese  zur  näheren  Besprechung  gelangen. 

Schön  he  in  aber,  welcher  doch  die  hauptsächlichsten 
Arbeiten  über  diesen  (J egenstand  geliefert  hat,  entscheidet 
sich  für  keine  Theorie,  er  ist  im  Gegentheil  sehr  schwankend 
in  seinem  Ideengange.  Bald  scheint  er  geneigt'),  die  Elec- 
tricität  als  die  Ursache  der  Passivität  anzusehen,  bald  wieder 
setzt  er  dieselbe  auf  Kechnung  eines  eigenthUmlichen 
Spannungszußtandes^)  des  Metalles;  bald  nimmt  er  an,  dass 
die  die  Oberfläche  des  Eisens  constituirenden  Theilchen 
durch  irgend  eine  Art  von  Vibration^)  die  Aktivität  und 
Passivität  des  Metalles  hervorrufen,  bald  nimmt  er  wieder 
flir  die  chennsche  Affinität-*)  des  Eisens  die  Fähigkeit  an, 
unter  gewissen  l'mständen  anziehend,  unter  anderen  ab- 
stossend  gegen  Sauerstoff  zu  wirken.  \Vährend  er  einmal 
glaubt,  dass  die  chemische  Indifferenz  zur  Eletricität  in 
demselben  Abhängigkeitsv^tThältniss  stehe,  wie  der  in  leitenden 
Körpern  auftretende  Magnetismus  zu  dem  dieselben  durch- 
tliessenden  Ströme,  nimmt  er  ein  andermal  an.  dass  die 
Passivität  völlig  unabhängig  von  der  electrischen  Strömung 
sei.  von  einer  noch  gänzlich  unbekannten  Ursache  herrühren 
tnUsse.  Nur  d  i  e  Ans  ich  t  ist  bei  ihm  fest  begründet,  dass 
das  passive  Eisen  keine  schützende  Hülle*)  besitzt.  Viel 
beigetragen  zu  dieser  Ideenunsicherheit  des  berühmten 
Forschers  hat  der  l-mstand ,  dass  er  bei  seinen  Unter- 
suchungen wiederholt  auf  einander  völlig  widersprechende 
Resultate  gestossen  ist,  —  wie  aus  einigen  seiner  Berichte 
hervorgeht,  und  wir  auch  später  sehen  werden.  —  leider 
aber  die  Ursache  derselben  nicht  weiter  verfolgt  hat. 

Eine  der  ältesten  und  zugleich  die  augenblicklich  herr- 
schende Theorie  ist  von  Faraday^)  aufgestellt,  später  von 


»)  Pogü:.        10  p.  lim. 
^)  Ib.  57  p.  na  ff. 

Ib.  :i8  p.  444  ff. 
*)  Ib.  'iS  p.  49J  ff. 
^)  Ib.  39  p.  '^42  ff. 

«)  Fhil.  3lRg.  Juli  183«  (9  p.  «0;  u.  10  p.  176) 
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iUetz^)  und  in  neuester  Zeit  vou  Ramann^)  unterBtUtzt 
wortleiK 

Farailay  botiaihtet  als  l'rsache  dt'r  riissivitiit  des 
Kisens  eine  obcrtliiclilii'he  Modifikation  des  Metallen,  auf 
dessen  ObertlUche  sich  electroelieraisch  (oder  aucli  diii*cli 
Olaben  an  der  Luft)  eine  Oxydoxydalschicht  bilden  soll, 
welche  das  Eisen  mechanisch  schützt  und  sicli  ^^e^en  ge- 
'wi^huliches  Kisen  und  Kupfer  stark  electronegatir  vcrhHlt. 
Diese  Oxydschicht  sollte  ferner  nach  seiner  Aanaliine  in 
coneentrirtcr,  sogar  heisser  Säure  unlöslich,  dagegen  leiclit 
liislicb  in  vordönnter  Säure  sein. 

Auf*  diose  Theorie  wurden  die  genannten  Forsclier  ohne 
Zweifel  durch  den  l'nistand  geführt,  dass  beim  GlUhen  drs 
Eisens  an  der  f.uft  siih  auf  dem  >ietall  eine  Oxvdscliieht 
(^rosst*  ntheils  wohl  Eisenoxvduloxvd)  bildet,  und  da^s  nun 
iM'ini  !\^intauchen  in  *rpw<>hnliche  Salpetersäure,  die  unge- 
p-liilitrs  Eisen  beftii:-  an<rrrirt.  das  Kiseii  j)assiv  war.  Wie 
sebun  oben  angegebuu,  \Mir<l('  dnroh  Dav  y,  Sr  liöiibcin 
nnd  Beetx  naehgowipsi'u,  da^s  <iie  I  rsache  der  J*assivitiit 
in  diesem  Falle  niebt  im  Trocess  des  (Glühens,  sondern 
mir  in  der  sieb  dabei  bildeailcn  (>xvdschiebt  zu  sucbea  sei. 
l)ciju  cnllernt  man  bt/tere,  entweder  dureb  Feilen  oder 
durch  Erhitzen  im  WasserstofTstrome,  so  wird  das  Eisen 
iu  dertielbcn  Salpetersäure  nicht  mehr  passiv.  Soweit 
f^timmten  nur  diese  Forseher  Uberein;  aber  während  Fara- 
da  j  und  seine  Anhänger  dieser  Oxydseh icht  die  Eigen- 
schaft einer  roeehanisch  schutzenden  Htllle  zuertheilteu, 
nahmen  8ch önl) ein'^)  und  Martens^)  fiir  dieselbe  eine 
mehr  thätige  Holle  in  Anspruch,  nämlich  als  Elretrioitäts- 
erreger.  ahnlich  wie  für  eine  Hülle  von  IMatin  oder  (iold. 

Die  Ver»aehe.  welehe  ich  Uber  diesen  llaupt^tUtzpunkt 
der  Furaday 'sehen  Theorie  angestellt  habe,  bestätigen 
>seliiechterdings  nur  die  letztere  Ansieht.    In  der  Folge  will 
icli  die  vnii  mir  biorbei  beobaebtrtrn  Tliatsac lieii  iiiittbeilen, 
rnn««  fedojdi         Folgendes  voran>clii<  k<'ii.   In  jedem  Falle. 
\'.  «/  .'^  <  Ii    i]  b  e  i  n   und  Andere  von  ,,ge\vrdinlii:her  Salj»eter- 
s.iiirt* s[>r<*ehen.  ist  darunter  die  8äure  von  l,i>.')  sp  (iew. 
g'emeiiit;   let/tero  wird  von  diesen  l'orschern  als  Salpeter- 
Säure  vou  einem  ??uleben  \  erdüunungsgrade  betrachtet,  dass 

J)  POiTi?.  Ann.  B.  «iT  j(.  187  ft':  Jh.  »i2  p.  ft'. 
^)  Btr.  d.  D.  ch.  (iesellsHiaft  1Ö81  Juni  14  I  p.  1430. 
^)  F-  iTg-.  Ann.       p.  diHJ  ä, 
Ih,  6ö  P'  ff. 
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sie  g:ew  ähnlich  es  Eisen  (Inrch  blosses  Eintnurlicn  nicht  mehr 
passiv  niJichen  kann,  falls  man  nicht,  wie  in  <ler  V.  Passi- 
vitunp:snietliO(le  ang:eg:eben.  tlassclhe  rifters  seknn<lonlan{C 
aus  der  Sänre  heraushobt.  Meine  Untersuchnngen  haben 
mir  indessen  gezeig:t.  dass  niclit  allein  Salpetersiinre  von 
l.l^f)  s|).  (5e\v..  sondern  sogar  Salpetersäure')  von  bis 
l/.il  sp.  Gew.  genllgt,  um  durch  blosses  Kintauehen  des 
Eisens  in  dieselbe  die  Passivität  dieses  Metalles  hervor- 
zurufen. Allerdings  erfolf^t  dieselbe  in  diesem  Falle  nicht 
im  Auj^enblicke  des  Eintauchens,  wie  es  geschieht  i)ei  An- 
wendung von  Salpetersäure  von  1.5— 1,4  sp  (iew..  sondern 
inimer  erst  nach  längerer  oder  kürzerer  Einwirkung  der 
Säure  auf  das  Metall,  welche  indessen  die  Dauer  von 
2  Sekunden  nicht  überschreitet.  Ich  fand  ferner,  dass 
passives  Eisen  noch  passiv  bleibt  in  Salpetersäure  von 
1.20  sp.  (iew.  Selbstverständlich  konnte  ich  nach  diesen 
Uesultaten  als  Kennzeichen  der  Passivität  nicht  mehr  die 
I  nveränderlichkeit  des  Metalles  in  Salpetersäure  von  1,'.^') 
sp.  (Jew.  ansehen,  sondern  benutzte  hierzu  Salpetersäure 
von  1,20  sp.  Gew.  Es  war  nun  zu  untersuchen,  ob  in 
letzterer  Säure  die  beim  Glühen  des  Eisens  an  der  Luft 
sich  bildende  Oxvdschicht  löslich  sei  oder  nicht.  Ein  ge- 
glühter Ei.sendraht  wurde  deshall)  in  Salpetersä'ure  von 
1,35  sp.  Gew.  und  dann  in  solche  von  1.2  sp.  Gew.  ge- 
taucht Er  blieb  darin  vollkommen  intakt,  selbst  nach  Ver- 
lauf von  '/4  Stunde,  ein  Ueweis  dafür.  <lass  Eisenoxyd- 
oxydul durch  Salpetersäure  von  1,2  sp.  (!ew.  nicht  auge- 
grirten  wird;  auch  angefeilt  verhielt  sich  <las  Oxyd  voll- 
kommen passiv  in  dieser  Säure.  Angenommen  nun  mit 
Earaday,  der  Eisendraht  würde  durch  die  ihn  umliüllende 
Oxydschicht  passiv  gemacht,  so  müsste  ein  geglühter  (und 
natürlich  erkalteter)  Eisendraht,  W(  nn  sogleich  in  Sal- 
petersäure von  1.20  sp.  Gew.  getaucht  —  welche  Säure 
ja  passives  Eisen  nicht  verändert  —  intakt  bleiben. 
I)as  war  indessen  nicht  der  Fall,  sondern  der  geglühte 
Draht  wurde  beim  Eintauclnju  in  diese  Säure  heftig  ange- 
grit^en  und  aufgelöst,   w  ä  h  r  e  n  d  das  O  x y  d  sich  a b  - 


>)  Ich  marlie  ausdrück'ich  «lai-auf  aufnicrksaiii,  da.«!s  «lie.se  SSure» 
aus  rother,  raucheiider  Salpetersäure  herirestellt  \var»'n,  ein  Umstami, 
der,  wie  später  gvAvigX  werden  wird,  von  wissentlicher  BedeutuuL'  für 
diese  Versuclie  ist  Ich  bemerke  noch,  dass  in  d'-r  K<»lge  übt-rall,  wo 
es  nicht  aiisdrücklirli  andei-s  ijesagt  ist,  an/unehnien  ht,  dass  die  be« 
treflfenile  Süiwe  aus  rauchender  Salpetersäui-e  hergestellt  ist. 
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schieferte,  ohne  sich  aufzulösen.    Wurde  der  ge- 
glUlite  Draht  dagegen  zuerst  in  Salpetersäure  von  1.*.^') 
sp.  Gew.  getaucht,  so  erwies  er  sich  heim  darauffolgenden 
Eintauchen  in  Salpetersäure  von  1.2  sp.  Gew.  stets  als 
passiv,   er  blieh  unverändert.    Mehr  als  hundert  derartige 
Versuche  lieferten  stets  das  gleiche  Resultat  und  damit  zu-  , 
gleich  den  Beweis,  dass  nicht  die  Oxydschicht  allein  die 
Passivität  bewirke,  sondern  dass  hierzu  noch  das  Eintauchen 
in  Salpetersäure  von  1,35  sp.  Gew..  die  ja  aber  auch  unge- 
glUhtes  Eisen  passiv  macht,  erforderlich  ist.    Sie  beweisen 
femer.  dass  die  Ansicht  Faraday's  und  seiner  Anhänger, 
die  Passivität  beruhe  auf  dem  mechanischen  Schutze 
des  Eisenoxydüxydules,  für  diesen  Fall  wenigstens, 
absolut  unannehmbar  ist.    Denn  das  Eisenoxydoxydul,  ob- 
gleich unlöslich  in  Salpetersäure  von  1.2  sp.  Gew.,  vermag 
das  Eisen  darin  nicht  zu  schützen;  25  unter  denselben 
Bedingungen,  d.h.  gleich  lange  und  gleich  starke 
geglühte  Drähte  waren  activ.   wenn  direct  in  diese  Säure 
getaucht.  25  andere,  genau  ebenso  geglühte,  waren  passiv 
in   derselben,  wenn  sie  vorher  in  Salpetersäure  von  1.35 
sp.  Gew.  getaucht  worden  waren.    Man  kann  also  diesen 
Kesultaten  gegenüber  nicht  etwa  einwenden,  dass  das  beim 
<  Huben  gebildete  Oxyd  auf  dem  erkalteten  Eisen  nicht 
mehr  fest  genug  gesessen  oder  Spalten  gehabt  habe  in 
einem  oder  dem  anderen  Falle.  Uebrigens  haben  die  Risse 
und  Spalten  in  demselben,  wenn  auch  vorhanden,  nichts 
zu  bedeuten  für  die  Passivität,  wie  weiter  unten  gezeigt 
werden  soll. 

Dagegen  wird  die  Ansicht  SchÖnb  ein's  und  Marten's, 
welche  dem  Eisenoxvdoxvdul  die  Rolle  des  Electricitäter- 
reg"ers  zuertheilt,  durch  diese  und  die  folgenden  Versuche 
l>estätigt.    Bei  der  Fortsetzung  meiner  Versuche  mit  ge- 
glühten Eisendrähten  wandte  ich  zur  Passivirung  derselben 
auch  Salpetersäure  von  1,3  Fp.  G.  an.  um  zu  sehen,  ob 
geglühte  Drähte  überhaupt  noch  passiv  werden  in  einer 
.Süure,  die  ungeglUhtes  Eisen  heftig  angi-eift.    Hierbei  be- 
obachtete ich  nun,  dass  die  geglühten  Drähte  mitunter  so- 
fort,  mitunter  erst  nach  mehreren  Pulsationen,  oft  aber 
auch  garnicht  passiv  wunlen.    Ich  bemerkte  ferner,  dass 
je  dunkelblauer  die  Drähte  angelaufen  waren,  je  stärker 
und  langer  ich  sie  mithin  geglüht  hatte,  um  so  schneller 
sie  passiv  wurden,  und  um  so  stabiler  ihre  Passivität  war. 
Ich  setzte   clienes  Verhalten  auf  Rechnung  der  mehr  oder 
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weniger  dicken  »Schicht  von  Oxydoxydul,  die  sich  ])eini 
Glühen  an  der  Luft  gebildet  hatte,  und  welche,  je  stärker 
sie  ist,  mit  «leui  uieta]lis*clien  Eisen  einen  Strom  von  um 
so  grösserer  Intensität  liefern  niuss.  War  diese  Annahme 
richtig,  hatte  in  der  That  die  Intensität  des  beim  Kiutauchen 
eines  geglühten  Eisendrahtes  in  Salpetersäure  entstehenden 
*  Stromes  Einfluss  auf  die  Concentration  der  Säure  bezllglich 
der  Passivitätserregung,  so  niusste  ein  Eisendraht,  wenn  er 
durch  langandauerndes,  starkes  (Jlllhen  an  der  Luft  nur 
mit  einer  hinlänglich  dicken  Oxydschicht  bekleidet  war, 
auch  in  Salpetersäure  von  1.2  sp.  G.  passiv  werden.  Ich 
erhitzte  demgcmäss  mehrere  dicke  Eisendrähte  fünfzehn 
Minuten  lang  auf  einem  Gebläse  im  stärksten  Feuer,  wo- 
durch sie  sich  mit  einer  dicken  vielfach  zerrissenen 
und  gespaltenen  Schicht  von  Oxydoxydul  bedeckten. 
Nach  erfolgter  Abkühlung  erwiesen  sich  dieselben  nicht 
allein  sofort  passiv  in  Salpetersäure  von  1,3,  1,2'y  und 
1,208p.  G.,  sondern  sogar  noch  in  Salpetersäure  von  1.2  sp.  G., 
welche  mit  ihrem  2  —  4  fachen  Volumen-Wasser  verdünnt  war. 

Bei  diesen  Versuchen  bemerkte  ich  aber  ferner  noch, 
dass  alle  geglühten  passiven  ])inhte  in  Salpetersäure  von 
1,2  8p.  G.  eingetaucht,  nach  1.") — 20  Minuten  oder  längerer 
Zeit  —  je  nach  der  Zeitdauer  des  Glühens  —  }dötzlich 
activ  wurden  ,  meist  zuerst  unter  Pulsationen.  Und  zwar 
trat  dieses  Aktivwerden  der  Drähte  um  so  später  ein,  je 
dicker  die  <  ^xvdoxvdulschicht  war.  Es  ist  ein  ähnlicher 
Vorgang,  wie  ihn  Schönbeiu  schon  bei  passiven,  mit 
Bleisuperoxyd  überzogenen  Eiseudrä Ilten  beobachtet  hat, 
die  ebenfalls,  nachdem  sie  längere  Zeit  in  der  Säure  passiv 
gestanden  hatten,  phit/lich  activ  wurden.  Diese  Thatsache 
nun ,  dass  dasselbe  Oxydoxydul,  welches  soeben  noch  das 
Eisen  vor  dem  Angriff  der  Säure  schützt,  wenige  Minuten 
darauf  aber  die  Autir»8ung  des  Mctalles  zu  hindern  nicht 
im  Stande  ist,  vermag  Farad  ay  nicht  zu  erklären.  Nach 
seiner  Annahme  schützt  das  Oxydoxydul  das  Metall  vor 
dem  Zutritt  der  Säure,  es  kann  somit  kein  Strom  entstehen, 
dessen  Folge  eine  allmähliche  Zerstörung  der  schützenden 
Hülle  sein  würde.  Wenn  man  dagegen  das  Oxydoxydul 
als  Electricitätserreger  und  die  Passivität  des  Eisens  in 
diesem  Falle  als  eine  unmittelbare  Folge  des  zwischen 
beiden  und  der  Salpetersäure  entstehenden  und  fortdauernden 
Stromes  auffasst,  so  ist  es  klar,  dass  das  electronegative 
Oxydoxydul  allmählich  durch  den  daran  ausgeschiedenen 
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Wasserstoff  reducirt,  und  schliesslich  das  Eisen  activ 
werden  niuss. 

Ist  nun  hierdurch  nachgewiesen,  dass  der  von  Faraday 
angenommene   m^  chanische  Si  hutz  des  Oxydoxydules  bei, 
in  Salpetersäure  befindlichen   passiven  Eisendrähten  nicht 
existirt,  so  geht  aus  den  folgenden  Versuchen  hervor,  dass 
auch   bei    in   anderen  Flüssigkeiten    befindlichen  passiven 
Eiseudrähten  obige  Annahme  falsch  ist.   Schünlein^)  be- 
obachtete zuerst,  dass  ein  geglühter  Eisendraht  in  Kiipfer- 
vitTiolir>suiig  getaucht,  activ  ist,  Kupfer  niederschlägt ;  wird 
er  d:i gegen  zuerst  in  Salpetersiinre  von  1,4  sp.  G.  getaucht 
und  dadurch  passivirt,  so  erweist  er  sich  auch  beim  dar- 
autTolgenden  Eintauchen   in  Kupfervitriollösung  als  passiv. 
Andererseits  aber  ist  nicht  allein  eine  Eisenanode,  sondern 
auch  ein  mit  Bleisuperoxyd  überzogener  Draht  passiv  in 
der  genannten  Flüssigkeit.    Da  die  electromotorischc  Kraft 
zwischen   Kupfervitriollösung   und  Eisen   kleiner  ist,  als 
z^^ischen  Salpetersäure  und  Eisen,   so  vermuthete  ich  als 
Grund  dieses  verschiedenen  Verhaltens  eine  zu  geringe  In- 
tensität des,  beim  Eintauchen   schwach  geglühter  Drähte 
entstehenden   Stromes,    l'nd   in   der  That  erwiesen  sich 
iünfzehn   Minuten    lang    auf  dem   Gebläsefeuer  geglühte 
Drähte  als  vollkommen  passiv  in  Kupfervitriollösung,  jeden- 
falls wiederum  ein  unleugbarer  Beweis  tiir  die  Abhängigkeit 
der  Passivität  von  den  electrischen  Strömen.  Eisendrähte, 
welche  durch  Eintauchen  in  conc.  Salpetersäure  passivirt 
worden  waren,   blieben  übiigens   immer  nur  kurze  Zeit 
passiv   in  Knpfervitriollösung.    Wurden  sie  in  derselben, 
wenn  auch  ruhig  und  lar)g8iim,  hin  und  her  bewegt,  so 
trat  nieist  sofort  A«'tiviiät  ein.   Wie  will  die  Faraday'sche 
Theorie   diese   Thatsachen   erklären':'     Nach   ihr  entsteht 
heim  Eintauchen  des  Eisens  in  Salpetersäure  von  1,4  sp.  Q. 
(ifis  fragliche  Oxyd,   welches  das  Eisen  mechanisch  vor 
dem  Zutritt  der  Kupfervitriollösung  schützt,  so  dass  das- 
selbe kein  Kupfer  fällen  kann.    Weshalb  hört  denn  dieser 
Schutz  80  plötzlich  auf? 

Ebenso  unerklärlich  ist  für  die  Farad  ay'scbe  Theorie 
die  Thatsache,  dass  Eisendrähte,  auf  welche  Art  sie  auch 
in  gewöhnlicher  Salpetersäure  {»assiv  gemacht  worden  sein 
mögen,  sich  in  stark  verdünn! en  Säuren  wie  active  Eisen 
verhalten,   während  ein  Kisendraht  als  positiver  Pol  einer 


>)  togg.  Ann,  B.  41  p.  41  ff. 
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Batterie  dienend  die  absoluteste  chemische  Indifferenz  gegen 
Salpetersäure  von  jede  mboliebip:e  nA"e  rdünnungsgrad 
(z.  B.  1  :  20 : 51 ) :  1 0( ) :  2W :  5(  M ) :  1 0(  M ) :  :>(  K  M )  H2( ))  zeigt.  Wcs- 
halb  schützt  das  Oxvdoxvdul  nun  die  Anode  vor  dem  An- 
grift'  der  Säure  und  nicht  auch  anders  passivirter  Eisen  V 
Selbst  wenn  wir  mit  Faraday   und  Beetz  annehmen, 
es  bilde  sich  im  Momente  des  Eintauchens  der  Anode  in 
verdünnte  Salpetersäure  in  Folge  der  durch  dcu  electrischen 
Strom  veranlassten  Säurezersetzuug  um  dieselbe  herum  die 
Schicht  des  fraglichen  Oxydes,   und  es   liege  in  diesem 
Umstände  die  nun  folgende  Entwickelung  von  freiem  Sauer- 
stoffgas begründet,  so  sieht  mau  in  der  That  nicht  ein, 
wie  das  gebildete  Eisenoxydoxydul  auch  nur  einen  Augen- 
blick mit  einer  verdünnten  Säure   in  Berührung  stehen 
kann,  ohne  sich  aufzulösen,  mit  einer  Säure  nämlich  von 
einem  Verdünnungsgrad,  in  welcher  nach  der  Voraussetzung 
dieser  Forscher  selbst  das  Oxvd  sich  nicht  mehr  indifferent 
verhalten  dürfte.    Das  Oxydoxydul  müsste  sich  doch  im 
Gegentheil,  wie  es  bei  anders  passivirfem  Eisen  ja  auch  der 
Fall  ist,  in  der  Säure    auflösen.    Allerdings  könnte  sich 
nach  Faraday's  Annahme  sofort  wieder  eine  Oxvdoxvdul- 
Schicht  auf  der  Oberfläche  des  Metalles  bilden,  die  aber 
ebenfalls  sofort  wieder  aufgelöst  werden  würde.   Es  müsste 
mithin  eine  fortwährende  Bildung  und  Aufl^isung  von  Oxy- 
doxydul stattfinden,  was  aber  gleichbedeutend  wäre  mit 
Activität  des  Eisens.   Man  könnte  diesen  Resultaten  gegen- 
über vielleicht  einwenden,  dass  kräftige  Ströme  die  Säure 
an  der  Anode  concentriren.   Um  diesem  Einwände  zu  ent- 
gehen, habe  ich  einerseits  immer  mit  sehr  schwachen  Strömen  ge- 
arbeitet, andererseits  aber  derartig  verdünnte  Säuren  an- 
gewendet, dass  von  einer,  irgend  wie  erheblichen  Concen- 
tratioD  nicht  die  Rede  sein  kann.    Meist  war  die  Säure 
mit  dem  1(M) — KM M Ifachen  Volumen  Wasser  vordünnt! 

Faraday  führt  nun  zwar  an,  dass  eine  Eiseuanode 
sich  in  Salpetersäure  (deren  Stärke  er  aber  nicht 
angiebt)  auflöse,  ebenso  hat  Andrews  beobachtet,  dass 
Eisen  als  Anode  angewendet  von  Salpetersäure  von  1,") 
bis  1,47  sp.  G.  stark  angegriffen  wurde.  Nach  den  Unter- 
suchungen S  c  hö  n  b  ei  n's  löst  sich  indessen  bei  Anwendung 
einer  mehrfach  mit  Wasser  verdünnten  Säure  keine  Spur 
von  Eisen  auf.  Er  Hess  viele  Stunden  lang  einen  Eiseu- 
draht  als  Anode  eines  aus  lö  Paaren  bestehenden  Becher- 
apparates in  einer  solchen  Salpetersäure  stehen,  ohne  dass 
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in  ihr  nachher  auch  nur  dio  geringste  Menge  von  Eisen- 
oxyd  hätte  entdeckt  werden  können.  Etwas  anders  ver- 
halt sich  nach  Schönbein  die  Eisenanode  allerdings  bei 
der  Electrolyse  von  Salpetersäure  von  1 .8.")  oder  grösserem 
sp.  G. .  dann  enthält  die  Säure  nach  einiger  Zeit  immer 
etwas  Eisenoxyd.  Nach  seiner  Ueberzeugung  wird  aber 
dasselbe  nicht  in  der  Säure  gebildet,  sondern  es  erzeugt 
an  dem  Theile  des  Drahtes,  der  über  die  Flüssigkeit  her- 
aus reicht,  ein  Eisennitrat  (durch  die  fortwährend  auf- 
steigenden sauren  Dämpfe),  welches  dann  auf  capillarem 
Wege,  vom  gebildeten  Salze  selbst  gebahnt,  in  die  Säure 
hinabgeführt  wird. 

Nach  meinen  Versuchen  ist  sowohl  die  Behauptung 
Faraday's  und  Andrew's,  wie  auch  die  Schön bein*8 
richtig.    Wurde  als  Zersetzungsflüssigkeit  eine  Salpetersäure 
von  1,)^.')  sp.  Gew.   oder  noch  grösserer  Concentration  an- 
gewandt, so  entwickelt  sich  zwar  Sauerstoff"  an  der  Eisen- 
anode,  daneben  fand  aber  auch  Lösung  von  Eisen  statt, 
und  zwar  in  so  bedeutendem  Maasse,  dass  sie  unmöglich 
auf  Rechnung  der  sauren  Dämpfe  gesetzt  werden  konnte, 
abgesehen  davon,  dass  sich  die  vorher  blanke  Metallfläche 
innerhalb  der  Säure  mit  einer  schwarzen  Oxydschicht  über- 
zog ,  und  sich  vom  Eisen  dunkelbraune  Streifen  des  ge- 
bildeten Nitrates  fortwährend  herabsenkteu.    Um  indessen 
Sc  hon  b  ei  n 's  Einwände  völlig  zu  beseitigen,  electrolysirtc 
ich  dieselbe  Säure  unter  Anwendung  einer  völlig  in  die- 
selbt^  eingetauchten  Eisenanode,   die  an  einem  Platindraht 
befestigt  war ,  bemerkte  aber  auch  hierbei  eine  ebenso 
starke  Auflösung  des  Eisens,  wie  in  ersterem  Falle,  wo  die 
Anode   nur  theilweise   eintauchte.    Wandte  ich  dagegen 
als    Elektrolvt    eine  Salpetersäure    an,   die    mit  ihrem 
:>— lO-2n-r)b-l(M)-2<H)-4(HI— l(MMI-r)(M)()  fach.  Volumen- 
Wasser  verdünnt  war,   so  war  selbst  nach  stundenlanger 
Electrolyse  mir  Kodankalium  eine  kaum  bemerkbare  Roth- 
farLung   zu   erzielen,  während  man  bei  Anwendung  eines 
activer   positiven  Eisenpoles  selbst  in  der  verdünntesten 
8:1  ure  schon  nach  1 — 2  Minuten  eine  sehr  deutliche  Roth- 
farbung  erhielt.    Es  scheint  hiernach  also  gerade  das  Um- 
p-ekehrte  stattzutinden,  als  man  nach  der  Faraday 'sc h en 
Theorie  erwarten  dürfte,   denn  das  schützende  Oxvdoxvdul 
8o/ite  ja  nach  seiner  Ansicht  in  concentrirter  Salpetersäure 
unlöslich^  in  verdünnter  dagegen  leicht  löslich  sein,  während 
es  nach   obigen  Resultaten  in  concentrirter  Salpetersäure 
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loelich,  in  Yerdiinntei  tlage<;oii  unloölich  acin  würde.  Dirser 
Bi'heinbare  ^Vide^Bpruch  lüsst  sich   dagegen  mit  Berü.k- 
öichtigung  des  von  SchÖDlein  aufgefundenen,  oben  be- 
reits angegebenen  Satzes,  dass  sieh  das  Eisen  nur  in  Be* 
zu^  auf  den  Sauerstoff  passiv  Terbält,  leicht  erklären.  Denn 
bei  der  Electrolyse  concentrirter  Salpetersäure  (135  sp.  G. 
und  darflber)  finden  die  in  der  Zeiteinheit  gebildeten  Zer* 
setzongsprodukte  derselben  nicht  genügend  WassermolekQle 
vor,  um  sich  mit  ihnen  wieder  zu  Salpetersäure  vereinigen 
ZU  können.   Sie  umgeben  in  Folge  dessen  das  Eisen  und 
greifen  es  an,  indem  sie  es  oxydiren.    Das  Eisen  verhält 
sich  also  gegen  die  Salpetersäure  selbst  passiv,  was  aus 
dem  steten  Auftreten   von   freiem  Sauerstoff  geschlosson 
werden  kann,  während  es  ziigleieh  activ  ist  gegen  die  Zer- 
set/nng^produkte  der  Säure;  das  durch  deren  Einwirkung 
gebildete  Oxyd  wird  dann  von  der  Sulpetersiiure  aufgelöst. 
Resfimiren  wir  also  noch  einmal  die  Resultate  dieser  Ver- 
suche, so  ist  zu  constatiren.  daes  sich  Eisenanoden  in  ver- 
dünnter Sal[H'terpäure  anders  verhalten,  wie  auf  anderem 
Wege    pai?8ivirie   Eisendrähte,    eine  Thutsache,    für  die 
Faraday'ö   Theorie   uns   die  Erklärung  schuldig  bleibt. 
Aber  angenommen  selbst,  sie  vermöchte  das  Passiv werdeo 
der  Eisenanode  in  einer  SalpetersTiure ,  welche  mit  ihrem 
50 — 100  etc.  fiiohen  Yolumen- Wasser  verdQnnt  ist .  genügeod 
zu  erklären,  so  bleibt  für  sie  um  so  unerklärlicher  die 
Thatsache,  dass  die  passive  Eisenanode  aufhört  passiv  xa 
sein,  sobald  der  electrische  Strom  durch  sie  nicht  mehr 
geht,    Lässt  man   den  Eisendraht  eingetaucht  und  öffnet 
den  Stromkreis  auf  irgend  eine  Weise^  so  beginnt  da»  Eisen 
eich  nach  w en igen  Sekunden  aui'zuhisen.  Darausgeht 
doch  unzweideutig  hervor,  dass  unmöglich  die  angebliche 
Oxydoxydiilschicht   hier    die   Ursfiehe  der   Passivität  in 
dieser  Säure  sein  kann,  da  sie  sich  ja  einmal  in  derselben 
auflösen,  das  andere  Mal  aber  darin  intaot  bleiben  würd^ 
Es  ist  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig  zu  bemerken,  dus.^ 
die  Existenz  der  Oxydoxydulsehielit   keim  ^swegs  in  irgend 
einem  Falle  experimentell  u  ichgewiesen  .  sondern  nur  eine 
hypothetische  ist.    Durcli  die  zuletzt  angetührten  Thatsachen 
aber  isi  nicht  allein  ein  uuumstöösliehcr  Beweis  gegen  das 
Vorbandcnßüiu  der  Oxydoxydulschicht,  sondern  überhaupt 
eines  jeden  mechanisch  schützenden,  festen  Ueberzuges 
geliefert,  denn  gegen  jede  derartige  Hülle  müssen  dieselben 
Einwände  erhoben  werden. 
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Die  niitgotheilteii  Thatsachen  dürften  zwar  zur  ^Vider- 
Ic*^ung  der  F  a r  ad  a y 's  ch  en  Theorie  schou  genügen,  es 
sei  mir  aber  noch  gestattet,  auf  einige  anderen,  wenn  auch 
wichtigen  Punkte  aufmerksam  zu  machen  ;  zunächst  auf  die 
Farbe  des  passiven  Eisens. 

Schon  Wetzlar')  constatirte,  dass  das  Eisen  nie 
weisser  und  glänzender  aussieht,  als  im  passiven  Zustande; 
M  ou  SS on  vermochte  auf  demselben  selbst  mit  bewaffnetem 
Auge  keine  Spur  einer  dunklen  Hülle  oder  eines  farbigen 
Ueberzuges  zu  entdecken.  Dies  wäre  zwftr  an  und  tur  sich 
kein  Beweis  gegen  Faraday's  Theorie,  denn  nach  dem 
Gesetz  der  Newton 's  oben  Farbenrioge  muss  ein  derartiger 
Üeberzug,  wenn  er  nur  hinreichend  dünn  ist,  dem  Auge 
farblos  erscheinen.  Nachdem  aber  doch  einmal  durch  die 
vorher  mitgetheilten  Versuche  erwiesen  worden  ist,  dass  das 
Eisenoxvdoxvdul  nicht  als  die  eigentliche  direkte  Ursache 
der  Passivität  angesehen  werden  darf,  ja,  dass  in  manchen 
Fällen  das  chemische  Verhalten  passiven  Eisens  unvereinbar 
ist  mit  der  Existenz  einer  derartigen  Hülle,  kann  man  auch 
dieses  Argument  gegen  Farad ay  antiihren. 

Folgen  wir  indessen  zunächst  der  Faraday 'schon 
Theorie ,  so  geht  also  aus  dem  soeben  Gesagten  hervor, 
dass  diese  Schicht  äusserst  dünn  sein  muss ;  eine  derartige 
Schicht  haftet  nun  aber  ziemlich  fest  auf  dem  Metall.  Es 
dürfte  hiernach  Faradav  schwer  werden,  die  Thatsache 
zu  erklären,  dass  ein,  durch  Eintauchen  in  Kalilauge  paesi- 
virter  Eisendraht,  nachdem  er  durch  vorsichtiges  Abspülen 
rnit  Wasser  von  anhängender  Kalilauge  befreit  und  hierauf 
bei  C.  getrocknet  worden  war,  .sich  beim  nunmehrigen 

Eintauchen  in  Salpetersäure  von  1,2  sp.  G.  als  activ  erwies. 
Man  kann  doch  unmöglich  annehmen,  dass  durch  das  vor- 
sichtige Abspülen  des  Drahtes  die  fest  an  ihm  haftende 
Oxydschicht  entfenit  worden  sei! 

Eine  fernere  Schwierigkeit  für  Faraday's  Theorie 
bildet  das  räthselhafte  Phänomen  der  Pulsationen,  für  das 
sie  keinegenügendeErklärungzu  gebenimStandeist.Raman  n-) 
H^igt  zwar  darüber :  „Die  Pulsationen  werden  bedingt 
durch  galvanische  Ströme  in  Eisen  und  sind  durch  Auf- 
hebung der  Passivität  an  einem  Theile  des  Eisens  ent- 
standeii.    Das  activc  und  passive  Eisen  bildet  eine  gal- 


1)  Schweig^ei-s  .lourn.,  R  49;  60;  51:  52;  5:5  mul  56. 
')  Ber.  d.  deutschen  ehem.  G.  XII  p.  1431;  Ihöi. 
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vaniacho  Kette,  und  wird  dadurch  die  abwechselnde  Oxy- 
dation und  Reduction  erzeugt,  deren  Spiel  als  „Pulsationen" 
bezeichnet  wird.  Die  Nadel  eines  eingeschalteten  Galvano- 
meters springt  dementsprechend  bei  jeder  Pulsation  um." 
In  ähnlicher  Weise  drückt  sich  auch  Beetz  aus.  Hiermit 
ist  nun  doch  nichts  weiter  gesagt,  &h  dass  die  Pulsationen 
mit  den  electrischeu  Strömungen  im  innigsten  Zusammen- 
hang stehen;  wie  aber  letztere  entstehen,  diese  Frage  lassen 
beide  unberührt,  vermögen  sie  auch  nach  der  F  ar  a  d  a y 'sehen 
Theorie  nicht  zu  beantworten.  Es  wird  dieses  durch 
folgende  Betrachtung  sofort  klar  werden  : 

Nehmen  wir  mit  Faraday  an,  ein  durch  eine  Oxv- 
doxydulschicht  passivirter  Eisendraht  werde  innerhalb  der 
Säure  mit  einem  positiveren  (d.  h.  natürlich  „positiver  als 
das  passive  Eisen")  Metalle  z.  B.  Kupfer  berührt,  so  wird 
sich  in  Folge  des  entstehenden  Stromes  am  Eisen  Wasser- 
stoff ausscheiden  und  die  dasselbe  i>a88ivirendo  Oxvdoxv- 
dulschicht  reduciren,  wodurch  der  Salpetersäure  ')  Gelegen- 
heit geboten  wird,  letztere  und  auch  das  Eisen  aufzulösen. 
Dieses  ist  das  Moment  der  Activität.  Nun  wird 
der  Kupferdraht  entfernt.  Sogleich  beginnt  wieder  die 
passivirende  Wirkung  der  Säure ;  am  Eisen  wird  Sauerstoff 
ausgeschieden,  welcher  die  Oberfläche  desselben  in  Oxy- 
doxydul verwandelt,  welches  seinerseits  das  Eisen  passivirt. 
Dieses  ist  das  Moment  der  Passivität,  und  bis  da- 
hin vermag  auch  Faraday's  Theorie  uns  eine  Erklärung 
für  die  Vorgänge  zu  geben.  Dagegen  vermag  sie  keine 
Erläuterung  zu  geben  für  die  Thatsache,  dass  auch  ohne 
die  Berührung  des  Kupfers  von  Neuem  Activität 
eintritt,  dass  ohne  jede  sichtbare  äussere  Veranlassung 
ein  die  Reduction  der  Oxydoxydulschicht  bewirkender 
Strom  entsteht!  Ebenso  wenig  vermag  sie  die  Thatsache 
zu  erklären,  dass  passise  Eisendrähtc,  nachdem  sie  sich  in 
verdünnter  Salpetersäure  10 — IT)  Minuten  passiv  verhalten 
hatten,  plötzlich  ohne  vorhergegangene  Berührung  mit  einem 
electropositivercn  Metalle  in  Pulsationen  übergingen. 


')  Das  spec.  Gewicht  derselben  darf  Jefloch  1,32—1,34  nicht  über- 
steigen. 
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III. 


Die   von    mir   hier   angeführten   Thalsachen  werden 
Wühl  genügen,  um  die  Unzuhingliohkeit  ikr  Fa r  a  da  y'schen 
Theorie  darzuthun.    Dio  Existenz  irgend  eines  tosten, 
das  Eisen  mechanisch  schützenden  Ueberzugep,  ganz  gleich- 
^»ültig,  ob  dieser  aus  Eisenoxyd  (nach  Farad ay),  aus 
Eisenoxydoxydul  (nach  Beetz),  oder  einer  anderen  Eisen- 
verbindung bestellen  soll,  steht  eben  mit  dem  chemischen 
Verhalten  des  passiven  Eisens  im  direktesten  Widerspruch. 
Man  kann  doch  z.  B.  unmöglich  annehmen,  dass  eine  der- 
artige Hülle  in  stark  verdünnter  Salpetersäure  während  des 
Stromdurchganges  unlöslich,  nach  Unterbrechung  desselben 
aber  darin  löslich  sein  soll!    Wenn  aber  hiernach  wegen 
der  entjjegenstehenden  chemischen  Thatpachen  eine  mole- 
kulare Veränderung  der  Oberfläche  des  Eisens  absolut  aus- 
geschlossen erscheint,   so  ergiebt  sich    daraus  die  über- 
raschende Thatsache,  dass,  entgegen  der  bisher  ge- 
bräuchlichen Annahme,  der  electroly tisch  am  Eisen 
abgeschiedene  Sauerstoff  dieses  Metall  nicht  angreift.  Fara- 
day's  Theorie  nahm  eben  im  Aufjenblicke  des  Eintauchens 
eine  Oxydation  des  Eisens,  die  Bildung  einer  Schicht  an, 
auf  welche  der  Sauerstoff  nicht  weiter  einwirken  konnte. 
Ich   möchte  hierbei  auf  eine  Tokonsequenz  aufmerksam 
machen,  deren  sich  die  Farad  ay's  Theorie  huldigenden 
Physiker  schuldig  machen.    Die  bei  W'eitem  grösste  Zahl 
derselben  nimmt  an,  dass  die  Elektrolyse  der  Sauerstoff- 
säuren und  deren  Salze  in  der  Art  vor  sich  geht,  dass 
z.  B.  bei  der  Schwefelsäure  einerseits  II  2,  andererseits  die 
Gruppe  SO  4  abgeschieden  wird,  welche  letztere  sich  mit 
den  elektropositiven  Metallen  zu  schwefelsauren  Salzen  ver- 
einigt.   Nur  für  das  Eisen  müssen  sie  nach  Faraday's 
Theorie   ihre  Ansicht  ändern,    indem  sie  dort  nicht  Ab- 
scbeidiing  von  SO  4  und  Bildung  von  Fe  SO  4,  sondern  tou 
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vorne  herein  Ahschoidung  von  Sauerstoff  und  Oxydution 
zu  Fe:i  O4  nunehnienl  Jeh  werde  8])}iterhiii  tuit'  diese 
Theorie  der  Elektrolvae  noch  einmal  zurückkommen. 

Wenn  nun  aber  die  Electronegativität  des  passiven 
Eisens  nicht  von  einer  unsichtbaren  Schicht  des  electrone; 
gativen  Eisenoxydoxydules  herrühren  kann,  so  niuss  der 
electronegative  Sauerstoff,  der  ja  passives  Eisen  stets  uni- 
giebt,  diese  Erscheinung  hervorrufen,  und  es  ist  ja  auch 
eine  bekannte  Thatsache,  dnss  Sauerstoff  das  Eisen  st;irk 
electronegativ  polarisirt.  Das  physikalische  Verhalten  des 
passiven  Eisens  ist  somit  zur  Genüge  erklärt.  Hinsichtlich 
seines  auffiSlligen  chemischen  Verhaltens  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dass  zur  Erklärung  der  Unhislichkeit  des  Me- 
talles in  Flüssigkeiten,  die  es  sonst  heftig  angreifen,  an 
der  Existenz  einer  schützenden  Hülle  festgehalten  werden 
musB.  Da  dieselbe  aber  weder  fest,  noch  flüssig  sein  kann, 
müssen  wir  einen  gasförmigen  Schutz  annehmen,  und  es 
ist  nun  naheliegend  zu  vermuthen,  dass  dieselbe  Ursache, 
welche  die  Electronegativitnt  des  passiven  Eisens  hervorruft, 
auch  die  chemischen  Vorgänge  beeinflusst,  dass  wir  als»» 
als  Grund  des  abnormen  chemischen  Verhaltens  des  passiven 
Metalles  die  Sauerstoffschicht  anzusehen  haben,  welche  das 
Eisen  stets  umgiebt^  wenn  es  sich  uns  als  passiv  erweist. 
Mit  Hülfe  dieser  Theorie  lassen  sich  alle  Erscheinungen 
der  Passivität  im  Einklänge  mit  den  chemischen  Vorgängen 
leicht  erkläien. 

Taucht  man  also  Eisen  in  Salpetersäure  von  l,r)S|>.  0. 
ein,  so  wird  das  Metall  electropositiv,  die  Säure  electro- 
negativ erregt.  Das  electropositive  Eisen  übt  nun  aber 
auf  den  electronegativeii  Sauerstoff,  dessen  ötes  Atom  in  der 
Salpetersäure  nur  sehr  lose  gebunden  ist.  —  daher  ihre 
gropse  Oxydationsfähigkeit .  —  eine  sehr  grosse  An- 
ziehungskraft aus  und  ist  leicht  im  Stande,  dieses  5te  Atom 
abzuspalten  und  an  sich  zu  ziehen.  So  bedeckt  sich  also 
das  Eisen  im  Augenblicke  seines  Eintauchens  mit  einer 
Sauerstüffschicht,  die  durch  Molekularattraktion  auf  seiner 
r)herfläche  festgehalten  wird  und  einerseits  das  Metall 
electronegativ  polarisirt.  andererseits  aber  den  Zutritt  der 
Salpetersäure  zum  Metall  und  damit  dessen  Auflösung  ver- 
hindert. Denn  die  gebräuchliche  Ansicht,  das  Eisen  sei 
an  und  liir  sich  in  Salpetersäure  von  1..")  sp.  G.  unlöslich, 
ist  nicht  richtig,  wovon  man  sich  dadurch  überzeugen  kann, 
dass  man  solche  Säure  unter  Anwendung  einer  Eisenkathode 
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olcclrulvsirt ;  letztere  lost  n'ich  mit  Leichtigkeit  in  derselben 
auf.  Auch  das  so  gebildete  Nitrat  ist  keineswegs,  wie 
häutig  angonomineii  wird,  in  dieser  stvirken  Säure  unir>9lich ; 
es  setzt  sich  durchaus  nicht  ab,  sondern  bleibt  in  Lrtsuug, 

Um   nun   aber  die  Einwirk>Hig  der  Salpetersäure  auf 
das  Eisen  hindern  zu  können,  niuss  die  Molekularattraction 
-/wischen   Eisen   und  SauerstofF  so  gross  sein,   dass  dio 
Intervalle    zwischen    den    ein/einen  Sauerstoffmolekülen 
kleiner  sind .   als   die  Salpetcrsäurenioleküle.    Die  Grösse 
der  Molekularattraction  aber,  durch  welche  der  Sauerstoflf- 
lauf  der  Oberfläche  des  Eisens  festgehalten  wird,  hängt 
Ton  dem  (Jrade  der  clectrischen  Errejrung  des  Metalles  al». 
welche   ihrerseits  w  ieder  durch   die  <  'oncentration   der  er- 
regenden Flüssigkeit  bedingt  ist.    Geht  die  (Jonccnlration 
der  Salpetersäure  unter  eine  gewisse  Grenze  hinab,  so  wird 
die  Mob  kularattraction   zu  klein  und   es  werden  in  Folge 
dcseeu    die  Intervalle  zwischen   den   einzelnen  Sauerstoff- 
molekülen 80  gross,  dass  die  Sulpetersäuremoleküle  Zutritt 
zum  Eisen  erlangen  und  dasselbe  auHö.sen. 

In  solch  einer  Säure  kann  also  weder  Eisen  durch 
blosses  Eintauchen  passiv   gemacht   werden,   noch  auch 
passives  Eisen  darin  passiv  bleiben.    Der  auf  dem  Eisen 
befindliche  Sauer.stotf  wird   sich  nun  aber  von  der  Ober- 
fläche desselben  allmählich  loi^löseUj  und  zwar  wird  diese 
I^osli^sung  der  Sauerstoffmolekllle,  geniäss  den  obigen  Aus- 
führungen, in  concentrirter  Salj)etersäure  berleutcnd  lang- 
samer vor  sich  gehen,  als  in  verdünnter.    Dadurch  aber, 
ihiss  der  Salpetersäure  ununterbrocheii  SauerstortmolekUle 
entzogen   werden,   wird   diese  selbst  allmählich  mehr  und 
mehr  verdünnt  werden.   Ks  muss  also,  wenn  die  gemachte 
Annahme  richtig  i.st,  schliesslich  ein  Zeitpunkt  eintreten, 
wo  der  bis  dahin  passive  Eisendraht  in  der  nunmehr  ver- 
dünnten Salpetersäure  plötzlich  activ  wird;  und  dieses  ist 
in  (ier  Thut  der  Fall.    Ich  habe  Jit'ters  Gelegenheit  gehabt 
7M  constatiren.  dass  passive  Drähte,   nachdem  sie  sich  in 
^;i//»etersäiire  von  1,2  sp.  (i.  längere  Zeit  (V-  bis  '^  Stunden) 
pa.s.*<iv  verhalten  hatten,   plötzlich  activ  winden.    L.  Ya- 
ren  II  e'^  flieilt  über  das  Aufhi)ren  der  Passivität  folgende 
Benbae/if untren  mit:  , 


i)  Compt.  lend.  «JO  p.  998,  1881. 
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CoiK-rntration  «Icr  Salpetersäure  : 


Pauor  der  Pa.ssivitüt : 


32«  B. 

280 
25»  B. 
2()o  B. 


11  Tilge. 
T)  Tage. 


\\2  Stunden. 

2^»  Stunden. 

24  Stunden. 

12  Stunden. 


Diese  .allmäldielic  \'erdllnnung  der  Siiurc  und  dilti  da- 
durch seliliesslieli  lierbeigefUhrte  ActiN-Averden  des  ])assiven 
Kisens  sind  ein  Beweis  (\\v  die  Uiclitigkeit  obiger  Aus- 
llihrungcu  und  ohne  die  Annalinie  einer  gasHirni  i  ge  n. 
sicli  stets  auf  Kosten  der  Salpetersäure  erneuernden  llUlle 
gar  nicht  zu  erklären. 

Ich  will  zunächst  noch  einige  allgemeine  Gründe  für 
diese  Theorie  angehen  und  mich  sodann  zur  Besprechung 
einiger  Versuche  und  zur  Erklärung  schwierigerer  Fälle, 
namentlich  der  Pulsationen,  wenden. 

1.  Diese  Theorie  zeigt  uns,  im  (iegensatze  zu  allen 
bisher  über  diese  Vorgänge  aufgestellten,  die  Passivität 
aller  Metalle  unter  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte.  Je 
electronegativer  die  verschiedenen  Afetalle  gegen  das  active 
Eisen  sind,  um  so  geringer  ist  auch  die  Molekularaltraction, 
die  sie  auf  den  Sauerstoff  ausüben,  und  um  so  unvoll- 
kommener demgemäss  auch  ihre  l^issivität.  Nickel  und 
Cobalt.  die  von  den,  hierbei  in  Betracht  kommenden 
Metallen  in  ihrer  Klectropositivititt  dem  Kisen  am  nächsten 
kommen,  zeigen  auch  in  ihren  Passivitätserscheinungen  noch 
sehr  grosse  Äehnlichkeit  mit  ihm.  Die  passiven  und  activen 
Metalle :  Kisen,  Nickel  und  Cobalt  ordnen  sich  nach  ihrer 
electromotorischen  Krregung  in  verschiedenen  Tlüssigkeiten, 
wie  folgt: 

In:  Activ  Passiv 

rauchende  Salpetersäure:         -f  Fe,  Co.  Ni— ;  I  Co.  Ni,  Fe— 


Salpeters.  Hydrat  (sp.  G.  1,3^):    Fe,  Co,  Ni   ;    Co,  Ni.  Fe 


Anders  schon  beim  Wismuth,  dessen  Molekularattrac- 
tion  zum  Sauerstoff  nur  so  stark  ist.  dass  zwischen  den 
einzelnen  Sauerstoffmolekülen  Intervalle  von  solcher  Grösse 
sich  befinden,  dass  die  Salj)eter8äuremoleküle  vennittelst 
derselben  gerade  noch  an  das  Metall  crelauiren  können  und 


Schwefelsäure  H vdrat : 

do.  (i/io): 
Kalilauge: 


Co,  Fe.  Ni 
Fe.  Ni.  Co 
Fe,  Ni.  Co 


Ni,  Co.  Fe 
Fe,  Co,  Ni 
Fe;  Ni.  Co 
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letzteres,  wenn  auch  sehr  allmählich  und  ftlr  das  Auge 
nunierklieh,  auflösen. 

2.  Alle  Gründe,  welche  eine  Entfernung  der  Sauer- 
>t(irtschicht  hewirkeu.  heben  <lie  Passivität  auf.  Daher  er- 
klärt sieh  das  Aitivwerden  in  kochender  Salpetersäure,  in 
reducirenden  riUssigkeiten.  Es  war  vorauszuselion,  dass 
passives  Eisen  auch  im  Vacuum  activ  werden  würde,  und 
in  der  That  ging  ein  in  Salpetersäure  von  1,2  sp.  G.  be- 
tindlicher  passiver  Eisendralit  im  Vacuum  sofort  in  Activität 
Uber.  Auch  dies(M-  V(»rgaug  lässt  sich  nur  durch  die  An- 
nahme einer  gastiirmigcn  Hülle  erklären. 

3.  An  der  Oherflücho  des,  durch  Eintauchen  in  Sal- 
petersäure passivirten  Eisens  sind  bei  Anwendung  eines 
Mikroskopes  (Jasbläschen  sichtbar,  wie  auch  schon  L.  Va- 
renne  constatirt  hat. 

Nach  dieser  Theorie  erscheint  nun  als  grundlegende 
Bedingung  des  passiven  Zustandes  der  Umstand,  dass  sich 
im  Augenblicke  des  Eintauchens  des  Eisens  in  irgend  eine 
Flüssigkeit,  die  unter  gewöhnlichen  l  inständen  auf  das 
Metall  einwirkt,  sofort  eine  solche  Menge  von  Sauerstoft- 
molekuleu  auf  demselben  anhäuft,  dass  dessen  Oberfläche 
vrdlig  davon  bedeckt  ist.  Bei  concentrirter  Salpetersäure 
genligt  hier/.u  die  starke  electropositive  Erregung  des 
Metalles  durch  die  Säure:  bei  verdünnter  Salpetersäure  und 
allen  anderen  Flüssigkeiten,  in  denen  der  Sauerstoff"  fester 
gebunden  ist.  wie  z.  B.  in  der  Schwefelsäure,  muss  diese 
Erregung  dadurch  verstärkt  werden,  dass  man  das  Eisen 
als  Anode  eines  electrischen  Stromes  in  dieselbe  taucht, 
l'nd  zwar  lässt  sich  hierbei  a  priori  schon  der  Schluss 
ziehen,  dass  die  Stärke  des  hierzu  niithigen  Stromes  ab- 
hängig ist  von  folgenden  Factoren: 

1.  Von  der  Qualität  der  Flüssigkeit,  in  welcher  das 
Metall  passivirt  werden  soll,  und  zwar  muss  die  Strom- 
stärke um  so  grösser  sein,  je  schwächer  die  electropositive 
Krregung  des  Eisens  in  der  betreffenden  Flüssigkeit  an  und 
für  sich  ist.  abgesehen  von  Leitungsfähigkeit  der  letzteren, 
der  Entfernung  der  Electrodcn  etc.  Auf  Salpetersäure  an- 
gewandt, würde  das  heissen,  dass  die  Stärke  des  jiassivi- 
rendeo  Stromes  mit  steigender  Verdüimung  der  Säure  zu- 
nehmen muss. 

2.  V'on  der  Grösse  der  zu  passivirenden  Fläche,  und 
zwar  Inns.**  bei  Passivirung  in  derselben  Flüssigkeit  die 
Dichtigkeit  des  passivirenden  Stromes  proportional  der  ^'er- 
gri/s*ennig  ticr  ÜbcrflUche  zunehmen. 
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Dieser  Satz  bedarf  keines  weiteren  Reweises:  es  ist 
klar ,  (lass  ein  Rtrom  von  bestimmter  I)i('htip:keit  in  der 
Zeiteinheit  nur  eine  f^enau  bej^renzte  Menge  von  Sanerstoft'- 
molekUlen  in  Freiheit  setzen  kann,  die  ihrerseits  wiederum 
nur  eineFUiche  von  ])estimmter  Oiösse  zu  passiviren  verniöfreii. 

Heide  Sütze  habe  ich  übrigens  durch  zaldreielie  Vcr- 
snehc  bewiesen,  von  denen  ich  weiterhin  noch  einiirc  an 
fuhren  werde. 

Will  man  also  Eisen  in  {Salpetersäure  von  1.3  sp.  0. 
])assiviren.  in  der  es  durch  blosses  Kintauchen  nicht  n)chr 
passiv  wird,  so  muss  man  es  als  Anode  eines,  wenn  auch 
nur  sehr  schwachen  Stromes  anwenden;  es  genllgt  Hlr  diesen 
Fall,  das  Eisen  durch  (illlhen  an  der  Luft  mit  einer  dünnen 
( )xvdoxvdulsehicht  zu  versehen,  oder  durch  kurze  Zeit  an 
dauerndes  Eintauchen  in  (iold-  oder  Platiidösung  zu  ver- 
golden, oder  platiniren.  Bei  Anwendung  von  Salpetersäure 
von  1.2  sp.  0.  mUs.scn  diese  electronegativen  reherzllgc. 
ebenso  wie  eine  llUlle  aus  Silber-  oder  Hleisuperoxyd,  schon 
bedeutend  stärker  sein;  man  muss  z.  1»..  wie  schon  früher 
erwähnt.  Eisendrähte  15  Minuten  lang  nuf  dem  (lobläse 
glühen  .  um  die  erforderliche  Dicke  der  Eisenoxy(h»x\dnl- 
schicht  zu  erreichen.  Wenn  man  S(dche  geglühte,  oder  nnt 
Fb.  0.2  resp.  HN.  0.:i  UlxMZogene  Drähte  in  Ag.  0.2  taucht, 
.so  wird  durch  den  entstehenden  Strom  Wasser  zersetzt,  der 
SauerstoH*  haftet  auf  der  <  H)erfläche  des  Eisens,  der  Wasser- 
stotV  aber  geht  zum  electronegativen  IJeslandtheile  und  re- 
ducirt  letzteren.  In  demselben  Maassc.  in  welchen»  sich 
der  Sauerstoff  von  der  Oberfläche  des  Eisens  losUist  und 
immer  wieder  ersetzt  wird,  wird  auch  die  elcctronegativc 
lllllle  reducirt.  so  das  schliesslich  Activität  des  Eisendrahtes 
eintreten  muss  und  auch  in  der  That  nach  einiger  Zeit  stets 
eintritt.  Vergoldete  oder  platinirto  Drähte  bleiben  unter 
denselben  Fmständen  viel  länger  ]>assiv :  bei  ihnen  dient 
der  entw  ickelte  W'asserstotl*  zur  lieduction  <ler  Salpc^tersäure. 
und  erst  wenn  letztere  sc»  verdlinnt  geworden  ist.  dass  sie 
mit  dem  Eisen  und  Platin  nicht  mehr  einen  so  kräftigen 
Strom  zu  erzeugen  vermag,  um  den  continuirlichen  Sauor- 
stoffverlust  zu  ersetzen,  werden  auch  solche  Drähte  activ. 

Ein  ca.  2  mm.  dicker  Eisen<lraht  wurde,  in  Salpeter- 
säure von  1,32  sp.  (Jew.  getaucht,  nach  kurzer  Zeit 
passiv :  wurde  derselbe  aber  mit  "i"«-  dicken  Platin- 
draht verbunden  in  die  Säure  getaucht,  und  zwar  das  Platin 
zuerst,  so  wurde  er  soft)rt  i)as8iv.    Nun  wandte  ich  zu 
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demselben  Versuche  Salpetersäure  von  1,8  sp.  G.  an;  in 
dieser  Säure  wurde  der  Draht  weder  allein,  noch  auch  in 
Verbindung  mit  dem  Platindniht  passiv,  wohl  aber,  als  ich 
einen  stärkeren  Strom  dadurch  hervorrief,  dass  ich  au 
>telle  des  Platindrahtes  ein  Platinblech  von  ca.  20  cm. 
Obertiäche  setzte. 

Gebraucht  man  zur  Passivirung  des  Eisens  Salpeter- 
säure von  nocli  grösserem  Verdllnnungsgrade,  so  geuUgen 
derartig  schwache  Ströme  flir  diesen  Zweck  nicht  mehr, 
vielmehr  muss  man  dann  schori  zu  irgend  einem  kräftigen 
Element  greifen.  So  vermochte  ich  mit  einem  Grove'schen 
Element  von  gewöhnlicher  Grösse  bei  frischer  Füllung  im 
Allgemeinen  Eisen  noch  in  einer  Salpetersäure  von  l.iJf) 
sp.  G.,  die  mit  ihrem  150—170.  höchstens  Jedoch  mit 
ihrem  200 fachen  Volumen- Wasser  verdünnt  war.  zu  passi- 
viren.  Bei  noch  stärkerer  Verdünnung  (1:220)  unter  An- 
wendung desselben  Stromes  wurde  dagegen  die  Eisenanode 
oxydirt  und  aufgelöst.  Verstärkte  ich  nun  den  Strom 
durch  Hinzufügung  eines  2ten  Grove'schen  Elementes,  so 
wurde  das  Eisen  nicht  allein  in  dieser  verdünnteren  Säure 
j^assiv,  sondern  es  zersetzte  sogar  noch  eine  Säure,  welche 
mit  ihrem  öOO — TöOfachen  Volumen  -  Wasser  verdünnt  war. 
unter  Entwickelung  von  freiem  Sauerstoff.  Mit  3  Elementen 
konnte  ich  die  Verdünnung  bis  auf  1:5(X)0  treiben. 

Ich  muss  bei  dieser  Gelegenheit  gleich  noch  einige 
Angaben  richtig  stellen,   die  von  Schönbein  gemacht 
worden   sind.     In  den  Berichten  dieses  ausgezeichneten 
Forschers,  dem  wir  die  schönsten  Untersuchungen  über  die 
Passivität  verdanken,  finden  sich  häufig  die  widersprechend- 
sten Angaben  über  dasselbe  Phänomen,  und  es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  er  bei   seinen  electrolytischen 
Arbeiten  bald  kräftige,  b«ald  schwache  Ströme,  bald  con- 
centrirte.  bald  verdünnte  Salpetersäure  angewandt  hat,  ohne 
diesen  Factoren  Rechnung  zu  tragen.    So  sagt  Schön- 
bein einmal:^)  Berührt  man  die  beiden  Poldrähte  inner- 
halb der  Zersetzungszelle  mit  einander  und  lässt  dieselben 
dann  wieder  auseinandertreten,  so  ist  der  vorher  passive 
Eisenpol  jetzt  activ.  Hält  man  dann  das  eintauchende  Ende 
der  Eisenanode  nur  einige  Augenblicke  in  die  Luft  und 
schliesst  mit  ihm  hierauf  die  Säule  wieder,  so  wird  das 
Eisen  wieder  i)as8iv.    Ferner  sagt  er:^)  Ein  Eisendraht  ist 


1)  Voee.  Ann.  B.  37  p.  390  ft. 

i)  Ih.  B.  39  p.  137  u.  B.  41  p.  41  ff. 
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nur  so  lange  passiv  in  verdttonter  Salpetersäure,  als  der- 
selbe in  Yerbindang  mit  dem  positiven  Pole  steht,  und  die 

Säule  geschlossen  ist.  Kurz  vorher  indessen  hat  er  die 
Bebanptang  aufgestellt,  dass  ein  Eisendraht  sich  nicht  nur 
während  des  Durehganges  des  electrischen  Stromes,  sondern 
auch  nach  dem  Aufhcuen  desselben  passiv  verhalte.  Eben 
dasselbe  giebt  V.  de  Regnon-)  an.  Eines  ähnlichen 
Widerspriiclips  iiiaclit  sich  Schönboin  an  derselben  Stelle 
schul(]iL^  wenn  er  dort  behauptet:  Die  Eisenanode  wird 
nur  dann  pnsfiv.  wenn  mit  ihr  die  Siiule  ge- 
Rchlosson  wird,  bei  Jeder  anderen  Schliei^sungsweise  aber 
bleibt  sie  activ,  —  welche  Beliauptuug  Beetz  bestätigt^),  — 
und  dann  weiterhin**)  sagt:  ..Es  ist  früher  von  mir  ge- 
zeigt worden,  dass  bei  Anwendun}:"  einer  etwas  kiat'tigen 
Säule  die  Sauei*stotfentwickclung  am  positiven  Eisenpole 
selbst  dann  dntritt,  wenn  letzterer  vor  dem  negativen  Pole 
in  die  saure  ZersetzungsflUssigkeit  eingeführt  wird.*  Be- 
merken will  ich  jedoch  sogleich,  dass  ich  in  keinem  der 
vorhergehenden  Bände  von  Pogg.  Annalen  eine  derartige 
Notiz  von  Schonhein  habe  finden  k()nnen. 

Meine  Untersuchnngen  haben  mich  nun  zu  folgenden 
Resultaten  geführt:  Wendet  man  eine  kräftige  Jiafterie 
(2 — B  Bunsen'sche  Elemente)  und  einen  verdünnten  Elec- 
trolyten  (1  Vol.  HNOj,  von  1,3  sp.  G.  +  10  Vol.  Ih  0), 
(Kler  eine  schwächere  Batterie  und  einen  coneentrirten 
ktrolyten  (HXO  .  von  1,3  sp.  G.)  an,  —  kh  benutzte 
zunächst  1  Bunsen'sches  Element  und  als  Zersctzungs- 
tiUssigkeit  HNO 3  von  1,8  sp.  G.,  —  so  beobachtet  mau 
Folgendes:  Es  ist  zunächst  ganz  s^leichgültig  in  diesem 
Falle,  wie  der  Stromkreis  geschlossen  wird,  ob  zuerst  die 
Pl:iiiükathode,  oder  zuerst  die  i  jscnanode  in  die  Säure  ge- 
taucht wird,  letztere  wird  im  Augenblick  des  Scbliesseus 
stets  passiv.  Berttbrt  man  nun  innerhalb  der  Säure  die 
bdden  Blektroden  miteinander,  so  wird  das  Eisen  activ, 
schwärzt  sich  und  wird  aufgelöst.  Sowie  man  dann  aber 
die  Pole  auseinanderbringt,  wird  das  Eisen  sofort  wieder 
passiv  und  entwickelt  fi^ies  Sauerstoffgas.  Oeffoet  man 
im  vorliegenden  Falle,  wo  als  Elektrolyt  HNOj  von 
sp.  G.  angewendet  wird,  den  Stromkreis  durch  Herausheben 

»)  Tb.  B.  38  p.  492  flf. 

2)  Compt.  rend.  79  p.  299;  1874. 

3)  Vo^g.  Ann.  «.  H7,  p.  m. 
*)  Ib.  B.  57  p.  63  n. 
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Kathode,  so  bleibt  iiiVhts  dcstowcniger.  wie  zu  erwarten 
stand,  das  Eisen  passiv.  Dieselben  Resultate  erlangt  man, 
wenn  man  die  als  Elektrolyt  dienende  Salpetersäure  biß 
auf  das  sp.  G.  1,2  verdünnt.  Auch  bei  Anwendung  einer 
Batterie  von  2 — 3  Runsen'sehen  Elementen  und  einer 
.  HNOa  von  1,3  sp.  (J.,  welche  mit  10—15  Vol.  H2  0  ver- 
dünnt ist.  beobiichtet  man  im  Allgemeinen  dasselbe  Ver- 
halten; nur  in  Bezug  auf  den  zuletzt  angefllhrten  Punkt  er- 
giebt  sich  ein  Unterschied.  Oeffnet  man  hier  den  Strom- 
kreis, so  wird  das  Eisen  nach  wenigen  Sekunden 
(nicht  sofort)  activ:  bei  Schluss  der  Säule  wird  es  sofort 
wieder  passiv.  Der  Grund  dieses  verschiedenen  Verhaltens 
ist  leicht  einzusehen:  während  Salpetersäure  von  1.3 — 1,2 
sp.  G.  passives  Eisen  passiv  erhält,  besitzt  sie^  wenn  mit 
ihrem  10 — 15fachen  Vol.  H2  O  verdünnt,  diese  Eigenschaft 
nicht  mehr,  wovon  man  sich  an,  auf  anderem  Wege 
passivirtem  Eisen  überz<nigen  kann  Wendet  man  hin- 
gegen einen  nur  mässig  .starken  Strom  (1  Grove'sches 
Element)  und  als  Elektrolvten  ziendich  verdünnte  Salpeter- 
säure an  (1  Vol.  HNO3  von  1.3Ö  sp.  G.  -f  25  Vol.  H2  0 
und  darüber),  so  beobachtet  man  Folgendes: 

Die  Eisenanode  wird  in  diesem  Falle  nur  dann  passiv, 
wenn  mit  ihr  die  Säule  geschlossen  wird,  bei  jeder  anderen 
Schliessungsweise  aber  ist  sie  activ.    Dasselbe  Resultat 
erhält  man,  wenn  die  Anode  vor  Schliessung  der  Säule  bc- 
reit.s  durch  die  Säure  chemisch  afficirt  war.    Berührt  man 
nnn  innerhalb  der  Flüssigkeit  die  passive  Anode  mit  der 
Platinkathode  momentan,    so  übt   dieses  gar  keinen 
Einflnss  auf  die  Passivität  des  Eisens  aus:  ebenso  kann 
man  die  Kathode  auf  kurze  Zeit  (etwa  1,  höchstens  2 
Sekunden)  aus  des  Säure  herausheben,  ohne  dass  Activität 
eintritt.    Dauert  dagegen  die.  Berührung  der  Pole  mehrere 
Sekunden  lang,  und  ebenso  das  Herausnehmen  der  Kathode 
längere  Zeit,  so  wird  in  beiden  Fällen  das  Eisen  activ 
und  verharrt  auch  in  diesem  Zustande.    Wenn  nun  aber 
Schönbein  angiebt,  dass  man  nur  nOthig  habe,  die  active 
Anode  einen  Augenblick  der  Luft  zu  exponiren,  um  sie 
beim  darauffolgenden  Wiedereintauchen  wieder  passiv  zu 
finden,  so  bat  er  sich  hier  zum  mindesten  ungenau  ausge- 
drückt.   Man  kann  die  active  Anode  nicht  allein  einen 
Augenblick,  sondern  mehrere  Minuten  lang  der  Luft  ex- 
poniren, und  man  wird  sie  beim  Eintauchen  in  die  Säure 
stets  wieder  activ  finden,  falls  man  sie  nicht  zufällig  langsam 
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in  (lip  Säure  einfuhrt,  und  zwar  um  so  laiif^snnicr,  Je  ver- 
dünnter die  Säure  ])ci  glciclddeiljender  Stromstärke  ist. 
Nur  in  diesem  Falle  wird  die  Anode  wieder  pa^^siv, 
bei  schnellem  Hineinfuhren  dngcjrcn  bleibt  sie  activ.  Das 
rassivwerden  g:eschieht   in  diesem  Falle  nicht  ])lr»tzlicli. 
sondern  sehr  allmählich,  was  man  an  der  stetip:  abnehnienden 
Oasentwickelunj;    an   der   Kathode    wahrnimmt*).  Die 
wesentliche  Rcdinf?ung  des  Passivwerdens  ist  hier  also  das 
langsa m e  Wiedereinfuhren  der  Anode  in  die  Säure,  nicht 
das  Herausheben  derselben,  wie  wir  jrleich  sehen  wcrJen. 
Man  hat  nämlich  ganiicht  nöthig,  die  Anode  völlij;  aus 
der  Säure  herauszuheben,  sondern  nur  so  weit,  dass  nur 
noch  3 — 4  mm.  (für  die  vorhin  angefrebcnen  Verhältnisse 
der  Stromintensität  und  Säureconcentration)  in  dieselbe  hin- 
cintauchen,  sofort  tritt  dann  Tassivitäl  <ier  Eisenanode  ein, 
die  sich  bei  allmählichem  Kiiisenken  «lerselben  in  die  Säure 
auf  die   ganze  Kisenoberfläche  Uberträgt,   bei  schnellem 
Kintauchen  dagegen  wieder  der  Activität  IMatz  macht.  Pic 
Länge;  bis  zu  welcher  die  Anode  lierausgezogen  werden 
muss,  richtet  sich,  wie  schon  bemerkt,  nach  der  Säurecou- 
centration  und  der  Stromintensität.    In  derselben  Säure 
wird  man  bei  stärkerem  Strome  die  Anode  weniger  weit 
herausziehen  brauchen,  als  bei  schwächerem  Strome,  was 
auch  schon  daraus  hervorgeht,  dass  bei  hinlänglich  grosser 
Stromintensität  und  Säurec«aicentration  die  Anode  ganiicht 
herausgehoben  zu  werden  braucht,  um  wieder  passiv  zu 
werden,  sondern  letzteres  sofort  nach  Aufhebung  der  Be- 
rührung beider  Pole  eintritt. 

Schliesst  man  den  Stromkreis  regelrecht  durch  die 
Anode,  zieht  dann  letztere  bis  zu  einer  Länge  von  4  miu. 
heraus  und  berllhrt  nun  die  beiden  ]*ole  mit  einander,  so 
erfolgt  Activität  des  Eisens,  aber  nur  während  der  Dauer 
der  Berührung;  wird  diese  aufgehoben,  so  tritt  wieder 
Passivität  der  ganzen  Anode  ein,  vorausgesetzt,  dass  die- 
selbe langsam  in  die  Säure  eingeführt  wird. 

Aus  diesen  Versuchen  lässt  sich  zunächst  der  Schluss 
ziehen,  dass  zur  Passivirung  eines  chemisch  thätigen  Drahtes 
ein  stärkerer  Strom  nothwendig  ist,  als  zu  der  eines  blauken 
unangegrilleneu  Drahtes,  .selbstverständlich  bei  Anwendung 
eines  massig   starken  Stromes   und   ziendich  verdlinuter 

•)  Bei  Anwi'inluuj;  einer  activen  Kisenancnle  ist.  die  Oasentwicke- 
bin^j  an  <ler  Katlmdc  uwhr  wie  nocli  »'inmal  .so  stark,  als  bei  An- 
wendung einer  pa.ssiven  iCisenanode. 
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Salpetersäure  die  Eisenanode  nur  dann  passiv,  wenn  m  i  t 
ihr  die  Säule  geschlossen  wird:  bei  jeder  anderen 
Schliessnngsweise  besass  der  Strom  nicht  nielir  die  xur 
Passivirnng:  nöthige  Stärke.  Im  letzteren  Falle  war  nun 
aber  bereits  das  Eisen  chemisch  afficirt,  als  es  der  Wirkung 
des  Stromes  unterworfen  wurde:  es  folgt  also  daraus,  dasa 
durch  die  chemische  Thätigkeit  des  Eisens  die  passivirende 
Wirkung  des  Stromes  geschwächt  wird,  und  zwar  in  folgen- 
der Weise.  Wie  allgemein  bekannt,  entwickelt  sich  bei 
der  Einwirkung  des  Eisens  auf  die  Salpetersäure  nach  der 
Formel : 

Fe2       8  H  N  0:j  rrr  Fe2  (N  03)6  -f  4  H  2O  -i   2  N  0 
Stickstotfoxydgas,  welches  sich  namentlich  dadurch  aus- 
zeichnet, dass  es  sich  mit  grosser  Begierde  mit  Sauerstoff' 
za  l'ntersalpetersäure  vereinigt:  2  N  O  -|-  O2  =  2  N  02. 

Es  wird  sich  also  bei  dem  zuletzt  besprochenen  Falle 
ebenfalls  dieses  Gas  bilden,  welches  von  Salpetersäure  ziem- 
lich leicht  absorbirt  und  natürlich   in  den,  das  Eisen  um- 
g:ebenden  Salpetersäureschichten,  am  meisten  enthalten  sein 
wird,     l'uter  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  ist  es 
nicht  schwer,   die  vorhin  mitgetheilten  Vorgänge  zu  er- 
klären.   Ist  also  die  Eisenanode  durch  die  Berührung  mit 
der  Kathode  ihrer  Sauerstoffschicht  beraubt  worden,  so 
wirkt  die  Salpetersäure  sofort  auf  das  Eisen  ein  und  er- 
zeugt in  dessen  Nähe  eine  beträchtliche  Quantität  von  NO, 
welches  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt.   Entfernt  man  nun 
beide  Pole  von  einander,  so  beginnt  an  der  .Anode  wieder 
die  Abscheidung  von  Sauerstoff',  welcher  aber  doch  nicht 
im  statu  nascendi  von  den  Stickstoff'oxydmolekülen  absorbirt 
das  Eisen  passiviren  kann,  weil  seine  einzelnen  Moleküle 
werden,  die  sich  damit  zu  Untersalpetersäure  vereinigen. 
J^efztere  setzt  sich  mit  Wasser  in  Salpetersäure  um,  wobei 
wieder  ein  Drittel  in  Stickstoftbxvdmoleküle  zurückverwandelt 
wird:    8   NO2  +  HsO    t=  2  HNO»  4-  NO,  während 
gleichzeitig  durch   die   ununtcrbrocbene   Einwirkung  der 
IIN0.3  auf  das  Eisen  stets  neue  Mengen  von  Stickstoftbxyd 
gebildet  werden.    Es  kann  also  unter  diesen  rmständen 
nie   die  ganze  Oberfläche  der  Anode  sich  mit  Sauerstoff" 
bedecken,  mithin  das  Eisen  nicht  passiv  werden.  Zieht 
man  nnn  aber  die  active  Anode  bis  auf  einen  kleinen  Theil 
herans,   so  wird  zwar  dadurch  der  Widerstand  etwas  ver- 
grössort  und  somit  die  Stromesdichtigkeit  noch  etwas  kleiner, 
aber  immerhin   wird  an  dem  kleinen  eingetauchten  Theil 
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in  der  Zeiteinheit  relativ  viel  mehr  Ssiuerstoff  entwickelt 
wie  vorher,  so  dass  derselbe  passiv  werden  kann.  Je  ge- 
ringer die  Stromesdichtigkeit  ist,  und  Je  mehr  Stickstoffoxyd 
in  der  Flüssigkeit  vorhanden  ist,  um  so  weiter  muss  man 
die  Anode  herausziehen  und  um  so  langsamer  wieder  ein- 
ftihren,  soll  sich  die  Passivität  auf  ihre  ganze  Oberfläche 
übertragen.  Ist  die  Stromesdichtigkeit  dagegen  so  gross, 
dass  in  der  Zeiteinheit  so  viele  Sauerstoffmolekülo  in  Frei- 
heit gesetzt  werden,  dass  dieselben  nicht  allein  geniigen, 
um  die  ganze  Anodenfläche  schützend  zu  bedecken,  sondern 
auch  die  zunächst  gelegenen  NO  Moleküle  in  NO2  Moleküle 
zu  verwandeln,  so  hat  man  überhaupt  nicht  nöthig,  die 
active  Anode  herausziehen,  die  Passivität  derselben  tritt 
vielmehr  sofort  nach  Aufhebung  der  Berührung  beider 
Polo  ein. 

Nach  dieser  Theorie  Hess  sich  a  priori  erwarten,  das» 
sich  Schmiedeeisen,  Stahl  und  Gusseisen  in  Bezug  auf  ihre 
Passivität  unterscheiden  müssen,  und  zwar  so.  dass  Stahl 
leichter  wie  Schmiedeeisen,  Gusseisen  wieder  leichter  als 
Stahl  zu  passiviren  sein  muss.  Es  hält  dies  mit  dem  ver- 
schiedenen Kohlenstoffgehalt  der  drei  Eisensorten  zusammen, 
welcher  in  gleicher  Weise  passivirend  wirkt  wie  Platin, 
wenn  es  mit  Eisen  zusammen  geschmolzen  wird.  Es  wird 
demnach  beim  Eintauchen  gleicher  Mengen  derselben  in 
HNO3  von  derselben  Concentration  beim  Stahl  ein  stärkerer 
Strom  entstehen,  wie  beim  Schmiedeeisen,  und  beim  Guss- 
eisen wieder  ein  stärkerer  Strom,  wie  beim  Stahl.  Dem- 
gemäss  muss  aber  auch  der  Verdünnungsgrad  der  Salpeter- 
säure, die  gerade  noch  Passivität  hervorrufen  soll,  für  Stahl 
ein  grösserer,  wie  für  Schmiedeeisen,  und  für  Gusseisen  ein 
grösserer  wie  für  Stahl  sein.  Bei  der  experimentellen 
Untersuchung  fand  ich,  als  Bestätignng  dieses  Schlusses, 
das  Stahl  sofort  i)assiv  wurde  in  HNOn  von  1,*.^  sp.  G., 
einer  Säure,  welche  Schmiedeeisen  absolut  nicht  zu  passiviren 
vermochte.  Gusseisen  dagegen  wird  noch,  wenn  völlig 
von  Säure  bedeckt,  in  HNO3  von  1.2  sp.  G.  passiv,  in 
welcher  Säure  wiederum  Stahl  nicht  mehr  passiv  wird. 
Ragt  dagegen  ein  Theil  des  Gusseisens  aus  der  Säure  her- 
aus, 80  bleibt  es  activ.  Dieser  Unterschied  im  Verhaltcu 
beruht  ohne  Zweifel  darauf,  dass  durch  die  anfänglich 
«•tattfindende  chemische  Einwirkung  und  die  dadurch  be- 
dingte heftige  Gasentwickelung  einzelne  FlUssigkeitstheilchen 
zu  dem  aus  der  Säure  herausragenden  Theile  emporge- 
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schleudert  worden,  diesen  angreifen,  also  activ  machen,  und 
m  einen  Strom  zwischen  activem  und  dem  theilweise  be- 
reits passiven,  in  der  Flüssigkeit  befindlichen  Eisen  er- 
zeugen, welcher  die  völlige  Passivirung  des  letzteren  ver- 
hindert. L.e  hier  niitgctheilten  Daten  gelten  natürlich  nur 
für  den  speciellen  Fall,  da  der  Kohlenstoffgehalt  selbst  bei 
den  einzelnen  Eisensorten  sehr  wechselt.  So  wurde  Eisen- 
blech (Schmiedeeisen)  noch  passiv  in  chemisch  reiner 
HNO,  von  1.274  sp.  G.,  während  dieses  bei  sogenannten 
Drabtnägeln  (ebenfalls  Schmiedeeisen)  nicht  mehr  der  Fall 
war,  was  sich  eben  nur  durch  einen  geringeren  Kohlenstoff- 
gebalt der  letzteren  erklären  lässt.  Meine  frühere  Angabe, 
dass  Schmiedeeisen  in  HNO.,,  von  1,3  sp.  G.  nicht  mehr 
passiv  werde,  ist  vollkommen  richtig;  die  Verschiedenheit 
in  beiden  Fällen  ist  dadurch  begründet,  dass  die  zu  jenen 
Versuchen  angewandte  HNO3  aus  rother,  rauchender  Säure 
dargestellt  war,  mithin  salpetrige  Säure  enthielt. 

Im  Anschlüsse  hieran  will  ich  noch  Einiges  über  die 
Schädlichkeit  der  salpetrigen  Säure  bei  der  Erzeugung  der 
Passivität  sagen.    iSereits  Hers  hei  wies  nach\),  dass 
die  salpetrige  Säure  selbst  nicht  passivirend  wirke,  sondern 
im  Gegentheil  die  passivircnde  Wirkung  des  mit  ihr  ge- 
mischten Stoffes  vermindert.    Verdünnt  man  n*ich  Beetz 
Salpetersäure  mit  Wasser  soweit,  dass  ein  Eisendraht  noch 
gerade  darin   passivirt  wird,  und  leitet  dann  salpetrige 
Säure  hindurch,  so  wird  der  Draht  activ.   Kocht  man  rothe, 
rauchende  HNO;,  bis  zur  Entfiirbung  und  verdünnt  sie  nach 
dem  Erkalten  mit  Wasser,  so  bleibt  darin  ein  Eisendraht 
noch  passiv,  während  er  bei  gleicher  Verdünnung  in  der 
nicht   entfärbten   Säure    activ   wird.     Salpetersäure  von 
1,35  sp.  G  ,  die  viel  salpetrige  enthielt,  war  nicht  mehr  im 
Stande  Eisen  zu  passivircn.    Aus  folgender  Versuchsreihe, 
in  welcher  A  chemisch  reine,  B  aus  rother,  rauchender 
Säure  durch  Verdünnen  mit  Wasser  hergestellte  Salpeter- 
8iiure  bezeichnet,  geht  die  Schädlichkeit  der  salpetrigen 
Säure  hervor: 


»)  Püg^.  Ann.  B.  32  p.  213  und  390  ff. 
«)  PogfiT-  Anu.  B.  67  p.  Iö7  ft. 
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Wie  ersichtlich,  tritt  die  schildliche  Wirkung  bei  Stahl 
und  Giisseisen  nicht  so  sehr  hervor,  wie  bei  Schmiedeeisen. 
Im  Uebrigen  sind  die  fllr  die  salpetrige  Säure  haltige 
Salpetersäure  angegebenen  Zahlen  nur  tllr  den  spcciclleii 
Kall  gültig,  es  kommt  immer  auf  »lic  Menge  der  darin  ent- 
haltenen salpetrigen  Säure  an.  So  vermochte  ich  in  einer 
anderen  Säure  von  1.22  sp.  fJ  dasselbe  Ousseisen  nicht 
mehr  passiv  zu  machen. 

Faraday  und  Beetz  suchen  den  störenden  Einfluss 
der  salpetrigen  Säure  durch  die  AnnahuK?  zu  erklären,  dass 
letztere  das.  narh  ihrer  Meinung  die  Passivität  bedingende. 
Eisenoxvdoxvdul  zu  Kisenoxvdul  reducirc,  welches  in  HNO3 
leicht  löslich  sei.  Die  Annahme  dieser  reducirenden  Eigen- 
schaft ist  indessen  eine  ganz  willkürliche  und  wird  durch 
keine  Thatsachen  gestützt.  Weit  näher  liegt  die  Ansicht, 
dass  die  sal])etrige  Säure  als  solche  gar  keinen  störenden 
Einfluss  auf  die  Passivität  ausübt,  sondern  dass  es  vielmehr 
das,  durch  die  Umset/ung  der  salpetrigen  Säure  mit  dem, 
in  verdünnter  HNO«  (von  1,1^5  sp.  G.  abwärts)  enthaltenen 
Wasser  gebildete  Stickstoflfoxyd  ist,  welches  den  Eintritt 
der  Passivität  hindert : 

'6  N2()3  4-  1120       2  HNO3  -f-  4  NO. 

Da  NO  in  HNO3  leicht  Ir.slich  ist,  wird  sich  in  einer, 
aus  rauchender  Salpetersäure  durch  Verdünnen  mit  Wasser 
dargestellten  Säure  stets  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
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Menge  von  diesem  Gase  vorfinden,  welches  durch  seine 
grosse  Aftinität  zum  freien  Sauerstoff  den  Eintritt  der 
Passivität  verhindert. 

Ich  will  nun  versuchen,  mit  Hülfe  meiner  Theorie  die 
schw ierigbten  Vorgänge  der  Massivität,  vornehmlich  aber 
diejenigen  Erscheinungen  zu  erklären ,  die  mit  der  bisher 
anerkannten  Faradav 'schon  Theorie  in  so  striktem 
Widerspruche  stehen. 

Weshalb  Eisen  durch  blosses  Eintauchen  in  concen- 
trirte  HNO3  passiv  wird,  ist  schon  vorhin  erläutert  Vierden. 
Es  bleibt  nun  aber  zu  erklären,  weshalb  passive  Eisendrähte 
in  HNO3  von  1,2  sp.  G.  getaucht  passiv  bleiben,  während 
active  Drähte  in   dieser  Säure  durch  blosses  Eintauchen 
nicht  mehr  paseiv  gemacht  werden  können.    Taucht  man 
einen  activen  Draht  in  eine  solche  Säure,   so  ist  die  da- 
durch hervorgerufene  positivclectrische  Erregung  des  Eisens 
nicht  hinreichend  stark  genug,  um  soviel  SauerstoflP  aus  der 
Salpetersäure  an  sich  zu  reissen.  dass  sofort  die  ganze  Ober- 
fläche des  eingetauchten  Met  alles  davon  bedeckt  wird.  Das 
Eilsen  wird  deshalb  von  der  Salpetersäure  angegriffen  und 
aufgelöst.    Taucht   man   hingegen   einen   passiven  Draht 
in  eine  solche  Säure,  so  wird  die  positivelectrische  Erregung 
desselben  ebenfalls  eine  geringere  werden,   die  Saucrstoff- 
moleküle  werden   sich  allmählich   von   der  Oberfläche  des 
Metailes  loslösten,   sobald  aber  eine  Stelle  desselben  von 
Sauerstoff  entblösst  ist.   tritt  Contact  derselben   mit  der 
Salpetersäure  ein,  und  es  entsteht  sofort  ein  Strom  zwischen 
den  übrigen   passiven  Eiseiithcilchen   und    dem  ersteren, 
weirhtr  dieses  Theilohen  sofort  wieder  mit  Saueretoffmole- 
külen  bedeckt,  die  an  den  electronegativen  Theilchen  gleich- 
zeitig ausgeschiedene  geringe  Menge  von  Wasserstoff  ver- 
theilt sich  dagegen  auf  eine  zu  grosse  Fläche ,  um  irgend 
einen  Theil  der  Oberfläche  activiren  zu  können. 

Sehr  schwierig  für  die  Faradav 's  che  Theorie  ist 
das  allmähliche  Passiv  weiden  von  Eisendrähten  beim  Ein- 
tauchen in  Salpetersäure  von  1,85 — 1,32  sp.  G.  zu  erklären, 
also  Schönbein 's  V.  Passivirungsmethode.  Letzterer  sagt 
darüber  ^)  Folgendes:  „Ein  Eisendraht  ist  in  HNO3  von 
1.35  sp.  getaucht  activ,  kann  aber  durch  öfteres  sekunden- 
langes Herausheben  aus  der  Säure  passiv  gemacht  werden." 
Als  Erklärung  für  dieses  sonderbare  Verhalten  führen  Be  etz  -) 

Pogg.  Ann.  13.  '68  p.  444. 
i)  L  c. 
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und  WiedemanS)  an,  daas  durch  die  Einwirkung  des 
Eisens  auf  die  Salpeterßäure  letztere  sich  mit  palpetriger 
Säure  belade,  welche  das  Eisenoxvdoxvdul  reducire  uod  so 
das  Zustandekommen  der  Passivität  verhindere ;  durch  das 
Herausheben  komme  nun  aber  der  Eisendraht  mit  frischen, 
von  salpetriger  Säure  freien  Stelleu  der  Salpetersäure  in 
Berührung,  wodurch  der  allmähliche  Eintritt  der  Passivität 
ermöglicht  werde.  Diese  Erklärung  ist  aber  durchaus  un- 
zulänglich. Einmal  ist  es  eine  ganz  willkürliche  Annahme 
und  durch  nichts  bewiesen,  dass  salpetrige  Säure  reducirend 
auf  Eisenoxydoxydul  einwirke,  andererseits  ist  zu  beachten, 
dass  zu  Anfang  des  Versuches  alle  Theile  der  Salpetersäure 
gleichmässig  mit  salpetriger  Säure  beladen,  resp.  von  ihr 
frei  waren,  mithin  das  Eisen  sofort  in  ihr  hätte  passiv 
werden  müssen. 

Dieses  sekundenlange  Herausheben,  welches  nach  dem 
soeben  Gesagten  nicht  den  von  Beetz  angenommenen 
Zweck  haben  kann,  ist  nun  aber  überhaupt  überflüssig, 
das  Eisen  wird  unter  den  angegebenen  Umständen,  nach- 
dem die  Säure  dasselbe  einige  Zeit  angegriffen  hat,  auch 
passiv,  wenn  es  garnicht  bewegt  wird.  Ich  will  nun  ver- 
suchen mit  Hülfe  meiner  Theorie  diesen  A^organg  zu  er- 
klären. 

Taucht  man  also  Eisen  in  HNOs  von  l,*.i5 — 1,82  8p.  G. 
ein,  so  wird  zunächst  durch  den  ('ontakt  der  Säure  mit 
dem  Metall  eine  positiv  clectrische  Erregung  des  letzteren 
bewirkt,  die  aber,  weil  zu  schwach,  nicht  im  Stande  ist, 
in  der  Zeiteinheit  soviel  SauerstofiFmoleküle  aus  der 
Salpetersäure  frei  zu  machen,  dass  sich  die  ganze  Eisen- 
oberfläche damit  schützend  bedeckon  kann.  In  Folge 
dessen  greift  die  Salpetersäure  das  Eisen  an  unter  Bildung 
von  Nitrat.  Durch  diese  chemische  Aktion  wird  nun  aber 
die  ursprünglich  clectrische  Erregung  des  Metalles  bedeutend 
verstärkt,  so  das  letzteres  nunmehr  im  Stande  ist,  die  zur 
Bedeckung  seiner  Oberfläche  nöthige  Sauerstoffmenge  aus 
der  HNO3  in  Freiheit  zu  setzen  und  somit  passiv  zu  werden. 
Diese  chemische  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Metall  findet 
nun  aber  nicht  von  Anfang  an  in  eben  demselben  Maassc 
statt,  wie  späterhin,  sondern  sie  ist  zu  Anfang  am  schwächsten, 
worauf  sie  bis  zu  einem  gewissen  Maximum  steigt,  um 
dann    bei   allmählicher  Verdünnung    der   Säure  wieder 


"}  Wiedemann,  Lehrbuch  der  Electricität  II  p.  820. 
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schwächer  zu  werden.  Je  geringer  nun  also  der  Concen- 
trationsgrad  der  Säure,  je  Kchwächer  mithin  die  durch  den 
C'ontact  mit  ihr  in  dem  Eisen  hervorgerufene  electropositive 
Erregung  ist,  um  so  länger  wird  die  Einwirkung  der  Säure 
dauern,  bis  eben  der  in  Folge  der  erhöhten  electropositiven 
Erregung  am  Eisen  abgeschiedene  Sauerstoff  hinreichend 
ist,  die  ganze  Mctalloberfläche  zu  bedecken.  Bei  dieser 
Einwirkung  der  Säure  auf  das  Eisen  wird  aber  nun  in 
bekannter  Weise  Stickstoffoxydgas  gebildet,  welches  in 
den  das  Metall  umgebenden  Salpetersäureschichten  gelöst 
bleibt.  Diese  Schichten  werden  nun  hierdurch  leichter 
werden  und  in  Folge  dessen  an  die  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit steigen^),  so  dass  sich  also  in  dem,  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  und  des  Eisens  zunächst  behndlichen  Theile 
der  Säure  relativ  die  grösste  Menge  von  Stcikstofioxydg^s 
befinden  wird. 

Letzteres  nun  verbindet  sich  mit  dem  am  Eisen  ab- 
geschiedenen Sauerstoff,  verzögert  dadurch  das  Zustande- 
kommen der  Passivität.   Diese  wird  deshalb  nicht  eintreten 
können,  als  bis  die  positivelectrische  Erregung  des  Eisens 
fio  stark  geworden  ist,  daes  die  Menge  der  dadurch  aus 
der  HNOs  in  Freiheit  gesetzten  Sauerstoffmoleküle ,  nach 
Abzug  des  vom  vorhandenen  Stickstoffoxydgases  absorbirteu 
Theiles,  gerade  noch  hinreicht,  um  die  ganze  Oberfläche 
des  Metalles  zu  bedecken.    Da  nun ,  je  verdünnter  die 
Säure  ist.  auch  die  Emwirkung  derselben  auf  das  Eisen 
um  so  länger  dauert,  so  werden  sich  in  stark  verdünnten 
Säuren   nicht  allein    die  dem  Eisen  zunächst  liegenden, 
sondern  auch  die  entfernteren  Salpetersäureschichten  mit 
NO  sättigen.    Weil  aber  femer  Stickstoffoxyd  und  Sauer- 
stoff sich  nur  dann  verbinden  können,  wenn   sie  in  Be- 
rührung miteinander  sind,  so  wird  das  Eisen  schon  in  dem 
Momente  passiv  werden,  in  welchem  seine  electrische  Er- 
regung hinreichend  stark  ist,  um  so  viele  Sauerstoffmole- 
kule  aus  der  Salpetersäure  an  sich  zu  reissen,  dass  letztere 
genügen,  nicht  allein  die  Oberfläche  des  Eisens  zu  bedecken, 
sondern  auch  die   ihr   zunächst  befindlichen  NO-Moleküle 
in  NOs-Moleküle  zu  verwandeln.    Nun  üben  indessen  die 
Sauerstoffmoleküle  auf  die  entfernteren  NO-Moleküle  eine 
grosse  Anziehung  aus.  Letztere  werden  sich  in  Folge  dessen 

Dass  HNOs  üi  der  Tbat  durch  Sättigen  mit  NO  leichter  wird, 
habe  ich  durch  einen  Versuch  nachgewiesen.  HNOs  von  1,35  sp.  G. 
zeigte  nach  längerem  Einleiten  von  Stickatoffoxydgaa  nur  noch  1,33  ap.  G. 
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in  der  Flüfis'gkeit  der  jetzt  paflsiven  Kisonfläche  nähern, 
dort  die  Sauerstoffnioleküle  au  sich  reissen  und  auf  diese 
Weise  das  Metall  vou  der  schutzeiuleu  IlUlle  entblössen, 
welches  nun  natürlich  wieder  dem  Anpiff  der  Haine  aus- 
gesetzt ist,  also  aktiv  wird.  Und  zwar  wird  diese  Aciivität. 
weil,  wie  vorhin  gezeigt  worden,  in  den  obersten  Sanie- 
schichlen  am  meisten  NO  absorbirt  ist.  welch  letzteres  hier 
also  auch  am  schDellsten  den  Sauerstoff  nn  sich  reissen 
wird,  an  den.  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zunächst 
liegenden  Eisentheilrheo  zuerst  eintreten  und  sich  von  hier 
aus  nach  unten  zu  erstrecken.  Da  dcmgemäss  bei  diesem 
ganzen  Vorgange  nicht  die  ganze  EisenHäche  auf  einmal, 
sondern  stets  nur  ein  Theil  derselben  nach  dem  anderen 
activ  wird,  während  der  Rest  noch  passiv  ist  und  auf  den 
activen  Theil  passivirend  einwirkt,  so  werden  in  Folge 
dieses  Stromes  zwischen  den  passiven  und  activen  Theilchen 
letztere  so  stark  positivelectrisch  erregt  werden,  dass  sie 
sich  schon  nach  momentaner  Einwirkung  der  Säure  von 
Neuem  mit  Sauerstoff  bedecken. 

Nehmen  wir  z.  B.  den  der  Oberfläche  der  Säure  zu- 
nächst liegenden  Theil  des  Eisens,  welcher  zuerst  von 
Sauerstoff  entblösst  und  demgemäss  activ  wird.  Einmal 
nun  wird  dieser  Theil  durch  seinen  ('ontact  mit  der  Sal- 
petersäure und  durch  seine  chemische  Thätigkeit  positiv- 
electrisch  erregt,  welche  Erregung  andrerseits  noch  ver- 
stärkt wird  durch  den  Strom,  der  zwischen  ihm,  als  electro- 
positiven,  und  dem  übrigen  passiven  Eisen,  als  electrone- 
gativem  Theile,  entsteht:  es  wird  sich  in  Folge  dessen  an 
ihm  eine  zur  Passivirung  hinreichende  Sauerstoffmenge  aus- 
scheiden. Mittlerweile  aber  ist  an  das  zunächst  liegende 
passive  Eisentheilchen  ebenfalls  Stickstotfoxydgas  gelangt,  u. 
dieses,  seines  Sauerstoffs  beraubt,  activ  geworden,  welches 
nun  in  derselben  Weise  wieder  passiv  wird,  wie  das  erste 
und  so  fort.  Da  dieser  Process  sich  in  äusserst  geringen 
Zeiträumen  abspielt  (höchstens  V* — V^")»  so  iß*  es  klar, 
dass  bei  einem  jeden  derartigen  Activ  werden,  welches  als 
„Pulsation'*  bezeichnet  wird,  in  concentrirter  Säure 
(1,35 — 1,3  sp.  G.)  wegen  der  stärkeren  electrischen  Err 
regung  stets  mehr  Sauerstoft'  wie  Stickstoffoxyd  gebildet 
werden  wird,  dass  mithin  die  Pulsationen  immer  seltener 
werden  und  schliesslich  ganz  aufhören  müssen,  d.  h.  es 
tritt  nach  kurzer  Zeit  kontiuuirliche  Passivität  ein.  Bei 
allzu  stark  verdünnter  Säure  werden  dagegen  wegen  der 
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bedeutend  schwächeren  electrißchen  Erregung  die  Palsationen 
immer  rascher  werden  und  schliesslich  in  continuirliche 
Aotivität  übergehen.  Dass  in  der  That  bei  Anwendung 
von  verdünnter  HNOa  zur  Passivirung  von  Eisen  die  eben 
besprochenen  Falle  eintreten,  habe  ich  verschiedentlich  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt.  So  fand  beim  Eintauchen 
von  Eisenblech  in  chemisch  reine,  keine  salpetrige 
Säure  enthaltende  HNO3  von  1,25  sp.  G.  zunächst 
eine  etwa  3"  lange  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Metall 
statt,  sodann  folgten  sich,  zuerst  schnell,  dann  immer  lang- 
samer, etwa  7—9  Pulsationen,  worauf  völlige  Passivität 
eintrat. 

Wir  sind  durch  die  Besprechung  dieses  Falles  zugleich 
aaf  die  Pulsationen  gekommen,  über  die  ich  zunächst  noch 
Folgendes  zu  bemerken  habe.  Ramann')  giebt  an.  dass 
die  Pulsationen  durch  galvanische  Ströme  im  Eisen  ver- 
anlasst würden,  und  dass  demgemäss  die  Nadel  eines  ein- 
geschalteten Galvanometers  bei  jeder  Pulsation  umspränge. 
Diese  Angabe  ist  nicht  ganz  richtig.   Meine  Untersuchungen 
Hessen  mittelst  eines  empfindlichen  Galvanometers  beobachten, 
dass  bei  eintretender  Activität  naturgemäss  ein  galvanischer 
Strom  entstand,  welcher  die  Nadel  um  eine  bestimmte 
Grösse  ablenkte;  bei  eintretender  Passivität  indessen  schlug 
die  Nadel  nicht  nach  der   entgegengesetzten  Richtung 
aus,  sondern  sie  kehrte  auf  Null  zurück.    Dieser  Vorgang 
wiederholte  sich  regelmässig  bei  jeder  Pulsation ;  nur  in 
dem  Augenblicke,  wo  die  Pulsationen  wieder  in  völlige 
Passivität  übergingen,  schlug  die  Nadel  nach  der  anderen 
Seite  aus.   Auch  dieses  geschah  so  regelmässig,  dass  man 
nach  dem  Ausschlagen  der  Nadel  vorher  bestimmen  konnte, 
wenn  die  Pulsationen  in  völlige  Passivität  Ubergehen  würden. 
Es  liegt  übrigens  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Nadel 
uicht  umspringen,  sondern  nur  auf  Null  zurückkehren  kann. 
Taucht  man  nämlich  Eisen  in  Verbindung  mit  Platin  in 
HNO3  ein,  so  zeigt  ein  eingeschaltetea  Galvanometer  im 
Augenblicke  des  Eintauchens  einen  schwachen  Strom  an, 
der  aber  sofort  wieder  verschwindet,  sobald  nämlich  das 
Eisen  passiv  geworden  ist.  Es  ergiebt  sich  daraus  die  in- 
teressante Thatsacbe,   dass  durch  Sauerstoff  polarisirtes 
Eisen  ebenso  stark  electronegativ  ist,  wie  durch  Wasser- 


')  Berichte  der  dentdchen  chemLscLeii  Geaellschaft  1881.  B.  XVI, 
I.  1430. 
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Stoff  polarisirtcs  Platin.  Ina  positiven  Zustande  erregt  also 
das  mit  Platin  verbundene  Eisen  keinen  Strom,  kann  mit- 
hin auch  nicht  die  Nadel  eines  Galvanometers  droben. 
Wenn  nun  Activitiit  eintritt,  muss  nnturgcmäss  die  Nadel 
einen  Ausschlag  geben;  bei  eintrelendcr  Passivität  ver- 
schwindet der  Strom,  die  Nadel  kehrt  auf  Null  zurück,  um 
den  Pendelgesetzen  folgend,  darüber  hinauszuschlagen.  Dass 
dieses  nicht  geschieht,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  die 
Pulsationen  von  so  kurzer  Dauer  sind,  dass  die  Nadel 
eben  nur  Zeit  hat,  bis  auf  0  zurückzukehren.  Ist  sie  dort 
angelangt,  so  ist  inzwischen  eine  neue  Pulsation  entstanden, 
welche  die  Nadel  zwingt,  nach  derselben  Seite  wieder  aus- 
zuschlagen. Bei  Eintritt  der  conti  nuirlichen  Passivität  fällt 
dieser  Faktor  weg,  so  dass  die  Nadel,  den  Pendelgesetzeu 
folgend,  etwas  Uber  Null  hinausschwingt. 

Der  Verlauf  der  Pulsationen  hängt  in  erster  Linie  von 
der  Concentiation  der  Säure  (sowie  ihrem  Gehalte  an  sal- 
petriger Säure)  und  in  zweiter  Linie  von  der  Dauer  der 
Berührung  mit  den  electropositiven  Metallen  ab.  Bei  An- 
wendung von  HNO3  von  1,49—1,51  sp.  G.  kann  die  Be- 
rührung mit  dem  Kupferdraht  so  lange  dauern,  wie  sie 
will,  ohne  dass  der  Eisendraht  Uberhaupt  activ  wird.  In 
einer  Säure  von  1,38 — 1,45  sp.  G.  werden  zwar  Pulsationen 
eintreten,  die  aber  allemal  in  Passivität  endigen,  falls  man 
nicht  die  Berührung  mehrere  Minuten  lang  andauern  lässt, 
so  dass  sich  die  Salpetersäure  zu  sehr  mit  NO  beladet. 
Erst  in  HNOs  von  1,35 — 1.3  sp.  (L  und  darunter  merkt 
man  den  Einfluss  der  BerUhrungsdauer.  Je  länger  man 
den  passiven  Eisendraht  mit  dem  Kupferdraht  berührt,  um 
so  mehr  Pulsationen  hat  der  Eisendraht  nüthig,  um  wieder 
passiv  zu  werden,  was  indessen  im  Allgemeinen  auch  hier 
noch  der  Fall  ist,  namentlich  wenn  die  HNO3  zu  Anfang 
des  Versuches  frei  von  salpetriger  Säure  resp.  NO  war. 
Hierbei  tritt  mitunter  der  Fall  ein.  dass  der  pulsirende 
Draht  zeitweise  in  dauernde  Activität  übergeht,  um  dann 
nach  mehreren  Pulsationen  wieder  passiv  zu  werden. 

Zur  Erklärung  der  Pulsationen  ist  nach  den  obigen 
Ausführungen  wenig  mehr  zu  sagen.  Wird  also  ein  iu 
HNOs  von  1,35  sp.  G.  befindlicher  passiver  Eisendrabt 
durch  Berührung  mit  Kupfer  oder  Zink  innerhalb  der  Säure 
activirt.  so  scheidet  sich  in  Folge  des  entstehenden  Stromes 
am  passiven  Eisen  Wasserstoff  ab,  welcher  durch  die  dort 
befindliche  Sauerstoifschicht  im  statu  uascendi  zu  Wasser 
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oxydirt  winl.  Dadurch  wird  das  Eisen  dorn  Angriffe  der 
Säure  preispegrcbcn,  es  entwickelt  wälirend  desselben  Stiek- 
stoffoxyd.  Wird  nun  die  Berührung  mit  dem  Kupfer  oder 
Zink  aufgehoben,  so  kommt  nur  noch  die  passivirende 
Wirkung  der  Säure  zur  Geltung,  in  Folge  deren  das  Eisen 
in  kurzer  Zeit  passiv  wird. 

Hierauf  verursacht  dann  das  in  der  HNOa  gelöste 
Stickstortoxydgas  dieselben  Erscheinungen,  wie  sie  schon 
früher  beschrieben  worden  sind. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ersehen  wir  also,  dass  die 
Ursache  der  Pulsationcn  eine  rein  chemische  ißt,  dass  sie 
auf  der  Aftinität  des  Stickstoffoxydgasos  y.nm  Sauerstoff 
beruhen.  Ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme 
ist  der  Umstand,  dass  Pulsationen  nur  in  salpeterhaltigen 
Flüsigkciten  entstehen,  dass  es  unmöglich  ist.  an  in  Scbwefel- 
oder  Phosphorsäurc  Lösungen  von  Kupfervitriol  oderschwefol- 
saiiren  Silberoxvd  befindlichen  Eisen  Pulsationen  hervorzn- 
rufen,  dass  es  dagegen  wohl  gelingt,  sie  in  den  Lösungen 
der  salpetersauren  Salze  des  Kupfers  und  Silbers  zu  er 
zengen.  Es  ist  ferner  nach  dieser  Erklärung  einleuchtend, 
weshalb  bei  länger  andauernder  Berührung  des  E>sens  mit 
Kupfer  die  Pulsationen  anhaltender  sind,  wie  bei  momentaner, 
es  wird  im  ersteren  Falle  eben  je  länger,  je  mehr  NO  ge- 
bildet. Ebenso  ist  erklärlieh,  weshalb  die  Pulsutionen  stets 
von  oben  nach  unten  zu  stattfinden  und  weshalb  sie  in 
H^'Os  bis  zu  1,3  sp.  G.  allmählich  in  permanente  Pjissivität, 
in  verdünnter  Säure  dagegen  in  permanente  ActivitUt 
übergehen. 

Sehr  leicht  ist  nach  dieser  Theorie  die  Erklärung  des 
verschiedenen  chemischen  Verhaltens  passiver  Eisendrähto 
und    passiver  positiver   Eisenpole  in   verdünnten  HNOa 
(1  Vol.  HNOa  V.  1,3  sp.  G.+  IO  Vol.  H2O),  in  welcher 
erstere  sich  auflösen,  letztere  dagegen  intact  bleiben.  Im 
ersteren  Falle  ist  nämlich,  wenn  die  Gasschicht  sich  von 
d^r  F'Jsenfläche  losgelöst  hat,  die  positivelectrischc  Erregung 
des    Metalles  wegen  der  grossen  Verdünnung  der  Säure 
Dicht  hinreichend  stark  genug,  die  ganze  Eisenfläche  zu 
frleicher  Zeit  mit  Sauerstoff  zu  bedecken,  in  Folge  dessen 
wird  das  Eisen  von  der  HNO3  aufgelöst.    Im  letzteren 
Falle  dagegen  wird  durch  den  continuirlichen  Strom  einer- 
seitts  der  Sauerstuffverlust  sofort  wieder  ersetzt,  andererseits 
die  Anode  so  stark  positivelectrisch  erregt,  dass  sie  den 
Sauerstoff  auf  ihrer  Oberfläche  festzuhalten  vermag,  so  dass 


4G 


also  (las  Metall  auf  dicKc  Weise  stets  in  eine  SaiierstolT- 
sehicht  ein^^ehUUt  erhalten  wird.  Wird  nun  abrr  der  Strom- 
kreis geöffnet,  so  sinkt  die  passivelectrische  Erregung  des 
Eisens,  und  in  Folge  dessen  löst  sich  auch  hier  allmählich 
die  schutzende  Sauerstoffschicht  ab,  ohne  genugenden  Er- 
satz zu  finden,  und  so  tritt  denn  nach  wenigen  Augenblicken 
(mitunter  dauert  es  sogar  mehrere  Minuten)  Activitüt  ein. 
Diese  Thatsachen,  ftlr  welche  Faraday's  Theorien  ab- 
solut keine  Erklärung  hat,  ja  mit  denen  sie,  wie  auch  jede 
a  n dere  The  orie  eines  festen  Ucbcrzuges,  direkt 
im  Widerspruche  steht,  lassen  sich  durch  Annahme  einer 
gasföiinigen  Hülle  erklären. 

Sehr  einfach  erklärt  sich,   weshalb  die  Eisenanode 
bei  Anwendung  desselben  Stromes  in  concentrirter  HNOs 
(von  1,B  sp.  G.)  sich  passiv  in  verdünnter  (1.3x20  H2O) 
dagegen  activ  verhält,  wenn  mit  der  Platinkathode  die  Kette 
geschlossen  wird.    In  beiden  Fällen    ist  die  Eisenanode 
vorher  von  der  HNO3  chemisch  afficirt  worden,  es  befindet 
sich  in  Folge  dessen  um  sie  herum  eine  Schicht  NO  haltiger 
HNO3.    Nun  ist  der  Leitungswiderstand  der  concentrirten 
HNOs  bedeutend  geringer,  als  der  verdünnter  Säure.  Im 
ersteren  Falle  wird  also,  wie  es  in  der  That  geschieht, 
in  der  Zeiteinheit  mehr  Sauerstoff  in  Freiheit  gesetzt  werden, 
wie  in  letzterem,  so  dass  ein  activ  thätiger  Eisendraht  bei 
Schliessung  des  Stromes  durch  die  Kathode  in  concentrirter 
.HNO3  trotzdem  sogleich  passiv  werden  wird,  weil  der,  in 
demselben  Momente  entwickelte  Sauerstoff  hinreicht,  die 
ganze  Eisenoberflächc  zu  bedecken  und  auch  die  ihr  zu- 
nächst befindlichen  NO-Moleküle  in  N02-MolekUle  zu  ver- 
wandeln.   In  verdünnter  HNOs  dagegen  ist  wegen  deg 
grösseren  Widerstandes    die    ausgeschiedene  Sauerstoff- 
menge für  diesen  Zweck  zu  gering,   weshalb   hier  die 
Activität  fortbesteht.  Zwar  wird  der  Sauerstoff*  einen  Theil 
des  NO  in  NO2  verwandeln,  aber  zugleich  wird  eine  fast 
gleich  Menge  NO  wieder  durch  den  Angriff  der  HNO3  auf 
das  Eisen  zurückgebildet,  wozu  sich  noch  V3  des  zu  NO2 
oxydirten  NO  addirt  (durch  die  Zersetzung  der  NO2  mit 
Wasser  :  8  N02+H20rrr2  HNO,  f  NO) 

Von  Wichtigkeit  ist  hierbei  auch  der  bei  der  Schliessung 
der  Kette  zwichen  der  Platinkathode  und  der  Eisenanode 
entstehende  sekundäre  Strom,  welcher  die  passivirende 
Wirkung  des  Hauptstromes  unterstützt,  und  dessen  Intensität 
gleichfalls  von  der  Säureconccutratiun  abhängt.    Ist  nun 
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Icfzfcrc  eine  (lerartipc,  dat^s  der  »Strom  zwar  nicht  vermag, 
die  f^an/e  Eisenoherfläclic  mit  Saiierstoft*  zn  bedecken,  woFd 
aber  in  der  Zeiteinheit,  unter  HerUeksichtif^ung  aller  soeben 
anfregebenen  Momente,  mehr  Sauerstoff*  zu  entwickeln,  als 
frleielizcitig  NO  zurllckgebildct  wird,  so  wird  sich  allniäldich 
<lie  KisenHäelie  dennoch  mit  »Sauerstoff"  -bedecken  und  dem- 
nach passiv  werden.  Und  zwav  muss  die  Passivität,  wie 
i'S  auch  thatsächlich  geschieht,  in  diesem  f^alle  an  dem 
n  nt  e  r  e n  E  n  d  e  der  Anode  beginnen,  weil  sich  ja  dort,  wie 
wir  früher  gesehen,  die  geringste  Menge  von  »Stickstotfoxyd 
befindet.  Ich  liabe  verschiedene  Fälle  beobachtet,  wo  dieses 
allmäbliehe  Passivwerden ,  Je  nach  <ler  Menge  des,  in  der 
Säure  gelösten  NO,  in  — Minuten  geschah.  Aus  der 
Almahme  der  <iasentwickclung  an  der  riatinkathode 
konnte  ich  stets  mit  unfehlbarer  Sicherheit  entnehmen  dass 
die  activc  Kisenanode  alhnä blich  passiv  wurde. 

So  wie  die  eben  besprochenen,  lassen  sich  auch  alle 
anderen  Erscheinungen  der  Passivität  und  Activität  leicht 
erklären.  Ich  will  nun  noch  eine  Folgerung  aus  dieser 
Theorie  besprechen. 

Zunächst  ist  die  noch  hin  und  wieder  auftretende  An- 
sicht, dass  der  electrolytisch  ausgeschiedene  Sauerstoff  die 
electropositiven  Metalle  oxydire,  und  die  betreffende  Säure 
das  geiiildete  Oxyd  auflöse,  völlig  unzulässig,  denn  w  ir  sehen, 
«lass  in  allen  den  Fällen,  wo  das  Metall  durch  eine  Sauer- 
stoffschicht vollkommen  vor  der  Einwirkung  der  Säure 
gfcschUtzt  ist,  es  sich  nicht  oxydirt  und  auflöst,  dass  hin- 
g^egen  in  allen  Fällen,  wo  die  Säure  mehr  oder  weniger  be- 
schränkten Zutritt  zum  Metall  hat,  eine  mehr  oder  weniger 
bemerkbare  Oxvdation  desselben  eintritt,  wie  es  beim 
M'i^jmuth.  Zinn  und  Zink  bei  ihrer  Anwendung  als  Anoden 
iler  Fall  ist. 

Andererseits  aber  kann  auch  die  augenblicklich  herr- 
schende Theorie  nicht  richtig  sein,  dats  nämlich  die  Elek- 
trolyse der  Sauerstüffsäuren,  z  B.  der  Schwefeleäure,  in  der 
Weife  vor  sich  geht,  dass  einerseits  Hs,  andererseits  die 
Gl  iippc  SO4  abgeschieden  wird,  welch  letztere  sich  mit  den 
elsi'tropositiven  Metalleo  zu  schwefelsauren  Sulzen  veieiu'gt. 
I)i*nn  dann  mnsste  sich  eine  Eisenanode  in  verdünnter 
H2SO4  .'uflöscn.  gegen  die  sie  sich  ja  nur  dann  passiv  ver- 
hält wenn  sie  von  einer  Sauersloffschicht  umgeben  ist.  Es 
bleibt  also  nur  die  Annahme  Ubiig,  dnss  einerseits  H2,  au- 
dcrerseifs  8O4  abgeschieden  wird,   welches  aber  sofort  in 
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SOn  nnd  0  zcHälU.  SOs  verbindet  sich  mit  IT2  zu  Ih 
SO4.  der  Sauerstoff  dagegea  wird  durch  Molekularattraction 
zunächst  aut  der  Oberfläche  des  Metalles  fcst'jehalten.  bjt 
letztere  so  gross,  dafs  die  Intervalle,  welche  »ich  zwischen 
den  einzelnen  Sauerstoffmolckülen  beflnden,  kleiner  siod 
als  die  Schwefeltiäuremoleküle,  so  findet  keine  Auflösung 
der  Anode  statt,  sondern  es  entweicht  im  weiteren  Verlaufe 
der  Elektrolyse  freier  SaueratoflFc^  wie  z.  B.  beim  Eisen. 
Sind  die  Intervalle  dagegen  grösser  als  die  Schwefelsäure- 
moleküle, so  können  letztere  vermittelst  derselben  an  das 
Metall  gelangen  und  lösen  nun  in  der  Zeiteinheit  eine  be- 
stimmte Menge  desselben  auf.  wobei  sich  der  durch  den 
chemischen  Process  ausgeschiedene  Wasserstoff  im  statu 
nascendi  mit  dem  electrolytisch  ausgeschiedenen  Sauerstoff 
zu  Wasser  vereinigt.  Die  Quantität  des  Mctalles,  welche 
in  der  Zeiteinheit  von  der  Säure  aufgelöst  wird.  hSngt  nur 
von  der  Grösse  dieser  Intervalle  ab.  Nimmt  man  nun  die 
Stromstärke  so  gross,  dass  in  der  Zeiteinheit  mehr  Sauerstoff 
electrolytisch  entwickelt,  als  gleichzeitig  Wasserstoff  che- 
misch gebildet  wird,  so  muss,  neben  der  Auflösung  des 
Metalles,  freier  Sauerstoff  entweichen.  Und  in  der  That  tritt 
bei  einer  bestimmten  Stromesdichtigkeit,  welche  für  jedes 
Metall  verschieden  und  ausserdem  von  der  Säureconcen- 
tration  abhängig  ist,  dieser  Fall  ein. 

Nach  alledem  erscheint  uns  die  Passivität  des  Eisens 
als  ein  Beispiel  dafür,  dass  die  chemische  Einwirkung  einer 
Flüssigkeit  auf  ein  Metall  vollständig  durch  eine,  das  letztere 
umgebende  Gasschicht  gehindert  werden  kann. 

Ich  will  zum  Schluss  nicht  unterlassen  zu  bemerken, 
dass  eben  diese  Theorie,  welche  in  der  SauerstofThülle 
die  Ursache  der  Passivität  erblickt,  schon  vor  mehr  als 
vierzig  Jahren,  und  zwar  von  Martens  (1.  c.)  aufgestellt 
worden  ist.  Allein  derselbe  hat  sie  damals  wegen  der 
wenigen,  über  die  Passivität  bekannten  Thatsachcn  nur 
schwach  begründen  können,  wobei  er  noch  verschiedene,  nach- 
weislich falsche  Behauptungen  aufgestellt;  auch  wurden, 
namentlich  von  Schönbein  und  Beetz,  so  viele  und  gewich- 
tige Gründe  gegen  dieselbe  geltend  gern  icht,  deren  Besei- 
tigung bei  dem  damaligen  Stande  der  Untersjchungen 
Martens  nicht  gelnng,  dass  seine  Theorio  inmittea  der 
vielen  anderen,  damals  über  diesen  Gegenstand  aufgestellten 
unbeachtet  blieb  und  bald  der  Vergessenheit  anheimfiel. 


ANHANG. 


Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Eisensäure. 

Wenn  Schönbein,  Beetz  nm!  Andere  von  einer  Passivität  des 
Ki^ens  sr^gen  Kalilauge  bei  seiner  Anwendung  als  Anode  .sprechen,  so 
«gelangten  sie  zu  dieser  Ansicht  de.shRlb,  weil  zu  jener  Z«'it  allgemein 
aDgt  nomnien  ^tirde,  dass  der  electrolytisch  entwickelte  Sauerstoff  sich 
damit  den  electropositiven  ^letallen  zu  Oxyden  vereinige,  welch  letztere 
von  den  Eleeti-clyten  dann  luift^eliist  würden.    Da  «'in  Eisenanode  sich 
Sjej^en  Kalilauge  inta<  t  verhielt,  so  wurden  die  Forseher  zu  der  obigen 
Ansieht  «geführt.  Aus  meinen  bisherigen  Ausfülirun^^en  folgt  aber,  dass 
der  Sauerstoff  selbst  im  molekularen  Zustande  ( )2,  sii  h  vollkommen 
passiv  gegen  die  Metallo  verhält,  letztere  vielmehr  un(«'r  gewissen  Be- 
-clingungen  vor  der  Auflösung  durch  den  Eleetrolyten  schützt.  Es  fragte 
sich  nun:  Bedarf  das  Eisen  gegen  den  Angriff  d<M  Kalilauge  eines 
derartigen  Schutzes  oder  nicht.    Es  ist  zM'ar  hekaunt,  dass  Kalilauge 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  in  nicht  zu  concentrirtem  Zustande, 
das  Eisen  nicht  angreift,  abor  di«*se  Pasfivität  könnte  ja  t*ben  so  gut, 
wie  es  b€i  Salpetersäure  von  1,5  sp.  G.  der  Fall  ist,  durch  eine  Sauer- 
stof&oliicbt  bedingt  sein.    Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  wurde  die 
Electrolyse  verdtinntt>r  Kalilauge  unter  Anwendung  einer  Eisenkathode 
vorgenommen.    Hierbei  wurde  der  ev.  sehützende  Sauerstoff  durch  den 
*»l*»ctroIyti8»  h  entwickelten  Wasserstoff  entfernt,  so  dass  die  Kalilauge 
ansfehinderten  Zutritt  zun«  Metall  hatte.    Trotzdem  löste  sich  während 
Sstündiger  Electrolyne  keine  Spur  von  Eisen  auf,  ein  Beweis  dafür, 
da&s  dieses  Metall  an  und  für  sieh  von  Kalilauge  ni«  ht  angegriffen 
wird.    Die  Annahme,  dass  vielleicht  der  Wasserstoff  das  durch  die 
Kalilauge  oxydirte  Eisen  redueire  und  auf  die.'^e  Wei.se  die  Auflösung 
verllindere,  ist  uniulässig.  denn  bei  der  Eloktroly.v»*  von  tonc«'ntrirter 
H\ns  (1,5  sp,  (}.)  wird  die  Eisenkathod»'  mit  Leichtigkeit  aufgelöst, 
währenrl,  die  Richtigkeit  obicer  Annahme  vorausgesetzt,  das  Eisen 
auch  hier  inta«  t  bleiben  müsate.   Dagegen  ist  «lieser  letztere  Versuch 
ein  weiterer  Beweis  dafür,  da.ss  thatsärhlich  die  chemische  Untliätigkeit 
des  Eisens  in  Salpet*»rsäure  auf  der  Sauerstoffschicht  beruht. 

üni  die  Ansicht  der  genannten  Forscher  über  die  Passivität  des 
Esens  in  Kftl>l»"g«  noeh  zu  stSrken,  zeigte  es  .«ich  auch,  das»  ELseu 
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sich  in  H'waer  Flüssigkeit  olectronegativ  gegen  Kupfer  und  Silber  ver- 
hielt Nun  darf  man  aber  als  Kennzeichen  der  Passivität  d.  h.  der 
cht'niischen  Unthätigkeit  der  Metalle,  nicht  ihr  verändertes  electrisches 
Verhalten  betraihteii,  wril  z.  B.  ein  Eisendi-aht  nur  soweit  sich  passiv 
verhält,  als  er  in  die  Flüssigk«'it  taucht,  als  er  mithin  von  dei^Sauer- 
stoffschicht  umgeben  ist,  andererseits  aber  der  ganze  Draht  sich  electro- 
negrttiv  zeigt.  Es  ist  also  du«  aus  der  FHissigkrit  henorragende  Knde 
des  DrahtvB,  trotzdem  es  sieh  als  electronegativ  erweist,  aetiv.  Viel- 
mehr muss  mau  als  Kennzeiehen  der  Passivität  der  Metalle  ihre  Un- 
veränderliehkeit  gegen  Kör])er  betrachten,  welche  unter  anderen  Um- 
ständen lebhaft  eheniiseh  auf  sie  einwirken. 

Ich  konnte  mithin  die  Kalilauge  bei  der  Passivität  des  Kisens 
mit  vollem  Recht  luibeinicksiehtigt  lassen  ;  indessen  habe  ich  bei  mciuen 
Versuchen  einige  mit  den  Beobachtungen  anderer  Forscher  im  AVider- 
spnuh  stehende  Resultate  erhalten,  welche  ich  mich  beehre  nachstehend 
mitzutheilen. 

Wie  nach  dem  soeben  Gesagten ,  ist  bei  der  Anwendung  einer 
Eisenanode  bei  der  Electrolyse  der  Kalilauge  die  Art  der  Strom .- 
sclüiessun^  vHllig  irrelevant,  d.  h.  es  wird  am  Eisen  8t«t«  freier  Sauer \ 
Stoff  entwickelt,  übereinstimmend  mit  den  Angaben  von  Schön bein' 
und  Beetz*).    Aber  gleichzeitig  löst  sich  bei  Anwendung  einer  hin* 
reichend  concentrirt^n  Kalilauge  das  Eisen  auf  unter  Bildung  ver- 
schiedener Verbindungen,  deren  Entstehung  von  der  Concentration  des 
Electrolyten  althängt.    In  Bezug  hierauf  giebt  Pogg  endo  rff-')  an, 
dass  Gusseisen  als  Anode  einer  Batterie  in  concentrirter  Kalilauge 
(1.  Th.    K0y-|-4  Th.  H2O)   dienen,  keinen  freien  Sauerstoff 
entweichen  lässt,  sondern  mit  ihm  zu  Eisensäure  verbindet,  wohin- 
gegen Schmiedeeisen  bei  derselben  Stromstärke  und  Concentration  der 
Kalilauge  den  Sauerstoft'  frei  entweichen  lässt.   Von  hier  stammt  dann 
wohl  die  Angabe  vieler  chemischer  Lehrbücher,  dass  Eisensäure  sieh 
bilde,  wenn  (Jusseisen  (oft  noch  mit  Bezeichnung  einer  speciellen  eng- 
lischen Sort«)  als  Anode  einer  kräftigen  Batterie  in  concentiirter  Kali- 
lauge angewendet  würde,  während  Schmiedeeisen  und  Stahl 
hierbei  keine  Eisensäure  liefern  sollen.    Letztere  Angabe 
ist  indessen  unrichtig,  sowohl  Schmiedeeisen,  wie   auch  Stahl  lit-feru 
unter  entsprechenden  Bedingungen  Eisensänre.    Ich  wandte  hierbei 
eine  Batterie  von  6  Bunsen-Elementen  und  als  Electrolyten  Stangen 
von  Aetzkali    an,  die  nur  mit  5  cm.  Wasser  benetzt  wai-en.  Unter 
diesen  Umständen  lieferte  sowohl  Stahl  wie  auch  Schmiedeeisen  eine 
rothe  liösung  von  eisensaurem  Kali;  nebenbei  aber  fand,  ebenso  wie 
bei  Anwendung  von  Gusseisen,  reichliche,  electrolj  tische  Knt- 
Wickelung  von   freiem  Sauerstoflgas  statt.    Benutzte  ich  indessen  eine 
weniger  concentrirte  Auflösung  von  Aetzkali  z.  H.  von  1  Th.  KOH-f- 
H,  Th.  1I«0,  SU  erfolgte  neben  Sauerstoffentwickelung  zwar  auch  Aot- 
lösung  des  Stahls,  wie  auch  des  Schmiede-  und  »les  (iusseisens,  aber  e« 
zeigte  sich  keine  Rothfärbung  der  Flüssigkeit,  was  zunächst  darauf 
schliessen  liess,  dass  keine  pjsensäuie  gebildet  sei.  Wahrscheinlich 
wird  aber  auch  hier  zuerst  eisensaiues  Kali  cutütehen,  welches  »her 
dui'ch  das  vorhandene  Wasser  sofort  in  Sauerstoff,  Kaliumoxydhydrat 
und  Eisenoxydhydrat  zerlegt  wird;  letzteres  wird  durch  den  an  der 


I)  Pogg .  Ann.  B.  S8  p.  492  tf. 
T\  Ibidem  B.  67  p.  187  ff. 
»)  Ib.  B.  65  p.  463, 
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Kathode  entwickelten  Was8<»r8toff  zu  gleicher  Zeit  zu  Eisenoxytlulhydrat 
reducirt,  welches  vou  «Icr  Kalilauge  aufgelöst  wird.  Für  diese  An- 
nÄhme  spricht  der  Umstand,  dass,  obgleich  der  vorher  vollkommen 
blanke,  als  Anode  dienende  Stalilstab  nach  einiger  Zeit  völlig  schwarz 
geworden  war,  was  auf  Oxydation  und  AuHi'tsung  srhiiessen  Hess,  in  der 
nillkommen  klai-en  Flüssigkeit  kein  Kist  noxydhydrat  bemerkbar  war. 
\a<  h  länge rtr  Elektrolyse  erst  schied  sich  aus  der  Auflösung  des  Kisen- 
üiydnlhydrates  in  der  Kalilauge  Eisen  metallisch  an  der  Platinkathode 
ab.  Dass  siih  in  der  That  Eisenoxydulhydi-nt  in  der  Kalilauge  aufge- 
löst Ix'findet,  geht  daraus  hervor,  «lass  aus  letzterer  nach  dem  Ueber- 
»ättigen  mit  Sale^iänre  auf  Zusatz  Ammoniakflüssigkeit  Eisenoxydul- 
bydrat  niederfällt. 

Bei  der  Electrolyse  verdünnter  Kalilauge  (1:20)  verhielt  sich  das 
Eilen  vollkommen  intact;  selbit  nach  5  stündigem  Durchleiten  eines 
krSftigen  Stromes  konnte  in  dem  Electrolyten  keine  Spar  von  Eisen 
Btchgowiesen  werden. 

Kine  anderweitige  Bildung  der  Eisensftare  wird  bemerkt,  wenn 
man  Eisen  als  Anode  bei  der  Electrolyse  vorsichtig  bis  zum  Sohmelten 
erhitzten  chlorsaoren  Kali*«  anwendet.  An  der  Anode  werden  dann 
reichliche  Mengen  von  Eiscnsäore  erzeugt  unter  gleichzeitiger  Ent- 
wickelang eines  Oases;  der  negative  Platinpol  wird  nicht  angegriffen. 
Wechselt  man  nun  die  Pole,  so  bleibt  das  Eisen  intact,  und  das 
Platin  wird  oxydirt,  welche  Oxydart  in  der  Flüssigkeit  umher- 
ichwimmt.  Der  Grund  der  Oxydation  des  Eisens  liegt  in  diesen 
beiden  FSllen  in  der  reichlichen  Bildung  von  Ozon  begründet,  gegen 
welchen,  namentlich  in  statu  npscerdi,  Eisen  ebenso  wenig,  wie  irgend 
da  anderes  Metall  bich  indifferent  verhält.  Aach  bei  der  Electrolyse 
der  Säuren  bilden  sich  meistens  mehr  oder  weniger  grosse  Mengen 
von  Oxyde,  welcher  das  Eisen  zu  Kisensäure  oxydirt,  welch  letztere 
sich  aber  mit  Terdünnten  S&uren  sofort  in  Sauerstoff  und  Eisenoxyd 
lersetzt.  Aus  diesem  Grunde  findet  mau  denn  auch  bei  langan- 
haltender Elektrolyse  von  verdünnter  Salpetersfture,  Schwefelsäure  etc. 
feringe  Mengen  von  Eisen  in  der  Flüssigkeit,  eine  Thatsache,  welche 
leicht  zu  falscbsn  Folgerungen  rubren  kann.  Wählt  man  indessen  die 
Verhältnisse  so,  dass  sich  kein  Ozon  bilden  kann,  so  wird  auch  keine 
Spur  von  Eisen  aulgelöst,  wie  es  z.  B.  bei  der  Elektrolyse  stark  ver- 
dünnter Kalilauge  (1:20)  der  Fall  ist. 


\ 


Zusamtnenstellang  der  erhalteDen  Resultate. 


1)  Die  Fat  ad«  y'sohe  Theorie,  welche  die  Ursache  der  PaisiTitlt 
in  einer  dem  Eisen  anhaftenden  Hülle  von  Eisenoxydoxydul  siebt, 
rermag  in  vielen  Fällen  das  abnorme  ohemische  Verhalten  des  passiTen 
Eisens  nicht  zu  erklären,  mit  vielen  Erscheinungen  der  Activität  und 
Passivität  steht  sie  direct  im  AViderspruch,  auch  ist  sie  nicht  im 
Stande,  die  Passiv ilätserscheinungen  aller  Metalle  auf  eine  ein- 
heitliche Ursache  zurQckzufiihren.  Aus  allen  diesen  Gründen  ist  die- 
selbe zu  verwerfen. 

2)  Die  Passivität  der  Metalle  hat  vielmehr  ihren  Grund  in  einer, 
auf  elektriiciiem  Wege  erzeugten  und  duruh  Moleoularattraction  aut 
der  Oberfläche  der  Metalle  festgehaltenen  Schicht  von  Sauerstoffmole* 
külen.  Der  Sauerstoff  selbst,  im  molfkularen  Zustande  Ca,  verhält 
sich  sowohl  gegen  Eisen,  wie  auch  gegen  die  anderen  Metalle,  völlig 
indifferent,  während  er  im  molekularen  Zustande  Os,  als  Ozen,  ener- 
gisch einwirkt. 

3)  Die  Stärke  des  zur  Passivirung  eines  Metalles  nSthigen  Stromes 
muBS  im  Verhältniss  stehen  zur  Conoentration  des  Elektrolyten,  je  ver- 
dünnter letzterer  ist,  dcRto  grösser  rauss  die  Stromstärke  sein. 

4)  Die  Dichtigkeit  des  Stromes  muss  im  direkt«n  Verhältniss 
zur  Grösse  der  zu  passivirenden  Flache  stehen :  eine  g^rössere  Fläche 
erfordert  einen  stärkeren  Strom  als  eine  kleinere. 

5)  Die  Stärke  des  zar  Passivirung  [eines,  in  Salpetersäure 
activ  thätigen  MetallHäohe  nöthigt'n  Stromes  musa  grösser  sein, 
als  die  zur  Passivirung  derselben  Flüche  im  blanken  unangegriffenen 
Zustande  erforderliche. 

H)  Die  Ursache  der  Pulsationen  ist  auf  chemische  Vorgange  zu- 
rückzuführen. 

7)  Pulsationen  sind  n  u  r  in  salpeterstlurehaltigen  Flüssigkeiten 
möglich. 

8)  Die  technische  Terwerthung  passiver  Metalle,  wie  sie  Ber- 
zelius  vermnthete  und  wie  sie  nach  der  Farada  y'sohen  Theorie 
nicht  aisgesuhlossen  erschien,  ist  unmöglich.    Nur  bei  Zusammen- 
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■tellwif  TOB  ftlranifohen  SlMn«Bt6B  kSnoton  di«  eleotronAfaHreBf 
paM3T6ii  KeUlle  Yerwendang  finden,  wie  et  beim  Eben  jeist  tohon 
in  dem  H  a  w  k  i  n  Büschen  Elemente  geschieht 

9)  SUricgeglfiht«  Eisendrähte  füllen  ans  KupferritriollSiang  kein 
Kupfer. 

10)  Der  Bejjp-iff  der  Passivität  ist  nur  solchen  Flüssigkeiten  gegenüber 
zulässig,  welche  ao  und  für  sich  chemisch  auf  die  betreffenden  Metalle 
einwirken.  Es  kann  daher  nicht  Ton  einer  Passivität  des  Eisens 
gegen  Xalilauge  gesprochen  werden. 

11';  Bei  der  Elektrolyse  concentrirter  Kalilauge  liefern  Schmiede- 
eiMn  oad  Stahl  als  Anoden  ebenso  gnt  ffiinenelnrs  wie  OnsseiaeB. 

12)  Bisensaore  bildet  sich  aooh  bei  der  Blectrolyse  von  ge- 
acbBsoltenem  ohlorsaureB  Kali  unter  Anwendung  einer  Eisenanode. 
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VITA. 


Natus  sum  Carolus  Eugenius  Waldemarus  Belck  patre 
Johanne,  matre  Emma  e  gente  Hartmann  a.  d.  V  Kai. 
Mart.  anni  1862  Gedani.  Fidem  proliteor  evangelicam. 
Primis  litterarum  elemenlis  Ires  per  annos  in  schola  minoris 
ordinis  imbutus,  in  g^'mnasium  reale  S.  S.  Petro  et  Paulo 
sacrum  receptus  sum;  quo  in  gymnatio  teslimonium  matu- 
ritatis  mense  Octobri  a.  1880  adeptus  tres  per  annos  in 
universitale  Berolinensi  cum  historiae  naturali  tum  chemiae 
studüs  me  dedi.  Tum  in  Africam  profectus,  ut  incognitam 
illius  partem  ad  meridiem  vergentem  accuratius  explorarem 
quatuordecim  menses  ibi  versatus,  mense  Ouinlili  a.  i88*'> 
domum  reversus,  primum  quidem  a  mense  Octobri  1885 
usque  ad  mensem  Maium  a.  1886  in  oppido,  cui  Aschers- 
leben nomen  est,  in  quaerenda  electrolysi  ad  usum  accom- 
modata  operam  collocavi,  ex  illo  autem  tempore  usque 
adhuc  experimenta  de  electrochemia  atque  Hydrometallurgia 
et  Coloniae  Agrippinae  et  Bonnae  institui.'i 

Atque  in  universitale  audivi  viros  clarissimosi'Arzr  u  ni, 
Beyrich,  Biedermann,  du  Bois  Rey  mond,  B  r  uns, 
Doebner,  Eichler,  Finkeier,  Foerster,  Gabriel, 
Glan,  Helmholtz,  Hofman,  Kny,  Liebermann, 
Magnus,  Meitzen,  Paulsen,  Rammelsberg, 
Schneider,  Tiemann,  Zeller,  quorum  omnium  viro- 
rum  memoria  Semper  pio  animo  colam. 


Druck:  Alb.  Jarobj,  Berlin.  K6iii(r-8tr.  45.  <t.  Alriitn(1i«r-8tr.  9. 
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Jeder,  der  einem  andern  etwas  zuwendet,  mag  er  die 
Vrrmögenszuwcndung  durch  Einräumung  eines  Sachen- 
rechts, wie  in  §  40.  J.  2,  i.  1.  12  §  2  und  1.  38.  1.  40  D.  7,  i, 
oder  Bestellung  eines  Forderungsrechts,  wie  in  §  2  J.  2,  i ; 
1-35  §  5  Cod.  8,  53  (54).  1.  12,  1.  22,  1.  23  pr.  D  7,  i,  oder  Be- 
freiung von  einer  Verbindlichkeit,  wie  in  1.  17,  1.  21  pr.,  1.  33 
§  3  D.  39,  5,  bewirken,  verfolgt  hierbei  einen  bestimmten 
Zweck.  —  Dieses  Zweckmoment  wird  von  den  römischen 
Juristen  als  „causa**  in  einer  der  vielen  Bedeutungen  dieses 
Begriffes  bezeichnet. 

Das  Vorhandensein  der  causa  in  diesem  subjcctiven 
Sinne  ist  eine  psychologische  Noth wendigkeit,  da  andern- 
falls dem  Handeln  der  Stempel  der  Unüberlegtheit  aufge- 
drückt werden  würde.  So  sagt  Cicero  de  fato ,  cap.  1 1 : 
„CO/;/ miau'  .  .  .  consuctudinc  scrmonis  abufimur,  cum  ita  di- 
cimus,  vcllc  aliqucm  aut  nollc  sine  causa;  ita  cuim  dicivnis 
sine  causa,  ut  dicamus  sine  externa  et  anteccdente  causa, 
non  sine  ali<]ua'* 

Der  allgemeinste  Gegensatz  im  Gebiete  der  causa  be- 
steht nun  darin,  dass  die  Zuwendung  desshalb  vorgenommen 
wird,  um  dem  Empfänger  eine  Wohlthat  zu  erweisen,  oder 
dass  sie  ob  rem  geschieht.  Im  ersten  Falle  fällt  sie  unter 
den  Begriff  der  Schenkung;  denn  derjenige  schenkt,  gui 
propter  nullam  aliam  causam  dat,  quam  ut  munißcentiam 
cxerccat,  1.  1  pr.  D.  39,  5.  Der  Schenker  will  durch  d£is  von 
ihm  vollzogene  Geschäft  weiter  nichts,  als  die  Befriedigung 
seiner  wohlwollenden  Gesinnung.  Und  wie  der  Beschenkte 
einen  reinen  Zugang  zu  seinem  Vermögen  hat,  so  hat  der 
Schenker  einen  reinen  Abgang  daraus.  vSchenkung  ist  Ver- 
mögenszuwendung zum  Zwecke  einer  Bereicherung  des 
Emp/ang'ers. 
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Im  zweiten  Falle,  wo  die  Vermftgenszu Wendling  nicht 
zum  Zwecke  reiner  Bereicherung,  des  Empfängers  vorge- 
nommen wird,  wo  vielmehr  der  Beschenkte  dafür  etwas 
leisten  soll,  «fällt  sie  unter  den  Begriff  der  datio  oh  rem. 

Auch  bei  der  Schenkung  kann  auf  Thatsachen,  die  der 
Vergangenheit  angehören,  wie  z.  B.  Wohlwollen  oder  Dank- 
barkeit (ctr.[  1.  3  D.  39,  5)  Bezug  genommen  werden ,  ohne 
dass  die  Zuwendung  den  Charakter  der  Liberalität  dess- 
wegen  verliert;  vorausgesetzt  wird  nur,  dass  diese  That- 
sachen nicht  als  „causa''  der  Schenkung  sich  darstellen. 

Selbst  Thatsachen  und  Verhältnisse,  die  noch  der  Zu- 
kunft angehören,  sind  hierher  zu  rechnen,  falls  sie  ihrer 
Natur  nach  nur  nicht  unter  die  juristischen  Bestimmungs- 
gründe fallen ;  cfr.  1.  3  §  7  D.  3g,  5  {dcdä  ca  spc,  qtwd  sc  ab 
CO,  qui  acccpcrit,  rcmunrrari  cxisiimarct ,  vcl  amiciorcm  sihi 
esse  cum  futuruvi). 

Da  hiernach  das  Gebiet  der  Veranlassung  und  des  ju- 
ristischen Zweckes  keineswegs  scharf  abgegfrenzt  ist,  so  ist 
es  unausbleiblich ,  dass  auch  das '  Gebiet  der  dafi'o  oh  rem 
von  dem  der  Schenkung  nicht  scharf  abgegrenzt  ist,  viel- 
mehr zwischen  beiden  sich  Fälle  von  zweifelhafter  und  ge- 
mischter Natur  finden. 

Einer  dieser  Fälle  ist  die  donatio  suh  modo,  die  uns  im 
folgenden  beschäftigen  soll.  Hierbei  ist  es  unerlässlich,  auf 
das  Wesen  des  modus  etwas  einzugehen. 

§  2.  Das  Wesen  des  modus. 

Modus  ist  vorzugsweise  die  rechtliche  Beschränkung 
der  in  einer  Schenkung  oder  einem  Vermächtniss  an  sich 
liegenden  Liberalität  mittels  einer  dem  Empfänger  gemach- 
ten Auflage,  deren  Befolgung  weder  an  sich,  noch  auch 
nach  der  Ansicht  des  Gebers  die  Natur  eines  wahren  Aequi- 
valents  im  Verhältnisse  zur  ersten  Zuwendung  annehmen 
darf;  1.  17  §  4.  1.  71  pr.  D.  35,  i.  Denn  wäre  die  Auflage 
ein  Aequivalent,  so  würde  die  in  der  douati'o  oder  dem  Ic- 
gatum  liegende  Uberalität  nicht  nur  beschränkt,  sondern 
ganz  aufgehoben  werden. 
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Viele  beschränken  allerdings  die  Anwendung  des  mo-  , 
dus  nicht  auf  testamentarische  Zuwendungen  und  Schenkun- 
gen, sondern  wollen  ihn  auch  bei  onerosen  Geschäften  zu- 
lassen. Meines  Erachtens  ist  dies  nicht  richtig.  Eine  Ver- 
pflichtung, wie  sie  der  modus  enthält,  kann  dem  Empfänger 
wohl  bei  jeder  Leistung  auferlegt  werden.  Indessen  man 
wird  bei  einem  onerosen  Geschäfte  eine  solche  Verpflichtung 
nicht  mit  dem  technischen  Namen  tnodus  bezeichnen.  Denn 
beim  Leisten  im  zweiseitigen  V^ertrage  vermehrt  die  im  modus 
enthaltene  Verpflichtung  nur  die  bereits  vorhandene  des 
Gegencontrahenten ;  gerade  so,  wenn  demjenigen,  dem  ge- 
leistet wird,  um  ihn  zu  einer  Handlung  zu  bestimmen,  ausser- 
dem noch  eine  Handlung  auferlegt  wird.  Hierdurch  wird 
^ur  diejenige  Verpflichtung,  welche  bereits  durch  die  Ab- 
■cht  der  Leistung  ausgedrückt  ist,  quantitativ  verstärkt. 
S  Aus  alledem  folgt,  dass  der  modus  in  diesem  technischen 
Sinn  seine  Anwendung  lediglich  bei  den  unentgeltlichen 
oder  lucrativen  (Tcschäften  findet. 

AVegen  dieser  singulären  Beschränktheit  kann  man 
nun  nicht,  wie  die  weitaus  vorherrschende  Meinung  es  thut, 
den  modtis  als  dritte  Form  der  Selbstbeschränkung  des 
Willens  ansehen   und  ihn  ebenbürtig  neben  condicio  und 
dies  im  System  hinstellen.    Denn  von  den  Haupteigen- 
schaften dieser  beiden  ist  dem  modus  nichts  zu  Thcil  ge- 
worden. Durch  den  modus  wird  die  Wirksamkeit  und  Voll- 
ziehung des  Geschäfts  nicht  aufgeschoben,  cfr.  1.  80  D.  35,  i. 
1.  17  §  2  und  1.  44  D.  40,  4;  aber  durch  die  Annahme  des  sub 
modo  Gegebenen  wird  eine  Verbindlichkeit  desjenigen,  zu 
dessen  Gunsten  das  Rechtsgeschäft  S2ib  modo  errichtet  wird, 
zur  Erfüllung  des  tnodus  erzeugt,  wie  übrigens  auch  mit 
dem  Satze  „der  modus  zwingt,  suspendirt  aber  nicht"  aner- 
kannt ist,  dass  die  ganze  Rechtsfolge  des  modus  in  der  Ver- 
pflichtung des  Empfängers  aufgeht,  ohne  dass  das  Dasein 
des  unter  einem  modus  gegebenen  Rechts  suspendirt  oder 
beeinträchtigt  würde. 

Hierdurch  unterscheidet  er  sich  einerseits  von  der  Be- 
dingung, die  das  Dasein  des  Rechtsgeschäfts  von  Anfang 
an  ungewiss  macht ;  andrerseits  von  einer  blossen  Empfehlung, 
die  überhaupt  keine  rechtliche  Wirkung  hat. 
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Abor  auch  Windschoid's  Ansicht,  der  überzoug-t  von 
der  Unhaltbarkeit  der  herrschenden  Lehre  vom  modus  ihr 
seine  allgemeine  Categorie  der  „Voraussetzung"  substituirt^ 
kann  man  m.  E.  nicht  beipflichten;  denn,  um  Witte's  Worte 
(Bereicherungsklagen,  pag.  65)  zu  gebrauchen,  „der  Sinn  des 
Wortes  ' Voniussetzung'  ist  viel  zu  allgemein,  als  dass  es 
in  der  angegebenen  Weise  schlechthin  eine  unentwickelte 
Bedingung  bedeuten  könne".  Es  fällt  somit  jeder  Grund 
weg,  den  modiis  systematisch  den  allgemeinen  Rechtsiehron 
einzureihen;  vielmehr  ist  es  das  Richtige,  den  modus  nicht 
durch  einen  anderweiten  Begriff  zu  ersetzen  und  ihm  sei- 
nen Platz  entweder  bei  den  Nebengeschäften  oder  aber  bei 
der  Schenkung  und  dem  Irgatum  selbst  zu  geben. 

3.  Juristische  Natur  der  donatio  sub  modo. 

Aus  dem  l'mstande,  dass  derjenige,  der  bei  einem  tausch- 
artigen Innominatcontracte  vorgeleistet  hat,  seinen  (jegon- 
contrahenten  mit  der  actio  pracscriptis  vrrbis  zur  (Tegcn- 
leistung  anhalten  kann,  und  derjenige,  der  einem  andern 
etwas  sub  modo  zugewendet  hat,  gleichfalls  eine  acfio  pr.  v. 
auf  Erfüllung  des  modus  hat;  ferner  mit  Bezug  darauf,  dass 
der  Vorleistende  im  Falle  nicht  erfolgter  Gegenleistung, 
ebenso  wie  der  Schenker  im  F'alle  der  Nichterfüllung  des 
modus,  das  Hingegebene  mit  einer  condictio  ob  coiisam  zu- 
rückfordern kann,  hat  man  geschlossen,  die  donatio  sub  modo 
sei  ein  Innominatcontrakt ;  so  z.  B.  Savigny  im  System  Bd. 
TV,  pag.  281.  —  Es  wird  von  den  Vertretern  dieser  Meinung 
ganz  verkannt,  dass  der  Schenker  eine  actio  pr.  7».  auf  Er- 
füllung des  modus  nur  dann  haben  kann,  wenn  der  modus 
etwas  verlangt,  was  seiner  Beschaffenheit  nach  ein  mög- 
licher Gegenstand  einer  contraktlichen  Obligation  ist,  also 
m<')glicherweise  auch  hätte  stipulirt  werden  können.  Der 
Inhalt  des  modus  kann  aber  ein  sehr  mannigfaltiger  sein 
und  der  Gebrauch  der  condictio  ob  causam  datorum  ist  ge- 
rade in  den  Fällen,  in  welchen  der  Schenker  die  Erfüllung 
des  modus  auch  nicht  einmal  durch  eine  direct  darauf  ge- 
richtete Stipulation  zu  sichern  im  Stande  ist,  das  stets  aus- 
reichende liülfsmittel.    Zudem  ist  die  Categorie  des  „do,  ut 
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/ams^  unbestimmt  genug,  um  neben  dem  „dan^  auch  noch 
das  „äotumdi  causa  dare**  begreifen  zu  können.  Die  actio 
fr.  Vi  wiU  eben  nidits  Positives  über  die  Natur  der  Ge- 
sdiftüte,  bei  denen  sie  vorkommt,  aussagen;  sie  bezeichnet 
mir  die  jedesmal  vorgekommenen  Thatsachen,  auf  welchen 
das  Klagerecht  beruht  Cfr.  1. 6  Cod.  2,  4:  t^iMü[  actio,  qiiae 
praescriptis  verbis  rem  gestam  dffnonstrat^ 

Und  wenn  auch  die  Krtheilung  der  actio  pr.  v.  auf  dem- 
selben Principe  beruht,  welches  die  Kla^barkoit  des  In- 
fi ominatcontracte.s  auf  Seiten  desjenigen  Contrahenten  be- 
vrründet,  der  seinerseits  mit  der  Erfüllung*  seines  Ver- 
sprechens den  Anfang  gemacht  hat,  so  verhandelt  sich 
doch  nimmermehr  die  dürtatto  sub  nwdo  in  einen  tausch- 
artigen Contiakt;  bei  ihr  ündet  keine  Auswechselung  gegen- 
seitiger Verspirechungen  statt.  Es  wird  auch  nicht  dabei 
ein  Austausch  gegenseitiger  Leistungen  in  der  Weise  be- 
absichtigt, dass  Jeder  für  das»  was  er  leistet,  in  der  Leistung 
des  andern  einen  Ersatz  sucht,  sondern  das  Creschäft  wird 
hier  von  Seiten  des  Schenkers  mit  einer  freigebigen  Zu- 
wendung bestimmter  Art  eröffnet,  welcher  im  Augenblick 
ihres  Vollzugs  in  der  Regel  noch  kein  Versprechen  des 
Empfangers  gegenübersteht.  Die  Ziuvenduntr  k  um  also 
nicht  als  Erfüllung  eines  obligatorischen  Vor-^prechens  be- 
trachtet werden;  sie  ist  aber  auch  nicht  durch  ein  solches 
von  Seiten  des  Beschenkten  hervorgerufen. 

Und  ebenso  steht  die  Leistung,  welche  der  Schenker 
dem  Beschenkten  durch  den  modus  auferlegt,  demjenigen, 
was  er  selbst  leistet,  rechtlich  nicht  als  Gegenleistung  gegen- 
über. Die  Verpflichtung,  die  der  Beschenkte  auf  sich  nimmt, 
ist  nicht  das  Resultat  dner  Verhandlung,  wie  sie  dem  Ab- 
schloss  eines  solchen  Vertrages  vorauszugehen  pflegt,  bei 
welchem  jeder  der  beiden  Contrahenten  den  eignen  Vortheil 
sucht,  sondern  der  Schenker  macht  hier  dem  Empfänger 
das  Gesetz,  ticm  sich  zu  unterwerfen  oder  nicht  zu  unter- 
werfen vom  freien  Entschluss  des  Beschenkten  abhängt. 

Andere,  z.  B.  Erxleben  {condictiones  sine  ravsa,  pag. 
254^  sehen  in  der  donatio  suh  )nodo  eine  Art  der  datio  oh 
rem,  £rxleben  folgert  dies). daraus,  dass  nach  1. 4  Cod.  4,  6 
(cum  düas  Jiäem  promüsi  non  secutam  per  concUcikh 
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ncm  conscqurrts)  dem  Schenker  bei  nicht  erfüllter  Auflage 
ein  Rückforderung'srecht  gegeben  wird,  das  den  vollen  Be- 
trag des  Geschenkten  ergreift  und  nicht  bloss  da,  wo  das 
Interesse,  welches  der  Schenker  an  der  Erfüllung  des  mo- 
dus hat,  und  der  Betrag  der  Schenkung  sich  rücksichtlich 
ihres  Werthes  nicht  abschätzen  und  mit  einander  vergleichen 
lassen,  sondern  auch  da,  wo  der  zur  Erfüllung  des  modus 
nöthige  Betrag  eine  genaue  Abschätzung  in  Geld  zulässt. 
Nach  seiner  Ansicht  folg^  hieraus  als  Resultat,  dass  die 
donatio  siib  modo,  wenn  auch  ein  aus  Schenkung  und  Ver- 
pflichtung gemischtes,  so  doch  keineswegs  als  ein  zusammen- 
gesetztes Geschäft  anzusehen  ist,  dessen  mechanisch  ver- 
bundene Bestandtheile  sich  in  praktischer  Hinsicht  ausein- 
anderhalten und  so  auch  auseinanderlegen  Hessen.  Nach 
Erxleben  hat  der  Schenker  allerdings  beide  Zwecke,  die 
Schenkung  und  die  Erfüllung  des  modus,  in  untrennbarer 
Verbindung  gewollt,  und  Erxleben  bezeichnet  daher  die 
donatio  sub  modo  als  ein  negotium  mixtum.    Indessen  stehen 
sich  bei  ihm  die  beiden  Elemente  einander  nicht  gleich 
gegenüber;  vielmehr  betrachtet  er  den  im  modus  ausge- 
drückten Willen  als  den  Hauptzweck  und  den  Hauptinhalt 
des  Gesammtgeschäftes,  der  auf  die  Willensbestimmung  des 
Schenkers  einen  vorwiegenden  Einfluss  ausgeübt,  dagegen 
den  Schenkungsbcstandtheil  nur  als  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  modus,  so  dass  als  Resultat  doch  die  Natur  des  Ge- 
schäfts als  datio  ob  rem  herauskommt.   Somit  erscheint  das 
„gemischte"  Geschäft  in  Wahrheit  für  die  rechtliche  Be- 
handlung nicht  gemischt,  sondern  stellt  sich  als  reine  dalio 
ob  rem  dar. 

Erxleben  begeht  auch  darin  eine  Inconsequenz,  dass  er 
die  donatio  sub  modo  für  ein  negotium  mixtum  ansieht,  trotz- 
dem aber  sie  mit  „einer  unter  bestimmter  Voraussetzung 
widerruflichen  Schenkung"  bezeichnet.  Unwillkührlich  fragt 
man  sich:  wo  bleibt  denn  das  negotium  mixtum  aim  dona- 
tione f  Ein  beschränktes  Rechtsgeschäft  ist  doch  nimmer 
ein  gemischtes. 

Ebensowenig  ist  die  donatio  sub  modo,  wie  Hartmann 
(Begriff  und  Natur  der  Vermächtnisse)  meint  „eine  Schenkung 
mit  obligatorischem  Nebengeschäft",  oder  wie  Schcurl  (Bei- 
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träge  pag".  245)  behauptet  ^Schenkung  mit  einer  Massgabe'' 
oder  „Schenkung  mit  einer  massgebenden  Nebenbestimmung**, 
Denn  durch  ein  solches  der  Schenkung  hinzugefügtes  Neben« 
geschäft  oder  Nebenbestimmung  wOide  nur  der  Empfänger 
persönlich  2ur  Erfi&Uang  des  moakts  verpflichtet  sem;  niemals 
aber  würde  die  Schenkung  selbst  durch  eine  solche  Verpflich- 
tung des  "Empfängers  berührt  oder  beschränkt  Der  modus 
geht  eben  in  der  VerptlichtuniL^  des  Kmpfängers  auf,  ohne  dass 
ander  ZuwenduniJ- selbst  eine  Beschränkung  bemerkbar  wird. 
Wäre  übrigens  die  An;»icht  \  »>n  II  artmann  richtig,  d.  h. 
Ware  die  domilio  sab  modo  eine  „Schenkung  mit  obligatori- 
schem Xebengeschäft",  so  könnte  m.  E.  der  Beschenkte  nur 
zur  Erfüllung  des  modus  mit  einer  persönlichen  Klage  an- 
gehalten werden,  während  eine  Rückforderungsklage,  eine 
condictio  causa  data,  causa  non  secuta,  weil  die  Schenkung 
Hauptzweck  wäre^  von  vornherein  ausgeschlossen  und  dogma^ 
tisch  nicht  zu  erklären,  wäre. 

Würde  man  den  Schenkungsbestandtheil  als  den  Haupt- 
zweck des  Geschäft  und  die  Auflage  nur  als  Nebensache 
ansehen,  so  könnte  auch,  wenn  der  modus  nicht  erfüllt  würde, 
der  Schenker  einerseits  wohl  einwilligen,  dass  dem  Be- 
schenkten zur  Strafe  für  si  inen  Ungehorsam  und  seine 
Säumigkeit  der  Betrag  des  Werthes  des  modus  \on  der  Zu- 
wendung abgezogen  und  nicht  das  gan/.r  Geschenk  wegen 
Nichterfüllung  des  modus  zurückgefordert  würde,  und  würde 
andererseits  der  Beschenkte  absichtlich  mit  der  Erlüllung 
des  modm  zögern  und  sich  lieber  den  Betrag  des  Werthes 
des  modus  von  der  Zuwendung  abziehen  lassen»  als  den  ihm 
vielleicht  lästigen  modus  erfüllen. 

Die  donatio  sub  modo  ist  vielmehr  eine  Zuwendung,  deren 
causa  eine  gemischte,  eine  doj^lte  ist,  nämlich  eine  causa  prae- 
sens und  eine  causa futura,  die  beide  bei  der  Zuwendung  gleich- 
zeitig und  gleichstark  leitend  sind.  Die  causa  donandt]  die 
catiSii  praesens,  besteht  darin,  dass  der  Schenker  Jemandem 
etuas  zuwenden  und  ihm  eine  Liberalität  erweisen  will ;  die 
laiisa  /?(tiira  darin,  dass  der  Besc  ht  iikte  zugleich  etwas  thun 
oder  unterlainsen  soll,  „nf  al/'quid /ni/'\  somit  eine  Verwendung 
zu  einem  gewissen  Zwecke  geboten  wird.  So  sagt  Donellus 
XiV,  20,  3:  „äonatur  causa  nominoHm  adiccta,  ut  aUquidfiat^* 
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oder  Hugo:  „der  Schenker  will  dem  andern  etwas  schenken, 
dieser  'soll  aber'  etwas  thun".  Hierbei  ist  keine  Rede  von 
Haupt-  und  Nebenzweck;  vielmehr  stehen  die  beiden  vom 
Schenker  beabsichtigten  Zwecke  einander  völlig  gleich 
gegenüber  und  bewirken  daher  gegenseitig  eine  Abweichung 
der  ihnen  sonst  jedem  für  sich  folgenden  Rechtswirkungen. 
Weil  eine  donatio,  Zuwendung  aus  reiner  Liberalität  mit  Ab- 
straction  von  jeder  andern  causa,  beabsichtigt  wird,  kann 
der  Schenker  die  Zuwendung  nicht  sofort  widerrufen,  wie 
er  es  sonst  könnte,  wenn  nur  eine  datio  oh  rem  vorläge. 
Weil  aber  der  Schenker  zugleich  giebt,  damit  dieses  Hin- 
gegebene seitens  des  Empfiingers  ganz  oder  zum  Theil  zu 
einem  bestimmten  Zweck  verwendet  werde,  d.  h.  um  der 
causa  futura  willen,  so  giebt  es  für  ihn,  falls  dies  nicht  ge- 
schieht, eine  beschränkte  Revocation,  obwohl  eine  blosse 
donatio y  falls  sie  gültig  vollzogen  ist,  abgesehen  von  den 
gesetzlichen  Rückforderun gsgri\nden  nicht  widerrufen  wer- 
den kann;  denn  ,^cmfl  perfecta  donatio  revocari  non  potest''\ 
cfr.  1.  6  §  7  Cod.  4,  6;  1.  2  —  6  Cod.  8,  55;  I.  4  Cod.  8,  54; 
1.  9  §  12  Cod.  5,  3. 

Die  donatio  sitb  modo  ist  daher  ein  wahres  negotium 
mixtum  in  causaler  Beziehung,  ein  Gebilde,  das  Schenkung 
und  Auflage  unzertrennlich  mit  einander  verbindet  und  um- 
schliesst.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  Rückforderungs- 
klage, die  wegen  Nichterfüllung  eines  noch  so  unbedeuten- 
den modus  den  vollen  Betrag  der  Schenkung  begreift. 

Diese  Ansicht  vertritt  auch  Wen  dt  (Reurecht  und  Ge- 
bundenheit). Aehnlich  drückt  sich  Kar  Iowa  (das  Rechts- 
geschäft und  seine  Wirkung,  pag.  174)  aus,  obgleich  er  noch 
einen  Haupt-  und  einen  Nebenzweck  unterscheidet.  Nach 
ihm  steht  die  Vermögenszuwendung  nicht  bloss  zu  dem 
ersten,  dem  Hauptzweck,  sondern  auch  zu  dem  anderweiti- 
gen Zweck,  dem  Nebenzweck,  in  einem  Abhängigkeitsver- 
hältnis. Die  anderweitige  Zweckberedung  ist  zu  einem  Bc- 
standtheil  der  ersten  Absicht  gemacht,  der  ausserbegriff- 
liche  Zweck  ist  in  den  begrifflichen  Zweck,  in  den  Rahmen 
des  zusammengesetzten  Rechtsgeschäfts  hineingezogen,  und 
dadurch  hat  dieser  eine  gemischte  Natur  angenommen. 

Eine  gleiche  Ansicht  findet  sich  bei  Retes  in  Meer|- 
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mann's  Thesaurus,  Bd.  VI  pag.  145:  ,as  qm  dat  tx  causa 
donatumis  et  hoc  amplms  aliquam  causam  adjicit  pracäictae 
donatio7it\  vekUi  ut  aUqtUd  fiat,  dupUcem  habet  causam  dth 
nandt,  aüeram  praesentem,  aUeram  /tUurami  praesens  causa 

est  Uberaläas  donatoris  /  futura  vero  est,  quae 

pendei  ex  facto  et  voluntate  donatam,  quae  ideo  potest  im* 
pleri  vel  non  impleru**  — 


§  4.  Erfordernisse  der  donatio  sub  modo. 

I.  Damit  eine  donatio  suÖ  modo  vorliegt,  ist  es  nöthig, 
dass  das,  was  der  modus  verlangt,  einen  pekuniär  geringeren 
Aufwand  verursacht,  als  das  Gejrebene,  so  dass  der  Be- 
schenkte trotz  Erfüllung  der  ihm  obhegenden  Verbindlich- 
keit eine  Erweiterung  seines  \'erm<>gens  erfährt.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  kann  von  einer  Wnhlthat,  die  doch  in 
der  donatio  sub  modo  beabsichtigt  wird,  nicht  die  Rede  sein, 
vielmehr  liegt  dann  Leistung  vor,  in  der  Absicht  zu  einer 
Handlung  zu  bewegen. 

Hiemach  ist  es  klar,  dass,  falls  die  volle  Verwendung 
des  Gegebenen  zu  dem  bezeichneten  Zwecke  erforderlich 
oder  vorgeschrieben  ist,  diese  Verwendung  selbst  derart  sein 
muss,  dass  trotz  ihrer  Vornahme  der  geschenkte  Gegenstand 
der  Substanz  oder  dem  Werthe  nach  dem  Vermögen  des 
Empfängers  erhalten  bleibt,  wie  z.  B.  wenn  ihm,  sei  es  nun 
im  eignen  Interesse,  wie  nach  1.  3  Cod.  4,  6  [ca  lege  in  vos 
collatii  doHafio,  ut  iirufri  alicnandac  suae  portionis  fanilfas  uUa 
compctiret,  id  c/ßcä,  nc  alterutcr  eorum  dof/uuium  prorsus  alic- 
narei,  vel  ut  donatori  vel  hercdi  eius  condictio»  st  noti  fucrü 
eondüto  srrvata,  quarratui),  oder  auch  im  Interesse  des  Ge- 
bers nach  1.  135  §  3  D.  45,  1  (ea  lege  donatum  sibtesse  a  Sern 
sertntm  et  tradäum,  ut  ne  ad  fratrem  etus  aut  fiUum  out 
uxarem  aut  socrum  perveniret,  scripsit  et  haec  ita  sHpulante 
Seia  spopondit  Tttms,  qut  post  bünmum  heredes  reUquü 
Seiam  et  /rairem,  cm  ne  serviret  expressum  erat:  quaerüur 
an  Sria  cum  fratre  et  cokerede  ex  stiptilatu  agere  possit,  rc- 
spondi/  f^f'ssr  in  id,  quod  eius  intrresf),  dessen  Veräusserung 
untersagt  und  dadurch  die  Verpflichtung  auferlegt  ist,  den 
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botreffonden  Geg"enstand  für  sich  zu  behalten,  oder  wenn 
der  Empfänger  sich  eine  bestimmte  Sache  dafür  anschaffen 
oder  das  empfangene  Geld  ausleihen  soll. 

Oder  sie  muss  erst  nach  Verlauf  einer  bestimmten  Zeit 
auferlegt  sein,  bis  zu  deren  Ablauf  der  Beschenkte  den  Ge- 
nuss  und  Ertrag  des  gegebenen  Gegenstandes  in  der  Weise 
haben  soll,  dass  er  das  dadurch  En\'orbene  für  sich  behalten 
darf ;  z.  B.  wenn  ihm  ein  Sklave  mit  der  Auflage  geschenkt 
ist,  denselben  innerhalb  oder  nach  Ablauf  einer  bestimmten 
Frist  freizulassen ;  cfr.  1.  1 8  §  i  D.  39,  5  (st  servum  tibi  tra- 
didcro  ad  hoc,  tU  cum  post  qtnnquennium  7tianiimittas}\  wäh- 
rend Schenkung  nicht  vorliegen  würde,  wenn  Jemand  einen 
Sklaven  bekommt  mit  der  Bestimmung  ihn  sofort  freizu- 
lassen, obgleich  auch  hier  der  Ausdruck  dotiarc  vorkommt; 
denn  in  diesem  Falle  erlangte  der  Empfänger  durch  Be- 
folgung der  Auflage  allein  das  Patronatrecht,  ein  Recht, 
dem  ein  bestimmter  pecuniärer  Werth  nicht  beigelegt  wer- 
den konnte;  cfr.  1.  5  in  fine  D.  19,  5  (qiwd  libcrtum  habeof 
Sid  hoc  no7i  potcst  aestimari). 

Aber  auch  wenn  die  Erfüllung  des  modus  eine  Berei- 
cherung beim  Empfänger  nicht  übrig  lässt,  z.  B.  er  soll  das 
Empfangene  als  dos  geben,  wie  in  1.  5  §  9  D.  23,  3  (non  enim 
ad  hoc  dedit,  ut  ipsc  habeat,  sed  uf  gcncro  pro  filio  expcndat) 
oder  1.  9  pr.  D.  hoc  tit.  (si  cgo  Sciac  res  dcdcro,  ut  ipsa  srio 
voviinc  in  dotcm  detj^  kann  eine  Schenkung  vorliegen,  wenn 
dem  Empfänger  nur  in  der  Absicht  gegeben  ist,  diesem 
durch  die  Zuwendung  eine  Ausgabe  zu  ersparen,  die  er 
sonst  gemacht  haben  würde. 

Und  selbst,  wenn  ihm  dadurch  eine  Ausgabe,  die  er  zu 
machen  wünscht,  aber  aus  eigenem  Vermögen  zu  machon 
nicht  im  Stande  ist,  erst  möglich  gemacht  werden  soll, 
müssen  wir  sagen,  dass  es  ihm  geschenkt  worden.  Es  ist 
ihm  nicht  geschenkt  worden,  damit  ein  Anderer  etwas  habe, 
sondern  damit  er  seinen  Wunsch,  etwas  wegzugeben,  be- 
friedigen könne. 

2.  Damit  der  modits  rechtlichen  Bestand  habe,  muss  er 
erlaubt  sein,  darf  also  nichts  Unsittliches  enthalten. 

Da  mittelst  des  modus  die  Schenkung  den  Empfänger 
zu  einer  bestimmton  Handlung  oder  Unterlassung  verpflichten 
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soll,  so  ist  seine  Unsittlichkeit  daran  zu  erkennen,  dass  die 
geforderte  Handhing  oder  Unterlassung  entweder  schon  an 
sich  unsittlich  ist  oder  es  dadurch  wird»  dass  sie  die  Aus- 
acht auf  eine  Bereicherung  zum  Beweggrunde  hat 

Weil  durch  die  untrennbare  Verbindung  der  canm  ftt^ 
iura  und  der  causa  praesens  der  (ledankc  zu  erkennen  ge- 
g'eben  wird,  die  Zuwendung-  nicht  anders  als  so  zu  wollen, 
dass  sie  zur  Erfüllung  des  inndus  verpflichte,  so  ist  unstrei- 
tig ein  mh  turpi  modo  erklärter  ZuwcndimgswiHe  ein  durch- 
aus unsittlicher  Wille,  dem  daher  in  jeder  Richtung  die 
rechtliche  Geltung  versagt  werden  sollte ;  besonders  bei  der 
donatio  sub  modo,  deren  Zustandekommen  nur  von  der  freien 
Einwilligung  des  Beschenkten  abhängt,  also,  wenn  der  mo» 
dus  ein  unsittlicher  ist,  durch  freiwillige  Verpflichtung  zu 
einer  unsittlichen  Handlung  oder  Unterlassung.  Dies  kann 
das  Recht  nicht  dadurch  belohnen  wollen,  dass  es  fOr  ihn 
den  ZuwendungswiUen  gelten  Iftsst,  mit  Anerkennung  selt- 
ner Freiheit  den  modus  unerftkllt  zu  lassen. 

Bezüglich  der  Behandlung  der  Frage  sind  aber  drei  Fälle 
zu  unterscheiden,  nämlich,  wen  der  Vorwurf  des  Unsittlichen 
trifft: 

a\  Sind  beide,  Schenker  und  Empfäng-er,  in  turpttudine, 
so  kann  sich  keiner  auf  das  abgeschlossene  Geschäft  beruhen ; 
es  wird  daher  angemessen  der  factische  Zustand  aufrecht 
erhalten;  der  Schenker  kann  trotz  nicht  erfülltem  modus  das 
Gegebene  nicht  zurück  fordern ;  ebenso  kann  auch  der  Be* 
schenkte  nicht  Erfüllung  des  Schenkungsversprediens  for- 
dern, keiner  kann  dem  andern  einen  Vorwurf  machen  und 
sich  auf  das  strenge  Recht  stellen;  es  gilt  vielmehr  der 
Grundsatz:  JbeaU  fossidentesf^  oder:  Jn  pari  causa  mekör  est 
amdkio  posstdmHs^.  Cf.  1.  8  D.  12,  5  (si  ei  dofUis  et  accipien' 
tis  turpis  sä  eausa,  possessorem  potior em  esse  et  ideo  re Peti- 
tion ein  cessare ,  tametsi  ex  stipulationc  solutum  est).  1.  3  D. 
eod.  !ul>i  ante  VI  et  dantis  et  nceipieniis  turpitudo  7<ersatur,  non 
posse  repeti  dir/miis,  veluti  si  pecmiia  detur,  ut  mnte  iudicetur). 

t))  I  rifft  hingegT?n  der  Vorwurf  des  Unsittiiciien  nur  den 
Schenker,  so  muss  diesem  trotz  der  Nichterfüllung  des  ?n(h 

die  condictio  ob  causam  abgesprochen  werden.  Cfr.  L  4 
$3  D.  12«  5  (p^d  meretrici  datur,  repetinon  poiest,  sednova 
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rafionr,  fion  ea,  quod  ntriusque  turpihtd/i  versa  für,  srd  soltns 
datitis:  illam  enim  turpiter  facere,  quod  sü  meretrix,  non 
turpiter  accipcrc,  cum  sü  merrfrtx). 

c)  Trifft  schliesslich  der  Vorwurf  lediglich  den  Empfän- 
ger, so  greift  das  Rückforderungsrecht  gegen  ihn  Platz,  ob- 
wohl er  den  modus  erfüllt  hat ;  denn  die  Bereicherung  ist 
dann  ex  turpt  causa  und  quottcns  acciptrnfts,  non  etiam  dan- 
tis  turpts  invenüur  causa,  licet  haec  secuta  fuerit ,  condici 
potest  1.  4  Cod.  4,  7.  Cfr.  1.  i  2  D.  12,  5  (quod  si  turpis  causa 
accipt'entis  fuerit,  etiamsi  res  secuta  sä,  repeti  potest). 

In  gleicher  Weise  darf  der  viodus  auch  nichts  Albernes 
verlangen,  andernfalls  er  nicht  berücksichtigt  wird.  Cfr. 
1.  113  §  5  D.  de  leg.  I  (ineptas  voluntates  defunctorum  circa 
sepulturam  [veluti  vestcs  aut  si  qua  alia  supt^'acua  ut  in 
funus  impendantur]  non  valere  Papiniafius  .  ,  .  .  scribit). 

3.  Damit  eine  donatio  sub  modo  vorliegt,  wird  femer 
verlangt,  dass  der  modus  möglich  sei,  denn  nur  ein  solcher 
verpflichtet  den  Empfänger  zu  dessen  Erfüllung;  1.  8  Cod. 
4,  6  (dictavi  legem,  donatio7ii  „si  non  impossibilem  contineat 
catisam",  ab  eo,  qui  hanc  suscepit  non  impletain  condictiofii 
facere  locum  juris  dictat  disciplina).  Der  Schenker,  der  den 
Beschenkten  duich  den  modus  zu  einem  Thun  oder  Unter- 
lassen verpflichten  will,  will  zunächst  die  Erfüllung  dieser 
Verpflichtung.  Der  modus  ist  folglich  unmöglich,  wenn 
diese  Erfüllung  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt. 
Die  nothwendige  Folge  der  Unmöglichkeit  des  modus  ist 
also  dessen  rechtliche  Nichtigkeit.  Mithin  kann  von  einer 
Verpflichtung  des  Empfängers  zur  Erfüllung  des  fnodus  nicht 
die  Rede  sein ;  vielmehr  liegt  lediglich  eine  donatio  vor,  die, 
weil  sie  der  wahren  Absicht  des  Schenkers,  der  Bereiche- 
rung und  Verpflichtung  unzertrennlich  verbinden  wollte  und 
dies  dem  Empfänger  kund  that,  nicht  entspricht,  von  ihm 
revocirt  werden  kann. 

Dagegen  wird  in  keiner  Weise  der  Bestand  einer  do- 
natio sub  modo  angegriffen  und  werden  die  Rechte  des  Em- 
pfängers beeinträchtigt,  wenn  die  Anfangs  mögliche  Er- 
füllung des  modus  erst  nachher  durch  Veränderung  der  Um- 
stände und  ohne  dass  den  Beschenkten  eine  Säumniss  oder 
Schuld  zur  I^ast  fällt,  unmöglich  geworden  ist;  1.  i  Cod.  4, 


'7 


45-  Denn  immer  ist  der  in  dor  Form  des  modus  sich  aus- 
sprechende Wille  nur  auf  eine  Verpflichtung  des  Empfängers 
gerichtet.  Ist  diese  Verpflichtung  durch  zufälliges  Unmög- 
lich werden  der  Erf^ung  aufgehoben,  so  fällt  damit  noth- 
wendig  jede  Wirksamkeit  des  Willens  weg,  also  auch  jeder 
Etnfluss,  den  er  auf  den  Bestand  des  Rechtsgeschäfts  in 
irg-end  welcher  Art  haben  konnte.  EHes  folget  aus  1.  3  5:^  3 
D.  12,  4;  1.  5  pr.  D.  eod.;  1.  5  §  4  D.  eod.;  1.  .5  i  D.  19,  i>; 
1.  10  Cod.  4.  6  (ptcuniam  a  te  datmn ,  liref  causa,  pro  ijua 
data  est .  HÖH  culpa  accipioitis ,  scd  /ortuito  casu  secuta  non 
est,  mmime  repcti  possc  certum  est). 

Manche  wollen  freilich  noch  weiter  gehen.  Sie  sagen, 
auch  wenn  die  auferlegte  Leistung  von  Anfang  an  unmög- 
lich ist,  soll  das  RQckfbrderungsrecht  dem  Schenker  nicht 

verstattet  werden.  So  sagt  z.  B.  Windscheid  (Voraus- 
setzung, pag.  183):  „Dies  ist  oino  Ausnahme  von  der  Regel, 
dass  eino  Verfügung  wegen  mang(^lnder  X'oraussetzung  un- 
möglich sei."  Fr  stützt  sich  indessen  nicht  sowohl  auf  den 
unmittelbaren  Inhalt  der  Stelle  selbst  (1.  8  Cod.  4,  6),  als 
vielmehr  auf  die  Annahme,  dass  bei  der  do^natio  sub  modo 
die  Absicht  zu  schenken  als  überfliegend  betrachtet  werden 
mQsso,  der  Liberalitätszweck  Hauptzweck  sein  solle;  „denn 
wer  schenkt,  will  sich  ärmer  machen»  sein  Greben  wird  durch 
die  Gegenleistung,  welche  er  verlangt,  nicht  bestimmt^. 

Nach  \\  iiidscheid's  Ansicht  könne  man  somit  annehmen, 
dass  der  Schenker  das  von  Anfang  an  Unmögliche  vom 
Bcjxirhenkten  gar  nicht  habe  verlangen  wollen.  Tn  einem 
solchen  l'alle  muss  nach  Windscheid  der  modus  pro  nofi 
scripto  gehalten  werden. 

muss  man  sich  mit  Erxleben  gegen  eine  solche 
Ausdehnung  aussprechen.  Wenn  auch  nicht  schlechthin 
in  einem  solchen  Falle  zurückgefordert  werden  könnte,  so 

Wurde  es  doch  offenbar  viel  zu  weit  gehen,  anzunehmen, 
dass  das  Geschenkte  nun  und  nimmermelir  zurückgefordert 
werden  kf^nnte.  Erxleben  will  daher  obigen  Satz  nur  dann 
für  gerechtfertigt  halten,  wenn  der  Schenk'-r  die  Unmög- 
lichkeit der  von  ihm  gemachten  Auflage  im  Augenblick 
der  Schenkung  selbst  bereits  gekannt  hat  und  deshalb 
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nicht  füglich  dio  Absicht  haben  konnte,  deren  Bestand  von 
ihrer  KrfüUung  abhängig  zu  machen. 

4.  Da  aus  der  Schenkung  für  den  Beschenkten  oigont- 
Hch  (Mne  Wrbindhchkeit  nicht  erwachsen  kann  -—  cfr.  1.  3 
^5  1  D.  44,  7  fst  (/nis  prcumam  snani  donnudi  causa  dfdrrit 
mihi,  ijuaniqmnu  ti  doinDitis  furrit  rf  vini  fiat.  lamt  n  non 
oblisrnbor  ri,  tjuia  iiofi  /lor  infrr  uns  actum  csti\  1.  18  pr.  D. 
39,  5  (cu)ii  mixtum  sit  nca^otium  cum  donatione,  obligationcm 
non  contra/ii  co  casu.  quo  donatio  est,  .Aristo  ait)  — ,  so  kann 
ein  modus  seiner  Natur  nach  bei  der  donatio  von  dem  Be- 
schenkten nicht  vermuthet  werden  ;  vielmehr  muss  er  immer 
auf  einem  besonders  kundgegebenen  Willen  des  Schenkers 
beruhen. 

Dieser  Wille  des  Schenkers,  die  Zuwendung  nur  unter 
ein(Mn  modus  zu  gewähren,  muss  demnach  für  den  Empfän- 
ger durchaus  ersichtlich  sein,  da  dieser  für  die  Nichterfüllung 
des  modus  nur  dann  verantwortlich  gemacht  werden  kann, 
wenn  er  ihn  kannte ;  und  zwar  muss  der  modus  dem  Be- 
schenkten gleich  bei  Hmpfangnahme  der  Zuwendung  er- 
kcMinbar  st^n,  damit  bei  sich  zuvor  Vortheil  und  l^st  ab- 
wägen und  danach  die  Zuw(*ndung  annehmen  oder  aus- 
schlagen kann.  Denn  es  wän*  offenbar  im  höchsten  (irade 
unbillig,  wenn  Jemand,  der  von  dem  Vorhandensein  eines 
modus  keine  Kenntniss  hatte  und  eine  Zuwendung  annahm, 
nachher  zu  dessen  Krfüllung  herangezogen  würde.  Man 
darf  auch  nicht  sagen,  dass  die  donatio  sutf  modo  doch  immer 
noch  einen  Vermögensvortheil  enthielte  und  der  Beschenkte 
trotz  der  Erfüllung  des  mod/fs  bereichert  würde;  er  somit 
auch  später  trotz  seiner  l'nkenntniss  von  dem  X'orhanden- 
sein  des  modus  dessc^nungeachtet  zur  Krfüllung  angehalten 
werden  konnte.  Denn  der  Beschenkte  konnte  infolge  der 
Zuwendung  sich  zu  besonderen  Ausgaben  und  umfang- 
reichen Unternehmen  bewegen  lassen,  z.  IV  mit  dem  em- 
pfangenen (xelde  ein  (irundstück  ankaufcm  in  der  Hoffnung 
die  noch  rückständige  Summe  nach  und  nach  abzuzahlen. 
Sollte  er  nun  plötzlich  zur  Erfüllung  des  modfis  gezwungen 
werden,  so  kcmnte  er  dadurch  in  missliche  Verhältnis.se 
kommen ;  er  könnte  zum  Verkaufe  des  (irundstückes  ge- 
nöthigt  werden  und  dabei  nicht  nur  das  geschenkte  (ield 


verlieren,  sondern  auch  vielleicht  sein  früheres  eigenes  Ver- 
mög-en.  Freilich  ein  ausdrückliches  Aussprechen  des  mo- 
dus ist  m.  E.,  wenn  sonst  der  Wille  des  Schenkers,  einen 
solchen  der  donatio  hinzuzusetzen,  ersichtlich  Ist,  nicht  er- 
forderlich. Konnte  demgemäss  der  Empfänger  sehen,  dass 
er  nur  unter  einem  bestimmten  tnodus  die  Zuwendung  er- 
halten sollte  und  bei  Nichterfüllung  desselben  somit  die 
Schenkung  stur  causa  haben  würde,  so  kann  er  sich  nicht 
über  Härte  beklagen,  wenn  er  hinterdrein  den  niodits  er- 
füllen muss;  war  er  doch  im  Stande,  durch  Verweigerung 
der  Annahme  die  Anwendbarkeit  des  Rechtsprinzips  gegen 
sich  auszuschliessen.  Man  kann  doch  nicht  von  einer  un- 
billigen rechtlichen  Stellung  eines  Contrahenten  sprechen, 
wo  dieselbe  auf  seinem  freien  Willen  beruht. 

Ist  hingegen  dem  Empfänger  gegenüber  eine  besondere 
Bestimmung  der  Zuwendung  nicht  hervorgetreten,  die  Sache 
oder  das  Recht  ihm  vielmehr  schlechthin  übertragen,  so 
nützt  es  dem  Schenker  nichts,  sollte  er  auch  darthun  kön- 
nen, dass  der  durch  die  Zuwendung  von  seiner  Seite  herbei- 
g-oführte  Zustand  in  der  That  seinem  eigentlichen  Willen 
nicht  entspreche,  der  Beschenkte  die  Zuwendung  daher  sinr 
caiisa  besitze.  Vielmehr  war  dann  der  Beschenkte  befugt, 
die  Zuwendung  als  reine  donatio  anzusehen  und  in  Empfang 
zu  nehmen.  Er  hat  dadurch  ein  definitives  Recht  erworben 
und  kann  nachträglich  nicht  mehr  durch  den  Schenker  zu 
einem  Thun  angehalten  werden,  denn  perfecta  donatio  con- 
ditiones  postea  non  capit,  1.  4  Cod.  8,  54. 

Aber  auch,  wenn  der  Schenker  das  von  dem  Beschenk- 
ten \'orzunehmende  bei  der  Schenkung  ausdriicklich  be- 
zeichnet hat,  kann  es  trotzdem  zweifelhaft  sein,  ob  der 
Schenker  Jenem  in  der  That  eine  Verpflichtung  hat  aufer- 
legen wollen.  Ein  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  dürfte  zwar 
ausgeschlossen  sein,  wenn  der  Schenker  deutlich  erklärt 
hat,  der  Beschenkte  solle  seinerseits  etwas  tbun  oder  leisten 
oder  das  Empfangene  zum  Besten  eines  Dritten  verwenden 
oder  nach  einer  gewissen  Zeit  restituiren.  Wohl  aber  können 
Bedenken  obwalten,  wenn  die  durch  den  modt/s  vorgeschrie- 
bene Wrw'cndung  das  eigene  Beste  des  Empfängers  bezielt, 
2.  B.  zum  Ankaufe  einer  Sache  oder  in  seinem  Interesse 
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und  zu  seinem  Nutzen.  Cfr.  1.  13  §  2  D.  24,  i  (cum  quis  ac- 
crprnf,  ut  hi  sun  acdificft,  cotidtd  et  id  non  potcst,  t/uta  via- 
gis  douari  ri  vidi  turt.  1.  71  pr.  D.  35,  i  (  Titio  crrituni  ita, 
itt  fiuiduni  cmat.  Irgata  sunt:  von  rssr  cogrndum  Vitium  ca- 
vrrr  Srxtus  C  art  ilius  fxistinmt,  quoniani  ad  ipsum  dumfnxaf 
rnioiunifntum  Irgati  rrdirrt). 

Die  Intention  des  Schenkers  hat  dahin  g-ehen  kennen, 
den  Beschenkten  zu  dieser  Versvendung  verpflichten  zu 
wollen,  dass  er  ihm  zwar  eine  Liberalität  hat  erweisen 
wollen,  aber  nur  zu  dem  von  ihm  angegebenen,  vom  doua- 
tar  vielleicht  schon  beabsichtigten  Zwecke;  in  welchem  Falle 
es  sich  dann  von  selbst  versteht,  dass  das  (ield  dazu  ver- 
wendet werden  muss. 

Es  ist  indessen  auch  möglich,  dass  der  Schenker  ihm 
eine  Liboralität  ohne  alle  Verpflichtung  hat  erweisen  wollen, 
so  dass  der  Zweck  Seitens  des  (iebers  nur  desshalb  ge- 
nannt ist,  weil  dieser  der  Ansicht  war,  die  Erreichung  des- 
selben sei  dem  Beschenkten  besonders  erwünscht,  oder  weil 
er  dem  Beschenkten  nur  einen  guten  Rath  hinsichtlich  der 
VerAvendung  des  (iegebenen  ertheilen  wollte,  wobei  ihm 
aber  die  Befolgung  oder  Nichtbefolgung  ganz  gleichgültig 
ist,  das  Aussprechen  des  Zwecks  lediglich  enuntiativ,  nicht 
dispositiv  war. 

Es  ist  indessen  hierbei  eine  solche  Bestimmung  stets 
als  ein  wahrer  modus  anzusehen,  wenn  verm<^ge  eines  be- 
sonderh  Verhältnisses  zwischen  dem  (xeber  und  Empfänger 
der  erstere  sittlich  berechtigt  ist,  diesem  die  bestimmte  Ver- 
wendung zu  seinem  Besten  in  rechtlich  massgebender  Weise 
vorzuschreiben;  cfr.  1.  71  I).  35,  i.  Lässt  sich  allerdings  auch 
nicht  das  geringste,  wenn  auch  nur  ideale  Interesse,  wel- 
ches der  Schenker  an  der  Ausübung  der  Auflage  haben 
k<\nnte,  entdecken,  dann  wird  man  allerdings  in  der  Regel 
zu  dem  Schluss  kommen  mü.ssen,  dass  lediglich  eine  Schen- 
kung ohne  irgend  welche  Verpflichtung  des  Empfängers  be- 
absichtigt sei.   1.  13  sj  2  1).  24,  I. 

,5.  Zur  Existenz  einer  wahren  donatio  suh  modo  ist  fer- 
ner nothwendig,  dass  unmittelbar  mit  der  Zuwendung  und 
und  in  Beziehung  auf  sie  dem  Bedachten  eine  Wrpflichtung 
auferlegt  wird.    Dies  erhellt  aus  1.  i  pr.  Cod.  8,  54  (si  docras. 
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ut  propottis,  nrpti  tuar  „ca  lege"  a  tc  esse  doiatum,  ut  crrfa 
tibi  alt'menfa  praebrretßy  desgleichen  aus  1.  2  Cod.  hoc  tit.  (si 
praediorum  proprietatem  dono  dedisti  „ifa,  ut"  post  mortem 
cius  qui  aecepit,  ad  te  rediret)  und  lege  seilieet  qitae  et  im- 
posita  est.  Ebenso  aus  1.  3  Cod.  hoc  tit.  (ijiiotiens  donatio  ,,ita 
conßeifiir,  ut"  post  tempiis  id  tjuod  donatuni  est,  alii  resti- 
tuatur). 

Der  modus  muss  hiemach  als  eine  lex  douatiotii  im  po- 
sita auftreten;  muss  eine  Verpflichtung  enthalten,  die  un- 
trennbar mit  der  Zuwendung  verknüpft  ist  und  unmittelbar 
auf  sie  Bezug  hat,  so  dass  der  Beschenkte  sich  sagen  muss : 
„wenn  du  annimmst,  bist  du  verpflichtet".  Dies  ist  aber 
z.  B.  nicht  der  Fall,  wenn  Jemand,  für  den  ein  Anderer  die 
Schulden  bezahlt  hat.  diesem  hinterdrein  verspricht,  in  Zu- 
kunft nicht  wieder  Schulden  machen  zu  wollen.  „Seine  Er- 
klänmg,  weil  ihm  der  Andere  so  viele  Wohlthaten  erwiesen 
habe,  wolle  er  ihm  nun  auch  noch  ven;prechen,  femer  keine 
Schulden  mehr  zu  machen,  hat  daher  gleichsam  den  Cha- 
rakter eines  remuneratorischen  Versprechens."  „Wo  aber 
ein  bereits  Beschenkter  sich  nachher  zu  einem  remunera- 
torischen Gegengeschenk  verpflichtet,  wird  diese  Zusage 
nie  als  ein  modus  der  vorausgegangenen  Schenkung  auf- 
gefasst  w'erden  können."  Cf.  Entsch.  des  O.-A.-Ger.  Lübeck 
in  Seuff.  Archiv  V  Xr.  167  pag.  212. 

^  5.  Rechtswirkungen  der  donatio  sub  modo. 

Wenn  der  modus  zu  Gunsten  des  Schenkers  selbst 
hinzugefügt  ist,  so  kann  dieser  auf  dessen  Erfüllung  klagen. 
Zur  Statthaftigkeit  einer  Klage  wird  indessen  vorausgesetzt, 
dass  der  Schenker  an  der  Erfüllung  des  modus  ein  Interesse 
hat.  Dass  dies  aber  immer  ein  pekuniäres  sein  müsste,  ist 
wohl  nicht  anzunehmen,  da  dies  der  Schenker  wohl  nur 
selten  haben  wird.  Man  kann  ja  auch  in  Fällen,  wo  man 
sich  für  einen  Dritten  hat  versprechen  lassen,  aus  besondern 
Rücksichten  an  der  Erfüllung  dieses  Versprechens  ein  recht- 
liches Interesse  haben  und  daher  zur  Klaganstellung  befugt 
sein,  jedenfalls  scheint  auch  das  Affektionsinteresse  mit  in 
Betracht  zu  kommen. 
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So  lanj^c  der  (irundsatz.  dass  aus  oincm  formlosen  Ver- 
trai>-e  keine  Obligation  entspringt,  mit  voller  Conse{|uonz 
festgehalten  wurde,  hatte  der  Schenker  zur  Erfüllung  des 
zu  seinen  (runsten  hinzugefügten  modus  nur  die  Stipulations- 
klage,  d.  h.  wenn  die  Verbindlichkeit  des  Beschenkten  in 
Stipulationsform  festgesetzt  war;  cfr.  1.  9  Cod.  8,  53  (Irgrm, 
quam  rebus  tuis  donando  di'xisti,  shr  stipiilatiottc  tibi  pcr- 
spfxisti.  rx  stipitlatit  .  .  .  drbrs  agrrcL  Dies  änderte  sich, 
sobald  der  Grimdsatz  aufkam,  dass  (^in  formlos  geleistetes 
obligatorisches  Versprechen  dann  eine  Klagbarkeit  erlangt, 
wenn  es  mit  unmittelbarem  Bezug  auf  eine  zuvor  empfan- 
gene Leistung  ertheilt  wird.  Es  kann  danach  der  Schenker 
auf  Erfüllung  des  für  ihn  zugefügten  modus  auf  (xrund  des 
von  dem  Beschenkten  durch  die  Annahme  der  Schenkung 
abgegebenen  Versprechens  klagen.  Denn  in  der  durch  An- 
nahme der  Schenkung  erklärten  bewussten  Unterwerfung 
unter  die  damit  verbundene  Auflage  ist  stets  der  Abschluss 
eines  Vertrags  enthalten;  cfr.  1.  ig  |:j  2  D.  32,  5  (?ton  pottst 
libf'ralitas  tiolcHti  acqitiri),  1.  18  pr.  D.  12,  i;  cfr.  Cic.  Top.  cap. 
8:  nrqut'  donotiofirm  sinr  accrptiouc  intrlligi  posse  \  wodurch 
der  Beschenkte,  sei  es  ausdrücklich,  sei  es  stillschweigend, 
die  P^rfüllung  der  ihm  auferlegten  Verpflichtung  verspricht. 
Die  Entscheidung  über  .\nnahme  oder  Ausschlagung  der 
Schenkung  ist  dem  Beschenkten  zu  überlassen,  der  sich 
selbst  nicht  Unrecht  thun  wird. 

P-s  hat  daher  derjenige,  der  etwas  unter  bestimmter 
Auflage  geschenkt  hat,  jetzt  eine  actio  prarscriptis  vrrbts. 
denn  diese  Klage  ist  nach  1.  6  Cod.  4,  64  überall  begründet, 
wenn  n  bus  ccrta  Irgr  traditis,  hiiic  legi  non  parratur.  Cfr. 
1.  Q  Cod.  8,  53  flrgrm.  (jiiam  rebus  tuis  dnnando  dixisti.  sirc 
stipulatiouc  tibi  prosprxisti.  rx  stipulatu ;  siiw  noti ,  imt  rfo 
jndicin  fid  est  prarscriptis  vrrbis)  apud  pracsidrm  provinciac 
dcbcs  agrrc.  ut  haue  iviplcri  praiudcat}.  Cfr.  1.  22  Cod.  8,  53; 
1.  3  Cod.  4,  38;  1.  8  Cod.  4,  64.  In  diesen  Stellen  werden  die 
angeführten  Klagen  zwar  nur  auf  den  Zweck  oder  die  Er- 
füllung des  modus  bezogen  und  hierauf  beschränkt  man 
gewöhnlich  ihre  Tendenz,  ohne  die  Möglichkeit  anzunehmen, 
dass  sie  auch,  statt  auf  Erfüllung  des  modus,  auf  Leistung 
des  Interesse  gerichtet  sein  könnten.    Indessen  wird  der 
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actio  vx  stifiuhifu  diese  Tendenz  ausdrücklich  beij^elegt  in 
'35  §  3  45'  I  f'-'  'juarn'fur  an  Sria  cum  fratrr  rf  co- 
herrdr  rx  stipttlatu  agrrr  possitf  rrspofidi't:  possr  iu  i'd,  (juod 
eins  tnft  rrsf).  l'nd  da  die  ncfin  prnrscriptis  vrrhis  bei  den 
Innominatcontracten  sowohl  auf  Leistunjjf  des  Interesse,  als 
auch  auf  Erfüllunj?  der  versprochenen  (xejronleistung-  ge- 
richtet sein  kann  —  cfr.  1.  26  D.  19,  5;  1.  7  (*od.  2,  y,  1.  4  Cod. 
4.64  (prat'scnpfis  vrrhis  dctioiir.  nf  vrl  ßdrs  piacifi  srn'rtur 
tibi  vrl.  (jitod  altrrius  ncripirndi  fitndi  gratid  drdisti ,  causa 
uan  srcuta ,  rrstituatun  —  so  kann  diese  Alternative  auch 
bei  der  donatio  suh  uiodo  angenommen  werden.  War  für 
die  Erfüllung  des  modus  eine  Zeit  bestimmt,  so  kann  nach 
1.  18  i  D.  39/ s  der  Donatar  auf  Erfüllung  jener  Verbind- 
lichkeit oder  auf  Leistung  des  Interesse  selbstverständlich 
nicht  vor  Ablauf  der  Frist  belangt  werden. 

Der  Dritte,  zu  dessen  Gunsten  der  modus  dem  Be- 
schenkten auferlegt  war.  erwarb  nach  älterem  Recht  keiner- 
lei Ansprüche  daraus,  auf  Grund  welcher  er  die  Erfüllung 
des  modus  hätte  fordern  können.    Denn  es  war  ein  tief  ge- 
wurzelter  und  mit  dem  ganzen  Organismus  des  römischen 
Rechts  auf  das  Innigste  verwachsener  (mmdsatz.  dass  im 
Verkehr  unter  Lebenden  Niemand  durch  die  von  ihm  ab- 
i^eschlossenen  Verträge  direct  eine  Forderung  für  einen  an- 
dern begründen  kann.    Dies  bezeugen  die  Stellen:  1.  11  D. 
44,  7 ;  1.  9  D.  1 2,  1 :  5:j  4  J.  3,  1 9 ;  1.  I  Cod.  4,  27 :  1.  120  ij  2  D. 
4^,  1;  1.  73  s;  4  D.  50,  17;  1.  19;  1.  26  Cod.  s,  12.    Der  Dritte 
musste  daher,  damit  er  eine  Klage  auf  Erfüllung  des  mo- 
dus hatte,  bei  dem  Geschäfte  hinzugezogen  werden  und  den 
modus  sich  durch  Stipulation  versprechen  lassen.    Hatte  er 
dies  gethan,  so  hatte  er  dadurch  ein  Recht  (^rworben,  wel- 
ches ihm  der  .Schenker  durch  sein  Abspringen  nicht  mehr 
entziehen  konnte.    War  dies  jedoch  nicht  der  Fall  gewesen, 
dann  konnte  placiti  tidr  nou  srn'ata  allein  der  Schenker 
oder  dessen  Erbe  das  (iegebene-  mittelst  der  condictio  ob 
causam  datorum  zurückfordern,  weil  ein  Obligationsverhält- 
nis nur  zwischen  ihm  und  dem  Empfänger  bestand,  und 
nunmehr  die  Leistung,  wenn  er  sie  überhaupt  noch  machen 
^oWlQ,  in  eigener  Person  dem  betreffenden  Dritten  zukommen 
lassen.    Auf  Erfüllung  des  modus  hatte  aber  nicht  einmal 
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der  Schenker  selbst  eine  Klagte,  da  nach  der  oben  ange- 
führten 1.  73  §  4  D.  50,  17  (urc  paciscnido  m  c  legem  dia  udo 
nec  stipulando  quisquam  altert  eavere  polest)  Niemand  sich 
wirksam  etwas  zu  Gunsten  eines  Dritten  versprechen  lassen 
kann  und  nach  1.  37  ^  3  D.  de  leg.  III  aus  dem  Vertrage 
zum  V^ortheil  eines  Dritten  weder  der  Contrahent,  noch  jener 
Dritte  eine  Klage  erwirbt. 

In  der  1.  3  Cod.  8,  55  aber  gewähren  Diocletian  und 
Maximinian  demjenigen ,  welchem  die  einem  andern  ge- 
machte Schenkung  nach  gewisser  Zeit  herausgegeben  wer- 
den soll,  auch  ohne  Stipulation  eine  Klage,  indem  sie  sich 
darauf  berufen,  dass  schon  frühere  Kaiser  in  gleicher  Weise 
entschieden  hätten. 

Zunächst  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dies 
eine  persönliche  Klage  ist,  obgleich  früher  vielfach  ange- 
nommen ist,  sie  sei  dinglicher  Natur,  indem  potestate  legis 
das  Eigenthum  vom  Beschenkten  weg  auf  den  Dritten  über- 
gehe, eine  Ansicht,  die  auch  von  Anton.  Faber  {error* 
pragm.  tom.  II  pag.  royö  seg.)  vertreten  wird.  Faber  sagt 
z.  B.:  (/uotiens  datur  actio  ei,  cui  ex  volufttate  dofiaforis  rc- 
stituenda  res  fuit ,  uan  <  st  actio  Jideicommissaria ,  iiec  alia 
ulla  persofialis.  sed  in  rem  u litis,  nec  rursus  talis,  quae  ex 
ralione  Juris  coinpctat,  sed  qiiam  ex  aequitate  imperahres  in- 
duxernnt. 

Was  sodann  die  rechtliche  Stellung  des  Beschenkten 
zu  dem  Inhalt  des  modics  anbetrifft,  so  darf  man  nicht,  wie 
Meyerfeld  (Schenkungen  I,  pag.  412  und  422),  den  Be- 
schenkten nur  für  eine  Mittelsperson  und  den  Dritten  für 
den  wahren  dotialar  ansehen.  Aus  dem  Wortlaute  der  1.  3 
Cod.  8,  54  könnte  man  dies  allerdings  folgern,  weil  der  Dritte 
mit  is,  in  quem  ,,lihera  lila  Iis  compendium"'  (nach  Meyerfeld's 
Uebersetzung  „endliche  Vortheil")  con/erebatur  bezeichnet 
wird. 

Diese  Annahme  ist  aber  offenbar  falsch,  weil  der  Dritte, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  in  gar  kein  Rechtsverhältnis 
zu  dem  Schenker  kommt,  wie  es  doch  der  Fall  sein  müsste, 
wenn  er  ihm  als  donatar  gegenüberstände,  sondern  lediglich 
von  dem,  der  die  donatio  snb  modo  angenommen  hat  und  eben 
dadurch  donatar  geworden  ist,  die  Erfüllung  fordern  kann 
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Auch  würde  ja  aus  der  Ansicht  Meyerfeld's  folgen, 
dass^  wenn  der  modus  bei  einer  Schenkung  zum  Besten  des 
Schenkers  gereichte»  dieser  selbst  für  den  Beschenkten  an- 
gesehen werden  müsste.  Vielmehr  ist  der  nächste  Empfön- 
ger,  mit  dem  der  Schenker  den  Vertrag  abgeschlossen  hat» 
als  der  eigentliche  doiiatar  zu  betrachten. 

Ueber  den  wahren  Sinn  letztgenannter  Verfügung  des 
Diocletian  und  Maximinian  und  deren  praktische  Bedeutung 
herrscht  viel  Streit.    In  der  Ausdehnung  der  Klage  äussert 
sich  Windschfid  (Voraussetzung,  patT-  174V  -e-">  s(  i  ki  iiir-m 
Zweifel  unterworfen,  dass  diese  Bestimmung  in  l.  3  Cod.  8, 
54  sich  auf  den  in  der  Constitution  genannten  Fall,  wo  das 
Geschenkte  selbst  herausgegeben  werden  soll,  nicht  be- 
schrankt, vielmehr  in  allen  Fällen  zur  Anwendung  kommen 
muss,  wo  einem  Beschenkten  zu  Gunsten  eines  Andern 
eme  Leistung  irgend  einer  Art  auferlegt  worden  sei**.  Auch 
Savigny  scheint  für  eine  weitere  Ausdehnung  des  Satzes 
zu  sein,  während  Meyerfeld  dieses  Rechtsmittel  auf  den 
speziellen  Fall,  wo  das  Geschenkte  selbst  herausgegeben 
werden  soll,  bt  schrank  l  wissen  will.    Oie.selbe  Ansicht  hat 
*iuclj  .\I  uii  lenbr  uch  iC  ession  §  10  pag.  97). 

Was  nun  die  Natur  der  Klage  anbetrifft,  so  sehen  v. 
Meyerfeld  (I  pag.  und  Mühlenbruch  a.  a.  ().  in  ihr  die 
condictio  vel  praescriptts  vcrbis  actio  des  Schenkers,  deren 
Cession  an  den  Dritten  hngirt  wird,  (ileicher  Meinung  ist 
Ret  es  (pag.  628):  actio,  quac  compctcbat  donatori  pro  tmpic- 
mento  nwdi  adiecti  et  ab  eo  cedenda  etat  in  Tertium,  quasi 
rescripH  potestas  suppUverit  cessionem  et  transiulerü  actumem 
ipso  mre  in  Tertium;  est  iüa  ipsa  actio,  quae  fenes  donato-^ 
rem  residebat. 

Eine  solche  Ableitung  muss  indessen  ohne  Zweifel  ver- 
worfen werden,  d^nn  der  Schenker  hat  in  diesem  Falle, 

wo  der  nwdm  zu  Gunsten  eines  iJiittcn  der  Schenkung 
beigefügt  ist,  gar  keine  aitio  pr.  v.  auf  Erfüllung  des  mo- 
dus, weil  Xieinand  sich  wirksam  etwas  zu  Gunsten  eines 
I>ritten  versprechen  lassen  kann;  cfr.  1.  7,3  ^  4  D.  >o,  17;  1.  11 
D.  44,  7  (neque  sttpulari  m  quc  etnere,  vemicrf,  contraiu  re,  ut 
oUer  suo  nomirir  rede  agai,  possumus),  desgl.  1.  9  §  4  D.  12, 
I  (numeravi  tibi  decem  et  haec  alii  stiptäatus  svm:  nulla  est 
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sti'pitlntio)  und  §  4  J.  .V  19  (st  qitis  alii.  quam  cui'us  juri  snb- 
jcctussit.  st  i pulet  II  r,  uüiil  agtt)\  und  (Wo  mudictio  behält  das 
Rescript  unvorkonnbar  dem  Schenker  und  dessen  Krben 
iiusschhesslich  vor.  fUichka  (Stellvertretung,  pag.  44)  sagt 
daher  mit  Recht:  „Die  in  dieser  Stelle  anerkannte  utilis 
actio  aus  einer  stillschweigenden  Cession  des  (xebers  an  den 
begünstigten  Dritten  abzuleiten,  erscheint  juristisch  unmög- 
lich, da  in  der  Person  des  Schenkers  überall  kein  Recht 
auf  Leistung  an  den  Dritten  begründet  wird  und  füglich 
von  einer  Cession  nicht  die  Rede  sein  kann." 

Hiermit  ist  Erxleben  [cotid.  shir  causa,  pag.  302)  voll- 
kommen einverstanden,  nur  begeht  er  seinerseits  den  Feh- 
ler, die  7itilis  actio  für  die  dem  Schenker  selbst  erworbene 
und  durch  fingirte  C'ession  auf  den  mittelbar  bedachten 
Dritten  übertragene  condictio  ob  causam  datorum  anzusehen 
auf  Rückgabe  des  Geschenks  wegen  Nichterfüllung  des 
modus.  Die  Consequenz  davon  würde  sein,  dass  der  Dritte 
wegen  Nichterfüllung  eines  modus  von  ganz  unbedeutendem 
Wcrthe  die  Herausgabe  eines  (reschenks  von  sehr  hohem 
Betrag  fordern  könnte.  Wäre  also,  um  Savigny's  drastisches 
Beispiel  anzuführen.  Jemandem  ein  Landgut  geschenkt  mit 
dem  modus,  einen  alten  treuen  Diener  zu  verpflegen,  so 
würde  dieser  bei  Nichterfüllung  des  modus  das  ganze  Land- 
gut einklagen  können,  eine  Wirkung,  die  offenbar  ausser 
allem  Verhältnis  mit  der  Ursache  und  dem  Willen  des  Schen- 
kers stehen  würde. 

Diesem  Vorwurf  sucht  Krxlebon  dadurch  zu  begegnen, 
dass  er  erklärt,  diese  stillschweigende  Cession  der  condictio 
sei  nach  dem  klaren  Wortlaut  der  Codexstelle  selbst  auf 
eine  bcnigna  juris  intcrprctatio  gegründet,  für  welche  der 
nuithmassliche  Wille  die  leitende  Rücksicht  sei.  Es  werde 
durch  die  gegebene  Entscheidung  durchaus  keine  absolute 
Regel  aufgestellt,  sondern  im  einzelnen  Falle  sei  es  Aufgabe 
des  Richters,  zu  untersuchen,  ob  eine  solche  stillschweigende 
Ueberlassung  der  dem  Schenker  selbst  zustehenden  Klage 
als  beabsichtigt  angenommen  werden  dürfe.  Es  hiasse  ja 
auch,  die  Kaiser  hätten  es  für  zulässig  erachtet,  dass  dem 
bedachten  Dritten  eine  utilis  actio  nach  dem  Willen  des 
Schenkers  decretirt  werde. 


Savigny  (IV,  pag.  2ö6)  hat  dtr^ttisicht  aufgostollt,  diese 
uft7/s  actio  sei  nicht  ein  aus  der  Person  des  Schenkers  ab- 
geleitetes, sondern  ein  in  der  Person  des  Bedachten  nach 
Analogie  der  petitw  fidciammissi  ursprünglich  entstandenes 
Rechtsmittel,  mit  andern  Worten:  die  utiUs  actio  stehe  dem 
mittelbar  Bedachten  unmittelbar  auf  Vornahme  der  zu  sei- 
nen Gunsten  dem  Beschenkten  auferlegten  Leistung  zu; 
und  seiner  Ansicht  haben  sich  Wind  scheid  (Voraussetzung, 
pag.  174).  Buchka  (Stellvertretung .  pag.  114)  und  Sintenis 
iprakt.  3^em.  Civilrecht,  pag.  1S8)  angeschlo.s.sen.  obgleich  von 
ihnen  nicht  verkannt  wird.  da*;s  der  so  g-ebildete  Rechtssatz 
selbst  über  die  wahre  Natur  der  ideicommiss^  weit  hinaus 
geht. 

Indessen  diese  Theorie  .scheint  m.  E.  nicht  richtig  zu 
sein.  Denn  der  Recht%satz  geht  nicht  nur  über  die  wahre 
Natur  der  Fideicommisse  weit  hinaus,  sondern  es  kann  auch 
dabei  von  Analogie  derselben  gar  nicht  weiter  die  Rede 
sein,  denn  hierdurch  würde  in  dem  Verkehr  unter  Lebenden 
ein  Princip  eingefCihrt,  welches  die  ganze  Gestaltung  des- 
selben in  Gemässheit  dessen,  was  über  die  Wirksamkeit 
letztwillig  getroffener  Verfügungen  zu  Gunsten  dritter  Per- 
sonen jetzt  gilt,  völlig  umgestalten  würde. 

Noch  andere  Ansicht  entwi(  ktlt  Schmid  (Cession,  pag. 
451).  Üerselb.-  »  rkennt  ;in,  d;iss  das  für  die  datio  einer  Sache 
entgegengenommene  WTsprechen  späterer  Rückgabe  dem 
Hingebenden  eine  actio  f^rarscriptis  vrrhts  giebt.  und  dass 
der  Vertrag,  durch  den  der  Schenker  die  Rückgabe  an  eintm 
andern  bedingt,  allerdings  ungültig  sei.  Nach  Schmid's 
Meinung  wird  indessen  dieser  \'^ertrag  durch  bt  Ht'gtm  ifiter^ 
pretatio  gültig,  weil  der  Schenker  sich  als  Geschäftsführer 
des  Dritten  gerire  und  zu  dessen  Gunsten  auf  die  ihm  ent- 
standene actio  praescriptis  vcrhis  verzichte.  Der  Dritte  habe 
diese  Klage  als  Geschäftsherr  erworben  kraft  fingirter 
Cession  und  ktone  damit  auf  Rückgabe  der  Sache  klagen. 

Als  (irund  ftlr  diese  Annahme  führt  Schmid  nur  an, 
dass  nach  den  diirirn  Worten  der  Basilikenscholie  unter 
der  i(f?hs  (icfin  eine  actio  pratsfnptis  vt  rbis  verstanden  werde; 
Hobei  er  idiersirht.  dass  es  sehr  b(Hlenklich  ist,  auf  die  Auto- 
rität eines  Basilikenscholion  seine  Meinung  zu  stützen. 
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Wir  werden  mit  Kariowa  (Das  Rechtsgeschäft  und 
seine  Wirkung^,  pag".  69)  sagen:  Wenn  einer  donatio  ein 
dus  zu  (Tunsten  eines  Dritten  hinzugefügt  ist,  so  liegt  ein 
Vertrag  zu  (iunsten  Dritter  vor.  Der  Schenker  nimmt 
nicht  bloss,  wie  der  Stellvertreter,  den  Errichtungsakt 
vor,  sondern  er  wird  auch  (feschäftssubject ;  aber  das 
zu  Gunsten  des  Dritten  zu  begründende  Recht  tritt  un- 
mittelbar, ursprünglich  in  der  Person  des  Dritten  ein,  es 
ist  kein  von  einem  Rechte  des  Promissars  abgeleitetes 
Recht,  wird  auch  nicht  erst  durch  seinen  Beitritt  erworben, 
da  die  1.  3  cit.  auch  dem  Erben  des  Dritten  ein  Klagerecht 
zuspricht.  Die  Klage  des  Dritten  heisst  utilis,  nicht  weil 
sie  als  wirksame  oder  als  auf  fingirter  Stipulation  beruhend 
angesehen  wird,  sondern  allein  deshalb,  weil  sie  nach  altem 
Rechte  nicht  zustand,  \'ielmehr  erst  nach  kaiserlichen  Re- 
scripten,  als  tu  factum  actio  ex  acquitatc  accommodirt,  de- 
cernirt  wurde. 

Hiermit  stimmt  auch  Arndts  (Pand.  ^  145  Anm.  3)  über- 
ein, indem  er  sagt,  dass  in  gewissen  Fällen  das  römische 
Recht  auch  ohne  Vertretungsbefugnis  oder  Vollmacht  dem 
Dritten  aus  dem  zu  seinen  Gunsten  abgeschlossenen  Ver- 
trage eine  Klage  gab  ;  so  demjenigen,  welchem  der  Schen- 
ker die  geschenkte  Sache  herauszugeben  dem  Schenk- 
nehmer  bei  der  Schenkung  auferlegt  hat. 

Fällt  nun  diese  Klage,  die  allein  auf  die  Erfüllung  des 
modus  geht,  aus  irgend  einem  Grunde  weg,  so  greift  das 
Rückforderungsrecht  des  (xebcrs  wieder  Platz,  namentlich 
also  da,  wo  die  Auflage  für  den  Dritten  kein  Vermögens- 
interesse hat. 

§  6.  Widerruf  der  donatio  sub  modo. 

1.  Ganz  allgemein,  ohne  Unterschied  der  im  modus 
enthaltenen  Leistung  und  ob  der  modus  zum  Vortheil  des 
Schenkers  oder  eines  Dritten  zugefügt  ist,  kann  der  Schen- 
ker, wenn  der  Empfänger  seiner  Verpflichtung,  den  modus 
zu  erfüllen,  nicht  nachgekommen  ist,  die  Schenkung  wider- 
rufen und  das  Gegebene  mit  einer  condictio  ob  causam  da- 
iorum  zurückfordern.    Der  Grund  zur  condictio  liegt  eben 
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darin,  dass  der  Enipfänj2»'or,  weil  er  den  modus  nicht  erfüllt, 
das  Zugewendete  snir  causa,  d.  h.  im  Widerspruche  mit  der 
wahren  Absicht  des  Schenkers  besitzt.  Diese  caudtctio  kann 
selbst  dann  angestellt  werden,  wenn  der  (ieber  an  der  Er- 
füllung des  modus  kein  Interesse  hat,  denn  auch  wo  dieses 
fehlt,  ist  bei  Nichterfüllung  des  modus  nicht  minder  causa 
tiofi  secuta. 

Diese  Klage  geht  auch  auf  die  Erben  über  in  aktiver 
und  passiver  Hinsicht.   1.  2  Cod.  4,  6  (noti  est  itüquuvi  actio- 
nem  coudictionis  ad  repetitioijem  rerum  douatarum  tibi,  qui 
patri  successisti,  decerni).   1.  3  Cod.  4,  6  (7'el  ut  douatort  vel 
her e  dt  ems  cotidictw,  si  non  fuerit  coudicto  servata,  qua  er a- 
tur/.  I.  8  Cod.  4,  6  fsi  täulo  liheralitatis  res  tuas  in  sponsam 
cotiferetide)  certavi  dixistt  legem ,  nec  huic  Uta,  cum  posset, 
paruit,  successores  ipsius  de  repeteudis,  quae  dederas .  st  hoc 
tibi  placuerit.  canvenire  nou  prohiberis).   1.  3  Cod.  8,  54  (pla- 
citi  fide  non  impleta ,  ei,  qui  liberalitatis  auctor  fuit,  vel  he- 
redibus  eins  condicticiae  actionis  persecutionem  eompetere). 
1-  17  D.  IQ,  5.    Hiemach  scheint  es  mir  nicht  richtig  zu  sein, 
wenn  Savigny  (IV,  pag.  284)  diese  Klage  auf  Widerruf  auch 
mit  aus  Rücksicht  auf  die  Undankbarkeit  des  Beschenkten 
gegeben  wissen  will,  denn  dann  würde  diese  condictio  viel- 
mehr eine  hAchstp)ersönliche  Klage  in  aktiver  und  passiver 
Hinsicht  sein;  argum.  1.  10  Cod.  8,  55.    Es  versteht  sich  na- 
türlich von  selbst,  dass  diese  condictio  nicht  angestellt  wer- 
den kann,  so  lange  nach  dem  Inhalte  des  modus  die  Ver- 
pflichtung des  Beschenkten  zur  Erfüllung  des  modus  noch 
nicht  angefangen  hat;'  cfr.  1.  18  §  1  D.  39,  5  (si  serrum  tibi 
fradidero,  ut  cum  post  quiuquennium  matiumittas,  non  posse 
ante  quiuquennium  agi)\  oder  wenn,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  die  Erfüllung  des  modus  ohne  Schuld  des  Empfän- 
gers unmöglich  geworden  ist. 

Eine  besondere  Anwendung  des  zu  Gunsten  des  5>chen- 
kers  der  Schenkung  zugefügten  modus  besteht  darin,  dass 
der  Beschenkte  dem  Geber  Alimente  eines  gewissen  Be- 
trages oder  ein  annuum  vel  menstruum  verabreiche.  Die 
Alimentation  darf  natürlich  nicht  als  entsprechende  (Gegen- 
leistung angesehen  werden,  weil  dann  keine  danatio  s?ib 
modo,  sondern  eine  datio  ob  rem  vorliegen  würde.    In  die- 
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scm  Falle  kann  der  Schenker.  wenn  der  Beschenkte  nicht 
freiwillige  seiner  \'erbindlichkeit  nachkommt,  auf  Erfüllung 
des  modus  klaj^^en  nach  1.  8  Cod.  4,  64  mit  der  lutw  prav- 
scrtpfis  vcrhis  fra  it  ji^r  n  bus  donatis  (  audido,  ut  quod  pla- 
curraf .  mi  nstruuiH  seit  (tnnnum  tibi  prarstarrt ,  t  um  huim- 
niodi  lomu'ntio  non  nudi  pav/i  notninr  ct  nsratur,  sed  nbus 
propriis  dictar  legis  —  nd  iinph  nduin  pl<n  itum  prmscriptis 
vrrbis  cotnpi  tif  actio)  und  .1.  .3  Cod.  4,  38.  Der  Schenker  kann 
aber  auch,  wenn  die  Alimente  nicht  gereicht  werden,  das 
Geschenkte  sofort  wieder  als  sein  Eigenthum  in  Anspruch 
nehmen  und  zwar  dieses  nicht  nur  mit  einer  condictio,  die 
ihm  nach  allgemeinen  Rechtsgrundsätzen  zusteht,  sondern 
gerade  in  diesem  singulären  I^ille,  dass  der  modus  auf  Ali- 
mentation gerichtet  ist,  auch  mit  einer  utilis  in  rem  actio. 
1.  I  Cod.  ö,  54  (si  doccas,  ut  adfirmas,  ucpti  tuac  ca  lege  a 
te  esse  dofiatum,  ut  certa  tibi  alimeuta  praeberet,  viud^catio- 
fiem  etiam  hoc  casu  utilem  eo,  (juod  legi  Uta  ohtemperare  no- 
luerit,  impetrare  potes,  id  est  actionem,  qua  dotninium  pristi- 
iium,  restituatur  tibi),  eine  Klage,  die  selbstverständlich 
aber  nur  dann  angestellt  werden  kann,  wenn  das  Hinge- 
gebene überhaupt  noch  vorhanden  ist. 

Der  singuläre  Charakter  dieser  rei  riudicutü>  ist  unver- 
kennbar und  unsere  Quellen  heben  denselben  auch  aus- 
drücklich  hervor;  cfr.  1.  8  Cod.  3,  32.  Den  allgemeinen  Rechts- 
grundsätzen zufolg(*  werden  wir  daher  eine  analoge  Aus- 
dehnung der  rei  vindicatio  utilis  auf  andere,  als  die  erwähn- 
ten l'älle  nicht  zulassen  dürfen,  sie  vielmehr  als  ein  Jus  sin- 
gulare für  die  Fälle,  in  denen  sie  vorkommt,  betrachten. 
So  erklärt  auch  Savigny  ^System  IV,  pag.  284)  diese  rn 
vindicatio  „für  ein  den  allgemeinen  ( rrundsäty.en  nicht  an- 
gemessenes Rechtsmittel,  für  eine  ganz  jK)sitive  Anstalt 
das  ausser  den  (irenzen  dieses  Falles  nicht  angewendet 
werden  dürfe".  Das  in  dieser  Stelle  wiederholt  vorkommende 
„/>/  /loc  casu''  spricht  auch  d(^utlich  gegen  die  Ausdehnung. 

Eine  gleiche  Ansicht  findet  sich  bei  von  Meyerfeld 
(Lehre  von  den  Schenkungen  I,  pag.  413);  „die  rei  vindica- 
tio dürfe  nur  in  diesem  singulären  Pralle  angewendet  wer- 
den". Auch  Sintenis  (prakt.  gem.  Civilrecht  I,  piig.  .V^^ 
nennt  dieses  Rechtsmittel  „eine  isolirte  Erscheinung",  wäh- 
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rond  l' nterholznor  (Lohre  von  den  vSchuldverhältnisscn  11, 
pa^.  321)  überhaupt  bei  den  „unreinen"  Schenkungen  zwi- 
schen der  ding-lichen  Rückforderungsklage  und  der  persön- 
lichen die  Wahl  lässt. 

Unstreitig  ist  zuvörderst,  dass  diese  ufilis  rci  vindicatio 
zur  grossem  Sicherheit  des  Schenkers,  dessen  Lebensexistenz 
Nielleicht  eben  von  der  Gewährung  des  Lebensunterhalts 
abhängt,  gegeben  ist,  da  sonst  die  Hinzufügung  dieses 
weitem  Rechtsmittels  zwecklos  wäre.    Die  utilis  rri  vi)idi- 
catio  ist  aber  nicht,  wie  von  Ihering  (Jahrb.  für  Dogrn.  1. 
pag.  120  seq.)  auf  Grund  der  1.  i  Cod.  8,  54,  in  der  nach  sei- 
ner Meinung  eine  Legaldefinition  enthalten  ist,  annimmt, 
nur  eine  andere  Form  der  Geltendmachung  des  obligatori- 
schen Anspruchs  und  daher  namentlich  gegen  jeden  dritten 
Besitzer  ausgeschlossen.    Das  Ziel  der  Klage  sollte  Rück- 
übertragung  des  Eigenthums  an  den  Kläger  .sein.  Meines 
Erachtens  sollten,  da  die  dem  Schenker  in  diesem  I-'alle  be- 
reits zustehende  condictio  schon  RückÜbertragung  des  Eigen- 
thums an  den  Schenker  bezweckte,  jedenfalls  die  angegebe- 
nen Worte  gerade  die  Eig<^nthümlichkeit  der  Jitilis  rci  vin- 
dicatio im  (iegensatz  zur  condictio  bezeichnen.    Und  wäre 
kein  Unterschied  in  der  Wirkung  der  beiden  Klagen,  so 
könnte  von  einer  grössem  Au.ssicht  auf  Erfolg  nicht  die 
R€Kle  sein.    Auffallen  müsste  es  auch,  wenn  die  Römer 
eine  Klage,  welche  sie  ausdrücklich  mit  rci  vindicatio,  d.  h. 
actio  in  rem  bezeichnen  und  dadurch  als  dingliche  charakte- 
risiren,  in  allen  Hezii^hungen  als  persönliche  behandeln  soll- 
ten.   Es  lässt  sich  auch  nicht  aus  dem  Umstände,  dass  die 
ntilis  rci  vindicatio  mit  der  condictio  zusammentrifft  und 
dass  dem  Eigenthümer  mit  Ausnahme  der  condictio  fnrtiva 
niemals  eine  condictio  zusteht  (Gaj.  IV,  4),  für  Ihering's  Be- 
hauptung, die  //////V  rci  vindicatio  sei  nur  eine  verstärkte 
oder  gesteigerte  persönliche  Klage  gegen  den  Eigenthümer, 
auf  Ueberlassung  des  P'igenthums  gerichtet,  irgend  ein  An- 
halt gewinnen.     X'ielmehr  würde  dadurch,  wie  Arndts 
(Pand.  pag.  253)  sehr  richtig  bemerkt,  „ein  eigenthümliches 
Zwitterding  von  dinglicher  und  persönlicher  Klage  ent- 
stehen, die  weder  quellenmässig  begründet,  noch  an  sich 
beifalLswürdig  wäre".    Aus  der  Zusammenstellung  der  co)i- 
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di'cttn  und  der  titilis  ret  vindicatio  lässt  sich  die  dingliche 
Natur  der  letztem  am  besten  erkennen.  Oer  Schenker  soll 
eben  nicht  nur  von  dem  Heschenkten,  der  ihm  den  Lebens- 
unterhalt nicht  gewährt,  sondern  üb<^rhaupt  von  Jedem,  der 
das  (reschenk  erhalten  hat,  dasselbe  wegen  Nichterfüllung 
des  modus  wieder  bekommen  können. 

Den  Grund  zur  dinghchen  Klage  glaubt  Schmid  ((irund- 
lehren  der  Cession  II,  pag,  338)  in  einer  Fiktion  des  Eigen- 
thums an  der  .Sache  gefunden  zu  haben.  Die  utilis  n  i  vin- 
dicatio umfasst  bei  ihm  ein  Stück  dinglichen  Rechts,  das 
dem  directen  Sacheigen thum  entzogen  ist.  Dieses  utile  oder 
quasi  dominium  hält  den  dominus  directus,  d.  h.  den  Be- 
schenkten, nicht  ab,  das  ihm  verbliebene  Stück  dinglichen 
Rechts  durch  eigene  in  rem  actionrs  zu  verfolgen,  befähig 
andrerseits  den  dominus  utilis,  d.  h.  den  Schenker,  den  vin- 
dicirten  (iegenstand  vom  Besitzer  unmittelbar  im  eigenen 
Namen  in  Empfang  zu  nehmen,  auch  sein  Recht  gegen  je- 
den Nachfolger  des  Beschenkten,  wie  gegen  diesen  selbst, 
klagend  durchzusetzen.  Schmid  verkennt  indessen  hierbei, 
dass  dem  Beschenkten,  dem  sogen,  dominus  directus,  nicht 
ein  Stück  dinglichen  Rechts  entzogen  ist,  und  nur  ein  Stück 
von  diesem  verblieben  ist;  vielmehr  hat  der  Beklagte,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  völlig  ungebundenes  Eigenthum 
bekommen,  so  dass  er  alle  Rechte  des  Eigenthümers  aus- 
üben kann,  ohne  durch  einen  Mitberechtigten  darin  ge- 
hindert zu  sein;  zur  Erfüllung  des  ihm  obliegenden  modus 
ist  er  lediglich  persönlich  verpflichtet. 

M.  E.  ist  der  Ansicht  von  Kindervater  (Jahrb.  des 
gem.  deutschen  Rechts  VI),  dass  durch  die  in  diesem  Falle 
ausnahmsweise  verliehene  utilis  rci  vindicatio  das  verlorene 
Eigenthum  des  Schenkers  wiederhergestellt  werden  soll, 
beizupflichten.  Durch  die  Schenkung  ist  das  Eigenthum 
auf  den  Beschenkt(^n  übergegangen.  Weil  aber  seitens  des 
Empfängers  die  Alimentenauflage  nicht  erfüllt  wird,  so 
wird  die  Schenkung  für  rescindirt  erachtet  und  das  alte 
Eigenthum  dem  Schenker  restituirt.  Der  Rückfall  des  Eigen- 
thums kann  aber  nicht  ipso  Jure  erfolgen;  es  wird  daher 
der  Eigenthumsübergang  rescindirt  und  ang'enommen,  er 
habe  nicht  stattgefunden,  und  der  Schenker  noch  als  Eigen- 
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thümer  anj^esehen.  Die  utilts  rri  viudicatio  ist  somit  eine 
fingirte  Ei^onthumsklagfe,  die  ganz  denselben  Rechts^und- 
sätzen  unterliegt  wie  die  dircda  {arguvi.  1.  30  Cod.  5,  12). 

Aehnlich  drückt  sich  Ret  es  (in  Meermann's  Tin  sau- 
ms  Bd.  VI,  pag.  628)  aus:  ,^anr  uno  cam,  coqur  sprciali  cufn 
i'oudictioiir  7'indn  (ttto  datur  dottaton ,  in  quo  si  ....  Irgnn 
donatan'us  tmplrrr  natsrt,  utraquc  actiotic  rf  cottdictioNc  prr- 
sonali  rf  na  Ii  potest  puhari.  Rrali  ifKjuam,  nofi  dirrcfa,  scd 
utilt.  rationc  dominii ,  quod  habuit,  non  (jiwd  dr  prarsrnti 
habet." 

Das  Rückfordeningsrecht  wegen  Nichterfüllung  des  mo- 
dm  fällt  aber  überhaupt  weg,  wenn  einer  Kirche  etwas  sub 
vwdo  geschenkt  ist. 

In  einem  solchen  Falle  hat  der  Schenker  nur  eine 
Klage  auf  Erfüllung  des  modus,  nicht  eine  roudicfio  causa 
data,  causa  nou  secuta,  es  müsste  denn  sein,  dass  die  Re- 
vocation  ausdrücklich  für  diesen  Fall  ausbedungen  wäre. 
Cfr.  cap.  4  X,  4,  5  (verum  cum  ecclesiae  possessio  interposita 
cotidicione  douatur,  a  dottatare  donum  postea  re7>ocari  von 
potest,  nisi  forte  tali  sit  coudicione  collatum,  quod  ea  cessarttc 
de/)rat  m'ocari).  — 

2.  Die  donatio  sub  modo  kann,  wie  jede  Schenkung  und 
aus  den  nämlichen,  von  Ju.stinian  in  1.  10  Cod.  8,  55  näher 
festgesetzten  Gründen ,  auch  wegen  Undanks  widerrufen 
werden. 

Undank  liegt  aber  nach  dieser  Constitution  Justinian's 
hier  schon  dann  vor,  wenn  der  Beschenkte  die  bei  (ielegen- 
heit  der  Schenkung  ihm  auferlegten,  vertragsmässig  über- 
nommenen Verpflichtungen  zu  erfüllen  sich  weigert  (quas- 
dam  conventiones  ....  quas  donationis  acceptor  spopondit, 
minime  implere  voluerit).  Das  Widerrufsrecht  hat  in  die- 
sem Falle  nur  der  Geber  selbst,  nicht  auch  dessen  Erbe, 
und  ist  in  diesem  Falle  nur  gegen  den  Beschenkten  selbst 
gerichtet;  „nec  in  hercdem  detur,  nee  tribuatur  /leredi." 
Denn  diese  Klage  hat  eigentlich  die  Natur  einer  Strafklage, 
und  solche  gehen  überhaupt  nicht  gegen  die  Erben  und 
auf  dieselben  über,  denn  in  dieser  lex  hat  Justinian  aus- 
drücklich bestimmt,  dass  für  alle  Fälle  des  Widerrufs  einer 
Schenkung  wegen  Undankbarkeit  die  Geltendmachung  des- 
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s'olbon  für  die  orston  Porsonon,  d.  h.  den  Schenker  und  den 
Beschenkten,  beschränkt  sein  solle  und  dass  das  vom  Schen- 
ker bis  zu  seinem  Tode  beobachtete  Stillschweigen  hierüber 
auch  für  seine  Nachfolger  bindend  sein  sollte.  1.  lo  §  2  Cod. 
8,  5.S  (hacc  tanirn  iisquc  ad  f>rnnas  prrsonas  tatitummodo 
starr  crusrniiist  vbd.  mit  1.  7  ?j  ,^  eod.  (actiotirm  vrro  matris 
ita  pt  rsonalnn  t  ssr  volumus ,  ut  vifidicattoms  tantutii  habcat 
cffrctuHi  }irc  in  hrrrdcni  ddur  titc  tribitatiir  hrndiL 

Wird  nun  diese  condictio  angestellt,  so  kann  niemals 
von  einer  Nichtigkeit  der  Schenkung  die  Rede  sein,  son- 
dern nur  v^on  einem  obligatorischen  Anspruch  auf  Rück- 
erstattung des  Kmpfangenen.  Daher  kann  zu  diesem  Zwecke 
niemals  eine  vindicatio  gebraucht  werden,  sondern  nur  eine 
pers(>nliche  Klage.  Dem  (ieber  ist  nur  das  Recht  einge- 
räumt, die  an  sich  giltige  Schenkung  zu  entkräften.  Der 
(Gegenstand  der  Klage  ist  das  Hingegebene  und  wenn  dies 
eine  Handlung  war,  das  Interesse. 

Das  Widerrufsrecht  sucht  Donellus  (XIV,  27,  14)  da- 
mit zu  begründeu .  dass  er  sagt ,  jede  Schenkung  enthalte 
einen  stillschweigenden  V^ertrag,  dass  der  Empfänger  die 
Undankbarkeit  meiden  solle  (nani  si  ingratus  est .  qtii  ojfi- 
cia,  (jttar  potcst,  donntori  non  pracstat  rtiani  sine  convcutiotie, 
niutto  n/aj^is  r/ni  ca.  tjttac  sunt  donationi  ipsi  imposita  et  ad 
(jiiac  pracstanda  jnrc  otjiigatiir,  pcn'icacia  non  pracstat}\  eine 
Annahme,  di(»  gezwungen  und  willkührlich  ist,  da  in  Wirk- 
lichkeit wohl  fast  Niemand  zur  Zeit  der  Schenkung  an  ein 
solches  künftiges  Missverhältniss  denken  wird.  Aus  der 
Natur  der  Schenkung  ist  somit  diese  condictio  auf  Wider- 
ruf nicht  abzuleiten,  vielmehr  ist  sie  einc^  condictio  cx  lege. 

Dieses  besondern  Kt'chts  auf  Widerruf  hätte  es  hier 
aber  gar  nicht  bedurft,  da  die  gewohnliche  Regel  der  do- 
natio sut)  modo  schon  hinreichende  Rechtsmittel  bot. 

Daran,  dass  somit  nun  dem  Schenker  zwei  Widerrufs- 
klagen, eine  condictio  oh  causam  da  forum  und  eine  condictio 
ex  lege  zu  Gebote  standen,  hat  Mühlenbruch  Anstoss  ge- 
nommen. Er  erklärt  (Pand.  4^  443  pag.  4H6):  „Ein  Widerruf 
der  donatio  snb  modo  ist  nicht  möglich'*  und  nennt  das  An- 
nehmen eines  solchen  eine  Begriffsverwechselung.  „Frei- 
lich", sagt  er  weiter,  „mache  die  1.  10  Cod.  «,55  .Schwierig- 
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keiten,  weil  in  diesor  die  Revocation  vvcg^en  nicht  erfüllter 
Ang"elobungen  mit  der  wegen  Undanks  zusammengestellt 
wird,  indessen  aus  dieser  BegrifFsverwechselung  folge  noch 
keineswegs,  dass  der  Widerruf  einer  donatio  sab  viodo  auch 
wegen  Undanks  möglich  sei."  Dieser  Ausführung  muss 
man  entgegenhalten,  dass  es  auch  sonst  noch  Fälle  giebt, 
worin  ein  Kläger  die  Wahl  hat  zwischen  mehreren  Klagen 
von  verschiedenen  Voraussetzungen  und  Folgen.  Der  Na- 
tur der  Sache  nach  lässt  sich  der  Fall,  wenn  der  dofiaUir 
den  ihm  bei  der  Schenkung  auferlegten  modus  durch  seine 
Schuld  unerfüllt  lässt,  von  einem  doppelten  Gesichtspunkte 
betrachten,  theils  von  dem  der  aiitsa  non  st  cuta,  theils  von 
dem  der  Undankbarkeit  des  Donatars,  der  den  Willen  sei- 
nes Wohlthäters  zu  erfüllen  sich  weigert.  Den  ersten  Ge- 
sichtspunkt allein  hatte  das  ältere  Recht  angenommen,  den 
letztem  hat  daneben  noch  Justinian  aufgestellt.  Die  d(ma- 
tio  sub  modo  ist  eben,  insoweit  der  Betrag  des  Empfange- 
nen die  Aufwendung,  die  der  modus  verlangt,  an  Werth 
übersteigt,  reine  Schenkung  und  muss  demgemäss  nach 
den  eigenthümlichen  Regeln  derselben  beurtheilt  werden, 
weshalb  die  Meinung  von  Mühlenbruch  zu  verwerfen  ist. 
Dies  geschieht  auch  in  einem  Erkenntnisse  des  Ober-Appell.- 
Gerichts  zu  Lübeck  (cfr.  Seuif.  Archiv  \\  Nr.  i68,  pag.  212), 
worin  dieses  der  Ansicht  von  Savigny,  dass  ein  Widerruf 
der  donatio  sab  modo  auch  wegen  Undanks  möglich  sei,  bei- 
tritt, „indem  das  Verhältniss  (der  Nichterfüllung  des  modus) 
nun  einmal  in  der  const.  10  cit.  unter  diesen  ( Gesichtspunkt 
(des  Undanks)  gebracht  ist,  wobei  es  selbst  ohne  Einfluss 
bleiben  müsste,  wenn  Mühlenbruch  darin  binzupfiichten  wäre, 
dass  sich  der  Gesetzgeber  hier  eine  Hegriffsverwechselung 
habe  zu  Schulden  kommen  lassen". 

Wie  aber,  wenn  bei  einer  donatw  sub  modo  der  Be- 
schenkte, nachdem  er  die  Auflage  bereits  erfüllt  hat,  auf 
andere  Weise  sich  des  Undanks  gegen  den  Schenker  schul- 
dig macht  und  dadurch  den  Widerruf  der  Schenkung  ver- 
anlasst? In  diesem  Falle  erstreckt  sich  die  condictio  nur 
auf  das,  was  nach  Abzug  der  durch  die  Erfüllung  des  mo- 
dus \'erursachten  Kosten  als  reiner  Vermögenszuwachs  dem 
Beschenkten  übrig  geblieben  ist.    Hierin  liegt  auch  wieder 
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oin  Beweis,  dass  die  damit io  snth  viodo  kein  Innominatcon- 
trakt  ist.  Denn  bei  letzterem  ist  die  Rückforderungsklaj^^e 
nicht  mehr  st.itthaft,  wenn  die  verabredete  Leistung  ge- 
hörig erfolgt  ist. 

Ueberhaupt  geht  diese  auf  Undankbarkeit  des  Dona- 
tars  gegründete  Klage  auf  Rückgabe  des  Geschenks  oder 
Erstattung  seines  Werths  nur  auf  die  liereichenmg,  voraus- 
gesetzt, dass  der  Empfänger  nicht  etwa  erst  nach  begange- 
nem Undank  das  (ireschenk  weggegeben  oder  zerstört  hat; 
nrgutn.  1.  26  12  D.  12,  6.  Denn  war  dies  der  Fall,  so  musste 
der  I^schenkte  den  Widerruf  er\varten  und  wenn  er  den- 
noch die  Sache  consumirte,  so  kann  man  von  ihm  sagen: 
„dolf)  /t  i  li,  (juo  minus  rrstihtrrrt*\ 

Der  Widerruf  der  donatio  sni>  modo  wegen  Undanks 
hat  übrigens  keine  rückwirkende  Kraft.    Denn  durch  den 
modus  wird  ja  der  Rechtserwerb  nicht  bedingt,  die  Gabe 
hat  von  vornherein  den  beabsichtigten  Charakter  gehabt, 
der  Beschenkte  ist  daher  vor  der  Handlung,  wodurch  er 
sich  undankbar  erwies,  nicht  nur  redlicher  Besitzer,  sondern 
auch  Eigenthümer  des  (reschenks;  argum.  1.  i  D.  39,  5  (dat 
ntiqnis  rn  mrntr,  nt  statim  vt  lit  ßm  accif^irntis  nrc  itllo  casu 
ad  sc  rn'rrth.    Die  willkührliche  Handlung  des  Empfängers, 
durch  die  das  Geschenkte  wieder  aus  seinem  Vermögen 
kommt,  ist  somit  eine  rechtmässige  und  tadellose.   Was  er 
also  in  dieser  Zeit  weggegeben  oder  zerstört  hat,  kann  ihn 
zu  keinem  Plrsatz  verpflichten;  es  bleiben  deshalb  auch  die 
inzwischen  vom  l^schcnkten  auf  die  Sache  gelegten  Lasten 
bei  Bestand  und  der  Revocirende  muss  sie  anerkennen. 
1.  7     I  11.  2  Uod.  H,  55  bestimmt  daher:   ,,(jmdtji(id  igitur  is 
(jui  a  inatrr  impirtotis  nrguitnr,  r.x  titttlo  donationis  trnrt  ro 
dir.  (juo  tontroT'rrsiar  quatrcKni/nf  prinr/ptnm  /ndicnnfis  da- 
tur.  matn  cogatur  rrddrrc.     Crtrnim  to,  i/not    ante  adhuc 
matrt  pai  ifica  jnrr  prrfrcta  sunt  et  a/ttc  mchoatinn  (  ocptiim- 
</ur  Jurgium  vcndita,  donata,  prrmntata,  in  dotcni  data,  cac- 
trrisfjni'  cansis  Irgitimr  alicnata :  minimr  muuatnus." 

Auf  dies  Recht  des  Widerrufs  der  donatio  sub  modo 
wegen  Undankbarkeit  des  Beschenkten  kann  der  Schenker 
im  Voraus  nicht  gültig  verzichten,  weil  dadurch  eine  Un- 
.sittlichkeit  befördert  würde.    Dies  folgt  aus  dem  allgemeinen 
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Grundsätze,  diiss  Vorträgt»,  welche  den  guten  Sitten  wider- 
streiten oder  sie  gefährden,  ungültig  sind:  fin/iic  i  antra  le- 
ge s,  lu  qitr  eoutra  bonos  mores  paeisei  possmnns.  1.  74  J.  3,  19 
(qiiod  turpi  ex  eausa  promissum  est ,  /lon  valet).  1.  27  4  D. 
2y  14  fpaeta,  quae  turpem  eausa m  eontineut,  uon  sunt  obser- 
vandaj.  Wohl  aber  kann  auf  das  Widerrufsrecht  verzichtet 
werden,  wenn  die  Klage  bereits  beg^ründet  Ist;  argiim.  1.  27 
§  4  D.  2,  14  (sed  post  admissa  haee  paeisei  possumush 

3.  Da  die  donatio  !^ub  modo  ihrer  Xatur  nach  wirklich 
Schenkung  ist  und  bleibt,  so  finden  auf  sie  auch  die  Regeln 
Anwendung-,  nach  denen  Schenkungen  überhaupt  aus  be- 
sondem  Gründen  widerrufen  worden  können.  Natürlich 
kann  es  sich  immer  nur  um  die  Differenzsumme,  den  Ueber- 
schuss  der  Zuwendung  über  die  durch  den  modus  verur- 
sachte Aufopferung  handeln.  Hiemach  kann  der  Schenker 
die  Zuwendung  wegen  nachgeborener  rechtmässiger  Kinder 
mit  einer  eondietio  ex  lege  widerrufen  [argum.  1.  8  Cod.  S,  55), 
wenn  nach  dem  Gegenstände  der  Schenkung  anzunehmen 
ist,  dass  der  damals  kinderlose  Schenker,  wenn  er  dies  Kr- 
eigniss  vorausgesehen  hätte,  dieselbe  gewiss  nicht  gemacht 
haben  würde;  argum.  1.  5  Cod.  3,  29. 

4.  Die  donatio  sub  modo  kann,  soweit  die  Bereicherung 
reicht,  auch  von  den  Verwandten  des  Schenkers,  deren  An- 
sprüche auf  den  Pflichttheil  verletzt  sind,  mittels  der  ijue- 
rela  inofßeiosae  donationis  zur  Ergänzung  des  Pflichttheils 
widerrufen  und  herangezogen  werden;  argum.  ('od.  3,  29. 

5.  Desg^leichen  können  die  (xläubiger,  wenn  ihr  Schuld- 
ner durch  Schenkungen  .sein  Vermögen  unredlicherweise 
in.solvent  gemacht  oder  dessen  Insolvenz  vermehrt  hat,  die 
donatio  sub  modo  mit  der  actio  Pauliatui  widerrufen  und  zu- 
rückfordern, soweit  der  F^schenkte  nach  Leistung  des  tno- 
das  eine  Vermehrung  .seines  Vermögens  erfahren  hat;  und 
dies  selbst  dann,  wenn  der  Empfänger  keine  Kenntniss  von 
der  Unredlichkeit  des  Schenkers  hatte;  argum.  D.  42,  8. 

Fast  allgemein  wird  aber  anerkannt,  dass  bei  der  donatio 
sub  modo  eine  condictio  propter  poenitentiam ,  Widerruf  aus 
blosser  Sinnesänderung,  nicht  Platz  greift.  Nur  wird  der 
Grund  h'icriu  in  den  verschiedensten  Umständen  gefunden. 
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So  folgert  IT  n  torholzncr  (pag.  44)  dio  Vorsagiinyf  des  jus 
pO('»ntrndi  aus  1.  8  Cod.  4,  6  ((juaprof>trr  si  titiilo  Uhrralifatis  res 
tum  hl  spo)isa)n  cotifrrcndo  ccrtam  dixisti  Ifgrm  nctjur  huic 
illa  CK  fn  ftotrsf,  paritif/  und  1.  10  pr.  Cod.  8,  35  i unuimr  im- 
plrrr  volm  ris).  Windscheid  findet  den  Grund  darin  (pap. 
1 66),  dass  keine  Gefahr  vorhanden  sei,  dass  der  Empfänj^cr 
unter  Rückgabe  des  Erhaltenen  die  Erfüllung  des  modus 
verweigern  werde.  Noch  andere,  z.  B.  Liebe  (Band  XV, 
pag.  227),  wollen  bei  der  dofiatio  siib  modo  deshalb  kein  jus 
ponntcudi  gestatten,  weil  die  donatio  ein  perfectes  Geschäft 
sei,  denn  der  modus  bilde  keine  eigentliche  (iegenleistung. 
Savigny  (IV,  pag.  283),  Meyer feld  (I,  pag.  416),  Schil- 
ling (Institutionen,  pag.  946)  berufen  sich  auf  1.  18  §  i  D. 
39,  5  (si  scrvum  tibi  tradidrro  ad  tioc,  ut  cum  post  quiinjucn- 
nium  manumittasj.  Da  der  Sklave  erst  nach  fünf  Jahren 
freigelassen  werden  soll,  so  bildet  die  Nutzung  desselben 
während  dieser  Zeit  eine  reine  Bereicherung  des  Empfängers. 
Es  liegt  somit  eine  donatio  sub  modo  vor.  Soweit  die  Schen- 
kung reicht,  soll  eine  obligatio  nicht  zu  Stande  kommen, 
daher  kann  vor  Ablauf  der  fünf  Jahre  nicht  geklagt  wer- 
den. Hiermit  ist  die  Revocation  vor  Ablauf,  d.  h.  das  Reu- 
recht, geleugnet. 

(iegen  diese  Ansicht  wendet  sich  Voigt  {coudictioucs sine 
causa,  pag.  717).  Wie  er  die  Sache  auffasst,  hat  Aristo  nur 
die  condictio  ob  causam  datorum  ausgeschlossen,  nämlich  „in- 
soweit und  auf  so  lange  die  donatio  sub  modo  eine  wahre 
donatio  enthält".  Indessen  damit  ist  doch  für  den  gegebenen 
Fall  die  condictio  vor  Ablauf,  d.  h.  das  Reurecht,  geleugnet, 
das  zustehen  würde,  wenn  der  ?2mpfänger  sogleich  die  Frei- 
lassung hätte  vornehmen  müssen.  Voigt  selbst  begründet 
(a.  a.  C).  pag.  740)  die  condictio  proptcr  pocnitrntiam  bei  der 
donatio  sub  modo  damit,  dass  nach  seiner  Behauptung  im 
modus  eine  Auftragsertheilung  enthalten  ist,  welche  mit  der 
donatio  als  deren  Nebenbostimmung  sich  verbindet,  eine  Auf- 
fassung, die  dem  ganzen  Wesen  der  donatio  sub  modo  durch- 
aus widerspricht. 

Fassen  wir  die  Natur  der  donatio  sub  modo,  wie  wir  sie 
oben  erkannt  haben,  in's  Auge,  als  eine  Zuwendung  mit 
gemischt<T  causa,  die  eine  Bereichenmg  und  zugleich  eine 


Vpr^)flichtunj^  des  Empfäng"ors  will,  so  orifiobt  sich  von 
selbst,  daüs  bei  ihr  an  eine  condictio  proptcr  pocnitcntiam 
nicht  zu  denken  ist,  und  dass  gerade  die  causa  prarsctts  es 
ist,  welche  die  vorzeitige  und  unbegründete  Rückforderung 
ausschliesst. 

>j  7.  Beschränkungen  der  donatio  sub  modo. 

Schon  in  älterer  Zeit,  namentlich  aber  seit  der  /r.r  Citi- 
cia  d.  n.  20^  n.  (  hr.  //.,  war  hinsichtlich  des  l^nifanges  der 
Schenkungen  dem  fnnen  Willen  eine  Fessel  angelegt  worden. 

Justinian  hat  die  römische  (Gesetzgebung  über  diesen 
Gegenstand  durch  seine  Verordnungen  in  1.  34  1 ;  1.  35  3 
in  fine;  1.  27;  1.  36  5:^  3  Cod.  8,  53  zum  Abschluss  gebracht  und 
bestimmt,  dass  die  Schenkung,  deren  Summe  oder  Werth 
zur  Zeit  der  Schenkung  den  lietrag  von  500  soliäi  über- 
steigt, gerichtlich  erklärt,  ein  Protokoll  darüber  aufgenommen 
und  die  Schenkung  auf  diese  Weise  beglaubigt  sein  sollte; 
widrigenfalls  sie,  soweit  sie  jenen  Betrag  überschreitet,  nich- 
tig sein  sollte.  Es  fragt  sich  nur,  wie  weit  dif^se  Vor- 
schriften bei  der  donatio  sub  modo  Anwendung  finden.  Es 
ist  m.  E.  unrichtig,  wenn  Leyser  {med.  ad  Pand.  spcc.  .^  75.  7 
pag.  533)  die  Insinuations Vorschrift  bei  der  donatio  sut)  modo 
gar  nicht  anwenden  will,  indem  er  sich  darauf  beruft,  diiss 
auch  die  remuneratorische  Schenkung  von  der  Vorschrift 
frei  sei  und  beide  mit  einander  verwechselt;  oder  wenn 
Mühlenbruch,  der  in  seine  Fusstapfen  getreten  i.st,  sich 
§  443  pag.  486  dahin  äussert,  „sie  (die  donatio  sub  modo) 
ist  kein  reines  Liberalitätsverhältniss,  weshalb  es  der  ge- 
richtlichen Insinuation  bei  ihr  nie  bedarf".  Von  beiden 
wird  verkannt,  dass  die  donatio  sub  modo  eine  reine  l.ibera- 
lität  sein  kann  und  es  in  der  Ihat  in  dem  Falle  ist,  dass 
der  Miodus  einzig  und  allein  zu  des  Empfängers  Xachachtung 
in  seinem  eigenen  Interesse  beigefügt  ist  aus  Fürsorge  für 
sein  Wohl  oder  für  eine  ihm  nützliche  Verwendung  des 
Geschenks  (z.  H.  ut  in  suo  ardificrt  oder  ad  studia).  Hier- 
durch geschieht  der  Xatur  der  Zuwendung  als  Schenkung 
wohi  fsist  kein  Eintrag,  da  die  in  einer  liberalen  Zuwendung 
im  Intere.sse  des  Bedachten  beigefügte  Auflage  über  ihre 
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Verwendunjt(  der  Zuwondung'  nicht  den  Charakter  der  Li- 
beralität entzieht,  sondern  nur  ihren  (renuss  beschränkt. 
Selbst  wenn  der  modus  zum  Besten  eines  Dritten  hinzu- 
gefüj>rt  ist,  behält  nichts  destowenig^er  die  Schenkung  als 
solche  im  Gegensatze  zur  Verpflichtung  den  Charakter  einer 
I  .iberalität.  Der  Akt  ist  ein  Schenken ;  dasselbe  kommt 
nur  nicht  dem  Empfänger  allein  zu  (iute,  sondern  auch 
dem  Dritten.  Dass  aber  überhaupt  Justinian  derartige 
Schenkungen  nicht  als  von  der  Insinuation  befreit  angesehen 
hat,  geht  klar  daraus  hervor,  dass  er  zwei  besondere  dona- 
lioncs  sitb  inodo,  nämlich  zum  Loskauf  v^on  Gefangenen  und 
zum  Wiederaufbau  eines  durch  Brand  oder  Einsturz  zer- 
störten Hauses,  ausdrücklich  von  dem  Erfordernisse  der 
Insinuation  ausgenommen  hat;  1.  .0  pr.  1.  36  vj  2  Cod.  8,  53. 

Allerdings,  wenn  der  modus  zum  Vortheil  des  Schen- 
kers selbst  gereicht,  wird  der  Begriff  „reine  Liberalität** 
etwas  zurückgedrängt  und  der  vSchenkungsnatur  geschieht 
dadurch  am  meisten  Eintrag;  indessen,  die  von  Schenkun- 
gen geltenden  (rrundsätze  sind  dabei  nicht  so  durchaus  für 
unanwendbar  zu  erklären,  denn  dasjenige  Moment,  wodurch 
sich  eben  die  Schenkung  von  allen  übrigen  Fällen  der  Ver- 
äusserung  wesentlich  unterscheidet,  die  Aufopferung,  reine 
Vermögensverminderung  ist  doch  vorhanden,  denn  die  Be- 
folgung der  Auflage  erscheint  weder  an  sich,  noch  auch 
nach  der  Absicht  des  Gebers  als  ( Gegenleistung  im  Verhält- 
nisse zur  ersten  Zuwendung. 

Die  Ansicht  von  Leyser  und  Mühlenbruch  ist  aber 
auch  aus  dem  Grunde  zu  verwerfen ,  weil  durch  die  Be- 
freiung der  douafto  sub  modo  von  der  Insinuationsvorschrift 
das  ganze  Bestreben  Justinian's,  wie  es  in  1.  27  pr.  Cod.  8, 
53  ausgedrückt  ist ,  nämlich  einen  öffentlichen  Beweis  zu 
liefern  und  festzustellen,  i/uod  7'cn'  grsfum  si/ .  vereitelt 
würde,  indem  zur  Umgehung  derselben  bei  jeder  noch  so 
grossen  Schenkung  schon  der  unbedeutendste  modus  hin- 
reichen würde. 

Trotz  der  offenbaren  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  hat 
doch  das  Dresdener  ().-A.- Gericht  die  donatio  sub  modo  als 
von   (l(*r  Insinuationsvorschrift   ausgenommen  angesehen; 
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cfr.  Seuff.  Archiv  1  Nr.  341  pag.  367.  13as  l'rthcil  gründet 
sich  darauf,  „dass  einerseits  spociclle  gesetzliche  Vorschriften 
nicht  beständen,  welche  bei  der  über  500  solidt  ansteigen- 
den donatio  snh  modo  die  gerichtliche  Insinuation  für  un- 
nöthig  erklären,  andrerseits  eine  ausdrückliche  Vorschrift, 
dass  diese  uneigentlichen  Schenkungen  insinuirt  werden 
müssten,  nicht  gegeben  wäre.  Vielmehr  erwähne  eine  spä- 
ter ergangene  Verordnung  bei  der  speziellen  Aufzählung 
der  von  der  Insinuation  betroffenen  Schenkungen  nicht  die 
donatio  sitb  modo'*.  „Ganz  richtig  wird  daher  von  Rechts- 
iehrom älterer  und  neuerer  Zeit  die  Insinuation  bei  der  do- 
natio suh  modo  nicht  für  erforderlich  gehalten,  weil  sie,  wie 
schon  die  Xatur  der  Sache  lehrt,  von  den  auf  reiner  Libe- 
ralität gegen  den  Schenknehmer  beruhenden  eigentlichen 
Schenkungen  ebenso  wesentlich  verschieden  ist,  wie  dies 
bei  der  remuneratorischen  Schenkung  eintritt." 

Den  entgegengesetzten  vStandpunkt  vertritt  Schilling 
(Lehrb.  f  Institutionen  III,     360  pag.  923/4),  der  die  donatio 

modo  ihrem  Wesen  und  vollen  Belaufe  nach  als  Schen- 
kung angesehen  und  ohne  Abzug  der  Insinuationsvorschrift 
unterworfen  wissen  will.  Er  begründet  seine  Ansicht  fol- 
gen dermassen :  Dass  die  donatio  snh  modo,  wenn  sie  das 
gesetzliche  Maass  übersteigt,  regelmässig  der  Insinuation 
unten\'orfen  sei,  gehe  schon  daraus  hervor,  dass  diese  Form 
nur  in  einigen  Fällen  derartiger  Schenkungen  ausnahms- 
weise erlassen  sei.  Die  donatio  sub  modo  bleibe  ihrem  We- 
sen nach  Schenkung  und  müsse  daher  überall  nach  den 
gewöhnlichen  Regeln  derselben,  wo  nicht  eine  Abweichung 
ausdnicklich  im  Rechte  angeordnet  sei  oder  aus  der  Natur 
der  Sache  sich  als  noth wendig  ergebe,  beurtheilt  werden. 

Hiergegen  ist  zu  sagen,  dass  die  Schenkung  durch 
die  Hinzufügung  des  modus  eine  Werthminderung  erleidet, 
denn  der  Empfänger  wird  durch  die  Annahme  der  donatio 
sub  modo  zu  einem  Thun  oder  l^nterlassen  verpflichtet,  zu 
dessen  Erfüllung  er  mit  einer  Klage  angehalten  werden 
kann.  Der  reine  Werth  der  empfangenen  (xabe  wird  al.so, 
Äonn  auch  oft  nur  zu  einem  idealen  Theile,  durch  den  mo- 
dus bejnträchtigt  und  geschmälert;  und  es  würde  demnach 
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unj;rorocht  gogen  den  Empfänger  sein,  die  Insinuationsvor- 
schrift l^itrr  iinzuwonden ,  ohne  auch  die  ihm  auferlegte 
Leistung  und  Verpflichtung  zu  berücksichtigen.  Man  muss 
vielmehr,  wie  Bremer  (Jahrb.  f  Dogm.  XIV,  i  pag.  107) 
verlangt,  angemessen  von  dem  Werthe  des  verschenkten 
Gegenstandes  das  (reldinteresse  des  Schenkers  aus  dem  mo- 
(ins  in  Abzug  bringen  und  nur  dasjenige,  was  nach  der 
Erfüllung  des  t/todits  als  wirkliche  Bereicherung  sich  dar- 
stellt, d.  h.  die  DiflFerenzsumme,  sofern  dieselbe  noch  500  so- 
lid/ übersteigt,  der  Insinuationsvorschrift  unterwerfen,  so 
dass  bei  versäumter  Insinuation  die  donatio  hinsichtlich  des 
Mehrbetrages  nichtig  ist.  Denn  soweit  ein  Leisten  des 
Empfängers  verlangt  wird,  entzieht  sich  das  (reschäft  den 
wesentlichen  Merkmalen  der  Schenkung,  stellt  sich  eben 
nicht  als  Vermögenszuwachs  dar,  und  wenn  auch  keine 
Gegenleistung  vorliegt,  so  liegt  doch  eine  Beschränkung 
des  Beschenkten  in  seiner  freien  Disposition  vor. 

So  sagt  auch  Savigny  (IV,  154  pag.  103):  „Bei  den 
gemischten  Geschäften  muss  der  (ieldwerth  des  auf  die 
Schenkung  fallenden  Antheils  ermittelt  werden.  Dieser  ist 
ganz  nach  den  Regeln  der  Schenkung  zu  beurtheilen  in 
Ansehung  der  Insinuation."  Diese  Ansicht  wird  auch  von 
von  den  0.-A.-(ferichten  zu  Kiel,  Lübeck  und  Darmstadt 
getheilt  und  die  Insinuation  da  verlangt,  .soweit  mit  Rück- 
sicht auf  die  dem  Beschenkten  auferlegten  Leistungen  an 
den  Schenker  der  übrig  bleibende  lietrag  sich  als  (xegen- 
stand  einer  Liberalität  \on  m<'hr  als  sex)  solidi  darstellt 
Cfr.  SeufF.  Archiv.  VI,  Nr.  34  pag.  49,  wo  die  Entscheidungs- 
gründe von  einer  erforderlichen  gerichtlichen  Insinuation 
der  donatio  sul)  modo  sprechen. 

Desgleichen  SeufF.  Arch.  W,  Xr.  38  pag.  S4:  „Wenn 
gleich  die  Schenkung,  soweit  sie  einer  gerichtlichen  In- 
sinuation bedurft(\  wegen  Mangels  derselben  nichtig  ist, 
so  kann  diese  Nichtigkeit  doch  nur  denjenigen  Theil  des 
ganzen  Rechtsgeschäfts  treffen,  welcher  wirklich  Schen- 
kung ist." 

Ferner  heisst  es  in  einem  B>kenntnisse  des  O.-A.-Ger. 
zu  Lübeck  (cfr.  Seuff  Archiv  XVIII,  pag.  220)  bezüglich 
der  Insinuationsvorschrift  eines  ncs'ofiuin  citni  donationt'  mix- 
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tunr.  „Das  (Toschäft,  welches  mit  der  Schenkung  verknüpft 
worden  ist.  unterliegt  der  Nothwendigkeit  der  Insinuation 
nicht  mit.  Der  Werth  der  dem  Beschenkten  vermöge  die- 
ses (reschäfts  auferlegten  Leistung  ist  daher  von  dem  ihm 
überlassenen  Gesammtobject  in  Abzug  zu  bringen  und  nur 
der  übrig  bleibende  Betrag  ist  als  (Tegenstand  wirklicher 
Schenkung  anzusehen,  auf  welchen  die  Vorschrift  der  Insi- 
nuation Anwendung  findet." 

Cfr.  Seuff.  Arch,  XXVII,  Xr.  12b  pag.  222:  „Wer  eine 
donatio  sub  modo  wegen  Mangels  der  Insinuation  ///  tnutitni 
als  ungültig  anfechte,  dessen  Obliegenheit  sei  es,  darzuthun 
und  zu  begründen ,  in  wie  weit  eine  Schenkung  vorliege, 
und  dass  hiemach  noch  eine  gerichtliche  Insinuation  er- 
forderlich gewesen  sei.  Es  seien  daher  die  Kläger  recht- 
lich gehalten,  zureichende  Anhaltspunkte  dafür  zu  liefern, 
dass  der  Beklagte  nach  Ausscheidung  des  Werths  des  mo- 
dus noch  um  mehr,  als  die  Summe  von  500  solidi  bereichert 
worden  sei.'* 

2.  Auch  das  Verbot  der  Schenkung  unter  Ehegatten, 
wonach  jede  Handlung,  die  zur  Vollziehung  einer  solchen 
Schenkung  dienen  soll,  als  nicht  gesch(»hen  betrachtet  wird, 
L  3  10  D.  24,  I  (ipso  jitrr  (juac  intrr  vinini  rf  iixorcm  do- 
nationis  tfiKsa  grruntur.  nuUitts  momrnft  sunt),  muss  auf 
die  donatio  sub  modo  übertragen  werden.  Dies  ist  schon 
um  desswillen  nothwendig,  weil  sonst  die  Regeln  und  Ein- 
schränkungen leicht  durch  Hinzufügung  eines  modus  um- 
gangen werden  könnten. 

Die  donatio  sub  modo  unter  Eheleuten  ist  demnach 
nichtig.  Auch  hier  kann  sich  naturgemäss  die  Xichtig- 
keit  der  Schenkung  nur  auf  denjenigen  Theil  der  donatio 
sitb  modo  erstrecken,  welcher  die  Xatur  einer  wahren  Schen- 
kung an  sich  trägt;  denn  soweit  der  Werth  des  modus 
reicht,  liegt  eben  keine  Schenkung  vor,  so  dass  im  Ealle 
der  Tradition  bei  der  donatio  sub  modo  unter  Ehegatten 
ein  getheiltes  Eigenthum  entsteht,  ('fr.  1.  31  3  D.  24,  i 
icommunia  ra  t  ssr  pro  portionr  prrtii  nrc  tandem  spcctandum 
fssf,  quanti  mancipia  sint,  scd  quantitm  rx  prrtio  donationis 
causa  rrniissnmj.    Wird  djis  (xeschenkte  nun  mit  der  vin- 
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dient io  oder  condictio  zurückj^^etordcrt ,  so  hört  auch  jede 
Verpflichtung  dos  Empfängers  auf.  Hat  dieser  schon  Auf- 
opferungen zur  Erfüllung  des  modus  gemacht,  so  ist  die 
Bereicherung  um  so  viel  vermindert,  und  der  Empfänger 
kann  dies  in  ^Vbrechnung  bringen ;  hier  um  so  unzweifel- 
hafter, als  diese  Aufopferung  aus  dem  Willen  des  Gebers 
hervorgegangen  ist. 


Lebenslauf. 


Ich  bin  zu  Me  rseburg  am  14.  Kebniar  1863  gfoboren  als 
ältester  Sohn  des  daselbst  noch  lebenden  Königl.  General- 
Ocminissions-Secretärs  Wilhelm  Benner  und  seiner  Ehe* 
frau  Louise  geb.  Rostock  und  bekenne  mich  zum  evangeli- 
schen Glauben. 

In  meiner  Vaterstadt  habe  ich  zunächst  während  vier 
Jahre  die  höhere  Bürgerschule  und  von  Ostern  1872  ab  das 
>>tiftsgynin:isium  besurlit.  dieses  Michaelis  1S82  mit  dem 
i^eu^nis-s  der  Reife  verlassen,  sodann  in  I  lalle  a.  S.  sechs 
Sem^'ster  Rechts-  und  Staats  Wissenschaft  studirt  und  am 
8.  l^ebruar  iöö6  die  Keferendariatsprüfung  bestanden. 

Als  Lehrer  verehre  ich  die  Herren:  Geh.  Justiz  «Rath 
Fittingr,  Geh.  Justiz-Rath  Meier,  Professoren  Boretius, 
Lastig-,  Brunnenmeister,  Schollmeyer,  Zitelmann, 
Conrad. 
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THESEN. 


I. 


Die  doiKifio  s?ih  modo  ist  Ziiwondung'  mit  jjfoniischtor 
causa. 


II. 


Dio  nothwondigon  Foljron  der  Unni<")ijHrhkoit  des  modus 
sind  dessen  rechtliche  Xichtijrkeit  und  dachirch  ermuglichltT 
Widerruf  der  Schenkung. 


III. 


Der  lieschenkte  ist  bei  der  dotiatin  sub  modo  nicht  bloss 
Mittelsperson,  sondern  wahrer  donatar. 


Die  Klage  des  Dritten  auf  Erfüllung  des  zu  seinen 
(runsten  der  donatio  zugefügten  modus  entsteht  unmittelbar, 
ursprünglich  in  der  Person  des  Dritten. 

\^ 

Die  utili's  n  i  vindn  afio  des  Schenkers  hei  Xichterfüllunj: 
der  zu  seinen  (iunsten  zugefügten  Alimentenauflage  ist 
dinglicher  Natur. 


Die  Insinuation  der  douatio  sah  modo  bezieht  sich  nur 
auf  die  Differenzsumme  zwischen  dem  Betrag  der  Schenkung 
und  der  durch  die  Erfüllung  des  modus  nothig  werd(Miden 
Aufwendung. 
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Postquam  KIstius  dissertatione' :  ,Üe  ,dniu'  partioulae  usu 
Plautino^  diiigentissiroe  et  accuratisstme  demoiistravtt,  qui  esset 
n»m  tllius  particulae  apud  Plautum,  animum  induxi  pro  moa 
parte  ((iiaerere,  quomodo  coteri  poetae  scaenici  priscae  tatiuitatis 
vdum^  uaarpaTerint.  Quare  fabulas  Terentii  et  eas  reliquias, 
qoae  supeisunt  ex  priscoruin  poetanim  comoediis  et  tragoediis, 
perscrutatus  atque  Elstii  raUonem  secutus  exempla  indtcativi 
et  cmjuncHtn  post  ,duiii^  poslti  collegi  et  quae  esset  diffiraentia 
inter  hujusmod!  exempla  inqairere  conatus  sniu.  Sed  ante 
iHiuiia  aptum  videtur  esse,  paucis  verbis  comprohendere ,  quae 
gnuuiimhci  de  siguiticationibus  paitieulae  ,dum'  ducuerint 

1. 

De  signiftcationibus  particulae  ,dttm'.* 

Prima  notio  particulae  ,dunr  est  ^während'',  qua  signifi- 
catur  id  tenrpoiis  spatium,  quod  duae  res  simul  oocupant  Kam 
interea,  quum  altera  a^atur,  altera  etiam  agi  dicitur. 

Deinde  ,dum^  significat  ^  lange  als",  quo  ambitus  alicujus 
lei  definitur  per  tempus  alteritis  rei. 

Tertia  significatio  est  ^bis%  quae  exsistit,  quum  terminus, 
ad  quem  altquid  produci  dicitur,  fiuem  in  se  habet,  aut  id 
indicat,  quo  quis  de  consilio  tendit  • 

Fosbemo  particulae  notione  ^wenn  uur^*  exprimitur  con- 
ditio concedendae  rei  restringens. 

Est  i^itur  uobis  propositiitn  (juai  ivr^,  (|uibus  locis  hae, 
qiias  sj^nifiVatioiios  paiti<  ula»'  ,(Iuüi"  apud  Tereutium  et 

in  n'liijuiis  pm-sis  seaenicae  invcuiaiitur'et  quae  sit  differentia 
inter  exempla  imUcdiivi  post  ,dum*  positi  et  a/M/wm'/ii;*.  Prius- 

1  Dbaertatio  ioaugurali»  üuli»  ÖHxonum  MDCCCLXXXII. 

S  Tide  Kaehner :  AusfBhrl  Gram.  d.  lat.  6pr  II,  p.  906  sq.  et  p.  961  w\. 
Draeger:  Hiator.  Syotax  p.  604 ^«q.  et 761  sq.  Hand:  Tunell  II,  p  303»«q. 
Hdltae:  Syntax,  prisc.  Bcript.  Lat.  II»  p.  127 sq. 
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quam  antem  exerapla  ipsa  tractemus,  oonaentaneum  esse  Tidetnr, 
oiHimoraro,  quot  lods  sin^ulae  notiones particulae  ,dum*  exstent 

et  quae  adverbia  illani  antecedaut. 

2. 

De  constructione  particulae  ,dum*  apud  Tereiiüum 
et  iii  reliquiis  ti'agicorain  et  comicorum. 

Coroparantibus  indicativi  et  conjunctivi  exempla  apparet, 

iiulicativum  longo  superaro.  Nam  is  apudTereiitium  post  .<liim' 
iM-h>[)inia  imo.  in  rcliqiiiis  potÄsis  sracuitac  /juimhu-im  locis 
positiis  est;  coii junctivus  auttiii  apud  illum  viginü  quinque,  in 
reii<iuiis  septem  locis  invenitur. 

Inter  indicativi  exempla  praesmtis  indicativus  tantupore 
cetera  tempora  suporat,  ut  sephia^nta  quatkior  \wsis  inveniatuT^ 
tiaec  ingitUi  ducims  Joels  exstent 

Beinde  spectemus,  quot  locis  singulao  particitlae  notiones 
indicativitm  et  conjunctivuni  post  se  habeant. 

.Dum'  notiono  „während''  es^tnt  vnm  imiicaü\o(iiiadragintu 
sephnn  lo(?is,  (unn  conjunctivo  wto  lueo. 

Ul)i  particula  valet  lange  als'^,  iriginia  Septem  locis  cum 
indlcatlvo^  System  locis  cum  conjunctivo  conjuncta  est 

Particula  significante  ^bis^^  duodecim  indicativi,  octo  con- 
junctivi exempla  inveniuntur. 

Ubi  signitii'atiouem  praobet  „wenn  nur\  aeäccies  conjunc- 
tivuü  exstat. 

Qua  in  enunierationo.non  babui  rationeni  quattuor  iooomnif 
quibus  ^lodo'  sulum  vel  ^niodo  ut^  pro  «dum  modo'  exstat. 
Eun,  V,  2,  51 ;  Heaut  V,  2,  28;  —  And.  U,  4,  6;  Pho.  I,  2, 9. 
Praet^a  neglexi  Pho.  111,2,41  ,dum  ob  rem\  ubi  verbum  in 
cnuntiatione  temporal!  omissum  est,  sed  facile  ex  sententiaruni 
nexu  siippleri  potest  (>fiaf ). 

Huc  iuccdinit  (luo  fragnionta  Dec.  l>ab.  57  ot  Caec.  iStat.  1*75, 
(juae  (l<'H("ifMitil>us  verbis  mutilata  sunt:  doindo  Att  ubi 
,dnnv  —  .dinir  idem  est  ac,nK)do'  —  ,ii]ü(1ii":  jiDsticmo  AtVan.  JI7'^, 
ubi  particida  bis  posita  ad  uuum  praüdicutum  portiuct,  quure 
altorius  rationem  non  habui. 
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De  adverbiis  [)articulain  ,dnm*  apud  Terentium  et  in 

iiai^juentis  ücaeiiicae  Kümuiioruui  puesis  antecedeutibus. 

Adrerbia,  quae  j[>articnlam  ,dam^  apud  Terentium  et  cet 
aotecedunt,  sunt  haec: 

Innere»  (sexies),  nttnc  (ter),  tantisper  {teT\  interea  (ociihh); 
interea  usqucy  usqiie  äudum,  usque  adeo,  u^jue,  nunqiiam^ 
antea,  pammj^ter,  seminr,  interitn  —  siugulis  locis  inveni- 
iintiir. 

Ex  (juibus,  partirulu  ,<lum'  valente  „während",  h'i^  exstat 

mtam  luH  Vau\  II. '2. 24.  Hoaut II, 3, lü. 
übi  .dum*  nigniticat  ..s..  Uuij^ti  als" 

tantisper  —  A<1. 1, 1, 45.  Heaiit.  1, 1, 55  ib.  1, 1,  Uü. 
tnmquam  —  Ad.  II.  1,3. 
aiUea  —  And.  1, 1,27. 
inierea  u^rjue  —  Heaut.  l,  1,84. 
usgue  dudum  —  Uoaut  V,  2, 30. 
f#S3«c  —  Pho.  V,9,4l. 
usgue  adeo  ^  Eon.  IV,  6, 4. 
siemper  —  Heaut  V,  1, 78. 
vfiienm  —  Pomp.  Boo.  190. 
Ubi  particula  vim  habet  „bis/-  solum  iovcuitiir 

)Mtrumper  —  And.  IV,:?.  .11. 
Deiade  exstat  ,interea'  in  oimiibus  .dum"  particulao  iioti«»- 
uibu.s,  idque,  ubi  .dum'  .si^znitirat  „bis".  tril)iis  Nn  is,  ubi  valet 
„während",  duobus  locis,  um»  locu  .si^tiitieatiuiK m  ..so  lange  als'* 
pn»ebet :  Euii.  V,  2, 55.  Heaut.  1 V,  7, 5.  Ad.  V, 2,  iU.  —  Eun.  111, 
5,44-  Heaut  11,3, 1.  —  Inc.  inc.  fab  1*1». 

Postremo  7iunc  inveiiitur,  ,dunr  particula   notanto  „so. 
lange  als.-  And* Iii, 4, 18.  Ad.  1,:^,28;  ,dum^  signiticante  „bis" 
Ueaut  III,  2, 32. 

Piaeterea  tempus  nonnullis  locis  accuratius  notatur  piae- 
missts  temporam  definitionibus: 

menses  decem  —  Äd.  17,5^57. 
coHdiana  cura  —  Pho.  1, 3, 9. 
iohifn  diem  —  Hec.  V,  3, 3. 
ahl'd  hora  —  Eun.  11,3, 5(). 
mmiui  ed  —  Heaut  11, 2, 11, 
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hoc  node  —  Heaut.  III, 

hodk  —  Hec.  V,  3, 5. 
His  locis  particuk  valet  ,,wäbroud''.  ,Dum^  noUiito  ^bis^' 
invcniuntar 

äUqtwt'  dies  —  And.  II,  1, 29. 

trldwm  hoc  —  Pho.  IIL  2, 27. 

unus  dies  —  Heaot  IV ,  a,  39. 
In  temporali  ennntiato  ipso  exstant 

Intcmi  —  Pilo.  I.  '1A\  \  ini/rini  —  Euii.  V,2.  4.  —  ntroquu 
loco  particiilii  si-rnificHt  ^während",  (^iiiljusj  lebu^  praeniissiji 
ad  propositum  veuiamus. 


J 
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De  .dum'  pai*ticula  cum  indicativo 

coiijttiicta. 

Cap.  L 

De  ,dum*  particulae  iiotiune  „während".^ 

Particula  ,dum^  significante  «während'^  oinnino  quadra^inia 
Septem  exempla  inveDiuntur,  in .  quibus  fere  omnilms  prutesens 
exsKtat,  uno  looo  excepto«  ubi  perfectum  positum  est. 

Praesens  taiitopero  prai'})i)ndprare,  ex  ejus  ratione  effidtur, 
(  um  nori  modo  usurpetur  do  actionibiis  praosontibus,  sed  etiam 
<lo  praotcritis  aut  futuris.  si  liae  actionos  aninio  eju.-;,  qiü  lo- 
quitiir  et  c^jiis,  (jiii  aiHÜt.  taiiquarii  pnH»si'nte\s  rcpiacsinitantiir.''* 

1.  Inidum  taciamus  ab  in^^  in  ijuibuä  praei>eti6  exstat  et 
trHctemus 

a)  ea,  quibus  agitur  d&  rebus  praesentibus. 

Primum  consideremus  duo  exempla,  quibus  enarratur  ali* 
quifl,  quüd  comprubatur  ufsu  vibique  coranmni. 

Pho.  y,  2, 2  ,Nostrapte  culpa  facimus,  ut  malis  expediat 
esse,  Dum  nimium  dici  nos  bonos  studemus  et  benignes.^ 
^eaut  II,  2, 11  ^Dosti  mores  mulierum,  Dum  moliuntur,  dum 
conantur,  annus  est'  Pro.  ,Gonantar^  priscae  editiones  habent 
,€omniitur  sequentes  codicem  Parisinum  et  Senium  in  Aen. 
IV,  153.  Sed  Bembinus  et  Victorianus  praebont  .conantur', 
qiiae  lectio  ob  auctoritatem  codicuni  ot  ob  senteiitiani  loci 
\  piaelurt'uda.    Xani  ,conari'  Kviionymum  t^st  vm-bi  ,mo- 

liri'.  hoc  aiiteni  discriniiiir'.  ut  .inoliii'  n|n  iis  su.>t_e|>ti  iiiagnitu- 
dinem  et  ilifH<  ultatem  speetet,  .ntiiaii-  -ii^iiiticet  vim  gravita- 
teijiqiie  coiisilii.^    ütrumque  verbuiu  hoc  Joco  absolute  est 

'  v-ide  Kuehuer  1.  c.  II,  p.  i^ü8;  Driw2gcr  l.  c.  II,  p.  6ü4;  Holtee  l,  c.  II, 
p,  127;  Hand  l  c  II,  p  303  sq.  sq. 

2  ride  HoltzeLc.  p.  61;  Kudiner  1.  c.  p.  86  ciq  oq. 
*  vide  Doederlein  LateioiBcfae  SyDooynie  III,  p.  295. 
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dictum,  qui  usus  Iiaud  ita  saopo  invcnitur.  ,Conari'  absolute 
nsurpfitum  ©st  Auel.  lY,  1,  53  ,!ioc  tibi  pro  servitio  dcbeo, 
Conari  nianibus,  pcdibus,  noctosque  et  dios*  etc.  ?ho.  I,  2,  2 
^At  ego  obviam.  conabar  tibi^;  .moliri'  exstat  Piaut  Cure.  1.3,32 
,Vidoa',  ut  misere  moliiintur^  ?  Cic.  yeiT.II,4,4B  ,Hora  amplius 
jam  in  domolieDdo  signo  moliebantur.*  Quod  Donnorus  contra 
ceteros  interpretes  ,dum'  vertit  ^bis^  mihi  non  probatur.  Nam 
poSta  dicere  vnlt,  niulieribus  in  ap))arando  ^annum*  id  est 
Jongum  tempus'  praoterire.  Conf.  AH.  V.  7, 1?  ,iii  apparando  oon- 
sunmiit  dicnl^  P^logantcr  eani  emiritiatioiicni  «liriani  csso  iiutat 
Hcntlojus:  ,(h\m  iturac  sunt  ot  non  eunt,  dum  ujovcnt.  si?d 
niliil  promovent.^  —  Siniili.s  tvst  I<k  u.s  riaiit.  Stirb  V.  4.  11) 
,Sod  atiiira  nica  ot  tun  dum  comit,  dum  sc  Jüt  cxornat,  uus> 
volo  Tarnen  ludere  intor  rios.' 

Deinde  habcnuis  Eun.  V,4, 12  ,Quao  dum  tbri.s  sunt,  nihil 
vidotur  mundiu.s\  Pilo.  11.2, 27  ,Uuin  tibi  tit,  quod  plaeetit,  ilio 
ringitur^.  ,Dum  tibi  sir,  quod  Donatus  cum  nonnuUis  codi- 
cibus  recentioribus  praebet^  jure  ab  editoribus  librarii  e^imip- 
tela  habita  est.  ,Fieri'  proprium  esse  verbum  in  convivüs,  cum 
doliciae  instruimtiir,  notat  Rubnkenius.  cf.  Petr.  c.  26  p.  92 
^nescitis,  faodie  apud  quem  Hat?  Ad.  Y,  7,  1  .Occidunt  me 
quidem,  dum  nimis  sanctas  nuptias  Student  iacere^  Caec.  Stat. 
147  .Dum  ejus  mortem  inliio,  egoniet  vivo  inter  vivos  mor- 
tuu.s'.  Att.  .  .  ,naiii  oa  oblectat  spcs  aei  iinmosum  hos- 
pitem    . .  dum  id,  (piod  misi  i  est,  cliUii  renset  c  ssf  idteros*. 

In  Iiis  Ineis  primaria  (pioque  enuiitialio  j/nnsi  ftfis  est  tem- 
poris.  Conjunetivus  imptrßrli  in  emintiato  priru  ipali  in\<  nitur 
IMio.  I,  ;5,  9  ,At  uoii  cotidiana  cutu  haec  anp*ret  aniniuin  .  . 
Dum  exspecto,  quam  mox  veniat,  qui  lianc  mihi  adimat  aegri- 
tudiuem'.  Quo  loco  conjunctivo  vim  subesse  in-ealcm  apparet. 
Potnit  a  poeta  modus  enuntiati  temporalis  attrahi  ad  irrealem 
med  um  enuntiationis  principalis,  ut  diceretur:  «cura  . . .  non 
angeret,  dum  exspoctarem^  Sed  sermonis  incitatio  efficit,  ut 
illa  solvatur  a  propositione  principali.  Idem  cadit  in  locum 
sequentem,  ubi  conjuuctivus  pendens  a  paiticula  ,ut^  exstat 
Ad.  ni,  2, 14  ^ihil  est,  quod  malim,  quam  Ulam  totam  fami- 
liain  dari  mihi  obviaiii,  Ut  e^,^o  hanc  iram  iu  eos  evomam 
omnt'iu,  iluiii  acirritudo  haee  est  recens'. 

Pei'fcctum  iu  principali  cnuntiatioue  iuvenitur  quattuor  locis. 
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HeauilL.S,  1  ,intorea,  dum  sormones  caodimus,  lllae  sunt  re- 
lictae*  —  etiam  tum,  cum  illac  nonduni  adsunt,  scnnonos 
ciieüüut.  Euii.  6.7  ,duin  tibi  soruroni  stinh  o  IJ»  ddrie,  liaoe 
atquo  luijusmodi  mm  niiilt.i  pnssa*.  (Jim  ,stu(lf'»''  non  est 
accipicndum  pro  siniplici  praesrtiti  liisturirn;  \\\\m  Thüis  hoc 
si^rnificat,  so  otiam  niTiic  studerc'  Kiin.  V,  4.2s  ,lVM(li<iisti  istiim 
aduiescentulum,  Dum  Stüdes  dare  vrrba  nobis'.  Etiam  hoc 
momonto,  (|iio  Pytiiias  cum  appeilat,  Panncno  doripore  stiidot. 
Pho.  1,2,26  ,Seni  üdeiis  dum  sum,  scapulas  perdidh  —  (leta 
seni  üdelis  Semper  fuitetcst  adhuc  tidclis,  cum  hacc  yerbafiiint 

Idem  subjectum  in  ntruque  emintiato  exstat  wertes:  Pho.y, 
2, 2.  Ad.  V,  7, 1.  Caec.  1 47.  Eiin.  IV, 7.  ib.  V.  4, 28.  Tho.  1, 2, 26. 
—  diversum  inveniraus  cdi&t:  £iiii.  V,  4, 12.  Hcaut  U.  2,  11 
(ubi  particnla  bis  est  posita).  Pbo.  1,8,9.  ib.  11,2,27.  Ad.  III, 
2,  14.  Heaiit.  11,3.  1.  Att.:i4ö. 

b)  Deindo  liaiu-  paitieulani  i-uin  praosontis  indirativo  con- 
iuiu  tam  vidcmus  in  iis  exompli.s,  ubi  actiuiies  mit  pradctUuc 
aut  fiiturnt'  slL'-fiitirantiir. 

!.  i'ro  vt'm  pfi'tei'tu  juacscns,  (juod  dicitur  liistoiiiiun. 
usurpatur  locis  vhjinti  arpfon.  In  onuntiationibus  priniariis 
horum  locoruni  partim  (^xstat  pcrf'edum,  partim  in-aesetm  his- 
iorictim,  uno  loeo  hujurfednm. 

a)  IncMpiannis  ab  iis,  ubi  praesens  hishricum  invenitur. 

Gun.  II,  2, 24  ,Dum  haec  loquimur,  intorca  loci  ad  ma- 
celluro,  ubi  adveutarous,  Concurnmt^  ib.  lh*d,15>l  ,is,  dum  hanc 
sequor,  fit  mtbi  obviam.  ib.  III,  5,  ^  «dum  apparatur,  virgo  in 
conclavi  sedet^.  ib.  111,5,44  ,Üum  haec  raecum  rcputo,  aocer- 
sitar  Javatum  interea  virgoK  ib.  V,  2, 4  4nterim ,  Dum  ante  os- 
tiura  sto,  notus  mihi  quidnm  obviam  Venit*.  .Venit*  hoc  loco 
pro  praesonti  historifo  hahcMulum  puto.  cum  seivus  vivaiit-  r 
TKiriet,  quid  sibi  conti^oiit,  I  ho.  1,2, 41  .hiicroa,  dum  .sodo- 
liius  iiii,  intervenit  Adulosccus  (piidam  ha*»  unians*.  Hoc.  per.  10 
,duni  .so  pui^at  Bacchis.  auulinn  Mater  vitiata»-  tVutt'  agnoscit 
3Iyrrliiiia\   Hec.  fUicitquo,  se  ilii  anulum^  dum  luutat, 

detraxisse'. 

fi)  Perfecium  in  primariis  enuntiattonibus  eorum  exemplo- 
Tum  ejcstat,  quae  sequuntur: 


1  vide  HoltKe  I.e. II, 6 8. 
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And.  V,  1, 3  ,Dum  studeo  obseqai  tibi ,  paoDe  Uiusi  vitam 
filiae\  Eun.  11,3,50  ,Dum  haec  dicit»  abilt  hoiaS  Ceteri  libri 
praeter  Beiubinum  ,duin  haec  loquitui*  —  fortasee  ob  locum 
anteoedentem  ib  11,2,^  »dum  haec  loquimur^;  —  ad  metrum 
nihil  attinet  ib.  IV,  2, 1  .Dum  rus  eo,  coepi  egomet  mecum 
cogitare*.  ib.  IV,  2, 4  ,(lum  haee  puto,  Praetwü  imprudon«  villam'. 
Beinbinus  praebet  '*',puto'.  ,re*  addita  corre(;tura  receiUi,  ceteri 
libri  .reputo'  (piod  peccat  in  metriim.     Jam  Donatus  notat: 
,putu"  est  a9a(ps<;i:  pro  ,reput<)^    NtMjUc  hov  unu  luco  .puto* 
pro  .n  puto*  inveiiiniTis.    Ad  IV,     K)  ,iem  ipsam  putenms*. 
PI. Gas.  111,2,20  ,cuiueam  niec  uiii  rationem  puto'.  Viii;.  Aen.  VI, 
332  ,constitit  Auchisa  satiis  —  Multa  putans',  —  Heaiit.  prol.  17 
.Nam  (|Uod  rumores  distulerunt  iiuilivoli,  Multas  oontaminasse, 
dum  tacit  paucas  Latioaa^  Heaut  II,  3, 10  ,Dum  ego  propter 
te  errana  patria  careo  demens,  tu  interea  loci  OoUocupletasti  te'. 
,Iuterea  loci^  praeterea  iiivenimaß  Enn.  I,  2, 46.  ib.  IX,  2, 24. 
PI.  Men.  III,  1, 1.  Truc  1, 1, 11.  In  omnibns  bis  exemplis  ,Iocui^ 
fere  idem  significat  ac  ,tempu8\  —  ib.  11,3,31  ,hoc  ipsa  in 
itinere  alterae  Dum  narrat,  forte  audivi*.  ib.  III.  1,83  ,Somnum 
hercle  ego  hac  nocte  oculis  non  vidi  meif?.  Dum  id  quaero,  tibi 
(jiii  filiuni  restitiiorenr.i    ib.  IV',  1,42  .on  luvatimi  duni  it,  ser- 
vanduni  mihi  dedir.    Pho.  V,  V),  18  ,liliaui  Sihscepit  jam  uiiam. 
dum  tu  dunnis\    Hei'.  W  Ii.  [\  .triistra  ubi  totum  dese<li  dieiii. 
Myc'onium   hospiuni  dum  oxspevto'.    Ad.  IV.  2,  2  ,Pja«tei'ea 
autem ,  dum  illuni  quaen»,  a  villa  meTrenarium  vidi',    ib.  IV, 
5,57  ,haee  dum  dubitas,  menseä  abiörunt  decem*.  ib.  V, 4, 14 
,duro  studeo  illis,  iit  quam  plurimam  Facerem,  contrivi.  — 
Dec  Lab.  Ci2  ,Dam  diutius  retiuetur.  nostri  oblitus  est'.  Sext 
Turp.  149  ,Qutbn3  rem  rebus  dispoliaati,  foode  dum  in  lustris 
lates'.  Tit29  «Terra  haec  est  non  aqua,  ubi  tu  soiitu's  aiga- 
tarier  Pedibus,  cretam  dum  compescis,  vestimenta  qui  lavesS 
Cum  Ribbeckio  non  habeo,  quod  in  hoc  loco,  ut  multi  feoenmt. 
editores,  haeream. 

Pomp.  IIK)  .interim,  Dum  contemplor  orcam  . .  .  taxillos 
p<»rdidi'.  ~  Addam  duos  looos,  quoruin  in  alrero  enuntiatin 
primaria,  in  altere  praeterea  verbum  enuutiationis  secuuduriae 

'  ( '<»iijinictivu>  iiüpoHwli  ,iet?tituereiii'  Ihk  Uxh  vt*i  \nmit\iH,  quod 
|>eudft  a  pi'Heäoiiti  liibtorico  ,quaeru'.  Idem  c^idit  in  Ad.  V,  4, 14  iufra. 
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deest  Bec.  Lab.  57  ,6t  dum  popalacia  Agimus  per  ]Qdam\ 
Gtoc.  275  et  alias  invenitur:  ,dum  taeniam  ,  qui  voIdiis  vin- 
ciref  —  ;pet!t^  Aldina  bene  explet.    ütrumque  hunc  locuni 

ad  terapus  praeterituin  peiliiuMo  probabile  videtur. 

f)  Uno  loco  Hec.  V,  3, 5  in  omuitiatiuiu*  primaria  invetiitur 
imiterferfmiK  positum  de  actionibus  repetitis:  ,ltaqiie  iueptus 
hodie,  dum  illi  sedeo,  ut  tjnisque  venerat.  Accedebam.^ 

Ideni  in  iitraqiie  enuiitiationo  subjectum  legitiir  stdccies: 
Eun.  U,  2, 24.  Hec.  V,  :i  .Hl.  And.  V,  1 , :i  Eun.  IV, 2, 1.  ib.  IV,  2,4. 
Heaut  piol.  17.  ib.  HI,  1,83.  ib.  IV,  1,42.  Hec  V,  3,3.  Ad.  IV, 
2,2.  ib.  V,  4, 14.  Dec.Lab.62.  Sext  Tnrp.  14<).  Titin.2!).  Pomp. 
190.  Hec.  y,  3, 5.  DiTersum  exstat  undecies  ceteris  locis,  ut 
oniittam  Ula  ennntiata  interrupta  Dc^e.  Lab.  57  et  Caec.  275 

2.  Pro  t'uturu  [naisfutis  iiulicativiis  quinipir  lucis  inve- 
nitur:  Eun.  III,  ö,  47  ,Cape  hoc  flabelliiiu,  vcntuluni  huic  sie 
facito.  flum  lavamm"'.  Quo  loco  Holtzius  1.  e:II  p.  expücnt. 
praesenti  tempore  sigiiitieari,  iitranKjiU'  actioneiii  eadere  in  ideiii 
tempus,  quod  sit  longioris  spatih  ib.  IV,  t>|25  ,Tu  abi  atque 
obsera  ostium  intus,  dum  e<^o  bine  transcurro  ad  forum'.  Hee. 
111,3,54  ^aliqno  mihi  est  Hine  abiegandus,  dum  parit  Philu- 
menaS  ib.  IV,  4,103  ^ed  vin  adesse  me  una,  dum  istam  con- 
venis^?  Gbec  226  ,hic  dura  abit,  buc  concesse'ro^  Quod  futurum 
exactum  ,conces9ero'  est  Ulud.  quod  frequentissimum  apud  co- 
di icoe  actionis  praemeditatae  celerrimam  ac  veluti  nunc  ipsum 
Janijam  effectam  perfectionem  significat^  Ad  hunc  locnni  con- 
fer  Plaut  Most  111,2, 157  ,huc  eoncebsero,  Dum  milü  senatum 
consili  in  eor  convoco'. 

In  pnuntiatione  primajia  duobus  locis  imjirratirus  inve- 
iiitur,  sini:ulis  locis  ijf  lundivfw  mm  copula  ,esse'  eonjunctiini, 
fftturum  tijca^ium  adiri,  muiUiaium  g^iweifiam,  utule  futurum 
fädle  mtbfUidiri  p(desi. 

n.  Futurum  in  enuntiatione  secundaria,  ,dum'  sigaiticante 
^wäbieod,"^  apud  Terentium  et  cet.  non'exstat 


1  Ezempli  canaa  üat  mentio  Enn.  ann.  XI,  366  (Vahlen),  ubi  in 
enuotiaticMie  primaria  exatat  fhatimmperfeehim:  ^Miesaque  per  pectus 

dum  transit,  etriderat  hasta'.    ef.  Eiste  p.  9.  Itoni  confer  liv.  XXI,29, 1 
IHim  elefihanti  tntii(  iuiitur,  ioteriiii  Hannibal  Namida«  eqiiites . .  miaerat'. 
B  Fide  DTwegex  1.  c.  II,  p.  285  (ed  I.) 
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Exempli  causa  affero  Plaut  Tritc.  ^^^  2, 24  ,dum  tu  com- 
montahere,  Volt  iÜo  itidem  commeDtari'.   Mcn.1,3,31  ^am  hic 

Uüs  eiiüius;  dum  cofiut  tür.  interim  potabimus.i 

Jlf.  Perf'cciiun  invcjiitm-  uno  low  SextTurp.  173  .Dum  o^^o 
cunixi  öDUino,  hic  sil)i  prospoxit  viirilans  viiij:iii(^m\  .cnnixi 
s(»m!)o*  idrin  est  ac  ,dormiu'  et  pro  pcrtectü  praeseute,  quod  vo- 
cutiu-,  habündum.^ 

Cap.  IL 

De  ,duin'  parüculae  notione  „so  iaiige  ak".^ 

Ab  iiiitii)  ipso  (M)iiini('iii<»r;iii«liini  iiiilii  vidotiir,  in  i)ltM-i>(|ue 
Iis  loris.  «jnibiis  ,dnnr  si^'-iiiticat  „su  laiiiro  a]s'\  onuntiatioiiem 
trnipcialfiiii  idom .  verbi  tompus  praebeie,  utque  uuimtiatum 
principale. 

Ex(.'ini»la  onioino  inveniuntur  Iriginta  sex: 

1.  Indicatiom  praesenHs  exetat  sedecim  iocis, 
Initium  faciamus  a  duobus  locis,  quibus  enuntiatur  aliquid, 
quod  coroprobatur  usu:  And.  1,5,31  ,I)um  in  dubio'st  animiis» 
paulo  momcnto  huc  vel  illuc' impellitui*.  Ad.  1,1,45  ,Malo 
(^onctns,  qni  suum  ofßcinro  iacit.  Dum  id  rescitum  iri  credit, 
tantispor  pavot'.  Bf?inbinus  praebet  ,pavot\  quod  rotinent  üm- 
pfenbaecliiiis,  Fleikfisfiiiiis,  SjH'n<reIius,  JJziatzko.  ccteri  codii.*es 
cum  l)«*nato  .cavot',  piubatuiu  a  Boiitlejo,  Handln  Turs.  II,  31f>, 
alii<.  Uti'af|nn  lectio  praohot  sonsum  iduiu'uni.  illa  ma^^i.s  ad 
sij^iiiticationcni  timoris  spcctantc.  Iiac  ad  providentiani  in  evi- 
taiidii»  pcriciüis.  Scd  Bembini  loctio  est  praetbrenda,  quod 
,pavet^  magis  poctae,  ,caYor  magis  docti  hominis  videtiii*  in- 
ventuin  osse.  Sequantiir  i^ho.  IV,  5,  4  ,matura.  dum  libido 
cadem  haec  manet\  Heautll,4, 19  ,Nam  dum  abs  te  absum, 
umncs  mihi  labores  fuere,  quos  cepl,  leves^  ib.  V,2,30  ,u8que 
id  egi  dudum,  dam  loquitur  pater^.  Afran.B73  ,Dum  me  mo- 
rigoram,  dum  morosam  praebeo,  Deinde  aliquid  dedita  opera 
controversiao  Concinno.  laedo  interdum  ooutumeliiä^.  Hoc  loco 


1  vide  ElÄte  I.e. p.  11. 
s  vide  Eiste  1.  c.  p.  12. 

s  vide  Kuehaer  1.  c  II,  p.  907.  Draeger  L  c  II,  p.  60"^.  Holter  L  c  II» 
p.  128.  Hand  Tun.  II,  p.  803.  sq.  iq. 
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^  13  «H- 

ad  particulam  bis  posatam  tinum  pniediciatuni  pertinere,  supra 
mentionem  fecinius. 

Hi  sex  loci  in  pniintiationibus  primariis  tt  r  lAiul.  l,r),al; 
Ad.  1,1,40;  Afran.  ;i7;].)  hidkativtim  pmcmdis.  bis  ^iiouiit  II, 
4,  IIK  ib.  V.9,  )  itulicaiivum  iHrfcdi,  sumel  (l'lio.  IV,  5, 4.)  im- 
perat  km  u  i  hübe»  f. 

Veniaiiius  ad  ea  cxenipla,  quonmi  onuntiatiotubus  tempö- 
ralibus  conteoditiir,  ea,  quae  principalibus  enuntiatiouibus  in- 
dicentar,  eventum  habere  non  posse,  nisi  intra  illarum  fines. 

And.  111,3,24  ,£m,  id  te  oro,  ut  ante  eamiis,  dum  tempus 
datuT,  Bumque  ejns  lubido  occiusa'st  conturoeliis*.  Ad  ,dum 
tempus  datar^  confer  Plaut.  Men.  5&2  «dum  occasio  tempusque 
datui^,  «Ooclusa  eaf  est  peifectum,  quod  dicitur  lo^ncuiu,  ut 
infra  And.  III,  4^18  «dum  irritatus  est,  —  Euu.  I,  1,  11  ,Proin 
ta,  dura  est  tempus,  etiam  atque  etiam  eo^ta'.  Het^VJ,  20 
,Quaere  alium  tibi  firniiorein ,  dum  tibi  tempus  consulendi  est*. 
Heaut- II,  3,  U>4  ,qii<Kl  boni  Datur,  fruare,  iliim  licet".  Ad.  l, 
2,  ,et  tu  illum  tmini.  si  esses  homo,  Siueres  nunc  facen», 
dum  per  aetatem  liict.  l\»rius  quam  ...  pi'st  taceret  tamen*. 
Pro  ,ncet^  in  Victurianu  et  in  (|uibusdani  cndii  ibus  secundariis 
legitur  ,decet\  ab  editoribus  n<iii  piv»batum;  et  id  bene  quidem; 
nam  quae  Demea  patri  suadet,  ut  sinat  tiluim  tacere,  sunt 
roiuptates  et  libidines,  quae  quamquam  ,per  aetatem'  id  est 
,per  jüTentatem'  licere^  attamen  nunquam  decere  possuut 

Pho.  III,  16  .Quin  igitur,  dum  licet,  dumque  adsum,  lo- 
quimini  mecum,  AntipboS  «Tum  igitur,  dum  licet,  dumque 
adsum^  Bembinus  habet  copula  ,que^  omissa,  quam  metri  causa 
restituinius  sequentes  Yictoriannm  et  oeteros.  Flurimi  recen- 
tiores  Codices  scribunt:  ,Dum  igitur  licet  dumque  adsum\  quae 
lectio  versiii  non  commoda  i-ejicienda  est.  Bentlejus  autem 
pro  ,I)um'  exstitissp  dicir,  st  ipiens  Serv.  ad  Aen. IX, 4S4 

,Quin  ic^itur.  dum  licet  dmiiquü  adsum\ 

(^iiod  *'iiatuiii  illc  ii  latione  codiros  scrilH'ndi  icpotit:  .Tn 
principio  versus,  ut  in  membranis  solet,  initiali  liteia  oniissa^ 
ut  minio  postea  scribatur,  restat  ,um*  ,(|U(»d  neseias  utrum  ad 
Dum,  Tum,  Cum  an  ad  Quin  pertineaV.  Jiliiii  autem  re  ipsa 
,QuiD*  praeferendum  videtur  esse.  Nam  ,quin'  ad  vini  cohor- 
tationls  augendam  imperative  praeponi  solet.  Quod  in  nostrum 
locum  cadit.   Kam  Phaedria  maxime  irritatus  anirao,  quod 
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leiio  Pamphilam  ab  ipso  amatam  vendere  in  animo  haberet 

oxclamat,  se  eam  aut  persecuturum  esse  aut  peritiirum.  Qui- 
bus  verbis  nt  fiiM;  iieni  vim  addat,  autea  attitniat  ad  üenteii- 
ttaiTi  magis  iliu.siiaiuiaiu  :  C^iiii  i^ntnr,  dum  licet  dumque  ad- 
suiu,  loquimini  niocuni  .  <  »tnteniplammi  nie!'  Ck>nf.  8all.  Cat 
XX,  14  ,Quin  igitur  exprixi^^ciminü' 

Du«)  alia  exempla  inveniuntur  in  tragmentis  tragicoriim : 
Inc.  inc  fab.  29  ,Proin  demet  abs  te  reginien  Ai^s,  dum  est 
potestas  consili*.   ib.,47  ,vive,  Ulixes,  dum  Vicet. 

In  enunttatione  secundaria  ^um  licet  legitur  quater,  semel 
cum  «per  aetatem^  conjuactum,  semel  cum  ^dum  adsum': 
Ad.  1, 2, 28 ;  Pho.  lU,  3, 16;  Heaut.  II,  3, 101;.  Inc.  ine.  iab.  47.  — 
Jkm  tempus  dahn*  conjunctum  cum  , dumque  ejus  libido 
ocdusa  est:  And.  III,  3,  24.  4^  est  tempu^  Eun.  1, 1,  11. 
,d'  e.  t  consulend^  Hec.  V,  ],  20.  ,(iffM»  est  potestas  cimsili' 
lue.  Inc.  2*J. 

IL  Futurum  ('xstat  ot/o  locis:  Heaut.  1,  1,  öö  ,Ego  te  nieum 
esse  dici   tautisper  volo,   Dum,   quod  te  dignum'^t,  lacies* 
ib.  I,  1,  H4  ,nam   usque  dum  ille   vitam  iilam  wiet  Inopem 
carens  patria  ob  meas  injurias,  interea  usque  illi  de  me  suppli- 
cium dabo'     Poeta  ut  vim  elocutioiH.s  augeret,  ,usque'  bis 
posuit  ad  ,dum'  et  ad  ,intei'ea'.  ib.  IV,  3, 30  ,Nani  dum  amieam 
hanc  meam  esse  ci*edet,  non  com  mittet  tiliam'.   Pho.  lY,  1,  17 
41ie,  si  me  alienus  affinem  volet,  Tacebit^  dum  intercedet  fami- 
liarita8\  Ad.  1,2,  {^8  JDabitur  a  me  ai^ntum,  dum  erit  com- 
modum^  Qua  de  causa  Holtzius  1.  c.  II,p.  128  boc  loco  ,dum' 
vertat  ^während'^  difficUe  est  ad  intelligendum ;  nam  4um  erit 
commodum'  terminum,  ad  quem  adolesccuti  argentuia^dabitur, 
slgnificare  apertum  est.    Quod  comprobatur  versti  sequenti: 
,Ubi  non  erit,  fortasse  excludetur  foras\  ib.  II,  1, 3  .Nunquam, 
dum  ego  adei  <i,  hie  te  tanget*. 

Ex  fiagnientis  t'niniciti luii  duo  luibtinus  exempla:  Nov.  19 
,Pati  dum  potenint,  aiit»(jiiani  pugae  p!laiit\  ib.?.')  .dum  istos 
invitabis  suffragatores,  patcr,  Piius  in  capuio,  quam  in  curuii 
»ella  susp<'n(!<'s  nates*. 

In  enuntiati.s  principaÜbus  sexifs  legitur  futurum,  semel 
(Heaut.  L  55)  accusativus  cum  mfinUivo  pendens  a  ,volo*'; 
Nov.  11)  deest  enuntiatio  primaria. 

III.  Ferfeäum  invenitur  undecim  lods: 
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Aiid.  L,2,  IT  ti'?))pus  a<l  eam  rom  tulit,  sivi  aniiniim 

iit  expleret  siiuur.  (Jum  Kulinkenin  et  ediiiune  Bipontinn  jmi- 
gendum  pato  ,tempus*  et  eam  rem'  et  interpretandum  ,duni 
tempus  ejus  rel  idoneum  passtim  esf.  Similiter  Eun.  TV,  1,7 
legitur  ^  eam  rem  fh  e.  ejus  roi)  tempus  noa  erat^.  Ad  ,dum 
tempus  talif  conf.  Uec.  IV,  2, 18  ,dum  aetatis  tempus  tuUt^ 
Aiid.n,a,12  ,dam  aetas  tulit;  HeautIY,l,54  et  Ad. Y, 3, 55 
4ta  temptts  feif .  Qua  re  Spengelias,  qui  enuntiatum  temporale 
sie  iDterpretatur:  ,Dum  tempus  (adolescentiae)  eum  ad  eam 
rem  tnli^,  errare  mihi  videtur.  —  ib.  IL  6, 12  ,dum  licitumt'st 
ei  »lumque  aetas  tulit,  Amavit'  ib.  III, 4.  18  ,potes  nunc,  dum 
.«liüuus  irritatus  est*.  ,(lunr  hoc  loco  cum  pert'ecto,  quod  dicitur 
lugicuin.  et)njiiiKtum  est*,  ib.  V,  .imepi.  dum  res  tetulit*, 
HeautV,2, i>4  ,Üum  isti>  tnisti  s(mus.  diiaj  ijulJa  aiia  delec- 
taiio,  Quae  propior  ess<'t ,  W  iiidul^^elmut.  tibi  dabant*.  Fest 
.deleetatio*  ex  .fuisti^  est  suppleudum  ,fuit\  sed  metri  causa  nou 
est  scribendum,  ut  in  Bembino  iegimus  Hec.  III,  ö,  10  »Saue 
herde  homo  voluptati  obsequens  Fuit,  dum  vixit*  et  versu 
aequenti  «vixit ,  dura  vixit,  bene\  ib  IV,  2,  18  .Dum  aetatis 
tmnpus  tulit,  perfüncta  satis  sum\  ib.  Y,  %  39  dum  iUo 
Ücitnm'at,  uaa  sum  benigne  et  lepido  et  corni^  In  omnibus 
bis  exemplis  primaria  qnoque  enuntiatio  perfedum  praebet 
praeter  Heaut  V,  2, 34^  ubi  imperfectum  exstat 

Restant  duo  exempla,  ul)i  Ai\m'  iiotione  „su  lauge  als** 
cum  hnperffdo-  conjunctiini  ♦'st;  Anfl.  T,  1.  27  ,nam  autea  Qui 
scire  pusses  aut  ingenium  uu&cei(\  Dum  n  t.t^.  metus,  raagistei- 
prohibebant'.  Eun.  IV,5,2  ,Ad  dum  accuüaüam,  quam  videbar 
miiii  puichre  esse  sobrius*. 

Cap.  III. 

De  particnlae  ,dum'  notione  „bis".^ 

Postremo  diccndum  est  de  iis  l(H-is.  in  (niibiis  baec  par- 
ticuia  „bis"  signihc^it.    8unt  uuiiuiio  duiuhritn  exempla.  iii 

1  vide  Draeger  1.  c.  II,  p  574  (ed  I.) 

2  cf  Plaut.  Truc.  1,  2,68. 

3  vide  Kuehner  1.  c.  II.  p.  912.  Draeger  l.  c.  Il.p.  tiOf.  Boitze  I.e.  IL 
>.  129.  Hand  Tun*.  II.  p.  319. 
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quibus  omnibtts  praesens  exstat^,  quamquam  desideramus  fu- 
turum ye\  futurum  exadum. 

And.  II,  1,  21)  ,saltem  aliquot  dies  l'iofi  r.  diiiii  prolirisror 
jüiquo'.  ib.  1V,2,31  ,Tu,  Mysis.  dum  oxeo,  imrunipcr  (ippei ir«.* 
hie*.  ,<lum  oxpo*  id  e.st  ex  f^lyrcrii  domü,  in  quam  intniituru.s 
est.  Codices  iionnnlli  recentiorcs  praehent:  .oppcriro  me  hio", 
quod  poccat  in  metri  leges.  Born  bin  us  et  Victorianus  ,me 
opperire  faicS  quod  versui  satisfacit.  Attanien  cum  Bentlejo  et 
Spengolto  ,iu6*  ob  inceitam  sedem  ejiciondum  puto;  nam  etiam 
in  aliis  F?atis  miUtis  exempUß  ,opperin'  absolute  usurpatur. 
Conf.  infra  Eun.  V,  2, 55  ,opperiamuT';  And.  1^4, 8  ,opperiar,  ut 
sciam*.  Ante  omno8  vero  locos:  Plaut  Truc.  1, 2, 106  ,ego  interim 
apud  V08  opperibor^,  ubi  in  manuscriptis  praeter  Ambrosianum 
inteq)rotationi8  causa  ,te^  pronomen  ascriptum  est  —  Eun.I, 
2,  126  ,Concedam  hinc  intro  atque  exspoctabo,  dum  venif. 
il).  V,  2,  Tx')  ,Vin  interna,  dum  vt  iiit.  Duiiii  upiK'i  iaimir  potius, 
quam  hie  ante  Ohlium?*  Ht  aut.  JV,  5. 39  ,Unns  ('>r  dies,  dum 
arirontum  eripio*.  ib.  iV,7.  ö  ,Tu  liie  nos,  dum  cxinuis,  interea 
oppci ilx'K".  PIk».  111.2,27  .N<HjUPt»  exornre.  iit  ino  maiieat  H 
cum  iiJo  ut  mutet  tidem  Triduum  \un\  dum  id,  quod  est  ))ro- 
missumab  amicis,  argentum  auferu'.  ,lJum'  peudet  a  verbis  ,ut 
me  mancat'.  ib.  V,  ,s,  8*J  ,Asse(iuere  ac  retine,  dum  ego  huc  servos 
^evoco^  Ad.  11^1,42  .D<Til)<  ra  hoc,  dum  ego  redeo'.  ib.  V,  2, 10 
,quid  ego  nunc  agam?  iiiai  dum  hae  silescunt  turbae,  interea 
in  angulum  Aiiquo  abeam^  Gaec.  109  ,Modo  fit  obsequeos, 
hilari&j  oomis,  Communis,  concordis,  dum  id,  quod  petit,  po- 
titur^.  Holtzius  L  c.  II,  p.  128  boc  loco  ,dum*  vertit  ,,wäbrend*\ 
Elstius  1.  c.  p.  28  adnot  significationem  „bts"^  inesse  opinatur. 
Cui  assentier,  nam  poeta  dicerevult  obsequentiae,  hilaiitati  etc. 
tiiiein  inipnsitum  iri  eo  tempore,  quo  ille  potitus  sit  id,  quod 
petat.  i'onij».  <U>  ,Jam  ego  iuibi  adero :  dum  ego  revortor,  age, 
anus,  accinge  ad  molas\ 

In  enuutiatiouibus  principalibus  horum  exemplorum  exstat 
impertäivus  quinqnies:  And.  II,  1,2*.)  (.proter'j;  ib.  IV,  2,  51 
(,opperire');  Pho.  V,  8,  89  (,retine^);  Ad.  H,  1,  42  (»delibei-a^) ; 
Pomp.  66  (amnge') ;  ter  oonjundivus:  Eun.  Y,  2, 55  pendeos  a 


1  Apud  Plautum  viginü  duobus  locis  praesetiB,  singiülg  foturum, 
fiitumm  cxactum,  perfectum  invenitur;  vidc  Eiste  L-c.  p.  18.  sq. 
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verbo  ,velle'  —  ,vin  opiM'riatmir' ;  Vh<*.  III,  l\  27  püiuhMi^?  al) 
,ut'  et  verbu  rogandi  —  aiequw  exoiart".  ur  ino  iiiaiitaf. 
Ad.  V.  2.1t;  ronjunctiims  dubUatirm  prudtnis  a  ,iüsi'  post  intei- 
rogatioiitiü  dubitativain.  —  ,quid  a^amr  nisi  abeanV; 

bis  futurum  Eun.  1,  2,  12(i  ^oxspeetabo'.  Heaiit.  IV,  7,  b 
^opperibere';  bis  mlkativus  pmeseiitis  minus  dUigenter  pro 
futmo  positus:  ileaut  IV,  3,31)  ,unu8  est  dies^  ubi  tempus 
certum  sigaificatur.  Caec.  109  ,fit  obsequens^ 
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B. 

Be  particula  ,duiii'  cum  conjunctivo 

conj  uiicta. 

Qnoniam  prinrc  (li.sjseit;itiuiiis  paHc  tractavinius,  (juibus 
locis  pust  ,(luiü"  iudiaUhms  iiiveiiiatur ,  nunc  videaimis,  (juae 
mnjunctw'i  (wpmpla,  imiticula  et  „während"  et  „so  Junge  als'* 
et  ^bis"  notaiite,  exstent 

Atque  recentiores  quideiu  grauiinatici  ^  consenUunt,  luinc 
i'onjunctivam  inveniri  in  iis  enuntMtionibus,  qiiibus  consilium 
quoddam  sive  exspectatio  subsit 

Oui  sententiae  adversantur  non  paad  loci,  quibuB  indusaävus 
est  positus,  quamquam  aliquid  exspedari  significatur.  Idcireo 
Elstius  illum  conjunctivi  usum  repetit  a  propria  conjanctiTi 
natura.  Nam  conjunctlvus  slgnificat  aliquid,  quikI  conditione 
aliqua  posita  exstat  sive  fieri  potest,  ideoque  incertam  est;  in- 
dicativns  cbntra  simpliciter  exprimit,  qiiod  per  se  constat 
Conjunctiviiiii  i^^itur  positum  t-ssc  ille  conteiidit,  vi  in  iis  U>cis, 
ubi  (juid  in  mrnie  agitari  expiiiuitur  et  in  iis,  ubi  fjiiid  av- 
spidari  eiuintiatui,  ita,  ut,  num  eventurum  sit  id,  quod  ex- 
spet'tatnr,  in  niedio  lelinquatur. 

Qua  de  rc  Elstiuni  rocte  judicasse,  nos  quoqu«'  exeniplis 
(piibusdam  a  Terontio  petitis  demonstrare  studcbimus:  And.  IV, 
2,31  Davus,  qui  puerum*  ex  Glyoerio  natura  ex  ejus  domo' 
aroessitunis  est,  cum  Mysi  conserro  dielt:  ,tu,  Mysis,  dum  exco, 
pammper  opperire  hic^,  pro  certo  reditum  suum  exspectandum 
esse  demoDstrat 

Contra  Eun.  III,  3, 29  Pythias,  Thaidis  meretricis  apud 
Thrasonem  milifem  epulantis  ancilla,  cum  Ghremeti  seni  Thür 

>  vide  Kuehner  1.  c  II,  p.  918;  Dra^r  Lc.II,p.610;  Haod  Tum. 
II,  p.  319. 
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Wis  domum  introituro  dicit:  ,tu  apiul  nos  hie  mane,  Dum  re- 
tleat  i})sa'  in  iiiedio  relii\(|uit,  nuiii  itditiira  sit  illa. 

Idem  pertinet  ad  Eun.  I,  2,  120  ,ex8jie(  tabu,  dum  venit  et 
Ar\(}.  V,<;,  IG  ,ne  exspeotetis,  dum  exeanf.  —  Pho.  111,  2.  27  ,ut 
iiiaiH.tt.  dum  aufeiu'  et  111,1,10  ,maiisuruä  est,  dum  udveniaf 
—  alia. 

Sed  satis  de  hac  re  est  dictum,  nunc  exeropia^ipsa  trac- 
temus  ordine  temporum  servato,  quae  particulam  sequuntur. 

Cap.  IV. 

Pe  ydum^  particola  cum  conjnnrtivo  praesentis 

cunjimcta. 

* 

Jam  initium  capiamns  ab  uno  looo,  cui 

1,  cMsühm  mhesi.  Pho.  III,  1,16  ,Mansurnsque  patruum 
pater  est,  dum  huc  adveniat^;  —  partieiüa  valcft  ^bi^*. 

2.  Qiudiiutr  «Icindc  locis  significatur,  aliqiii»!  exspcitari, 
'jiiod  muii  i'\  t'üturujii  yit,  in  niedio  relinquitnr.  And.  V,  0,  13 
jatque  adeo  iono^um  est,  ilhim  me  ('xspootarc ,  dum  ('x<'at\  ib. 
V,  0, 10  Js'e  exspectetis,  dum  exeant  huc.i  Juin.  111,3, 2i)  ,At 
tu  apud  nos  hic  mane,  Dum  redeat  ipsa.*  lleautlll,  2,52  ,l!)t 
nunc  quid  exspectat,  Syre?  an  dum  hic  denuo  Abeat,  euni 
tolerare  Ulius  sumptus  non  queat?^ 

3^  Omjunäims,  qul  dicitur  pofeniicdis^  inTenitar  Heaut  V, 
5, 14 — 15  ,haec  dum  inctpias,  ^via  sunt,  Dumque  ignores: 

ubi  cngnoris,  fac  iliaS    Eun.  IV,  0.4  ,Us(iue  adeo  illiiif?  ferre 

po.ssum  iui'])tiani  et  magnitica  vcrba.  Voiba  dum  .sinf.  vide 
Holtzium  11,  p.  182.  Utroque  ioeu  ,dum'  signiticat  „so 
lauge  als.^ 

4.  In  orationc  obliqua,  ,dum^  Yaiente  „so  lariij:»'  als'\  legitur 
Heaut  1,1,96  ,Üecrevi,  tanüsper  me  minus  injuria«,  Uhiemes, 
meo  gnato  facere,  dum  Sam  miser.^ 

5.  Seqnitnr  Pho.  V,  2, 5  ,etiam  argentum'st  ultro  objectum, 

Vi  .*^it,  rjui  vivat,  dum  aliut  nliquid  flagiti  conficiat^,  ubi  con- 
jiiiK  tivus  ,Lu]iticiaf  post  ,duni*  ]»aiticulam  „bi.s"  siguifieantem 

1  i-r.  /ineni  CißteUariae  PlAUtiiuie,  ubi  legitur;  ,Ne  extipectetin;  dum 
ilu  iiuc  ad  voö  veniaot^. 

2* 
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Qx  attractime  quadam  modmm  positiis  est,  cum  plares  ante- 
coilant  conjiinctivi.  Ad  qiiod  conf,  qiiae  Elstius  p.  2Üsq.  dicit 
de  Plaut.  Poen.  pvol.  1>0  et  Truc.  II,  1, 21. 

G.  Postiviuii  fria  exempla  considcreimis,  in  qiiibus  .dum" 
particulam  „so  lanire  als"  notanteni  prn^sfi?ffis  c/rnjunrUms 
verbi  ,vivere'  sequitur.  Plio.  V.  \),  41  .Habet  haec  ci,  (juod, 
dum  viy&ty  usque  ad  aurem  ogganniat/  Ad.  IV,  5,  47  Jta  velim 
me  promeroutem  ames,  dum  Tivas,  mi  pater,  üt  m© . ;  dolet'. 
HeautVi  1,78  ,Sed  Syrum  quidem  ^omet,  si  vivo,  adeo  ex- 
omabim  dabo,  Adeo  depexum,  ut,  dum  vivat,  meminerit  semper 
mei\  Victonanus  cum  quibusdam  codicibus  secundanis  post 
fdepexum'  habet  ,usqueS  quo  verbo  yersus  ultra  termiuum  ex- 
currit  Idcirco  Bentl^us  ,pexum*  pro  ,depexum^  scribit,  — 
,u$que  ut  dum  vivat^  ut  supra  Fho.  V,  9, 41  ^dum  Tivat  usque^ 
—  Sed  cum  editoribus  plurimis  lectionem  Berabini  piaefieteii- 
dsiin  })uto,  ubi  aisqne'  deest.  De  lioc  conjuiK  tivo  verbi  .vivere* 
post  .duiir  posito  Klstius  p.  27  beue  dielt.  i<l  rnnntiatum  tem- 
porale esse  U-vioris  momeuti,  ita  ut,  utnuu  adjicias  an  oniittas, 
pauium  iiitersit,  «  t  ut  tafile  purticulis  ,semper'  vel  ,usque'  cuni- 
pensari  possit.  Keete  11  le  quidem  de  gravitate  verborum  dis- 
putat;  quare  conjunctiTUs  in  bac  verborum  coujunctione  usur- 
petur,  uoD  explicat. 

Invenimus  autem  hunc  conjuuctivum  omnibus  et  Plauti 
et  Tereutü  locis  conjuuctum  cum  enuntiatiSf  in  quibus  verbum 
est  positum  forma  conjunctivi,  ita  ut  attractione  quadam  etiam 
illud  enuntiatum  coujunctivum  usurpavisse  putandum  sit 

Cap.  V. 

De  ,dum*  particula  cum  conjuncüvo  iuiperfecti 

conjoncta* 

Conjtindivus  imperfecli  post  ,dum'  legitur  frihtis  iocis: 
Pho.  T,  2, 4<  )  ^ic  solebamus  fere  Plerumque  eam  opperiri, 
dum  iiide  iret  domum^  Ad.  IV,  5, 3i)  ^An  sedere  oportuit 
Domi  virginc  ni  tain  grandom,  dum  coguatus  hine  IJIittC  ve- 
niret!  —  Tertius  locus  huc  pertineus  ex  £nnii  Hedea  exule 
exstat  01c.  de  nat  deor.  111,26, 67,  a  Ribbeckio  in  tragicorum 
fragmentis  ex  inc.  Inc.  &b.  v.  169  proditus.  In  quo  fra^mento 
enarratur,  Modearo  e  patria  cum  Jasone  effugientem,  cum  Aeetes 


Digitized  by  Google 


21  0- 

pater  eos  persequeretur,  fratrem  parviijiim  obti-uncussc  ot  per 
afrrns  passim  corpus  dispersisse  ,id  ea  p:i  utia,  üt  du  in  nati  dis- 
sij  it  -  artus  captaret  pui*ens.  Ipsa  interea  eflugeret*.  ilfc  lot'o 
conjum-tivus  post  .dum'  partitulam  ,,Avylirend**  siguiücantom 
atfra^fione  moiioi  niti  pf  imiporum  explicandus  essjje  videtur.  — 
Uuobuä  prioribus  locib  exspedaiio  subest^ 


1  £x6iiip1i  caii^a  addain  locuin  Plautiouin,  in  quo  piu»(pMmperfecti 

ctmjanctirus  legitnr:  Mcrc.  I,  I,7H  ,so...  navcni , . .  P:ir:iMi»c  aUpic  ch  se 
liierte  vectatuin  imdique,  Adeo  dum,  quae  tum  haboret,  pepehaset  bona, 
vide  £kte  p.  2d. 
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De  dum  particulao  notione  ,,wenii  mir*/ 


Postromo  videainus  tlo  iis  oxcinplis,  in  (|uil)ii.s  ,dunr  par- 
ticulao vis  subest  comlitionalis,  ubi  nos  viM-tirniis  ^wemi  nui^. 
Kuehnerus  hanc  particulae  notionem  rcpetit  ab  oo  usit  tempo- 
rali  particulae,  quo  sij^ificetnr  terminus  quidam  proposkus. 
Elstius  autem  p.  29  vim  particulae  ^wenn  nur^  deiivare  ma- 
Tult  ex  ea  significatioDe,  qua  quid  tamdiu,  quamdiu  alfud  quid- 
dam  fiat,  esse  indicet  Uterque  ad  sententiam  suam  itlasimn- 
dam  exempla  affert,  ubi  haud  inepte  particulam  vertas  ,,so  lange 
atä^^  aut  ^bi^*.  Mihi  autem  bic  usus  non  ex.  uua  notione  par- 
ticulae derivaudus  videtur  osse.  lllud  qnidem  iis  asseiitior, 
cüiulitionem  huic  constriu^tioni  subesKj».  sfd  haec  ofnulitio  senipor 
optationem  ([uandimi  <  oiitiiu't.  rjiia  cuiijunctivus  cfticitur.  Qua 
in  rc  niiiil  refert.  iitiuiii  in  ea  conjunctiono insit nutiu  ^wähieud", 
an  .,so  hm^9  als;",  aii  .,bi«". 

Öaopo  ad  ,durn*  vocabuluni  ,niudo'  additur.  qiuxl  ad  ir\)U\- 
tionem  spectat;  inde  fit  \m\im  vocabuluni  ,dumiiiodo';  uec  vero 
raro  aliis  verbis  interpositis  baec  verba  scparantiir:  noniium- 
quam  etiam  ^odo*  »olum,  .dum'  omisso,  invenitur.  In  forma 
negativa  ponitur  n^tio  ^ne^ 

Sed  ad  exempla  ipsa  transeamus. 

In  enuntiatiombus  principalibus  duorum  locorum  oonjum>- 
tkum  pcimUaiem  invenimus: 

Ad.III,  2, 15  ^Satis  mihi  id  habeam  ^upfilici,  dum  IHos 
ulciscar  meo  modcy.    Codices  .me(»'  oniiserunt.  (piod  I^)thius 

rcstituit.  ilwud  v(>rsus  claudicrt  Beiitleju.s  ultcmin  homistichimii 
delüt,  Uuvetus  autem,  quem  Dziutzko  sequitur,  totuin  versuin 

1  vide  Kuebner  L  c  II,  p.  961  Kq.  Draegn  1.  c.  -II,  p.  761  sq.  Hand 
1.  c.  II,  p.  324. 0q.  Holtisc  1.  c.  II,  p,  130  et  188. 
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proscribii  Nam  primo  aspeetu  in  hoc  loco  videtur  inesseniiiiia 
qnaedani  continentia  Getae,  quae  dissentit  a  minis  antercdontibiis 
et  soquentibiis.  Ideo  Madvigius  in  Adv.  crit.  J I.  p.  2l)  st^.  piupuiüt 
,><>Ian  pn>  .supplici*.  Haec  loctio  sf*nsuni  praeber  idoneum:  Syrus 
eiiim  dii'it.  i(i  sihi  satis  solati  daturuiii  fssc  duui  noAios  si^o  (tnr- 
midüluso;  modo  ulei8c-atur.  Dziatzko  aiitem  legi  vult  ,Satis  ununi 
id  habeara  supplici'  —  ,unam  eam  pof  lumi  satis  futuram  esse, 
dum*  etc.,  quod  a  sensu  loci  non  abhorret.  At  tarnen  cum 
Umpfenbacctüo,  Fleckeisenio,  aliis  praeter  illud  ^meo^  in  verbis 
nihil  corrigendum  esse  puto.  Sed  band  scio,  an  interpunctio 
matanda  et  pro  pancto  post  ,modo^  poslto  interpunctio  ievior 
ponenda  videatur:  Nam  in  Tersibus  sequentibus  Geta  hunc 
suum  puniendi  modum  describit  et  vaiia  sapplicia,  quibusillos 
ulcisci  yelit,  enumerat:  ,Seni  animam  primum' exstinguerem 
ipsi,  qni  illnd  prodnxit  scelus;  Tum  aiitem  Syruju  impulsorem, 
vah.  quibus  lacei  ai  ein  modis' !  etc. 

Alr*>r  1<M  US  est  Naev.  \;M)  .(|uid  si  taceas?  dum  te  videat, 
tarn  ctiam  sciat.  Quid  scriptum  6it\ 

Longe  plurimis  vero  locis  ea  inest  vis,  ut,  quae  in  ennn- 
tiationibns  exstent  primariis,  nullius  niomenti  neque  magni 
aestimanda  esse  dicantur. 

Quare  8<iepius  conjundiriis,  qui  diritur  anicessivns,  inveni- 
tiir:  Ad.  n.  2, 16  .A<re  novi  tuum  aniniuni:  qua.si  Jam  usquam 
tibi  a'mi  viginti  miiiae.  Dum  huir  (>l>st'(niaiv.  ()ui  Im  iis  scii- 
üum  praebet  idoneum,  cum  Donntum  nequetitcs  cum  editoribu.s 
plurimis  Tcrba  ,quasi  —  sint*  interpretumur  ,(|uasi  numero  in 
uliquo  ducas  et  in  aliqiia  aestimatione  cr>nstitua8\  Similiter 
DoederieiniiKs  in  Synonymis  i.  p.58  ^nusquam  esse*  dicit  esse 
idem  ac  .nullo  loco  numerariS  —  Synis  cum  alia  via  lenonem 
capere  non  possit,  blanditüs  eum  aggreditur,  quasi  liberalis  sit^. 

SequituT  Afran.  410  ,üuramodo  doleat  aliquid,  doleat  quid- 
liihef.    Attius  2l)2  Atreo  illam  vocem  dirani  attribuit  ,odcrint. 
«him  metuant',  cuJuü  persaepe  ab  auctoribus  luentio  fit.  Cui 
Un  i}  pcT-siniilis  e^t  enuntiatio,  quae  exstat  in  inc.  ine. /ab.  151) 
.Pcreant  amici,  dum  inimici  uua  iutercidaat. 

Ad  hunc  conjunctivurn  concessivum  adjungantur  Eun.  IT, 
3^29  ,mo  nihil  jrefert,  dum  potiar  modo\  Heaut.  IV,  3,  37  ,Tu 
foT8,  quid  me  tiat,  parvi  pendle,  dum  Uli  consulas^.  Pomp.  152 
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,Ego  rumorem  fMuri  facio,  dum  sit  ramen/  qni  impleam^  Heaut 
lY,  1^  28  ,Quid  vis  satis  est,  dam  vivat  modo*. 

Praeterea  habemus  And.  IV,  1,53  ,Ego,  Parapiuh  .  hoc  tibi 

pro  servitio  rlobeo,  Conan  manibus  pedibus  noctesqne  et  dies 
Capitis  pwiruluin  adii*o,  dum  prosim  tibi',  ib.  V.  1,6  .Dum  id 
efticiiu.  quod  cupis,  Neqiie  iiiudum  b<'uii:jiit<'ttis,  ne<jue  (piid 
nie  ores.  co^itas'.  Hoaut  III.  1,  57  .J^uniat.  consumat,  perdat, 
deeretura  st  pari.  Dum  illtim  modo  liabcam  meeunr.  Paciiv.2S8 
,Nam  me  perbitere,  illis  upituiarier  (4uoviä  exitiu  cupio.  dum 
prosimS 

Huc  pertmeut  duo  oxoinpla  formae  negativao.  Hec  IV.  4, 12 
,I)uia  ne  redducam,  turbent  porro,  quam  vcliat*.  liembini 
«turbant*  exemplo  Victoriani  et  oeterorum  oodicum  in  .turbenf 
mutandum  esse  apparet  And.  V,  3^  31  ^Quidvis  cupio,  dum 
ne  ab  hoc  me  falli  comperiar,  Chremes'. 

In  utroque  hoc  exemplo  negatio  spoctat  ad  totum  enun- 
tiatum.  In  enuntiatione  primaria  prioris  loci  conjunctivu»  ccm- 
cessivns  exstat,  posterioris  loci  enuntiationi  principali  rem  sub- 
esse  haud  mai^ui  aostimatam  tacile  subaudimus. 

rierisqiie  locis  .dum"  .sulum  invenitur.  Bis  (Afraii.  ilü  et 
Pomp.  152j  ,dummodo'  o.xstat  bis  (Euq.  II,  8.  et  Iloaut.  IV, 
1,  27)  vcrba  .dum'  et  .niodo*  aliis  verbis  intci po.siiiis  .si'Juiurta 
siint^  Süluiii  ,niüdo'  uno,  .modo  ut^  dta^us  loeis  e.xstat-. 
Eiin.  V.  2. 51  .nb  volet,  certo  scio,  Civis  modo  liaoo  sif.  H<nuit. 
V,  2.  28  ,Modo  liceat  vivere,  est  spes'.  And.  11.4.6  ,modo  ut 
possim^  (seil,  velim  apud  nie  essf^).  Pho.  1, 2,  i>  .Scio.  modo  ut 
tacere  possiä^.  Deinde  addamus  Pho.  III.  2, 41,  ubi  in  enuntia- 
tione secundaria  verbum  omissum  est  —  Ant,  Non  pudet 
vanitatis^?  Dor.  ,Minume,  dum  ob  rem*  (seil.  ,fiaf). 

Ad  extremum  tiactemus  locum  ex  Attii  Medea  v,  305 
(tnig.  rel.  p.  158),  qui  invenitur  Cic.  de  nat  deor.  II,  35, 89: 

,Ita  dum  interrnptum  credas  niinbiun  v(dviori 
Dum  (juufl  sublime  ventis  expulsuni  rapi 
»Saxiini  aut  procellis,  vel  ;ij:lob()sos  turbinob 
i:)xister6  ictos  undis  concursantibus: 

1  Ad.  III,  2, 15  ,inodo'  coDjuogeudum  est  cum  ,ineo'. 
>  In  Gomoediis  Plautinis  ,ni4>du'  Holum  vel  >modo  ut*  aut  ,modo 
nei*  uuaquam  inveniuotur.  vide  KlHto  p.  31. 


Digitized  by  Google 


— o  2b  o— 

Nif«  qnas  terrestris  pontus  stragps  conciet, 
Aut  forte  Triton  fuscina  evortons  specus 
Supter  radites  penitus  undaiiti  in  freto 
Molein  ex  profundo  saxeam  ad  cuelum  arigit. 

Luciüente  apparet,  partieulam  ,duni'  hoc  loco  lon^^o  aliud 
signtfioare  atque  alias.  Idcirco  in  codice  Glo<^aviensi  scriptum 
videmus  ,num^  —  ,Dum\  quam  lectionem  Heiadortius  probat; 
Boubierus  autem  «tom^  —  ,tum^  legit  Sed  Bon  est  cur  muto- 
mus,  nam,  ut  Gorssenius  explicat>,  ,dum^  habendus  est  aocusa- 
tiTos  \erbi  ,dius^,  quae  est  forma  vetusta  verbi  ,dies^  et  signi- 
ficat  ^den  Tag,  der  Weilet  Bis  positnm  ,,dum'  —  ,dum'  significat 
^oc'  —  4Bo  tempore'  id  ost  ,modo'  —  ,nu)d(j*.  quae  significatio 
iino  nostro  loco  suporost.  Ex  significatione  indefinita  orta  est 
.sio;ni!icatio  n  lativa,  ut  in  pronomine  ,qui,  quae,  quod',  quao 
postea  i>ohi  u.sitata  fuit.  Nostro  ioco  post  alterum  ,üum*  verbuni 
,cr©das'  est  repetenduin. 

Diflert  ab  nostro  loco  Catullianus  iile  45,  qui  saepius 
cum  hoc  confertur:  ,8ic  vii^,  dum  intaeta  manet«  dum  oara 
suis  est;  Quom  castum  amisit  polluto  corpore  florem,  Ncc 
pueris  jucunda  manet,  nee  cara  pueUis^  De  hoc  loco  Quincti- 
lianus  1X^^16  ,dum\  ait,  prins  significare  ^quoad*,  sequens 
^lisquc  eo'.  Quae  versio  cum  sensum  idoneuni  [)iaeboat,  ab 
Omnibus  fere  gramroaticis  et  iuterpix^tibus  probatur*.  Cui  loco 
re.spond»'t  paulo  infra  v.  56  ^ic  virgo,  dum  intiicta  manet,  dum 
iih  ulta  senescit*. 

Forta.sse  huc  portinet  i^laut.  Truc,  il,  1,  21 ,  ubi  Handius, 
Kuehnerus,  alii  scribunt:  ,diim  haboat  (seil,  amator),  dum  amet^ 
c«)ntra  codicum  lectionem  ,dum  habeat,  tum  aniet',  quam  EI- 
stius,^  Spcngeiium  secutus,  retiiiet  Facile  intelligitur,  illam 
lectionem  plane  respondere  loco  Gatulüano. 


*  Vide  CorsHon:  IVher  Aussprache,  Vukalianiu»  und  Betuuuug  der 
latdoischen  Si'rucbr  II,]».  UU  et  284. 

2  Vidt'  jlaud  Tur»^.  Ii,  p.  «17.  Kut  but  i  1.  c.  II,  p.  1»08  adu.  ,f .  Mueller, 
Handbuch  der  klaafibchen  AltertuDiäwiäHcuächaft  II,  p.  'Miif  Furcellini 
mib  ardculo  ,dumS  alias. 
<  Tide  Eiste  p.  26.  adn. 
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Ad  extremiun  comparaittes  usam  particulae  ^um*  PlauU- 
mim  cttin  Terentiano  et  scaenicorum  hoc  statuemus: 

Binmm  Flautus  particalam  y&VLm*   notione  „während*^ 

minus  diligonter  usarpavit  quam  Terentius. 

jS'iun  hic  nullo  luco  aliud  tempus  ac  praesens  adniittit  illc 
quinque  porfecti,  duo  futuri  exempla  habet  ünum  pcrfeetum 
.conixi'  apud  Sext  Turp.  173  (cf.  p.  12)  idem  valere  ac  ,dormio' 
supra  diximus. 

Pr.itiffe  usiis  pnrtii'iila*>  ,dunr  notione  ..so  lange  als^'  apiid 
uti'umque  poetani  idem  est:  Quod  tempus  verbi  in  cuuDtiati- 
one  principali  exshit,  idem  enuutiationis  $ecuiidariae  verbum 
U8urpat  ^eque  iioe  mirum,  quod  tempus  actionis  utriusque 
commune  est  Ubi  tempora  enuntiationam  particula  ,dum' 
coi^junctarum  inter  $e  differunt,  de  industria  poeta  ab  usn 
vulgari  reoessit  ut  Heaut.  2,  34  (rf.  p.  18),  ubi  in  enuntiati- 
one  primaria  imperfectum  est  posltum  de  actione  duranti  sub- 
jei  ti,  in  ennntiatione  temporali  peifectum.  Etiam  And.IlI,4,18 
(cf.  p.  18)  ,potes  nunc,  dum  aninius  irritatus  est  non  pugnat 
ooiitra  ea,  quae  diximus.  quod  paiticipium  illud  melius  adjec- 
tiviini  iiUcIlc^'-itur :  ita  praesens  respondet  pi.ti'.senti.  Denique, 
ul»i  iiivi'iiitur  ,<luni  licet"  -  .dum  tx»mjuis  est',  similia  (cf.  p. 
K)S(|.i  tempus  non  urgeudum  videtur,  quod  in  usum  locutiouiü 
abiit  hoc  enuntiatum. 

Tum  quod  ad  ,duin'  signiticatione  „bis"  attinet  apud  Trron- 
tium  senq)er  praesentis  indicativuä  invenitur;  apud  Plaut  um 
sinj.'-ulis  joeis  futurum,  futurum  exactum,perfeetum  (cf.p.  16ado.). 

Tostremo  de  particula  ,dum^  cum  conjunetivo  conjuocta 
intor  usum  Piautinum  et  Terentianum  discrepantia  non  exstat 
nisi  id  moneas,  apud  Terentium  binis  locis  ,modo*  solum  et 
,modo  uf  inveniri,  apud  Plautum  nusquam  (cf.  p.  24). 
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OnHelmus  Otto  Boottg^cr  natiis  simi  die  ^'  mons. 
Oct,  HiiiH  h.  s.  LVT  in  vi('(.  8axoborns-siaf'.  (Hii   Mutsriiau  up- 
peilatur,  patre  Guilelino,  iJlius  loci  magistro.  niatie  irideritü 
e  gente  Goelicke,  quam  ante  paucos  annos  tnorte  abreptani  quam 
maxime  maereo.    Fidem  profiteor  evangolicam.    Primis  littc- 
rarum  elementis  a  patre  iiut>utus  inde  ab  anno  h.  s.  LXIX 
g^^mnasiam  Zizense  frequentavi,  cujus  pnieoeptores  cum  omnes 
tum  Tauscher,  yirum  doctissimum,  dii^torem  huroanissimum, 
et  Bech,  virum  carissimum,  pia  grataque  memoria  semper 
Tenerabo/.    Yere  anni  b.  s.  LXXVII  matnritatis  testimonio 
iostnictns  Halas  me  contuli,  obi  militari  munere  per  dno  prima 
seraestria  absoluto  studiis  operaui  dedi  philolo«^ici,s.  Scholas 
audivi.  quas  habiKMunt  vv.  ill.  Cn'dmT.  Ditten berger.  Erdmann, 
HayiH.  Hoydeniami.  Keil.  Krämer.  Sriiiini.  Thiele,  Ulriei.  Zaclicr. 
Pr(>soniinarii   pliilologici  rxfMcitationibiis  sub  ausi)iniis  vv.  ill. 
Ditt»  tiberL''er.  HilI(M'.  Keil  per  quiiKpie  semestria  intnfui.  Pjae- 
terea  Heydcniann.  ut  societati  archaeohigieae  qiiatersex  nienses, 
Thiele,  ut  per  sex  menses  exercitationibus  phiiosopbicis.  Zacher, 
ut  societati  theodiscae  tria  seniestria  iuteressem,  benigne  per- 
jniseruiit    Quibus  omnibu8  viris  optime  de  nie  meritis  gratias 
ago  quam  masimas.  Auctumno  anni  h.s.  LXXXIII  examine 
pro  ,facnltate  docendi  superato  inde  a  vere  anni  insequentls 
per  dno8  annos  in  oppido  Thuringiao,  quod  dicitur  Artern, 
Si'hohf  collect»»  praefai.  Inde  vere  anni  h.  s.  LXXXVI  ad 
rv/iiiiaMHiii  Zizense  reversus  discipuloa  doceo. 
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A.   üeber  die  Exegese  Saadja  Gaons  ist  seit  un- 
gefähr hundert  Jahren  Folgendes  geschrieben 

worden: 

1.  Bichbom,  Einleitung  in  das  Alte  Testament.  Leipzig 
1780.  p. 

2.  Schnurrer,  IMssertationes  phOologSco-crittcae  (VH  De 

Pentateucho  arabico  pol)gluuo).  Gotha  1790.  p.  191 — 238 
(siehe  besonders  p.  197 — 225). 

3.  Gesenius  Commentar  über  den  Jesaia,  Leipzig  182L 
p-  B8— 96. 

4.  Rapoport,  rnf^  mr\  rsvhyn  hebr.  Ztschr.  Bikkure 
Haittim  (B*nyn  ^a)  1828,  29  p.  20. 

5.  Münk,  Notice  sur  Rabbi  Saadia  Gaon  Paris  1888. 

t).  li.uieberg,  Ueber  die  in  einer  Münchener  Iland- 
schriii  aiilbewahrte  arab.  UelturscU'ung  der  Psalmen  des 
R.  Saadia  Gaon.  Abhandlungen  der  philot;.  philoiog.  Ciasse 
der  k.  ha  versehen  A.  d.  W.  Bd.  III.  München  1840. 
p.  361—410. 

7.  Garmoly,  Tie  de  Saadia  Craon,  in  seiner  Revue 
Orientiüe  Bd.  II  Brüssel  1842  p.  37—39. 

8.  Geiger,  Wissenschaftliche  Zeitschrift  etc.  V.  1843 
p.  280— olt».    Grünberg  und  I^ipzig. 

9.  Dukes,  Literaturhisiorische  Mittheilungen  über  die 
ältesten  hebräischen  Exegetenetc.  Stuttgart  1844.  p.  1 — 115. 

10.  Bacher,  Abrabamlbn  Esra's  Einleitung  zu  seinem 
PeBMevcfaoommeiitar    874  (376)— 395.  Sitznngsberidiie 
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der  Wiener  A.  d.  W.  philosophisch-historische  Classe.  Bd. 
81.  1876. 

11.  Wolff  in  Stadens  Zeitschrift  för  die  Wissenschaft 
des  A.  T.  IV  und  Y.  1884.  1885.  Zm  Giarakteristik  der 

Bibeiexogcse  Saadja  AUajumi's. 

12.  Weiss,  "cwcn  nn>ü  a*^  p«:n  hebr.  Ztschr.  llaasip 
(Pimtj  Warschau  1885.  p.  275—293  (279—282). 

Ausserdemist  zu  vergleichen  Steinschneider  im  Gatal. 
ßodl.col.  2181—2203  u.  Grätz  Geschichte  Bd.  V,  ^ote  20. 

B.   Von  den  exegetischen  Schriften  Saadja's 

ist  veröffentlicht. 

I.  Pentateuch.  ,1)  Die  kürzere  Einleitung  mit  hebr. 
Uebersetznng  von  Derenbonrg  ed.  Brill  Paris  1871^). 
2)  Pentateuchübersetzung.   a.  Oonstantinopler  Tetraglotte 

1.^46.  b.,  c,  d.  Pariser  und  Londoner  Polyglotten  und  nach 
diesen  in  einer  arab.  Bibel.  Lfindoii  1811.  e.  Genesis  nml 
Exodus  in  Lagurde's  „Materialien  zur  Kritik  und  Geschichte 
des  Pentateuch".    Leipzig  1867. 

II.  Jesajaübersetzung  ed.  Paolus.  Jena  1790^1791. 
m.   Psalmen.   1)  Längere  nnd  kteere  Einleitung  in 

deutscher  Uebersetzung.  Cohn  in  Berliners  Magazin*  Berlin 
1881.  p.  1—19,  61—91  2)  Coninuntar  und  Ueber- 
setzuner.  a.  Auszug;.  Ewald  „Uebei  die  aiabiscli  gesrliriebenen 
Werke  jüdischer  Sprachprelohrten"  p.  1  —  75.  Stuttgart  1844. 
b.  Margulies  Cap.  I-XX  arab.  u.  deutsch.  Breslaa  1884. 

IV.  Ijob.  Commentar  und  Uebersetzung.  a.  Ewald, 
Auszug  L  c.  p.  75 — 114.  b.  Cohn.  Cap.  I — Y  arab.  Text. 
Altona  1882. 


')  Der  kliraHck  m  Londcn  ventottae  Bochdrudcor  Brill  be- 
reitete im  Jahre  1871  sn  Paris  eine  HennuBgabe  der  S.  Pentaiefodi- 
fibersetrang  vor.  Durch  die  Wirren  der  Conumne  wurde  der  Brock 
geatört,  und  gelaugte  nur  das  Frospect  mit  der  Eioleitiuig  und  den 
6  ersten  Gaiiitebi  der  G^esk  nur  Versendung. 

*)  Zwisehen  beiden  Einleitongeu  die  üebenetzung  des  Com* 
meulars  lu  den  4  entea  Psatanen  naeh  der  aaurfUhrlfchai  BmuhU». 
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Y.  Hohes  Lied.  1)  UeberseUug  ed.  Men.  Heidel- 
berg 2)  Oommentar  m  hebraiscber  Uebersetzung. 

a.  Ts;uik  Akrisch  Constantinopel  löü".  b.  Moses  ben  Joseph 
U/al  ei.    Prag  1608  (?) 


Bteleitande  Beaierkangeii. 

Babbi  Saadja  Gaon  achrieb  einen  Theii  seiner  berühmten 
Bibeleiklarong  in  zweifacher  Form.   Für  das  gründliche 
Stodinm  begleitete  er  die  Uebersetzung  mit  einem  umfang- 
reichen Comiueutare,  der  eine  eingehende  Wort-  und  Sach- 
erklärung  enthielt.    Ausserdem  sclirieb  er  zu  den  meist- 
gelesenen biblischen  Bücher  eine  zweite  Uebersetzung,  die 
er  entweder  ganz  ohne  Comroentar  liess,  oder  mit  kurzen 
Worterklirungen  and  den  nothwendigsten  Anslegongen  des 
Sinnes  versah      Von  Saadja's  ansföhrlichen  Schriften  zur 
Bibel  ist  bis  jetzt  nur  die  Einleitung  zu  dem  Psalmenbucbe, 
sowie  Uebersetzung  und  Commeiitar  der  vier  ersten  Psalmen 
nach   einem  Münchener   handschriftlichen   Fragmente  in 
deutscher   Uebersetzung  veröffentlicht').    Hier  soll  aus 
Saadja's  ausführlicher  Bearbeitung  des  Salomonischen  Sprucb- 
biiches,  wovon  bis  jetzt  nur  wenige  Proben  beiuinnt  sind, 

1)  Vergl.  Bukes  1.  c.  p.  104  ff. 
In  der  toh  Brill  berausirfs^fbeuen  kürzeren  Einlcitnn::  Saadja's 
«un  Pentat«ach  sagt  der  üaou  am  Schln-i^p.  dass  er  aul  vielfache 
Wünsche  nach  seinem  sehr  ansführiichen  Commentare  iio(  h  r  iii  *iTCn 
öpc  TIViSk  yi  C*D2  gehe.    Damit  ist  die  vielfjeHproc  hene  Stelle 
in  der  Liste  Saacljaiiischcr  Schriften  im    Kilirist   al-uliim  ^axns 
mv  Kf?3  apc:  ."^«"»inSN  ^TCK-  erklärt.    Die  Thatsarhc  lUiss  S.  aus- 
fuhrliche und  kurze  iüjcemiom  u  bot,  klürt  auch  über  die  Münchener 
l'lMimenhaDdgchrift  auf,  die  neben  der  Psahnenübersetznng  S.  mit 
famer  Emlehmig  und  knnem  Comiieiitar  noch  eise  davon  vub- 
bängige  üebenetsDOg  der  4  «ntea  Fäalmen  mit  aoBfllfariicbem  Oom- 
MBlv  mAMh»  der  sneh  eine  lehr  ansflOurlidie  sidi  echt  Saadjaniseli 
erweiaeade  Einleitiiiig  ToiMiigekt 
^  a  AamAaag  9,  p.  e. 
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eine  Auswahl  der  lür  die  J'ixegese  uiid  ihre  Geschichte  oder 
ftr  die  Rcurtheihmg  Saadja's  wichtigeren  Erklärungen  ge- 
geben werden.   £s  wird  kaum  der  Eutschuldigung  bedürfen, 
dass  ich  dem  Vorgange  Ewalds  bei  Saadja's  Psalmen-  und 
Ijoberklärung  gefolgt  bin  und  statt  des  ganzen  Werkes  nur 
einen  Auszug  verüHem liehe.  So  wünscheii>\venh  die  Heraus- 
gabe des  Ganzen  wäre,  so  steHen  sirli  derselben,  besonders 
durch  den  grossen  Uml'ang  der  .Saadjanischen  Schrift,  viel 
Schwierigkeiten  entirofren;  und  habe  ich  es  vorgezogen  statt 
wenige  Oapitel  zu  ediren,  die  Wichtiges  und  minder  Wich- 
tiges gemischt  enthalten,  das  Interessanteste  des  ganzen 
Werkes  zusammenzustellen.   Die  philosophisch-moralischen 
Bemerkungen  und  Uetrachtuiiiren  lial»e  irli  dabei  nur  wenig 
berücksiclitiiit.  und  nieist  nur  da  aulgenoninjeu,  wo  sie  auf 
die  Auffassung  des  Schrift  Wortes  Licht  werfen.  Einige 
lüngere  £xcurse,  die  für  die  Keuntniss  der  Anschauungen 
Saadja's  von  Werth,  finde  ich  vielleicht  bald  Gelegenheit 
an  anderer  Stelle  bekannt  zu  machen. 

ffi9»i*«t  aSo  3IW5  „Buch  des  Strebens  nach  Weisheit« 
nennt  Saadja  seine  Bearbeituntr  des  Spruehbuehes  ähnlich 
seinen  Schriften  zu  den  Psalmen  und  dem  Buche  Ijob, 
weiche  die  Namen  n^3DnS«  DK.ns  „Buch  der  Lobpreisung^)" 
und  S*Tyn^»  3«n3  „Buch  der  Rechtfertigung')''  führen. 
Die  BenennoDg  wird  damit  begründet,  dass  im  Spruch- 
buche för  die  nach  Weisheit  Strebenden  eine  vollständige 
Anleitung  gegeben  sei  zu  derselben  zu  gelangen. 

Mit  Belegen  aus  diesem  Buche  zäldt  Saadja  fünf  Dinge 
als  dafür  nothwendig  auf:  riehtiires  V^ersiaiuiniss,  Liebe 
zur  Weisheit,  ein  Lehrer,  (ienügsamkeit  und  Zeitopfer. 
Diese  Erklärung  des  Namens  bildet  den  Schluss  der  elf 
Seiten  füllenden  Vorrede. 

Die  Anlage  unserer  Schrift  ist  analog  der  des  Saad- 
janischen  Commentars  zum  Sefer  Jezira und  des  erhaltenen 

S.  Cohn.  S.  Einleitung  zum  Fgalmencommeiitar.  L  c  p.  18. 
*)  S.  5Iimk.  Notic«  1.  o.  p.  7, 
•)  &  Huok.  Notioe  p.  16. 
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Frasrmenios  der  aus(ülirlielieii  Psalmeiierkläniiiif  Wie  hier 
luH  h  l  ebersei/un^^  jedes  PMrn£rn\j)hen  und  ifdr^  «'in/rliicii 
Psalms  der  Coimneiiiar  eiiigtsclioben  wird  und  vuii  diesem 
wiederum  die  einzeiiien  Stücke  in  Wort-  und  Saelierklärung 
zerfailen,  so  folgt  im  Spruciibiiehe  auf  die  Uebersctzung 
der  zasammenhangenden  Verse  der  Gommentar,  der  zu- 
nächst, wo  eine  solche  ?orhandco,  die  Worterklfirimg,  und 
dann  die  Ertäuterung  des  Sinnes  bringt.  Der  Natur  der 
i^iidiv  iiat  Ii  siiul  es  in  den  Capiteln  1  bis  0  und  auch  Cap,  30 
und  '61  gru5M're  Ablheilungeu,  die  im  Zusammenhang  er- 
klart werden,  wahrend  in  dem  Haste  des  Buches  meistens 
nach  der  üebersetzimg  eines  oder  zweier  Verse  sogleich 
ihr  Gommentar  folgt.  Die  Worterkläning  erscheint  im 
Vergleich  mit  dem  Psalmencommentar  auffallend  kummer* 
lieb  bedacht  und  zeigt  den  von  Saadja  bei  diesen  Diugen 
behebteii  knappen  Stil.  Desto  reicher  und  ausführliclit  rist  die 
Saoherklki'üiig.  AbifCseben  \'(ui  den  laiiirf^ren  moralischen 
und  philosophischen  Betrachtungen  wird  der  Sinn  der  Verse 
nach  den  verschiedensten  iSeiten  hin  beleuclitet.  Oft  wird 
virfc^  ^spchn  der  äussere  (wörtliche)  Sinn  zugleich  mit 
joißh»  ^^Tfisfm  dem  inneren  (symbolischen)  Sinne  angegeben. 
Der  ?Aa3  711  und  TO      der  Späteren. 

Das  Schriftwon  wird  erklärt  in  Bezug  auf 
and  fÄK,  WeiÜiches  und  Religiöses,  l^iuhm  «^n^K  Dies- 
seit  und  Jenseits.  Bei  dunklen  Stellen  werden  zwei,  drei 
uid  mehr  mögliche  jAufTassungen  vorgeführt.  Die  Er- 
mahnungen nnd  Sentenzen  bekräftigt  oft  eine  Reihe  von 
Beispielen  aus  der  biblischen  Geschicliie  und  drm  Talmud. 

Saadja  theilt  seine  Schrift  in  drei  Theile.  Nach 
Scblnsa  des  Commentares  zum  neuirten  Capital  heisst  es: 
*JÜer  erste  Thcil  des  Buches  Talb  ul-hikroat  endet.  Der 

zi^eite  Theil  enthält  /usammenhanfiflose  Sprüche  und 
l^cbensregeJn  in  buni»"r  nutllnser  lolge;  wultci  jeder 
^Qta  allein    steht    und   nur  Weniges  zusammengehört. 
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.Ssrn^  Krao  Vor  dem.  25.  Capitol  sagt  er  nur»  dass  er 
nach  vorausgeschickter  Erklärung  des  ersten  und  zweiten 
Theiles,  mit  der  des  dritten  beginnen  woUe.  WXTfWi  V IHD^ 

Von  dem  Werke  des  Gaon  sind  bis  jetzt  mir  Proben 
vcröflfentlicht^) ;  doch  kennen  wir  eine  ganze  Reihe  der 
darin  enthaltenen  Erkl&rungen,  die  sich  mit  und  ohne 
Nennung  des  Autors  in  den  Schriften  der  alten  jüdischen 
Exegeten  finden.  Josef  Kimchi  im  Oommentare  zum 
Spruchbuche  bringt  mchrnnals  Erklärungen  Saadja's,  zwei- 
mal mit  namentlicher  Anführung.  Sein  Sohn  David  Kimchi, 
nennt  zu  neun  Stellen  des  Spruchbuches  den  Gaoii  in 
seinem  Wörterbucho,  auf  den  auch  manche  anonym  ge- 
brachte Auslegung  zurücksufuhren  ist.  Bei  Moses  Kimchi, 
dem  Ibn  Esra  der  rabbinischen  Bibehi»  kann  ich  den  Ein- 
fluss  des  Gaon  nicht  nachweisen,  der  sich  jedoch  bei  Levi 
ben  Gerson  noch  an  einigen  Stellen  des  Commentares 
zeigt.  Mehr  jedoch  als  all  diese  Gelehrten  hat  Menfichcm 
Meiri  aus  i'crpignan  in  seinem  gros^aMlg  angelegten  Sammel- 
commentare  zum  Spiucbbnche')  das  t^ozn^H  2ht  2HfO  m 


t)  L  Eine  Analjne  der  Binldtmig  und  des  Oommeatan  mVim. 
1,  90—88  üiidfit  sich  nadi  einer  Copie  unseier  Handwshzift  bei  Bacher 
«AbrahMn  ibn  Esra's  Eildeitiing  n  sejaem  Peotateacfa-Ckmiiiifflifjur 
1.  c.  p.  86  ff.  n.  Ebenfalls  nach  einer  Copie  ahid  Schlnu  der  Ein- 
leitung zu  ProT.  3,  11.  19  n.  6,  18;  Ucbersetrang  des  neimtea 
Capitels  mit  Anazügen  aus  dem  Commentar  desselben  von  Derenboiuig 
in  Geiger'8  ^Jüdische  Zeitachrift''  Jahrg.  VI  1868  p.  309 ff.  ver- 
öffentlicht. III.  Ueberuetzung  u.  Commentar  zu  Prov.  10,8.  12,4- 
14,30.  25. 12  hri  Schröter  in  Hers  Archiv  Bd.  I.  p.  IM  n,  6,  p. 
160  n.  1,  Bd,  U  p,  36ff. 

*)  Abgedmekt  in  der  Amsterdamer  rabUniflchen  Bibel  und 
^ttndoiir  Uli  Sommer's  Froveibienawagabe.  TMl  1844, 
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fiath  gezogen.  Schon  in  der  äusseren  Anlage  des  Werkes, 
in  der  Einlheilung  der  neun  ersten  nnd  zwei  letzten  Capitel 

in  nnp"«,  die  den  zusammenhängenden  Stücken  unserer 
Schrift  eniijprcchen ,  erktiiiicu  wir  Saadjanische  Spuren, 
ebenso  wie  in  der  GegeiusteUung  des        1^  und 
Unter  den  Auslegungen  begegnen  uns  besonders  in  den 
mittleren  Capiteln,  fast  auf  jeder  Seite  solche  des  Gaon, 
die  meistens  mit  onour  an  eingeführt  werden.  Der  Name 
Saadja's  wird  nirgends  genannt').   SammtHche  genannten 
Schriftsteller  sind  Pro\  en^alen  und  geboren  dem  zwölften 
bis  vierzehnten  Jalirhundert  an.    Nach  Spanien  scheint 
unsere  Schrift  nicht  gedrungen  zu  sein.    Ibn  Ganach  scheint 
nicht  einmal  die  üebersetzung  Saadja's  im  Original  gekannt 
zu  haben.   Was  er  darans  weiss  nnd  in  seinem  Wörter- 
bnche  benutzt,  ist  wahrscheinlich  nur  das,  was  sich  daron 
in  der  damals  allgemein  üblichen  Üebersetzung  des  Spmdi- 
buches,  luudÜicirt  durch  die  Anijrille  und  Verbesserungen 
der  Grammatiker,  wie  Duna^ich  ben  I^ibrat  und  Chajug, 
erhalten  hatte.   Einen  Beweis  bielel  seine  Besprechung  des 
Wortes  rrhv  Prov.  1,  32.  (coi.  7241.  32-36  ed.  Neabaaer), 

wo  er  die  Ansieht  Danaschs  als  übliche  üebersetzung  C*tl) 

anführt,  während  er  Saadja's  l'ebersetzunir  als  eigene  Er- 
kiaruiig  gibt  (^^j?).»)  Von  einer  Kennini.^^»  des  Commen- 
tars  fand  ich  in  Ibn  Ganachs  Wörterbuche  keine  Spur. 
Auch  Ibn  Esra  bei  dem  sich  sonst  die  meisten  Citate 
Saadja's  finden,  nennt  ihn  in  seinem  nenerdings  zweimal 


Sf*hon  eine  \'ery;leichimg  der  drei  erüteu  Capitel  m  Meiri'a 
Comnienrar  zeigt  deutlich  die  Benutzung  Saadja'«;  vgl.  dort  1,8—9 
cegen  Knde.  18  -19.  20.  32.  2,  18.  22.  3,  8.  18.  34.  mit  den  auge- 
fiilirten  £rkläniju,'rii  S. 

*>  Anch  coi.  370  1.  23,  wo  Ibn  Ganach  das  Wort  ninoS  Prov. 
31,  a  gegen  Danaidi  ibnUch  wie  S.  erkJftit,  hat  di«  Oxforder  Haud- 
ttbiift  des  WOiterImclies       (vgl.  coi.  579,  1.  8).  Der  Ronemr 
GloaBator  za  Ibn  Gaauchs  WonelwOrterbndu  denen  Bemexkungen 
deh  ta.  Neabinen  Auegaibe  unter  den  Noten  beflnden,  dtirt  bei 
Aeta  am  den  Sprnchlrache  fait  immer  die  flaaeymMche  Ueberaetomg. 
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herausgegebenen  Commentar  zum  Spruchbuche  nicht.  Wo 
er  flidi  mit  ihm  berührt,  finden  sich  die  Belege  in  den  Ibn 
£ara  bekannten  te^Jn  mm  und  bringt  er  Saadja's  oder 
Dunaschs  Erklärung  genau  nach  seiner  im  *vr  Der  darüber 

ausgesprochenen  Ansicht.  Dass  Ihn  Esra  bei  Abfassung 
dos  'ir'  ncr»  den  ConiTnentar  des  (laoii  zum  Sprucii buche 
nicht  vor  sich  hatte,  zeigt  Kummer  16.  dieser  Schritt.  Don 
an  der  einzigen  Stelle  des  Spruchbuches,  wo  Donasch 
äaadja's  Erklftmng  nicht  mittheilt,  sagt  Ibn  £sra  m 
^m»  pmn  13.  Aus  den  anderen  Schriften  Ibn  £sra*s  ist 
nur  die  im  Commentare  zu  Leviticos  4,  23.  citirte  Erklä- 
rung Saadjas  zu  Frov.  30,  31  bekannt. 

Aus  den  (Mwalniten  Ciiaien  wussie  man,  dass  Saadja 
l  Übersetzung  und  Commentar  zum  Spruchbuche  geschrieben 
habe.  Steinschneiders  Verdienst  ist  es,  dieses  Werk  des 
Gaon  in  einer  anonymen,  fälschlich  dem  Jdsef  ben  Aknin, 
zugeschriebenen  Qxforder  Handschrift  erkannt  zu  haben. 
Er  macht  darauf  zuerst  im  Serapeum  1852  p.  27  ff.  auf- 
merksanri;  dann  in  seinem  Cataloge  der  Bodlejana  col.  2193. 
Ein  reicher  Ciiaienbeweis  des  griindlicljcii  Forschers  stellt 
den  l'und  her.  Der  Beweis  stützt  sich  vornehmlich  auf 
die  in  ibn  Esra's  Vcrthcidigungsschrift  des  Gaon  gegen  die 
Angriffe  Dunaschs  "tn^  "tcte^  enthaltenen  Anführungen  aus 
dem  Spruchbuche  und  auf  die  Gitate  David  Kimchi's  im 
Wörterbuche.  Ausserdem  wird  das  erwähnte  Gitat  aus 
Ibn  Esra's  Leviticuscomroentar  gebracht,  ein  Citat  Josef 
Kimehi's  zu  Prov.  15,  13.,  zwei  von  (i.ivisuii  zu  1,  25  und 
8,  13  und  eines  von  Elioser  ben  Natan  zu  30.  1.  Hier 
blieb  mir  nicht  mehr  viel  zu  thun.  Ich  habe  die  Citate 
noch  einmal  verglichen.  Mit  Ausnahme  des  Citats  von 
Elieser  ben  Natan  stimmten  sie  mit  den  betreffenden  Stellen 
unseres  Commentares.  Bei  Elieser  ben  Natan  ist  wohl 
unter  «Tiyo  ein  Anderer  geroeint.  Hinzuzufügen  hatte 
ich  zunächst  t  in  ige  Citate  der  ß'^n  niwn,  die  zur  Zeit 
als  Steinscluieidcr  den  Catalog  der  Bodeljana  schrieb,  noch 
picht  ediri  waren,  und  sich  im  vi^  nci^  nicht  finden;  ebenso 
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mn  weiteTQs  Gitat  in  dem  jetzt  ebenfiUls  edirten  Spruch- 
bochcommentar  Josef  Kimchi's  m  19,^9^).  Beweisklüftiger 

als  alle  stiuuncnden  Citate  ist  es,  dass  viele  nfierkwürdige 
Ansichten,  Uehersetzungen  und  .\usle;:uni:^en,  die  sicli  in 
anerkannt  Saiidjanischen  Schriften  iinden,  wie  im  3ÄW 
(»«nnpnpK^«n  nHaso«'?«,  der  Pentateuch-  and  Jesnjniibei^ 
setzQDg,  den  Coromentareii  za  den  Psalmen  und  Ijob,  uns 
auch  im  !^v6»  Jjt  wro  begegnen.  Bs  wäre  ermndend, 
wollte  ieb  die  Citate  imd  Paraiielstellen  hier  zasammen- 
stelien.,  ich  werde  dieselben,  soweit  sie  mir  zu  den  /.u 
verr>irentlichendeD  ausgewählten  Stellen  bekannt  sind,  an 
iiireiu  Orte  kurz  anmerken.  Mit  den  Citaten  will  ich  auch 
den  Einfluss  Saadja's  anl  seine  Nachfolger  zeigen.  Die 
ParallelsteiJen  dienen  dazu,  sowohl  Licht  auf  dunkle  Er- 
klSrongen  unserer  Schrift  zu  werfen  und  selbst  durch  diese 
beleuchtet  zu  werden;  als  auch  einen  Beitrag  zur  Charak- 
teristik Saadja's  zu  liefern,  der  meistens  zwar  mit  eiserner 
Consequenz  am  einmal  Angenommenen  festhält,  oft  aber 
auch.  w)p  ich  Gelegenheit  haben  werde  nach/uweiseo,  irr- 
thümer  Irüherer  Schrilteo  in  späteren  verbessert. 

Zur  Bekräftigung  des  Beweises  habe  ich  Einiges  noch 
za  besprecheD,  was  scheinbar  der  Autorschaft  Saadja*s 
widerstreitet  Steinschneider  glaubt  in  einem  Citate  Darid 
Kimchi's  sub  radice  ^an  ein  Argument  gegen  Saadja  zu 
linden.    Dort  werde  im  Namen   des  (iaon  das  Wort  b^n 

Prof.  33,  34  mit  Öchif  erklärt,  während  in  unserer  Schrift 

Josef  Kimchi's  Commentar  wurde  edirt  b.  n.  npm  ibo,  Bres- 
lau 1868.  Die  Kritik  «Us  Dunasch  ben  Labrat  (»:n  nuwn  "^bd) 
iiüt  Schröter  Breslau  ISÖb  nach  einer  Handschrift  Lnzzatto'.s  ver- 
öffentlicht. Von  Ibn  Eöra's  Vertheidigungsschrift  Sauilja  a  gegen 
Dmaach,  v\*  nnr,  gibt  es  swei  Ausgaben:  1.  ed.  Bisselchea  Pren»- 
Vnir  1888.  2.  ed.  I^^pmna  (mit  Conmoiter)  Fraakflirt  a.  IL  1843, 
*)  Textaui^gabe  Kitäb  al-Amtn&t  wai«I'tiqii&dat  ▼ai|  Landaaer 
Luden  (bei  BriU)  1880.  Die  bebr&iBche  üeberaetzimg  s.  n. 
Atntn '  ist  oft  gedruckt;  ieh  gebrauchte  ed.  Krakau  1880.  Fttrsts 
deotacbe  Uebenetnuig  des  Werkes  mit  Ausnahme  der  cehnten  Ab^ 
Mhn^  eiaehien  bei  Wigand.  Leipdg  184& 
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^pl  übersetzt  sei.  Bei  Kimchi  heisat  es  mm  folgendenDassan, 
Dachdem  die  Ansicht  Iba  Ganachs  zu  dem  Verse  dtirt  ist: 
Spva  nun  m  o  pSn  ahm  hsur  ymt  ^  ottwö  «n 
H>S  tevn  San  myi  nawn  »3  wn^  n*iyo  ott  piam  .-^^ 
tPHia  San  rtna  tt^Ti*ci  .innrnii  c^Sann  nr^u^on  w^con  run:ntt^ 

-iDK^n  p  iny^jni  wjn  nnm  w^ßon  ipk"0  wn«^  pinn  San 
.»va  ypwio 

Ich  glaube  dass  der  Sinn  der  citirten  Stelle  nur 
sein  kann:  „Die  Grundbedeutung  von  Saiffl  "Jan  ist  niTD. 
Daher  San  rjna  auf  der  Spitze  des  Schiffes  und  Sainn  an 
das  Schiffshaupt.  Im  Verse  San  r^ia  aaiif'ai  ist  aber 
unter  San  der  Mastbaum  gemeint,  der  ja;  die  Spitze  des 

Schiffes  ist."  Unser  Spn  ist  also  J^j  „Mastbauna."  Mit 
Spn  übersetzt  Saadja  pn  Jesaia  30,  17  und  33,  23.  Stein- 
schneider scheint  das  letzte  t^rt^ci  nicht  niciir  zum  Gitate 
genommen  zu  haben,  was  schon  deslialb  nicht  richtig,  weil 
die  Erklärung  S^rt  als  pm  schon  im  Namen  der  tnrwo 
gebracht  ist 

Aullaliender  ist  der  Widerspruch  eines  Citatos  in 
Pärchens  Wörterbuche.  Dort  s.  r.  P"'^  ^vird  dieser  Wurzel 
im  Namen  Saadja*s  sowohl  Prov.  14,  dS  als  Psalm  90,  12 
nach  Jud.  8,  16  die  Bedeutung  „süchtigen*'  gegeben.  In 
unserer  Schrift  wird  das  betreffende  Wort  mit  „wissen^ 
übersetzt;  der  Umstand  aber,  dass  auch  in  der  angeführten 
Slelle  der  allgemein  als  Saadjanisch  anerkannten  Psalmen- 
Übersetzung  ebenso  übersetzt  ist,  raubt  dem  Widerspruchü 
jedes  Gewicht  Die  von  Parchon  dem  Saadja  zugeschriebene 
£rkl&ning  gehört  dem  Ihn  Ganacb,  dies  bezeugen  die 
Wörterbücher  Kimchi*s  und  Ibn  Ganachs.  Jenes  nennt  bei 
der  besprochenen  Erkl&rting  ausdrficklich  den  Rabbi  Jooah 
und  dieses  fiibrt  dieselbe  mit  ein.  Ueber  eine  andere 
auflkUende  Erklärung  der  Wurzel  5?t  in  unserer  Schrift 
werde  ich  in  einer  Anmerkung  zu  dem  Commentare  von 
Gapitel  8  Vers  6  sprechen. 
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Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  über  das  Verhältniss 
des  f^Gzni»  s'jb  attn:  zu  Saadja's  ('."inTß^«  yv^h«  n*ocn 
n  spredien.  In  dieser  Erklänmg  yon  70  resp.  SiO  Wörtern, 
die  nur  einmal  in  der  Bibel  vorkonunen  sollen,  werden 
ucb  drei  Wörter  aas  dem  Spmchbuehe  erkl&rt: 

I.  (xVo.  8)  Pro?.  23,  21.   p:»o  oip^K  .lA  ]0  p»o 
IL  (N< .  5)    „    25,  3.   W3f3i  nenn  Anna  :h\t;  ru3f2 
liL(No.  81)  „    18,18.  iwn:rir3tJ^Tic^c^ei30?p3i 

Die  Uebersetzang  §p[bt  in  nnserer  Schrift  an  allen  drei 
Stellen  den  diesen  ErkUunngen  entsprechenden  Sinn.  Im 
Oommentar  findet  sich  an  den  beiden  ersten  Stellen  keine 

Begründung  der  Uebersctzung;  das  D'öiafp  des  Capitel  18,  18 
dagegeDj  das  unter  den  70  Wörtern  als  S^ra^  Xtrofievov  fun- 
girt,  wird  mit  Jesaia  41,  21  verglichen.  Dieser  Wider- 
spruch bietet  jedoch  durchaus  kein  Argument  gegen  die 
Autorschaft  Saadja's.  Auch  im  Psalmencommentare  asn 
45,  10  wird  intya  von  fl^s  Leviticns  19,  30  abgeleitet, 
trtdireBd  Letzteres  als  48tM  unter  den  nur  einmal  Torkom- 
noenden  Wörtern  aulgezählt  wird.  Auch  Psalm  48,  3 

wird  im  |73cbH  TDcn  von  dem  talmudischen  Worte 
Zweig  abgeleitet  (No.  31),  während  es  nach  dem  Psalmen- 
commentare von  "»Ö^  Schönheit  oder  Memphis  kommt 
Der  Grund  dieser  Widerspruch  liegt  wohl  darin,  dass  wir 
im  pnoSw  TOnn  eine  Jugendarbeit  haben,  ?on  dmn  Er> 
gebaissen  S.  spater  zurückkam.  Dass  S.  schon  frühe  mit 
kxicalischen  Arbeiten  begann,  wissen  wir  aus  seiner 
Vorrede  zum  Iggaron  oder  Sefer  Ha-Agron.  Dort  *  rzahU 
pr,  dass  er  dieses  Werk  schon  mit  20  Jahren  augeiangen 
haf  o.  Jedenfalls  sseigen  die  Widerspräche,  dass  der  ^"Sfin 
)72Bbii  nicht,  wie  man  annehmen  wollte,  ein  Auszug  ans 


Yienul  ist  der  i^yao^  vocn  veröffentlicht:.!.  Zeitachr.  f. 
'1.  Kunde  4e«  Morgenlandes  V.  p.  llSff.  2.  Ewald  und  Diikes  Bei- 
trige  L  c.  \^\.  II  p.  llOff.  3.  Geiger»  Wiflsenachaftl.  Ztscbr.  V. 
1884.  p.  317  ff.  4.  Debaiim  AttUdm  von  Beiyacob  I,  pag.  I^IL 
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den  exegetischen  Schriften  Siiadja's  ist.  Möglich  dass  wir 
darin  eine  Vorarbeit,  einen  Ausisag,  oder  Tbeil  des  Iggaron 
besitzen*). 

Handschriften  standen  mir  vier  zar  Vorfägung.  Nur 
eine  von  diesen  entbliH  das  yollstXndis^o  Werk,  Commontar 

und  Uebersetzutii^;  die  drei  iibriireii  lialien  nur  die  Ueber- 
setzun«^.  Drei  der  llandsc  lirilU'n.  darunter  die  Commentar- 
handschrift,  gehören  der  Bodlejana  zu  Oxford;  die  vierte 
der  Berliner  königlichen  Bibliothek.  Eine  Saad janische 
Uebersetznng  des  Spruchbuches  scheint  ausserdem  das 
brittisebe  Kusenm  zu  besitzen.  (Oriental  Fol.  l'22b.) 
ygl.  Merx.  Die  Saadjanische  Uebersetzung  des  Hohen 
Liedes  p.  26.  V'i  nnprt  'Wo  tr»  fuhrt  Pinsker  im 
Lickute  Kadmoniot  p.  19*2  (deutsche  Paginirung)  unter 
den  Schätzen  der  Jiil)lh*ih«'k  des  Firkowitsch  auf. 

Die  von  mir  benutzten  Handschriften  nenne  ich  A.  ß.  S.  T. 
I.  A.  cod.  Bodl.  Poe.  70.  ^eubauers  Gatalog  n.  119, 
Lexiconformat,  182  Blattt  stark.  Anfang  und  {Schloss  fehlen^ 
ebenso  ein  Blatt  in  der  Mitte  der  Vorrede;  eines  zu  der 
Vorrede  gehörig  ist  durch  den  Buchbinder  versetid;  und 
befindet  sich  zwischen  dem  Coinmcntare  zu  Cap.  30.  In 
der  iirsitninglichen  Handschrift  fehlt  von  Mitte  d(!S  Com- 
raentars  zu  Cap.  9  bis  zur  Uebersetzung  von  Gap.  11  V.  5 
(Blatt  48-  54),  so^vie  von  den  letzten  Zeilen  zu  Cap.  30 
an.  Das  Fehlende  ist  von  späterer  Hand  ergänzt;  doch  fehlt 
der  Schluss  vom  Commentar  zu  Cap.  81  Vers  28,  29  an 
ganz.  Unter  diesen  Ergänzungen  beOndet  sich  durch  einen 
Fehler  des  Copisten  bei  Bo^rinn  des  Coninieiitars  zu  31 
dir  Wipdcrlioliiiii:  rinrs  l^ionsitpu  Stückes  niis  dem  Com- 
incntare  des  ersten  Capitels,  wek^he  nielirere  wert h volle 
A'arianten  enthält.  Die  Orthographie  des  Arabis(.^hen  in 
der  Handschrift  ist  die  aligemein  übliche^.   Der  Gottes- 

M  Vgl.  in  Htfuh'H  Zeitschrift  1882.  p.  73—94  I?arkavy.  .,Fra^- 
meiit  von  der  amb.  und  der  hebr.  Vorrede  äaa«y4*8  som  SeSer  H»' 
Agron". 

Eine  Uuregelm  iisigkeit  zeigt  sich  jedoch  darin,  daas  bei 
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name  wird   in   citirten  Bibelversen  in  f]pv  iirspriingUchen 
Handschrift  durch  drei  nebeneinander  stellende  Jod  aus- 
gedrückt ^,  in  den  Ergänzungen  durch  ein  Waw  zwischen 
zwei  Jod  T   Zum  Ausfüllen  der  Zeilen»  wo  für  ein  ganzes 
Wort  kein  Baum  mehr  bleibt,  dienen  Punkte.   Ein  Punkt 
über  dem  letzten  Buchstaben  eines  Wortes,  besonders  am 
Ende  der  Zeile,  zeicrt,  dass  das  Wort  abgekürzt  ist.  Ein 
Punkt  oder  Haken  iiber  der  Milte  eines  Wortes  dient  als 
Tiigungszeichcn.    Ein  Punkt  über  einem  einzelnen  Buch- 
staben bezeichnet,  wenn  er  nicht  Tügungszeiciien  ist,  den 
Buchstaben  als  Zahlenzeichen.   In  der  Mitte  dei:  Zeile 
finden  sich  öfters  Lücken,  diese  zeigen  an,  dass  hier  ein 
oder  mehrere  Wörter  fehlen.  Einmal  sind  in  der  Hand- 
schrift so^ar  melirere  Zeilen  frei  gelassen  ;  dort  fehlt  der 
?anze  CoiuintüUir  eines   N'erses  Cap.   Ii),  V.  4.  Diese 
Liirken  stammen  wahrsclieinlich  daher,  dass  der  gewissen- 
hafte Copisi  wo  ihm  eine  Stelle  der  Vorlage  undeutlich 
und  unleserlich  war,  den  Raum  fineigelassen  liat,  um  spater 
aus  einer  anderen  Handschrift  die  betreffende  Stelle  nachstu- 
tragen. 

11.  B.  €(.(].  Budl.  Poe.  285Nenbauers  Catulug  n.  120. 
iSaiiuiirlhaiKl  Üt'iave  enthalt  ausser  Text  und  Uebersetzung 
des  Spruchbuches  (bis  Blaii  96): 

a)  Text  von  niiK  n300  mit  dem  arabischen  Commentar 
des  Maimonides  nnd  Nachwort  des  Schreibers 
Ismael  ben  Josef  (bis  Bl.  193), 

b)  Einige  WJtWJ  von  man  naoo,  sowie  mvi  pp  pio 
und        -pi  m:*?.!;  am  Schlüsse  ein  Gebet. 

hl  der  Uf  IjcrÄct/ung  dos  Spruclibut'hes  sind  uns  eigent- 
hch  nur  Fragmente  erhallen;  es  fehlt:  (\ip.  1  bis  2,  2; 
2,  13  bis  3,  23;  13,  24  bis  14,  9;  U,  29  bis  15,  4; 
16, 11  bis  16,  20a;  20,  21  bis  20,  30;  26,  19  bis  26,  27; 
29,  9  bis  30,  6;  31,  27  bis  31,  31.    Die  Lücken  füllt 


tti>prünglich  am       an^LM  heiult  n  N uuiinalfonnen  iminer  das  .lud  bei- 

UJtaittu  wird.   Selbstverständlich  habe  ich  dies  nicht  geändert 

S 
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eine  sklavusi  In;  (  'Opie  der  Uebersetzunic  nach  A.,  die  sich 
schon  dadurch  charakterisirt,  dass  sie  mit  Tilgungszeichen 
versehene  Wörter  unbeanstandet  aufnimmt  und  Ausfüliongs- 
puukte  öfters  als  J6d  ansiebt. 

In  der  Uebersetzong  der  ursprängliclien  Handschrift 
haben  wir  eine  Umarbeitung  oder  vielleidit  auch  zweite 
Recension  der  Saadjanischen  Uebersetzung.  Die  Ab- 
weichungen finden  sich  besonders  da,  wo  die  Uebersetzung 
Saadjas  etwas  dunkel  und  nicht  wortgetreu  ist;  oft  auch 
an  schwierigeren  Stellen.  Die  Mehrzahl  der  erhaltenen 
Uebersetzungen  '  stimmt  jedoch  wörtlich  mit  denjenigen 
Saadja's  und  zeigen  die  Varianten  entschieden  auf  eine 
nähere  Verwandtschaft  mit  A.  als  mit  S.  und  T. 

III.  S.  cod.  Bodl.  ms.  Opp.  adds  4®  154,  Neubauers 
Catalog  n.  2484  und  IV.  T.  cod.  Bcrl.  ras.  or.  fol.  1203. 
Diese  beiden  lebersetzungshandschrilicii  sind  silKm  von 
Cohn  und  Loevy  ausführlich  besprochen^),  Sie  scheinen 
jünger  ais  A.  und  B.  und  stehen  ihnen  an  Werth  nach. 
Loevy  hat  an  der  Koheletühersetzung  nachgewiesen,  dass 
T.  direct  oder  indirect  aus  S.  geflossen  ist.  Auch  mir 
haben  sich  bei  der  Collation  der  neun  ersten  Capitel  des 
Spruchbuches  viele  Belege  dafür  geboten.  Als  besonders 
entsdioidond  will  icli  nur  hervorheben,  dass  in  beiden 
Handsciinlten  im  neunten  Capitel  zwischen  Vers  3  und  4 
Text  und  Uebersetzung  von  Vers  15  desselben  Capitels 
eingeschoben  ist,  was  freilich  in  beiden  Handschriften  von 
späterer  Hand  gestrichen  ist.  S.  enthält  die  arabische 
Uebersetzung  sammtlicher  Flagiographen  mit  Ausnahme 
VOM  Ksv'd,  Nclieiilia  und  Clironik,  bei  T.  fehlen  ausserdem 
noch  die  Uebersetzungen  von  Threni  und  Esther. 

Alle  vier  Handschrilten  stimmen  darin  überein,  dass 
sie  zwischen  den  Text  eingeschobene  Interlinearübersetzungen 
bieten  und  das  Arabische  mit  hebräischen  Buchstaben 

'i  J.  Cohn.  Das  Buch  Hioh  übtrsetzt  imd  erklärt  vom  iraon 
saa^y«.  Altona  \hh9.  jj.  4 f.  J.  Loevy:  ^Libri  Kohelet  veraio  ArabicA 
^uam  composnii  ibn-Gh^ftth*'.   Leiden  1884  p.  Ö£. 
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schreiben.  In  dem  Modus  der  Transscription  unterscheiden 
sich  A,  und  B.  Ton  S.  und  T.  folgendennassen: 

A.  und  B.      S.  und  T. 


In  A.  sind  ungefähr  bis  zum  ersten  Drittel  der  Hand- 
schrift ^  and  fi^  durch  diakritische  Punkte  von  späterer 
Hand  unterschieden,  so  dass  ^  gleich  _„  ist  und  ^  gleich  ^. 

Es  sind  jedoch  uudi  hier  viele  3  gleich  ^  ohne  Punkt  ge- 
blieben. 

Ich  habe  auch  bei  den  angeführten  Uebersetzuugon 
den  Text  von  A.  zu  Grunde  gelegt  und  bin  der  seit  Münk 
üblichen  Transscriptionsmethode  gefolgt,  wobei,  wie  in  einem 
Tbeile  von  A.,  Gimel  mit  Pnnkt  (})  gleidi  EJim  und  Girael 

ohne  Punkt  {^)  i?lcich  R*ün  ist. 

An»  Sihliis<e  dieser  einleitenden  iHMiKM'kimirrii  sei  es 
mir  gestaltet  einer  angenehme«  Pllieht  gegen  Herrn  iJr.  Adolf 
Neubauer  inOxtord  nachzukommen.  Ichs;ige  ihm  liier  herzliehen 
Dank  für  die  grosse  Zuvorkommenheit,  mit  der  er  mir  die 
ZQ  meiner  Arbeit  nötbigen.  werthvollen  Haudschriften  der 
Bodlejana  zur  Vertügung  stellte. 
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Caiittel  I. 

Der  Ooinnienüir  btjgiiiiii  mit  der  Wictit-i  iiulung  eines 
GruiKlpLiluükeuä  der  Einleitung.    Die  Atüaogsworte  lauten: 

Hl«  hpvhti  jN  K:oip  Mes  ^  SieAeie  mi5«3  wnA»  irtn  ap^ 

.mn  ^Ao  irtn  |K  nS  hnjn  roi  »o»nS  ^'w*  V7  m 

,fDer  Name  dieser  Schrift  gründet  sich  darauf,  dass 
sie  Gleichnisse  enthalt.  Wie  wir  vorausgeschickt  haben, 
das8  der  Verstand,  wenn  or  die  Natur  belehren  will,  ihr 
diis,  was  dem  Verstände  klar,  der  Natur  aber  danke!  ist, 

durch  ciwas  daistollt,  was  ihnen  beiden  klar  i^t,  und  dann 
sagt:  eines  L'loifhe  dem  anderen.*'  Der  Coiiimentar  der 
ersten  .sieben  \  eivsc  enthält  der  Saclie  gemäss  mehr  ein- 
leitende (((danken,  die  jedoch  lur  nnsere  Zwecke  von  ge- 
ringem WerÜi  sind. 

V.  5.        aona^  amcSm  tda  imrc  o^snV« 

V.  6.  on/inimKi  ^«esnSie  dkSs  hxshm  ht^huf  crncni 

SlWD  sei  ein  Gleichniss,  wie  das  des  Jntam  Jud.  9,  8 — 20) 
und  .loas  (2  Reg  14,  9).  ny^So  gleiche  den  Traumdeutungen 
des  Josef,  des  Midjaniters  (Jud.  7,  13.  14.)  und  des  Daniel; 
es  lasse  viele  Deutungen  zu,  von  denen  nur  das  Richtige 
beabsichtigt  sei  {nrnh»  »tüq  iicp^  l\rfo  MmSi  bonnn  "ph») 
roan  seien  Gleichnisse,  die  Gott  darch  seine  Propheten 
verkünde,  wie  das  Gleichniss  des  Nathan  (II.  Sam.  12) 
und  das  des  Jesaja  (Jes.  5)  Bmvn  beziehe  sie  Ii  auf 
solche  göttliche  Gleichnisse,  bei  welchen  zugleich  die 
DrutuniT  verkiiüdet  werde,  wie  Ezechiel  cap.  17). 
(i^^p*i  .TjS«  Knaii^  'rhu  iancHbti      Dnrm  ^Sl  je  ^ipm) 

.{\h»pvvh      Koo  »vom  7k/joh^ 

'  Tm  Doplicat  dieser  Stelle  (a.  oben  p.  16)  «tefat  anstatt  des 
fflilentlen  evMew  Slp^\  [TlJDJ. 

*)  Hier  zeigt  nch,  dau  S.  unter  n-nn  hauptaadüich  die  Löamg 
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V.  7a.  wird  umschrieben  ncin^K  lüHn  KO  rhha  *"pn 
„Gottesfurcht  ist  das  Erste  was  die  Weisheit  beliehlt/' 
Hierzu  bemerkt  Saadja,  der  Sinn  des  Schriftworts  köono 
Dicht  sein,  dass  die  Gotteafurcht  der  Weisheit  vorangehe; 
denn  Gottesfurcht  ohne  Weisheit  sei  undenkbar* 

(flb^yo  Ufa  ipn  i\y  I»  p  whS).  Dieselbe 

l  nischri'ibuiig  wendet  6.  auch  Psalm  III,  iO  au,  ebenso 
Prov.  10. 

Zu  Vers  8  und  Ü  wird  bemerkt;  Es  ist  Gebrauch 
in  der  hebräischen  Sprache,  dass  zwei  Dinge  auf  zwei 
(verschiedene)  Personen  bezogen  werden  in  der  Bedeutung, 
dass  jedes  von  Beiden  sich  auf  jede  einzelne  Person  bezielit. 

fa  ^^H  jOOiD  Als  Belegstelle  wird  Ps.  97,  11  ge- 
bracht, wo  die  sinngemässe  Ordnung  des  Verses  jedenfalis 
sei  .2h  niT'Si  p-'TifS  c^jJTiT  nnoiri  Audi  hier  müsse  bei 
der  Erklärung  ^eurdaei  werden  J2a  nD*0  "22  yott^ 

oran  Stil. 

(22:  ist  Gurgel,  ILils). 

Tm  Comnioinar  wird  dazu  bemerkt;  es  sei  hier  gesagt, 
dass  Wissen  und  iieligion  in  beiden  Welten  ein  S(  hmuck 
des  Menschen  sei.   ]"t  «on«y'öi  pVtn  ohvh»  j«  na 

In  dieser  Welt  befrage  man  bei  Unglücksiallen  die 
Weisen  und  befolge  ihre  Worte,  während  man  die  Thoren 

verachte,  im  Jcnj^eiis  eiwtuic  die  Weisen  das  sl'IkhisIc 
IjjQb  lür  das  Forschen  in  der  Schritt  und  die  richtige  Lei- 
tnng  der  Mitmenschen. 

V.  14  b.  wy^öi*?  nnm  BOpi„  Und  ein  gleicher  An- 
theii  sei  uns  allen." 

des  Käth«el8  versteht  und  hieraus  erklärt  sich  vielleicht  die  vielan- 
gefochtene  I-ebersetzmig  des  Wdrn^s.  sing".  ]*tnn  pl.  finSHS  an 
allen  erhaltenea  SteUeii  seiner  UebersetKUUg.  Ihn  (iaii«ch  Wb.  col« 
iii.  iibersetst  iKa^Kl  pcp. 
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Zu  Vers  16  bi$  Vers  19  wird  bemerkt:  Richtig  ge- 
ordnet müsste  Vers  18  auf  Vers  16  uod  Vers  19  auf 
Vers  17  folgen.  Der  Sinn  dos  Ganzen  sei:  die  Bösen 
meinen  fremdes  Blut  zu  vergit^ssen ;  »lorh  sie  richten  sich 
selbst  zu  Gründe  verm(!ge  tlcr  furciiibaren  Strafe  Gotus. 
So  stürzt  sich  auch  der  Vogel  auf  das  Korn  in  der  Falle 
und  meint,  sie  stehe  iimsonst  da,  wahreod  sie  zu  seinem 
Verderben  hiogestellt  ist. 

Bass  ein  Vers  sich  nicht  auf  den  vorhergehenden, 
sondern  auf  den  weiter  oben  stehenden  beziehe,  komme 
auch  sonst  in  dov  Bibel  vor,  so  auch  rsalm  3-1  V.  16 — 18 

hm       üfnx  hm  ^  »j^  ^19  kos  n*?3p       >^  ät^ 

«cw  ainsc"?«  poi  «in  vtw      ipyx  onpw 

(*.nim»  p  ean  ^ 

V.  17  wird  «"nWS  mit  ölCSö  geireben,  weil  die  Grund- 
hnleutung  des  AVories,  wiv  S.  bcniriki,  ausstreuen,  •^'i'in, 
sei;  mit  diesem  Worte  selbst  habe  er  jedoch  nicht  übersetzt, 
weil  die  Sprache  seine  Anwendung  auf  die  Falle  nicht  zulasse. 

jhän  th  »S7^  ffnin  himhvt       »loao  nttnn  rnno  rrm) 

0  Vgl.  die  ErklSnini;  der  32  hermeneutiHelien  Kegeln  R  EIä- 
sar's  Sohn  R.  Jose  Uaglili':<  (den  meisten  modernen  Talmndansgaben 
TOfgedmckt;  separali  henMugegeben  ndt  angfilbriichem  Coamentir 
s.  n.  vhf  nia*iu  von  Katzenellenbog«!!  WUna  1868).  Dort  Begei  81 
werden  die  Verse  des  Psalm  34  wie  bei  S.  eriüärt;  ebenso  wiid 
Psalm  97. 11.  Hegel  19  wie  in  unserem  Commentar  zu  Y.  8  n.  9 
genommen  und  Regel  26  finden  sieh  dieselbe»  beiden  Beispiele  zu 
hvü  wie  bei  um  im  Conunentare  zu  V.  n  Dass  S.  die  Kegel  II 
mit  ihrer  Erkiännig  anwandte,  zeisrt  schon  I>iikes  I.  c.  \).  87  n.  6. 
Rpjrel  2.'i  erklärt  die  von  Ewahl  1  (  p  27  beanstandete  Steigemiig 
in  S.  üebersetzung:  von  I*s.  2il  Dunaseli  I.  e.  No.  131  polemiairt 
gegen  die  auf  Kegel  dl  beruhende  Erkl&nuig  v.  Ps.  34*  lö— la 
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V.  20  sei  nnn  mit  "fnon  „sio  ruft  zusammen''  uber- 
setzt nach  I.  Reg.  22,  36,  wo  »W!  der  öffentliche  Aus- 
ruler  (^TiUoS«)  sei 

V.  23  sei  TfT^  Wi  mit  TWO  „sicherlich  werde"  ich 
einflössen«*  zu  übersetzen,  weil  fim  zu  den  Bekraftigungs- 
wüiirrn  tü^hvhn)  gehöre,  die  nur  durch  das  hinzu- 

gefügte |tSk)  zu  übersetzen  seien.    vSo  sei 

run  Jes.  52,  13  und  p  Jes.  19,  D.  55,  5.  zu  ubcrM)tzeü. 

V.  32.  nrrran  hvirBh»  SMr  orAnp*  WAk  jrA? 

nhv  sei  nach  Daniel  3,  29  „lirLiium^'  zu  überiäctzeü. 


CftplM  IL 

V.  3  a.   p-r^iia  ri3?T      Vers  7.  nnwn— .Tpft'Mt  »^das 

Wissen').^* 

V.  15  b.   on3^«oo  „uud  die  rSnkevoU  sind 

in  ihren  Wegen/' 

V.  18.  mhm  faSiinSit  Am  «nn^a  woS«  Ah  ntoi 
„Sie  bat  hinabgesenkt  zum  Tode  ihr  Haus  und  zu  den  zu 

Grunde  Gehenden  line  Wege."  O^Bl  habe  noch  an  vielen 
anderen  Stellen  dieselbe  Bedeutung,  wie  hier,  so  Jes.  26,  14. 
19.*)  Prov.  21,  10.  9,  18.  Die  Grundbedeutung  sei  das 
Geaohwachtsein  *»2ir^»  1^1  "fi  hx»hix\. 

V.  21,  22.  pp3^  ^Kra^btn  "wnSK  pj:o^  jie^pnoof^K  }» 
.]VTQ«  Nn»  ]Tuna^  ppepr  icn»  ]>o^H6St(i  .m.td  £s  sei 

1)  J«8.  59, 13  wizd  fOtenetst  ^  Spre  65, 6  fehlt  bei 
tahudieüebenetBQiigT.  inpnl8.9  n»t  =  KlVi,  TgL  auch  Ewald 

L  c  p.  52  zu  Ps.  68, 34. 
Dmiasch  1.  c.  N.  60. 
*)  Cod.  A.  B.  übersetzen  npc*?»»,  ebenso  bei  Paulus  Jes.  28,20 
vnd  bei  Cohn  Ijob  5, 12  ru  pr^cn'  ko:  die  cod.  S  J  haben  ons^. 
Jtt.  14,  d.  überaetet  S.  M^ÜV^K. 


Digitized  by  Google 


—   24  — 


mit  INI  überselzi,  weil  es  dieselbe  Bedeutung  wie  das 
arabische  habe,  und  wie  dieses  sich  bowohl  auf  diese, 
als  jene  W(  1<  beziehen  könne.  So  »ei  ijob  '22,  8  diese 
Welt,  wo  das  ßecht  des  Stärkeren  gelte,  gemeint;  Psalm 
Zly  II*  aber  jene  Welt,  deren  Besitz  nur  die  Gottesfärch- 
tigen  erlangten.  An  unserer  Stelle  seien  beide  Beziehungen 
möglicji. 


V.  6.  l'^sc  ^rc^  ^inya  ipn»  j?^o5  ^oi  Mit  vipi 

sei  nicht  ein  persönliches  Kennenlernen,  sondern  die  walir- 
hafte  Anerkennung  Gottes  gemeint  (0*S  flpna  rh  fpm^  'ap' 
n/iirt  «  in  now  tih).   l.  Chron.  28,  29  I.  Sam.  2,  12 

und  Exod.  1,8*)  seien  ebenso  zu  verstehen.  An  letzterer 
Stolle  sei  der  Sinn,  Pliarao  wollto  nicht  anerkennen,  dass 
üoit  die  Aegypler  durch  Jusepli  gerettet  habe. 

V.  8.  ]ö««5y'?  «STi  -pami  «ncip'  ,,Es  wird  Ge- 
nesung sein  deinen  Gliedem  und  Erqnickung  deinen  Ge- 
beinen/^ 711^  sei  mit  Glieder  übersetzt,  weil  mit  dem 
Worte  nicht  der  Nabel  und  das  Abschneiden  desselben 

gemenit  sei,  («nlm  rnübn  fiU'  nSlp2  dSi)  sondern  alle 
Körpertheile  darunter  verstanden  werden.  Alles  werde 
jedoch  auf  den  Nabel  zoruckgeführt,  weil  das  im  Matter« 
leibe  eingeschlossene  Embryo  daran  hange  nnd  von  ihm 
■  sich  so  nähre  wie  die  FVucht  vom  Baume.  ^iS/w  jua  1») 

T>if  PnitatcnchübcrHPtziing  hat  liitM*  rrv  thkü«  oS  ;o  (so  La- 
garde  und  H<'rliii*  r  Hdschr.  ms.  or.  fnl.  1:120.  (li<>  Poly{j:lott«m 
PI*?*).  Auch  iii  «licser  Ht'»lcutmiir  liei  He.HprechuiiL'  Wortes  yn» 
iia  Coiiuueutar  zu  ?s.  1.  bei  Colm  1.  c  p.  84f.  Im  Tiilmml  Sota 
litt  und  3iiUiik»ch  iuibba  zu  Kxeilus  xVWhiiitt  I  werileii  lieidt-  Er- 
klärungen gleichwertliiij:  nebentiiuinder  gestellt.  S.  sah  wohl  ;un  h 
beide  als  gleichbeiechtigt  an  und  gebrauchte  sie  nach  Belieben.  Auch 
dM  Taigom  s.  St.  nimmt  y^^  nkfae  wOrtlicb. 
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V.  11,  \'2  hringt  S.  mit  Verwcisune:  auf  seine  Ein- 
leiluni:  zum  lim  he  Ijob  die  Theorie  von  den  Unglücksfallen 
der  brommeu.  Göttliclies  Strafgericht  komme  aber  die 
Frommen  mn  alte  Sünden  wegznschaffen  oder  um  das  ge- 
doidige  Ertragen  der  Versuchungon  zu  belohnen'). 

V.  13.  aio^K     peil  .'tostiTac  -di  jhom  Hm. 

V.  29  und  30  «rird  vor  der  zweiten  Versliälftc  HO'O 
in  die  lebersetzung  eingeschoben. 

V.  34.  (»fcA«  »Bjn  i^hn  nitS  rS»  Die 

erste  Versliailte  wird  im  Cominciilar  iinisrhr  irl)cn  2nT  n:a 
znn?^^.f2  *c  .*T«mS»«.    Ks  wii-d  in  längerer  Auslührung  dar- 
gelegt, dass  hierin  kein  Argument  gegen  die  menschliche 
Willensfreiheit  zu  finden  sei.   Gott  mache  sie  nicht  zu 
Spöttern;  sondern  eildäre,  ctassificire  sie  als  Spötter.  Die 
Ausföhnmg  findet  sich  zum  Theil  mit  denselben  Worten 
gegen  Knde   der  viericn   xVbhandluug   von  S.  religions- 
phUosüphi>cher  Schrift 

.,L)ie  Weisen  werden  Ehre  erlangen,  und  was  die  Thoren 
betrifft^  so  macht  er  gross  ihre  Schande.'^ 


Cspltel  IT. 

Hierzu  wird  bemerkt:  so  lange  man  die  Macht  und  den 
Werth  der  Weisheit  nicht  kenne,  bemühe  man  sich  nicht 

')  im  Kiräb  al-Amänat  5.  AHmiullunpr  v-  1721'.  wird  diese  The- 
orie mit;  Beziehung  aiif  IJmIi  wt  it<  r  ausLn  tiilirt. 

Saailja  übersetzt  im  <1<'U  ni»  if*ftu  Sr»  lli  u  der  Bibel  tlie  AVurzel 
fr  mir  Vom  Verbuui  wird  dabei  am  Hiiutif^sten  die  dritte 

Form  gebraut  ht  pxS  wird  uiit  ^Km'rK  gegeben,      sing.  snm^K  pl. 
^Krhlt.  Der  Rouener  Glossator  zu  Ihn  Qaiuiclw  Wörterbuch  col. 
350  jL  08  kürt  m»  mit  «efncm  tsishm  »wrhn  Uber  die  Bedeutung 
des  Wortes  bei  8aa<lja  auf. 

*)  a  KiUb  al-AmäaAt  p.  leit  Wti  s.  St.  bat  Saa^ja*«  Er- 
kttrUB^  angenommen. 
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darum;  während  umgekehrt:  sobald  man  damit  angefangen, 
man  sich  bemühe  die  Weisheit  in  ihrem  ganzen  Umfange 
zu  erhingen.  Habe  man  einmal  den  Grundstock  zu  einem 
Vermögen,  sei  mau  eifrig  bemüht  es  zu  vermehren  |03) 

(it,T^  ,nit*»Sic  'o  pfr  Sho  oSn. 

I»  ähnlichem  bmiie  sei  der  Sehluss  der  zweiten 
Mischnah  des  vierten  Abschnitts  von  Abot  zu  verstehen. 
Wenn  dem  Gottesdiener  ein  gutes  Werk  gelungen  sei,  so 
wünsche  er  weitere  gute  Werke  hinzuzufügen. 

V.  8.    rhtho  —  nrtAi»  , .Liebe  sie  aulnchtig.*« 

8.  scheint  n'^cfc  wni  "^"^c  abzuleiten,  welche  Wurzel 
er  meistens  mit  ^jJL:>  übersetzt.  Prov.  15,19  wird  r^hihü 
mit  ^hüi  übersetzt.  Im  Commentar  ündet  äch  keine 
Rechtfertigung  der  Uebersetznng  *). 

V.  9b.  (*13än  ns©  p  aima>  „und  mit  einer  Krone 
von  Ehre  wird  sie  dich  bedecken."  Im  Cummiiiiaitj  wird 
nur  Husgeführt.  dass  die  Krone  der  Weisheit  mehr,  als 
die  Köuigskruue  sei. 

V.  18.  "h»        10  Hc/b  yA»  im  ^fhmahn  Vaoi 

*iKri3Sll  nnari.  „Der  Weg  der  Froramen  gleicht  der  Däm- 
merung des  Lichts,  in  dem  Masse  als  sie  fortschreitet,  ver- 
breitet sie  Licht  bis  sicherer  Tag  ist.** 

V.  26.  naAfiTpDjrost  jsip  'fm^)  i^. 

Kit  flberBetst  a  I^D  P».  68,5,  F».  84» s.  Ewald 
1.  c.p.  60, 69  Ijob.  19,19  nadi  cod.  T.  NHplD  dagegen 
Ijob.  80,13  cno^n  rmfrm         ^  l^ül  s.  Ewald  L  c.  p.  106 

ebenso  Jes.  69, 10  &*in!no  wffsjf)  und  Jes.  67, 14  tmhtH.  Jes. 
36.8  hfyüQ  —  Mno,  &  ed.^  Panliu  Bad.  H,  p.  140,116,  Bnd.  I. 
p.  186.  £sod.  9,   17  aprs  ^Denm;  ülmlich  Tw^iom  cur  Stelle. 

Cod.  B.  ^iVtfi,  bei  Cod.  S.  unKande  ySlon.  BimaBch  L  c. 
66  bringt  in     Namen  tien.  16, 1  als  Beleg,  wm  bei  uns  fehlt. 

*)  UebenOl  im  Spmehbuche  übefaetst  S.  so.  (16, 11  D^pOT) 
^  Df»)  Ebenso  Jes.  96, 7,  Fk.  78, 60;  Jes.  40, 12  tfm  —  JHCpa 
So  auch  Ibn  Ga&ach.  Wb.^coL  574  1.  23  z.  St  Ronener  Gloasator 
n.  48  2«  mueier  Stelle  ]h.  Im  KitAb  al-AmAn&t  findet  aicli  das 


Digitized  by  Google 


—   27,  — 

Capitel  ¥. 

V.  4.  n}yh2  —  op^j?^«2. 

V.  5.  rvsrtyt  —  erm  „und  du  boroutest.« 

.KD*«T  inen  «nänai  np     *o  yvt^rr 

„Liid  die   lit'l>ivolie  liiudiii    und   die  anmuilisvollc 
tjciuse  ihre  lirusle  weiden  dich  zu  jeder  Zeit  ert|uit*ken 
und  all  ihrer  J.iebe  wirst  du  dich  immer  erj^öizeir*  (eiizenil. 
saugen).   So  übersetzcu  A  und  B;  8  und  T  geben 
mit  wr. 

Im  Commentar  bezieht  S.  den  Vers  auf  die  recht- 

mässig  angetraute  Trau.  Die  beiden  Thiere  seien  zaiü 
Beispiel  ijewaidi,  weil  sie  erlaubt  und  s»  hüii  seien 

Auch  V.  20.  überseuen  A  B         imt        und  6  T 

mit 

V.  23«  nJB*^  übersetzen  aiie  Uandschrifton  ^ix*. 


Capltol  Tl. 

schaffe  einen  Ausweg  und  rette  dich,  wenn  da 
dich  schon  in  der  Hand  deines  Genossen  befindest;  gehe 
weg,  sei  geduldig  und  erbitte  ihn/' 

Wort  dreimt),  T^ürtaaer  leitet  es  vom  Syritioheii  her.  S.  seine  ESnleituiig 
p.  XIII.   FS.  68«  8  abenetst  8.  nach  cod.  T.  cSinSa'CI 

Die  UeberBetanng  jnon  ist  dnicfa  den  Doppelsmn  des  Wortes 
sehr  treffend;  da  es  mit  der  Bedentong  «sangen**  i|ai>  Bild  gnt  fort- 
setzt, lud  die  Bedeutung  .inire**  (puelltun^  den  Binn  giebt,  den  8. 
beabuichti^  Eine  änderte  Bei^rfindnng  als  uus  dem  Zusanimenliansf 
keimte  idi  treilich  für  die  Ueberaetzung  nicht  findeu.  JN.  20,  1  über- 
setzt auch  cod.  T.  jrc  För  Anfflusung  t|B:1.  KitAb  al-AmAnAt 
10t«  Abbaadl.  p.  2»7. 
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Commontar:  W3  moH  vhr  )K  rftiriA«©  - 
fMnte^  KcräM^  ttSncn  ort/vi  Ii  nwa  p  5  rm^  t  «0 
.{iw  Sop  Ba.T»  •j^isi  c*3m  Sk 

„Und  seine  beste  iiettung  ist,  wenn  er  äeine  &iche 
mit  seinem  Genossen  privatim  ausgleicht,  wie  es  heisst: 
mfiK  rm  nvy  q.  s.  w.,  und  nicht  mit  ihm  streitet;  denn 
wenn  er  mit  ihm  prozessirt,  ist  er  in  der  Hand  seines 
Gegners,  wie  es  heisst  W3  '3  u.  s.  w.  Ich  habe  DBW 
„Gcduldigsein"  iihorsetzt  ;  ck'iin  unser  Wort  und  das  iiloich- 
lautende  in  Fsalni  G8,  31.  sind  vereinzelt  vorkcuniiK  udo 
Wörter;')  und  ami  habe  ich  von  Ps.  40,  5.  u.  Ps.  aO,  10. 
abgeleitete^ 

V.  5.  pJTi'JH  p  iiwtpSies)  tSu  p  ^aftVie  fSin  „Hotte 

dich  wie  die  CJa/elle  aus  der  Hand  ur»d  der  kleine  Vogel 
aus  der  bchiiuge." 

V,  13.  n]?3»3fN3  ^'VfQ  n^Sana  ^:in  .T:*ya  iciu  Mit  den 
Augen  ?rinkend,  mit  den  Fassen  stossend,  mit  seinen 
Fingern  zeigend. 

y.  19.  fa  aäsrf^M  «KV^m       iimm  aiaVi»  «*nBn^ 

» itpiwSii  „Bas  Aussprechen  der  Lüge  eines  falschen  Zeug- 
nisses und  das  Streiterregen  zwischen  treuen  Freunden." 

l'icC  iüt  bei  S.  jedes  "Wort,  das  in  einer  «peciellen  Bedeutung 
nur  einmal  vorkommt.  Vgl.  Ewald  1.  c.  zn  W  «8, 18.  32  und  Ijob 
27, 6.  p.  51  u.  105  und  bei  uns  den  Commentar  zu  23,  82.  B4  imd 
80«  Ift.  Pb.  68  wild  OBinn  ohn  rmn  abgeleitet  imd  W»  ttber- 
Betit  Haneberg  &  Ftalmenttbersetniiig  L  c]k400«410.  amllbcf- 
setst  S.  anaser  den  angefltturtaB  Stellen  auch  Pk.  188, 8  ndt  aj*i.  s. 
Bwaid  1.  c  p,  88,  89,  71.  Unser  Goaunentar  idgt,  daas  &  P».  40 
n.  90  besondere  Orllnde  an  seiner  Uciberaetanng  gehabt  bat  und  daas 
diese  sich  niehtanf  die  LanUOudidikelt  aUeüi  sttttat.  wieSwald  w- 
mitbee;  vielleiebt  leitet  8.  das  Wort  Tom  Anuniiadieii  arno  her. 
Sonst  ttbeiaetat  S.  am  mit  ina.  Jes.  80«  7  6t,  9.  fthlt  bd  Paoloa 
die  Uebersetsang  von  an\ 
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V.  22  b.  "fi  •frmm  „und  sie  nnterhllt  sich 

mit  dir  bei  deinem  Erwachen. 

V.  26.  Iii       ^«^ß  n^mi»  nio«'?«  im  \H  jb*  »liko 

flm?^  DM^H  iwarn  mäe  \m.  „Er  glaubt,  dass  der  Preis 

des  hiilileri-schen  Weibes  dem  Preise  eines  Leibes  Bredes 
gleiche;    doch  sie"  u.  s.  w.    Zu  Verse  werden  3 

Ausleguügeu  gegeben.  (*i»<J?ö  5  niiT  nit'X  lya  ^3  flSip'ji).  Der 
Thor  meint,  mn  m  StäJ&  Brod  in  den  Besitz  der  Bahlerin 
zu  gelangen;  er  gewinnt  sie  am  sein  Kostbarstes,  nm  seine 
Seele.  Oder  er  glaubt  wie  den  Hmiger  schuldlos  mit  Brod, 
so  die  Leidenschaft  mit  der  Bohlerin  stiUen  m  können; 
das  Ges^entheil  findet  statt;  das  Brod  erhält  die  Seeh', 
die  Uuiilerin  zerstört  sie  Drittens  ^duubl  er  mit  einem 
btück  Brod  sein  Yerbreciien  sühnen  zu  können;  sein  I^os 
ist  die  Bedn&ngttiss  der  Seele. 


CaplM  TU. 

Y.  3.       Tcn  —  hpvhn  ffW). 

V.  9—11.  WS«  fUn  lip  or  .wv  p  dSi  ^ 

.i^'mi  .lo^n  .^hph»  ri2hHD  ffm  ü^n     rvfhn  Am'vmd  kimo 

HnKOip  j:o*  MO  KaSr»  'O.  „im  Dunkel  des  Zwielichts, 
bei  dem  Düster  der  Naeht  und  Finsterniss.  Und  siehe 
eine  Frau  kommt  ihm  entgegen  im  Aufzug  einer  Hure, 
eine  Herzensdiebin.  Liebestrunken  ist  sie  und  flatterhaft 
und  nicht  halten  sich  in  ihrer  Wohnung  ihre  Schritte), 
cod.  A.  u.  B.  übefsetzt  im  Gegensatze  zu  den  anderen 
HandachriiteD  A  mnxi  *  .%Sm3  oder  yhfh»  /laSied«).  Beides 

>)  Aa  vendiiedeneD  StellfiD  des  Kit&b  aS-Anlalt  wiid  auf  diese 
üebeiMlsinig  des     *ien  Werth  gelegt  so  p.  68, 128. 

*)  Letztere  Uebersetzung  mit  dem  Doppelsinn  „zemtören"  und 
«tiuldien''  Bcbeiiit  die  richtige.  IteKh  in  der  zweiten  Erkläraug 
pnvi  fmh  wtrm  npi^vrx  D.  Jümchi  im  Namen  seine«  Vaters  eam 
/qn  s>  r.  nx 
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gibt  einen  passenden  Sinn.    Eine  Rechtfertigung  der  Ueber- 

selzung  üudet  sich  im  ganzen  (  "apitel  nicht. 

V.  16—18.  ."ufo  ^JPn  }o  'viQ  mi;  npi 

hM  *mhH  p  w  hißyrs        imn        tw»  täo  rtai 

2{<r!:Sx2  >T.?:r.:T  na^^«  „Mein  Ruhebett  habe  ich  mit 
Teppichen  belegt,  und  Frachtpotstern  7on  aegyptischer 
Füllung.  Mein  Bett  habe  ich  bernuchert  mit  Moschus, 
weisser  Ambra  und  wohlriechendem  Aloeholz.^)  Komm 

wir  wollen  uns  sättigen  an  der  Liebe  unsere  Nacht  bis 
zum  Morgen  uiul  uns  rrc:öfzen  an  der  Liebe." 

V.  20  b.  -Kn:^»^s  er  '"7»  D^bi  „und  er  kommt  nicht 
bis  zum  Opfertage').** 

V.  2^.  "htn  hUT  itA3  htm       «fwm  Hp^io  wm 

hnn^hs  z^a  *^.s  aypc(^K)  Der  Conmientar  nimmt 
dieses  Gapitel  sowohl  nach  dem  Wortsinne  als  Warnung 
vor  der  Unzucht,  als  auch  bildlich;  indem  er  unter  dem 

')  Die  Uebei-rtetziinj?  der  (Ii  würzi'  >riinnit  mit  Pr.  45,9,  Cant 
4, 14  XL  £xod.  SO,  äd.  äL  bei  Ewald,  Men,  La^anle.  nnr  daa»  l^L 
]iS3p  mit  hin  gegeben  wird  ,  wohl  wegen  des  folgenden  ]»TJ?.  Hei  naan 
(Miheint  für  S.  der  Betriff  dos  fff  rvorrageiiden.  Präichtigen  nuw.si^ebend 
gewesen  zn  stitj  \mvh  Tar^.  zu  J>etit.  2<).  IH.  Vi^l.  Ihn  (Tana<"h  fol, 
-J-Ii)  I  u.  Kimchi  s.  r.  aon,  Auch  Mciri  2tc  Erklärung  deü 
Wortes. 

Rouener  (IIohshUu- .  ..1.  IHä  n.  42  iTal^S  .'^'ni'?S  n^c  ncC 
pH.  bl,  l  iil>t  r,n<'tzt  S.  nO-S  n'ni  ''jy^  indem  er  es  vt»U)  'nirtiuniisrlirrii 
Or;  abU'it«  t.  Vir!.  Ewald  l.  «■.  p.  öH.  Koufner  (tlossator  z.  Si.  n. 
42  •''fniSs*.  Ausser  bei  ilenaluMn  ben  Sanik  fand  ich  die.-ie  Ab- 
leitung]!: bei  keinem  jüdiitcben  Kxegetesü.  Kenaheui  im  Xadiberet  ed. 
Pkilipowski  p.  107  erwXhat  ne  im  Namen  der  mmus  v«,  wonmCer 
gewiss  Saft4|ft  Terstaaden  ist 

*)  Im  KiUb  al-AmtoAt  p.  284  stellt  iL  dem  vosn  *«to  ein  -id» 
vhnnt  gegenilbf  r,  Leteterem  folge,  wer  seinen  Begierden  nachginge 
und  sich  nicht  behenrsdie;  als  Beleg  werden  auch  die  4  lemn  Werte 
nneeree  Verses  ainfiBfefttfait,  demnach  wSre  hier  in  ttbeneta«D  «nnd 
wie  der  verkehri;  Haadebide  der  Zncfat  der  Thoren.*  Bd  tu»  im 
CooDD.  keine  direkte  Erklänmg  dieser  Worte.  Jes.  .3. 16;  Panfaii 
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verführerischen  Weibe  die  weltlichen  Güter  und 
ihre  Lockungen  versteht.  Beide  Auffassungen  werden  ein- 
gehend besprochen  und  mit  zahlreichen  Beispielen  aus  der 
Bibel  belegt.   Die  Ausführung  schliesst  mit  den  Worten: 


Capitel  TIU. 

Vers  j  und  o.    »?^230        HTrjrm  ^hy  J?»01«!?K  oh 

ra  V.  2  vrird  also  „innerhalb"  übersetKt 

V.  6.  law  d^t:;  —  obsn«  y2in2.  „ich  sage  eine 
Massregel.'' 

V.  12.  fdrMhn  poH  «oan^  njh  „loh  die  Weisheit 
wohne  bei  der  Verschlagenheit.^  Es  handle  sich  hier  um 
den  Verstand  und  Eifer  für  die  Befolgung  des  Gesetzes, 
Shnfieh  dem  ta-lmudischen  Spruche  ivßm  onp  .Tfi*  o^^. 

Hierzu  wird  aus  der  Bibel  diis  Beispiel  des  Chuschai 
Hiiarki  i^rbraclit  '2.  8j\m.  tr>,  33. '34.  und  aus  dem  Talmud 
Erzählungen  von  Rabbi  Kiieser,  R.  Meir  und  einem  Schüknr 
H.  Meirs,  die  durch  List  sich  und  Anderen  daä  Leben 
rotteten. 

V.  ISb.        fitä^K  iHohm  —  „und  grosses  Vermögen 
durch  Gerechtigkeit.^    Die  Handschr.  S.  T.  übersetzen 

pny  —  V.  13.        HKJ  —  iKinpKSw  «wiSho  Spott 

und  Ueberhebung.  •'^KJ  sei  das  Bewundem  der  eigenen  Per- 
inii,  pN3  das  Ueberheben  über  die  Umgobuung  aMj^N  7Wi 

V.  21.      —  ntti^K. 

V.  22.  fti       rA)?o  onpi  .-»pSi  W8  "ijrr^H  :yhiK 
V,  23.        \P         cnpiij  naan»  wSk  ä  pi 

'>  Ebenso  wird  im  tibersetzt  Jes.  40, 19  n.  Ps.  16,4;  Ps.  2.6 
«WrAdlf.  Vgl  Margulies  9.  PBfthnenttbersetiDiig  L  e,  p.  8  n.  4. 
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V.  24.    ^i<ohn  Iii  >'o  i^v  N^i  "iioiD^Si  un3 

V.  27.    cD"i       -|^«:n  NiN  riNwoo^»  AnxSyN  yc. 

V.  28-  103^«  p7  nTXTyw  iSi?  p  pn^^r^N  rn'siD  vc\ 
V.  29.  .TSC»  tw3nn  «S  nre^Ki  noon  to^?^  m^w. 

V.  3ü.   p3  .*iiNO  or  or  pj?  .*^Tj5  n:3i(n%nöj  nir; 

V.  31.  CT«  '3nS  ^nnpi  niiK  i^'-iiSs  ^n«'?  ";i"ic.  Auch 
hier  findet  keine  Kocht  fori  igung  der  roh(T.s(!|/Am<j:  im 
i!än/.(;li)en.  in  der  ersten  Abhandiung  des  Kitab  al-Anijlnat 
wa'MtiquädÄt  (p.  45)  wird  die  Uebersetzung  von  *l3p  V.  22. 
mit  Erschaffen  durch  Gon.  14,  22.  u.  Ps.  104,  29.  belegt^ 
ebenso  die  von  WH  fl^K^  mit  erstes  Geschöpf  durch 
Jjob  40,  19.  Im  (/omnieniar  wird  di«»  Viiniiiiii  der  Weis- 
heit ausführiicli  besprochen.  Die  Weisheit  liat  keine  per- 
sörilirhe  Existenz,  und  wenn  j^esai^t  wird,  dass  Gott  Alh^s 
durch  die  Weisheit  geschaffen  hat,  so  ist  gemeint:  die 
Schöpfung'  ist  gut  eingerichtet  und  vollkommen.  ^^K) 

(»üHn  »erno  Da  mm  schon  in  der  ei  sten  Schöpfung,  der- 
jenigen der  Zeit,  die  Weisheit  erkennbar  ist,  muss  sie 
noth wendig  die^r  vorangegangen  sein.  Y.  28.  -  29.  werde 
die  Weltschöpfung  nach  Gen.  1.  geschildert.  Td^  Kmin 

"•onpo  D^ör  ir:ni  Sik'tn  cv^ts  *c  y:v  «?;y  hup  rr^'sii  *ryo 
iin  ipns  j-p-j  %n-  jyi  jn«  u.      w.    V.  30.  Die  Weisheit  . 

1)  VAH'hMi  Ijob  2(;.  10.  Kwald  1.  c.  p.  104  n.  Jes.  40,20.  Jen. 
44,  V6  fehlt  bei  Panhis  Uebersetzuiijü^  von  njino. 

poK  8cheiut  S.  nach  Jerem.  52, 15  für  pcn  zu    uehmeii.  jion 
fiberMtct  S.  fiwt  Uberall  im^  sogar  Jes.  68.  15        imll  Cant 

8, 11  noiSn  anmr  "c. 
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sei  pc«,  weil  Gott  Alles  durch  die  Weisheit  crschafTo, 
(.nivi  njii*i  npn:'  Kn^Syi  nniw       r^ci  rnn^  xhd  -tn) 

und  l'reue  sich  gleichsani  üiglicli,  weil  rnii  jeder  neuen 
Schöpfung  und  mit  jeder  Kmeuening  derselben  auch  die 
Weisheit  nea  geschaffen  und  erneuert  würde.  V.  31.  erkläre 
das  GKiehniss  von  der  Freude  der  Weisheit,  das  Freuen 

bezu'iu'  sich  auf  die  Freunde  der  Weisiitit  i^^CC  cn  — 
cci  s:s  c^h  ls         s':x  rS  -.rD:  ^ijrx  k?:2Ki  r^wp*  Sn'^Ss 


V.  1.  ny3K*  Uandbchrift  A.  die  anderen  lliind- 

scbnUen  n>3D1'). 

V.  3  b.  -;pc':N  '^y«  "^Tna  ^^3?  „Auf  den  Kücken  der 
höchsten  Dächer.^ 

V.  10.  2ir  HC  hm  nhh»  ^ipn  tonS«  na  iSHn  ko  h:ti 

0)~ip^  one^  „Das  Erste»  was  die  Weisheit  befiehlt, 
ist  Gottesfurcht,  und  das  Erste,  was  der  Verstand  fordert, 
Xenntniss  des  Heiligen. 

Wnp  sei  hier  Einzahl,  ebenso  wie  C*1^?N  mit  n^^X, 

a*2iH  —  TO^  omor  (jrh)  —  feen,  Bn»3  (or)  —  jütcj  und 
o^mte  (Vw)  —  ^3  zu  übersetzen  sei. 

V.  12.  "[ITT  nSan  n\ninn  ]»)  "jccjt^c  na3nn  jnd  „Wenn 
da  Macht  besitzest,  so  ist  es  für  dich;  doch  wenn  du 
übermüthig  bist,  trägst  da  deine  Schuld." 

M^n  sei,  wie  an  vielen  Stellen  der  Bibel,  mit  zu 

verbiudüii;        sei  fneiO  ein  nicht  ausgedrücktes 

hinzuzudenkendes  Wort. 

1)  Die  Lesart  des  Cod.  A  Ist.  die  richtige;  denn  hi  einer  Be- 
ncffcmg  sur  üeberpetzting  c^nyai?  Cap.  6  V.  31  mit  MTAS.  wird 
imna!  hhigewiflflen.  Am  ausführlichsten  spricht  S.  über  die  Ueber- 
•etznng  der  ZaUeo  7,  10,  100,  1000  durch  die  Vielheiten  im  Com- 
Mtar  10  Fl.  19, 7;  a.  Xargulies  L  c.  p.  81. 
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V.  i:}.   »"l  Kö  fjnyn  «'j  .^Sck:  fle\sn  .*haH3  Snj^si. 
V.  17.  o«jio  en^i  ^  mmh»  o«j?öS«^. 

KiT^ne.  „Und  er  weiss  ntclit,  dass  dort  das  Verdcrt>eri 
ist.  und  in  den  feriiHtcn  Tiefen  dos  Hollenfcuors  ihre  Gö' 

kidfiion  sind." 
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Natus  saiD  Jonas  Bondi  Magaiitiaci  pridie  Cal.  JuL 
aRDi  huias  saecuK  LXll  ])atro  Marco,  matre  Bertha  e  gente 
iJirsch.    LHterarum  primordüs  in  schola  quadam  illius 

urbis   iml)utus   autuiiino  aniii    J^XXU   iiyniiiasium,  (|u<hI 
tum  auspiciis   J.oli' acliii    tl(in'l)ai,    adii  et  iti  superioieiij 
tertii     ordinis    classeni     ivee|>tus    aum.     Inde  ijuiuque 
annis    peractis   maturitatis    testimonio    instrucius  Bero- 
linom  migravi,  ubi  dvibus  almae    Ii  terarum  Ümyer- 
sitatis  Friderictae  GiiiJelmac  a  viro  illustrissirao  Gurtio, 
tum  Rectore  magnifico,  adsiriptus  sum.  Itaque  per  Septem 
.semestria  Scholas  frequenla\  i,  qua«  habueruni  viri  illusirls- 
siini  Barth,   Dielthei,  Droysen,   UL/arus,  Paulseii,  Sachau, 
Si  hrader,  Weizsaerker,  Zellcr.  Simulatque  uscjue  ad  huiiü 
anniirn  iu  ocademia,  quae  Rabbi nerseminar  noiniiiatur,  scbo- 
lis  theologicis  et  ad  linguain  hebraicam  pertinentibus  ihr 
t^rftii,  ubi  dissereotes  aadiW  praeter  eundem  Barth  supra 
DomiDatttin  viros  doctissunos  Berliner,  S.  Cohn,  Hildesheimer 
patrero  et  filiuin,  Hoffniann.  Quibus  uuiuibus  praeceptoribu.s 
gratias  ago  quam  maximas. 
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Ueber  die  französischen  Eigennamen  in  alter  und 

neuer  Zeit, 

besoDders  im  Gebiet  zwiBcheo  Donai  nnd  Lille. 

Einlnitung. 

Jadis  les  gcns  du  pcnple  n^^taient 
couniis  (|uc  par  un  sobritiuct  tire  du 
Icur  profession,  de  leur  pays,  de  Iciir 
couforuiation  physüpic  ou  de  leurs 
qualitos  inorales. 

(Balzac,  Recherche  de  TAbsoIu), 

Wir  wollen  in  dieser  Arbeit  eine  Untersuchung  Uber 
die  Eigennamen,  besonders  in  einem  Theilo  Frankreichs, 
anstellen.    Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  studiren  wir  die- 
selben in  der  früheren  nnd  zugleich  in  der  modernen  Zeit. 
Dass  die  Eigennamen  von  Beinamen  abgeleitet  sind,  ist 
schon  frttber  festgestellt.    Wir  wollen  Jedoch  tiefer  gehen 
und  den  Versneh  machen,  das  Phaenomen  der  Namengebung 
in  seine  psychologischen  Momente  zu  zerlegen. 

Wenn  man  in  einem  Dorfe  wohnt  (etwa  in  Teraplcuve, 
Depart.  du  Nord,  Arrondissement  de  Lille,  Canton  de  Cysoing), 
80  denkt  man  zunächst,  dass  alle  Leute  unbewegliche  und 
fciJte  Namen  tragen,  welche  durch  die  Hchriftliehe  Aufzeichnung 
in  den  ofticiellen  Registern  des  sogenannten  „Etat -Civil" 
aofliewalirt  werden,  wie  es  in  den  Stödten  der  Fall  ist.  Aber 
bald  hört  man  neben  den  ursprünglichen  Namen  noch  andere, 
die  von  den  Bauern  mehr  gebraucht  werden  als  die  ersteren. 

Eine  noch  merkwürdigere  Thatsache  ist  es,  dass  manche 
/^ntc  nie  mit  ihren  , öffentlichen*  Namen  genannt  werden, 
mdem  stets  mit  denjenigen,  die  ihnen  von  ihrer  Umgebung 
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gegeben  sind.  Wir  wolleii  nii8  nnn  fragen,  welche«  die  Ge- 

Hellichte  (lieser  Erscheiuuiig  ist  uud  was  vcriiiuthlicli  ibie 
Zukunft  ac'm  wird. 

In  Frankreich  hat  uiau  bereits  viel  Material  über  die 
EiiTcnnamen  gesammelt,  dasselbe  aber  noch  nicht  ausgenützt, 
lu  den  Studien  von  Gaston  Raynaud  und  d'Uerbumez  zum 
Beispiel  liegt  eine  grosse  Anzahl  Yon  Eigennamen  und  auch 
Ortsnamen  vor.  Wir  haben  aneh  ans  den  Urkunden  von 
Doaai  (Sörie  F,  Gyrographes  von  1203—1275)  dieselben 
znsammengestellt  und  woDeo  hu  Folgenden  unser  Material 
verarbeiten.  Ans  dieser  Zeil  finden  wir  in  besonderen  Re- 
gistern, die  in  dem  stftdtisehen  Archiv  von  Lille  liegen, 
eine  lange  Reihe  von  Eigennamen  ans  dem  dreizehnten 
und  vierzehnten  Jahrlumdert  (1202  —1855,  1"^  Kcgistre).  Im 
siebzehnten  Jahrlnindeii;  haben  wir  die  Ivegister  (Kirchen- 
bttcher)  von  TeniithMne,  im  achtzehnten  die  Lieder  von 
Brüle-Maison  und  im  uennzelmten  Jahrliiiiidert  das  so  inhalt- 
reiche Buch  vpn  Decliriste.  Dies  ist  unser  Material  ftir 
die  vergangene  Zeit.  Für  die  moderne  Zeit  haben  wir  die 
heutigen  Beinamen  in  Templenve  und  Corbehem  (Fas-de- 
Calais,  Ganton  de  Vitry). 

Es  ist,  glanben  wir,  fast  oniilltE  naehanweisen,  wie 
wenige  Resultate  ein  sieh  bloss  aaf  die  vergangene  Zeit 
erstreckendes  Studium  haben  würde.  Hermann  Paul  hat 
dies  vortrefflich  in  seinen  „Principien  der  Sprachgeschichte* 
ausgesjirochen:  ^Das  Ideal  einer  solchen  Darstelluugswcise 
ht  nur  da  annähernd  zu  erreichen,  wo  wir  in  der  Lage 
sind,  Beui)achtnngen  an  lebendipren  Individnen  zu  machen 
(8.27)/  niUckUcliorweise  sind  wir  in  dieser  Ljige,  und 
k (innen  die  vergangene  Bildnngsweise  mit  der  der  modernen 
Zeit  vergleiehen. 

Aber  es  genUgt  auch  nicht,  die  Erseheinongen,  die  hevtaa- 
tageimDorfeTemplenve  inBesng  anf  dieEigennanen  bemehen, 
einfiich  sn  konstatiren,  nnd  eine  Veigleiehiing  Bwiaohen  den 
Urkoaden  und  der  modenien  Hnndart  ansnstelicn.  Wie  Paul 
sagt:  «Man  befindet  sieh  in  einer  Selbsttftnsehnng,  wenn  man 
meint,  das  einfachste  historische  Factum  ohne  eiuc  Zutat 
von  Speeulation  konstatieren  zu  können/  (S.  5.)  Es  ist  zum 
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Beispiel  von  geriugeni  Nutzen  für  die  Wissenscliaft,  die  Er- 
seheiDongen  in  Tenipleuve  bloss  kennen  zu  lernen,  denn 
innerhalb  dieser  Erscheinungen  muss  man  gewisse  Gesetze 
als  Leitfaden  haben,  und  „selbstverständlich  muss  man,  um 
das  Ineinandergreifen  des  Mannigfaltigen  zu  verstehen,  mög- 
lichst klar  darüber  sein,  welche  einzelneu  Kräfte  dabei  thätig 
sind,  und  welches  die  Natur  ihrer  Wirkungen  ist*  (8.  2). 

Diese  Gesetze  sind  durch  psychologische  und  phy- 
sische Principien  bedingt,  und  wir  wollen  versuchen,  sie 
zu  finden.  Die  Kenntniss  dieser  Principien  giebt  dem 
t>praeh forscher  die  Möglichkeit,  nicht  bloss  die  Phänomene 
zasammenzustellen  und  zu  verstehen,  sondern  auch  ihre 
Entwicklung  in  der  Zukuuflt  vorauszusehen.  Sie  sind  zu- 
gleich ein  Mittel  und  ein  Zweck.  .Die  Aufhellung  der  Be- 
dingungen des  geschichtlichen  Werdens  liefert  neben  der 
allgemeinen  Logik  zugleich  die  Grundlage  für  die  Methodeu- 
lehre,  welche  bei  der  Feststellung  jedes  einzelnen  Factums 
zu  befolgen  ist  (Paul  S.  3).* 

Diese  Arbeit  soll  blos  eine  Anwendung  der  Principien 
von  Paul  sein,  und  wer  sich  genauer  über  dieselben  untcr- 
riehten  will,  mag  dieses  vortreffliche  Buch  eines  der  be- 
deutendsten Sprachforscher  der  Gegenwart  studircn. 

Unser  Plan  ist  demgemäss  folgender: 

Wir  werden  erstens  die  Geschichte  der  Eigennamen  und 
ihrer  äusserlichen  Entwicklung  behandeln,  und  zwar  werden 
wir  zu  diesem  Zwecke  zunächst  eine  Vergleichung  der  alten 
Namen  mit  den  modernen  vornehmen. 

Wir  suchen  zweitens  die  Gesetze  festzustellen,  nach 
welchen  ihre  Entwicklung  vor  sich  gegangen  ist,  und  wollen 
die  psychologischen  Principien  ihrer  Bildung  zu  erkennen 
suchen,  indem  wir  mit  einem  Rückblick  auf  die  vergangene  und 
einem  Ausblick  auf  die  zukünftige  Entwicklung  schliessen. 
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L  BemerkuBgen  über  die  aJlgemeiue  Euiwicklimg 

der  Eigemuuneii. 

a)  Vergleich  der  atten  Namen  mit  den  modernen. 

Wir  wollen  /ueist  das  Mjitorial  f\\v  die  Geschichte  der 
Eigennamen  in  dem  Dorfe  Tenipleuve  nntcrsnehen. 

Wir  haben  hierfHr  zwei  verschiedene  Quellen:  erstens 
die  Register  des  «Etat-Givil",  die  im  siebzehnten  Jahrhundert 
begonnen  worden  nnd  natürlich  sehr  namenreieh  sind; 
zweitens  die  Beinamen,  welehe  man  tilgUeh  bdrt  Die 
erste  Quelle  ist  so  %n  sagen  eine  offieielle,  die  andere 
eine  natttrliehe. 

Das  Material  fttr  die  folgende  Arbeit  wollen  wir  aus 
der  zweiten  der  aneeHlhrten  Quellen  sehr>pfen ,  denn  wir 
sind  liier  in  der  La^c  Beobachtungen  an  lebendigen  Indi- 
viduen zu  machen. 

Die  erste  Frage  ist:  ,Wie  viel  Leute  in  Templeuve 
haben  Beinamen,  das  hcisst  solche  Beinamen,  welehe 
sogar  gebräuehlicber  als  ihre  Familiennamen  sindV'  Um 
dies  festzustellen,  wollen  wir  eine  Vergleichung  zwischen 

den  in  den  modcnieu  Uegisteru  cnthaltcjien  und  den  UcaiM 
gesprochenen  Namen  vornehmen.  Es  ergicbt  sich  hieraus 
folgendes  Verbältnisö :  unter  239  Eigennamen  (oder  als  solche 
betrachteten)  finden  wir  90  Beinamen.  Aber  wir  uinssen 
hier  subtrahireu:  die  Leute,  die  nur  zwei  oder  drei  Jahre 
in  Templeuve  gelebt  haben,  mul  die  Kegieriinir^beamten, 
die  ihren  Wohnsitz  oft  wechseln;  dies  sind  HG,  Wir  haben 
also  folgendes  Verhältniss  96 :  203. 

Diese  Beinamen  wollen  wir  mit  unserem  ttberlieforteu 

Material  (alte  Register,  Urkunden  u.  s.  w.)  vergleichen.  Wir 
müssen  uns  frajieu:  haben  äußere  modtiikon  Beinamen  den- 
selben Bilduug^ipruecäs  als  die  Beinamen  im  Mittelalter  gehabtV 

Wir  wollen  also  in  alphabetischer  Ordnung  die  Eigen- 
namen der  Register  von  Templeuve,  und  die  noeli  jetzt  im 
mttndiichen  Gebraueh  befindliehen  Beinamen,  anfUhreo.  Dasn 
fügen  wir  die  Aushängeschilder  der  Gasthöfe  und  Wirtha- 
bänser,  die  in  Templeuve  sehr  zahlreich  sind.  Endlieh 
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lassen  wir  die  Namen  der  versebiedenBten  Loealitäten  von 
Templenve  folgen. 

Wir  wollen  darauf  diese  Namen  mit  den  geschriebenen 
Beinamen  in  Dechrist^'s  Werke  und  mit  volksUblielien  Bei- 
namen ans  Corbebem,  und  endlich  diese  modernen  Namen 
mit  den  alten  Namen  der  Urkunden  von  Douai  und  den 
alten  RegiKtern  von  Lille  und  Templenve,  und  mit  den  in 
Brüle-Maison's  Liedern  enthaltenen  Namen,  vergleichen. 

Wir  bezeichnen  das  in  den  modernen  Registern  ent- 
haltene Material  durch  die  Buchstaben  E.-C.  Etiit-Civil; 
durch  M.  B.  die  modernen  Beinamen  von  Templenve,  durch 
L.  die  Loealitäten,  durch  A.  die  Aushängeschilder,  durch  C. 
und  D.  die  Beinamen  von  Corbehera  und  Donai.  Das  in 
den  alten  Registern  enthaltene  Material  bezeichnen  wir 
durch  die  Buchstaben  R.  T.,  d.  h.  Register  von  Templenve, 
R.  L.,  d.  h.  Register  von  Lille.  B.  M.  hcisst  Brülc-Maison,  U. 
die  Urkunden  von  Douai. 

A. 

E.-C.     Alavoine  (cf.  Deutsche  Beinamen:  Iläberlin,  öchlicht- 
haber). 

R.  v.  L.  Gilles  a  l'avainc,  iilz  Gillion  a  lavaine. 

E.-C.     Aubiu  (albanus  oder  vielleicht  Albinus). 
R.  v.  L.  Marien  Taubaine. 

M.  B.    Noire  Agache  (T).    Male  d'agache  (die  Elster). 
R.  V.  L.  Jacquemes  Agace. 

B. 

E.-C.  Bernard. 

M.  B.  Berna. 

R  v.  T.  (^uilleme  Bernad. 

R.  V.  L.  ßemars  de  Ic  masure.    Bernars  barons  de  Sin. 

M.  B.  Bandard. 

R.  V.  L.  Baudars  dou  ponchiez. 

E.-C.     Bonnier  (.Vckermass). 
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L.        les  Cinq  Bonniers. 

R  V.  T.  Jan  bonnier.  Franchoise  bonnier.  Catherioe  hamL 

M.  B.     L'hatcuse  (VniJitelaH. 

K.  V.  L.  Hnon  de  Balluci  Lo  bateur  de  laioe.    Jordaia  le 
batere. 

(öetreiUcuiai'kt).  cf.  Sunimer- 

küiu  (Vilmar  p.  47). 
K.  Y.  L.  Jebaus  blarieä. 

E.-C.     lioiK'iicz  (Metzger  udcr  ßacb^bauuigebölzV). 
M.  B.     Frauyois  du  Boacbicz. 

D.  C.    A  mon  (mansionem  —  bei)  del  bfoneUe  (zweirädri§peB 

Fuhrwerk). 
R.  V.  L.  Jebau»  de  TeoU'ee  Ii  brouueteres. 

C. 

E.  -C.     Catbelain.   Castelaia.  Dacbateaa  (Caatelium). 
M.  B.     Du  Catean. 

R.  V.  L.  fieieni  doQ  easüel.  BietermieQb  dou  castieL 

E.-C.     Cai*pcutier  {Zimmermann). 

K.  V.  L.  Baude  caawe  Ii  carpeatiers.   Martiu  le  carpentier. 

M.  R    (Saiton  Delannois  (Charreton  in  la  Garne  de  8ainte- 

Palayc  —  kleines  Euhrweikj. 
E.-C.     Audi'iuB  ii  preatre»  diu  Ii  cartous 

L.        Canteraine  (Canta-rana).   Vgl.  Cantanuoa  am  1101 

(Eure  et  Luir),  (Iröber's  Grundriss  1,060. 
R  V.  L.  Jeliaiis  canteraine   cf.  Canteleu  (Canta  Lupn»  etc.). 

E.-0.     Constant  Comtant  Fretin. 

K.  V.  L.  Jchau8  eou8tau8  de  Erctiu. 

M.  B.    Cb'oo.  Gocoryo  (Habn). 
U.       Lamben  Ii  cos. 

B.-C.  Couvreur. 

R  V.  L.  Lambert  le  oouvrenr  de  tievlle. 
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M-  B.     A  mou  du  eorbilieu  (Korb). 

R  V.  L.  nnd  U.   Gilles  escarbeilli.    Malet  de  le  corbille. 

E.-C.     ChreBtieu.  (ef.  Deutsches  Nani.-Bitclil.  8.  (3:  Cliristan. 
Christen). 

K  V.  L.  Chrestiens  nnd  Xrestiens  (mit  Chrisnion). 

E.-C.     Cronibet  (in  la  Curnc  =  Cronibö  et  impotens). 
R.  V.  L.  Culars  eronjbes  de  Tenii)Uieve. 

E.-C.     Cnvelier  (Büttner). 
M.  B.  Cuv'li. 

R  V.  L.  Baudars  Ii  cuveliers. 

D. 

E.-C.  Dujardin. 

R.  V.  L.  Ansiaulx  don  gardin.    Philipcs  del  gardin. 
E.-C.  Dnfour. 

U.        Ansianlx  don  fonr.   Coppins  don  four  de  san  pierres. 

M.  B.     Marie  deV  portißre. 

C.        Batiss'  del  fausse  porte. 

R  V.  L.  Bandars  de  le  \wrtc  filz  Hnon  de  le  porte  de 
Dicrgnian. 

E.-C.  Dumonlin.  Duniolinicl. 

M.  B.  Chois  (Franz)  du  moulin  ronge. 

U.  Colars  dou  molin. 

E.-C.  Dnrez.    Duriez  (terre  cn  friche  —  Urspr.V). 

R.  V.  L.  Gilles  de  le  rie.   Gilles  dou  rie. 

E.-C.     Dclbassee  (kleine  Stadt  im  Departement  du  Nord- 

La-Bassöe). 
K.  V.  L.  Maistres  Adans  de  le  Bass6e. 
R  V.  T.  Marie  de  le  Basse. 

E.-C.  Delpierre. 

Rv.  L.  Bietremieulz  de  les  pierre.  Giles  de  lespiere.  Del- 
pierre. 
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E.-C.     Deronbaiz.   (Ronlmiz»  Roiiiadi D^partemeDi  do 

Nord). 

K.T«L.  BeijUiud  hemaulz  de  Koubaix.    Audricus  Kubais. 

Er€,     Dnpont.  Depont  Duponcbielle. 
M.  B.     Jean  ponehian. 

K.  V.  L.  Bandes  de  poiiehiel  de  Tctnplenvc.  Bandes  dou  pout 
U.        Baudars  dou  poDcbiez.   BaiulcD  de  puucbicl. 

E.-C.     De  le  baye.  (cf.  DeutHcb.  N.  B.  Zaunscbliffer). 
R.Y.  L.  Baadouia  do  le  baye. 

E.-C.  Dcli)lanque. 

L.         Lcä  plan(|nc8  a  LouviL 

Ii. V.L.  De«plauqucB. 

E.  C.  n^leruc. 

U.         Cülars  de  ^laut  nie  de  Buudue».   Jeltau  de  le  rue. 

E.-0.  Ddeeroix. 

B.  Dil  Crojdo.   Deiil  Crojette. 

R.  V.  L.  Ua Ildes  de  le  crois. 

M.  R  Damedö  de  Loov^  (Loavtl,  Arr^  de  Lille,  Cy- 

toing.)- 
R.V.L.  Oolaro  de  Loav^. 

E.-C.     Delezennes  (Leaeones  Dorf.) 

K.  V.  L.  Colars  de  Lesanoes  de  Templiieve.  Jehan  de  Leeaoes. 

E.-C.  Dm'ottifriiics. 

K.V.L.  Uiilcs  de  Cotigmeii.  Jebans  de  Cuteiguies. 

E.-C.  Dölenicr. 

U.  nellios  de  le  uier  de  Templueue. 

M  C.  Dcprand  (Gent). 

R.  V.  L.  Jehauti  de  Gaud.   Uebers  de  le  cambe  que  on  dist 
Gantois. 

K.-C.  Diibrencq  (luhd.:  hiiioüb.) 

Ii. V.L.  Jebaus  dou  bruec. 
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E.C.     Jeh.  Delattre  (atriuni -aitre).  (Kircbhof). 
U.       Jeban  delattre.   Jebau  de  latrie. 

ff. 

E.-C.     Leseutier  (Hcutarius).   Auffallend  ist  die  Erbaltung 
des  t. 

Rv.  L.  Alardins  Ii  esctitiers  Iiis  JacquemuD  lescutier 

E.-C.  Lan<:loi8. 

R.  V.  L.  Robers  Ii  engles. 

F. 

E.-C.  Lafrance. 

D.  Pierrot  et  Victoire  la  France. 
Ky.L.  Jeban  de  france. 

M.  B.    Batiss'  non  fieu  (unser  Sobn). 
Rv.L.  Wautiers  Ii  fils. 

O. 

M.  B.  Gille. 

Rv. L.  Jean  Gille.  Gilles  dit  le  maire  de  Gamaus. 

M.  B.    Gros  Victor.   Gros  Pierre.   Men  gros  Jacqnes. 
U.        Arnoulz  Ii  grons. 

E.  -C.  Legrand. 

M,  B.    Grand  Cbois. 
R.  V.  L  Jeban  le  Grant. 

H. 

E.-C.     Hierens  (bering).  , 
B.  B.     Monsieur  Herreng. 

J. 

M.  B.     Gros  Jean. 

U.       Jeban  del  atrie. 

.  K. 

K.  (ef.  c.). 

l)er  Artikel  hat  sieb  an  die  Wörter  gebäugt  und  bat  jetzt 
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imt  kein  Lebea  in  Douai  und  Tein|»leare  iil  er  dareb  die 
Wörter  ce  oder  man  enetit. 

IL 

E.-C.  Marie. 

B.  M.     Marie  Helaine.    Marie  men  coq  (Ilabu.)  Marie 

Tayale  tout 
R  V.  L.  Maroie  le  «eeqne. 

L.        Maresquel  (Ort  in  Templeuve.) 
M.  B.     L'Cure  du  Mareqn(^. 

U.        EatieYenes  de  peulo  qiie  on  dist  da  Maresquiel 

E.-C.  Lenoir. 

M.  B.    A  l'noire  Agaclie. 

U.        Bietremieulz  Ii  noira. 

0. 

E.-C.     Dorchies.  (Orebies.  Orciacum.  Klciue  Stadt  im  De- 
partement du  NmkI.) 
R.  T.  L.  Mikiealx  d'OrofaieB.  ^iieboles  Ii  poiiers  d'Orcies. 

P. 

M.  B.     Picbou  (Fisch).    Ch^pi-queux  (Fiscber). 
üv.  L.  Andrieos  Ii  pissouuiers. 

E.-C.     Pdttler  (T(ii)fer). 

R.  V.  L.  Li  potiers  d'Orcies.   Ansiaulx  potiers. 

ÜB.    Poaletier.  Ponlaly^. 
U.       GoUes  le  ponletier. 

K  -r\     Konx.  LeroQX.  Rousseau. 

M.  B.  A  mon  dn  rouge  g^let  Jnles  du  ronx.  Ma  roosse. 
U.       Jeban  rongsieL  Alars  K  rons.  GilliouB  Ii  rona 

8. 

£.-0.    Le  see. 

H.  D.    Seqn^  pronnes  (Pflanme). 
Ü.       Amonls  Ii  secs. 
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3L  K.    L  so)  eux  (der  Säger). 

Rr.  L.  Uaves  Ii  soveres  filz  AUard  le  soieur. 

V— W. 

E.-C.  Levaillant 

U.       Bandes  Ii  vaillans. 

E.-C.     Wauqniers.    (cf.  Deuteches  NamenbUcblein :  b.  24. 
Kubbirt?  Grandgagnage :  waukiV) 

M.  B.    Ki  gardo  leg  vaqnes.  Vakier. 
U.       Sübier  le  wanquier. 

Wir  sehen,  dass  die  überlieferten  Beinamen  mit  bent- 
zntage  gesprocbeuen  sehr  äbnlicb  sind,  und  umgekehrt,  dass 
die  letzteren  Beinamen  denselben  Bildungsproeess  als  jene 
haben.  —  Im  ersten  Augenblicke  wird  man  sieb  wundern, 
dass  die  Urkunden  der  Mundart  so  treu  bleiben  in  Bezug  auf 
die  Eigennamen,  wo  hingegen  sie  uns  ein  sehr  wenig 
ähnliches  Bild  von  den  anderen  Lauten  und  Wlirtern  geben. 
Die  Erklärung  hiervon  ist  eine  sehr  einfache:  die  Schreiber 
mussten  die  Eigennamen  (resp.  Beinamen)  sehr  treu  bewahren 
nnd  sehreiben,  weil  sonst  der  Wortlaut  der  Verträge  vielfach 
dem  Zweifel  hätte  Raum  geben  müssen. 

b)  Bemerkungen  Uber  die  allgemeine  geschichtliche  Entwickelung 

der  Eigennamen. 

1.  Vornamen. 

»Die  aus  einheimischen  Namen  (Vornamen)  gebildeten 
(leatschcn  Familiennamen  sind  die  ältesten  unter  allen,  und 
reielicn  zum  allergrössten  Theil  nicht  allein  in  die  Zeit  vor 
Karl  dem  Grossen,  also  vor  der  EinfUhrnng  des  Christenthums, 
sondern  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung,  manche  auch  noch 
weit  höher  hinauf,  und  sind  somit  etwa  1500 — 1900  Jahre 
lang  im  lebendigem  Gebrauche  des  Volkes  u.  s.  w.,*  so 
H'breibi  \'ilmar  io  seinem  „Deutschen  Namenbüehlein". 
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Wir  kiamen  in  Bezug  auf  Fr;uikmeh  anch  sa«reii.  dass 
die  ei u Ii ci mischen  VornanieD  dm  Ultcstcu  Kigenuameu  üiud 
und  'inm  Theil  in  die  Zeit  der  Einführung  des  Christenthunis, 
zum  Theil  in  die  altfränkiacrfle  Zeit  binaafieiehen.  Fast  alle 
«od  heate  veneliwandeii. 

Id  anserm  alten  Matena!  tindeft  wir  für  Lille:  Andrins 

Denis  (1282).  Bandes  Francis  de  Templueve  (1248).  Colars 
Felipiu  (1238).  Colurs  Gervais  (1240).  Eugherrans  Alixaudres 
(1353).  Ürigüires  Lambers  {\2m.  Jehans  Dauiaiilz  (1282) 
Jehans  Denis  (1213).  Jehana  r.eureus  0303).  Jakes  Marice 
(1328).   Bandes  Roben.  Dame  Gluilains. 

In  den  Registern  von  Templenve  finden  wir:  Bemard, 
Cfaretien,  FeUx,  Bobert,  Begnier,  Thiery. 

In  der  Mnndart:  Grand  Gbois  (der  grosse  Franz), 
Desirt^  MourghcllcH  (ciu  Dorf.).  Batiss'  pichouuier.  Gros 
Victor.    Sisoiid'  (Alexandre). 

Id  Douai  und  Corbehem;  Urosse  licuiiotte»  Gros  Pierre. 
Tiot  (Klein)  Maro.  Gros  Loms.  Gros  Jean. 

In  BrOle-Maison^B  Liedern:  Comptee  Uartiii.  Mattie  Jean. 
Zabeite.  Cboisse  (Franyolse). 

Wir  müHHcu  fragen,  ob  diese  Namen  nieht  von  den 
Voruanieii  des  Vaters  oder  der  Verwandten  herrUliren,  die 
denijeni^^c'ii  de«  Solmen  liin/.ii^etü^t  wurden.  Es  herrscht 
darüber  iu  ausenn  alten  Material  völlige  Dunkelheit. 

Im  modernen  BildnngsprocesB  seben  wir  den  versehieden- 
artigen  Urspnmg  der  Kamen  ganz ,  dentlleb.  Znm  Beispiel 
beisst  in  dem  modernen  IMeiial  von  Templenre  Lonis 
Jean  Lndwig  Jobann 's  Sohn;  Tfemme  Martin  Martinas 
Fran,  n.  s.  w. 

2.  Beinamen. 

Wir  wollen  nnn  nachsehen,  welches  die  verschiedenen 
Proeesse  sind,  durch  welche  die  Beiuauieu  ku  deu  \  oruuiueu 
gefUgt  wurden. 

Wir  haben  hierfür  ein  treffendes  Beispiel.  In  dem  Baebe 
von  J.  G.  kobl:  „Die  deatseh-mstMebett  OstseepforiBzen*^ 
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findet  flieh  fulgendes.  ^Die  Letten  und  die  Ksthen  hatten 
bisher  gar  keine  Familiennamen,  sondern  hloss  Vornamen, 

  Als  sie  frei  wurden,  und  in  Fol^c  dessen  ihren 

Aufenthalt  häufig  wechselten  wurden  die  Bauern  auf  den 
verschiedenen  Gütern  zusammenherufen  und  aufgefordert, 
sich  Namen  zu  wählen.  Die  Sache  machte  ihnen  nicht  ge- 
ringe Schwierigkeiten.  Einige  nahmen  freilich  den  Namen 
des  Gesindes  an,  auf  dem  sie  wohnten.  Die  meisten  aber 
wählten  deutsche  Familiennamen,  als:  Krause,  Müller,  Meier, 
l^rgmann.  Viele  kamen  zu  diesem  oder  jenem  Deutschen 
und  baten  um  die  Erlaubniss,  seinen  Namen  annehmen  zu 
dürfen  (s.  314).**  Hier  sehen  wir  eine  ganz  „artificielle"  Er- 
scheinung, da  nämlich  diese  Leute  durch  eine  Aufforderung 
der  Regierung  genöthigt  wurden,  sich  selbst  Eigennamen  zu 
wählen.  Darauf  bemerkt  Kohl  weiter:  „Uebrigens  ist  bei 
den  meisten  der  neue  deutsche  Name  doch  eigentlich  noch 
weiter  nichts  als  bloss  der  officielle  Name.  Die  alte  nationale 
ßenennungsweise  geht  doch  immer  noch  als  die  eigenthümlieh 
volksthUmliche  von  Munde  zu  Munde  fort,  und  mancher  hat 
Mühe,  seinen  deutschen  Namen  nicht  zu  vergessen."  Dieses 
Citat  zeig:t  uns  deutlich  in  einer  sehr  kurzen  Zeit  und  auf 
einem  kleinen  Gebiete  eine  Erscheinung,  welche  in  Frankreich 
sieh  erst  während  mehrerer  Jahrhunderte  entwickelt  hat, 
das  heisst  den  Kampf  zwischen  Beinamen  und  Eigennamen. 
Der  officiellen  Auftbrderung  zur  Eintragung  der  Eigennamen 
verdanken  wir  in  Frankreich  die  Register  des  „Etat-Civil". 
Erst  seit  dem  IC.  Jahrhundert  hat  die  französische  Regierung 
die  Priester  verpflichtet,  die  Eigennamen  mit  Gebnrts-, 
Hochzeits-  und  Sterbetage  in  besondere  Register  einzutragen. 

Der  schon  genannte  Kohl  spricht  sieh  femer  folgender- 
roassen  aus:  ., Die  Letten  und  Esthen  hatten  bisher  gar  keine 
Familiennamen,  sondern  bloss  Vornamen,  denen  dann  zur 
näheren  Bezeichnung  des  Individuums  nur  der  Name  des 
Gehöftes,  auf  dem  dasselbe  wohnte,  beigefügt  wurde.  Hiess 
zum  Beis])iel  jemand  Jane,  und  das  Gehöfte,  auf  dem  er  als 
Knecht  oder  Bauer  wohnte,  Kiutegesinde,  so  wurde  er  Jane 
aus  dem  Kiutegesinde  oder  auch  Kinte's  Jane  genannt. 
WarcD  aaf  Kinte  mehrere  Jane,  so  halfen  natürlich  näher 
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bczeichneude  Heiuameii,  zum  lieispiel:  der  Han^e.  Dicke, 
Br)se."  —  Dies  ist  eine  vortirtilicbe  Erklärung,  uud  wir 
wollen  dieselbe  an  unsereu  Urkunden  prUfen. 

1.  Heinamen,  von  Oertern  abgeleitet. 

Es  ist  an  dieiser  Stelle  eine  sehr  schwierige  ebronologisdie 
Frage  aufzuwerfeii :  Welche  Art  der  Benennung  ist  die 
frühere,  die  allgemeine  oder  die  specielle?  Wir  glauben 
unsererseits,  dass  die  «Ugemeinsle  Art  der  Benemiaiig  immer 
die  erste  ist,  und  dass  erst  sjritter  das  Bedttrfbiss  naeh 
Besthnmiiheit  die  Lente  zn  spedellen  Benennnngen  veranlasste. 
Wenn  wir  nnr  das  ttbeilieferte  liaterial  betraehten,  so  können 
wir  in  dieser  Frage  zn  keinem  Resultate  gelangen.  Wir 
müssen  auch  die  modernen  Erscheinungen  ins  Auge  fassen. 
Wenn  ein  Fremder  in  ein  Dorf  koiiimt,  so  wird  er  zunächst 
nnr  naeh  seinem  lleimathsorte  benannt  Zum  ßcispiel  heut- 
zutage in  Templenve:  D^sirt^  de  Bonrghelle«  (der  aus  B. 
kommt).   Louis  dcl  Oloqueterie  u.  s.  w.;  so  war  es  früher. 

1.  Wir  wollen  in  nnserm  überlieferten  Material  zvnäefast 
die  allgemeinen,  von  Ortsnamen  abgeleiteten  Beinamen  anf- 
snehen. 

Godefroy  Ii  Alemans  de  Trienes.  Alais  U  eseos.  Amant 
de  Lens.  Ameis  de  Saint-Anbin.  Bandnin  d'Aseon«.  Basdnins 
de  GlarL  Alars  de  Landas,  Golani  de  Lonwey,  Oolars  de 

Bethune,  Colars  de  Bianmont.  Cf.  bei  Moisy:  Gnillemot 
Anglicus.  Thomas  le  liicthuu.  Gnillermus  le  Caneheys.  Wie 
man  sieht,  kommen  auch  Lander-  uud  Landschaftsnameu  in 
Betracht. 

'2.  Specielle  Ortsheinamcu.  —  Ermentrus  de  le  niontaigne. 
Gerars  del  marebiet  Jehan  del  atrie.  Jefaans  don  eastel. 
Jehan  dou  pnc.  Jehan  de  le  me*  Philipes  del  gardin. 
Pieres  del  forest  Colars  do«  molin.  Colars  des  plaaqnes 
n.  8.  w. 

8.  Es  folgen  nunmehr  Beispiele  Ar  die  Zosammensetawig 
von  Vornamen  mit  zwei  oder  mebreren  Beinamen,  lieber  die 

Frage  ob  die  allgemeineren  Namen  ganz  und  gar  erlöschen, 

werden  wir  an  einer  anderen  Stelle  nprcchen  (cf.  Cristalli- 
siemng).  —  Alons  de  le  hee  de  Hiellerinnes  Andrieus  dou 
teraple  de  Aneticres  en  Weppes.  BauUars  dou  long  camp  de 
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Boodues.  Baudars  dou  pooehiez  de  Sailli  cu  Tourucsi».  Bcruars 
de  le  masare  de  Koiibais.  Baudes  de  ])onchiel  de  Tcm- 
pliieve.  Colars  des  Aubris  de  Wa8(|uohal.  Colars  del  rivelle 
de  Bouchin.  Gilles  de  le  Rio  de  Liusielles.  Gilles  de  Vatre, 
filz  Bernart  de  Tattre  de  Pieronne.  Hellius  de  le  mer  de 
Temj)lueve  en  peule.  Henris  dou  niares  de  Teinjilueve  en 
peale.  —  Colars  de  grant  rue  de  Bondiies.  Denis  de  le 
hare  de  Wanibreehies  (hei  Moisy). 

4.  Wir  sehen,  dass  man  den  Namen  noch  als  Beinamen 
fühlt  sobald  wir  in  Urkunden  die  Kcdensart  „quc  on  dit" 
(sogenannt)  hinzngefHgt  finden.  —  Z.  B.  Alars  de  Biekeriel, 
filz  Gillion  dou  niorticr  que  on  dist  de  Bieckeriel.  Bauduin 
de  le  haye  dit  de  le  planque.  Biertoulz  orgiers,  filz  Bobiert 
que  on  dist  d'Oudont.  Colars  de  Bcthunc,  filz  Nieolon  que 
on  dist  de  Lecuin.  Esticvenes  de  peule  que  on  dist  du 
Maresquiel.    Uebers  de  le  cambe  que  on  dist  Gantois. 

In  der  modernen  Mundart  von  Templeuve  finden  wir: 

a)  Beinamen,  welche  Namen  geworden  sind:  Darras, 
Daneoine,  Dceottignics,  Degaud,  Delannoy,  De  le  Bassee,  De 
messine,  Deneuville,  Deroubaix,  Doignies,  Dorehies,  Lafranee, 
Lallcmand. 

b)  Neue  Bildungen.  —  Avez  de  lermite.  A  mou  (bei) 
dn  hericye.  A  mou  du  Coq.  Du  Crojeo  (Kreuz).  Del  Clo- 
qaetcrie. 

Ein  besonderes  Interesse  bieten  schliesslich  noch  die 
Aushängeschilder  der  Wirthshäuscr.  In  Templeuve  vertritt 
sehr  häufig  der  Titel  des  Aushängeschildes  den  Platz  eines 
Personennamens.  Die  Ursache  davon  ist,  dass  jener  Über- 
haupt mehr  bekannt  ist,  oder  dass  er  nicht  wechselt,  während 
die  Besitzer  der  Bierstuben  häufig  wechseln,  oder  endlich, 
dass  der  Titel  des  Aushängeschildes  bezeichnender  ist  als 
der  Personenname,  und  daher  den  Bauern  besser  gefällt. 
Es  giebt  wohl  bisweilen  eine  Ausnahme,  aber  selten.  Z.  B. : 
liem  (chcz  Hern).  Au  vitrier.  Ilaquette.  Chcz  Lacaisse. 
Dnchesne.    WMry.  DeFzenne. 

Der  Grund  ftir  den  Umstand,  dass  in  diesen  Ausnahme- 
fällen   die  Personennamen  gesiegt  haben,  ist,  dass  die 
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Poitier. 


AE8liilDg«8ehUder  zu  gelehrt  abgefmi  wareo,  näralieh:  A 
la  descente  des  yoyagenra  (Hem),  ai  TiUeil  (LtcaiBM). 
Oafö  des  Mnaieieiis  (obeE  Val^ry).  A  \%  CSoneorde  (Choqnet). 
A  la  poii-e  d'or  (Dt^rzennc)  n.  8.  w. 

Merkwürdiger  Weise  ist  in  dicHein  Falle  der  Titel  deB 
AushüiiLroschikles  den  Raiiorn  häufi^2^  g-anz  niibekannt. 

Beispiele,  wo  der  Titel  des  Ausbängeseliildeti  gesie^  bat: 

Titel  des  Aushängeachildes.  Name  des  Wirtbs. 

A  la  Cloohe.  Jales  Delbo6. 

Aa  flaqne  (Laohe).  Honet 
An  monlin  d'or.  MnenTille. 
An  Grand  earreaa  (Steinplatte).  Longneral. 
An  Corbilien  (eorbeillenr).         D^r^  OlÜTier. 
Au  bou  eoin'.  Heimo. 
Au  hl  an  soleil.  Lonis  Delbeeq. 

Au  moulin  d'ean.  | 
Ar  ratte  d'eau  (die  Kutte j.  j 
Aux  planque».  Huart. 
An  Riunon  (Besen).  Minet 

n.  8*  w. 

II.  Genaner  als  dnrch  Angabe  des  Ortes  wird  der  Name 
bestimmt  dnrch  Angabe  des  Ursprungs  von  Vater  oder 

Mutter  oder  durch  Angabe  anderer  Faniilienverhältuisse. 
Diese  Erseheinuii^^  bat  Aiidresen  (s.  2)  sehr  rieliti*::  !)euilbeilt, 
wcuu  er  sagt:  ..Es  führte  z.  B.  im  zwölfieu  Jahrliiuulcrt  zn 
Kitln  ein  lleuiicus.  dessen  Vater  Hago  hiesf?.  zur  Unter- 
scheidung von  anderu  neiucö  Uberaus  gangbaren  PeT^^oiien- 
namens  den  znsätzliehcn  Namen  Kagonis;  dieser  licDrieos 
nennt  sich  aber  bald  darauf  ohne  weiteres  Henriens  Kago.** 
Es  lAsst  sieh  hier  noch  eine  andere  Erklärung  hinzolttgen, 
die  ein  nenes  Licht  anf  die  socialen  Verhältnisse  des  Mittel- 
alters wirft.  „Neben  der  Abstammung  von  dem  Manne,  sagt 
noch  Andresen,  darf  die  Herknnft  von  der  Frau  nicht  nn* 
berllcksichtigt  bleiben.  Von  der  Sitte,  dem  Eigennamen  den 
Namen  der  Mutter  hinzuzufügen,  legen  zahlreiche  l^rkiunlen 
Zeugniss  ab:  Jacobus  lilius  Metze.  Jiic<tl)us  filins  Odilie  u.s.  w." 

1.  Wir  wollen  dies  in  unneren  [Urkunden  naelizuweisen 
suchen.  Die  ursprünglichste  und  auch  häutigste  Jb^rscheiuuug 
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ist  die  blosse  Bezeichnun^^^^^fbt^Äi^  Nameu  des  Vaters : 
Z.  B.  Bietermienlz  doa  Castiel,  ftls  Jaequemon.  ÄDthoues  de 
Fertio,  (ilz  I^urent  de  Fertiu.  Alars  dou  moliu,  filz  JaeqiiemoD 
dou  molin.  Bandes  de  Gorgbcmes,  (ilz  de  fen  Bandou  de 
Gorghemes.  Bietremieulz  de  le  loreugherie,  filz  Henry  de 
Monsquerons.  Baudars  de  le  crois,  filz  Jebau  du  Iiaoap. 
Colars  dou  trok  (Tanscb),  filz  niaiHtre  Merlon  dou  trok  le 
maeboD.  Cf.  bei  Moisy:  Hugo  de  ultra  Aquaruiii.  Kogerius 
de  Quemino.  Colin  de  la  mote.  Jean  des  Quesncs.  Oliverius 
dehors  la  porte. 

2.  Sebr  bäufig  seben  wir  den  Beinamen  des  Vaters  dem 
Sobne  gegeben.  Z.  B.  Alars  dou  molin,  filz  Jacqnemon  dou 
molin.  Antbones  Ii  boursiers,  filz  Jeban  de  Cisoing  le  blane 
boursier.  Alars  de  Biekeriel,  filz  Gillion  dou  mortier  que  on 
dist  de  bieekeriel.  Colars  pesiaul,  filz  pierre  pesiel  d'Anaspe. 
Denis  Ii  carliers,  filz  Gillion  le  carlier  dou  billiau.  Gilles  Ii 
mero,  filz  Picron  de  Mierebin  dit  le  meire  de  Gamans. 

Wir  mHssen  bier  bemerken,  dass  der  Beiname  fUr  den 
Vater  nocb  lebendig,  fllr  den  Sobn  scbon  Eigenname  ge- 
worden ist  Hier  seben  wir  dnreb  die  Art  der  Fassung 
einen  wirklieben  Moment  in  der  Entwickelung  zum  Ausdruck 
gebracbt. 

3.  Bezeicbnung  durcb  die  Namen  des  Vaters  und  der 
Mntter.  —  Bicrtoux  de  Haubourdin,  filz  Robert  de  llaubourdin 
qni  l'ent  de  Aelidz  d'Adee.  Bietremieulz  Patroulle,  filz  Bietrcr- 
mien.  quil  beut  de  Maroie  de  Secliu.  Henris  de  le  crois',  filz 
Henry,  quil  beubt  de  Jobanain  le  sasne  de  Seclin. 

Diese  Namen  scbeineu  eine  unnatUrlicbe  Länge  zu  baben, 
aber  beute  nocb  finden  wir  in  Templeuve  solebe  Namen: 
„Ton'  de  mou  Pierrot  mou  Ton"  (d.  b.  Antoine,  wclcber  bei 
Pierrot  wobnt,  welcber  aucb  bei  Antoine  gewobnt  bat.) 

4.  Bezeicbnung  durcb  den  Namen  der  Mutter.  —  Jebans 
Wiliars  (beute:  Guilard)  de  Fierne,  filz  Cateline,  fiUe  Robert 
raaceclier.  Jebans,  Ii  filz  Dame  Mabaut.  Bauduins,  Ii  filz 
Dame  Emmain  de  Gaisnaing. 

Wir  können  jedocb  bier  bemerken,  dass  diese  Er- 
scfae/ouDg  scbon  sebr  selten  ist,  aber  es  ist  wabrscbeiulicb,  dass 
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vorher,  wenn  wir  die  Vertreter  der  Theorie  des  flogenaDiifen 
«Matriarehat*  glanben,  diese  Erseheinang  hXnfiger  war. 

In  Hezuic  auf  die  aiigeweudcten  FannlieiivcrliUltnissc 
herrscht  in  iiuseren  Urknnden  eine  gewisse  Kintönigkeit, 
fast  immer  Sohn  uiui  nelii  selten  baron'  (Mann):  ..Gilles  de 
1e  liie  de  IJnsielles,  baron  Pbiloppaiu  Toiseleresse''  und  Frau: 
„qui  fu  ferne". 

In  Brüle-Maifloo's  Liedern  finden  wir:  Marie -H^ne, 
ülle  de  ma  ronsse.  Fille  Martin.  Consio  Micha n.  Fien 
Saimon.  Men  cotisiD  Franehos.  L'soenr  Mazare.  Men  eoasin 
Paqniö. 

Bei  Deehrist6:  Mon  ooqne  eh'Dragon.  La  möre  la 
joie.  Gh'eonsin  fien. 

In  Templeuve  heutzutage:  Chois  Louis  reaclicux.  Henri 
du  Bergyö.  Mon  fröre  Auguste.  Garchon  du  comiiiaiidaiiL 
Batiss*  nou  (unser)  fien.    Cousin  Not^. 

Wenn  wir  nun  einen  kurzen  liiickbiick  auf  die  äusijerlielieii 
Erscheinungen  dieser  Beinamen  werfen,  so  sehen  wir,  dnss 
die  mit  „Sohn^'  zusammengesetzten  Namen  im  Mittelalter 
mehr  als  die  Übrigen  im  Gebrauch  sind,  während  heutzutage 
die  Zuflammenfleteang  mit  Vetter  (consin),  gar^n  (fttr  SobnX 
m6re  (im  allgemeinen  Sinne),  femme  (Fran)  allgemeiner  im 
Gebraneh  sind. 

III.  Wir  kommen  nnn*  zu  den  Beinamen,  welche  vom 
Handwerke  abgeleitet  sind.  Wie  Vilmar  sagt:  Manche 
Gewerbe,  Beschäftigungen  und  Stände  sind  -anz  untergangen, 
nnd  geben  nur  noch  in  Geschlechtsnamen  vuu  ihrem  ehe- 
maligen Dasein  Kunde  (8.20))."  Indessen  diene  Anf/iililung 
der  Handwerke  ist  ftir  die  sociale  Gesehielite  von  Wichtigkeit. 

Dieee  Art  der  Benennung  besitzt  noch  einen  höheren  Grad 
der  Bestimmtheit. 

1.  Alardins  Ii  eseutiers.  Andrine  Ii  clers.  Ansiaulz  potiers. 
Aleannes  de  Croix  Ii  desquerqnieres  (Auslader)  de  vins.  An- 
tbones  Ii  bonrsiera.  Andrins  Ii  roerebiera.  Bietermienlz  qnen- 
tins  Ii  pisBonniers  de  donce  yanwe.  Bandars  Ii  env^liers. 
Glimens  de  Bianvain  Ii  espissien.  Damans  de  Wailly  eanee- 
tiers.  Denis  don  inoliniel  Ii  buriers.  .lehan  lambcrtle  convrenr 
de  tieule.    Ciliillcbiors  Ii  oiselerc«  de  Sassi,    Gcrios  de 
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toneroD»  le  pissouiers  de  mcr.  Henris  Ii  eoustres.  llues  bckara 
Ii  eosturiers  de  drap».  Jehaus  Ii  wediers  d'Arras.  Jakes  de 
llallewia  Tolieur.  Maistres  Adaus  de  le  bassee  Ii  surgyens. 
Phelippes,  filz  Phelippoü  le  manestrel  le  conte.  Pieres 
d'Anappe  Ii  aignelier.  Uobiere  as  quevaulz  Ii  eovrereö.  Thunias 
Ii  eapcUiers.  Willerme  de  Liiisielle,  qui  leuwe  les  varlets. 
Cf.  beiMoisy:  Jobannes  Jugloor.  liadultus  tuevaque.  Kicardus 
le  qaaretier.  Duraudus  le  Foniier.  Colin  le  Potier. 

2.  Es  giebt  ferner  eine  Reibe  von  Namen,  in  denen  zu 
der  Bezeicbnung  durch  ein  Handwerk  noch  die  durch  ein 
anderes  hinzugekommen  ist:  Z.  B.  Andrieus  Ii  feures  Ii 
fonrbissieres  (ahd.  furban).  Gilles  Ii  mires,  tilz  Jehan  le  mire 
le  mannier.  Gilles  Ii  feures  Ii  eurisiers  (V).  Hanes  Ii  soyöres, 
filz  Alard  le  soieur  qui  fait  les  boutons.  Jehans  bailliu  qui 
fait  solers. 

In  den  alten  Registern  von  Templeuve  finden  wir: 
Catherine  Wauquier.  Anne  bouleingier.  Franchoise  Leclercq. 
Mathin  Auquie.    Catherine  Couvreu. 

In  Dechriste:  Ch'retameux.   Graton  ch'ramoneu. 

In  Templeuve:  a)  Eigennamen:  Renner,  Rouchez,  Car- 
pentier,  Cuvi^licr,  Lefebvre,  Potier.  —  b)  Beinamen:  Dumaehon. 
A mahle  du  moleu.  Batiss'  bouleingier.  Batiss'  chartie.  Marie 
de!  portiere.  Gros  brasseu.  Louis  reacheu.  Cuvli  (Cuvt^lier). 
Batiss'  jnchonner,  u.  s.  w. 

Wir  müssen  hier  die  Namen  einreihen,  welche  von  Werk- 
zeugen und  Geräten  hergeleitet  sind. 

Lille:  Ansiaulz  dou  four.  Denis  dou  moliuicl.  Gerars 
Ii  candelers.  Gilles  dou  morticr.  Jehans  candeille.  Jehans 
noirs  biers.    Jehan  dou  bruet. 

Douai:  Malet  del  ecorbille.  Pieres  del  roet.  Williaume 
bonebroquc.    Willaume  Ii  candellier. 

Templeuve:  A  mou  deul  brouette.  A  mon  deul  troyelle 
(Mauerkelle). 

IV.  Beinamen  von  moraUscheu  oder  physischen  Eigeu- 
tLUnilichkeitcn  abgeleitet. 

Kohl  sagt  (cf.  oben):  „Waren  auf  Kinte  mehrere  Jane, 
90  halfen  natürlich  näher  bezeichnende  Beinamen,  z.  B.:  der 


24 


lan^,  kleine,  dicke,  büse,  ^nto  Jane/'  Hier  hauiitsftohlieh 
niUssen  wir  naeh  dem  Grade  der  Bestimintbeit  die  Beinamen 
ordnen.  Der  ente  Oiad  ist  gewiss  der  yon  physischer  Eigen- 
tbttmlichkeit  abgeleitete  Beiname, 

1.  Physische  Beinamen.  —  Amoulz  Ii  gros.  Alars  an 
eonrt  brach.  Amonls  magres.  Alars  11  sees.  Bietermienlz 
1!  noirs.  Colars  ganes.  Gilles  Ii  awulles.  Jelians  au  coart 
brueh.  Jebaus  Ii  brnus.  Pieres  magies.  Simons  louseolz. 
Engcrrau  eanius.  Jacbemcs  Ii  blous.  Jehan  le  gi*aut.  N'airaeris 
Ii  brnns.  Nicoion  Eonssel.  Pieres  Ii  petis.  Kobert  le  bleut 
Kobers  Ii  lais.  Soliieis  Ii  petis.  Cf.  bei  Moisy:  Jehannin 
gorge  d'oae.  Eobertas  ie  Gras.  Gaillaume  noire  Fei  Bichart 
le  Greste. 

Es  entsteht  hier  eine  schwierige  Frage,  nämlich,  ob  die 
▼on  Thieren  abgeleiteten  Beinamen,  moralisch  oder  phymsch 
gemeint  sind. 

Hiies  Ii  Veans.  Sterenes  ponle  (das  heisst  m  Traiplenve 

bentznta^:  feig,  lucbe)  sind  gewiss  moraHsch.  Aber  eine 

pliysisclic  Aiialoji^c  stellen  die  tulgeiideu  vor.  IJiertoulz  an 
truies  (Sau).  Jcluiiis  eorbaus.  Jeban  del  ccrf.  Watiers  as 
vakes.  Cf.  bei  Moisy:  Jaool)us  le  Cat  Kobertii^  Ho8.  Jehan 
ia  pie.  Kogerius  faucon.  riiilii)pus  moignot  Rogciiu  pinelmn. 

Pflanzen:  Adans  Koseaus.  iiaudes  as  Pols.  Aiiiauris 
Ciimiile  (Krähe  oder  Koruelkircbe).  Gilles  as  pois.  Jakes 
poT^.  Henris  garbius  don  ponpelier.  Bei  Moisy:  Riebard 
Chardon.  Guillelmas  Branche.  Riebardos  le  Mörisier.  Jean 
Rachine. 

In  nnserm  modernen  Material  finden  wir:  B.  M.  Pierre 
Ie  bome.  Jean  sans  nez.  Men  gros  Jacqnes. 

Deehristö:  Oh*tio  d' Lille.  Grosse  Hinrictto.  Tiot  Marc. 

Blaue  nez.    Gueule  d'bure.   Ma  grosse. 

Flir  Tbier-  und  Pflanzeunamen.  —  Briile-Maisou  ist  et>va8 
(üistuire  de  Jean  Baptiste  del  basse-deule  et  de  Monsieur 
ücneug)  Von  besonderem  Interesse:  es  findet  sieh  darin  eine 
Reibe  von  Ik'inamen,  von  Thieren  abfreleitet,  mit  Bewusstsein 
gebraucht:  M''  Morien,  Monsieur  Cabillaa.  Sorez.  Ray.  Br&me. 
Herreng. 

In  Templenve:  Pierre  Philippe  da  blond.  Ghois  lliögte 
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(stammelnd).  Grand  Chois.  A  mou  du  petit  Carpentier.  Le 
blond. 

Von  Thieren:  Tete  d'Aloucttc,  l'ochnio  (Nachtigal). 

Corbchem:  A  mou  de  c'h'eo.   Ma  poule. 

2.  Moralische  Beinamen.  —  Gilles  musars.  Jehan  petit 
Diu.  Arnouls  Ii  poivres.  Bandes  Ii  vaillans.  Gilles  climens. 
Gillea  Ii  preudoms.  Jelians  gallans.  Jehan  Ii  sauvages. 
Jehans  legiers.  Jehans  constans.  Jehans  Ii  leurons.  Jaciue- 
mars  saiges.  Leurens  polie.  Cf.  bei  Moisy :  Willelmus  mordant. 
Jean  bonenfant.    Robert  de  maudestour.    Leureus  polie. 

B.  B.:  Marie  l'^tourdie.  Marie  la  fureur. 

Deehriste:  Kein  solcher  Beiname. 

Templeuve:  Bataille  dit  Tavoeat.  Battean  le  Jaraud. 
Bien  poli. 

Als  besondere  Art  der  moralischen  Beinamen  müssen 
vnr  hier  die  Beinamen  aufführen,  welche,  wie  Vilmar  sagt, 
Eigenschaften  bezeichnen,  aber  ganz  besonders  gebildet  sind: 
nämlich  einen  ganzen  Satz,  und  zwar  einen  befehlenden, 
umfassen,  (s.  4) :  Ich  füge  einige  Namen,  die  nicht  gerade 
.Satznamen  dieser  Art  sind,  hinzu. 

Altes  Material :  Andrins  laissc  oeuvrc.  Mikieulz  tra  pris 
(sera  pris).  Nicols  happe  graius.  Pieres  dius  nos  ameut. 
Symons  honte  vilains. 

Neues  Material :  Corbehem :  Lefebvre  hon  train  (er  sagte 
immer:  cela  va  hon  train). 

(Deehriste):  Bonne  volontö  ()neurt  toudis. 

(Templeuve):  Dubois  men  quevau.  Batiss'  savetier  a 
eonpe  l'houpette  de  mon  bonnet.   Jacques  mes  balauces. 


Wir  haben  bis  jetzt  die  Geschichte  der  iiusserlichcn 
Entwickelnng  der  Beinamen,  die  auf  Eigennamen  folgen,  wie 
sie  uns  in  unseren  Texten  und  den  modernen  ^lundarten 
entgegentrat,  behandelt;  allein  bloss  empirisch.  Es  ist  eine 
andre  Aufgabe,  die  Entstehung  der  Beinamen  psychologisch 
zn  betrachten,  sie  in  ihre  einzelnen  Momente  zu  zerlegen, 
ond  sie  im  Sinne  von  Paul's  Prinzipien  der  Sprachgeschichte 
in  analysireo. 
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Die  Entstehung  der  Beiiiaiiieii« 

Eine  Wissensehaft,  welelie  die  Id 
allem  VVochsel  sieh  gleieh  bleibenden 
Faetoreii  nach  ibrcr  }(atar  imd  Wirk* 
SAmkeit  untersucht. 

(Paul  S.  1.) 

1.  Untert€b6id«iigsMiirfiiitt. 

Das  erste  BedUrfoiss  der  Mensehen,  als  sie  eine  Gesell- 
scbaft  gebildet  batten,  war  obne  Zweifel  das,  sieh  tod  ein* 

ander  zu  imterscheiden.  Wir  können  diese  Ent\vickelimj;8- 
stufe  jetzt  nicht  mehr  beobachten,  aber  besondere  sociale 
Vcrliiiltnisse  haben  die  alten  Spuren  einer  vergangenen  Er- 
st'lieinnni:  hcwalirt,  niinüieh:  ,die  Letten  und  Estlien  hatten 
bisher  gar  keine  Familiennamen,  sondern  blos  Vornamen, 
denen  dann  zur  nUheren  I^ezeicbnung  des  Individiums  nur 
der  Name  des  Gehöftes,  auf  dem  dasselbe  wohnte,  beigefügt 
wurde  (Kohl  S.  314)/  Also  finden  wir  in  diesen  Ländern 
noch  bis  ungefähr  1830  dieselbe  Sitte,  welche  zum  Beispiel 
in  Deutsehland  und  in  Frankreich  im  Hittelalter  herrsehte. 
Das  Bedttrfniss  nach  einer  individuelleren  Bezeichnung 
wurde  lebendig.  Hier  ist  das  fundamentale  Princip,  und 
wir  nennen  Untei-seheidungsprincip,  was  iiian  in  Frankreich 
„Loi  de  UitVercnciatioü '  nennt,  dem  die  naturwisseusehaftlicUen 
Studien  80  viele  Fortschritte  verdanken. 

Die  folgenden  Priucipien  sind  blos  verschiedene  Mittel, 
durch  welche  das  Unterscheidungsprincip  seine  Entwicklung 
in  der  gesehichtlichen  Welt  gemacht  hat 

2.  Characterfelilc. 

Das  Bcdürfüiss  der  l^nterselieidnn^'  wird  als  erstes 
BefriedigUDgsmittel  die  CharacteriBtik  nach  sich  ziehen. 

a)  Charactcristik  nach  der  Eigenschaft 

Die  erste  Stnfe  der  Gharacteristik  muss  die  Gharaeteristik 

nach  der  Eigensehaft  sein  (Herkunft,  FamiKenTerhUltnisse, 

Uaudwerk  oder  Werkzeug,  phybisehc  und  moraliselic  Eigen- 
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thUnilicbkeit).  Alle  diese  Erscheinnngeu  bilngeD  von  deui 
Stadium  der  Kntferunng  oder  Wiederannäherung:  al»,  in 
welchem  mau  sich  von  einer  Person  hetiudet.  Je  kllr/er 
der  Ilaum  zwischen  einer  Person  und  uns  ist,  desto  bestimmter 
ist  unser  Urtheil  sowohl  in  moralischer  als  in  ])hysi8chcr  Be- 
ziehun«:. 

Jemand  aus  Templeuve  geht  nach  Lille;  ftlr  die  Ein- 
wohner dieser  Stadt  ist  er  ein  Templeuver,  man  nennt  ihn 
einen  Herrn  von  Templeuve.  Aber  tlir  seine  Landsleute  geuUgt 
das  nicht  mehr.  Er  ist  ein  Jobann  von  einem  i)csonderen 
Weiler  für  die  Leute,  welche  in  dem  Flecken  wohnen;  ftlr 
seine  Nachbarn  im  Weiler  ist  er  der  Freund  oder  Geselle 
von  dem  Gehöfte,  und  endlich  fUr  seine  nächsten  Nachbarn 
ist  er  bloss  der  Nachbar;  so  war  es  im  Anfang.  Aber  alle 
diese  licinamen  sind  gar  nicht  fest  geblieben;  die  Mehrheit 
ist  verschwunden,  und  in  den  Texten  wie  in  der  Mundaii; 
finden  wir  bloss  noch  Spuren  davon.  Hiervon  findet  man 
im  .Jeu  du  Pelerin"  von  Adam  de  la  Halle  ein  vortrefTlicbes 
Beispiel : 

Maistre  Adans  Ii  bochus  estoit  cht  (in  Arras)  apeles 
Et  la  (in  Italien)  Adan  d'Arras. 

Beinamen,  die  von  Orten  und  Ländernamen  ab- 
geleitet sind:  «Godefroy  Ii  Alemans  de  Trieves.  Robers 
Ii  Engles"  n.  s.  w.  Da  diese  Bezeichnung  ganz  genügend 
schien,  finden  wir  fUr  diese  Personen  keine  andere.  Bei  De- 
ehriste  finden  wir  auch:  „Pierrot  et  Victoire  la  France",  ein 
Beiuame,  der  älter  ist,  als  die  Vereinigung  von  Flandern 
mit  Frankreich.  Alars  Ii  maires  de  Buignecort,  Amant  de 
Lens,  Bemars  de  Gaisnaing  (cf.  erste  Theil).  Auf  das 
Innere  der  Dörfer  und  Städte  beziehen  sich  Ermentrus  de 
le  montaigne,  Jehan  dou  castel,  Phelipes  del  gardin,  Kikars 
dou  markiet,  Kaols  d'asom  le  ville.  In  Corbehem:  „Batiss' 
deul  fauss  porte.  Mon  pöre  de  eh' Calvaire'.  Als  letzte 
Stnfe  finden  wir:  „Wautiers  de  la  dehors,  Aliaumes  visins 
(Nachbar).  Jacques  mauvisins."  In  Brftle  -  Maison :  men 
wigin  Colas. 

Die  Eigen th  Umlichkeit  der  äusseren  Erscheinung 
hat  einen  l)edentenden  P^influss  auf  die  Bildung  der  Beinamen 
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Wir  lia})en  als  erste  Shife:  Arnoiilz  Ii  gros,  Alars  an  conrt 
brach.  Amonlx  magres.  Colars  gaiies.  Jehans  Ii  brnns. 
Und  Jetzt:  IVotin  (Vögelchen).  Tete  d'alonette,  enl  blond. 
L'petit.  Henri  dn  frise.  Wir  können  hier  keine  bestimmte 
Stnfenreiiie  anfstellen.  Wenn  man  alle  Beinamen  hätte,  und 
znm  Heispiel  die  verschiedenen  physischen  EigenthUmlich- 
keitcn  vergliche,  würden  die  verschiedenen  Stufen  der  mensch- 
lichen Anschauung  dabei  zu  Tage  kommen.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, aber  bloss  wahrscheinlich,  dass  man  die  Beinamen 
znnilchst  von  der  Gestalt  abgeleitet  hat  (wie  in  alten  IJrk.: 
Arnoulz  Ii  gros,  Arnoulz  magres,  Symons  lonscolz,  Jehan 
de  grant,  Pieres  Ii  petis,  Sohiers  Ii  ])etis),  ehe  man  diesellnju 
der  Farbe  entnahm  (wie:  Bietremieulz  Ii  noirs.  Colars 
gancs.  Jehans  Ii  bruns.  Nicoion  Roussel.  Robert  le  blont). 
In  Templeuve  werden  heutzutage  die  von  der  Gestalt  ab- 
geleiteten Eigennamen  leichter  und  viel  öfter  gegeben,  als 
die  anderen.  Und  so  auch  ftlr  Handwerke:  wenn  man  von 
dem  Handwerker  entfernt  ist,  nennt  man  ihn  mit  seinem  Hand- 
wcrksnamen :  seine  Mitarbeiter  nennen  ihn  bloss  nach  seinen 
Werkzeugen.  Auch  in  den  Familienverhältnissen  ist  es  nicht 
anders.  Ein  Mensch  z.  B.  ist  in  der  Fremde  le  iils  de 
Jacquemon;  wie  in  Urkunden:  Bietremieulz  filz  Jacqnemon. 
Dieser  „Jacquemes''  nannte  ihn,  wenn  er  bloss  ein  Kind 
hatte,  men  fieu  (mein  Sohn),  und  wenn  er  mehrere  Kinder 
hatte,  der  grosse  oder  dicke  u.  s.  w. 

Hier  ist  schon  ein  schwieriges  Feld,  aber  noch  mehr 
fllr  die  moralischen  Eigcnthümlichkeiten ;  da  begegnen  wir 
der  unendlichen  Reihe  der  menschlichen  Anschauungen  und 
Meinungen.  Erste  Stufe:  gut,  schlecht,  z.  B.:  Jaquemars 
saiges.  Bandes  Ii  vaillans.  Gilles  cliroens.  Jehau  Ii  sau- 
vages.  Zweite:  die  complicirteren  moralischen  Eigenschaften: 
Jehans  gallans.  Leurens  polie,  und  heutzutage:  Tavocat,  le 
faraud,  bien  poli.  Le  dur  de  mou  (bei)  Garne.  Ca  dor6 
(stolz).   Fier  cu,  u.  s.  w. 

Als  letzte  und  zwar  merkwürdigste  Stufe  haben  wir, 
was  Vi  1  mar  befehlende  Sätze  nennt  „In  älteren  Zeiten, 
sagt  er,  als  die  Sprache  noch  lebendiger  und  nicht  durch 
die  steife  Bücherweisheit  verdorben  war,  hatte  sich  die 
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Fähigkeit,  aus  jedem  Imperativ  (befebleuden  Satz)  sofort 
wieder  ein  Substantivum  zu  bilden,  in  »ebr  auHgedcbuter 
Weise  entwickelt,  und  bat  diese  Fäbigkeit  aueb  der  sonst 
bierza  eigentlicb  wenig  geeigneten  französiseben  Spraebe 
(io  tire-botte,  gagnc-])ain  u.  dgl.)  mitgetbeilt;'  Dies  ist  die 
letzte  Stufe  der  moraliscben  Ikstimmtbcit. 

Erstens:  einen  Satz,  um  einen  Mcnscb  zu  ebaraktensiren. 
Aodrins  laisse  oeuvre.  Mikieulz  trapris  (wird  gefangen). 
Nicoles  bappe  graias.    Symons  boute  vilaius. 

Bei  den  sogenannten  „Compagnons  du  tour  de  France" 
l)e8tand  aucb  diese  Gewobnbeit,  z.  H.  ein  „Compagnon"  wurde 
geaannt:  „Montauban  tu  ne  lo  sauras  pas  (das  beisst:  er  war 
in  Montauban  geboren  und  war  aucb  sebr  verscbwiegen) 
(cf.  L^on  Cladel:  Montauban  tu  ne  le  sauras  pas). 

Heutzutage:  Bonne  volonte  qneurt  toudis  (Üecbrist^). 

Zweitens  ist  ein  Menseb  nacb  einer  von  ibm  beliebten 
Redensart  genannt:  „Lefebvre  bon  train"  (er  sagte  immer: 
cela  va  bon  train).  Dubois  men  quevan.  Jaques  mes  balances. 
In  alten  Urkunden:  „Pieres  Dius  nos  ament.'' 

■ 

b)  Cbaracteristik  durcb  Vergleicb. 

Als  zweite  Stufe  der  Cbaracteristik  linden  wir:  die 
Cbaracteristik  durch  Vergleicb,  was  wir  aucb  Cbaracteristik 
dnrcb  Analogie  nennen  können.  Um  Heinameu  zu  bilden, 
BQcht  man  alle  möglicben  Aebnlicbkeiten  auf. 

Im  ersten  Augenblicke  sehen  wir  zur  ßcinamenbildnug 
eiD  Vergleichmittel:  die  Aehnliehkeit  mit  der  äusserlicben 
Welt  (das  beisst  mit  Thieren,  Pflanzen  u.  s.  w.)  In  Dörfern 
liebt  man  es  auch,  einen  Beinamen  zu  geben,  der  eine 
Aehulicbkeit  im  Laut  mit  dem  Eigennamen  hat. 

Den  Vergleich  mit  der  äusserlicben  Welt  linden  wir  in 
uuseroi  Material  durcb  von  Thieren  und  Pflanzen  abgeleitete 
Beinamen  dargestellt 

Von  Thieren  und  Pflanzen  haben  wir  zahlreiche  Bei- 
spiele: llues  Ii  veaus.  Stevenes  poule.  Heute  in  Tem- 
pleuve  und  Corbebem:  Ma  poule.  Tete  d'alöuctte.  L'ocli- 
üio.  A  mou  de  cb'  co.  —  Für  die  Pflanzen :  Adans  Koseaus. 
Bandes  as  Pois.   Amanris  Cornille.   Gilles  as  Pois  u.  s.  w. 
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Aber  das  zweite  Mittel  ist  in  ich  interessanter:  In  .XWWo 
Batto  (Batteaii  von  Lille  oder:  poseu  euimiic  nn  IJÜniH). 
Hatto  l'faro.  Herbaut  Balujeo  —  »eheu  wir  guuit  bet^tiiunit 
dnroh  eine  besondere  Lantähnliehkeit  ein  Wort  von  einem 
anderes  angezogen.  In  Templenve  eelM  ist  «Hese  fif- 
scheinnng  Behr  selten. 

c)  Cliaracteristik  durch  Irouie. 

Wir  können  hier  aueh  eine  Cbaraetenatik  üürek  Ironie 
und  hauptsächlich  Neid  hinsnf Ilgen.  Wie  Balsac  sagt:  ^n 
Toaraine  comme  dans  les  aatres  proviaees  de  b  Franee,  la 
Jalousie  forme  le  fond  de  la  langne  (Our6  de  TonrsV  Hau 

kauQ  hohauptcu,  dasd  fast  alle  morali^elien  Beinamen  au8 
dienern  Gefühl  hergeleitet  sind.  Z.  B.  hiuieii  wir  iu  Tem- 
pkvfivo:  rprefet,  l'avoeat,  le  niarquin,  l'lilluis  ii.  8.  w.,  lauter 
Bo^ameu,  welche  wir  durch  Ironie  und  Neid  gebildet  wissen. 
Leider  haben  wir  fUr  unser  altes  Mailcriai  kein  solches 
Beispiel 

yfvt  haben  bis  jetst  die  Prindpien  betrachtet,  welehe 
di%  .' Ausdehnung  und  die  Bildung  der  ßigennamen  be- 
günstigen; jetit  wollen  wir  die  Prineipien  stndJren,  welehe 
denelben  Ündetlieh  dnd. 

■ 

Nachahmungstrieb. 

IMe  erste  Sehranke,  welche  der  steten  Neubildung  von 
Namen  gesetzt  wird,  ist  der  in  der  Linguistik  allnnwenig 
beaehteto  Nachahmungstrieb;  es  haben  &  B.  in  Dörfern  nn 
wenige  die  Fähigkeit,  Beinamen  zu  bilden,  und  die  anderen, 
nicht  dazu  veranlagt,  ahmen  diese  sogleich  nach,  ans  drei 
Ursachen :  die  erste  ist,  dass  sie  selbst  keine  Beinamen  bq  bilden 
wissen;  die  zweite  wichtige  Ursache  ist  die,  dass  das  Wort 
Uberhaujft  /um  ersten  male  ausgesprochen  wurde,  ein  Um- 
stand, welcher  in  grossen  parlamcntarisehen  Versnnnnliini^on 
and  in  kleinen  Kreisen  firleich  wirksam  ist  die  dritte  l  rsaelie 
ist,  dass  e8  in  den  ii^eistigeu  Urguuismen  eiuca  jeden  Verkehrs- 
kreises eine  gewisse  Ideenähniichkeit  giebt 


Digitized  by  Google 


31 


'    4.  CrisUillisieruug. 

Es  drängt  sieh  nun  dio  Frage  auf:  „Warum  gicbt  es 
Dickt  eine  grü88cre  HoiuaueumiBchuug,  da  doch  jede  PerHon 
ihre  eigeueu  Ideen  und  Meinungen  Uber  eine  andere  liatV*' 
Wir  nennen  «CristaUisiernng"  die  Kr8cheinung,  durch 
welche  ein  Theil  der  Sprache  unveränderlich  wird.  Diesen  hat 
der  grosse  französische  Psycholog  Stendhal  vortreftlich  er- 
klärt (cf.  De  TAniour).   Wenn  mau  einen  Baumzweig  in  die 
Saizburger  Bergwerke  wirft,  wird  dieser  mit  Salzcristalleu 
l)edeckt.    So  sind  unter  dem  EiuÜnss  besonderer  Gefllhle, 
der  Liebe  zum  Beispiel,  die  Meinungen  und  Gedanken  des 
Menschen  ganz  unbeweglich  geworden.    Wiis  nun  unsere 
Ikinamen  betriÜ't,  so  können  bestimmte  Attribute  fest  werden. 
Zain  Beispiel,  es  ist  ein  Mann  von  Lezennes  (einem  Dorfe 
unweit  von  Lille)  nach  Temi)leuve  gekommen  und  wUide 
daher  „de  Lezennes'*  genannt,  aber  als  er  nach  Lille 
zurückkam,  hat  man  ihn  ,,de  Templeuve"  genannt,  und  wir 
haben  so  zum  Beispiel  in  unseren  Urkunden:  „Colars  Do- 
lesanncs  de  Templueve".   Sein  erster  Beiname  wunlc  cri- 
stallisicrt  und  seine  Bedeutung  vergessen.    Alle  doppelte 
Beinamen  in  unsern  Urkunden  haben  ihren  ersten  Beinaro<^n 
cristallisirt  (cf.  oben).    Heute  hat  man  in  Templeuve:  Berik 
(Alb<5ric)  fenne  (fine)  tote,  tete  d'alouette.   Solche  Wieder- 
holungen beweisen,  dass  die  Beinameubildung  nicht  immer 
sicher  wirkte  (cf.  in  Templeuve:  Batteau,  l'UUo  (lillois), 
Tfarand. —  Crombet:  men  viau,  Tpoulaillier).    Aber  es  liegt 
keine  ^lischnng  vor,  weil  bloss  der  zweite  Beiname  noch 
lebt.   Alle  modernen  Namen  in  den  Registern  des  Etat-Civil 
!<iud  bloss  cristallisiertc  Beinamen.    In  dieser  besonderen 
„Atrophie''  finden  wir  dio  erste  Schranke  für  die  weitere 
Entwickeluug  der  Beinamen  wie  der  Sprachmischung. 

Es  können  nun  die  Beinamen  noch  von  den  beiden 
Frincipien  des  Lautwandels  und  des  Bedeutungswandels  er- 
griffen werden. 

Mit  der  Oristallisiernng  steht  im  Zusammenhang  der 
I^ntwaudeL  Wenn  ein  Wort  seine  umprllnglichc  Bedeutung 
verloren  hat,  verliert  es  leicht  seine  ursprüngliche  Form. 


S2 

In  dem  Beiuaiue  „Delzennes'"  beobaeliteu  wir  eineu  Laut- 
wandel des  ursprünglichen  Namens  „de  Lezennes*.  Noch' 
mehr:  Wir  finden  den  Namen  „Fretin**  als  Beinamen,  ,,Fertin* 
als  Ortsnamen.  Daraus  lolgt^  dass  die  Erinnerong  daran 
ganz  verloren  gegangen  ist,  dass  die  beideD  Namen  «r- 
si^agHeh  identiseh  waren.  Der  Verlost  der  nnprtngfiehen 
Bedentang  ermaglielit,  dass  die  Namen  sieb  in  der  Lantform 
mehr  und  mehr  von  einander  entfernen.  Im  Uebrigen  glauben 
wir,  dass  die  Name  n  alle  pliuuetiscben  Verwaudhiu^^cu  tlurcli- 
machen,  welche  di^;  Sprache  im  allgremeinen  erflilirt. 

Ks  ist  anoh  siolu  r,  dum  die  alto  fraiizüHische  Doclination 
die  Naaieuhilduug  erleichterte.  Z.  H.:  Alars  buus,  lilz  Jehan 
lioai  Alars  Ii  sees,  tilz  Pieron  Ii  sec.  Alars  Ii  escos,  fils 
Willem  Tcseot  Alars  Ii  prendoms,  fils  Jelian  ie  pren dorne. 
UelHns  baillins,  fiia  Jehan  baiUio.  Jehans  pereevaolz,  filz 
Nleolon  pereheval  n.  s.  w. 

Wenn  die  Namengebnng  in  der  Verwendang  eines 
generellen  BegriffiEi  tm  Beseiehmmg  eines  Individnams  be* 
steht,  so  weist  der  Bedeotnngswandel  auch  Fälle  ao^  wo 
das  gerade  Umgekehrte  stattfindet. 

Nach  Paul  S.  ♦">(>  besteht  der  Bedeutungswandel  iiiiiuer 
in  einer  Ervvt  itenin-^  oder  einer  Verengerung  des  ümtanga 
der  lUdeiitung,  denen  eine  Verarm  im:;  oder  Bereicherung 
des  Inhalts  entspricht  Betrachten  wir  zum  Beispiel  die 
Vornamen  Jean  und  Marie.  Ursprünglich  sind  sie  nur  Er- 
innerungen an  die  Jnagfrau  Maria  nnd  den  Täafer  Johannes. 
Aber  in  der  weiteren  Entwiekelnng  hat  der  Vorname  Marie 
im  Norden  von  Fraakieieh  (Tiem|denve)  eine  sebr  grosse 
ürweitemng  erflabren.  Marie  ist  jetrt  die  Beneann&g  lllr 
Franen  der  yersehiedensten  Oattang.  BrAle-Maison  sagt  sdion 
im  siebzehnten  Jahrhundert :  „Marie  l'ötourdie.  Marie  l'avale 
tout  Marie  hi  fureur.  Marie  D'Ouri  ?  Marie  Tetroite."  Noch 
jetzt  sagt  man  in  Templeuve:  „C'est  nnc  vraic  Marie  bruiyoire 
(weinende).  (Test  une  vraie  Marie  j>laidoirc  (8])i oeliende) 
Hier  liegt  gewiss  eine  sehr  bedeutende  Erweiterung  de»  Um- 
fangs  nnd  Verarmong  des  Inhalts  vor.  Noeh  anffHUiger  ist 
der  Gebrauch  von  solchen  Namen,  die  ein  ganzes  Volk  be- 
seiehaen:  Jobn  Boll  in  England,  der  Dentsebe  Miebel  in 
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Deotsehland,  Jonathan  in  Amerika.  Das  Wort  Cousin  (Vetter) 
hat  in  Templeuve  seine  ursprllng^liche  Bedentunfi:  verloren 
und  ist  eine  allgemeine  Benennung  geworden  (so  aueli: 
femnie  Frau,  la  femme  nne  teile)  (compere,  eommere). 

Hier  sind  auch  die  Ausdrucke  PauTs:  „usuelle  und 
occasionnelle  Bedeutung  (s.  G6)"  zu  erwähnen.  Paul  be- 
zeichnet mit  usueller  Bedeutung  den  gesammten  Vorstellungs- 
inhalt, der  sich  für  den  Angeluirigen  einer  Sprachgenossen- 
Bchaft  mit  einem  Worte  verbindet,  mit  „occ4ision neiler  Be- 
deutung" denjenigen  Vorstellungsinhalt,  welchen  der  Redende, 
indem  er  das  Wort  ausspricht,  damit  verbindet,  und  von 
welchem  er  erwartet,  dass  ihn  auch  der  Hörende  damit  ver- 
binde. Natürlich  können  wir  hier  nicht  die  alten  Beinamen 
untersuchen,  weil  wir  gar  nicht  wissen,  was  damals  occasi- 
onnel,  was  usuel  war.  Aber  in  Tem])leuve  finden  wir 
heute  zahlreiche  Beispiele,  so  hat  Bennetcux  den  Beinamen: 
„Sacree  soupe  a  Tail!  (verfluchte  Knoblauchssup])e,  ist  wahr- 
scheinhch  occasionnel.)  Blary :  ut,  la,  za,  ut  (wie  c,  a,  a,  c) 
dieser  war  Musiker.  Crorabet  men  quevan:  Er  sprach 
immer  von  seinem  Pferde.  D'Ancoine:  Enen,  Encn  (dies 
ist  eine  Redensart  fWr:  Et  non,  Et  non)  u.  s.  w. 

Diese  oecasionnellen  Beinamen  sind  sehr  charakteristisch 
ftlr  die  Bauern  von  Temjdeuve,  in  deren  Umgebung  sie  ent- 
standen sind,  doch  werden  sie  schon  im  nächsten  Dorfe  (z.  B. 
Capelle)  nicht  mehr  verstanden. 
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Natas  »um  VIL  die  Joiui  anno  hiyi»  saeenli  sexagesimo 
tertio  in  Teraplnvio  m  pabala,  Franeo-gallornm  pago,  matre 
Stephaiiiii  Bernard,  patre  Ku^euio.    Aunu  inillesiiiH)  oetiu- 
geDtesimo  primo  mense  .Juliu  a  gymnaHiu  iunulenHi  abii  cum 
tentamine.    Stndiis  pliilosophicis  et  liiiguisticis  et  litterariis 
ijicijbiii  Parisiis  in  sohola  Oartanim  et  in  schola  altioniia 
atndiomm.    Auuo  milleBimo  uetingentesinio  septimo  Ualas 
i^axoDum  traDsmigravi  atqoe  seholas  viroram  doctissimoram 
Suebier  et  Haym  fireqnentavi. 


Digitized  by  Google 


BKITüViK,  Zri!  KKNNTNIS 

i)i;u 


DILliVIALKl\  SElllME^iTilt  WHIKIIE 

IN  DKR  GEiJElSD  VON  HALLE  A.  S. 


IN  AUGURAL-DISSERTATION 

VEBFASST  ÜNI)  I»KK 

UOHFJ  FHILOSOPIIlSi  nF.\  FAkI  LTÄT 

DER 

VEREINIGTEN  FRIEDRICHS- UNIVERSITÄT  HALLE- WITTENBERG 

zuu 

KRLAXOUNG  I)i:U  DOCTOHWliUnE 

VOUGKLKGT 


VON 


PAUL  BOROKERT 


\rf;  POSEN. 


HALLE  ^S. 

18H7. 


BEITRÄGE  ZUR  KBN^iTNIS 
IS  DER  GEGEND  VON  HALLE  A.  S. 


INAU  G  URAL-  DISSERTATION 

VEBFASST  UND  DER 

mm  i^mmmmm  fakiltIt 

D£tt 

I^EINIGTEN  FRIEDRICHS- UNIVERSITÄT  HALLE- WITTENBERG 

ZUR 

EBLAXGUKG  DER  IIOCTOBWÜBÜE 

VORGELEGT 

VON 


PAUL  BOBCKEBT 

ADS  POSEN. 


MALLE  ^ß.  ' 
eEBAUEB-SCHWETSCHKE'SOHE  BUCHDRUCK  EBEL 

1887. 


Yorlicgeudo  Arbeit  befindet  sich  in  der  Zeitschrift  flir  NAturwicyscii- 

»chatteu  Bd.  60. 


Digitized  by  Google 


» 


HELMAE  UXOßL 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


I 


I 

I 


Im  Jabre  1860  erliess  der  um  die  Geognosie  Mittel- 
deutschlands so  hochverdiente  Heinrich  Credner  in  der  Zeit- 
schrift für  die  Gesammten  Naturwissenschaften  einen  Aufruf 
zur  Untersuchung  der  diluvialen  Geschiebe  in  Sachsen  und 
Thtlringen.  Er  hob  hervor,  dass  es  wünschenswert  und 
zeitgemäss  wäre,  die  Beobachtungen  Uber  die  regionale 
Verbreitung  der  Geschiebe  zu  einem  Gesammtbilde  zu- 
sammen zu  stellen. 

Dieser  Aufruf  erfolgte  in  einer  Zeit,  in  welcher  kaum 
ein  deutscher  Geolog  an  der  Herbeischaffung  der  nordischen 
Geschiebe  durch  Eisdrift  zweifelte. 

Seitdem  hat  die  Giaciationstheorie  eine  grosse  Zahl 
von  Anhängern  gefunden. 

Eine  Reihe  planmüssiger  Wanderungen,  welche  mein 
verehrter  Lehrer,  Herr  Prof.  Dr.  von  Fritsch,  veranstaltet 
hatte,  führte  auch  in  hiesiger  Gegend  den  Nachweis,  dass' 
an  zahlreichen  Stellen  die  FelsoberflUche  geschrammt,  ge- 
i     ritzt  und  polirt  ist.    Besonders  der  Porphyr  mit  grossen 
\    KrystalleiDSchlüssen  (der  „ältere  Hulle'sche  Porphyr")  ist 
]    geeignet  diese  Erscheinungen  zu  zeigen.    Herr  Prof.  Dr. 
'     Lüdecke,  der  an  einzelnen  dieser  Ausflüge  Teil  genom- 
men hatte,  berichtete  darüber  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mine- 
ralogie 1879  Seite  567. 

Die  Oberfläche  des  Oalgenberges  z.  B.  bewahrt  trotz 
der  rücksichtslosen  Ausnutzung  durch  Steinbrüche  noch 
immer  die  schönsten  Gletscherschliffe  mit  Rillen,  auch  sind 
im  umliegenden  Gebiet  Geschiebestucke  mit  Kritzcn  gar 
nicht  selten. 

Das  ursprüngliche  Lager  der  Dilnvialgeschiebe  in  un- 

1 


2 


serer  Gegend  ist  der  Geschiebelehm.  Derselbe  Uberdeckt 
grosse  Flächen  in  der  Umgegend  Halle's,  z.  B.  ein  Terrain 
zwischen  Rothenburg,  Garsena  und  Gönnern,  ein  zweites 
«Udlich  des  salzigen  Sees,  ein  drittes  unmittelbar  nördlich 
und  östlich  der  Stadt  Hallo,  ein  viertes  östlich  des  Peters- 
berges u.  8.  w. 

Im  Liegenden  wird  er  häufig  von  der  Rollkieselschicht 
und  dem  Bänderthon  begrenzt,  erstere  ist  stellenweise  viel 
mächtiger  als  letzterer  und  besteht  hauptsächlich  aus  ab- 
gerollten Milchquarzen.  Die  Bänderthonschicht  wird  ab- 
wechselnd aus  hellem  Glimmersand  und  grauen  Thonmer- 
geln zusammengesetzt. 

An  wenigen  Stellen  im  Süden,  Südosten  und  Osten  von 
Halle  kennt  man  unter  dem  braungelben  Geschiebelehm 
einen  grauen,  der  meist  nur  kleine  Stücken  von  Gneissen 
etc.  enthält  und,  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  der  zerfah- 
renen Beschotterung  von  Landstrassen,  mit  dem  Valgä^ 
namen  „Fuhrwegsdreck"  belegt  wird. 

Der  Geschiebelehm  führt  hauptsächlich  die  nordischen 
Geschiebe  und  geht  an  vielen  Stellen  durch  Aufnahme  be- 
sonders vieler  sandiger  Theile  in  den  älteren  Geschiebe- 
sand Uber.  Auch  kommt  es  oft  vor,  dass  mitten  im  Lehm 
Sandnester  und  mitten  im  Sand  Lehmanhäufungen  zu  fin- 
den sind. 

In  seinem  Hangenden  wird  der  Gescbiebelehm  oft  von 
der  Steinsohle  oder  dem  Steinpflaster  begrenzt.  Diese 
Schicht  erreicht  bis  zu  einem  Sechstel  Meter  Stärke  und 
besteht  aus  einer  Lage  meist  krystallinischer  nordischer 
Gesteine,  welche  nach  oben  gleichmässig,  nach  unten  aber 
oft  wellig  oder  sackartig  verteilt  sind.  Diese  eigentüm- 
liche Anordnung  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Schicht 
nur  aus  den  Steinen  besteht,  welche,  nachdem  der  Ge- 
Bchiebelehm  an  der  Oberfläche  durch  Regen  erweicht  und 
weggeschwemmt  wurde,  zurück  geblieben  sind.  An  vielen 
Stellen,  an  denen,  wie  bei  Stumsdorf,  Zörbig  u.  s.  w.  die 
Steinsohle  auftritt,  folgt  auf  sie  unmittelbar  der  Löss  und 
die  Ackerkrume.  Die  durch  das  Pflügen  herausgerissenen 
Steine  werden  in  den  steinarmeu  Gegenden  gesammelt  und 
als  Baumaterial  verwertet. 


In  Stumsdorf  sah  ich  der  Schule  gegenüber  einen  zu- 
sammengebrachten Haufen  dieses  Materials:  —  lauter  kry- 
stallinische  nordische  Gesteine. 

Der  Geschiebelehm  wird  in  unserer  Gegend  seiner 
Zähigkeit  halber  zu  den  billigen  und  warmen  Wellerwänden 
benutzt;  auch  werden  bei  Schafstädt  z.  B.  aus  ihm  Mauer- 
steine gebrannt,  die  allerdings  denen  aus  fettem  Auenlehm 
nicht  gleichen  mögen. 

Sehr  schöne  Aufschlüsse  des  Geschiebelehms  selbst  be- 
finden sich  bei  Diemitz,  Oppin,  Dachritz,  Ermlitz  u.  s.  w. 

Auf  den  Geschiebelehm  folgt,  in  deutlichen  Rinnen 
Tonnaliger  Bäche  und  Flüsse  abgesetzt,  der  jüngere  Kies. 

Dieser  enthält  überwiegend  einheimische  Gerölle,  z.  B. 
aus  dem  Muschelkalk  und  dem  Köth,  und  krystallinische 
Gesteine  wie  unsere  Porphyre  u.  s.  w.;  durch  eine  Lehm- 
antnahme  kann  er  in  den  jüngeren  Geschiebelehra  über- 
gehen. Auch  diese  Schichten  werden  oft  von  dem  Löas 
und  dem  Alluvium  überdeckt. 

Bis  1869  waren  wohl  eine  Menge  Geschiebe  gesammelt 
nnd  auch  Funde  bekannt  gemacht  worden;  doch  sind  bis 
heute,  was  die  hiesige  Gegend  anbelangt,  dieselben  mei- 
stens nur  in  einzelnen  Notizen  in  naturwissenschaftlichen 
Zeitschriften  veröffentlicht  worden.  Vielleicht  ist  aber  doch 
eine  Aufzählung  der  einzelnen  Funde  erwünscht,  da  sie  das 
folgende  Verzeichniss  neuerer  Funde  ergänzen  kann. 

Litteratnrangaben  über  Funde  aus  der  Umgegend 

der  Stadt  Halle: 

1730.  Dan.  Fridr.  Hoffmann,  Praes.  et  Joan.  Jacob  Lerche 
Auetor  respond.,  Diss.  inaug.  physico-med.  sistens  Oryc- 
tographiam  Halensem  sive  fossilium  et  mineralium  in 
agro  Halensi  descriptionem.  Halae,  typis  I.  C.  Hilli- 
geri  1730.  4. 

Figurirte  Steine,  Naturspiele,  Aetites,  Adlersteine  in 
einer  Sandgrabe  bei  Halle  und  am  Salzsee  bei  Seebnrg. 
Steine,  welche  Teile  von  Tieren  darstellen,  al?*  Wirbel 
ond  Köpfe.  Fossile  Korallen  bei  Halle,  Belemniten,  Echi- 
uiten,  Judensteine  auf  den  Aeckern.  Neriten  bei  Passendorf 
und  Nietleben,  Trigonellen  in  einer  Lehmgrube,  Bucarditen 
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bei  Querflirt,  Fisehzähnc  bei  Schraplau,  fossile  Einhorn- 
UDd  andere  Knochen  bei  Querfurt,  Giebicbenstein  n.  8.  w. 

1759*  Job.  Christian  Daniel  Scbreber,  Lithograph ia  Halenns 
exhibens  lapides  eirea  Halam  Saxonum  reperiandos 

systematice  digeatos  iseciiiuluiu  classes  et  ordine^,  ge- 
nera  et  species  cum  öyn<»ii>niis  selectis  et  deseriptioni- 
bus  specierum.  Praefatus  est  Juh.  Joaeli.  T.anj^ius. 
Cum  fij^nris  aeneis.  llalae  inipr.  Joh.  Jac.  Curt.  8. 

Koralien  bei  Diemitz ,  Schraplan,  Qnerfurt,  Ldbcjfla 
n.  8.  w.  AmmonshOrner  nnd  Nantiliten  im  Feuerstein  von 
Halle,  Schraplau  und  Qnerfart  etc. 

1797.  C.  C.  Sdmtieder,  Topographische  Mineralop'e  der 
Gegend  um  Halle  iu  Sachsen  oder  Beschreibung  der 
sieb  nm  Halle  findenden  Mineralien  und  Fossilien  nebst 
genauer  Anteige  der  Orte*  Halle,  Hendel.  8. 

Natnrspiele,  Versteinerungen  —  lose  und  in  Feuerstein 
in  der  Diemitser  und  Schraplauer  Sandgrube.  Bemstem 

bei  Dölau. 

1848.  Auszug  aiiH  den  Sitzun^^sprotocollen  des  iiatiirwissen- 
schaftl.  Vereins  zu  Halle.  Seite  1.  Giebel,  Gyatho- 
phyllnm  turbinatum  Halle. 

18Ö0.  Zeitsebr.  d.  deutsch.  Geol.  Gesellseh.   H.   S.  263. 

V.  Hagenow  und  Sack,  Faxekalk  bei  Halle,  Dimnitz 
(=  Diemitz). 

186Ö.  Zeitsebr.  fUr  die  ges.  Naturw.  Band  25,  S.  227.  Gie- 
bel, Versteinertes  Holz,  Kiesgrube  hinter  Lehmann*s 
Garten,  Halle. 

18ÜG.  Ebendort,  Band  27,  S.  99.  Giebel,  Verschlemmte  Ter- 
tiilreonchylien  aus  dem  Diluvium,  Krockstedt  bei  Quer- 
furt: Kucula  Deshayesiana  Nyst,  Pectunculns  pulviua- 
tns  Lamk.  Cardita  elej^ans  Laink,  A starte  Kiekxi  Nyst, 
Dentalium  grande  Desh.,  Katica  glaueiuoides  Sowb. 
Oancellaria  aperta  Beyr.  C.  scalaroides  Wood.  Pleuro» 
tomaria?  Turritella  sulcifera  Desh.?  Fleurotoma  laticlira 
Kon.  oder  PI.  turbida  Brand,  4  andere  Fleurotoma* 
Arten,  Fnsus  multisnlcatus  Ibfyst,  Fnsus  eztmius  Beyr. 
F.  elegantnlns  Phil.  Mitra  bastata,  Lnnulites?  Penta- 
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crinus,  Cidaritenstachel,  cretac.  Terebratula,  nicht  car- 
nea;  Stückchen  Holz. 

1870.  Ebendort,  Neue  Folge,  Band  1,  S.  171.  Zincken, 
Bernsteinstucke,  Stedten. 

1872.  Ebendort,  Band  5,  S.  109.  Credner,  nordisches  Ge- 
schiebe mit  Graptolithen,  Rossplatz,  Halle. 

1885.  Ebendort,  Vierte  Folge,  Band  4,  S.  295.  Borckert, 
Parasmilia,  Diemitz. 

„   S.  490.  Borckert,  Diluvialgeschiebe,  Halle. 
,   S.  664.      „       Silurgeschiebe,  Stedten,  Oberröblingen. 
,   S.  665.      „       silur.  Geschiebe  mit  Beyrichien,  Diemitz. 
,   S.  r       Euomphalus,  Lima  aspera,  Galerites 

conica,  Diemitz. 

1886.  Zeitschrift  der  Deutsch.  Geolog.  Gesellschaft  S.  247. 
Gottsche,  „Diluviale  Verbreitung  tertiärer  Geschiebe". 
Eisenschüssige  Tertiärgeschiebe  von  Rothenburg  a/8. 
und  Langenbogen. 

Da  eine  Angabe  der  betreffenden  Litteratur  in  F.  1U>- 
mer's  Lethaea  erratica  enthalten,  so  verweise  ich  nur 
auf  diese. 

Die  Grenzen  des  Feldes,  auf  welchem  das  Sammeln 
lediglich  von  Sedimentärgeschieben  stattfand,  erstrecken 
sieh  um  die  Stadt  Halle  a/S.,  und  zwar  so,  dass  sie  unge- 
fähr eine  gradlinige  Figur  einschliessen,  welche  als  Ecken 
Lindenau  bei  Leipzig,  Zörbig,  Löbejün,  Friedeburg  a/S.,  das 
Westende  des  süssen  Sees,  Schraplau  und  Merseburg  hat. 

Der  Zeitraum,  in  dem  mir  zu  sammeln  vergönnt  war, 
Dmfasst  ziemlich  vier  Jahre,  zu  der  Arbeit  benutzte  ich  nur 
Petrefacteo  der  Königlichen  Universitäts-  und  meiner  eige- 
nen Sammlung,  Mancherlei  von  sonstigen  gesammelten  Halle- 
»eben  Geschieben  war  mir  leider  nicht  zugänglich.  — 


6 


Cambrium. 

Skolithen-Sand  stein. 

Heimat:  Schweden,  besonders  das  südliche. 

Heller  lötblich-gelber  Sandstein,  welcher  von  paralleleOi 
aus  loserem  Sandstein  bestehenden  Säulcben  durchzogen  ist 

Fnndort:  In  der  Umgegend  Ton  Halle  häufig,  selten 
aber  in  schönen,  deatliehen  Sttteken.  Vorliegende  Btttcke 
stammen  Ton  Diemitz,  Tentsehenthal  und  Halle  (Schiller- 
Strasse). 

Süur. 

Untertilur. 

Orthoceren-Kalk. 

1.  Harter,  dichter,  grauer  Kalk. 
Heimat:  Oeland. 

Ortlioceras  re^ailare  v.  Sehl. 

E.  Boll,  Beitrag  zur  Kenntuiss  der  siiurischeu  Cepbalo|>odeu 
im  norddeutschen  Diluvium  und  den  anstehenden  Lagen 
Schwedens.   Taf.  3,  Fig.  7. 

Hisinger,  Lethaea  Snecica.  Taf.  9,  Fig.  3. 

F.  Roemer,  Lethaea  erratica.  Taf.  2,  Fig.  4a,  b. 

QueiBcfanitt  des  Geh&nseB  nind,  Sipho  in  der  Mitte  imd 
klein.  Bei  einer  Starke  des  Gehftnses  von  10  mm  sind  die 
Kammerwände  3  mm  hoch.  Die  obere  Schale  ist  nicht  za 
erkennen. 

Fundort:  Diemitz. 

2.  Weicher,  grauer  Kalk. 

Heimat:  Oeland. 

Orthoceras  eonicum  His. 
Hisinger,  a.  a.  0.  Taf.  9,  Fig.  5. 

Qnerdnrchschnitt  des  Gehänses  rnnd,  Sipho  central, 
aber  weiter  wie  hei  0.  reguläre.  Bei  19  mm  Geh&Qsednreh- 
messer  sind  die  Kammerwftnde  5  mm  hoch.  Die  Scbalen- 
sculptur  ist  bei  den  hiesigen  Exemplaren  nicht  melir  er- 
kennbar, doch  sind  die  Stticke  durch  ihre  schnelle  Yer- 
jUnguns:  leicht  zu  bestimmen, 

Fundort:  Diemitz  und  Grube  Louise  bei  Teutschenthal. 
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3.  firannroter  bis  blutroter  Kalk  mit  Kalkspat- 

nestern  und  ^^cib-grüDen  Flecken. 

Heonat:  Oeland* 

Ortbooeras  duplex  Wabl. 

F.  Koemer,  Letbaea  erratica  Taf.  2,  Fig.  2. 

Diese  Art  ist  viel  grösser  als  die  schon  genannten, 
aber  auch  in  den  vorliegenden  Exemplaren  verdruckter  und 
geschrammter.  So  erscheint  der  Querschnitt  bei  den  mei- 
sten nicht  mehr  rund.  Der  Sipbo  ist  randständig  und  sehr 
gross.  Bei  den  wenigen  unverdrückt  gebliebenen  Exem- 
plaien  ist  das  Verhältnis  swiscben  Sipho-  und  Oehftiue- 
dnrehmeaser  wie  3  an  7.  Bei  einem  Gebänsedurchmeaser 
TOB  28  mm  ist  die  Eammerhdbe  7  mm.  Von  Schalenscnlp- 
tur  ist  an  keinem  Exemplare  etwas  zu  sehen. 

Fondort:  Es  lagen  drei  FnndstUcke  aus  einem  roten 
und  zwei  aus  einem  grauen  K;ilke  vor.  Erstere  aus  Die- 
mitz, letztere  ans  nächster  Kähe  der  Stadt. 

4.  Dankler,  grauer  Kalk. 

Heimat;  Oeland. 

Monticulipura  Petrojmlitana  M.  Edw.  u.  H. 
F.  Koemer,  Lethaea  erratica  Taf.  2,  Fig.  5. 

Halbkugel torniiirer  Korallenatock  von  20  mm  Durch- 
messer, die  Köhreuzclleu  radial  gestellt. 

Fundort:  Dreierhänschen  bei  Osendorf,  Schkeuditz. 

Asaphus  expansos  Dalm. 

F.  Boemer,  Letbaea  erratiea  Tat  2^  Fig.  8. 

Sebwanzscbild  ganzrandig,  Umriss  fast  halbkreisförmig, 
Seitenlappen  fast  ungefurcbt,  Achse  schwach  segmentirt. 

Fundort:  Dreierhäuschen  bei  Osendorf. 

Bellerophon  et",  hiulcus  Sow. 

Sowerby  Taf.  470,  Fig  l. 

Blosser  Steinkern,  Kiel  nicht  sichtbar;  das  Exemplar 
hit  auch  mit  Sowerby's  tennifascia  Taf.  470,  Fig.  2  u.  3 
pmime  Aebnlidikeit. 

Firadoit:  Dreierhftnscben  bei  Osendorf. 
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Ortlioeeras  ap. 
Nicht  bcstininibares  BruehbtUck. 
Fundort:  Dreierbänscben  bei  Osendorf. 

5.  Harter  grau-violetter  Kalk. 
Heimat:  Wabrscbeinlieh  Oeland. 

Ohasmops  conicophtliiiliiiua  F.  Roem. 
F.  Roemer,  Lethaea  erratica  Taf.  4,  Fig.  3. 
K.  Th.  G.  bteiübardtf  Die  bis  jetzt  in  den  prenssiscben 
Geschieben  gefundenen  Trilobiten  Taf.  1,  Fig.  3 — 6. 
£s  liegen  ein  Sttuk  des  Kopf  Gebildes  und  ein  balbes 
Scbwanzsebiid  vor.   Die  SeitenknOtcben  der  Rbacbia  sind 
undentlich      erkennen,  besser  am  Naekenringe,  am  Bba* 
ebisende  fehlen  sie.  Die  Rbaebis  erreicht  den  Anssenrand 
des  Scbwanzscbildes  nicht.  Die  Plenralfnrchen  gehen  fast 
bis  zum  Rande. 

Fundort:  An  der  ilalle'äcben  Actienbrauerei. 

Bellerophon  oonspictias  Bächw. 
Eichwald,  Lethaea  Rossica  Taf.  42,  Fig.  14 

Charakteristisch  dureb  seine  wie  vermitteldt  Fingerdmck 

zusammengedruckten  Flanken.   Die  Windungen  erscheinen 

an  den  Seiten  stharikantig. 

Fundort:  Au  der  lialle'ächen  Actieubrauerei. 

.  Megalomns  cf.  Desfaayesianns  F.  Boemer. 
Cypricardia  Desbayesiana  M.  V.  K. 

F.  Roemer,  Letbaea  geognostica  I.  Taf.  4,  Fig. 

Kicht  besonders  deutlicher  Steinkern,  am  bebten  hier- 
her  gehörend. 

Fundort;  An  der  Ualle'scben  Actienbranerei. 

Orthis  s(»laris  L.  v.  Buch. 
F.  Roemer,  Lethaea  geognoatic  a  I.  Taf.  4,  Fig.  11. 
„         „        LetliR'^a  orratica  Taf.  4,  Fig.  4. 
Leicht  kenntlich  an  den  groben  Kippen. 
Fandort:  An  der  Hallc'scben  Actienbraaerei. 

&  Glankonitischer  Kalk. 
Heimat:  Wahrscheinlich  Oelaod. 
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Asaphns  sp. 

Nicht  beätimmbar,  vielleicht  A.  tecticaudatas  Steinb. 
Fundort:  Oppin. 

7.  Grauer  oolithiöcher  Kalk. 

Heimat;  Wabrscbeiniioh  Oeland. 

Asapbas  teeticaiidatns  Steinhardt 
Steinburdt,  a.  a.  0.  S.  20,  Taf.  2,  Fig<  9  n.  10. 

Es  liegt  Bar  ein  Schwantacldld  vor»  welobes  dentlieh 
die  erhabene  Bhaehis  xeigt.  Die  Bhaehiefurehen  setzen 
dich  auf  den  Seitenlappen  nur  ein  knrzes  Stttck  fort. 

Asaphns  expansne  Dalm. 

y.  oben. 

Hehrere  schOn  erhaltene  Sehwaniaehilder. 
Fundort  des  Gesteins:  Diemitz. 

Graner  Kalk. 

Acestra  subularis  F.  Roem. 
P.  Boenier,  Sadewitz  S.  55.  "><;,  Taf.  7,  Fig.  7. 

j,        Letbaea  erratica  iS.  58,  Taf.  3,  Fig.  15. 
Dünne,  kleine,  walzenrunde,  durchscheinende  StäbcheOi 
welche  auf  vorliegendem  Kalkstein  durcheinander  liegen. 
Fandort:  Diemitc. 

Qber-Silur. 

Korallenkalk. 

Tritt  meist  als  dichter,  grauer  Kalkstein  auf,  selten 
krysUllin. 

Heimat:  Insel  Gotiaud. 

Favosites  Gotlandiea  Lun. 
Calamopora  Gotlandiea  Goldf. 

Higbger,  a.  a.  0.  Taf.  17,  Fig.  4. 

F.  Boemer,  Leth.  g:eogn.  1.  Taf.  ü,  Fig.  4. 

Halbkugelige,  knoUen-  und  scheibenförmige  Massen  von 
Fau.^r  Knj»t'^^r;i-^e.  Die  Zellen  sind  prlfimatiscb,  auf 
lüreo  Seitenflächen  zwei  Beihen  Foren.  £s  lagen  viele 
£ienip]are  vor. 

Fandort:  Brannkohlengrnbe  bei  Stedten. 
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Favosites  Uisingeri  M.  Gdw. 
Pal.  Society      1854,  A  monograph  of  the  Britisli  fossil 
eorals  by  H«  H.  Edwards.  S.  259,  Taf.  61,  Fig.  1. 
Kur  ein  Exemplar  vorliegend.   Dasselbe  ist  145  mm 

lang,  110  mm  breit  und  35  mm  stark.   Verwitterte  Stellen, 

an  denen  die  Zellwände  verschwunden  öind,  erscheinea 
engwar/ ii:,  e:ut  erhaltene  Stellen  maschig.  Die  Querböden 
sind  selir  deutlich  wahrzunehmen. 

Fundort;  BraunlLohleogrube  bei  Stedten. 

Halysites  catenularia  M.  Edw.  a.  H. 
F.  Roemer,  I^th.  geogn.  I.  Taf.  9,  Fig.  6. 
„        Leth.  errat.  Taf.  o,  Fig.  4. 
E8  liegt  nur  ein  zollgrosses  StUck  vor.    Auf  dem  Quer- 
schnitt erscheinen  die  ovalen  Zellen  deutlich  kettenförmig 
geordnet.  Sternlamellen  sind  nnr  durch  Domen  angedeutet 
Fundort:  Diemitz. 

■ 

Syriugüpora  hifurcata  Lonsd. 
Syringopora  rcticulata  Hi8iii«rpr. 

Pal.  Society  M.  1854  M.  Edwards  aud  Uaime  a.  a.  0.,  S. 
273,  Taf.  64,  Fig.  3. 

Es  liegt  ein  8ch()ne%  faustgrosses  Stttek  ror,  das  mit 
aogeftthrter  Zeicbnnng  genan  tibereinstimmt 

Fundort:  TentsehenthaL 

Syringopora  cf.  cancellata  M.  Edw.  a.  H. 

Die  Röhrenzellen  sind  viel  dicker  als  bei  voriger  Art» 
auch  scheinen  sie  kurx  an  der  Httndnng  stark  ansnsoliwel- 
len.  Das  Exemplar  ist  nicht  sicher  bestimmbar,  denn  es 
ist  vollständig  krystallin  und  zeigt  unter  dem  Mikroskop 
nur  krystalline  Gesteinsmasse. 

Fundort:  Halle  a/S. 

Heliolites  interstincta  M.  Edw.  a.  H. 
F.  Roemer»  Leth.  enmt  Taf.  5,  Fig.  7. 
,       „       I%ih.  geogn.  Taf.  %  Fig.  d. 

Leicht  kenntlich  an  den  von  kleinen  Poren  des  Zwi- 
schengewebes umgebenen  Kelchen.  Vorliegende  Exemplare 
bis  Kojti'i^Tüsse. 

Fundort:  iStedtcu  und  Teutschenthal. 
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Alveolites  repens  M.  Edw.  a.  H. 
Miliepora  repeus  Foui:ht)  Linne. 

„  Iiisinger. 
Ferd.  Roemer,  Letb.  errat.  Taf.  5,  Fig.  2. 
fiiuDger,  a.  a.  0.  Taf.  29,  Fig.  5. 

Banmförmig  Terzweigte»  walzeoraDde  Stämmchen.  Ober- 
flftche  meist  abgeschabt,  sodass  die  ZellGffnnQgen  rand« 
lieh  eischetnen  und  man  von  den  Zähnchen  derselben  nnr 
flelten  etwas  sieht. 

1  uiitiort:  Diemitz  uud  TeutscheDtbal. 

Anlopora  repens  F.  Roemer. 
Aiilopora  serpens  Hisinger,  a.  a.  0.  Taf.  27,  Fig.  1. 

Die  netzförmige  Verzweip^un^-  ist  sehr  regelmässig. 
Vorliegendes  Exemplar  ist  auf  Stromatopora  striatella  D'Orb. 
aufgewacliseu. 

Fundort:  Teatschentbal. 

Acervnlaria  auauas  M.  Edw.  a.  H. 
Murebison,  Siluria  S.  21^,  Fig.  U.  6. 
F.  Koemer.  Leth.  geogn.  1.  Taf.  10,  Fig.  6. 

Es  liegt  nur  eine  einzelne  freie  Zelle  vor.  Dieselbe 
leigt  aber  sehr  dentlich  die  Sprossnng  ans  dem  Zellkelohe. 

Fundort:  Diemitz. 

Acervnlaria  biseptata  n.  sp. 
Fig.  Ifti  b,  c.  Es  liegt  ein  fanstgroases,  weisses  Mai- 
morstnek  vor,  welches  sich  als  Teil  eines  grösseren  Eo- 
raUenstockes  erweist  Die  nrsprtlngiiche  Oberfläche  ist 
sieht  mehr  vorbanden;  es  blieb  also  nnr  llbrig  durch  An- 
schleifen das  Exemplar  auszunutzen.  Die  Koralle  zeigt 
auf  dem  Qaerscbnitt  (Fig.  la)  böelistcüs  bis  5  mm  grosse 
Kelche  von  polygonalem,  meist  5  und  Beckigem  Umrisse. 
An  jedem  von  diesen  lassen  sieb  vier  Skcletteiie  unter- 
scheiden: die  Mauer  oder  äussere  Kelchwand,  eine  innere 
Kelchwand,  die  Septen  und  die  Böden.  An  vielen  Stellen 
(le<^  Dünnschliffes  zeigt  sich  das  gesonderte  Bestehen  der 
Wftude  der  neben  einander  befindlichen  Kelche.  Die  Manem 
leihst  bestehen  wie  die  anderen  Skeletteile  aus  einem 
dichten,  weissen,  kVmigen  Kalkge füge.  Die  innere  Kelch- 
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wand  ist  von  der  äusäeren,  weun  man  sich  den  Abstand 
von  dieser  bis  zum  Zellmittelpunkte  in  drei  Teile  geteilt 
denkt,  nnr  einen  Teii  weit  entfernt,  und  ist  eine  echte 
nicht  durch  Verstärkung  der  Septen  gebildete  Wand.  Sie 
l&nft  der  äusseren  Kelchwand  nicht  parallel;  sondern  bildet* 
nur  eine  rundliche,  der  äusseren  ungefähr  entsprechende 
Figur,  welche  aus  lauter  kleinen,  nach  aussen  concaven 
Bögen  besteht.  Zwischen  beiden  Kolcliwänden  (Fig.  *?b) 
zeigen  sieh  nieist  2'2.  nicht  häufig  24,  sehr  selten  2S  Sep- 
ien, welche  keine  liilaterale  Anordnung  erkennen  lassen, 
auch  treten  oft  andere  Zahlenverhältnisse  auf.  Diese  Öep- 
ten  sind  so  gestellt,  dass  deren  zwei  immer  einen  kleinen 
Bogen  der  inneren  Kelchwand  einsobliessen.  Das  Merk- 
würdigste  aber  ist,  dass  oft  Septen  an  der  Innenseite  def 
inneren  Kelchwand  auftreten  und  zwar  meist  Ton  der  Mitte 
der  kleinen  Bögen  ausgehend,  seltener  als  Fortsetzung  der 
äusseren  Septen;  Diese  auffallende  Erscheinung  tritt  nicht 
nach  irgend  einer  Regel  auf,  sondern  bald  hier,  bald  dort 
bemerkt  mau  bei  einzelnen  Kelchen  die  inneren  Septen, 
von  denen  andere  Kelche  keine  Spnr  zeigen.  Die  Hullen, 
schwäeher  als  die  Wände,  zeigen  «ich  deutlich  auf  dem 
Längsschnitt  (Fig.  1  e).  liier  bemerkt  man,  dass  sie  von 
einander  ein  halbes  Millimeter  abstehen  und  selten  wirk- 
lich horizontal  und  parallel  zu  einander  verlaufen;  meist 
sind  sie  in  der  Mitte  nach  unten  vertieft.  In  dem  ring- 
fttrmigen  Theil,  zwischen  den  Wänden,  befinden  sich  Ge- 
webezellen. Bei  vorliegendem  HandBtttck  sind  die  Zellen 
von  glashellem  Kalkspat  erfttllt.  Knospnng  bemerkte  ich 
nur  zwi.sehen  der  inneren  und  äusseren  Kelchwand. 
Fundort:  Oppin. 

Cyathopliyllum  vermiculare  Goldf. 
Hisinger,  a.  a.  0.  Taf.  2V),  Fig.  2. 

Nur  als  Einzelzellen  gefunden.  Querdurchscbnitt  rund, 
mit  vielen  Sternlamellen.  Exemplare  von  7  cm  Länge  und 
3,50  cm  DurchmcBser  vorliegend. 

Fundort:  Braunkohlengrube  Louise  bei  Tentscbenthal 
und  Diemitz. 
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CyatbopliylluDi  articulatani  His. 
flisioger,  a.  a.  0.  Tat  29,  Flg.  3. 

Diese  Koralle  ist  nur  in  einem  Einzelexemplare  ge- 
funden. Die  nengebildeten  Teile  sind  nicht  wie  die  alten 
in  derselben  Richtung  fortlaufend ,  sondern  erscheinen  wie 
geknickt,  sonst  wie  G.  vermicnlare. 

Fundort:  Diemitz. 

Cy^Ubopbyllnm  tnrbinatnm  Goldf. . 

HisiDjrer,  a.  a.  O.  Taf.  '29.  Fi>.  1. 

Vorliegemle«  Exemplar  deutlicli  raseubildend.  Zellen 
wie  von  einem  Centrum  ausgehend.  ' 

Fundort:  Vor  dem  Scbimmelthore,  Halle  a/S. 

Cystiphyllum  cylindricnni  Lonsd. 

Pal.  Society  M.  1854  M.  Edwards  and  Haime,  a.  a.  0.  Ö. 
297,  Tai  70,  Fig. 

Nur  ein  Exemplar  vorliegend,  20  mm  lang,  Kelch  8  mm 
Dnrehmesser.  Stemlamellen  fehlen,  das  Innere  Ton  kleinetf 
BlKsehen  (1mm  gross)  erftlllt. 

Fundort:  Grube  Louise  bei  Teutschenthal. 

Ptychophyllnm  patellatnm  M.  £dw.  a.  H. 

Fongites  patellaris  Sehloth.  Hisinger. 

F.  Roemer,  Leth.  geogn.  I.  S.  35^*,  F\<^.  75. 

Vorlieg-endes  StUck  ist  einzeln  und  frei,  kreiselförmig 
aber  aebr  Hacb.  Der  abwärts  prebo^rcne  Keleb  erscheint 
nicht  ?n  regelmässig  im  ümriss  wie  auf  der  angegebenen 
Abbildung. 

Fandort:  Diemitz. 

Struuiatopora  striatella  D'Orb. 

Btromatopora  coneentrica  Lonsdale. 
Murchison,  Siliiria  S.  2ln-  Fi-.  32. 
F.  Koemer,  Leth.  enat  Taf.  5.  Fig.  11. 

Knollige  Massen  bis  Fanstgrösse,  Oberfläche  mit  feinen 
Blinzeln  bedeckt ,  zwischen  diesen  warzenähnliehe  £rh((h- 
iBgen.  Anf  mikroskopischen  Querschnitten  zeigen  sich 
parallele  La^eu. 

Fundort:  Brauukublengrube  Louise  bei  Teutscbeutbal. 
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Astylospongia  praemofsa  F.  Roemer. 

Siplionia  praemursa  Goldfuss. 

P.  Koemer,  Leth.  errat.  Tat'.  5,  Fi^.  8. 

Es  liegen  zwei  Exemplare  vor,  welche  genau  mit  F. 
Koemer  s  Ikschreibung  und  Zeichnung  Übereinstimmen. 

Fundort:  Diemitz. 

Graugelber  Kalk  mit  Fentamerus  l'ragilis  n.  sp. 

Fig.  2ä,  b,  c,  d.  Die  vorliegenden  Exemplare  stam- 
men alle  ans  einem  einzigen  Gesteinsafttck.  Das  grOsste 
derselben  ist  56  mm  breit  und  ergänzt  nngefäbr  50  mm 

lang.    Sofort  fUllt  bei  allen  die  sehr  dünne  Sehale  und 

der  niedrige  schwach  gekrümmte  Wirbel  iiut.  Die  Düun- 
sehaligkeit  unterscheidet  die  hiesigen  FiindstUcke  von  P. 
estonus  Eichw.  und  P.  gaieatus  Dalm  ,  der  niedrige  schwach- 
gekrümmte  Wirbel  von  P.  Kuightii  Öow.  und  der  randiiche 
Umriss  von  F.  oblongus  Murch. 

Fig.  2  a  zeigt  das  Fossil  von  der  kleinen  Schale  aiiSi 

Fig.  2  b  von  der  Seite, 

Fig.  2  c  das  Innere  der  grossen  Sehale.  Das  Mittel- 
eeptnm  «  erscheint  an  der  Vereinigungsstelle  nnr  halb  so 
kurz  wie  die  Zahnplatte  ß. 

Fig.  2d  veranschaulicht  das  Innere  der  kleinen  Schale 
mit  den  langen  und  schmalen  Septen. 
Fundort:  Halle  a/S.,  Sehillerstrasse. 

Kalkstein  mit  Leperditia  phaseolus.   His.  sp. 

Heimat:  Oesel  oder  Gotland. 
F.  Boemer,  Leth.  errat.  Taf.  6,  Fig.  5. 

Dieser  Kalkstein  ist  hellgran  nnd  etwas  bröcklig.  Das 
Fossil  erscheint  gelbbrann  nnd  bomartig.  Sehale'  gleich- 
klappig,  9  mm  lang. 

Fandort:  Tentsehentbal. 

Phaeiten-Oolith  nnd  Kalksandstein. 

Heimat:  Gotland. 
F.  Roemer.  Leth.  errat.  Taf.  6,  Fig.  n. 

Der  Phaciten-Oolith  tritt  als  graugelher  krystalliner 
Kalkstein  auf,  er  enthält  Torztiglich  anf  den  Schichtflftchen 
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aufgelagerte  Oolithkörncr.    Von  Versteinerungen  sind  nur 
Sanlenglieder  von  Phacites  Gotlandicus  wahrzunehmen. 
Fundort :  Rathmannsdorf. 

Gotländer  Crinoidenkalk. 
Heimat:  Gotland. 

Die  aus  diesem  Gestein  stammenden  SäulenstUcke  der 
Crinoiden  sind  hier  mit  wenig  Ausnahmen  nur  frei  gefun- 
den worden;  doch  zeigen  sie,  dass  sie  einem  grauen  und 
einem  rothen  Kalk  entstammen,  denn  ihre  Nahrungskanäle 
sind  von  dem  entsprechenden  Materiale  erfüllt. 

1.  Grauer  Kalk. 

Crotalocrinus  rugosus  Miller. 
Cjathocrinites  rugosus  Miller,  Goldfuss. 
Hiainger,  a.  a.  0.  Taf.  i^ö,  Fig.  3. 

Orot  rugosus  Miller.  Ferd.  Roemer,  Leth.  erratica  Taf.  5, 
Fig.  13. 

Die  SäulenstUcke  bis  fingerstark,  ihr  Querdurchschnitt 
ist  rund,  der  des  Nahrungskanales  rund  bis  schwach  fünf- 
teilig rosettenförmig.  Rankenausatzstellen  kugelförmig 
Tcrtieft. 

Fundort:  Diemitz,  Oberröblingen  a/See. 

Cyathocrinites  pentagonus  Goldf. 
Goldfuss,  Petref.  Germ.  I.  Taf.  59,  Fig.  2. 
F.  Roemer,  Leth.  erratica  Taf.  5,  Fig.  13. 

Es  liegt  nur  ein  fingerstarkes,  fUnfkantiges  SäulenstUck 
Tor.  Ansatzstellen  der  Ranken  auf  den  Kanten  länglich 
▼ertieft.  Durchschnitt  des  Nahrungskanales  wie  bei  vori- 
ger Art. 

Fundort:  Diemitz. 

Spirifer  elevatus  Dalman. 
Siehe  Beyrichien-Kalk. 
Vorliegend  ein  Bruchstück  von  15  mm  Länge  und  eine 
^Mt  vollständige  Schale.    Letztere  ist  14  mm  gross  und 
ibem  Aussehen  nach  am  besten  zu  Sp.  elevatus  zu  stellen. 
Fundort:  Oberröblingen  a/See. 
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1.  Roter  Kalk. 

Crotaiocriuus  ragosus.    Siehe  oben. 

£b  liegen  nur  drei  runde  Säulensttteke  von  11  mm. 
Dnrebmeflser  vor^  Nahrungskanal  fast  rund. 
Fandort:  Diemitz. 

Dunkles  plattenfSrmiges  Graptolithengestein. 

Heimat:  Schoiieü. 

Das  Gestein  ist  ein  schwarzbrauner  Thon,  welcher  sein 
sehön  plattenförmig  springt.    £s  enthält: 

Monograptns  eolonns  Barr. 
Gr.  eolonns,  Barrande,  Systeme  Silurien  du  centre  de  la 

Bobeme  1  c.  p.  42.  T.  1,  Fig.  1—5. 
Br.  Geiuitz,  Die  Graptolithen  S.  38,  Taf.  2,  Fi^;.  :i»3. 

Genau  mit  Beschreibung  und  Figur  Übereinstimmend. 

•  Monograptns  Kilssoni  Barr. 

Gr.  Nilssoni,  Barrande,  a.  a.  0.  S,  51,  Taf.  2,  Fig.  10.  17. 
Br.  Geiiiitz,  a.  a.  ().  S.  :?f>,  Tai.  2,  Fig.  28. 

Das  Gestein  enthält  nur  kleine  aber  deutliche  Stücken. 

Orthoceras  tenne  Wablenb. 

Hisinger,  a.  a.  0.  Supplement  Taf.  35,  Fig.  3. 

Nur  ein  kleiner  Abdruck  der  Schale  ist  sichtbar.  Auf 
den  Kaum  von  ÜKJ  Querstreifen  {12  mm)  kommen  9  Längs- 
streifen. 

Fundort  des  Gesteins:  Ermlitz. 

Beyriebien-Kalk. 

Heimat:  Gotland,  Oesel,  Sebonen  nnd  wobl  ein  da- 
zwiseben  liegendes  vom  Meere  bedecktes  Terrain. 

Dieses  €restein  ist  auch  bei  uns  das  bei  weitem  hän« 
figste  aller  Silurgeschiebe.  Man  lindet  en  von  ganz  kleiuea 
bis  zu  18  und  mehr  Centimeter  im  Geviert  messenden 
Stücken.  Es  ist  i,^rau,  graugrün  uiul  oft  auch  brann.  Seine 
Zähigkeit  ist  sichr  verHchieden,  sie  wechselt  zwischen  sehr 
weich  und  hart  und  spröd.  An  Versteinerungen  ist  es  das 
reichhaltigste  Gestein  aller  Gesehiebe.  Selten  tritt  es  kry- 
stallin  anf. 
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Stromatoiiora  striatella  D'Orb. 
hiebe  Obersilur.  Korallenkalk, 
Fandort:  Xeatscbeutlial. 

Favosites  Gotlandica  Lam. 
Desgl. 

Fundort:  Derselbe. 

Coenites  Linnaei  Eicliw. 
£icbwald,  Lethaea  rossica  I.  Taf.  26,  Fig.  16. 

£0  liegt  ein  schönes,  dentlicbes  Exemplar  vor,  das 
geoaa  mit  der  angefllbrten  Abbildnng  Übereinstimmt.  Die 
dreiseitigen  Porenöffnaugcn  sind  gnt  zu  erkennen. 

Fundort:  Teutscbeotbal. 

Alveolites  repens  M.  Edw.  a.  H. 
Siehe  Obersilur.  Korallenkalk, 
Fundort;  Teutscbenthal. 

Cyathophylliim  sp. 
^^(■IJi•lT<'  uiil)e>tiiiinibare  BracbstUcke. 
Fundort:  Teutscbentbal. 

Entrocbas  asteriscus  F.  Koemer. 
F.  Roemer,  Lotb.  errat.  Taf.  7,  Fig.  18. 
Dorcbmesser  2  Millimeter. 
Fnndort:  Tentschentbal. 

Entrocbns  sp. 

Dorebsebnitt  mnd,  Oberfläebe  nndentlieb,  Dnrehmesser 
10  mm.  Nicbt  bestimmbares  Exemplar. 
Fundort:  Tentsebentbal. 

Entrocbns  sp. 

P.  Roemer,  Let Ii.  errat.  Taf.  7,  Fig.  17. 

Z(if>(  hrift  der  Deutsch.  Geolog.  Gesellsoh.  1877.  A.  Krause, 

l>ie  Fauna  der  sopen.  Beyriehien-  oder  Chonetenkalke  des 

florddentecbeu  Diluviums  Taf.  1,  Fig.  3. 

GeDan  wie  angegeben,  Darebmesser  2  mm. 
Fnndort:  Tentsebentbal. 

2 
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Eiitrochu8  sp. 

Bildet  ein  abgerundetes  Fünfeck,  sehwache  Kadialstreifen. 
1^2  Dim  gross. 

Fundort;  Diemitz. 

Entrochus  sp. 

Knud  und  vollständii;  glatt.  Grösse  2  nim.  Gemein, 
fast  in  allen  Stlicken  der  Umgegend. 

Fundort:  Die  deutlichsten  von  Diemitz. 

Eutroehns  sp. 

Fig.  3.  Rund,  Grösse  5  mm.  Der  Kahrungskanal  isttm- 
regelmässig  sechseckig.  Ilm  umgcbcii  kelchblauartig  sechs 
ungleich  grosse,  abgerilndetcn  Dreiecken  ähnliehe  Figarcu, 
deren  nach  ausfcu  liegende  Kcken  Uber  den  Eand  des 
StieljU'liedes  hinaus  liegen  würden.  Zwischen  diesen  Figuren, 
weiche  eine  radiale  Streifung  zeigen,  liegen  andere  äbn* 
liebe,  ebenso  gestreifte  derart  aDgeorduet,  wie  wenn  de 
hinter  ihnen  lägen. 

Fundort:  Grnbe  Lonise  bei  Tentsehenthal. 

Ptilodictya  lanceolata  Lonsd. 
F.  Reemer,  Leth.  errat  Taf.  7,  Fig.  16. 
Fiustra  lanceolata. 
Hisinger,  a.  a,  0.  Taf.  29,  Fig.  10. 

Das  Fossil  hat  den  Umriss  eines  ovalen,  oft  lanzett- 
förmigen, spitzen,  ganzraudigen  Blattes.  Grübac  bis  30  mm 
breit  und  bi)  mm  laug. 

Fundort:  Häufig,  die  sehousten  Exemplare  von  der 
Grube  Louise  bei  Teutscheuthal. 

Fcnestella  ])atula  M'Coy. 
Ferd.  Roemer,  T.eth.  errat.  Seite  \)b. 

Fächerförmig  verzweigt,  die  Längs.strahlen  stärker  als 
die  Querstrahlen,  beide  glatt,  die  Maschen  abgerundet  läng- 
lich viereckig. 

Fandort:  Diemitz. 

Pbolidops  antiqua  Schloth.  sp. 
Patellites  antiquns  Schloth. 
Patella  antiqna  Goldfoss,  KlMen. 
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Patella  implicata  Sowerby. 

Discina  implicata  Lindström. 

Discina  antiqiia  F.  Rocmer. 

Crania  implicata  Davidson. 

Pbolidops  (Crania)  implicata  Davidson. 

F.  Roemer,  Leth.  errat.  Taf.  7,  Fig.  0. 

Leicht  kenntlich  an  den  glänzenden  Schalen  und  den 
zwei  grossen  Muskeleindrllcken,  die  zwei  kleineren  sind 
seltener  deutlich. 

Fundort :  Teutschenthal. 

Chonetes  striatella  Dalm. 
Orthis  striatella  Dalman. 
Leptaena  lata  L.  v.  Buch. 

Chonetes  striatella  De  Köninck,  Lindström,  Fr.  Schmidt  etc. 
F.  Koemer,  Leth.  errat.  Taf.  7,  Fig.  10. 

Diese  Art  findet  sich  sehr  häutig  in  dem  Beyrichien- 
kalk.  Die  Schalen  kommen  meist  einzeln  vor,  doch  aber 
auch  zusammenhängend  und  zwar  in  den  verwitterten  Ge- 
schiebestUckeu ,  aus  denen  man  sie  leicht  herausquetschen 
kann.  Sie  kommt  in  2  Haupt-  und  vielen  Nebenformen 
vor:  die  eine  Hauptform  ist  breit  und  mit  sehr  vielen  (bis 
über  90)  Bippen  versehen;  die  andere,  welche  Boll  Chonetes 
striata  nennt,  ist  rundlicher  und  hat  gröbere  und  weniger 
(nur  bis  50)  Rippen.  Den  Uebergang  zwischen  beiden 
Haoptformen  vermitteln  die  Nebenfonnen  mit  wechseln- 
dem Umriss  und  wechselnder  Zahl  der  Rippen.  DieStachel- 
Töhren  am  Schlossrande  wechseln  ebenso  an  Zahl  und  Länge 
and  sind  oft  abgebrochen. 

Fundort:  In  fast  allen  GcschiebestUcken  des Beyrichien- 
kalkes,  schön  von  Halle,  Diemitz,  Teutschenthal  u.  s.  w. 

Rhynchonella  nucula  Sowerby. 
Rhvnchonella  nucula  Salter. 

Terebratiila  Sowerby  bei  Murchison,  Silur.  System. 
F.  Roemer,  Leth.  errat.  Taf.  8,  Fig.  7. 

Eine  der  häufigsten  Versteinerungen  des  Beyrichien- 
kalkes;  sie  findet  sich  oft  frei  in  den  Diluvialkiesen.  Die 
Grösse  und  Gestalt  wechselt  sehr,  man  findet  sie  von  kugel- 
f'^'nnigen  bis  zu  ganz  flachen  Exemplaren. 
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Fundort:  Teatsehentbal,  Beesen,  Diemitz,  Sebkenditz, 
Lindenau,  Wallwitz  n.  s.  w.  Ueberall  bänfig. 

Spirifer  elevatus  Dalman. 
Deltbyris  elevatus  Dalman. 

Spirifer  octoplicatns  Sowerbj  in  Mnrchifion's  Sil.  Syst. 

Spirifer  elevatiis  Dalman  bei  Krause. 

F.  Kuemer,  Letb.  errat.  Taf.  7,  Fig.  1  u.  2. 
V  Vorliegende  Exemplare  zeijren  Uberwiegend  die  Form, 

li  wie  sie  von  Fi;;ur  '2  aii^ej^eben  wird. 

|:  Fundort:  Oberröblingen  a/iSee. 

•Ii 

^1  Spirifer  crispus  Uis. 

jl  Spirifer  erispus  L.  v.  Bucb. 

DeltbyriB  crispa  Dalman. 

I  F.  Boemer»  Letb.  errat.  S.  99. 

|i  Viel  kleiner  aU  vorige  Art,  zeigt  sie  ancb  weniger 

}:  Längsrippen  nnd  ist  bäafig  fast  glatt. 

j  Fundort:  Grube  Louise  bei  Teutsebentbal. 

Pentamerns  galeatus  Conrad. 

F.  Roemer,  Leth.  geogn.  I.  Taf.  13,  Fig.  4. 
fi  E8  liegt  nur  ein  cinzifrcs  aber  deutlicbeö  Exemplar  vor. 

Fundort:  Grube  Louise  bei  Teutschenthal. 

Atrypa  reticularis  Dalm. 
Atrypa  reticularis  Linne  sp. 
Uisinger,  a.  a.  0.  Taf.  21,  Fig.  11c. 

Kur  ein  Mal  vorliegend  und  zwar  in  der  gewölbten 
Form.  Der  Beyriebienkalk  ist  weich  und  enthält  noeh  Spi- 
rifer elevatus. 

Fandort:  Oberröblingen  am  See. 

Meristina  didyma  Davidson. 
Terebratula  didyma  Quenstedt,'  Braebiopoden  Taf.  51, 

Fig.  34—37. 

Von  sehr  kleinen  flachen  Formen  au  bis  lö  mm  grossen 
und  stark  gewölbten.    In  manchem  Geschiebestllck  häiitig. 

Fundort:  Oberröblingen  a/See  und  Grube  Louise  bei 
Teutschenthal, 
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Retzia  Saiten  Fried.  Schmidt. 
Terebratola  Saiten  Davidson. 

Quenstedt,  Bracbiopoden  Taf.  51,  Fig.  20. 

Es  liegt  nur  eine  Schale  vor,  Grösse  1*  >  mui. 
Fundort:  Oberröblingen  a/Sce. 

Orthis  canaliciilata  LindstrOm. 
F.  Roemer.  Letb.  errat.  Taf.  7,  Fig.  5. 

Karsten,  Die  Versteinermi^reii  des  Ueber^anggebirges  in 
den  Gcröllen  der  Herzogiümer  Schleswig  und  Holstein. 
Taf.  hl  Fi?.  2a— d. 
Schairiiuniris.s  rundlich;  befindet  sich  mit  Str9^ijojfvcna 
pecten  auf  einem  llandstUck.  "       ^  ^ 

Fandort:  Grabe  Louise  bei  TeutschentbaV/^ ^TtVEK^^^'  ' 

Strophomena  pecten  Linn.  sp.  j  »         -  . 

f.  Kommen  Leth.  freoVn.  L  Taf.  12,  Fiir.  11.    % '^ilF 0  J--^* 

Es  lie;-^t  cm  GesdiicbcstUck  mit  vielen  i^xeniplaren  vor. 
Dieselben  aind  tiebr  schön  und  deutlich  erhalten;  die  Scha- 
len erscheinen  weiss  und  kreidig.  Ihre  Innenseiten  sind 
regellos  erhaben  pnnctirt,  auf  den  Anssenseiten  erscheinen 
nur  die  yielen  Rippen  deutlich,  weniger  die  vertieften 
Pünktchen. 

Fandort:  Grabe  Louise  bei  Teotschenthal. 

Femer  finden  sich  Bruchstäcke  anderer  Strophomenen. 

Diese  la.ssen  sich  aber  ihrer  maugelhaften  BcschatYenheit 
halber  nicht  mehr  mit  Sicherheit  bestimmen  —  vielleicht 
Str.  filosa  Sow.  sp. 

Leptodomus  nnio  F.  Roemer. 

F.  Roemer,  Letb.  errat.  Taf.  8,  Fig.  7. 

Nur  undeutliflie  Steiukerne  von  wechselnder  Grösse. 
Fundort:  Grube  Louise  bei  Teutschenthal. 

Pterinea  retroflexa  bis.  s]). 
Avieala  retrofiexa  Hisioger. 

F.  Roemer,  Leth.  errat.  Taf.  7,  Fig.  20. 
HisiDger,  u.  a.  0.  Taf.  12,  Fig.  12. 

Diese  Art  erscheint  im  Beyrichienkalk  häufig,  selten 
aber  in  schönen,  tadellosen  Exeniplaron. 

Fandort:  Oberröblingen  a/See»  Teutscheutbal,  Diemitz. 


Digitized  by  Google 


22 

Pterinea  niudiolopsis  F.  Koemer. 
F.  Roemer,  Leth.  errat.  Taf.  7,  Fig.  19. 

Vorliegendes  Exemplar,  mit  Roemer's  BeäcbreibiiDg 
und  Abbildung  gnt  tibereinstimmend»  zeigt  sieb  nnr  etwas 
gr&Bser. 

Fundort:  Grnbe  Louise  bei  Teutscbenthal. 

Murchisonia  obsoleta  Sow. 
F.  Koemer.  Letli.  errat  Taf.  7,  Fig,  S.  ' 

Kar  als  Steinkern  auftretend,  bis  20  mm  Länge. 
Fundort:  Teutschentbal,  Diemitz. 

Euomphalu8  funatus  Sow. 
F.  Boemer,  Letli.  geogu.  I.  Taf.  14,  Fig.  12. 
Hisinger,  a.  a.  0.  Taf.  11,  Fig.  11. 

Grösse  35  mm,  leicbt  kenntlicb  an  der  parallelen 
Streifung. 

Fundort:  Diemitz. 

Orthoceras  cf  cocbleatum  v.  Schi. 
E.  Boll,  a.  a.  0.  Taf.  ö,  Fig.  17. 

Vorliegendes  Exemplar  zeigt,  wie  fast  alle  bier  gefnn 
denen  Orthoeeratiten  aus  dem  Beyricbienkalk,  keine  Sebale 
mehr.   Seine  Bestimmung  ist  deshalb,  wie  seiner  sonstigen 
Beschaffenheit  wegen,  fraglich;  doch  passt  es  am  besten  zu 
0.  coehleatum. 

Fundort:  Ostran. 

Orthoceras  imbiicatum  Wahl. 
E.  Boll,  a.  a.  0.  Taf.  6,  Fig,  18. 

Vorliegende  Exemplare  stammen  unzweifelhaft  ans  dem 
Beyricbienkalk,  denn  an  dem  einen  Stttck  befindet  sich 
noch  anhängendes  Gestein  mit  Beyricbia  tuberculato- 
Bnchiana,  Primitien  und  einer  undeutlichen  Strophomena. 
Sipho,  gross  und  randständig,  auf  dem  Längsschnitt  sehr 
flach  gedruckte  Kugeln  zeigend.  Ein  Exemplar  zeigt  bei 
75mm  Lilnire  17  Kammern, 

Fundort:  Diemitz  und  Grube  Louise  bei  Teutschenthal. 

Orthoceras  Hagenowii  Boll. 
E.  Boll,  a.  a.  0.  Taf.  6,  Fig.  19. 

Häufig  vorkommend,  schwer  mit  voriger  Art  su  Te^ 
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wecLselo.  Die  Kammerwände  erscheinen  anf  den  Stein- 
kerneu  viel  markanter  nud  nach  der  Bruehseite  frckrUnimt. 
Der  kleine  Sipho  ist  weniger  randständig;  bei  65  mm  Länge 
zeigen  die  Exemplare  18  Kammern. 

Fundort:  Diemitz  und  Grube  Louise  bei  Teutschenthal. 

Orthoceras  cf.  temernm  Barr. 
J.  Barrande,  a.  a.  0.  Vol.  IL  S.  7(>8,  Taf.  441,  Fig.  10. 

Am  besten  zu  dieser  Abbildung  passend,  sicher  aus  dem 
Beyrichieukalk,  denn  in  dem  anhängenden  Gestein  liegen  Spi- 
rifer  elevatus,  Chonetes  striatella  und  Rhynchonella  nucula. 
Das  '2b  mm  lange  und  17  mm  breite  FundstUck  zeigt  nur 
einen  Teil  der  Wohnkammer  mit  7  stark  gebuchteten  und 
rundlich  erhabenen  RingwUlsten.  Die*  Schalensculptur  be- 
steht aus  feinen  und  engen  Querritzen,  welche  oft  schwach 
wellig  verlaufen.  Da  das  Stück  nur  Wohnkammer,  so  ist 
kein  Sipho  vorhanden. 

Fundort:  Grube  Louise  bei  Teutschenthal. 

Orthoceras  sp. 

Fig.  4.  Nicht  sicher  aus  dem  Beyrichicnkalk.  Der 
nicht  centrale  Sipho  ist  perlschnurförmig,  er  nimmt  wie  das 
^ranze  Stück  rasch  an  Umfang  zu  und  zeigt  an  den  meisten 
Stellen  deutliche  Obstructionsringe.  Das  50  mm  lange 
Exemplar  zeigt  19  Kammern,  es  ist  vorn  L\^mm  und  hinten 
15  mm  breit.    Schalensculptur  ist  nicht  melir  sichtbar. 

Fundort:  Diemitz. 

Tentaculites  ornatus  Sow. 
F.  Roemer,  Leth.  errat.  Taf.  7,  Fig.  11. 

Dieses  ist  die  häufigste  Art  aus  dem  Beyrichieukalk. 
Sie  ist  verhältnissmässig  stark  im  Durchmesser  und  ihre 
Ringe  haben  gleichen  Abstand  von  einander.  Der  Kern 
tritt  auch  allein  auf  —  als  Tent.  scalaris  v.  Schi.;  Hisinger 
zeigt  dieses  sehr  schön  Leth.  Suec.  Suppl.  Taf.  35,  Fig.  2. 

Fundort:  Teutschenthal. 

Tentaculites  inaequalis  Eichw. 
Fast  ebenso  häufig  als  vorige  Art,  die  ungleich  grossen 
Eilige  haben  auch  ungleichen  Abstand  von  einander. 
Fundort:  Teutschenthal. 
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Serpulites  longissiiims  Murch. 
Es  liegt  nur  ein  aUerdings  gut  bestimmbares  Brach- 
stttck  vor. 

Faudort:  TeutschenthaL 

Heyricliiii  tuberculata  Kiuden. 
Battus  tuberculatus  Klöden. 

Beyrichia  tuberculata  Boll,  Jones,  F.  Roemer,  Krause. 

Die  gefundenen  Beyrichien  sind  nach  dem  scbönen  Auf* 
satz  Georg  Henterns,  »Die  Beyricbien  der  oberailarisehen 
DiluTialgeschiebe  Ostprenssens^,  bestimmt  Der  Anfsats 
steht  in  der  Zeitsebrift  der  Deutsch.  Geolog.  Gesellsch.  IBSd. 
Band  37,  Heft  B. 

In  der  Unii^ei^ciid  Hiillc  s  treten  in  den  Beyrichienkalken 
mir  die  von  J^.  tuberculata  aiisi^ehcnden  Formenreihen  auf. 
lassen  tbpr  einzelne  wie  B.  Moetliugi,  Bauori  etc.  vermissen. 

Da  ich  dem  von  Reuter  Gesagten  nichts  binzuzufUgeu 
habe,  so  mögen  die  von  mir  in  der  Umgegend  Ualle's  ge- 
fundenen Arten  nur  aufgezählt  sein: 

Beyricbift  tuberculata. 

Beyrichia  tuberculata  j^ibbosa. 
D  tuberculato-Bucbiaua. 
p        Bucbiana  lata. 
„        Bucbiana  an^^ustata. 
n  Buehiano'tuberculata. 
„  Maceoyana. 
„  Salteriana. 
Fundort:  Fast  in  allen  Beyrichienkalken. 

Primitia  oblonga  Jones  and  Holl. 
R.  Jonc^i  and  Holl,  Annal.  Nat.  Hist*  ser.  IJi.  voi  XVi,  k). 
423,  Taf.  13,  Fig.  14. 
Diese  Art  ist  die  gr^sste  in  den  Beyrichienkalken.  Sie 
zeigt  sich  am  schwächsten  abgerundet. 
Fundort:  Ueberall  gemein. 

Primitia  ovata  Jones  and  Holl. 
B.  Jones  and  Holl,  a.  a.  0.  S.  423,  Taf.  13,  Fig.  13. 
Oyal  mit  verdicktem  Band. 

Fundort:  Ueberall  gemein. 
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Primitia  seniicularis  Jones  and  Holl. 
K.  Jones  and  Holl,  a.  a.  0.  S.  424,  Taf.  13,  Fig:.  10, 
Kleiner,  die  eine  Seite  zugespitzt. 
Fandort:  Ueberall  gemein. 

Primitia  minuta  A.  Krause. 
A.  Krause,  a.  a.  0.  Taf.  1,  Fig.  19. 

Leicht  kenntlich  an  den  2  Schalengruben. 
Fundort:  Ueberall  gemein. 

Zwischen  den  genannten  Arten  befinden  sich  eine  Menge 
Formen,  die  sich  bald  der  einen,  bald  der  andern  Art 
nähern.  Vielleicht  deuten  sie  auf  Uebergänge.  Die  Er- 
haltung ist  meist  mangelhaft. 

Calymene  Blumenbachii  Brong. 

E.  Th.  Steinhardt,  a.  a.  0.  S.  9,  Taf.  ö,  Fig.  2  a  u.  b. 

F.  Roemer,  Leth.  errat.  Taf.  7,  Fig.  14. 

Es  liegen  mehrere  Kopf-  und  Schwanzschilder  vor.  Die 
Grösse  wechselt  sehr,  so  haben  die  Schwanzschilder  eine 
Breite  von  2(»— 32  mm. 

Fundort:  Teutschenthal,  Schkeuditz.  Von  Diemitz  ein 
nndeutliches,  zusammengerolltes  Stück. 

Encrinurus  punctatus  Emmrich. 
F.  Roemer.  Leth.  errat.  Taf.  7,  Fig.  21. 

Es  liegt  nur  ein  Pygidium  vor,  welches  aber  sehr  deut- 
lich ist.  In  dem  Beyrichienkalk  befinden  sich  noch  ausser- 
dem Ptilodictya  lanceolata,  Entrochcn  etc. 

Fundort:  Halle  a/S. 

Phacops  Dowuingiae  Murcb. 
Calymene  Downingiae  Murchison  Sil.  Syst. 
Acaste  Downingiae  Goldfuss. 
Phacops  Downingiae  Emmrich. 

Leonhard  und  Bronn,  Iseues  Jahrbuch  1845,  S.  40,  Taf.  1, 

Pio-  9 

Palaeont.  Society  M.  XVI.  1862.    Salter,  A  Monograph  of 
British  trilobites  S.  24,  Taf.  2,  Fig.  :Vd. 
Es  liegen  nur  kleine,  5mm  lange  und  7mm  breite 
Scbwanzschilder  vor.    Sie  sind  halbkreisförmig  und  zeigen 
eine  hohe  Rhachis,  welche  den  Aussenrand  des  Schwanz- 
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Schildes  nicht  erreicht,  dieselbe  besitzt  9  Wflkte.  Die  Sei< 
tenln])|ien  zeigen  eine  sehwäeber  angedeutete  Segmentirnng« 

Das  Scbwanzschild  ist  von  einem  glatten  Rande  umsäumt 
Funduit:  Teutschenthal. 

Fische. 

Von  diescu  lio<;cn  nur  einzelne  undeutliche  Knochen 
vur,  vielleicht  vdii  (hichus. 

'  Fundort;  Ueberail  häutig,  vorzüglich  Teutschenthal. 

GrUulich-grauesGraptoiitheugc  Stein- 
Heimat:  Kach  Ferd.  Boemer  ein  jetzt  vom  Meere  be- 
declctes  Gebiet  zwischen  Oesel^  Gotland  nnd  Schonen. 
Dieses  Gestein  findet  sich  in  der  Umgehend  Halle's 

selten.  V.s  liegen  zwei  Stücke  aus  der  Sanmihnii:-  de8 
K'iiiigl.  Mineral.  Instituts  der  Universität  vor.  An  deni 
einen,  einem  rraelitstUck,  ist  eine  Schicbtnni::  des  Ge^^teins 
deutlich  zu  erkennen:  es  zeigt  eine  aufifalieude  Spaltbar- 
keit   Diese  Stücke  enthalten: 

Ortlioceras  grcgarinm  Sow. 
F.  Koemer,  Leth.  errat.  Taf.  i\  Fig.  1. 

Schwach  konischer  Ortboceratit  von  *Jmm  Stärke,  die 
Kammerwände  haben  ein  Millimeter  Entfernung  von  ein- 
ander. Die  Scbalenstreifang  ist  nicht  mehr  zn  sehen. 

Orthoceras  angulatura. 
F.  Roemer,  Leth.  errat.  Taf.  1),  Fig.  19. 

Diese  Art  ist  spitzer  als  die  vorige  und  deutlich  längs- 
gestreift. 

Die  Orthoceratiten  vorliegender  Handstttcke  sind  in 
braunen  Kalkspat  verwandelt. 

Monograptus  Ludensis  Murch. 
F.  Roemer,  Leth.  errat.  Taf.  9,  Fig.  6. 

Die  Zellen  seheinen  jiaiallel  wandiger  zu  sein  wie  aut 
der  angeführten  Zeichnung,  sie  ähneln  denen  de^  >l.  Bo- 
hemicus.  Die  Doruenbilduug  bei  vorliegenden  Exemplaren 
spricht  aber  l'Ur  M.  Ludensis. 
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Mon<>^a]>tn8  Seanions  Tallberg. 
F.  Roemer,  Leth.  errat  Taf.  9,  Fig.  13. 
Schöne  deutliche  Exemplare. 

Monograptos  sp. 
F.  Soemer,  Leth.  errat.  Taf.  9,  Fig.  14. 

Kleine  abei*  deutliche  Exemplare. 

Fandort:  Die  Handstheke  sind  in  der  Umgegend  Halle*s 
geftinden. 

Gesteine  zweifelhaften  Herkommens. 

1. Saiuliges,  doloiii i tis c lies  Kalk g es teiu,  von  braun- 
violetter,  an  verwitterten  Stellen  gelblicher 
Farbe,  mit  Glimmerschuppen. 

Chonetes  sp. 

Fig.  5.  GrÖsste  Länge  15  mm,  Breite  30  mm.  Die  Schale 
ist  sehr  wohl  erhalten  nnd  seigt  gegen  130  Falten,  sehr 

wenige  von  diesen  dichotomiren  dem  Rande  zu.  Von  Röhren- 
stacheln ist  niclits  zu  l>cmcrken.    Die  Schale  sieht  aus  wie 
die  der  Form  des  Beyrichienkaikes  in  Yergruasenem  Masse. 
Fandort;  Teutscbeutbal. 

Carbon. 

Das  Gestein  ist  der  rote  Schieferletten »  die  Stttcke 
gleichen  sehr  denen,  welche  im  Schladehacher  Bohrloche 
in  der  absoluten  Tenfe  von  582  m  unter  dem  Ostseespiegel 
erbohrt  worden  sind. 

Heimat:  Unbekannt,  wohl  in  der  iSähe. 

Anthraeosia  Goldfussiana  de  Kon. 
Unio  uniformts  Goldf.  non  Sow.,  Fetref.  Germ.  IL  S.  181^ 
Taf.  131,  Fig.  20. 

Vorlie^'ciule  Exemplare  ^uu\  nicht  besonders  deutlich. 
Fundort:  Kiesgrube  bei  Schkeuditz. 

Trias. 

Triadisehe  Gesteine  sind  in  der  Umgegend  von  liallea/S. 
viellkch  vertreten,  doch  nicht  nordischer  Herkunft.  In 
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bchweden,  Norwegen  und  den  russischen  Ostseeproiriuzeii 
fehlt  die  Trias. 

Buntsandstein. 

Das  Gestein  ist  ein  heller  rötliUrh-prruiier  Thonscbiefer. 
üeimat:  Unbekannt,  wohl  in  der  KUhe. 

Estheria  Albertii  Voltz. 

Die  Exemplare  bcfiuden  sich  auf  Gestcinsplatten,  welche 
unmittelbar  auf  einem  grossen  Geschiebelehmblock  im  Ge- 
schiebesand auflagen. 

Fundort:  Diemitz. 

Heller,  gelblicher  Sandstein. 

Heimat:  Unbekannt,  wohl  io  der  Nähe. 

.   Gervillia  Murchisoni  Gein, 
liegen  einige  deutliche  Exemplare  Tor. 
Fundort:  Diemitz. 

Rüth. 

Helle  röthlieh-gelbe  Dolomite. 
Heimat:  Unbekannt,  wohl  in  der  Nähe. 

Trigoiiia  i  Myophoria)  costata  Zenk. 
Undeutliche  Exemplare. 
Fundort:  Teutschenthal. 

*  Muschelkalk. 
Heimat:  Unbekannt,  wohl  io  der  Kähe. 

Terebratuia  vulgaris  Schloth. 
Vorliegende  Exemplare  sind  in  Geschiebestttoken  ent- 
halten, welche  schöne  Parallelkritzen  zeigen. 
Fundort:  Diemitz. 

Myopboria  vulgaris  Schloth. 
Albcrti,  Ueberblick  Uber  die  Trias  S.  106,  Taf.  l,  Fig.  1-^. 
£s  liegt  ein  deutlicher  Abdruck  vor. 
Fandort:  Diemitz. 
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Myophoria  sp. 
Nicht  mehr  bestimmbar,  doch  viel  kleiner  als  vorige  Art. 
Fundort:  Tentschenthal. 

Lima  striata  Desh. 
Göldtuss,  Petref.  Germ.  II.  S.  78,  Taf.  100,  Fig.  1. 
Nicht  selten  in  den  Geschieben. 
Fundort:  Schkeuditz. 

Mytilus  eduliformis  Schloth. 
M.  vetustus  Goldfuss,  Petref.  Germ.  II.  S.  169,  Taf.  128,  Fig.  7. 
Es  liegt  ein  deutliches  Exemplar  vor. 
Fundort:  An  der  Aetienbrauerei  Halle  a/S. 

Pecten  discites  Schloth. 
Goldfuss,  Petref.  Germ.  II.  S.  73,  Taf.  98,  Fig.  10. 
Vorliegend  schöne  deutliche  Exemplare. 
Fundort:  Bruckdorf. 

« 

Gervillia  socialis  Schloth. 
Avicula  socialis  Goldfuss,  Petref.  Germ.  II.  S.  128  Taf.  117, 
Fig.  2. 

Ein  deutlicher  Abdruck  vorliegend. 
Fundort:  Bruckdorf. 

Trochiten. 

Unbestimmbare  Stücke,  vielleicht  von  Encrinus  lilii- 
formis  Lam. 

Fundort:  Bcuchlitzer  Weinberg. 

Schaumkalk. 
Mit  unbestimmbaren  Versteiuerungsresten. 
Fundort:  Teutschenthal. 


Jura. 

Dogger. 

Das  Gestein  ist  ein  thoniger,  quarzsandiger,  brauner 
Ooliih  und  liegt  nur  in  zwei  Stücken  vor. 

Heimat:  Das  baltische  Jurabecken,  Popilani  an  der 
Windau. 
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Animonites  ornatus  Sclilotb. 
Es  liegen  kleine  Exemplare  von  4  mm  Durcbrae&ser 
mit  bunter  Perlmutterschalc  vor.    Die  Knoten  stehen  dem 
Aussenrande  näher,   die  Rippen   sind  nur  schwach  an- 
gedeutet. 

Dentalium  filicauda  Qu. 
Quenstedt,  Jura  8.  328,  Taf.  44,  Fig.  16. 

Sehr  schwache,  lange,  einen  runden  Querschnitt  zei- 
gende Schalen. 

Pecten  lens  Sow. 
Quenstedt,  Jura  S.  432,  Taf.  59,  Fig.  3  u.  4. 
Goldfuss,  Petref.  Germ.  II.  S.  49,  Taf.        Fig.  3. 

Die  Schale  erscheint  sehr  flach  gerippt,  von  Punkten 
auf  ihr  ist  nichts  mehr  wahrzunehmen,  10  mm  gross. 

Avicula  (Monotis)  echinata  Sow. 
Quenstedt,  Jura  S.  382,  Taf.  51,  Fig.  5. 

Vorliegende  8  mm  grosse  Exemplare  haben  gleich  starke 
Rippen,  welche  durch  die  hoben  Anwachsstreifen  schuppig 
erscheinen. 

Gervillia  sp. 
Unbestimmbares  Bruchstück. 

Uhyncbonella  sp. 
Unbestimmbare  Schale. 

Serpula  quadrilatera  Goldf. 
Goldfuss,  Petref.  Germ.  I.  S.  231  Taf.  G8,  Fig.  10. 
Quenstedt,  Jura  S.  393,  Taf.  53,  Fig.  17—19. 

Querschnitt  scharf  vierkantig  mit  runden  Lumen. 

Fundort  des  Gesteins:  Diemitz. 

Als  lose  Versteinerungen  gefunden: 

Astarte  pulla  A.  Iloemer. 
Goldfuss.  Petref.  Germ.  II.  S.  VM,  Taf.  84,  Fig.  13. 
Vorliegende  Exemplare  1  mm  gross. 
Fundort:  Diemitz. 


Cucullaea  cf.  cucullata  Goldf. 
Goldfuss,  Petref.  Germ.  II.  S.  Ux,  Taf.  123,  Fig.  7. 
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Palaeuut.  bociety  M.  18.')3.  J.  Morri»  and  Lycett,  A  Mono- 
graph  of  tbe  Mollusca  from  the  Great  Oolitc  etc.  S.  51, 
Taf.  5,  Fig.  5. 

Vorliegendes  Exemplar  ist  uicUt  sehr  j^ui  erhalten. 

Fundort:  Diemitz. 

Kreide. 

Geschiehe  aus  den  Ncocom-Gault-Cenoniau-  und  Turon- 
Sebicbten  aiud  noch  nicht  gefunden  worden. 

Obersenon. 

Weisse  Kreide  mit  FeuereteinkDollen. 
Heimat:  Bttgen* 

Spongien. 

Nur  als  unbestimmbare  Stttcke  gefanden* 
Poodort:  Hauptsächlieh  Diemits. 

P"«rosph;it'ra  globularis  ap.  Phil. 

Millepora  globularis  Phil. 

Aohilleuin  globosum  Koemer,  v.  Ha^;. 

Palaeniitoirrapliiea  XXV.  1><7.^.  StcinmaDU,  Ueber  fossile 
Hydroioeu  etc.  S.  12U,  Tat*.  13,  Fig.  8—12. 

Von  dieser  Hydromednse  liegen  viele  Exemplare  vor; 
diese  haben  teils  die  halljku{i;elij;e  Jii^endform,  tlieils  zei- 
gen sie  sich  ausgebildet  nnd  knoUenfrirmig.  Da  die  Tliiere 
fremde,  jetzt  verwitterte  Kürper  ihu*n uclisen .  so  .sind  ein 
oder  mehrere  röhrenförmige  Lücher  vorhanden,  welche  die 
Stttcke  durchziehen.  Die  Exemplare  zeigen  eine  Grösse 
von  .') — 20  mm. 

Fundort;  Diemitz. 

Parasmilia  centralis  M.  Edw.  a.  H. 

Torbiaolia  excavata  v.  Hag. 

Tarbinolia  (Madrepora]  centralis  Mant 

Palaeont  Society  M.  1850  M.  Edwards  and  Haime,  British 
fossil  coials  I.  S.  47,  Taf.  B,  Fig.  1. 

Seiles  Jahrbuch  1839  y.  Hagenoii^,  tf  onographie  der  Bügen- 
sehen Kreide  «Versteineningen,  1.  Abt.  Pfaytolithen  nnd 
Poljparien  S.  389. 
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Kleines  mir  0  mm  langes  Exemplar,  welches  aassen 
abgeschabt  ist.  Die  schwammige  Columella  ist  deutlich 
zu  sehen. 

Fundort:  Diemitz. 

Coelosmilia  excavata  M.  Edw.  a.  H. 
Quenstedt,  Petrefactenkunde  Deutschlands,  Korallen  S.  985, 
Taf.  176,  Fig.  27—29. 

Das  hornförmige  FiindstUck  ist  45  mm  gross  und  aussen 
abgeschabt.    Der  Kelch  hat  29  mm  Durchmesser,  eine  Co- 
lumella ist  nicht  vorhanden. 
Fundort:  Diemitz. 

Serpula  heptagoua  v.  Hag. 
Neues  Jahrbuch  1840  v.  Hagenow,  Monographie  der  RUgen- 
schen  Kreide- Versteinerungen.   2.  Abt.  Kadiarien  und 
Annulaten.  S.  C<)9. 

Es  liegt  ein  20  mm  langes,  schwach  gekrllmmtes  Bruch- 
stück vor,  welches  mit  v.  Hagenow's  lieschreibung  Uber- 
einstimmt, die  zellige  Structur  der  Oberfläche  ist  sehr  auf- 
fallend. 

Fundort:  Diemitz. 

Pentacrinus  Bronnii  v.  Hagenow. 
Neues  Jahrbuch  1840  v.  Hagenow,  a.  a.  0.  Seite  G63,  Taf. 
0,  Fig.  9. 

An  dem  nur  in  einem  Exemplare  vorliegenden  Fund- 
stUcke  ist  der  Querschnitt  undeutlich. 
Fundort:  Diemitz. 

Cidaris  clavigera  König. 
Palaeont.  Society  M.  18(»4  Thomas  Wright,  A  Monograpb 
of  tluj  Brit.  foss.  Echinodermata  S.  4>^,  Taf.  5,  Fig.  12. 
Es  liegt  der  Abdruck  eines  Stachels  in  grauem  Feuer- 
stein vor.  Der  Stachel  ist  keulenförmig  und  besitzt  Längs- 
reihen  von  kleinen  Warzen. 
Fundort:  Halle  a/S, 

Cidaris  sp. 

Dllnne  glatte  Stacheln  von  rundem  Querschnitt. 
•  Fundort:  Hohenthurm. 
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Phyinosoina  sp. 
Es  liegt  ein  l{i  mm  grosser  nicht  genauer  bestimmbarer 
ötcinkeru  vor. 

Fundort:  Halle  a/S. 

Galerites  albogalems  Latn. 
Goldfiw,  Pctret  Germ.  I.  S.  127,  Taf.  40,  Fig.  19. 

Abgestumpfter  konischer  Seeigel,  auffallend  dnrch 
MiieHölie,  aber  doch  Dicht  so  hoch  wie  auf  der  ange* 
gebeneu  Tafel. 

Fnodort:  Diemitz. 

Galerites  vulgaris  Lam. 
Goldfaas,  Petref.  Germ.  I.  S.  128,  Taf.  40,  Fig.  20. 
RuDder,  noten  und  Dben  gewölbter  Seeigel. 
Fundort:  Gewöhnlich,  vorzüglich  Diemitz. 

Galerites  ablircviatns  Lam. 
Güldfoss,  Prtref.  Germ.  1.  S.  128,  Taf.  4it.  Fig.  21. 

Kiitifler,  oben  sehwät-her  als  vorige  Art,  und  unten 
ganz  flach  gewülhter  Seeigel» 

Fundort:  Diemitz. 

Galerites  conica  Desor. 
£.De8or»  Synopsis  des  6chinides  fossiles  S.  183,  Taf.  25,  Fig.  9. 
Rnnder,  kleiner,  auffallend  spitzer  Seeigel. 
Fandort:  Diemitz. 

Auaiicli}  tt's  ovata  Laiu. 
Goldfnss,  Petref.  Germ.  1.  S.  145,  Taf.  44,  Fig.  1. 
Häutig  sehr  schön  erhalten. 

Fundort:  Diemitz,  Teutschenthal,  Stedten,  Oberröb- 
lingeu  etc.  Gemein. 

Ananchytes  (,'orcnlum  Goldf. 
Goldfnjis,  Pctiff.  Ocrrn.  T.  S.  147,  Taf.  45,  Fig.  2. 

Kleiner  als  voritre  Art,  die  Unterseite  erscheint  an  den 
Bändern  wpllip:  erliaben. 

Fundort:  Diemitz,  Oberröblingen. 

Terebratnla  eamea  Sow. 
B'OrbigDv,  Paläontologie  fran^aise.   Terrains  cr^tac^s  S. 
103,  Taf.  513,  Fig.  5—8. 
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Es  liegen  zwei  Exemplare  vor;  dua  erste,  ein  sehr 
schönes  Stück,  zeigt  die  Muskeleindrlu  kc  der  kleinen  Schale 
und  den  Schnabel  sehr  deutlich,  auf  der  andern  Seite  des 
Feuersteins  aber  auch  das  Aeusscre  der  grossen  Schale. 
Das  zweite  Exemplar  i>t  nur  ein  Abdruck. 

Fundort:  Halle  a/ö. 

Terebratula  obesa  Sow. 
Palaeont  Society  M.  1852.   Th.  Davidson,  A  Monograpli 
of  Brit.  cretaceoQS  Braohiopoda  II.  Ö.  53,  Tut.  ö.  Fig. 
13—16. 

Vorliegendes  Stflck  besteht  nur  aus  der  vorderen  Stein- 
kembälfte,  doch  stimmt  ea  mit  Figur  Uberein.  Die  zn* 
aammenstossenden  Sebalenränder  bilden  gebuchtetere  Liniea 
als  bei  T.  carnea. 

Fundort:  Halle  a/S. 

Rhynchonella  plicatilis  Sow. 
Terebratula  octoplieata  Sow.  Desh.  D'Orb. 
Terebratula  siili|)licata  Koenier. 

Palaeont.  Society       is.)!,  Thomas  Davidson,  a.  a.  0.  U. 

S.  7;-),  Tat.  lU,  Fig.  1—17. 
D'Oriümiy,  Paleontologie  franvaise  IV.  Tat'.  499,  Fig.  9—1-. 

Die  \ frstciiieriin^^  tritt  in  (InnkkMii  Feuerstein  auf.  Me 
zeif^t  nur  eine  Si  liale  iinil  zwar  die  naucii.-'Cliak' ;  Wulst  und 
Siiui.s  sind  nicht  niclir  waliriieliuibar.  Die  Iiipi><'u.  über  4U. 
vcrlaufpii  ini::cteilt.  Einige  Ueberreste  der  Kalksdiaku 
zeigen  deiitlidi  die  Faserstructur  der Brachiopodcubchale. 

Fundort:  Halle  a/S. 

Ostrea  vesicularis  Lam. 
GoldfnsB,  Petref.  Germ.  L  S.  23,  Taf.  80,  Fig.  2. 

Kicht  selten;  man  findet  sie  von  sehr  wechselnder  Ge- 
stalt, bald  grypbäenartig  und  bald  gans  flacb.  Die  Exem- 
plare seigen  oft  schöne  Verkieselnngsringe. 

Fundort:  Diemitz;  Schraplau;  Halle  a/S.,  Wucberer- 
strasse. 

Pecten  rotundus  v.  Hag. 
Iseues  .lalirliuth  1842  v.  Hagenow,  Monographie  der  RUgeu- 
beben  kreide-Versteiuerungeu.  III.  Abth.  S.  Ö54. 
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Mit  der  Heschreibuug  UbereiDstimmcnd,  Grösse  der  auf 
Fenei^teiu  aufsitzenden  Schale  aber  nur  ö  min.  Auf  weiss- 
granem  Feucr:«tein. 

Fandort:  Locban. 

Lima  aspera  Mant. 
GoldfoBS,  Petref.  Genn.  II.  S.  90,  Taf.  104,  Figr.  4. 

38  mm  gross,  nicht  recht  deutlich.  Auf  gelbem  Feuer- 
stein. 

Fandort:  Diemitz. 

Lima  Geinitsii  v.  Hagen. 
Keues  Jabrbacb  v.  Hagenow,  a.  a.  0.  III.  Abth.  S.  550, 
Taf.  9,  Fig.  13. 
Anf  weiaagranem  Feuerstein. 
Fundort:  Oberröblingen. 

Belemnitella  mucronata  Scbloth. 
Ueberau  in  der  Umgcgcud  gewöhnliches  Fossil. 
Fundort:  Die  besten  Stocke  von  Diemitz. 

Fische. 

Nur  einzelne  kleine  Ctcuoidscliuppcu  in  wei>.ser  Kreide. 
Fundort:  Diemitz. 

Geschiebe  zweifelhaften  Herkommens. 
1.  Aschgrauer  Kalk  mit  helleren,  gelblichen 

Flecken. 

Solen  sp. 

Kleine  5  mm  breite,  3  mm  lauge,  schwacligiäuzeude 
»'>cli;ileuabdiÜLke  mit  Anwachdstreifen. 
Fuudort:  Beuditz. 

2.  Weisser,  spröderKalk  mit  Phosporitstttckcben. 

Astarte  siinilis  MUnst. 
Goldfnss,  Petref.  Germ.  II.  S.  195,  Taf.  134,  Fig.  22. 

Da  nur  ein  Abdruck  vorliegt,  sind  die  Zähne  nickt  zu 
erkennen. 

Fusns  sp. 

Abdruck  eines  granuiirten  Kmbryonaleudes.  Üübe- 
Fondort  des  Gesteins:  Diemitz. 

8* 
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Fazekalk. 

Das  Gestein  ist  gelblich-weisBy  kieselig  und  oft  seliwaeh 
abftrbend. 

Heimat:  Faxe  auf  Seeland. 

Rhab(lo]iliyllia  Taxecnsia  M.  Edw.  a.  II. 
M.  Edwards  et  Haiuie,  Hist.  nat.  des  coral.  6.  352,  Taf.  2. 
Caryophyllia  Faxeeüsis  Beek. 
F.  Ptoeiner,  Lelli.  errat.  S,  159. 

Häufige  baumartige  V'erzweiguugen ,  dieselben  werden 
bis  5  iniii  stark  und  zeigen  bis  2<)  granulirte  Längsrippen. 

I 

Fuudort:  .Maschwiiz,  Diemitz. 

Saltholms-Kalk. 

lleiuiat:  Saltholni,  Aniager,  Seeland  und  Sclionen. 
Nur  Feuersteine  vorliegend,  von  Dr.  Gottbche,  als  au» 
dem  Saltbolniskalk  berrUbrend,  bestimmt. 
Fundort:  Diemitz. 

Teiüar. 
Unter-Oligocän. 

Knollenstein. 

Graues,  hartem  Gestein  mit  zahlreielien,  aber  in  dem 
vorliegenden  llandstliek  nieht  bcstimoibareQ  FiBauzenab- 
drücken,  selir  häiifi*:  als  (ieschiebe. 

Fundort:  Delitz  am  Ikrj^e. 

Verkiesclte  Hölzer  der  l'rauiikolilcnt'ormation. 

Von  hellprelbcr  bis  dunkell)rauiier  Farlte. 

Fundort;  Fadt  auf  dem  ganzen  Terrain. 

Bernsteinstttcke. 

Diese  finden  sieh  nicht  allzu  häufig  in  dem  Abranm 
der  Braunkohlengrabeo. 

Fundort:  Brannkoblengruben  am  Sahigen  See»  Ratt- 
mannsdorf. 

Dentalium  acutum  Heb. 
Palaeoutograpliica  XVf.  v.  Koenen,  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Molluskenfauna  des  norddcutscbeu  Tertiärgebirges. 
S.  löO,  Taf.  12,  Fig.  8. 
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Deshnye^,  Soppl.  II.  S.  205,  Taf.  20,  Fig.  1—3. 
DeDtalium  grande  Desli. 

Ny8t,  Coq.  et  polyp.  fosö.  de  la  Belg.  S.  341,  Taf.  35,  Fig.  1. 

Leicht  an  den  vielen  fast  gleich  starken  Längsrippen 
zn  erkennen. 

Fundort:  Diemitz. 

Mittel-OIigocän. 

Cassidaria  dei)rcss;i  lUicli. 
Zeitscbr.  d.  D.  G.  G.  l^r)4.   Hey  rieh,  Die  Concbrlien  des 

norddeutschen  Tertiär^'cljir^es  S.  4-H2,  Taf.  9,  Fig.  1. 
üyst,  a.  a.  0.  S.  064,,  Taf.  44,  Fig.  5. 
Es  liesrt  nur  ein  Exemplar  ?or. 
Fundort;  Diemitz. 

FnsttS  mnltisalcataB  Nyst. 
Zeitscbr.  d.  D.  6.  G.  1856.  Beyrioh,  a.  ä.  0.  S.  64,  Taf. 

21,  Fig.  7—9. 
Kyrt,  a.  a.  0.  S.  494,  Taf.  40,  Fig.  1. 

Die  FandstQoke  stimmen  mit  den  Besebreibungen  und 
AbbiidoDgen  genau  Uberein. 
Fandort:  Diemits. 

Pleurototna  Poehaatelti  Kysi 
Nyst,  a.  a.  O.  S.  519,  Taf.  42,  Fig.  1. 
PalaeontographicaXVL  Speyer,  Die  Conchyllen  der  Gagseier 

Terti&rbildnngen  S.  191,  Taf.  20,  Fig.  6—13. 
Sandberger,  Gonebyl.  des  Mainzer  Beckens  S.  237,  Taf.  15, 

Fig.  13. 

Es  liegt  nur  die  Form  Tora  in  vielen  Exemplaren  vor. 
Fundort:  Diemitz. 

Pleurotoma  Selysii  de  Kon. 
Palaeontographica  XVI.  Speyer,  a.  a.  0.  Cassel  S.  189, 

Taf.  20.  Fig.  1—5. 
Nyst,  Ii.  :i.  0.  vS.  bU),  Tai.  4  ),  Fig.  U  u.  12. 
Sandberger,  a.  a.  0.  S.  230,  Taf.  15,  Fi-,  IJ. 

Diese  Art  ist  durch  die  an;:eililirten  Abbikhiugen  ^^iit 
(Uf^T-itellt.  dieselben  zeigen  auch  sehr  bchön  den  Wechsel 
«ler  Formen. 

Fundort:  Diemitz. 


38 


Pleurotoma  .Tnprieri  Ph. 
Palaeoiitoirmplnra  T.  li^öl.  l'liiliiipi.  Yerzoichiiis  der  in  der 
0{;reii(l  von  Mujrdebnrg  aufgefundenen  Tertiärventeine- 
runf:eii  S.  tV^,  Tat.  lOa,  Fi<r.  1. 

Ist  mit  keiner  aiuleren  Art  zu  verwecliselu. 
Fundort:  Diemitz. 

Pleurotoma  regularis  de  Kon. 
Saiul berger,  u.  a.  0.  Maiuz  S.  235. 

i'ahieoutographica  XVI.  Speyer,  a.  a.  0.  Cassel  6.  19-1, 
Taf.  17. 

Pleurot.  rostrata  Kyst,  a.  a.  0.  S.  b22,  Taf.  42,  Fig.  3. 
Dieses  Fossil  ist  liauüger. 
Fundort:  Diemitz. 

Dentalinm  Ricfcxii  Kyit. 
Xyst,  a.  a.  0,  S.  34i,  Taf.  36,  Fig.  1. 
Dentalium  getninatom  Ooldfass. 

Palaeontographica  XVI.  Speyer,  Die  oberoligocänen  Ter- 
tiirgeb.  und  deren  Fauna  im  Ftlrsteotam  Lippe-Detmold 
8.  29,  Taf.  2,  Fig.  9. 
Vorliegende  Exemplare  liegen  wie  die  von  Dent  acQ- 
tnm  DQT  in  BrnebBtttcken  vor.  Spitze  und  Schlitz  sind  niebt 
mebr  vorbanden.  Skulptar  wie  angegeben. 
Fnndort:  Diemitz. 

Astarte  Kickxii  Kyst. 
Palaeontographica  XVI.  v.  Koenen,  a.  a.  0.  8.  251,  Taf. 
27,  Fig.  2,  3. 

Vorliegende  gut  erlialtene  Exemplare  stammen  ans  dem 
mittel -oligocänen  ÖeptarieutUon  und  sind  in  das  Diluvium 
verselnvcnniit. 

Fundort:  Diemitz. 

Leda  Desbayesiana  Dueb. 
Kyst,  a.  a.  0.  S.  221,  Taf.  r»,  Fig.  8. 
Sandberger,  a.  a.  0.  S.  344,  Taf.  28,  Fig.  4. 

Diese  woblbekannte  Leitmusobel  des  mitteloligoeftnen 
Septarientbones  liegt  in  vielen  Exemplaren  vor. 

Fundort:  Vorzüglich  Diemitz. 


Brauner  efsenscbOBsiger  Saod. 
Heimtt:  Nacb  Gottsebe  wabiseheinlieh  Brarobaeba.  £. 

Mactra  sp. 

Uodeatlieber  Steiokern  14  mm  lang,  19  mm  breit. 
Fandort:  An  der  Halle^schea  Aetienbraaerei. 

Lyonsia  obovata  v.  Eoen. 

Palaeontographica  XVI.  t.  Koenen,  das  marine  Mittel- OH- 
gocän  NorddentBcblands  und  seine  Mollusken.  8.  270, 
Taf.  30,  Fig.  12. 
Es  liegt  nur  ein  gut  erkennbarer  Abdruck  des  Innern 
einer  Schale  vor. 
Fundort:  Oppin. 

Oytherea  Beussi  Sp. 

Palaeont  XVI.  Speyer,  a.  a.  0.  Lippe -Detm.  S.  36,  Taf. 
4,  Fig.  7. 

Kacb     Koenen  identiscb  mit  Cyth.  splendida  M^r. 
Sandberger,  a.  a.  0.  Mains  S.  303,  Taf.  24,  Fig.  4. 
Zeitacbr.  d.  D.  G.  G.  1886  S.  247  SitzungsprotocoU,  Gotische, 
Ueber  die  dllnmle  Verbreitung  tertiärer  Geschiebe. 

Vorliegendes  Exemplar  stimmt  genau  mit  Speyer's 
Zeichnung  ttberein. 

Fundort:  Am  Galgenberg. 

Cardium  cingulatum  Goldf. 

Goldfuse,  Petref.  Germ.  D.  S.  222,  Taf.  145,  Fig.  4. 

Cardium  tenuisiilcatum  Nyst. 

Nyst,  a.  a.  0.  Taf.  14,  Fig.  7. 

Cardiam  angulifernm  Sandb. 

Sandberger.  a.  a.  0.  S.  31S,  Taf.  27,  Fig.  0. 

Die  Fnndstttcke  sind  nicht  bo  ;rnt  erhalten,  dass  man 
orale  oder  ronde  Li^oher  in  den  Hadialfurchen  nnterscbei- 
den  kann,  doch  gehören  sie  zweifellos  hierher.  Ihre  Her- 
ktmft  ist  nur  bei  einzelnen  Exemplaren  sicher,  welche  ans 
dem  eisenschttssigen  Saude  stammen,  die  andern  scheinen 
«beroh'gocän  zu  sein. 

Fundort:  Oppin,  Diemitz. 
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Pecten  penuidtus  ßcyr. 
Falaeontograpliiea  XVI.  v.  Koenen,  a.  a.  0.  Mitteloligocän 
S.  231,  Taf.  24,  Fig.  9. 

>fiir  Abdrucke  vorliof^eiul.  Sie  zeigen  gegen  51*  Rippec 
auf  «ler  gewölbten  Schale,  die  zum  Theil  durch  Einschiebung 
entstanden  sind. 

Fundort:  Oppin. 

Ober*OligooiUi. 

Ancillaria  Karsteni  Bevr. 
Zeitscbr.  d.  D.  G.  G.  1853  S.  309,  Taf!  2,  Fig.  2. 

Es  liegt  ein  10  mm  grosses  Exemplar  vor,  welches, 
abgegeben  von  den  Auwacbsstreifea  der  Mittelzone,  sehr 
gut  erhalten  ist. 

Fundort:  Diemitz. 

Ancillaria  obsoleta  Broc.  sp. 
Zeitschr.  d.  D.  G.  6.  1853  S.  312,  Taf.  2,  Fig.  4. 

Yc^rliegendes  26  mm  grosses  £zemplar  ist  nicht  dent* 
lieh  erhalten,  sondern  verkalkt ,  ans  welchem  Grunde  man 
die  S-förmigen  Streifen  des  Schalenoberteils  nicht  mehr 
sieht. 

Fundort:  Schraplau. 

Murex  capito  Phil. 
Zeitscbr.  d.  D.  G.  G.  1854  Beyrich,  a.  a.  0.  S.  750,  Taf. 

13,  Fig.  4—1». 
Murex  Desbayesii  Kyst. 

Nyst,  a.  a.  0.  S.  543,  Taf.  41,  Fig.  13. 

Es  liegen  zwei  lose  Exemplare  vor,  von  denen  du 
eine  recht  gut  erb  alten  ist. 

Fundort:  Diemitz. 
» 

Tiphys  pungens  SoL 
Zeitschr.  d.  D.  G.  G.  1854  Beyricb,  a.  a.  0.  S.  761,  Taf. 

14,  Fig.  4  u.  5. 

Palaeontographica  XVI.  Speyer,  a.  a.  0.,  Cassel  S.  75, 
Taf.  9,  Fig.  3  u.  4- 
Das  Yorliegende  Stttck  zeigt  kein  Embryonalende  mehr. 
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Die  abgeschabten  Wulätdoruen  haben,  weil  hohl,  Löcher 
iuDterlasseo. 

Fundort:  Halle  a/S. 

Fu8U8  elonj^atus  Nyst. 
Nyst,  a.  a.  0.  S.  m,  Taf.  38,  Fig.  25. 
Zeit^chr.  d.  D.  G.  G.  1856.  Beyrich,  a.  a.  0.  S.  29,  Taf. 
24,  Fig.  5. 

Leicht  an  den  Längsrippen  za  erkennen. 
Fandort:  Diemitz. 

Fusus  elegantulus  Phil. 
Zeilschr.  d.  D.  G.  G.  1856  Beyrich,  a.  a.  0.  S.  45,  Taf.  18, 
Fig.  10. 

Sandberger,  a.  a.  0.  Mainz  S.  221. 

Es  liegt  nur  ein  stark  lädirtes  FundstUck  vor,  welches 
aber  der  Beschreibung  und  Beyrich's  Zeichnung  (Fig.  10) 
entspricht. 

Fundort:  Diemitz. 

Pleurotoma  turbida  Brander. 
\vst,  a.  a.  0.  S.  513,  Taf.  40,  Fig.  8. 

Es  liegt  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  vor. 
Fundort:  Querfurt. 

Pleurotoma  planispira  Sp. 
Palaeoutographica  XV.  Speyer,  a.  a.  0.  Detmold,  S.  19, 
Taf  3,  Fig.  3. 
Das  vorliegende  Exemplar  lässt  die  Bestimmung,  seines 
Erhaltungszustandes  wegen,  etwas  unsicher  sein;  doch 
pa.sst  es  noch  am  besten  mit  der  angegebenen  Beschreibung 
zasainmen. 

Fundort:  Diemitz.  ' 

Pleurotoma  Volgeri  Ph. 
Palaeontograpliica  XVI.  Speyer,  a.  a.  0.  Cassel,  S.  193, 
Taf.  19,  Fig.  12. 
Das  vorliegende  6  mm  lange  Exem])lar  stimmt  mit  der 
.\bbildung  Uberein. 
Fundort:  Diemitz. 
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Fleurotoma  snbdenticulata  Mttnst. 
Sandberger,  a.  a.  0.  S,  J30,  Taf.  1(5,  Fig.  0 
PI,  erenata  Nyst,  a.  a.  0.  S.  512,  Taf.  13,  Fig.  7. 

Vorliegendes  Exemplar  wird  durch  die  Abbilduugen 
und  Beschreibungen  sehr  gut  bezeiebnet,  nur  ist  der  Winkel 
des  Ge]Kin<e3  etwas  spitzer  wie  angegeben. 

Fundort;  Beidersee. 

riouiotuaiii  Morreni  de  Kon. 
Palaeoutograpliicu  XVI.  Speyer,  a.  a.  0.  Cassel  S.  196, 

Taf.  21,  Fi?.  4  u.  5. 
PI.  intorta  v.  KiK^nen,  a.  a.  O.  Mar.  M.  Uliü:.  S.  IXJ. 
PI.  scabra  Samlberger,  a.  a.  ( >.  S.  24:),  Tat.  !•>,  Fiir.  10. 

Vorliegcudeui  Exemphir  fehlen  die  'Enibryoiialwiii- 
diiugen,  doch  ist  es  seiner  sonstigen  Beschaffenheit  halber 
gut  bestimmbar. 

Fundort:  Diemitz. 

Pleurotoma  Koninckii  Nyst. 
Palaeontograpbica  XVL  Speyer,  a.  a.  0.' Cassel»  S.  186, 

Taf.  18,  Fig.  1— 10. 
V.  Koenen,  a.  a.  0.  M.  M.-01!goc.  S.  88. 

Die  meisten  der  hier  gefundenen  Exemplare  resprSsen- 
tiren  sehr  schien  die  Form  der  Zeichnung  1.  Uebergangs- 
formen  %n  Figur  9  sind  nicht  vorhanden.  Koenen  wies 
nach,  dass  PI.  Eoninckii  Kyst  und  PI.  Waterkey nii  Kyst 
identisch  sind;  letztere  Form  scheint  Speyer's  Figur  9  dar- 
stellen tBu  sollen.  Noch  besser  ist  sie  aber  abgebildet  Nyst 
a.  a.  0.  (S.  517),  Taf.  41,  Fig.  4.  Mir  liegt  auch  diese 
Form  in  einem  schOnen  Exemplare  vor. 
Fundort:  Diemitz. 

Pleurotoma  Koemeri  Ph. 
Palaeontograpbica  XVI.  Speyer,  a.  a.  0.  Cassel  S.  202, 
Taf.  21,  Fig.       Taf.  22.  Fig.  1— ä. 

Mir  liegt  ein  Stlkk  in  der  Form  der  Figur  4  vor,  die 
Skulptur  ist  deutlich  zu  erkrniicn,  doch  fehlen  Stiel  und 
Enibryunalendung.    Das  Exemplar  liisst  scliliesseu,  dass  ci 
um  die  Hälfte  gr()sser  als  das  abgebildete  war. 
Fundort:  Diemitz. 
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Plenrotoma  latidavia  Beyr. 
Palaeoiito-rapliica  XVI.  Speyer,  a.  a.  0,  S.  187,  Taf.  19, 
Fig.  l,  -2,  3. 

Es  liegt  nur  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  Tor. 
Fundort:  Querfart. 

Hitra  liastata,  Karat 
Zeitschr.  d.  D.  G.  G.  1884.  S.  420,  Taf.  5,  Fig.  lö  (Tafel 
im  Jahrg.  1853). 
Ein  gat  erhalteneB  Exemplar  liegt  vor. 
Fnadort:  Querfnrt. 

Turritella  Geiuitzi  Sp. 
Paiaeontographica  XVI.  Speyer,  a.  a.  0.  Cassel  S.  303,  , 

Taf.       Fi^.  ^~\'>. 
T.  communis  Piiil.  Falaeont.  XVI,  Speyer,  a.  a.  0.  L.-Det- 
mold,  S.  -22,  Taf.  2,  Fig.  1—;'). 
Das  vorliegeode  Exemplar  stimmt  am  besteu  mit  Fig. 
ü  ttberein. 

Fundort:  Diemitz. 

Tarritella  sp. 

Es  liegt  das  Brncbstllck  eines  Exemplars  vor,  das  nicht 
viel  besser  als  ein.  blosser  Steinkem  ist.  Von  Schalen- 
ikulptnr  ist  nichts  mehr  zu  sehen,  doch  zeichnet  es  sich 
durch  besondere  GrOsse  aas.  Die  Embryonalwindnngen 
fehleo.  Es  ist  40  mm  lang,  am  spitzen  Ende  8  und  am 
ctninpfen  Ende  14  mm  stark. 

Fundort:  Diemitz. 

rjinlium  Haiisriiaiini  Ph. 
Palaoriito^'ra])lii(  a  I.  K.  A.  Philippi,  a.  a.  0.  Magdeburg 
JS.  41».  Taf.  7,  Fig.  5. 

Xur  ein  RruehstUok  vorhanden.    Sehr  deutlich  erschei- 
ne;; ;ui  verwitterten  Steilen  die  von  Philippi  angeführten, 
in  der  Mitte  gespaltenen  Rippen. 
Fundort:  Diemitz. 


Peetunculus  obovatus  Lam. 
Sandberger,  a.  a.  0.  1)49,  Taf.       Fig.  :l 
P.  pilosus  Nybt,  a.  a.  O.  S.  247,  Taf.  19,  Fig.  7. 
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Vorliegende  sehr  bekannte  Art  liegt  nnr  in  einigen 
Stücken  vor. 

Fundort:  Teatsehenthal  nnd  Diemitz. 

Oxyrliina  Desorii. 
Es  liefet  mir  eiu  einzelner,  beschädigter  Zaliu  vor. 
Fundort:  Diemitz, 

Miocän. 

Cancellaria  apcrta  Beyr. 
Zeitsehr.  d.  D.  G.  G.  185()  S.  580,  Taf!  26,  Fig.  fi. 
Es  liesren  zwei  Exemplare  vor. 
Fundort:  Öcbraplau. 

Caneellaria  sealaroides  Wood. 
ZeitBchr.  d.  D.  G.  G.  1856  S.  677,  Taf.  27,  Fig.  5. 

Es  liegt  nnr  ein  Exemplar  vor,  welches  deutlich  zeigt, 
dass  diese  Art  mehr  in  die  LAnge  gezogen  erscheint  als 
vorige.  Die  Längsrippen  sind  erhabener  als  bei  C.  aperta, 
die  Querstreifen  aber  schwächer. 

Fundort:  Querfnrt. 

F118LI8  eximiu^  Beyr. 
Zeitöchr.  d.  I).  G.  G.  18öt;      bt,  Taf.  19,  Fiir.  3,  5,  0,  7. 
Es  liegen  zwei  schön  erlialteiie  Exemplare  vur- 
Fundort:  Querliut. 

Dilnvilim. 

Paludina  diluviaiui  Kunth. 
Zeitsebr.  fl.  D.  G.  G.  1865.  A.  Kuntli.  Die  losen  Vorätei- 

nernngen  im  Diluvium  von  Tempelbot  bei  Berlio.  331. 

Taf.  7,  Fi-.  R. 

Dieses  selir  schon  ahjErchildete  Fossil  liegt  in  vielen 
Stücken  vor,  und  wird  hier  uufgczählt,  weil  der  Erlmltuugs- 
znstand  mit  dem  der  angesjchwennnten  Tertiärpetrefacten 
mehr  übereinstimmt,  als  mit  dem  der  anf  nrsprllnjrlicher 
LuLTcrstlitte  gelundenen  Diluvialconcbyiicn  ans  dein  unteren 
grauen  Tiiuii  unter  dem  Gescbiebelebm  und  aus  den  jünge- 
ren JDiluvialkieseu  Uber  diesem. 
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Lnier  diesen  Exemplaren  befinden  sich  zwei  StUeke, 
welche  auffallender  als  die  übrigen  mehr  oder  minder  abge- 
schabten sind.  Das  eine  Sttlck,  die  Schale  eines  nur  u  ittel- 
^rosseu  Thieres,  besitzt  noch  Glanz  und  ist  lichtgelb,  wäh- 
reud  die  anderen  Stücke  matt  und  weiss  sind.  Das  zweite 
:kUck  Ui  der  Steinkern  der  Sebale  eines  grösseren  Tieres. 
Er  besteht  ans  barter,  getrockneter,  sehwareer  Scblamm- 
DMSse,  welche  sieh  durch  ihren  Manganreiebtain  ans- 
zeiehnet. 

# 

Vorstehendes  Verzeichnis  der  bis  jetzt  in  der  Um- 
gegend der  Stadt  Halle  a/S.  gefundenen  Gesebiebeverstei- 
oerangen  steht ,  was  die  Zahl  der  Arten  anbetrifft,  den 
Verzeichnissen  ans  anderen  Gegenden  nach,  z.  B.: 

GottSGhe,  Schleswig-Holstein;  Kade,  Meseritz; 
Remels,  Berlin  etc., 
doch  lassen  sich  trotzdem  ans  ihm  einige  fttr  die  Wissen- 
schaft wichtige  Folgeningen  ziehen. 

Die  Anfzählnng  lässt  ein  wichtiges  Glied  des  Cambrium, 
die  Gesteine  der  Oleniden- Region  vermissen,  welebe  bei 
Leipzig  (Felix,  Ueber  die  nordischen  Silorgeschiebe  der 
Gegend  von  Leipzig.  Besonderer  Abdruck  aus  den  Be- 
riehten  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig  1883] 
gefunden  sind. 

Die  nntersilnrischen  Geschiebe  sind,  wie  in  der  ganzen 
Gegend,  auch  hier  selten;  ausserdem  sind  bei  uns  die  bei 
Leipzig  vorkommenden  Kollsteinkalk  und  schwarzer  Grap- 
tolithenschiefer  nicht  gefunden  worden. 

Dagegen  sind  aber  die  Gesteinsarten  des  Obersilurs 
»blreieher  vorbatideD.  Ausser  den  auch  von  Leipzig  be- 
Unnt  gewordenen:  Eorallenkalk,  Crinoideenkalk,  Oolith, 
Beyrtcbienkalk  und  grünlich  «grauem  Graptolitbengestein 
fonden  sieb  hier  noch  heller,  grangelber  Pentameruskalk, 
Leperditlenkalk  und  das  dunkle,  plattenförmige  Graptolitben- 
gestein. £rstere  stammen  wahrscheinlich  von  Oesel  oder 
Gotland,  leteteres  von  Schonen.  AiitTalh  ud  i^t,  dasä  sich 
bei  dem  hiesigen  Beyrichiengebtcin  nicht  alle  von  Keutei* 
»gegebenen  Beyrichien  aufünden  liessen;  viLlIeicht  darf 
»is  darin  eine  Bestätigung  von  Reuter's  Vermutung  er- 
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i)lickcn,  dass  dieses  Gesteio  in  verschiedene  Etagen  einge- 
teilt werden  kann. 

Von  grösserem  Werte  ist  das  Auffinden  eines  vermut- 
lich esthnischen  Juragescbiebes !  Falls  die  Herkunft  des- 
selben bestätigt  wird,  so  würde  erwiesen  sein,  dass  wir  in 
unserer  Gegend  Geschiebe  von  weit  östlicheren  Gegenden, 

wie  bisher  angenommen  ist,  haben. 

Die  kleinen  Bruchstücke  entstammen  dem  Diemitier 
8and-  und  Kieslager,  welches  dem  älteren  Diluvium  zuge- 
rechnet worden  ifll,  und  welches  von  anderen,  bestimmt 
dem  Hauptlager  unseres  Geschiebelehms  zugehörigen  Kies- 
Vorkommnissen,  durch  die  auflfallcnde  Armut  an  geritzten 
und  geschrammten  Geschieben  abweicht. 

Wahrscheinlich  steht  der  vereinzelte  Fund  der  Stück- 
chen von  08teuroi»;iiscliem  Jura  mit  den  schwachen  Kesten 
eines  älteren  oder  uoteren  Geschiebelehms  in  unserer  Gegend 
in  Zusammenhang. 

Angeregt  wurde  die  Arbeit  dureli  Herrn  Professor  Dr. 
von  Fritseli,  <lt'iii  ich  sowohl  hierfür,  wie  fUr  gütige  I'Titer- 
BtUtzung  mit  Unter.snehun^^sniaterial,  au  dieser  Stelle  meinen 
verbiudiichsten  Dank  ausspreche. 


Vita 


Paulus  E,  G.  Borckert  uatiis  sum  Posiianiae  die 
1.  ni.  Jun.  a.  1852  patre  Angiisto,  quem  moituum  valde 
logco,  niatre  Emma  e  gente  Loosiana.  Fidem  prolitcor 
eTan^celicam.  Primis  litterarum  elcmentis  domi  imliutus 
gcbolam  realem  ilalensem  adii,  cuius  diseipulus  u.sque  ad 
paijcbale  tempus  a.  1870  fui.  Quam  scbolam  cum  ad  se- 
enudain  elassem  inferiorem  freqücntasscm ,  testimonio  iu- 
»tructus,  <iuo  concesso  unum  annum  militum  onlinibus  ad- 
^cribi  solent,  Halis  nomen  d<'di.  (^uo  anno  peraeto  ex  eere- 
visia  coquenda  «[uaestum  feei.  Anno  1875  uxorem  duxi 
Helmam  e  gente  Apeliana.  Heinde  eum  Lipsiae  et  Oerae 
iitteriö  incuhuinsem,  a.  1X71>  Halas  redii,  ubi  inter  sciiolae 
realis  diseipulo.s  denuo  receptus  8um.  Maturitatis  testimo- 
nio instnietus  in  universitate  Halensi  cum  Vitebergensi  eon- 
sociata  iade  ab  auctumno  a.  1882  per  octu  semestria  studio 
scientiae  naturalis  me  dcdidi. 

Schölls  iuterfui  virorum  illustrissimorum  a  Fritscb, 
Grenacher,  Harnaek,  Haym,  Knoblauch,  Kraus,  Luedecke, 
Kosenberger,  C).  Tascbenberg,  Wangerin,  quibus  praecep- 
tnribus  Omnibus  optime  de  me  meritis  gratiam  babeo  quam 
maximam. 

Imprimis  autem  duce  C.  a  Fritscb,  viro  nobilissimo 
atqne  doctissimo,  quem  gratissima  semper  i)ro.Aequar  me- 
moria, rebus  pahieoutologicis  operam  dedi. 
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Zcilschrifl  für  Xalunsissonsduiflcn  Bcl.öOTaC.I. 


1  a.  ib.  1  r. 


l  'Acfrfularia  biseplata.  Z.Pmiamfnifi  fntgUia .  s.Kjitrochns  sp. 
4.  OrUioceras  np.  5.  Chonetcs  sp. 


EINLEITUNG 

zu  EINER 

MlNGlSCH-FÖHRiNGISCUEN  SPRACHLtHRE. 

HABILITATIONSSCHRIFT 

MIT  WELCHER 

MIT  GENEHMIGUNG  DER  ?HIL()S01>HIS(  HKN  E.UiüLTÄT 
DER  ÜNIVEBSITÄT  IN  HALLE 

ZU  SEINER 

SOXN^VBEND,  DEN  21.  APRIL  1888,  MITTAGS  12  UHR, 
IN  DER  AULA  DER  UNIVERSITÄT 

STATTFINDEMBEN  ANTRITTSVORLESUNG  OBER 

INGUAEUONES  iSTIAEUONES  ERMINONES 

EIMLAOET 

DR.  OnO  BREMER. 
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bO^DKllAliPHlTK  Ars  DKM  .lAHUUUCH  DES  VEUP:iXS  ^-'UR 
NLt:i)KUDEUTi5CiiE  bPlUCHFOESt  ilüNG  Xlli. 


£INL£iTÜN6 

ZU  £m£R 

AMRINGISGH-FÖHRINGISCHEN  SPRACHLEHRE 


VON 


OTTO  BREMER. 


ÖüNDEilABDRÜCK  ALS  DKM  JAHRBÜCH  DES  VEREINS  FÜR 
NIEDEltDEüTSCHE  SriUCHFORSCHUNG  XIII. 


HOBDEH  UND  LEIPZIG. 
DIEDR.  SOLTAU'S  VERLAG. 

1888. 


Einer  ausführlichen  Darstellung  der  auf  den  Inseln  Amrum  und 
Führ  gesprochnen  Si)rache  schicke  ich  (lios;o  Kinloitnn^  voraus.  Eine 
grössre  Ausführlichkeit  schien  mir  iür  diese  einführenden  BemerkunjJicn 
notwendig  zu  sein,  weil  wissenschaftlich  für  die  Mundarten  im  west- 
lichen Schleswig  bisher  so  gut  wie  nichts  getan  und  es  daher  unbekannt 
geblieben  ist,  eine  wie  grosse  Aosbeote  die  geimanische  Spracbwissen- 
scbaft  sich  von  der  Erforschung  dieser  Mundaiien  versprechen  darf. 
Es  gilt  daher  zunächst  das  Interesse  für  diese  Erforschung  zu  wecken 
durch  eine  eingehoTidiT  Kinfühning  in  dio  Sprachverhältnisse  von  Amrum 
und  Kohr  sowie  dvr  lu  iiacliljarten  Mundarten.  Ich  verweise  im  Ührijjen 
auf  die  trettiichen  Bemerkungen  in  Winkler  s  Algemeen  uederduitsch 
en  fHesch  dialecticon  I,  s.  70—77,  81,  83  f.,  87—89,  92  f.,  97—99. 

Die  amringisch'fShringische  Mundart  kenne  ich  aus  eigner  An- 
schauung, und  ich  stehe  für  die  richtige  Wiedergahe  der  von  mir  ange- 
führten VVorte  unbedingt  ein.  Die  Angaben  über  die  Nachbannundarten 
sind  vrliriftliehen  oder  gedruckten  Quellen  entnommen.  Ich  war  im 
Soniniir  issi;  auf  Am  mm  und  Führ,  dank  einer  mir  vom  preussischen 
Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten 
gewahrten  Reiseunterstützung.  Indem  ich  der  prenssischen  Regierung 
an  dieser  Stelle  meinen  Dank  für  jene  Beihfilfe  ausspreche,  ergreife 
ich  gleichfalls  mit  Freuden  die  Gelegenheit,  die  Verwaltungen  der 
Bibliotheken  in  Huniburg,  Kiel  und  Stiulgund  auch  an  dieser  Stelle 
raein<"<  fuifrichti^^en  Dankes  zu  versichern  für  das  freundliche  Knt- 
ffe^renkümmen  und  die  bereitwillige  Unterstützung,  durch  welche  meine 
Arbeit  wesentlich  gefördert  wurde. 


Verzeichnis  der  mchtigsten  Abkürzungen. 


a.,  amr.  —  auamgisch.  fn.  friesiscb. 

nM.'t  ^  alt-smriiigiseh-föhriniEnsch.  Oed.  =  Meclilenbiirf*B  Gediehtflammlnof 

a.-f.  ~-  amringisch-führingisch.  in  5  Oktavhpfton.  v  n  rincr  Hand, 

a.-f.-h.-8.  =  amringiscli-föhhiigisch-hel-  jetzt  im  Besitz  dea  Lehtei-a  Merong 
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ingw.  =  ingwaiwbch. 

J.,  Joh.      .in hangen.  Job.,  Ndfrs.  Spr. 

Johansen,  Die  nordfriesische 
Sprache  nacli  der  Fuhiinger  und 
Amrumor  Mundart,  Kiel  1862. 

M. — Mechlenburg,  frUher  P«stor  in  Nebel 
auf  Amruni. 

na.-f.  SS  nett^amriiigiflcb-föbTingitcb. 


ndfrs.  =  uoidltieäisch. 

8.,  sildr.  —  sildrin^aeb. 

sat.  =  satersch. 

w,,  wehsdr.  ^  wehsdringiscU. 

Wang.  =  wangcroogiflcb. 

wfrs.  —  wcstfrieaiach. 

WS.,  wests.  =  westsäcbsisch. 


In  Bezug  auf  meine  Rechtschreibung  bemerke  ich,  dass  '  Über 
einem  Vnkalzeiclirn  die  oÜno,  *  die  gcschlossne  Länge  bezeichnet; 
'  neben  einem  Konsonanten  deutet  die  Mouillierung  desselben  an;  6 
ist  die  stimmlose.  ^  die  ntimmhafte  interdentale  Spirans;  s  ist  stimmlos. 
/.  stiuiiahai't;  v  ist  unser  labiodentales  w;  x  ist  die  stimmlose^  y 
stimmhafte  gutturale  Spirans,  ■  der  gutturale  Nasal;  y  ist  die  stumn- 
lose  palatale  Spirans;  tt  ist  kurzes  gescUossnes  o.  Die  übrigen  Zeichen 
erklären  sich  von  selbst. 


1.  Das  amringisch-föhringische  Sprachgebiet. 


§  1.  Unter  ami ingisch-lühriugisch  (a.-f.)  verstehn  wir  die 
Sprache  der  Bewohner  der  Inseln  Amrum  und  Föhr,  wie  sie  heute  noch 
ausser  in  Wyk  lebendig  ist.  A.-f.  wird  von  ungefähr  2500  Einheimischen 

—  gegen  ungefähr  5000  vor  100  Jahren  —  und  Tiden  Hunderten  ame- 
rikanischer Auswandrer  gesprochen. 

vi  2.  Die  Leute  nennen  ihre  Sprache  stets  ÖmrseB  iind  feris, 
f  e  r  i  u  wiederum  v  e  z  d  r  e  u  und  k  o  /.  drin  (wester-  und  osterländisch ). 
Nur  die  Schriftsteller  gebrauchen  schon  seit  Jahrlmnderten  in  gelehrter 
Weise  das  Wort  friesisch  auch  fiir  diese  Sprache.  In  gleicher  Weise 
bezeichnen  sich  die  Leute  ihrem  Stamme  nach  als  Omrieaen  und 
Ferinen  und  werden  Friesen  nur  Ton  den  Schriftstellern  ^genannt  Das 
Land  heisst  Omraem  (auch  wohl  Omrsem  lun,  Ömrse«  lun) 
und  Fer  (auf  Amnint  !''er);  gewöhnlich  sagt  man  aber  blos  t  lun, 
das  Land.  Führ  und  Amrum,  einstmals  eine  zusammenhängende  Insel, 
hiessea  nach  dem  nordi'riesischen  Chronisten  Heimreich  früher  Barg- 
harde.  Die  Westerharde  umfasate  Amrum  und  Westerlaud-Föhr,  die 
Osteiharde  Osterland-Föhr.  Neben  dieser  seit  1231  belegbaren  Be- 
nennung begriff  man  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  unter  dem  Namcm 
Osterharde  auch  ganz  Föhr,  Amrujn  und  Sild;  im  13.  Jhdt.  galt  nur 
Föhr  und  Amrum  als  Osterharde,  Sild  hingege?i  :f1s  Norflwesterharde. 

—  Der  Über  census  Daniae  12151  nennt  die  Inseln  Ambrum  und 
Föör,  die  designatiu  der  Uardeu  vud  Kerckeu  in  Frisia  Minori  1240 
Amromon  und  Fora;  im  15.  bis  Mtte  des  18.  Jhdts.  wird  Föhr 
gewöhnlich  Föhr  de  genannt,  daneben  auch  Föhre,  Föhr. 

§  3.  Unrecht  hat  man  die  Bezeichnung  nordfriesisch  als 
gemeinsamen  Namen  für  alle  nicht-plattdeutschen  und  nicht-dänischen 
Mundarten  dea  westschleswigschen  Küsten-  undlnsellauds  angewandt. 
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Die  Bewohner  TOn  Amrum,  Föhr,  Helgoland  nnd  Süd  heissen  und 
biesaennur  Amringen,  Föhiiogen,  Helgolander,  Sildringen.  Friesische 

nennen  Mich  und  werden  von  jpTipn  genannt  die  Bewohner  der  Halligen 
und  des  Festlands  (Fastewalliiigen).  Ebenso  lieis^t  nur  die  Sprache 
der  letztem  friesisch,  jene  nur  amringisch  u.  8.  w.  Wir  schliessen 
daher,  wenn  wir  von  nordfriesisch  sprechen,  die  Sprache  jener  vier 
Inseln  ans.  —  Vgl.  Schlesw.-Holsl  Anzeigen  1760,  S.  8;  ScUesw.- 
Ilnkt.  Provinzialberichte  1793,  S.  4;  Onkens  Isis  1824,  1,  S.  52; 
Falck's  Staats])iirgerliches  Magazin  V,  1826,  S.  739;  Kohl,  Die  Marschen 
und  Inseln  der  Herzogthünier  Schleswig  und  Holstein  I,  1846,  S.  180; 
Langhans,  Über  den  Ursprung  der  Nordfriesen,  187^,  S.  44;  Möller, 
Das  altenglische  Volksepos,  1883,  S.  Sä. 

§  4*).  A.-f.  ist  nicht  die  einzige  Sprache,  welche  auf  Amrum 
und  Föhr  gesprochen  wird.  IHe  SchiÜtsprache,  Kirchen-,  Schul-  und 
Amtesprache  ist,  seit  Ton  einer  solchen  überhaupt  die  Kede  sein  kann, 
die  plattdeutsche  gewesen :  erst  seit  zwei  Jahrhunderten  ist  es  die  hoch- 
deutsche; für  Amnim  und  Wt  sterlandfohr  galt  dänische  Amtssprache. 
Die  Volkssprache  ist  aut  Amrum  und  Westerlandföhr  ausschliesslich 
a.-f..  Osterlandföhr  ist  zweisprachig,  iohringisch  und  plattdeutsch.  Der 
Flecken  Wyk  ist  vollstSudig,  Nieblum  so  gut  wie  ganz  plattdeutsch. 
Die  Wyk  zunächst  gelegnen  Dörfer  Boldixnm  und  Wrixum,  Tor  50 
Jahren  noch  rein  fohringisch,  sind  jetzt  plattdeutsch  geworden;  nur  in 
wenigen  Familien  wird  noch  fohringisch  gesprochen,  sonst  nur  von  altem 
Leuten:  von  Schulkindern  s]irechen  mir  vier  überhaupt  noch  fohringisch. 
Auch  in  den  andern  Dorlern  des  östlichen  Kohr  macht  das  Plattdeutsche 
neuerdings  reissende  Fortschritte.  In  Oevenum,  wo  noch  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderte  in  der  Schule  fohringisch  gesprochen  wurde,  wo  vor  wenigen 
Jahren  der  letzte  Mann  gestorben  ist,  der  absolut  kein  Deutsch  rerstehn 
konnte,  spricht  heute  bereits  mehr  als  ein  Drittel  der  Schnlkindw 
plattdeutsch.  Ähnlich  sind  die  Verhältnisse  in  Midlum  und  Alkersum. 
Auch  in  ßorgsum  hört  man  schon  viel  Plattdeutsch. 

Die  platttleut^che  Sprache  ist  durch  die  Fremden  eingeführt 
worden,  welche  beit  etwa  einem  JuLrliandert  Föhr  gradezu  über- 
schwemmen nnd  deren  Zahl  in  annähernd  dem  Maasse  zunimmt,  als 
die  der  Föhringen  durch  Auswandrung  nach  Amerika  abnimmt**).  Die 
erste  Frenidenkolonie  kam  nach  der  grossen  Flut  von  1634  vom  alten 
Nordstrand  nnd  den  Halligen.  Die  „Friesischen*'  gründeten  sich  in 
Wyk  ein  neues  Heim,  und  dieser  Zn/.ug  der  InseltViesen  hat  bis  heute 
fortgedauert;  nach  jeder  grössern  Flut,  besonders  aber  1717 — 1720, 
kamen  zahlreiche  Halligbewohner  und  zogen  ausser  nach  Wyk  auch 
nelfach  nach  Nieblum.  So  wurde  hier  naturgemass  plattdeutsch  die 
herschende  Sprache  als  Vermittler  des  Verkehrs  zwischen  Friesen  und 
Fähringen.  In  Nieblum  hat  sich  die  föhringische  Sprache  lange  ge- 
halten, und  noch  heute  giebt  es  einige  alte  Leute,  welche  unter  einander 

♦)  Vergl.  hierzu  Verf.,  Niederdeutsches  Jahrbuch  XII,  S.  12S— 126. 
**)  nVon  deti  seit  1850  konfinnirten  Knaben  sind  wenigstena  40  V«  aus- 
gewandert."   Xerong,  Fuhr  iruber  uud  jetzt,  Wyk  (1885),  S.  42. 
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wohl  noch  ihr  n'iblembftTferiB  sprechen.  Das  Nieblumer  Platt  trägt 
daher  die  Spuren  des  vormaligen  Föhringischen  viel  deutlicher  als 
das  Wyker  und  erfreut  sich  nie  lit  ^'lade  des  besten  Rufs  im  Laniit*. 
Weitiis  s.  Niederdeutsches  Jalirbuth  S.   1*25 — 120.  Während 

die  Kinwandrung  der  Halligfriesen  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort- 
dauert, kam  der  zweite  Strom  fremder  Einwandrer  zu  Ausgang  <k$ 
vorigen  Jahrhunderts.    Die  Landeinteilung  1772 — 1776  iiir  Oster- 
landführ,  1801 — 1802  für  We8t<  rlnudtohr,  wandelte  das  Gemeindeland 
in  Sondereigentum  um  und  machte  daher  mehr  Kräfte  zur  Bearbeitun;! 
des  Bodens  notwendig,  um  so  mehr  als  die  fiihringischen  Frauen  —  die 
Männer  waren  alle  zur  See  —  bis  dahin  allein  das  Feld  bestellt 
hatten.    So  kam  eine  Masse  von  Arbeitern  aus  Jütland  und  SonV 
Schleswig  herüber,  um  sich  auf  Fohr  anzneiedeln.  Die  Einwandnmg 
der  „Dänischen^  hat  jetzt  nachgelassen.   Dafür  erfolgt  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ein  sehr  starker  Zuzug  von  Halligfriesen,  besonders  st^it 
der  Sturmflut  von  1825,  aber  auch  von  Festlandsfriesen,  Bredstedtera 
und  Hnsumern.    Die  ^Friesischen"  sprechen  untereinander  friesiscli, 
Avil'  die  Juten  jütisch,  mit  den  Föhringen  aber  und  m  ihren  Kindero 
plattdeutsch.    Jedoch  auf  Westerlandfähr  bedienen  sich  die  Kinder  aus 
friesischer  und  jütischer  Ehe  im  Verkehr  mit  den  Föhringen  ausschliesslicb 
der  fohringischen  Sprache.   Die  ganze  Fremdeneinwaudrung  erstreckt 
sich  vornehmlich  auf  Osterlandföhi*.    Bei  weitem  die  Mehrzahl  aller  auf 
Führ  plattdt'utscli  Si)i'('i lu'iidt'ii  ist  fremden  Ursprunfis;  in  Opvenum. 
Midlum  und  Alkersum  besteht  \v(dd  nahezu  ein  Drittel  der  Kimvohntr- 
schaft  aus  Nit  ht-Föhringeu.  Wie  das  Föhringische  das  Piaitdeutsche  be~ 
einflusst  hat,  so  wird  in  viel  hiWierm  Grade  erstres  durch  letztrcs  be- 
einflusst.   Nicht  nur,  dass  eine  Anzahl  plattdeutscher  Worte  von  Osten 
her  in  das  Föhringische  eindringen,  auch  die  Aussprache  der  einzehitij 
Laute,  dieSyntax  hüsst  in  dem  östlichen  Föhr  in  Folge  der  Zweisprachigkeit 
von  Jahr  /ti  Jahr  immer  mehr  von  ihren  altt">hrin«!isehen  Kiirentümlicle 
keiteii  ein.    Die  Sprache  von  WesterlantÜolir  und  Amnuu  ist  rein.  Niit 
w^euige  deutsche  Worter  iiaben  hier  in  neuster  Zeit  Eingang  gefumieii 
Die  hochdeutsche  Schriftsprache,  wiewohl  heute  die  einzige  amt 
liehe  Sprache,  hat  nicht  viel  Eingang  gefunden.    Verstanden  win 
hochdeuts(di  jetzt  überall.  Geläutig  sprechen  können  es  aher,  wenigsten 
auf  Westerlandföhr  und  Amrum  fast  nur  die  Männer,  welche   in  di- 
Welt  gewesen  sind.    Die  Frauen  antworten  hier  auf  Imcli-  wie  platt 
deutsche  Frage  föhringiseh  und  amringisrh  und  becpu  iuen  sich  er- 
dami  dazu,   ihre   hochdeutschen  Schulerinnrungeu  wieder   wach  / 
rufen,  wenn  anders  keine  Verständigung  möglich  ist;  denn  UdcV 
deutsch  zu  sprechen  ist  ihnen  gradezu  eine  Anstrengung.  Doc 
verstelm  sie  und  sprechen  das  auf  der  Schule  erlernte  Hochdeutisc 
noeli  hesser  als  plattdeutsch,  welches  den  Wehsdringen  fast  uiibekjint 
ist.     Sie  sprechen  sogar.   w(»nn  sie  iraeh  dem  rein  platt(loiits*lie 
Wyk   kommen,   ihr   föhringist  h,   un<l   vielen   ältem    Fl  auen    ist  t 
grade/u  unmoglicli,  deutsch  zu  sprechen,  wenn  sie  es  auch  so  einigei 
maassen  verstehn. 
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Das  Friesische  hat.  soweit  ich  sehe,  keinen  KinfluRs  auf  die  Volks- 
sprache gehabt,  mehr  das  Dänische,  das  bei  den  altem  Männern  noch 
criit  bekannt  ist.  Der  gebildete  Föhringe  und  Amrinse  beherrscht 
und  spricht  5  Sprachen  vollkommen:  tohringiscli  bezüglich  aumDgiöcU, 
plattdeutsch,  hochdeutsch,  dänisch  und  englisch. 


II.  Vepwantschaftsverhältnisse  des  Amringisch- 

Föhring  ischen . 

{5  5.  Semen  Verwantst  hiüthviilulltnisücn  nach  bildet  das  Am- 
ringiBch-Föhringische  einen  Zweig  des  sogenannten  in  gwai  wischen  oder 
anglo-f  riesischen  (ingw.)  Sprachstamnis,  d.h.  derjenigen  altern  Sprach- 
einheit, aus  welcher  später  das  Englische,  das  Sildringisch-Helgo- 
lari(Hs(  li-Amringisch-Föliringische,  das  Nordfricsisi  he  und  das  Ost- 
und  Westt'riesische  hervorgegangen  sind.  Seinen  näclisten  Verwanten 
hat  es  im  Helgolaiidisclien,  demnäclist  im  Sildringischen. 

§  6.  Der  Unterschied  zwischen  der  Sprache  von  Helgoland  und 
der  TOD  Amnun  nnd  Föhr  Ist  nicht  so  bedentend,  dass  nicht  der 
Amringe  den  Helgolander  verstünde.  Dagegen  der  Sildringe  ver- 
ständigt sich  mit  dem  Amringen  und  Föhiingen  besser  auf  plattdeutsch. 
Für  (h-n  früher  nähern  Zusammenhang  von  Helgoland  mit  Amnim- 
Kohr,  der  jetzt  gfinz  und  gar  aufgehoben  ist,  ist  es  sehr  h  lureich, 
wa.s  Petrus  Sax,  Beschreibung  der  Insul  Helgoland  1630  »abgedruckt 
Dänische  Bibliothek  VIU,  Copenhagen  174G,  S.  505 — 564),  sagt,  dass 
die  Helgolander  mit  den  Föhringen  „sonst  gute  correspondence  ge- 
halten, und  sich  mit  ihnen  beschwägert,  inmassen  ich  solches  auch 
einem  alten  Documento,  1843.  am  Tage  Dionysü  datiret,  wahrgenommen 
habe';  er  sagt  ferner,  in  alten  lateinischen  Testanirntcn  war  „von 
Wischen  und  Weyden  auf  Helgoland  gedacht  und  von  Führ  auf  S.  Jo- 
hannis Kirchen  und  deren  Altäre  gelautet —  Die  Sprache  von  Hel- 
goland, heute  Tom  Plattdeutschen  heretts  durch-  und  zersetzt,  nimmt 
eine  mittlere  Stellung  ein  zwischen  amringisch-föhringisch  und  sil- 
dringisch. 

7.  Kin  bisher  gewölmlich  stillschweigend  angenommner,  näherer 
ursprünglicher  Zusammenhang  der  Sprachen  von  Amrum,  Föhr.  Hel- 
gcdand  und  Sild  mit  dem  Nordfriesischen  ist  nicht  zu  erweisen;  izh  ich- 
wohl  hat  die  Jaluliundertc  hindurch  bestehende  Verkehrsgemeinsciiait 
eine  grosse  Anzahl  sprachlicher  Übereinstimmungen  zur  Folge  gehabt 

§  8.  Die  wichtigsten  Merkmale  aus  der  Lautlehre  des  Amr.- 
Föhr.  gegenüber  der  des  Helg.  und  Sildr.  und  der  des  Ndfrs.  mögen 
hier  zur  Sprache  kommen. 

A)  Das  .\.-F.  teilt  mit  dem  IIel^^  und  Sildr.  folgende  Eigen- 
tümlichkeiten, abweichend  vom  Nordfries. : 

i)  Germ,  e  ist  a.-l'.-h.-».  in  otfner  Silbe  diphthongiert  worden 
m  a.  iie,  daraus  f.  ie,  h.  iä,  s.  i.  Z.  B.  a.  slitep  schlafen,  f.  sliep, 
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h.  Bliap,  R.  slip;  a.  Tiet  nass,  f.  viet,  h.  viftt,  vit;  a.-f.  hier 
Haar,  h.  hiär,  s.  hir.  Im  Nordfries,  entspricht  e,  ei,  e:  sleipe, 
vet/,  her,  heir.  Vgl.  wangeroogisch  sleip,  veit,  her,  satersch  slepe, 
Tet,  her.  westfries.  sliepe,  wiet.  hier. 

2)  Der  i-Umlaut  von  germ.  au  ist  a.-f.-h.-8.  in  offner  Silbe 
gleichfalls  in  a.  iie,  f.  ie,  Ii.  ift,  b.  t  geworden.  Z,  B.  a.-f.  hier  hören, 
h.  hiftr,  8.  hfr;  a.  Itiesi  lösen,  f.  liesi,  s.  lise.  In  diesem  FaU  ent- 
spricht ndfrs.      hire,lise.  Vgl. jedoch wang. her, leiz, sat. höre, leze. 

3)  Germ,  sowie  i-umgelautetes  ai  hat  die  gleiche  Entsprechung. 
Z.  B.  a.  sdisen  Stein,  f.  sdien.  h.  stiän,  s.  stin;  a.-f.  lier  Lehre, 
h.  liftr,  s.  lir.  Hier  entspridit  gleichfalls  ndfrs.  i,  i:  stin,  stin', 
lire.    Vgl.  Wang,  stein,  1er,  sat.  steu,  lere,  westfrs.  stien. 

Im  A.>F.-H.-S.  Bind  also  diese  3  ursprünglich  verschiednen  Laute 
in  einen  Laut  znsanunengefallen,  welcher  in  geschlossner  Silbe  noch 
als  offnes  8  erhalten  ist.  Im  Ndfrs.  dagegen  trifft  dies  nur  für  Fall 
2  und  3  zu,  und  hier  ist  ein  geschlossnes  e  vorauszusetzen.  Dem 
germ.  6  entsprach  ndfrs.  zunUch^^t  ein  offnes  e. 

4)  Germ,  au  in  offner  Silhc  wird  vor  Dentalen  und  Alveolaren 
dipiithüogiert  zu  s.  ua,  daraus  a.  üa3,  daraus  f.  ue,  h.  uä.  Z.  B. 
s.  doaO  Tod,  a.  dftaes,  f,  düeO,  h.  duftd;  s.  16an  Lohn,  a.  l&sn, 
f.  Iften,  h.  luftn;  s.  rdad  rot,  a.  rftnd,  f.  rüed,  h.  rnftd.  ha  Kdfirs. 
entspricht  nördlich  ü,  südHch  ü,  u,  also  düs:  du 6,  dus;  Inn':  lun; 
rüd':  rüd,  rud.  VgL  Wang.  dö6,  rod,  sat.  dod,  Ion,  röd,  westfrs. 
dead,  lean,  rea. 

5)  Germ,  a  H-  1  -h  Kuil^.  liat  die  gleiche  Eni^prechung.  Z.  B. 
s.  6al(^  aJt,  a.  üail,  f.  üel;  s.  hüal'i  lialten,  a.  hüail,  f.  hüel.  Ndfrs. 
ül/:  61,  ul;  hül'e:  hftle.  Ygl.  wang.  ol,  hol,  sat  dld,  h6ide,  westfrs» 
oad,  hade. 

In  beiden  Fällen  ist  a.-f.-h.-s.  noch  offnes  5  in  geschlossner  Silbe 
erhalten.    Ndfrs.  ü  uns  ü  setzt  ein  geschlossnes  o  voraus. 

6)  Germ,  ö,  desgleichen  ingw.  6  aus  germ.  ö  vor  n  und  aus  germ. 
a  vor  n  "4-  X,  s,  0,  f  ist  a.-f.-h.-s.  zu  u,  ü  geworden  (sildr.  auch  ö). 
Z.  B.  a.-f.-h.-s.  hud  Hut;  u.-i.  luki  sehn,  h.-s.  luke;  a.-f.  brudr 
Bruder,  h.  brür,  s.  brö^er;  a.-f.-h.-s.  mün  Mond.  Im  Nordfrs.  ent- 
spricht 6,  &U,  ö,  öu,  eü:  höd',  heüd';  16ke,  Unk;  hrder,  brAuzer, 
bröuda;  mon,  mAun,  möune.    Ostfrs.  6,  &u,  westfr.  oe,  oa. 

7)  Germ,  a  -|-  m,  n  -f-  Kons,  hat  die  gleiche  Entsprechung. 
Z.  B.  a.-f.-h.  lun  Land.  s.  lönX.    Ndfrs.  Ion,  lön',  leün':  ostfr.  6,  4u. 

8)  Germ,  o  -}-  r.  1  -|-  Kons,  hat  dieselbe  Entsprecluuig.  Z.  B. 
a.-f.  vurd  Wort,  h.  vur,  s.  urd.  Ndfrs.  ürd,  urd  mit  u,  u  wegen 
des  T,  sonst  6,  Au,  ö,  z.  B.  hörn,  hlnrn,  hörn  Horn.  Ostfr.  6, 
wfrs.  oe,  oa. 

9)  Der  i-Umlaut  von  geim.  ü  ist  helg.  ü,  a.-f.-s.  i  gegenüber 
nordfrs.  e,  ei,  e.  Z.  B.  h.  brüd  Braut,  s.  brid,  a.-f.  brid';  h.  hüd 
Haut,  s.  hid,  a.-f.  hid';  h.  füst  Faust,  a.-f.  fist;  h.  skül  Schuld, 
a.-f.-s.  sgil'.  Ndfrs.  breid,  breid,  bred';  hcd,  heid,  hed'je; 
fest;  skel',  §eP.  Vgl.  wang.  breid,  heid,  fest,  sxil,  sat.  bred,  hed, 
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fest,  svolde.  wtVs.  hreid,  fest,  schild.  Während  a.-f.-s.  i  auf  helg. 
ü  zurückgeht,  ist  der  Laut  im  Ndfrs.  mit  dem  e  für  germ.  e  (s.  oben  1) 
zusammengefalleu.    Das  Gleiche  gilt  für 

10)  den  i-Umlant  von  6,  vgl.  z.  B.  ndfrs.  seke,  seike  sttchen, 
gren,  gren'  grün,  Bvet'  sfifls,  während  a.-f.-b.-s.  der  i-Umlant  des  6 
mit  kemem  andern  Laut  zusammen  gefallen  ist:  a.-f.  s'ük,  8.  s'nk, 
a.-f.-h.  gren,  a.-f.-h.-s.  svet.  Vgl.  wanj;.  seik,  yrein,  sveit,  Bat. 
seke»  gren.  svet,  wfrs.  sijkje.  irriciu  svit  t. 

11)  Das  A.-F.-H.-S.  kennt  du  westsätlis.  Diphthougieiiing  nach 
I'uiatalen,  welche  dem  Ndfrs.  freuul  ist.    S.  J;  0,6. 

B)  Das  A.-F.  teilt  mit  dem  Helg.  folgende  Eigentfimlich- 
keiten,  abweichend  vom  Sildr.,  in  teilweiser  Übereinstinunnng  mit  dem 
Xordfriesischen: 

1)  Germ.  ii  i<!t  sildr.  ii  orluiltnn.  a.-f.  und  Ii.  zu  o  jieworden. 
Z.  B.  s.  ju»  jung,  a.-f.-h.  jo»;  s.  tu»  Ziingp.  ;i.-f.-li.  ton.  Iiu  nörd- 
lichen Nordfriesland  sagt  man  ju»,  tuB,  im  südlichem  jon,  toa.  Vgl. 
Wang,  tui,  sat.  tuBe,  wfi-s.  tonge. 

2)  Germ,  in  ist  im  Anslaut  a.-f.  mid  h.  zu^ei  (aosdr.  »i),  s.  aber 
zu  i  geworden.  Z.  B.  a.-f.-h.  nei  (aosdr.  nä'i)  neu,  s.  ni;  a.-£-b. 
sei  (aosdr.  sei)  nähen,  s.  si.  Kl)en80  z.  B.  a.-f.-h.  sbei  (aosdr. 
sb«i)  speien,  s.  spi.  Ndfrs.  licisst  es  nei,  seie.  speif».  Vgl.  wang. 
ni,  si,  spi.  sat,  ne,  sA,  sj)!',  wfrs.  ny,  spie.    Ebcnsf»  ist 

3)  Germ,  i*;  a.-i'.-h.  und  ndfrs.  zu  ei,  s.  zu  i  gewordru.  Z.  B. 
a.-f.-h.  lei  liegen  (aosdr.  Isei),  ndfrs.  lei,  leic  (neben  lede,  lade  aus 
westgerm.  Hgg-),  s.  Ii.  Ost- und  westfrs.  nur  lide,  lezze^  lizze  aus 
afrs.  lidzia  ans  westgerm.  liggian. 

4)  Germ,  ay  und  ey  sind  a.-f.-h.  zu  äi  (wehsdr.  äi,  öi,  aosdr. 
äoi)  £»ewor<len,  s.  zu  ei.  Z.  15.  a.  und  h.  mtti  mag,  s.  mei;  a.  nili.rl 
Nagel,  h.  näiel,  s.  neil:  a.  und  h.  väi  Weg,  s.  vei.  Im  Ndfrs.  steht 
ei:  mei,  neil  (nejel),  vei.  Vgl.  wang.  mi,  nil,  vi,  sat.  mej,  nejl, 
vai,  wfrs.  mey,  neylle,  wey. 

5)  Anlautendes  t  vor  i  schwindet  sildr.,  ist  aber  a.-f.  und  b. 
erhalten.    Z.  B.  a.-f.  vurd  Wort,  h.  vur,  s.  ürd.    Aber  vor  u  bleibt 

V  auch  sildr.,  z.  B.  s.  vuk  weich,  a.-f.-h.  vok.    Im  Ndfrs.  schwindet 

V  in  der  W^idinizhardo,  Br>kinghardr  und  Karrhardo  nucli  vor  u,  also 
nicht  nur  urd,  ürd,  sondern  auch  uk.  i'ik  —  ^ndlieherm  vox.  Dem 
Ost-  und  Westfrs.  ist  dieser  Lautwandel  unbekauut. 

6)  Germ,  nd,  Id  ist  sildr.  als  no,  1^  erhalten,  währoid  es  a.-f. 
imd  b.  zn  n%  n,  P,  1  geworden  ist  Z.  B.  s.  sünS  gesimd,  a.-f. 
sun',  b.  sün:  s.  hün^Hund,  a.-f.  hün',  h.  hün;  s.  lönS  Land,  a.-f.-b. 
Inn:  s.  vil^  wollte,  a.-f.-h.  vul;  s.  Geld,  a.-f.-h.  jil.  Ndfrs. 
über^  n  und  1,  ebenso  wrin<i..  aber  sat.  nd.  Id.  wfrs.  n,  aber  Id. 

(')  Das  A.-F.  teilt  mit  dem  Nordfjfs,  folgende  Eigentümlich- 
keiten, abweichend  vom  Helg.-Sildr. : 

1)  Germ,  i  in  geschlossner  Silbe  ist  h.-8.  zu  e,  a.*f.  zu  a  (aosdr. 
geworden  (ygl.  §  15,  4),  ndfrs.  nördlich  zu  e,  südlich  zu  a.   Z.  B. 
I1.-6.  skep  Schiff,  a.-f.  sgap,  (aosdr.  sgiep),  ndfrs.  skep,  skap,  Sap; 
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h.'S.  fesk  Fisch,  a.-f.  fask  (aosdi\  fsesk)^  ndfrs.  fesk,  fask;  h.-s.  bcd 
bitten,  a.-f.  bad  (aosdr.  bsed),  ndfn.  bede,  bade.  Ost-  und  westfirs. 
sxip,  sYip,  sehip,  fisk,  bid,  bide,  bidde. 

2)  Germ,  au  in  offner  Silbe  ist  vor  p,  b,  v,  m,  x  a.-f.  zu  ü 
geworden  wie  im  Ndfrs,.  h,-s.  aber  zu  o  (nhov  !u'!'^v  diiäf  taub, 
struäm  Strom,  buam  Huum).  Z.  B.  a.-f.  niui  ndirs,  üy  Auge,  h.-s. 
oy;  a.-f.  küp  Kaut,  ndtrs.  küp,  kup,  b.-s.  kup.  —  Ebenso  stimmt 
die  a.-f.  fiebaiidliiiig  des  auslautenden  au  zu  der  ndfrs. :  a.-f.  und  ndfrs. 
sUu  schlagen,  aber  L-s.  sld.  —  Wang.  u.  sat  oy  (oyen),  köp,  slo, 
vfrs.  eag,  keap,  slaen. 

3)  Nach  langem  Vokal  werden  k,  t  und  p  in  der  Stellung  vor 
V(.k:il  oder  im  Auslaut  a.-f.  wie  ndfrs.  stimmhaft  und  sind  als  .stimmlos 
nur  helg.  und  sildi-  «  rhaltcn.  Z.  B.  s.  möke  machen,  h.  make:  a. 
mäyi  (wehsdi*.  mayi,  möyi,  aosdr.  mäoyi),  ndfrs.  mftye,  möye; 
ß.-h.  Teter  Wasser:  a.-t  redr,  ndfrs.  yözer,  vöder,  vöer;  s.  ipen 
offen,  h.  epen:  a.-w.  §bm,  aosdr.  eben,  ndfrs.  eben,  ebm,  Im,  Cmen. 
Vgl.  Wang,  maki,  vater,  iptn,  sat.  makje,  Tater,  Spen,  wtn, 
maaikje,  wetter,  iepen. 

D)  Das  A.-F.  teilt  j^owolil  mit  dem  H.-S.  als  mit  dem  Ndü«. 
folgende  Eigentümlidikeiten,  abweichend  vom  Ost-  und  Westfrs. : 

1)  Im  Ost-  und  Westfrs.  sind  folgende  Laute  in  ein  geschlossnes 
e  (wang.  ei,  sat.  e,  wfrs.  ie)  znsanunengefallen:  germ.  @  (s.  A,  I), 
ai  (s.  A,  3),  6  -h  i  (s.  A,  10),  A  +  i  (s.  A,  9),  au  -4-  i  (s.  A,  2). 
Das  A.-F.-H.-S.  setzt  dagegen  für  germ.  ß,  ai  und  au  -f-  i  ein  offnes 
5  voraus,  für  o  -|-  i  und  ü  -j-  i  ein  6  und  ü.  Das  Ndfrs.  setzt  für 
germ.  e,  6  -|-  i  und  ü  -f-  i  zunächst  ein  geschlossnes  e  voraus;  da 
aber  germ.  ai  und  au  -h  i  zu  i  geworden  sind,  also  auch  ein  ge- 
schlossnes e  ziu'  Vürauh.sutzung  haben,  su  muss,  zu  der  Zeit,  als  es 
hier  4  hiess,  es  dort  noch  kern  geschlossnes  e  gegeben  haben,  mithin 
8,  d  und  Ü.  Als  dem  A.>F.-H.-S.  und  Ndfrs.  gemeinsam  gewinnen  wir 
so  6  und  ü,  während  ai  und  au  -4-  i  I  i  i  zu  e,  dort  zu  5  ge- 
worden sind.    Vgl.  Mrdler,  Das  altenglische  Volksepos,  S.  85. 

2)  Von  Alters  her  gemeinsam  ist  dem  A.-F.-H.-S.  mit  dem  Ndfrs. 
die  verschiedue  Hehainiluuj:  des  germ.  au  =  afrs.  Ti.  je  nachdem  ein 
Alveolar  und  Dental  oder  ein  Labial  und  Guttuiui  iuigte,  s.  A,  4  und 
C,  2.  Dass  afirs.  ft  überall  gleich  ausgesprochen  wurde,  zeigen  die 
neufiries.  Mundarten:  wfrs.  dead,  lean,  rea  wie  eag,  keap,  wang. 
und  satersch  dod  (doO),  Ion,  rod,  oy,  kop. 

.3)  Oerm.  u,  desgleichen  die  ingw.  Dehnung  des  germ.  u.  ist 
im  West-  und  Ostfrs.  erlialten  geblieben,  a.-f.-h.-s.  und  ndfrs.  al)er 
zu  ü,  ü  geworden.  Z.  B.  wfr.s.  huwz  Haus,  sat.  hüz.  wang.  hüs: 
a.-f. -b.-s,  hüs,  ndfrs.  hüs,  bös;  wfrs.  moerre  Mauer,  sat.  luüre, 
wang.  mür:  a.-f.-h.-s.  mür,  ndfrs.  mör,  m8r;  wfrs.  brnwcke  gebrauchen, 
sat.  hrüke,  wang.  brük:  a.-f.-h.-s.  brük,  ndfrs.  hröke;  afrs.  müth 
Mund:  a.-f.-h.-8.  miiO,  müs,  müt,  ndfrs.  müs,  mos;  wfrs.  huwn  Himd, 
sat.  bünd,  wang.  hun:  a.-f.-h.-s.  hün^,  hün,  liün'.  ndfrs.  hün.  hr>n. 

4)  Germ,  eö  ist  a.-f.-h.-8.  und  ndfrs.  meist  zu  i,  j  i,  i  geworden.  Z.  £. 
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a.-w.  Vy'in  zehn,  aosdr.,  flüdr.  und  ndfrs.  tin;  a.  sini  dienen,  f.  tlni, 

h.-8.  und  ndfrs.  tine:  a.-f.-!^.  s'it  scbiessPTi.  ndfrs.  Blcit'jp.  ^it'jc. 
Die  Tiouost-  und  -westfrs.  Formen  borahn  auf  afrs.  iä,  ie:  waiig.  t  jon, 
Ojön,  bxjüt,  sat.  tjon,  tjonje,  sYJotc,  wfrs.  tjien,  tjienje,  sjii  tto, 

5)  Der  i-ümlaut  von  germ.  u  ist  helg.  ö,  s.  c,  a.-f.  a  (in  ge- 
BcliloB0iier  Silbe).  Z.  B.  K  rög  Bücken,  b.  reY»  a.*f.  ray  (aosdr.  rny)* 
h.  sön  Sonne,  s.  sen,  a.*f.  san  (aosdr.  ssen).  S.  e  und  a.-f.  a  weisen 
auf  i  zurück  (s.  C,  1);  dies  i  geht  mit  helg.  ö  anf  ü  zurück,  Tgl. 
h.  ü,  a.-f.-s.  i  aus  ü  (s.  A,  9).  Ndfrs.  rog  (reg),  sen.  san  weisen 
gleichfalls  auf  i  (s.  C,  1),  das  aus  ii  zu  verstehii  ist  Im  Ost-  und 
Westfrf?.  steht  e;  nur  im  Wang,  ist  i  der  entsprcciiende  Laut,  z.  B. 
^ang.  rig  (Cadovius-Müller  rigg):  sat.  reg,  wfrs.  reg;  wang.  slitin 
geadbloseen:  sat.  sUtn,  wfrs.  sletten.  Diese  Übereinstimmung  des 
Harlingischen  und  Wang,  mit  den  nordalbingiscben  Mundarten  ist  be- 
sonders beachtenswert. 

6)  Das  afrs.  L;uitgesetz  6a:  u?l  (vgl.  oben  unter  i  afrs.  iä 
aus  ia)  ist  dem  A.-F.-H.-S.  und  Xdfrs.  unbekannt.  Wfrs.  dwnen  tun, 
sat.  dvü,  wang.  do  (aus  *dv6)  beruhn  auf  afrs.  duä.  Aber  a.-f.  du, 
8.  dö,  ndfrs.  däue,  döue  gehn,  wie  die  unter  A,  6  angeführten  Bei- 
spiele zeigen,  anf  *d6n  (aus  *d6an)  zurück  ^  aengl.  d6n. 

7)  Die  Verkürzung  des  t,  ft  uml  ü  in  geschlossner  Silbe  ist  dem 
"West-  und  Ostfrs,  unbekannt,  aber  sowohl  im  A.-F.-H.-S.  als  im 
Ndfrs.  durchgeführt.  Z.  B.  a.-f.  tid'  Zeit.  b.-s.  tid,  ndfrs.  tid:  wang., 
sat.  tid,  wfi-8.  tijd;  a.-f.-h.-s.  hüs  Haus,  ndfrs.  hüs,  hös:  wang. 
hü 8,  sat.  hüz,  wfrs.  huwz.  Diese  Verkürzung  ist  im  A.-F.-H.-S. 
und  im  Ndfrs.  freihch  nur  teilweise  in  gleicher  Weise  durchgeführt, 
weil  zur  Zeit,  als  dies  Gesetz  wirkte,  die  Vokale  verschieden  Terteilt 
waren.  Z.  B.  a.-f.-h.-s.  hud  Hut:  ndfrs.  höd,  heüd':  wang.  häud, 
sat.  hod;  h.  brüd  Braut,  s.  brid,  a.-f.  brid':  ndfrs.  bred%  breid, 
breid:  wang.  breid.  sat.  brf'd.  wfrs.  breid. 

8)  Nach  i  ist  auslautendes  t,  d,  1  und  n  im  A.-F.-H.-S.  und  im 
Ndfrs.  mouilliert  worden.  Z.  B.  s.  lit'  klein,  h.-a.-f.  let',  ndfrs.  let', 
lat':  wang.  litk,  sat.  litik,  wfrs.  lijts;  s.  vini  Wind,  h.  vin,  a.-f. 
▼in',  ndfrs.  vin,  Ten:  wang.  vin,  sat.  vind,  wfrs.  wijn;  a.-f.-s.  sgil' 
Schuld,  b.  skül.  ndfrs.  skel',  fiel':  wang.  sxil.  sat.  syelde,  wfrs. 
Schild.  Diese  Mouillierung  ist  freilich  im  A.-F.-H.-S.  grossenteils  anders 
verteilt  als  im  Ndfrs.,  weil  die  Chronologie  des  i  hier  anders  ist  als 
dort;  vgl.  z.  B.  ndfrs.  bin'  Hand:  a.  biseu,  f.  bien,  Ii.  bian.  s.  bjcn. 
Das  Beispiel  ^^Wind"  und  „Schuld^  zeigt,  dass  die  Muuiliieruug  niclit 
einmal  im  A.-F.-H.-S.  gleidimässig  verteüt  ist:  k.  skül  konnte  wegen 
des  ü  (s.  A,  9)  gar  nicht  von  der  Mouillierung  betroffen  werden, 
s.  vinS  nicht  wegen  des  und  für  h.  vin  ist  wegen  der  mangelnden 
Mouillierung  noch  *vind  vorauszusetzen,  als  man  a.-f.  schon  *vin  sagte. 

$  n.  f 'her  das  Verhältnis  des  A.-F.-U.-S.  zu  den  englischen  Mund- 
arten iienierke  ich  Folgendes: 

1 )  Das  Keutische  steht  in  keiner  nähern  Beziehung  zum  A.-F.-H.-S. 
oder  Ndfrs.;  denn  die  Haupteigentümlichkeit  des  Kent.,  e  und  e  für 
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den  i-Uralaut  von  germ.  u  und  ü,  wird,  wie  §  8  A,  9  und  D,  1  und  5 
geztifrt  U\.  hier  nicht  jreteilt,  —  Auslautendes  germ.  y  ist  zwar 
a.-f.-li.-s.  und  ndtVs.  wif  (»st-  und  wcstlVs.  /u  i  geworden,  wie  im  Ken- 
tischen und  im  spätem  Englisch  überhaupt;  tur  eine  ältste  Sondrung 
der  ingw.  Mundarten  kann  diese  Erscheinung  aber  nicht  iu  Betracht 
kommen. 

2)  Der  übereinstimmende  Abfall  d«^s  auslautciKh  n  n  im  Northum- 
hnschen,  A.-F.-H.-S.,  Ndfrs.  und  Ost-  und  Westfrs,  beweist  nichts  für  eine 
nähere  Beziehung  dos  Northumhrischen  tu  den  U»t/tf;rn;ninton  Sprachen. 

3)  Die  §  s  unter  D.  1  gegebnen  Hiinvrisc  <  i  jieben  a.-t.-h.-s.  e  tür 
germ.  e,  ai  und  au  -f-  i,  aber  ndfrs.  e  für  germ.  e  und  ndfrs.  e  fUi* 
germ.  ai  nnd  au  +  i:  dia  nun  ai:  e  die  Zwischenstufe  6  Toraussetzt, 
80  ergiebt  sich  für  die  ältste  Zeit  ndfrs.  so  fiir  germ.  e  und  6  für  ai 
und  au  -f-  i.  Beide  Mundarten  weichen  von  allen  englischen  Mund- 
arten in  der  Behandlnng  des  ai  ab,  hier  a,  dort  ü.  Während  für  das 
A.-F.-II.-S.  nicht  auszumachen  ist,  wann  das  für  germ.  c  als  ingw.  vor- 
auszubctzende  x  mit  dem  e  aus  germ.  ai  und  au  -f-  i  zusaninion'.'etalhm 
ist,  so  ist  erweisbar  nur  für  das  Ndfrs,  die  Übereinstiinuiiuig  mit 
dem  westsäehs.;  ndfrs.  und  westsiichs.  sind  die  einzigen  ingw.  Mund- 
arten, welche  nachweislich  germ.  6  und  germ.  au  +  i  nicht  in  einen 
Laut  haben  zusammenfallen  lassen.  —  ö  und  ü,  6  und  &  bestanden  im 
ältsten  A.-F.-H.-S.  und  Ndfrs.  wie  im  iiltsteu  Engl,  ausser  dem  Kentischen. 

4)  Alle  englischen  Mundarten  haben  jjerm.  au  /u  t'-a  gemacht. 
Dass  das  a.-f.-h.-s.  üa».  üe,  uä,  oa  und  ndfrs,  ii  tür  germ.  au  (§  8, 
A,  4  und  C,  2)  auf  ä  zurückgeht,  beweist  das  Wort  ^^Pfahl":  u.  pusel, 
f.  püel,  h.  puäl,  s.  poal,  ndfrs.  pül.  Dase  dieses  ft  nicht  aus  ea  ent^ 
standen  sein  kann,  beweist  der  Gegensatz  Ton  z.  B.  a.  sgüset  Schoos 
und  s'üer  Scheere,  letztres  aus  "^sjüer  aus  *skj6er  aus  *skjftr 
aus  *skerir,  s.  unten  6):  geht  auf  skj  zurück,  so  beweist  das  sg 
von  sgüa't  ein  ur.sprüngliches  ä. 

.5)  Die  Brechung  des  a  ist  im  A.-F.-H.-S.  und  Ndfrs.  nur  vor  r, 
nicht  vor  1  eingetreten,  wie  im  Ost-  und  Westfrs.  und  im  Anglischen. 
Z.  B.  aengl.  earm  Arm,  afrs.  Srm,  wfirs.  earem,  sat.  erm,  wang. 
erem,  ndfrs.  erem,  eirm,  a.  iera>m,  f.  iercm,  h.  iftrm,  s.  jerem; 
aber  wistsächs..  kent.  healdan  halten:  angl.  haldan,  afrs.  hftlda, 
wfrs.  hade,  sat.  holde,  wang.  hol,  ndfrs.  hüi'e,  hüle,  hüle,  a.  hftiel, 
f.  hüel,  8.  hoalJ. 

6)  Von  allen  ingw.  Mundarten  ist  nur  im  W^estsächs.  und  A.-F.-H.-S. 
die  Diphthongierung  durch  Palatale  eingetreten,  B.  nichtwestsächs. 
g^r  Jahr,  afrs.  iSr,  wfrs.  jier,  sat  und  wang.  jer,  ndfrH.  jer,  jir,  ir: 
wests.  gear,  a.-f.  juer,  h.  juftr,  s.  jOr.  Diest«  l'hereinstimiuung  ist 
darum  von  ganz  besondrer  Wichtigkeit,  weil  wir  in  der  glücklichen 
Lage  sind  die  Zeit  dieser  Diphthongierung  bestimmen  zu  können: 
Westsäehs.  ciese  Käse  kann  zur  Zeit,  als  die  Diplithtmgierung  ein- 
trat, noch  nicht  das  i-Umlauts-te  gehabt  iiabeu,  ueil  aus  *cae8e  ein 
*cea8e  geworden  wäre,  wie  *sciep  Schaf  zu  sceap  geworden  ist;  ^casi 
kann  das  Wort  damals  auch  nicht  mehr  gelautet  haben,  weil  von  der 
Diphthongierung  nur  die  breiten  Vokale  «,  »,  e,  6  betroffen  worden  sind; 
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folglich  muss  aus  westgerm.  *kasia  zunächst  *cea8ia  geworden  sein, 
liieraus  erst  die  umgelautete  Form  ci'ese.    Dieselbe  Zeitbestininuing 
ergiebt  ciu  uiuirer  Gesichtspunkt:  Das  aeugl.  se,  welches  für  gerin.  ö 
steht,    wird  von  der  Diphthongierung  betroffen,  nicht  aber  da»' 
jenige  se,  welches  i-Umlaut  von  a  am  gerin.  ai  ist   Es  bleibt  also . 
das  a>  z.  B.  von  gsed  „er  geht"  miTerändert.   Folglich  kann  in  letzterm 
Falle  zur  Zeit  der  Di})litliOTif!:inruTip  noch  kein  a'  bestanden  haben,  auch 
nicht  einmal  der  zwischen  ai  und  fe  etwa  mögliehe  Mittellaut  iei,  rre: 
denn  auch  dieses  w  hätte  sonst  diphthongiert  werden  müssen.  Ks 
folgt  also,  dasH  zur  Zeit  unsres  Gesetzes  ai  noch  gar  nicht  umgelautet 
gewesen  sein  kann,  sei  es  nun,  dass  es  damals  schon  ä  oder  noch 
ai  lautete.  Aengl.  gffid  lautete  also  noch  ^yäSi  oder  ^yaiOi,  als  die 
Diphthongierung  eintrat,  und  wir  kommen  damit  für  die  Zeitbestimmung 
der  letztem  in  eine  Zeit  hinauf,   die  wir  noch  als  westgerm.  zu  be- 
zeichnen jitlegen;    <lenii  das  auslautende  i   von  *YaiOi   tiel  l)oreits 
gemeinwebtgermanibeh  ab.    Vgl.  Sievers,  l'aul  und  Brauue,  Beitr.  IX, 
206  f.  und  Brate,  daselbst  X,  24  f.    Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dass 
das  A.-F.  grade  in  dem  einen  Beispiel  mit  dem  Westoachs.  überein- 
stimmt, welches  vorlaufig  nur  als  eine  Ausnahme  von  der  Regel 
betrachtet  werden  kann,  dass  der  i>Unüaut  von  germ.  ai  keine  Diph- 
thongierung erfährt:  „Die  Scheide**,  genn.  *8kai6i6,  hcisst  nämlich 
WS.  skead,  und  auf  dieselbe  Grundform  geht  a.  s'üses,  f.  s'iieO, 
s'ues  zuriK  k.    Die  Beispiele  tiir  germ.  a  weisen  a.-f.-h.-s.  auf  8e 
zurück,  vor  welchem  sk  erhalten  ist,  z.  B.  a.-f.  sgel  Schale  =  ws. 
scealu;  hieraus  ist  also  nicht  zu  entnehmen,  ob  eine  Diphthon- 
gierung stattgefunden  hat.   Der  i-Umlaut  dieses  se  ist  aber  s.  e,  h. 
e  (e),  a.-f.  in  offiier  Silbe  e,  in  geschlossner  a,  mithin  nach  §  8  C,  1 
ursprünglich  i,  z.  B.  —  ich  führt-  der  Einfachheit  wegen  nur  die  a.-f. 
Beispiele  an  —  sgal  Schale,  sedl  Kessel  =  ws.  sciell,  cietel.  Bei- 
spiele für  ingw.  se  sind  a.-f.  jüer  Jahr,  s'üer  Scheere  —  belg.  freilich 
skiAr  ans  *sker  — ;  das  s'  von  s'üer  ist  altes  sj  aus  skj,  beweist 
also  (vgl.  oben  4)  eine  Grrundform  *skiSr.   ffierher  gehören  auch  die 
Fälle,  in  welchen  das  aus  germ.  a  diphthongierte  ea  Tor  r  stimmh. 
Kons,  gedehnt  worden  ist,  z.  B.  a.-f.  jüern  Garn,  h.  juärn,  s.  ifJrn  = 
WS.  gearn:  hier  beweist  das  j  ein  altes  i;i:  denn  vor  ä  steht  g*). 
Das  einzige  mir  bekannte  Beispiel  für  den  i-ümlaut  ist  ws.  ciese 
Käse.    Man  sollte,  wie  einem  ws.  ie  a.-f.-h.-s.  ursprgl.  i  entspricht, 
hkr  i  für  ws.  le  erwarten;  doch  a.-f.  sez  weist  auf  ursprgl.  ^kise  mit 
kurzem  i  hin,  helg.  s!z  dagegen  auf  *k!se.   Beispiele  för  die  Diph- 
thongierung eines  germ.  e  sind  a.-f.  jiv  geben,  jil  Geld,  gelten,  jin 
gegen,  jistr  gestern;  das  i  geht  zunächst  auf  langes  i  zurück;  dies 
aber  ist  ans  i  erst  durch  den  Einfluss  des  voraufgehenden  j  entstanden. 
Also  i  CDtspricht  wg.  ie  in  Beispielen  wie  giefau**). 


*)  a.-f.  gfterd  Garten,  h.  ^  n  n  f\  wird  dän.  praard  entlohnt  sein;  Lathgatrtli 
1360  auf  Föhr  (Micbelsea,  l^ordtriesUuid  im  Mittelalter,  ä.  1U3J. 

Wenn  ich  saf  Gnmd  dieser  herrorrageud  slten  ÜbereinstiniBiuiig  des  A.>F.- 
H.-8.  mit  dem  WestOchs.  beide  Sprachen  in  eine  besonden  nahe  Benehung  su 
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ni.  Die  amringisch-föhringischen  Mundarten. 


§  10.  Das  Amringisch-Föhringische  ist  keine  ganz  einheitliche 
Sprache,  soBdern  besteht  aus  den  ▼erschiednen  Mundarten  der  ein- 
seinen  Dörfei-.    Dem  genauen  Beobachter  zeigen  sich  Ton  jedem  Dorfe 

zum  andern  bereits  l'nterschiede.  und  seien  dieselben  auch  noch  so 
geringfügig;  sie  erstrecken  sich  auf  illc  Gebiete  der  Sprarlip.  auf 
Mundstellung,  Lautgesetze,  Analogiebildungen,  Syntax,  Stilistik,  l-'remd- 
wörter. 

Im  Allgemeinen  aber  kann  man  wenigstens  von  zwei  innerhalb 
ihres  Gebiets  einheitlichen  Mundarten  sprechen:  der  am  ringischen 

und  wehsdringischen.  Erstre  wirdgespiocluMi  in  Sdi.Tuöd:  Stenodde, 
bi  Sftz  (im  Süden):  Süsärdp:  SUddorf,  Nebel:  Nebel,  bi  Nüod  (im 
Norden):  Nörsäro ]t : \(M(l(lorf.  lot/trein  Ödcrsem:  Utorsiira,  DunOem: 
Gro.ss-  und  Klein-Dunsuiii.  Ulci  sein :  Oldsuni,  KlMutcm:  Klintum, 
Taftcm:  Toftum,  S ö  1er än';  Süderende  und  in  Hedehüzem:  Hedc- 
husnm,  wiewohl  in  der  Mundart  des  letztem  Dorfs  sich  schon  aosdrin- 
gische  Einflüsse  geltend  machen.  Die  wehsdringische  Mundart  halt 
die  Mitte  zwischen  der  amringischen  und  aosdringischen,  hat  mit 
erstrer  eine  Reihe  ältior.  mit  letztrer  eine  Reihe  neuerer  Lautgesetze 
gemeinsam,  derart,  «lass  man  heute  von  einer  fdhringischen  Mundart 
gegenüber  der  amringischen  spricht,  früher  es  aber  nur  eine  östliche 
und  eine  Amrnm  mit  einbegreifendc  westli(-lie  Mundart  gab. 

Die  Mundart  des  östlichen  Föhr  ist  keine  einheitliche.  Zunächst 
sind  die  Östlichsten  Dörfer  BüeldY^^™*  Boldixum  und  Vra>ksem: 
Wrixum  auszuscheiden,  welche  eine  Mundart  für  sich  haben.  Das 
übrige  Aosdringisch  zerfällt  in  eine  südwestliche  und  eine  nordöst- 
liche Hälfte.  Vizem:  Witsum,  Boreyseni:  Boriisum  und  (rnetin: 
Goting  müssen  zusammengetässt  werden,  wiewohl  in  jedem  Dorf  etwas 

einander  «etaie,  so  kann  ich  diese  Behauptung  durch  2  geschichtliche  Zeug- 

nisse  sttitzon,    Pfnlomaios  kennt  dio  Eäiovs:  niclit  tun-  in  llolsfoiii;  er  keuut  als 

Sächsisch  auch  drei  luseln  an  der  Klbuitinduug.  [Vgl.  Niedcrdtsch.  Jahrbuch  XII, 
S.  88.)  DasB  mit  einer  dieser  Inseln  Helgoland  gemeint  ist,  kann  nicht  zweifelhaft 

»ein.  Fiir  die  beiden  andern  Inseln  können  von  den  heute  bestehenden  luseln  nur 
Amrum,  Föhr  und  Süd  in  Betracht  kommen;  denn  die  heutigen  nordfriesischen 
Inselu  waren  im  18.  .Ihdt.  nachweiidicli  noch  Fe.stlaud;  Föhr  und  Arontm  bildeten 
ehemals  mir  oioe  Insel.  Diese  Inselgruppe  war  also  nach  Ptolemaios  von  Saxen 
bewohnt.  W  ir  liaben  damit  fiir  die  beiden  nächstvcrwanton  ^Tundarten  in  England 
und  Deut,'*chland  denselben  Namen  Saxen  gewounen.  Da.n  zweite  Zeugiii.«  bietet 
Nennius  §  68.  Er  enfthlt  zum  .Tahre  627  von  der  Taufe  einer  englischen  Völker- 
sihatt,  dio  er  ucimt  ^omue  gcnun  .\rabronum,  id  est  Aldsaxonum".  Der  Gau  Ammeri 
au  der  linken  Unterweser  wird  für  diese  Ambrones  kauut  iu  Betracht  kommen, 
folglich  wohl  die  Insel  .\mrum,  als  deren  iiltstcr  Name  Ambnun  1281  überliefert  ist. 
Also  diirfVii  wir  schliessen,  d;i>s  jene  oiiv'li'^clirii  Ambrnnrs  Anirum  eingewandert 
waren,  und  dass  die  Bewohner  von  .\mrum  als  Satlit,eii  gulteu.  Vgl.  Möller,  Das 
altengl.  Yolksepos,  S.  91  und  89.  Ich  nehme  daher  an,  dass  die  Sildringen,  Hel- 
gnlandor  und  Amrinfr-Foliriuiiini  Nachkommen  dc'scllirn  Volkes  sind  w  h'  die  Sik  hscu 
in  Kngland  und  schlage  als  gemeinsame  Bezcichuuug  des  A.-F.-H.-S.  den  Ausdmck 
,nordAchst9ch"  vor. 
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amlers  gesprochen  wird.  Die  geringen  Reste  des  Föhringischen  in 
N'ihlem:  Nieblum  bilden  dw  zweite  (  ntembtoilung  dieses  südwest- 
üchei  ü  Aosdringischen.  hda,  iioidöütliche  Aosdnngisch  wird  fast  ganz 
gleich^  gesprocheu  iu  Aolkersem:  Alkersum,  Msedlem:  Midlum 
und  Övenem:  Oevenunt 

§  11.  Wenn  ieli  von  Osterlandföhr  und  Westerlandföhr,  von 
aosdringisch  und  wehadringisch  rede,  so  verstehe  ich  darunter  immer 
die  sprachliche,  nicht  die  politische  Zweiteilung.  Es  nii!<s  dies 
darum  be^oiKlcrs  hervorgehoben  werden,  weil  tUe  politibche  Grenze 
mit  der  Sprachgrenze  nicht  zusammenfällt.  Jene  durchschneidet 
Nieblum;  diese  läuft  zwischen  Witsum-liorgsum  auf  der  einen  und 
Hedehusum-Sfiderende  auf  der  andern  Seite.  Bis  1864  gehörte  das 
politische  Osterlandföhr  zu  Sdileswig-Holstein;  Westerlandföhr  mit 
Amiiim  stand  seit  dem  14.  Jhdt.  unmittelbar  .unter  der  dänischen 
Krone.  Schon  1231  scheidet  Wiihlcmars  liber  censiis  Daniae  Osta^r- 
und  Wa'stierha'ret  auf  Föör,  i)iese  politische  Ilardeiiteilung  besteht 
in  Deich-,  Wege-  und  Landschafts- Angelegenheiten  noch  heute.  Dan 
Volk  versteht  unter  Wehsdringen  nur  die  westlich  der  Sprachgrenze 
Wohnenden.  Diese  nennen  ihre  Nachbarn  jenseits  derselben  Aosdringen. 
Von  diesen  wiederum  nennen  die  südwestlichem  ihre  nordöstlichen 
Nachbarn  Aosdringen,  und  diesen  wiederum  gilt  Wrixum  und  Boldixum 
als  liest  y.xT*  i^oyry.  '  Die  Sprachgrenze  ist  zugleich  die  (Trenzc  zweier 
Kirclisi)iele,  also  jedeiifails  gleichen  Alters  mit  der  Gründung  der 
Kirchen,  tiie  in»  12.  Jhdt.  fällt.  Die  politische  Grenze  durchschneidet 
nicht  nur  ein  Kirchspiel,  sondern  sogar  ein  Dorf,  kann  also  durch 
Yerkehrsverhältnisse  nicht  bedingt  worden  sein.  In  ihren  heutigen 
Grenzen  besteht  die  politische  Oster-  und  Westerharde  (letztre  ein- 
schliesslicli  AiiiniTti)  urkundlich  nachweisbar  seit  1408  (Nerong,  Föhr 
Iriiher  und  ,jet/.l,  Wyk  (IfSMö),  S.  81),  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
jedoch  iseit  12H1.  Unter  den  jetzigen  Bewohnern  von  Hedehusum  ist 
kein  einziger,  der  sein  Haus  von  seinen  Voreltern  ererbt  hätte;  alle 
sind  erst  in  neuerer  Zeit  zugewandert.  Doch  lässt  sich  annehmen, 
dass  von  Alters  her  die  Grenze  zwischen  Hedehusum  und  Witsum  lief. 

§  12,  Wenn  ich  sage,  einem  Dorfe  ist  diese  oder  jene  Mundart 
eigen,  so  ist  tatsächlich  nur  die  Minderheit  der  Dorfl)ewohuer  im 
Vollbesitz  aller  jener  Eigentümlichkeiten,  welche  diese  Mundart  aus- 
machen. Denn  nur  wenige  Leute  giebt  es,  deren  Eltern  und  Gross- 
eltem  beiderseits  iu  demselben  Dorf  geboren  sind.  Bei  der  grossen 
Mehrzahl  stammt  Vater  oder  Mutter,  Grossvater  oder  Grossmutter 
aus  einem  benachbarten  Dorf,  und  somit  sprechen  die  Kinder  und 
Enkel  die  Mundart  ihres  Geburtsorts  nicht  völlig  unverfälscht;  sie 
erben  zunärli-^t  die  Sprache  ihrer  Eltern  und  lassen  dieselbe  dann  erst 
durch  die  .Spruche  ilirer  Seliulgenossen  beeintiussen.  Die  sprachliche 
Ausgleichung  der  den  einzehien  Dörfern  eigentümlichen  Verschieden- 
heiten vollzieht  sich  wesentlich  auf  diesem  Wege.  Zudem  wohnen  in 
jedem  Dorf  «ehr  viele  Leute,  die  in  einem  andern  Dorf  geboren  sind 
und  die  Mundart  ihres  neuen  Heimatsorts  sich  nur  unvollkommen 
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angeeignet  haben,  mit  Beibehaltung  mancher  Eigentümlichkeit  ihrea 
Geburtsorts.  Das  Gesaiiimtergebnis  der  Individualsprachen  aller  in 
einem  Dorf  Ansässigen  für  das  jiiiigre  Geschlecht  ist  toltrlidi  ein  Kora- 
promiss  der  altheimischen  Muiiclart  mit  der  der  Nachbardurltr.  Ks 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  ausgeprägt  wahrnehmbare  Abweichungen 
nur  dann  Torzukommen  pflegen,  wenn  die  Matter  in  einem  andern 
Dorf  geboren  ist  und  dort  als  Mädchen  gelebt  hat.  Ist  die  Mutter 
schon  als  Kind  in  das  neue  Dorf  gekommen  und  hier  zur  Schule  ge- 
gnii^^Mn,  so  wird  man  an  der  Sprache  des  Kindes  kaum  noch  etwas 
von  (loni  Gcbuit^itlorf  i]vv  Mutter  heraushören  können;  ebenso  ist  die 
Beeintiussung  von  Seiten  der  Sprache  des  Vaters  und  der  Grosseltern 
kaum  wahrnehmbar.  Fertig  wird  die  Sprache  des  Kindes  erst  durch 
den  Verkehr  mit  den  Schulgenossen;  dieser  ist  das  eigentlich  Bestim- 
mende für  die  Sprache.  Selbst  wenn  Eltern  und  Grrtsseltern  beiderseits 
aus  demselben  Dorf  stammen,  sprechen  die  Kinder,  die  in  einem  andern 
Dorf  geboren  und  zur  Schule  gegangen  sind,  lotztre  Mundart  mit  nur 
geringen  AnkliiiiL't'n  an  die  ihrer  Vorfalin'ii.  In  einor  jetzt  auf  Amrum 
ansässigen  l  amiiic  spricht  z.  B.  die  auf  Führ  geborne  Grossmutter  rein 
wehsdringisch  ;  die  Kinder  und  Enkel  sprechen  dagegen  rein  amringisch, 
und  es  gehört  schon  ein  feines  Ohr  dazu,  letztem  die  Herkunft  ihrer 
Grosseltern  noch  anzuhören.  Die  Schule  bestimmt  die  Sprecheinheiten, 
wie  die  jüngsten  mundartlichen  Eigentümliclikeiten  zeinren.  Darum 
gebe  ich.  namentlich  im  Hinblick  auf  die  künftige  mundarUiche  Ent- 
Mickluiig,  die  Sclmloinhciten  an:  1)  Nebel,  dazu  Siiddorf  und  Btenodde; 
2)  N«>iddurf;  .S)  —  mi  Kirciispiel  St.  Laureutii  hatte  bis  1809  jedes  Dorf 
seine  eigne  Schule  —  seit  1809  3)  Utersum  mit  Hedehnsnm  und  Gross- 
Dnusum  und  bis  1855  auch  Klein-Bunsum;  4)  Oldsnm,  dazu  Süderende 
und  seit  1855  auch  Klein-Dunsum ;  5)  Toftum  mit  Klintum;  6)  Borgsum 
mitWitsum  und  Goting,  das  bis  1834  seine  eigne  Schule  hatte :  7)  Xiehlum : 
8)  Alkei*8um;  9)  Midlum;  10)  Oevenum;  11)  Wrixum:  12)  Boldlxum. 

§  13.  Mit  demselben  Recht,  mit  weh  liem  mau  innerhalb  des 
Aüsdringischen  einzelne  Mundarten  nach  den  Dörfern  unterscheidet, 
könnte  man  dieselben  auch  nach  den  Altersstufen  unterscheiden.  Denn 
tatsächlich  sind  die  Lauterscheinungen,  weiche  in  den  einzelnen  Dörfern 
des  Ostens  und  in  den  verschiednen  Altersstufen  von  einander  ab- 
weichen. —  vielleicht  von  Boldlxum  und  Wrixum  abgesehen  —  alle 
jüugern  Datums  und  sind  zur  Zeit  noch  im  lebendigen  Ringen  mit 
einander.  VVolite  man  hier  Sprae  Ii  Innen  ziehen  nach  Vorbild  der 
Wenker'schen  Karten,  so  müsste  man,  um  ein  richtiges  Bild  zu  ge- 
winnen, von  den  in  Betracht  kommenden  Lautgesetzen  eine  Reihe 
verschiedner  Linien  zeichnen,  jede  für  eine  besondre  Altersstufe.  Na- 
türUch  wäre  auch  dies  nur  eine  ungefähre  Bestimmung.  Denn  wenn 
man  auch  sagen  kann,  dass  in  einem  Doi-f  etwa  die  Leute  über 
40  Jahre  so  sprechen,  die  unter  30  anders,  <lie  zwischen  30  und  40 
zum  Teil  so,  zum  Teil  anders,  so  giebt  es  doch  ebenso  gut  einzelne 
Leute  Anfang  der  vierziger  Jahre,  welche  den  jüngem  Lautwandel 
schon  angenommen  haben,  wie  ein  Fünfundzwanzigjähriger  hier  und 
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(la  noch  nach  der  Weise  der  Alten  spricht.  Selbst  hier  wird  sich  im 
einzelnen  Falle  die  Erklärung  aus  den  Verhältnissen  ergeben:  Wer 
verhältnismässig  jung  noch  der  altern  Sprechart  folgt,  hat  meist  iiu 
Elternhause  gelebt;  wer  yerluUtmBmSssig  alt  j Ungern  Lautwandel  zeigt, 
der  ist  in  späten  Jahren  auf  die  Schule  gekommen  imd  hat  sehr  viel 
mit  Jüngern  verkehrt*).  —  Tatsächlich  sind  hinsichtlich  der  wesent^ 
liebsten  mundartlichen  Schwankungen  innerliall)  des  Aosdringisi  hcn 
überall  die  p^leichen  Ansätze  zur  Ausfrleichung  voi  liaiiden:  nur  sind  die 
Altersstufen  für  die  m-uere  gleichurtiffi'  Si)ieilnYeise  in  den  einzelnen 
Dörfern  verscliieden.  In  einigen  Jahrzehnten  wird  die  aosdriugische 
Mundart  wieder  eine  einheitliche  sein. 

§  14.  Die  wichtigsten  mundartlichen  Unterschiede  zwischen  amr., 
wehsdr.  und  aosdr.  sind  die  folgenden: 

1)  Das  Hauptkennzeichen  des  Amr.  ist  tlie  Vertretung  des  an- 
lautenden (ausser  vor  r)  und  auslautenden  germ.  h  durch  s.  Föhr. 
ist  das  anlautende  6  zu  einem  an  den  Zähneu  gesprochnen  t  geworden, 
und  diaa  ist  im  Osten  jetzt  grösstenteils  in  alveolares  t  übergegangen ; 
das  auslautende  0  ist  wehsdr.  erhalten  und  zum  Teil  auch  noch  aosdr., 
geht  hier  aber  meist  in  s  über.  Beispiele:  a.  sftrop  Dorf  =  f.  tTrap, 
tüorap;  a.  süo^t  Lärm  =  f.  tijet;  a.  sftu  wa'schen  ^  w.  t&u;  a.  se»k 
denken  —  f.  trak;  a.  düies  Tod  =  f.  düeOf  aosdr.  dues;  a.  tus 
Zahn  =  f.  tu6,  aosdr.  tus. 

2)  6>j  ist  amr.  zu  s',  föhr.  zu  t'y'  (aof^dr.  vor  i  zu  t;  geworden; 
als  Mittelstufe  ist  natürlich  Ö^'  (umr.  a/^')  vorauszusetzen.  Beispiele: 
a.  s'ok  dick  =  f.  t'x'ok;  a.  s'isk  deutsch  =  w.  t'x'lsk»  aosdr.  tisk. 
Vgl.  a.-w.  Vi'in  zehn  =  aosdr.  tin. 

3)  Germ,  ö  zwischen  Vokalen  erscheint  amr.  als  z,  föhr.  als  S, 
im  Osten  in  /.  irntturales  interdentales  1,  gutturales  1,  palatales  1  und 
d  fjespalten.  Beispiele:  a.  bäzi  baden  f.  b^^i,  aosdr.  bäozi, 
bäüli,  bäodi;  a.  Hz  leiden  =  f.  li'l  aosdr.  liz,  Iii.  lid;  a.  tufrez 
zufrieden  =  f.  tutre^,  aosdr.  tuirez,  tu  frei,  tufred. 

4)  Inlautendes  germ.  6r  ist  amr.  dr,  föhr.  Ir  (mit  gutturalem 
interdentalen  1),  das  sich  im  Osten  in  Ir  (mit  teils  gutturalem,  teils 
palatalem  1)  und  dr  gespalten  hat.  Beispiele:  a.  brudr  Bruder  = 
f.  brulr,  aosdr.  brudr:  a.  vedr  wieder  =  f.  velr,  aosdr.  vedr;  a. 
ödr  andrer  —  f.  ölr.  olr,  aosdr.  6dr. 

5)  Föhr.  auslautendes  v  sprechen  die  Anu  ingen  als  u  [ß).  Beispiele: 


*)  Hieraus  folgt  eia  sehr  wichtiger  methodiseher  Wink  Ar  die  ehronologische 

Br-stinimung  überlicfcrtor  Sprachdenkmäler  auf  Onind  bestimmter  Lfliiterscliftinuugcii; 
denn  jeder  gosetzmilssige  Lautwandel  vollzieht  aick  meines  Erachtens  nicht  in  der 
Simkche  des  Kinxelneii,  sondern  nach  Oenenurionen.  Wenn  wir  z.  B.  in  einem  ahd. 
Spracbd'  iikinal  50  ö  und  10  oa  finden,  in  einem  andern  10  ö  und  50  oa,  so  hat 
man  bisher  gefolgert,  dass  erstres  DenJunal  in  demselben  Maasse  älter  sein  müsse, 
in  welchem  oer  Lautwandel  A:  oa  znr  Zeit  yorfesehritten  war.  Hierin  liegt  ein 
methodisrher  Fehler.  Tiehnohr  können  heide  Denkniiiler  im  selben  Jahre  geschrieben 
sein,  vielleicht  letztres  sogar  ein  Paar  Jahre  früher  als  Jenes.  Zu  folgern  ist  aus 
der  Bevorzugung  der  Schieihinig  t  nur,  dasi  der  Schreiber  um  so  viel  Jahre  früher 
geboren  war  als  der  o«-Schreiber,  wie  die  Entwicklung  dieses  Lautwandels  geschah. 
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a.  bliu  bleiben  —  f.  bliv;  a.  tu  böu  zur  Kirche,  zum  Gottesdieuät 
=  f,  tu  höv;  a.  salitjo  selbst  =  w.  salev,  aoödi'.  aaelev. 

6)  Amr.^fi  entspricht  wehfldr.  ä,  ü,  aosdr.  &o.  Beispiele:  a,_dfti 
Tag  =  w.  d&i,  d5if  aosdr.  d&oi;  a.  mftYi_"^^^>^  ^  VkTyiy 
möyi,  aosdr.  mäoyi;  a.  ha  (ich)  habe  =  w.  hä,  hö,  aosdr.  h&o. 

7)  Amr.  ö  ents])richt  f.  o.  Beispiele:  a.  hSd  Kopf  =  1'.  höd; 
a,  ioman  Mädchen  =  f.  tomrni;  a.  bröxt  brachte  ==  f.  broxt. 

8)  Aiiir.  und  welisdr.  äu  entspricht  aosdr.  lev.  Beispiele:  a.-w. 
täu  zwei  —  aosdr.  t«v;  h.-w.  »läu  öchlageu  =  aosdr.  släv;  a.-w. 
trAu  treu  =  aosdr.  tresT. 

9)  Amr.  und^wehsdr.  ei  entspricht  aosdr.  wi.  Beispiele:  a.'W. 
nei  neu  =  aosdr.  nai;  a.-w.  sei  nahen  =  aosdr.  siei;  a.-w.  drei  drehen 
=  aosdr.  driei. 

10)  Das  Kennzeichen  dos  Wehsdr.  ist  das  Lautge<»'t/  fP;il;it;il- 
uiulaut)  ik  aus  iek.  iy  aus  iey.  Beis})ie]p:  a.  iieki,  aosilr.  leki 
Eiche,  Eichenholz  =  w.  iki;  a.  kria'k,  aosdr.  kr  iek  Kriihe  =  w. 
kr!k;  a.  Üsby,  aosdr.  liey  niedrig  =  w.  lly. 

11)  Nur  amr.  sind  noch  die  reduplizierten  Praeterita  erhalten, 
während  sie  führ,  in  die  schwache  Flexion  übergetreten  sind:  a.  sest 
säte,  krest  krähte,  trest  drehte  (von  Halmen  gebraucht),  bicst  blies, 
rust  ruderte*)  =  f.  set,  kret,  tret,  ruid.  I)as  Verbaladjektiv  ist  amr. 
und  wehsdr.  noch  stark,  f.  aber  schwach:  a.-w.  sen,  kren,  tren, 
bleu,  a.  run  =  aosdr.  set,  kret,  tret,  aber  wehsdr.  wie  aosdr.  ruid. 

12)  Aosdr.  ist  die  Übertragung  des  Stammvokals  des  starken 
Verbaladjektivs  bei  den  Zeitwörtarn  zweiter  und  dritter  Klasse  auf 
das  Praeterituni.  Beispiele:  a.  sgöd,  w.  sgöd  schoss  =  aosdr.  sgÖd 
nach  a.-f.  sgödn  geschossen;  a.  söb,  w.  söb  soff  =  aosdr.  söb  nach 
a.-w,  söbm,  aosdr.  söbeu  gesoiien;  a.  sbrö»,  w.  sbroB  sprang  — 
aosdr.  sbrüu  nach  a.  sbrüiwn,  f.  sbrüuen  gesprungen;  a.  sdOrseö 
w*  sdörev  =  aosdr.  sdürev  nach  a.  sdürvseu,  f.  sdürven  gestorben. 


IV.  Alt-  und  neu-amringisch-föhringiseh. 


§  15.  Innerhalb  der  a.-t.  S|>rachgcschichte  sind  zeitlich  zwei 
Hauptabschnitte  zu  scheiden,  ein  ältrer:  altamringisch-föhringiscb 
(aa.-f.)  und  ein  neuerer:  neuamringisch-föhringiseh  (na.-f.).  Diese 

Scheidung  ist  aus  praktischen  Gründen  geboten.    Die  Hauptmerkmaie 

des  Jüngern  Zeitraums  sind  die  Kürznnp;  von  t,  ü  und  fi  in  jicsrhlossner 
Silbe,  die  Dehnnn^^  und  teihveise  Diphthongierung  der  Vokale  in  oti'ner 
Silbe  und  das  Stimmhattwerden  von  k,  t,  p  nach  langem  Vokal  zu     d,  b; 

*)  Die  Entstehimg  dieser  altertOmliehen  Formen  ist  von  dem  Praeteritum 
VWi  „saiMi"  rnr^rrf.nranfTcn.  fiot.  i^-iifsö  r'nf<^[ir:ir!)e  lautgesetzHch  a.  *8e8;  das  t,  ist 
von  deu  ächwacUen  Zeitwörtern  eingeführt  wurden.  iSach  dem  Muster  se:  sest 
bUdete  msn  sa  kre  ein  krest,  su  ru  ein  rnst.  Nteh  se:  test  wurde  «nch 
tu  sge  ,|geiclielui'*  ein  sgeit  gebUdet,  t  aget. 
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das  Kürzimfrs-  und  Dehnunj?«^gosetz  teilt  »las  Hel^rolandische  und  Sil- 
drinEristht',  Ix  wahrt  aber  auch  nach  langem  Vokal  k.  t.  p. 

Das  Aa.-F.  r('i(  ht  noch  bis  in  die  Zeit  hinein,  als  man  das  Ein- 
zige, was  wir  als  Denkmal  ältrer  Sprache  besitzen,  die  heimischen 
Ortai&men,  aufBchiieb,  und  dies  geschah  hei  den  alteim  jedenfalls  vor 
der  Mitte  des  13.  Jhdts. 

Folgende  Lautgesetze  sind  als  na.-f.  durch  die  altern  Orts-  und 
Personennamen  zu  helegen: 

1.  S  wird^zu  a.  i»,  f.  ie  (§  8,  A,  1^3).  Stenodde:  SdienOd; 
Tgl.  Elbe:  a.  lelett. 

2.  ö  wird  zu  a.  tw,  f.  nc^C^  8,  A,  4.  5).  Goting:  GiLetis,  Bol- 
dixnm:  Büeli)*,'»*'"^?  Oland:  a.  Ua?lun. 

3.  6  wird  zu  u.  u  (>5  A,  6 — 8).  Dontsnra  (ältre  Schreibung 
fiir  DuTKum):  DunOciiu  Hooire:  x  Hiiy,  Xordstrandischmoor:  Let'Mur. 
Brothcrub  1300  (mehrmals.  Michelsen,  Nordl'riesland  im  Mittelalter, 
Schleswig,  1828,  S.  193):  a.  hrudr. 

4.  i  wird  durch  e  hindurch  zu  a,  aosdr.  »  (t^  H,  1).  Klintum: 
Klantem,  Midlum:  Miedlem,  Wrixnm, früherauch  Wrexumgeschriehen: 
Vr»ksem,  Sild  (so  die  alte  ri(  htifje,  seit  1141  belegte  Schreibung  für 
Sylt):  Sal.  Rykraer  1360  (Miiliols.n,  Nordfriesland  im  Mittelalter, 
S.  193):  Rakmcr.   In  iinhctoTitcr  Silbe:  Goting  (Güeti»»):  n.  Dna-tie». 

5.  0  wird  durch  i  hindurch  zu  a  (>}  8,  D,  5j.  Ttil'tuiu  (so  die 
ältre  und  richtigre  Schreibung  für  Toftum):  Taftem,  die  Ortsnamen 
auf  -hüll:  -hal. 

6.  u  wird  zu  o  (§  8,  B,  1).  Uluersum  1436  (Uber  censualis 
episcopi  Slesvicensis,  Langebek-Suhm,  Scriptorcs  rerom  Danicarum  Yll, 
Hanniie  17i)2,  S.  Hdi):  Olorscin  (jetzt  Oldsum  geschrieben). 

7.  üwirdzuci.  I  (Ideisuin  13t>0,  Utersum  1436,  ÜtersumiÖderscni. 

8.  ü  wird  zu  ü  8,  D,  3).  Hedehusum:  Hedehüzem,  Husum: 
a.  Hüza^m. 

9.  d  wird  2U  e  (§  d,  A,  10).  Föör  1231,  1240,  1336,  1360,  1388, 
1408,  1411,  1415,  Föhr:  Fer. 

10.  Unbetontes  um  wird  zu  a.  tem,  f.  em.  Alle  Ortsnamen  auf 
-uni:  a.  -lem,  f.  -em. 

11.  Auslautendes  p  fallt  ab.  Stcnodde:^Sdia)nüd,Jlooge:  a?  Huy- 

12.  Iv,  rvwird  zu  lav,  ray.  Elbe:  f.  lelöv,  a.  la*la?ö,  Borgsum: 
BoraYsem,  Iiamhorg:  HamhordY* 

13.  ts  wird  zu  s  (nach  n  wehsdr.  zu  6),  nach  langem  Vokal  m  z. 
Dontsum,  Duntzum  (ältre  Schreibungen  für  Dunsuni):  DunOem  (a. 
Dunsiem),  Wvdsum  (iiltre  Schreibung  für  Witsum):  Vizem. 

14.  Id  wird  zu  i  8,  B,  (>).  Boldixum:  BueloY^^^}  (^^it 
1141):  Sal. 

"15.  Iw  wird  zu  1.,  Uluersum  1436  (jetzt  Oldsum):  Olersem. 

16.  t  nach  langem  Vokal  wiM  zu  d  (§  8,  C,  3).  Utersum:  Ödersem. 

17.  ki  wird  zu  t'y/i.   Eetel,  Ketds:  T'x'idl,  T'x'idls. 

18.  tl  wird  zu  dl.   Ketel:  T'x'idl. 
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19.  ars  wird  zu  as.    Karsten:  Kasn, 

20.  stu  wird  zu  bd.    Karsteu:  Kaau. 

Anm.  Sowohl  T'v'idl  Mts  Ketel  als  Katn  ftus  Ktnten  Temttea  spitre 

Entlehnung  aus  einer  andern  Mundart;  als  die  lautgesetzlichen  a.-f.  Formen  bestehn 
daneben  sedl  „Kessel**  und  Krasn  (ans  *Krisn  aus  *Kristn  ans  rhri- 
stian(e)).  —  In  Betracht  kommen  hier  uoch  einige  Personennamen,  dercu  der 
frühem  Aussprache  gcmässe  Schreibung  zwar  nicht  beibehalti  it,.  über  in  richtiger 
et)Tnologi8cher  Erkenntnis?  wiodor  eingeführt  worden  ist:  lerk  schreibt  sich 
verdeutscht  Krich  (i  ii'  aus  e ) ,  K  a  k  ni  e  r  schreibt  sich  Rickmer  (a  aus  i). 

§  IG.  Den  aa.-t.  Zeitraum  rechne  ich  zurück  bis  etwa  600  n.  Chr., 
d.  h.  bis  zu  der  Zeit,  in  welcher  die  lebendige  Verbindung  mit  den 
Stammesgenoflsen  in  Britannien  aufhörte.  Die  Zeit  vorher,  in  der 
von  einer  besondem  a.-f.  Mundart  noch  nicht  die  Bede  sein  kann,  ist 

die  ingwaiwische.  Als  inp^w.  vorstehn  vnr  dipjeni^ien  Spracliersrhei- 
nnriRcn,  von  denon  wir  voraussetzen,  dass  sie  zur  Zeit  der  Sj)ri'cli- 
geuieinsjchaft  aller  iiigwaiwischen  Stämme  sich  entwickelt  hiil)en, 
gleichviel,  ob  diese  Erscheinuugen  uringw.  sind,  d.  Ii.  allen  ingw. 
Mundarten  gemeinsam,  oder  ob  sie  nur  auf  einem  Teil  des  ingw. 
Sprachgebiets  durchgedrungen  sind.  Die  Bildung  einer  ingw.  Mundart 
begann  und  vollzog  sich  grösstenteils  gleichzeitig  mit  der  Bflduiig  der 
vestgcrm.  Spraclieinheit. 

Wir  unti  rscheiden  also  in  der  Geschichte  des  A.-F.  drei  Zeit- 
räume: 1)  ingwaiwiscli  vom  3.  bis  G.  Jhdt.,  2)  altamriugisch-föhringisch 
vom  7.  bis  ungefähr  12.  Jhdt.,  3)  neuamriugisch-foliringisch  von 
ungefähr  dem  13.  Jhdt.  an. 


V.  Sprachdenkmaler. 


§  17.  Die  schriftliche  Überliefrung  in  der  Landesspratihe  reicht 
nicht  über  das  Jahr  1748  zurück,  wenn  mau  von  den  wenigen  urkund- 
lichen Eigennamen  und  den  im  17.  und  18.  Jhdt  sahlreichem  urkund- 
lichen Namen  für  Felder,  Feidmaasse  u.  dgl.  absieht,  deren  Sprachform, 
wie  sie  überliefert  ist,  durchaus  nicht  über  Jeden  Zweifel  erhaben  ist. 
Wir  haben  freilich  noch  ein  Lied,  welches  in  das  Mittelalter  zurück- 
weist (5?  19.  V.  13):  aber  die  Sprachform,  in  der  es  überliefert  ist, 
ist,  bis  auf  einige  veraltete  W^ürter,  die  heutige. 

Anm.  Die  altern  Urkunden  sind  abgedruckt  hei  Michclsen,  Xordfricsland  im 
Mittelalter,  Schleswig  1828  (au(  h  in  Falck's  Staatsbttrgerl.  Mtgazin  VIII,  1828. 
8.  453—740),  S.  183  ff.  Fin  die  altern  Feldnamen  ist  von  Wichtigkeit  das 
bi'hilling-Englisch-liuth:  1)  lui  Osterlandföhr  von  lüU7  (erneuert  16.')3, 
nochmals  erneuert  1659,  lG<i7  und  170G),  (plattdeutsch),  gedruckt  bei  Nerong,  Führ 
früher  und  jotzt.  Wyk  (1885),  S.  56—58:  2)  für  WesterlandfOhr  und  Amrura  von  1664 
(l)lattdeiits(  Ii),  Allst  hril't  auf  der  Kieler  Universitätsbibliothek  Cod.  MS,  S.  H.  2;»2,  A; 
in  einem  Auhaitg  (um  1800)  werden  die  vorkommenden  führ.  Wörter  besprochen; 
3)  für  Osterlaudfoitr  von  1706  (hochdeutHt  h),  ^jcdnukt  in  Carstens'  und  Falck'?« 
Staatsbürger!.  Magazin  IV,  IB24,  S.  154—164  und  teilweise  bei  Nerong,  Führ  früher 
und  j«tzt,  S.  69—63;  bei  Csnten«  und  Fslek,  S,  168—172  werden  die  föhr.  Wörter 
besprochen. 
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§  18.  Ihrer  Überliefrnng  nach  am  altsten  sind  die  folgenden 
a.>f.  Sprachdenkmäler: 

1.  Der  kleine  Katechismus  in  föhringischer  Mundart, 
lianiischrit'tlifli  auf  der  Kgl.  Bibliothek  in  Kopenhagen*),  lant  Katalog 
erworben  um  1700,  aber  nicht  mehr  vorhanden. 

2.  Amringisches  Vaterunser,  gedruckt  in  Gessnor  s  Oriental. 
und  Occidental.  Sprachmeister  (hrsg.  von  Fritz  und  Schulze),  Leipzig 
1748,  S.  21  und  in  demselben  Buch  unter  dem  Titel  Sclinlzen^s 
Oriental.  und  occidentulisches  abc-Buch,  Naumburg  und  Zeitz  1769; 
wieder  abgedrockt  Adelung- Vater,  Mithridates  II,  Berlin  1809,  S.  244. 

3.  Aosdringisohes  Wörterverzeichnis,  ITöT  geschrieben, 
mitgeteilt  vom  Organisten  Peters  in  Wrixum,  abgedruckt  in 
Falck'ä  Staatübiirgerl.  Magazin  V,  182G,  S.  739 — 745.  (Einige  Wörter 
hiernach  nachgedruckt  bei  Paulaen,  Samlede  mindre  skrifter  (gesammelte 
kleinere  Schriften)  I,  Kopenhagen  1857,  S.  213  Anm.) 

4.  Föhringiselie  "\V('»i  tt  r,  mit*:eteilt  von  Z.  E.  und  G.  Y., 
Schleswig-Holsteinische  An/cij^en  auf  das  Jahr  1758,  Giückstadt,  S. 
557 — 562  und  wieder  ali^jcdruckt  in  Falck's  Sammlung  der  wi<'htTj;sten 
.\bhandlungen  zur  Kriäuteruug  der  vaterläud.  Gesch.  Ii,  Tondcru  1822, 
S.  151 — 155. 

5.  Wrixumer  Abschrift  des  wehsdringischen  Liedes  ;,Ohu 
ah  Hemmel  efter  ah  Dos  tu  kemmen^  (§  19,  IV,  1),  um  1800, 
im  Besitz  von  Simon  Gerrits  in  Oevenun 

6.  (Wrixuracr)  Niederschrift  des  Hochzeitsliedes  „Klüftig 
küren  wir  üi)  Driig  Seesen  bra(llei)sday''  V,  21),  ver- 
mutlich  um  1800,  im  Besitz  von  Simon  Gerrits  in  Ocvcnum. 

7.  Die  verhältnismässig  wenigen  (teilweise  lalsehlicli  als  liili- 
ringisch  bezeiehnetm  und  grossenteils  unrichtig  wiedergegebnenj  a.-f. 
Wörter  in  Outzen^s  Glossarium  der  friesischen  Sprache,  Kopenhagen 
1837  (Vorrede  1824  unterzeichnet);  Outzen,  der  selbst  auf  Fobr  gewesen 
ist,  bat  benutzt  nach  seiner  eignen  Angabe  (S.  XXIX  f.):  a)  das 
Wrixumer  Hochzeitslied  (Jj  19,  V,  21),  b)  eine,  und  zwar  vcrnnitlicb 
die  Peters'sche  Abschritt  des  alten  aosdringisclien  Tanzliedes  (vj 

V,  13),  c)  eine  Hdschr.  von  Quedensen's  geistlichem  Liede  (§  19,  IV,  1), 
d)  den  kleinen  Katechismus,  vom  Organisten  P.  J.  Peters  in 
Wrixum  ins  Föbringische  übersetzt  (vgl.  die  Anm.  unten),  e) 
„sonst  manche  sehr  brauchbare  Notizen*  von  demselben. 

Anm.  Es  ist  ausdriicklich  davor  m  warnen  scheinbar  altertiiinlirlinii  Schrei- 
buDgen  irgeud  welche»  Gewicht  beizule^n.  Wer  sich  einmal  d^vou  überzeugt  hat, 
wie  fndeta  nnglanblich  verkehrt  die  Leute  heute  ihre  Sprache  mhreibea,  wenn 
>ie  einmal  in  diese  nngewohnte  L.ij,'o  gebracht  werden  —  sonsf  schreiben  sie 
aar  in  hochdeutscher  Sprache,  weil  aie  dies  auf  der  Sclmle  uelerut  haben  — ,  der 
wird  gar  nicht  miaatraiiiBch  genug  sein  können,  wenn  ea  gilt,  aus  dem  Gescbriebueu 
für  dii  Gesprocbne  Folgrnngen  su  nehea. 

§  19.   Da  Yoraussicbtlicb  in  100  Jahren  ied  lebendige  Quelle 


*)  nicht  mit  de  Vries  bei  Hendsen,  Die  nordfriesische  Sprache,  Leiden  1860, 
S.  XI  t  derselbe  wie  die  von  Outzeu  benutzte  Übenetzang  des  Wrixumers  Peters. 
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dcH  Volksmundes  nicht  mehr  sprudeln  wird,  so  ist  es  von  Wichtigkeit 
alles,  was  bisher  in  dieser  Sprache  aufgczei(  hnot  worden  ist,  für  ilir 
spätre  Forschung  »u  })ewahren.  Ich  -iehc  deshalb  hier  eine,  wie  irh 
glaube  aussprechen  ku  dürfen,  vollständige  a.-f.  Literatuj  iil)LnsicLt*): 
wenigstens  ist  dieselbe  so  vollständig,  wie  es  heute  nur  iui  Hereich 
der  Möglichkeit  liegt  eine  golche  zu  geben.  Damast  alles  Gedruckte 
kaum  allgemein  zugänglich  ist,  sondrc  ich  in  der  folgenden  Übersicht 
nicht  das  Gedruckte  von  dem  Geschriebnen.  Ich  habe  von  allen 
namhaft  j^emachten,  wenijrer  zugänglichen  Sachen,  soweit  ich  sie  nicht 
erwerben  konnte,  Abschriften  genommen,  und  zwar,  soweit  mr)«:^lich, 
vom  Original.  Die  folgende  Übersicht  über  die  Sprachdeukaiäler  macht 
Anspruch  auf  Vollständigkeit;  nur  wo  in  Erzählungen  oder  Reise* 
Schriften  ein  Paar  schon  anderweitig  gedruckte  Wörter  und  Sätze 
wieder  abgedruckt  sind,  durfte  ich  mir  die  Anführung  ersparen.  Hin- 
sichtlich des  in  grammatischen  Schriften  enthaltnen  Sprachstofis  ver- 
weise ich  auf  vi  20  und  21. 

Eine  Aus}^a))e  aller  amriii^isih-fohringischcn  literarischen  Er- 
zeugnisse, welche  inhaltlich  von  Wert  sind,  ist  von  mir  in  Vorbereitung. 

T.  Amritt^h  lud  fKhriBgisch. 

Gleichmässig  Eigentum  von  Aramm  und  Föhr,  ohne  dass  der 
Ursprung  sich  feststellen  Hesse,  sind: 

1.  die  sehr  zahliuichen  a.-f.  Sprichwörter  ans  alter  und  neuer 
Zeit  sowie  die  sehr  alten  Wiegenlieder  und  Kiudersprüche.  Die- 
selben sind  grösstenteils  auch  auf  Sild  und  in  Nordfrie^3and,  zum  Teil 
auch  in  Norddeutschland  bekannt.  Sie  sind,  mit  deutscher  Über- 
setzung, am  vollständigsten  an  drei  Stellen  zu  findeii:  a)  in  der  1B40 
abgeschlossnen  Sammlung  des  Amnine  i-  !'  t^tors  Mechlenbiu  fx.  Nr.  3a 
(Übersetzung  3^*)  seines  Naclilasses  auf  der  Stadthihliothek  zu  Haniburjj. 
grfisstenteils,  aber  nicht  fehlerlos,  abgedruckt  in  liaupt's  Ztschr.  Vlll 
1851,  S.  350 — 374;  b)  bei  Joliansen,  Nordfriesische  Sprache,  überall 
im  ganzen  Buch  verstreut;  c)  in  der  Sprichwörtersammlung  von  Nissen, 


*)  Die  Literaturiüprache  war  nach  der  lateinischen  die  plattdeutsrhc  und  ist 

jfit/t  die  liorhdciitscbe.  Daher  ist  weitaus  das  Mi  istp,  was  Amrinfrm  und  FöUringcn 
niedargciichhcbeu  haben,  plattdeutsch  und  hochdeutsch  abgcCaüst.  Hier  komineu 
nur  die  Eneofrnuse  der  Landessprache  in  Betracht  Et  sind,  soweit  nicht  Über- 
setzungen, vielfach  Gelegenhcitsfrcdii  lite.  I)(uli  ^'ioltt  ps  innMOiliiii  eine  ganze  Anzahl 
recht  netter  neuerer  Gedichte,  sogar  eine  Art  von  Lustspiel  (IV,  3,  c),  dazu  viele  Proia- 
Htflcke,  d  ü  u  t'j  i  s  (n)  (Erz&hlttngen).  Die  bekanntern  Gedichte,  1  i f  j  i  n,  1 ! e  t  u,  werden 
gesunken  —  nioist  licim  runsch  — ,  und  zwar  nach  der  Weise  von  deutscheu  V<>\ks- 
uud  ätudentouliedoru,  sind  also  in  dieser  Form  amringisch^fOhringiscbe  Volkslieder 
heute  za  nennen.  Das  meiste  Interesse  beanspruchen  zwei  ältre  Volkslieder:  Etwa 
aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhuuderts  stammt  das  heute  nur  im  ostlichen  Fuhr 
noch  Irhendigo,  aber  auch  hier  veraltcndf  Lipd  von  Trint'y'  wn  Dm"  '^vzn  hra^d- 
l«epsduoi  (V,  21).  Gänzlich  veraltet  und  so  gut  wie  völlig  uabekaiuit  ist  das 
hochwichtige  alte  Tanzlied  M  bloi  te  r«dr  (V,  13),  welches,  nur  iinvotlkommen 
orhaUon.  an-i  dorn  15.  .Ihdt,  stammt.  (StMlrnckt  ist  von  ii.-f.  Literatur  das  aller- 
wenigste, aufgeschrieben  das  meiste;  vieles  lebt  aber  auch  nur  im  Volksmund  fort. 
—  Das  meiste  literarische  Leben  hencht  auf  Fohr;  der  Amring«  lebt  einsaoier. 
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De  freske  Findling,  Stedesaad  1873 — 18B3,  in  der  übrigens  so  manches 
nur  fils  fine  amr.  tTbprisetzung  nord friesischen  Erbguts  anzusehii  ist. 
Kinderreime  s.  besonders  zum  Srliluss  der  M/schen  Saramhing,  bei 
Johansen,  S.  3,  120,  191,  265— 2 G7  und  bei  Nissen  am  Schluss  der 
Sammlung.  Ferner  sind  d)  in  Clements  Lxippenkorb,  Leipzig  (lb47), 
S.  394 — 316,  236  amringische  Sprichwörter  gedruckt  nnd  S.  392  f. 
zwei  Sprüche  (Arebar  Lungsnar  und  Gregöri),  zum  Teil  wieder 
abgedruckt  in  Finnonich*8  Völkerstimmen  DI,  S.  2 — 8;  e)  amringische 
Reime  und  Sj)ri"i(he  auf  besondre  Tage  und  Zeiton  des  Jnhrs  nebst 
Wetterregehi.  TMitL^ntfilt  von  .Tohansen.  Jahrhürhcr  f.  d.  Landeskiiiulf 
der  HerzopiliurntT  Öciilcswig,  Holstein  und  Laiu;iil)urg  IX,  1867,  iS. 
126 — 12s,  grösstenteils  auch  in  desselben  Ndfrs.  Spr.  vorkommend. 
Einige  Sprichwörter  sind  auch  bei  Nerong,  FÖhr  friiher  und  jetsst, 
Wyk  (imö),  S.  153  f.  nachgedruckt  Ein  alter  Keim  (Piadersdai 
as  nü  förbij  (auch  a,  S,  370  und  e,  S,  127)  daselbst  S.  76  Anm., 
als  Wnxumiscli  1H5!>  von  Mechlenburg  anfgeschriebcn  (UhI.,  S.  78. 
Ein  Wiegenlied  (öÖnke,  Sönke,  D^tie  wat)  (auch  Job..  Ndfrs.  Spr., 
S.  266)  steht  in  Nr.  11,  9  des  M.'schen  Nachlasses  aui  der  Hamburger 
Stadtbibliothek,  ein  Kinderspiel  (Ik  kraske  di)  daselbst  Nr.  3d.  Allen 
Sammlern  entgangen  ist  ein  wenigstens  100  Jahre  altes  a.*f.  (übrigens 
auch  auf  Sild  ht  kaimtes)  Wiegenlied  Dier  kftm  sen  sgepgi  fän 
nürdn  (vgl.  MüllenhoÖ',  Schl.-Holst.  Sagen,  S,  501  f.)»  von  mir  nach 
der  mÜDdlichen  Überliefrung  aufgezeichnet. 

2.  _Dier  vul  Jen  bftr  a^ns  Sdr  apsdun'',  Ühersetziinj?  des 
ilt  utsclun  _T's  woUr  ein  iiauer  früh  aufstehn",  sicher  älter  als  100 
Jahre,  heute  uoch  bei  Jung  und  Alt  ein  sehr  beliebtes  Volkslied,  von 
mir  nach  dem  Volksmund  aufgezeichnet. 

IL  Amringisch. 

1.  Das  alte  amringische  Vaterunser,  s.  §  18,  2. 

2.  Pirlala  läi  ün  sin  käst,  Tanzlied,  wenigsten»  100  Jahre 
alt,  bis  zur  Mitt«  dieses  Jhdts.  noch  im  Gebrauch,  nnrh  der 
Tniindlicben  Überliefnmir  von  mir  anffiezoiclniot :  das  Lied  ist  von 
Holländer  Schiffern  nach  Aniriim  gebracht  worden  uud  wurde  von  den 
jungen  Am  ringen  naciigehungen, 

3.  Wat  Neis  brangst  mii  fan  NurdenV.  filter  Spruch,  von 
Clement  mitgeteilt  in  seinem  Lappenkorb,  S.  332  und  l)ci  Finnenich 
ni  (1854),  S.  2,  auch  in  der  M.^schen  Sprichwörtersammlung,  Nr.  3*, 
8.  n  des  Nachlasses  in  Hamburg. 

4.  Letj  Belke  an  Grat  Belke,  sehr  altes  Märchen,  in  2  ab- 
weichenden Gestalten;  die  eine  nach  JohaiJs(  n,  gedruckt  in  MüllenhoflTs 
Schl.-Holst.  Sagen.  S.  497 — 500  und  in  den  Grenzboten,  23.  Jahriranjj. 
n.  Senifstor,  III.  Hand  1864.  S.  21  f.,  etwas  anders  in  Johaiist  n  s 
Aranmiuil  an  Döggaiihaid.  Schleswig  1855,  S,  9  f.;  die  andre  Gestalt 
teilt  Clement  mit  bei  Firmeuich  lU,  S.  454  f.,  Hdschr.  in  Hamburg, 
Nr.  11,  12  des  M/schen  Nachlasses. 


22 


5.  Henk  %n  Hööd,  sehr  altes  Märchen  (anch  sildi-ingisch), 
nach  der  Mitteilung  dementes  gedruckt  bei  Finnenich  m,  S.  455  f. 

(i.  Au  Tel  fän  di  Bis  an  an  letjen  Kühörd,  Märchen,  mit 
plattdeutscher  tTl)er8etzung  mitgeteilt  von  Mechlenburg  in  £hrentraut*8 
Fries.  Archiv  IT,  Olflcnbtir?;  1854,  S.  824— r?27. 

7.  lau  Knolle,  Märchen,  Aul'zeichaung  M/s  1852,  Nr.  11,  14 
seines  Nachlasnesj  in  Hamburg. 

8.  H.  Kl.  ün  Buntsam,  Hexengeschichte,  1852  von  M.  auf- 
gezeichnet, Hdschr*  Nr;  11,  14  seines  Nachlasses  in  Hamburg. 

9.  Diar  komt  an  jongan  Dring  tüs,  Hexengeschichte,  1852 
von  M.  aufgezeichnet,  Hdschr.  Nr.  11,  14  seines  Nachlasses  in  Hamburg. 

10.  Gebet,  mit  dcntsch  dazwischen,  gedruckt  bei  Johansen,  Die 
ISeemannswittwe  auf  der  Düueninsel,  Kiel  1860,  S.  54. 

11.  An  trcsk  lUeed?  und  Min  leew  Laanslidj,  zwei  Auf- 
rufe zu  der  Gründung  eines  friesischen  Wochenblatts,  Hdschr.  Nr. 
11,  17  des  M.Vhen  Nachlasses  in  Hamburg.  ' 

12.  Ein  paar  amringische  Redensarten,  mitgeteilt  von  C.  P. 
H(änsen),  Westsee-Inseln  1871/ Nr.  120,  29.  luH. 

13.  Das  Gleichnis  Tom  yerlornen  Sohn)  sehr  mangelhaft 

in  anir.  Mundart  wiedergegeben  von  Nissen  in  Winkler's  Algemeen 
nederduitsch  en  friesch  dialecticon  I,  S'Gravenhage  1874,  S.  80 — 91 
(vgl.  dazu  die  tn>orsetztinfr  von  Johansen.  Ndfrs.  Spr.,  S.  202  f.). 

14.  A  Könnang  komt,  at  Lidj  as  Müs.  Gnlegenheitsgiulicht 
vou  Nahmen  Nickels  Schmidt,  1845,  Absclirift  M.'s  Ged.,  S.  40. 

15.  Lunsfeeder!  Dü  komst  jo  rogt  tidjelk  tu-t  Lun,  Ge- 
legenheitsgedicht von  Hinrich  Feddersen,  1845,  zwei  Abschriften  M.*s 
Ged.,  S.  5?)— 61  und  108—110. 

16.  Ük  an  fresk  Steam  tu  tha  Könnang,  man  fan't  bütjenst 
Eiltiii.  (rpclicbt  v(m  an  Oemranfron  (K.  J.  Clement  ;ms  Norddorf), 
1^40.'',  gedruckt  bei  Firmenich  III,  S.  1  f.  und  .sehr  tehlerlialt  „Am 
Nor<lsee-Strand"  (Volksblatt,  in  Wyk  erschienen)  Nr.  51i,  2.  Dez.  1883. 

17.  Einige  amringische  Sätze  und  eine  Reihe  einzelner  Worter 
findet  man  bei  Clement^  Reise  durch  Friesland,  Holland  und  Deutsch- 
land, Kiel  1847,  S.  64 — 78,  desgl.,  Ton  demselben  mitgeteilt,,  bei 
Firmenich  III,  S.  450—452.  ^  ■ 

18.  Gedichte  von  Chr.  Krichsen  (larken). 

a)An  ümrang  Liedtje,  Origiualhdschr.  in  Hamburg,  Nr.  11,  6,  3  dos 
M.'icheD Nachlaraes.  —  b)At  letzt  Ugenblack,  dier  an  Mao  schiest  van 
lin  Wflf,  OriginalhdMlir.  in  Hambarg,  Nr.  11,  ei  4  des  M.'eckeii  NaeUanes. 

19.  Gedichte  von  Karsten  Paulsen  aus  Norddorf. 

:0  An  ömranp  T-iaftic,  Orifrinalhdschr.,  Nr.  11,  6,  1  des  M-'scl  r«!!  Xarh- 
lasses  iu  Hamburg,  reicht  nur  bis  Strophe  9  einschliesslich ;  2  weitre  Strophen  besitze 
ich  nach  einer  freilich  sehr  scMechten  Norddorfer  Absebrift;  der  ganze  Text  won  18 
Stropheiiiii  (li-nfschcri'ljorsct/iin^' iiiClcnicut's  Lappenkorh,  Loip7.ijr(lS47),  S.333  -33n. 
—  b)  So  Ü8-t  hir  wös'akal,  as-t  hir  l&ng  müar,  1S44,  Abschrift  M.'s 
in  Hamburg,  Nr.  11,  5,  1  des  NacfalasscB.  — -  c)«Anar  aI>OB«,  1845,  Onfnoal« 
hdsclii  .  Nr,  11,  6,  2  des  M.schcn  Nachlasse«.  —  d)  Auer  Simon,  1845,  Abschrift  M  - 
Nr.     des  Nachlasses,  swei  verbesserte  Abschriften  IL's  Oed.,  S.  63  f.  und  1^  t 
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20.  Gedielite  Ton  Jac  Lor.  Engmann  aus  Norddorf,  hand- 
schriftlich auf  der  Hamburger  Stadtbibliothek,  a) — e)  Nr.  11)  3,  f)  Nr, 
11,  2  und  g)  Nr.  11,  5,  2  des  M/schen  Nachlasses. 

a)Wan  ik  slumre  üu  diSliap,  Nacbdtrhfung  von  Klopstock'?  ,,Sit\k 
ich  einst  in  jenen  Schlummer"  (Nr.  34  des  Schlesw.-Holst.  Gesangbuchs  von  17öO). 
—  b)  Wan  dü  nian  Hülp  fän  Minsk  an  he  est,  Nachdichtung  von  Anton 
Ulrich  von  BraunscliweiK's  enn  Menschenhülfe  dir  «rebi  i(  ht"  (Nr.  6G8  des  Schlesw,- 
Uolst.  tiesaiigbuch»  von  lldO).  —  c)  Wi  Menskau  bliw  cg  üb  da»  Welt, 
Nachdichtung  von  Klopstock^s  „Pilger  sind  wir;  w«Uen  hier**  (Nr.  907  des  Schtesw.» 
Holst.  Gesangbuchs  von  J7B0\  —  d)  Hokkor  tansam  sat  tt n  Kaamcr. 
e)  Üb  Sin&i  sted^üs  Herr  (iod.  —  t)  Dlar  ging  au  üauner  äuer-t 
Ftal.  —  g)  Det  Omrang  Luii,  dit      man  Utj,  1649. 

21.  Gedichte  des  Pastors  Lor.  Fr.  Mechlenbnrg  aus  Nebel, 
alle  in  Originalhdschr. 

a)  \V f  1  k i m m ft n,  K ü n n a ti an  K ö n n a n  c i  n,  Gr^legenhoit s^'odicht.  1  s lo  V, 
Ged.,  S.  27.  3G.  b)  1)  Köunaugl  Dü  komst  tu  iis,  Gelegenheitsgedicht, 
184?,  Cu  d-,  S.  27— 90.  2)  D»t  wi  di  wedder  ae,  Gelegenheitsgedicht,  184V,  Nr. 
11,9  des  Nachlasses  in  Hamburg,  andre  Hdschr.  Ged.,  S.  38—40;  Neubearbeitung 
von  1).  —  c)  Hurraa  föör  a  K  0  nn  a  n  g,  ^ Gelegenheitsgedicht,  Nr.  11,  9  des 
Nachla''se8  und  Ged.,  S.  36  f.  —  d)^Auer  a  Amram,  1844,  Nr.  11,  5  des  Nach- 
la^«^^  und  Ged.,  8.  47—53.  —  e)  HurA  f6r  •  Kflnnang,  Gelegenheitsgedicht,  1860, 
Nr.  11,  M  des  Nachlasses  in  2  Aufzcichnnnpen.  —  f)  Got!  alhi  Minskans 
Fee  dar,  Vaterunser  in  Gedichtlonn,  Ged.,  8.  122.  —  gj  Jaa  Lidj,  diar  altidj 
inrke.  Entwarf  eines  Gediehts,  164?,  Nr.  11,  10  d«s  NaehlaHes. 

32.  Chr.  Johansen  (geboren  1820). 

A)  Gedichte,  a)  l'sh  Her  Thristus  sin  Gib  et,  1844,  Originalhdschr. 
iti  Hamburg  Nr.  U,  8  des  M.'schen  Nachlasses.  —  b)  Wos  an  Puask,  Original- 
hdschr. Nr.  11,  8  dea  M.'schen  Nachlasses.  —  c)  GrOtnis  to  a  Könnang,  Gc- 
lefenheitsgedicht,  Originalhdschr.  M.'s  God,  S.  34  f.  —  d)  Diär  as  bidrüvat 
Tishang  kiman,  Nachruf  auf  Christian  Viil.  Krmig  von  Dänemark,  1«48,  Ori- 
giualiidschr.  Nr.  11,8  des  M.^8chcn  Nachlasses,  in  andrer  Rechtachreibuug  gedruckt 
intel-Bote,  Nr.  9,  Wyk,  30.  Oktober  1880.  —  e)  An  deegh  feast  Bolvrerk 
SS  üüsh  God,  Nachdichtung  von  Luther's  .Ein' feste  Burg  ist  unser  Gott",  1850, 
gedruckt  Juh.,  Arammud  an  Dügganh&id  bi-rkoudar,  Schleswig  1855,  ü.  14  und 
Ndfrt.  Spr.,  S.  2S5  f.  —  f)  Jfl  flntriv  Bridj  flb  Ssl  ün  Eidam,  Abwlirifl  M.'i, 
Nr.  11,  13  »eines  Nachlasses. 

B)  Prosa,  a)  Hü  't  tuging,  diär  a  nei  Liar  uüh  Aamram  kam, 
\H9,  EnsfthlnnK  der  EinAhmng  der  Reformanon  auf  Amnun,  Originalhdschr.  Nr. 
10»  dp.«  M.'«»chrn  Nachlasses.  —  h)  Arammnd  an  Döppanhaid  b i-r k ö n  d a r, 
oder:  Armuth  und  Tugend,  eine  Erzählung,  unter  diesem  Titel  gedruckt  Schleswig 
1666.  (fSn  Exemplar  auf  der  KgL  Bibliothek  in  Kopenhagen.)  —  c)Erifthlungen 
de?  alten  Bese  n !)  i  u  d  e  r  s  Jens  Drefsen.  Xlfrs.  Sprache,  S.  218—281.  — 
d)  Ubersetzungen  aus  der  Bibel;  Ev.  ^atthäi  5—7  (Cap.  5  wieder  abge- 
dmdrt  bei  Leopold,  Van  de  fkshetde  tot  de  Weichsel  III,  te  Oroninfen  1882,  S. 
2'2  254;  Matth,  »i.  2')— .32  wieder  abgedruckt  bei  Hansen,  T>as  Sdil  «  iL'  sche 
Wattenmeer,  Glogau  (1865),  S.  272  f.),  Ev.  Lucae  15,  Ev.  Johauuis  11,  Apostel- 
geschichte 9  und  1.  Corinther  13,  Ndfrs.  Spr.,  S.  193—211.  —  e)  Übersetzung 
»US  Goethes  Fanst,  der  Nachbarin  Hans,  Ndfrs.  Spr.,  S.  211^218. 

23.  Religiöse  Gedichte  von  dem  Lehrer  und  Küster  Bonken 
in  Nebo]  (gebomem  Halligfriwen),  hdschrftl.  in  dessen  Besitz. 

24.  Ü/  näibar  vier  a^ns  del  let  fl/ii  tu  tren,  Gedicht  einer 
Norddorferin,  1884,  ans  ihrem  Munde  von  mir  nioderf?eschrieben. 

2.5.  Dier  sded  täft  sösgdin  ün  ;e  siil,  Gedicht  einer  Nord- 
dorierin,  1884,  au»  ihrem  Munde  von  mir  uiedergescbriebeu. 


m.  FOhringisch. 
Der  kleine  Katechismas  in  föhringischer  Mundart, 

8.  §  lÖ,  1. 

IV.  Wehsdringisch. 

1.  lim  a  Hemmel  efter  e  Duas  tu  kcmmcn,  ^geistliches 
hm].  1757  fiedulitpt  von  (^hristian  Carl  Quedeiisen,  Pastor  zu  St. 
Laureutii.  Die  ältste,  mir  bekannte  Hdschr.  ist  im  Besitz  von  Öünou 
Gerrits  in  Oerennm;  sie  ist  von  einer  Wrixumerin  um  1800  abge- 
schrieben. Besonders  gedruckt  ist  das  Lied  unter  dem  Titel:  Gmuig 
in  der  westerlandföhrer  Mundart,  verfasst  vor  130  Jahren  von  Pastor 
M.  Flor,  Nieblum  auf  Föhr,  1847  (ein  Exemplar  in  meinem  Besitz). 
Das  Lied  ist  ott  abj^ednukt  worden:  von  Clement  in  amringischer 
Mundart  Firmenicb  III,  45^  i.;  Johausen,  Ndfrs.  Sprache,  S.  281 — 285; 
Johansen,  Die  Seemannswittwe  auf  der  Düneninsel,  Kiel  1860,  S. 
76—81;  Nerong,  Föhr  früher  und  jetzt,  Wyk  (1885),  S.  138-^140, 

2.  Sock  Tochter  sann  ini  nüh  ienfalen,  Gedicht  von  Arfst 
Gerrits.  1S23  oder  1824,  zum  Teil  handschriftlich  in  Norddorf. 

8.  Rewert  Knudsen  aus  Utersnm  dichtete  —  die  Onginal-^ 
handschriften  besitzt  Frau  Josinn  Knudsen  in  Borgsum  — : 

a)  das  Lied  £u  hialmelkou  Bradguug,  IbÜO.  —  b)  das  Lied  En 
gudd«nll6öb,  1680  (oder  1881),  Nachdiehtuni;  von  „Von  allen  den  Middien 
•obluikund  so  blank*.  —  c)  das  Ijustspiel  Hokker  feid  iäst  en  Wiiff,  1881. 

4.  Nickels  -Türf^ens  (Neggels  Jirrins)  aus  Ol  ds  um,  jetzt  in  Neu- 

mÜQSter,  dichtete  die  folgenden  Gedichte,  deren  Orifiinalhdselir.  ich  besitze : 

a)  A  Ir^m  as  al  lerdüggen,  1886.  —  b)  Wann 's  mi  hirr  bütjluiin 
frapi,  1886.  —  c)  At  Icwent  hirr  bütjlunn  det  haget  mi  ei,  1886.  — 
d)  Tufreth  wSrt  ndmen  üb  a  w*lt,  1886.  —  e)  A  f^rreng  »prik 
skall  lewwi.  IRHfi.  —  f)  S  n  1  d.l  t  on  1  p  we  nt  as  ei  nett,  1887.  —  g)  von 
demselben?  Huar  a»  di  Fresk  siu  federlunnV 

V.  AosdriigiMh. 

1.  Cnut  Cnutsen  (Cnuit)  schrieb: 

a)  Tu  min  Loonslieid,  Vorrodo  zu  soincm  nuch.  Die  linsterbli  I  Vf^it. 
Kiel  1825,  b.  XIII  f.  —  b)  Uhn  ah  hemmel  älter  ah  dus  tu  kemmen, 
Gedicht  (nicht  etwa  dasBolbe  wie  IV,  1),  gedruckt  ebendaselbst. 

2.  Do  säeks  Theewüffen,  jetzt  nicht  mehr  bekanntes  Gredicht; 
eine  Abschrift  besitzt  Bernhard  S  l  uidt  in  NebeL 

3.  Tu  üssens  Prinzessin  Victoria  her  Bradlebs  dai,  Ge- 
legenheitsgedicht, gedruckt  Insel-Bote,  Nr.  17.  Wyk.       F(>bniar  1881. 

4.  Hinrich  Berahard  Jacobsen  aus  Borgsuni  sc  hriel)  zwei  Ge- 
dichte, welche  sich  im  Besitz  von  Simon  Jacobs  in  Alkersum  befinden: 

a)  En  Verschük  Qb  Fen  cug,  1865.  —  b)  Ueimath, Heimweh,  1865? 

Goting. 

5.  Min  eilunn  Fer,  fan  a  Nirdsia  trinj  amflnddet,  Lied 
von  E.  Rolufs,  besitze  ich  in  der  Bearbeitung  von  N.  Jiu'gens. 

6.  En  Ball  in  Guateng,  Gelegenheitsgedicht  von  Amalie  Erichs, 
gedruckt  Insel-Bote,  Nr.  9,  Wyk,  29.  Januar  1881. 
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7.  Si  so,  nü  feit  ä  Smas  et  gud,  Gedicht  von  Jens  Christian 
Ehrichs»  gedruckt  Insel-Bote,  Nr.  52,  Wyk,  2.  Juli  1881. 


8.  Manlje  Drefsen,  geb.  1754,  schrieb: 

ü)  An  T* a s  t  0 rl unf  c 0  I  ;i  n  g  Liidtjc:  Ik  ha  di  übs  oii  Friony  ver- 
spregen,  tiediclit,  17tiO;  sehr  fehler-  und  lückenhafte  Abschrift  M/s  Ged., 
70—73;  der  richtige  Text  toq  der  Hand  der  Enkel-Nichte  der  Dichtain  befindet 
«ich  in  nieinrin  Besiti.  —  b)  Dieselbe  schrieb,  ate  Mantje  Dicks,  1839,  das 
Gedicht  Min  fjiDver  u  tppxndcY  .f^cr  ^rvn  gev  ferlepen,  nach  mftndlicher 
Cberliefrung  in  Nieblum  von  mir  antge/cn  Imet. 

9.  A.  J.  Arfsten,  geb.  Ibl2,  jetzt  (iräituer  in  Husum,  scluieb 

um  die  Mitte  dieses  Jhdts.  eine  grosse  Zahl  echt  volkstümlicher  anek- 

dotenartiger  Erzählungen,  meist  in  Gesprächsform,  sogen.  Büntjes. 

a)  Führinger  Plaudereien:  Fehr,  ali  1.  litle  187().  Man  gadd  Knntj!, 
Brief  von  Frödd.  Gedruckt  Die  Wcstsce-Inscln  N'r.  5,  Wyk.  13.  luli  1870.  -  h) 
Führinger  Plaudereien:  Fehr,  ah  15.  lüle  1b7U.  Man  gudd  Frödd!,  briet 
von  Knfttj.  Gedrockt  Westsee-Inseln,  Nr.  8,  Wyli,  23.1ii]i  1870.  —  c)  Föbringer 
Plaudereien;  Fohr,  ah  23.  lüle  1870.  Man  lew  Kntttjel,  Brief  von  Neggcls 
Rölkenweutcr.  Gedruckt  Weatsee-Inseln,  Nr.  11»  Wyk,  90.  luli  1870.  —  d)  1) 
Föturinger  Flandereien:  VAr  vAll  Inaren  foll  ülke  Driewer  van't  Hübs 
debl  üb  a  Bracg.  Gedrurkt  Westsce  -  In^^oln,  Nr.  41,  "Wyrk,  2n.  Octobcr 
1S70.  2)  Uokker  künn  plctte  uan  Njeblem?,  Anekdote,  Udschr.  im 
BetnUx  dos  Verf.  —  e)  F6hringer  Plaudereien:  üha,  ik  arrem  Mensk! 
Gedruckt  Westsee-Inseln  Nr.  112,  W'yck,  1.  Inli  1871.  —  0  Führinger  Plaudereien: 
Therke  an  Mantje,  Gespräch.  Gedruckt  Westsee-Inseln  Nr.  116,  Wyck,  15.  luli 
1871.  —  g)  Führinger  Plaudereien :  Man  gud  Knüdj!,  Brief  von  Frödd.  Gedruckt 
Westsee-Iiweln  Nr.  155,  Wyck,  2.  December  1871.  —  h)  1)  Friesische  Plaudereien : 
.\n  Färring  Diinf  je:  Det  wir  a  triant  wuntigst  FeMierwaro  1851. 
Gedruckt  Westsee-Lnäclu,  Wyck,  September  1872.  2)  Det  wiar  a  triauutwun- 
tegst  Febberware  1851,Hdichr.  im  Besitz  des  Verfassers.  —  i)  1)  I.  M.  an  L. 
tinal  an  Stack  Schnaak  maerödderall.  Marts  18  "8.  nesprach,  Tldscln- 
im  Besitz  des  Verf..  2)  A  c  h  t  a  i  n  U  u  n n e  r  t  A  c  h  t  a  n  I)  <*  r  t  i  g  a  K  1  w  c  n  s  t  Mar  / 
do  Stenn  Talke  an  Jung  Mantje  ftdder  me  an  Oankskrüw  un  a  Hnn 
an  hell  an  Stack  Schnack  m  a  an  -  ^  e  r  a  w  e  r  det  W^  a  s  k  e  n,  Gespräch, 
erweiterte  Überarbeitung  von  \),  Originalhdschr.  in  meinem  Besitz.  —  k)  Ahn 
fahlegh  wiar  Düjntje  vaan  det  Hiar  diar  uan  I.  M.  Bödder  nimmen 
wier,  Gespräih,  Ildschr.  im  Besitz  des  Verf.  —  1)  I.  M.  vorteilt  att  L.  dntt 
hör  letjet  raar  Kaat  stürawenn  wiar,  a  13.  May  1846,  Gespräch,  Hdscbr. 
in  Besits  des  Verf.  —  m)  Kiaftighaiden  nan  1.  IL  DOrransk  nan  att 
Huallawjuanken,  Gesprärh.  Hdsehr.  im  Benitz  des  Vert'.  —  u)  l'ct  Düjntje 
▼  aan  det  gratt  Ündiar  wat  &r  ap  üit  a  Maask  kimmen  wiar,  Gespräch, 
Hdscbr.  im  Besitz  des  Terf.  —  o)  Düjntjessen  nan  Owenem  bij  Asser 
a  n n  T  a  t  ü  a  s  j  o  d  ä  e  n  s  k  S  o  1  d  o  t  c  n  n  a  n  n  Q  u  a r  t  i  a  r  h ii  e d  an  d o  Ministers 
aphinget  ward,  Gesprach,  Hdschr.  im  Besitz  des  Vert.  —  p)  Nü  wall  ick 
jam  ans  ann  Stack  vdrtell  van  Krassen  Onersen,  Gespräch,  Hdschr.  im 
Besitz  des  Verf.  —  q)  Hü  a  Lanjen  thn  Lups  kämm,  Gespräch,  Originalhds«  In 
in  meinem  Besitz.  ~  r)  üenprivilegiret  Färring  Kalender  für  det 
Skregeljnar  185  2,  Hdschr.  im  Besitz  des  Verf. 

Wahrscheinlich  Ton  Arfsten  sind  zwei  Anekdoten  von  M.*s  Hand 

in  Nr.  3c  des  Nachlasses  in  Hamburg: 

s)  N.  N.  slad  An-t  Krogbhfts.  —  t)  An  ferrang  WUf  stAnt  flb 

a  Häfdik. 

10.  Un  üs  Bibel  vor  ann  beft,  Gedicht  von  Maiia  Christina 
£rken  (geb.  1815),  1086,  Oiigiualhdschr.  in  moinein  Besitz.^ 
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Alkersum. 

11.  Simon  Reinhard  Bohn,  der  beliebtste  Dichter,  schrie!)  in 
den  Jahren  1859 — 1802;  die  Ohginalhdschr.  seiner  Gedichte  besitzt 
seine  Wittwe  in  Nie])lum. 

aj  A'  Büöd  efter  ladgreweren«  Nachdichtung  von  äcliiUer's  „Der 
Gang  nach  dem  Eiflenhammer".  —  b)  KOnneng  an  Fräste r,  Nadidichtung 

von  Bürgpr's  „Dor  Kaiser  iiiul  der  Abt".  —  c)  B ü ü r  an  S  i  a m a a  n.  —  d)  Dir 
wir  en  Tidj,  et  ha  all  ioong  all  wesen.  —  c)  Täw  Lickstiaoer.  —  f) 
K  r  i  a  k  a  u  M  ü  8  8  (e  n  F  a  b  e  1).  —  g)  R  i  a  d  e  1 8.  —  h)  D  i'  G  ii  h  1  b  ü  c  k  (c  n  F  a  b  e  1). 
—  i)  Dir,  buar  a  Nurdsia  her  green  skiimine^  Wagen,  Lied,  gedichtet 
nach  dorn  Vorbild  von  „Dnrt,  wo  der  alte  Rhein  mit  seinen  Wellen",  gedruckt  bpi 
Nerong,  Fuhr  Iriihcr  und  jetzt,  Wyk  (1885),  S.  1 47  f.  —  k)  A  f  j  a  w  e  r  J  u  a  r  s  t  i  d  j  e  n, 
14ed*  —  l)£nLiat,  un'thSälskapp  tu  sc  bongen  bi  'nBalePuns,  v  Ann 
ham  nanth  öders  witj,  Trinklied.  —  m)  A  iast  (.'rinolin.  —  n)  Ucs  a 
KOnneng  üb  Fehr  wir,  1860.  --  o^  An  ündulljegen  Bradgung.  —  p)Di 
Kuppmaan.  —  q)  FtiA.  —  r)  Xahmcn  Sütjcrs  Pretjei,  1868.  —  i)  Ick 
wanske  di,  so  ü  s  'a  ni  «Javt.  Scliorzstrnphe.  —  t)  Di  Snare  ttn  Hymen 's 
Blauer,  Scherzstrophe.  —  uj  Thcenkt  hocker  manner,  üs  ar  sayt, 
Sinnspruch. 

12.  Gedicht  auf  8.  K.  I^)hn  von  et  .long  Maner  hualewjonken, 
1876,  Hdschr.  im  Besits  der  Wittwe  Bohn's  in  Nieblum. 

Oevenum. 

1.^.  Vennutlich  aus  Oeveniuu  stammt  das  heute  nur  noch  in  dem 
Munde  zweier  Oevenumer  (iescliwister  lebende  Tanzlied  .K  bAoi  je 
reder,  das  aus  dem  15.  ,Iiult.  stammt.  Ks  ist  gedruckt  nach  der  Mit- 
tcilunpr  Mechlenburg  s,  die  anf  einer  AVri.xumer  Handschrift  beruht,  in 
Ehreutruut's  Fries.  Archiv  II,  Oldenburg  Iöü4,  S.  328 — o33  und  bei 
Hansen,  per  Sylter-Friese,  Kiel  1860,  S.  218—220.  Den  yerhältnis- 
mässig  besten  Text  habe  ich  nach  der  mündlichen  Überliefrong  auf- 
gezeichnet. Die  hervorragende  Bedeutung  dieses  Liedes  nötigt  zu 
einer  ansrülulicliern  Darlocjunf.:  der  Überliefrung.  Das  Lied  wuide  auf 
Osterlandlöiir  tVüliei  bei  Hoc  lizeiten  gesungen.  .\ber  schon  zu  Anfang 
diese««  .Tabrlnuiderts  galt  es  se]l)st  den  alten  Leuten  als  veraltet  und 
nicht  mehr  ganz  verständlicli.  Schon  damals  war  die  Überliefrung 
verderbt,  und  man  wueste,  dass  eine  oder  zwei  Strophen  abhanden 
gekommen  waren.  Jetzt  ist  das  Lied  so  gut  wie  unbekannt.  In  den 
zwanziger  Jahren  gab  es  nur  noch  eine  Frau  in  Oerenum,  die  Mutter 
des  weiter  unten  genannten  Knudsen,  welelie  das  Lied  {lanz  und  gar 
auswendig:  konnte,  und  nur  in  ihrem  Hause  und  in  ihrer  Bekanntschaft 
wurde  es  gesungen.  Es  giebt  meines  Wis.sens  heute  nur  noch  fünf 
Menschen,  welche  mehr  davon  wissen,  als  dass  es  früher  einmal  ein 
altes  Lied  büireder  gegeben  habe.  Ein  sehr  alter  Mann  kannte 
bQireder  als  alten  föhringischen  V(dkstanz,  wozu  auch  gesungen  sein 
sollte.  Möglichenfalls  liegt  noch  ir^^endwo  auf  Osterlandföhr  eine 
Njedersrhrift  des  Liedes  verborgen;  denn  ich  hörte  von  mehreren 
I-enten.  dass  sie  sieli  erinnerten  das  Lied  einmal  gelesen  zu  hüben; 
aber  meine  Xuchforschungen  waren  vergebHch.  Der  vollständige  Text 
ist  heute  Niemandem  mehr  bekannt.  Eine  Frau  in  Oevennm  erinnerte 
sich  nur  noch,  dass  in  dem  Refrain  etwas  von  sdolt  und  sSven  a  lik 


d  by  Google 


27 


vorkäme;  eine  andro,  jüngre,  Frau  Laura  Ketds  in  Onveniirn.  wns^to. 
nur  noch  die  erste  Stroplir  und  konnte  die  Weise  noch  so  uiigetalir 
singen,  wenn  sie  sich  auch  bewiisst  war  dieselbe  .  nicht  mehr  ganz 
richtig  wiederzugeben.  Nur  einen  einzigen  alten  Övenembür  habe 
ich  in  dem  70jährigen  Lorenz  Konrad  iGmdsen  gefunden)  welcher  die 
Weise  ganz  genau  wusste  und  vom  Text  die  ersten  Strophen,  Tom 
Folgenden  nur  Einzelnes.  Jedoch  gelang  es  mir  mit  Hülfe  des  Mech- 
lenburg'schen  Textes  seinem  Gedäclitnis  zu  Hülfe  zu  kommen,  so  dass 
ich  fast  überall  den  Wortlaut  genau  feststellen  konnte.  Der  Wortlaut 
war  diesem  Mann,  wo  es  überhaupt  der  Fall  war,  so  genau  in  der 
Erinnrung,  dass  er  selbst  bei  solchen  Kleinigkeiten,  wie  sie  am 
ehsten  die  Überliefrung  entstellt,  wie  Partikeln,  WortsteUung  u.  dgl., 
überall  mit  -Sicherheit  angeben  konnte,  wie  in  seiner  Jugend  gesungen 
worden  war,  und  wenn  ich  die  Mechlenburg'schen  Varianten  angab, 
wusste  er  bestimmt,  was  richtif»  und  was  falsch;  er  fügte  aber  immer 
hinzu,  dass  mau  damals  schon  gewnsst  hätte,  dass  der  so  gesungne 
Text  ein  durch  die  lange  Uberliefrung  verderbter  gewesen  wäre.  Die 
Schwester  dieses  Mannes,  welche  in  Kalifornien,  der  neuen  Heimat  der 
Föhriiigen,  lebt,  ist  ausser  ihrem  Bruder  die  einzige,  die  das  Lied 
noch  einigermaassen  auswendig  kann.  Sii>  erzählt,  dass  ilnc  Miitt<'r 
den  fehlenden  Vers  noch  mitgesungen  habe:  ^es  war  ttns  ihrer  Lieb- 
lingslieder, und  hat  sie  es  eine  Zeit  sehr  oft  iresunjren.  und  weiss  ich 
noch  recht  gut,  wie  es  oft  einen  recht  traurigen  Kindruck  auf  mich 
machte,  nachdem  A  .  .  .  mir  den  Sinn,  um  was  es  sieh  iiandelte,  erklärt 
hatte.''  —  Neben  der  mündlichen  Überliefrung  dieses  Liedes  besteht 
eine  schriftliche.  Mit  dieser  Terhalt  es  sich  folgendermaassen:  Ein 
Brief  des  SehuUehrers  Sörensen  in  Oevenom  an  den  alten  Pastor  Mech- 
lenburg  auf  Ammm  Tom  SO.  Oktober  1851  (Nr,  31  des  Mechlenburg'- 
schen Nachlasses  auf  der  Hamburfrer  Stadtbibliothek)  spricht  von 
einem  mit  dem  Briefe  mitfolgenden  Uediclit,  das  Sörensen  „nach  emeni 
Exemplar,  das  Herr  K.  B.  Knudsen  hieselbst  durch  den  vormaligen 
Organisten  P.  J.  Peters  in  Wriznm  hatte,  buchstäblich  abgeschrieben''. 
Unter  den  als  Nr.  II  bezeichneten  M.*schen  Gedichten  in  Hamburg 
befindet  sich  auf  einem  besondern  Blatt,  sauber  geschrieben,  das 
Gedicht  .,Bay  an  a  Hadder'',  wie  die  Vergleichung  mit  jenem  Brief 
ergiebt.  von  Sörensen's  Hand;  Tinte  und  Bruch  des  Papiers  stimmt 
dazu;  zum  Überfluss  findet  sieh  auch  auf  der  Küekseite  des  Umschlags 
jener  Gedichtsammlung  eine  Bemerkung  M/s:  „Bäy  Rodder  v.  Sörens. 
abgsch.'  Eine  Anfrage  meinerseits  bei  Sörensen  hinsichtlich  der  Her- 
kunft jener  Hs.  war  erfolglos.  8o  stammte  die  ältste  schriftliche  Über- 
liefrung aus  Wrixum,  und  zwar  noch  aus  diesem  Jhdt.;  P.  J.  Peters 
lebte  ITöO — 1842.  Zwei  fast  nur  in  der  Rechtschreibung  verschiedne 
Auf/'eichnunfjen  nach  dem  Peters-Knuflsen-Sörensen'schen  Text  haben 
wir  von  Mechlenburg;  die  eine  steht  in  seinen  (rediehten,  S.  120 — 131; 
die  andre  hat  er  mit  deutscher  Übersetzung  und  Anmerkungen  in  Ehren- 
trant's  Fries.  Archiv  II,  S.  328 — 333  drucken  lassen.  Der  Abdruck  bei 
Hanaesk  ist  ohne  QueUenangabe,  scheint  aber  auf  den  geschriebnen 
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]Sr.'>^(  ]u  n  Text  zuritckzugehn.  2  Strophen  des  Liedes  sind  in  Johansen's 
Kilh  -  Sj)r:n  lu'.  6.  90  und  89  abgedruckt.  Die  erste  Strophe  kommt  in 
verstümmelter  Gestalt  noch  in  dem  Liede  von  Kord  Jappen  aus  VVrixum 
fS.  29,  22)  Tor.  —  Das  hohe  Alter  des  Liedes  bekundet  der  ganze 
Inhalt:  Ritter  und  Knappe,  Meth>  Wachskerzen  bei  der  Leiche.  Die 
Reime  beweisen  teilweise  ältre  Sprachfonnen.  Vit  I fach  weist  das  Lied 
nocli  Stabreim  auf.  Die  wunderb.ire  Weise,  moU,  dann  dur.  dann 
mit  moll  wieder  schliessend,  ist  durch  ihre  schwere,  dramatische  Trajiik 
nicht  nur  allj?emein  musikalisch,  sondern  auch  für  die  germanisihe 
Rythmik  hochinteressant.  Das  Lied  steht  innerhalb  der  deutschen 
Yolksliederliteratur  ganz  vereinzelt  da  und  wird  auf  Oeterland-Föhr 
entstanden  sein.  Am  ehsten  bietet  noch  Anklänge  das  alte  dithmarsche 
Tanzlied  „Her  Flinrich  und  sine  bröder  alle  drei^  (Neocorus,  hrsg.  von 
Dahlmann  II,  öG!),  danach  öfter  abgedruckt,  Uhland's  Volkslieder  I, 
Nr,  128,  Höhme's  Altd.  Liederbuch,  Nr.  12). 

14.  Kn  Ferring  Döntje,  Gedicht,  gorlnifkt  in  der  Beilage  der 
^Westsee-Insoln**  Nr.  14,  Deezbüll,  15.  Februar  1^<7!). 

15.  Frau  Wilbehnine  Petf  rsen  schrieb  drei  im  Besitz  von  Jobann 
Petersen  in  Oevenum  befindliehe  (iedichte: 

a  Efterrep  tu  üs  lew  ferst ürweu  l'riuj  (S.  R.  Bohu").  1879,  gedruckt 
Westsec-Inseln  Nr.  .')7.  Deezbüll,  1879.  -  b)  Un  Tine  S.,  vürdrainj  unt  Wa- 
ste rinn,  Geleireoheitj^godkht,  1982.  —  c)  An  Friedericke  S.,  Gelegenheit«* 

gediclit.  1882  oder  lft8H. 

16.  Frau  Naniine  Witt,  jetzt  in  isiebluiii,  besitzt  eine  grössre, 
leider  nicht  zugängliche  Sammlung  guter  Gedichte. 

17.  Frau  Laura  Ketels  in  OeTenum  besitzt  mehrere  nette  Ge- 
legenheitsgedichte. 

18.  Adjis.  Lied  von  Ida  Jac(»])s.  um  1?>80.  Oritrinalhdschr.  in 
meinem  Be.sitz.  Dieselbe,  Frnu  Ida  Jaunen  in  OeTeDum,  besitzt  noch 
mehrere  nette  Gelegenheitsgedichte. 

10.  F  Fun?  as  ihn,  e  Sckinnien  san  voll  Segen,  Gedicht 
von  Jacob  Martin  .Jacobs,  1881.  Dies  und  noch  Andres  von  dem- 
selben befindet  sich  im  Besitz  Ton  Frau  Ida  Jansen  in  Oevenum. 

20.  Knud  Broder  Knudsen  hat  folgende  Gedichte  geschrieben: 

a)  All  huar  ik  »an  uk  ftb  a  Eerd,  Lied,  gedmekt  bei  Keronip,  Führ 

fiiilior  und  jetzt,  Wyk  (T-^H^^.  S.  149.  —  h)  Mntt  ik  b  ü  11,  miitf  ik  ball 
weller  fau  di  tji,  Lied,  um  1870,  Kachdiclitim^  von  n^uss  i  dcim,  muss  i  denu 
mm  Stftdtele  ^naira'*,  Ori^naltext  in  meinem  Bents.  —  c)  Komm,  let's  Ose 
högi,  Trinklied.  nri;,MnaItf\t  in  moiiiorn  l?esit7..  -  d)  Von  f '  o  n  f  e  r  m  i  r  e  n 
detts  doch  was,  (leiegeiihcitslied,  Origitialhdscbr.  in  meiuem  Besitz.  —  ej  Bi 
Ütjbringen  tu  sjon|c;cn,  ficlof^enheitalied,  18S4,  Originalbdecbr.  in  metnem 
Hosit/  —  t'i  Ü  s  lew  ue  1 1  M am m e  n  s  |)  r  i  0  <•  k.  (icdii  lit,  1886,  Orifjinallidsrhr. 
iu  meiuem  Besitz.  —  g)  Det  üs  ual  ierriug  Spriak  verfoll,  Gclegenlieits* 
gediclit,  1860,  gedruckt  Insel-Bote,  Nr.  ül,  Wyk,  20.  November  18Ö6.  —  Noch  vei^ 
schiedne  Gelegenheitogedichte  von  demselben  sind  verstreut. 

Wrixum. 

21.  Trintj'  an  Drüg  Seesen  bradlepsday«  seiner  Zeit  auaser'- 
ordentlich  beliebtes  Spottlied  von  Pay  Jensen  aus  Wrixum,  Mitte 
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des  18.  Jhdts.  gedichtet.   Der  Dichter  nahm  sich  das  Lehen  ans  Ver^ 

zweiflung  darüber,  dass  das  geheim  gehaltne  Gedicht  bekannt  wurde.  Die 
ältste  Handschrift  (vermutlich  um  1800)  besitzt  Simon  Gon  its  in  Ocn  ennm. 
Fälsi  hlirh  als  „westorlandtohror**  Hochzeitslied  abgedruckt  mit  L  ber- 
setzung  und  Anmerkungen  von  Mcclilciiliurg  in  Khrentraut's  Fries.  Archiv 
U,  Oldeubui'g  1854,  S.  332— ^i41  uui  Gnind  zweier  websdringischer  Ab- 
schriften. Der  ursprüngliche  Text  ist  mit  Hülfe  einer  Reihe  yon  Ab- 
schriften, in  denen  das  Lied  Twbreitet  ist,  und  der  mündlichen  Über^ 
hefrnng  aicher  festEnstellen.  Inhalt,  Stil  nnd  Weise  sind  durchaus  originell. 

22.  Buh  Rodder  tred,  Buh  Iledder  Dans  oder  Ah  Redder 

träid  eh  Bar  eh  Daanz,  altes  Gedicht  von  dem  Grönlandsfahrer 
Rörd  .Tappen  aus  Wrixiiiii:  icli  hrsitzr  es  in  zwei  abweichenden 
N'ieders(  lirifteu,  aus  dem  Munde  einer  alten  Boldixumeriu  und  zweier 
Midlumer. 


VL  Sprachliche  Vorarbeiten. 


§  20.  Eine  stionp:  wisseriscliaftliche  Darstellung  der  a.-f.  Sprache 
giebt  e«  liisher  nicht.  Kin«'  vi  rj^Uichende  Grammatik  sUmtlicher 
friesischen,  a.-f.-h.-s.  und  udlVs.  Mundarten  von  Möller  ist  in  Vor- 
bereitung.  Die  wichtigsten  Vorarbeiten  sind  die  folgenden: 

1.  Johaosen,  Die  Nordfnesische  Sprache  nach  der  Föhringer 
und  Amrmner  Mundart,  Kiel  1862,  VIH  -h  288  S.  (S.  193  ff.  St>rach- 
proben),  ein  zwar  nicht  wissenschaftliches,  in  der  Anordnung  des  Stoffs 
völlig  verfehltes  Buch,  dazu  von  Druckfehlern  wimmelnd,  aber  dennoch 
als  Materialsammlung  sohr  Kcliätzenswert  und  Inr  <lio  Wortbildungs- 
lehre.  Befhnitnn.uslclirr  und  Syntax  ganz  uuentlx'lirlich.  Es  behandelt 
tatsächlicli  lau  das  Amringische,  nicht  auch  das  Föhringische.  — 
Einige  Wörter  aus  Johansen  sind  aufgenommen  von  Halbertsma  in 
seinem  Lezicon  Frisicum.  A — feer.   läigse  Comitis  1874. 

2.  Mechlenhurg,  Amrum-deutsch,  nordfnes.  etc.  alphabetisch 
geordnetes  Wörterbuch,  Handschrift,  2  Bände  in  4®,  735  Seiton  = 
198  -h  178  —  4  Doppeiseitcn,  vollendet  1854.  Es  ist  als  ein  Parallel- 
wörterbuch an;?ologt  und  enthält  nur  für  das  Amr.  vollständig  aus- 
gefüllte Spalten  fiir  <Iie  Mundarten  v(m  Amrum  mit  deutscher  und 
zum  Teil  dänischer  Übersetzung,  von  West-  und  Ostföhr,  Sild,  Stedesaud, 
Norgoesharde  nach  Outzen,  Niebüll-Dagebnll,  Wiedingharde,  Langen- 
horn, Nordmarsch,  Wangerooge,  das  Altfries.,  Angelsächs.,  Grot.  und 
Milndische.  Die  Hdschr.  befindet  sich  auf  der  Stadtbibliothek  zu 
Hamburg,  als  Nr.  la  und  Ib  des  M. 'sehen  Nachlasses.  Ich  bereite 
die  Moniusgabo  oines  ;i  -f.  Wöi^terbuchs  auf  der  sichern  Grundlage  des 
M.'schen  für  »lie  Suiuiulung  der  Wörterbücher  des  Vereins  für  nieder' 
deutsche  Sprachforschung  vor. 


so 


§  21.  Diesen  beidr  n  umfassendem  und  grundlegenden  Werken 
gegenüber  nnhnion  die  folixendon,  zumeist  nur  einzelno  Teile  der  a.-f. 
Sprachlehre  darstellenden  Arbeiten  eino  uiiterpeordTiPtt'  Stellung  ein: 

1.  Peters,  Beitrag  zur  Kenntuiö  der  triosisclien  Sprache,  ge- 
schrieben im  Jahr  17r>7,  IVilck's  Staatsbürgerl.  Magazin  V,  1826, 
S.  739 — 745,  ist  das  §  18,  3  genannte  aosdr.  Wörterverzeichnis. 

2.  Z.  E.  und  G.  V.,  föhringisches  Wörterverzeichnis  Ton  1758,  s. 
§  18,  4. 

3.  Outzen,  Glossarium  der  friesischen  Spraohe,  Kopenhagen 
1837  (ls24  vollendet),  enthält  verhsItniBmässig  wenig  a.-f.  Wörter; 
vgl.  §  Ih,  7. 

4.  Mechlenburg,  Abschrift  von  Outzen's  Glossarium  in  Auszü- 
gen, mit  Hinzufügung  der  amr.  Formen,  Hdschr.  in  Hamburg,  Nr.  7 
des  M.'8chen  Nachlasses. 

5.  Mechlenburg,  Deutsch-friesisches  Wörterbuch»  d.  i.  deutsch- 
amr.  Vokabular;  Anhang  dazu:  a.-f.  nomina  propria,  Hdschr.  Nr.  4l> 

des  M.^8chcn  Nachlasses. 

6.  Mechlenburg,  Deutsch-iiordfries.  Wörterbuch,  a — brettern, 
nur  für  das  Amr.  vollständig,  Hdschr.  Nr.  4c  des  Nachlasses. 

7.  Mechlenburg,  Amrumisch-Stcdesandisches  Vokabular:  a,  he, 

e  und  f,  Hdschr.  Nr.      des  Nachlasses. 

8.  Mechlenburg.  die  deutschen  Verba  alphabetisch  in  Parallel- 
spalten für  das  Alrt».,  Westfries.,  Wangeroog.,  Siiterläiid.,  Agö.,  Isi. 
und  Amr.,  unvollständig,  Hdschr.  Nr.  4b  des  Nachlasses. 

Ü.  Mechlenburg,  Neubearbeitung  des  Vokalismus  von  Minssen's 
(so  wertvoll  sonst,  für  das  nordfnes.  Material  gänzlich  unbrauchbarem) 
Aufsatz  in  Ehrentraut's  Fries.  Archiv  I,  S.  165 — 276,  für  die  nordalbin- 

gischen  Mundarten;  hier  kommen  /um  TTelgol.  nicht  in  gleicher  Voll- 
ständigkeit ausgefüllte  Spalten  hinzu  für  Sild,  Amrum-Föhr,  Stedesand, 
pjUge,  DagehüU,  Wiedin^harde  imd  Outzen;  wie  bei  Minssen  bildet  die 
Grundlage  der  altfrs.  ^'(>kalismus.  dessen  Quantität  tri'ilich  oft  genug 
falsch  angesetzt  ist;  die  Arbeit  ist,  wenn  auch  nicht  ganz  zuverlässig, 
sehr  wichtig  für  die  vergleichende  Lautlehre  des  A.-F.  Die  Hdschr. 
befindet  sich  in  Hamburg  als  Nr.  15a  des  H.*sehen  Nachlasses. 

10.  Mechlenburg,  amr.  Wörterverzeichnis  nach  den  Vokalen 
der  Stammsilbe,  und  zwar  für  ü,  u,  ö,  o,  fl,  ü,  6,  0,  Hdschr.  Nr.  4d 

des  Nachlasses. 

n.  Mechlenburg,  Amrunisclic  Vokabeln,  nach  Begriffsklassen 
geordnet:  Subst.,  Verb.,  Adj.,  Adv.,  Hdschr.  Nr.  4»  des  Nachlasses. 

12.  Mechlenburg,  Deklinazion,  Pronomina.  Adverbia,  Präposi- 
zionen  und  die  Ablautsreihen  der  amr.  Zeitwörter,  Hdschr.  Nr.  2a  des 
Nachlasses. 

13.  Mechlenburg,  Diminutiva  im  Amr.,  zur  Bestiumiuug  des  Ge- 
schlechts der  amr.  nom.  substant.,  über  die  amr.  Praeposizionen,  Konjunk- 
zionen,  Praefize,  Inteijekzionen  u.  s.  w.,  Hdschr.  Nr.  2«  des  Nachlasses. 
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14.  Viel  :imr.  Sprachstoflf  findet  sich  iU)erall  in  Mechlenburg's 
imchgelassnen  Papieren:  ich  erwähne  nur  noch  das  Heft  Nr.  2^,  eine 
Vorarbeit  zu  1 1  und  eine  reiche  Beispielsammluug  für  gleichlautende, 
aber  bedeutnngsTenohiecbie  amr.  Wörter,  Nr.  4b  des  NacblaBses* 

15.  Johansen,  Die  Seemaniuwittwe  auf  der  DUneninsel,  Kidl 
1860,  giebt  S.  96 — 100  em  Paar  in  dem  Bucbe  vorkommende  amringer 
Wörter  in  alphabetiscber  Reibenfolge  an,  grösstenteils  Fachausdrücke. 

16.  Clement*),  Reise  durch  Friesland,  Holland  und  Deutschland, 
Kiel  1847,  giebt  manche  sprachliche  Bemerkung;  vgl.  S.  22,  17. 

17.  Clement,  Heidelberger  Jahrbücher  1847,  S.  932—934,  giebt 
eine  Auf/ülilung  amr.  Zeitwörter  iijuh  den  Infinitiven  auf  in,  en  und 
an,  bei  denen  auf  an  mit  Angabe  des  Praeteritiiiiis,  S.  935  eine  Be- 
merkung über  das  schwache  Praeteritum  und  Verbaladjektiv.  Wieder 
abgedruckt  Ehrentrant,  Fries.  ArcbiY  I,  8.  290 — 294. 

18.  Clement,  Das  westgermanische  Element  in  der  englischen 
Sprache,  Herrig's  ArchiT  IV,  2d5 — 278,  giebt  einen  ausführlichen 
englisch-amringischen  vncabularius  rerum.  —  Dagegen  Greve ras,  Be- 
merkungen über  die  Abhandlung  des  Dr.  Clement:  D.  wg.  Klem.  i.  d* 
engl.  Spr.,  Herrig's  Archiv  VI,  81 — 88. 

19.  Clement,  Über  Wesen  und  Grenzen  der  breitenjjlischen 
Sprache,  Herrig's  Archiv  V,  giebt  S.  39 — 63  eine  vergleichende  breit- 
engl.-amr.-engl.  Wortsammhing. 

20.  Clement,  Die  plattdeutsche  Sprache,  Herrig's  Archiv  V, 
giebt  S.  310 — 325  eine  nordhausen-amr.  Wortsammlung. 

21.  Clement,  Über  Wesen  und  Abkunft  der  breitschottischen 
Sprache,  Herrig's  AichiT  VI,  giebt  S.  54  f.,  58—60,  167—173,  297—314 
ein  breitschottisch^amr.  Wörterrerzeichnis. 

22.  Clement,  Eigenthömliche  Elemente  der  frisischen  (d.  i.  amr.) 
Sprache,  Herri^''s  Archiv  IX.  179 — 187:  Die  Endung  ens  nnd  Iis; 
die  drei  frisiseben  lnfinitiv-Kn(hin<7en  auf  in,  an  und  en:  die  weibliche 
Endung  ster:  die  Partikeln  at  und  eat:  die  Vorsillx'ii  tu  (fihne  den 
Tonj  und  tu  {mit  dem  Ton):  die  Endiinfi  lith.  Fortsetzunf;  llenij^'  a 
Archiv  X,  136 — 147:  Naclitrag  zu  der  Endung  ens;  uordfrisische  Di- 
minntiTen  —  der  frisische  Umlaut;  nordfrisische  Beinamen,  Spitznamen 
und  Schimpfworte.  Fortsetzung  Herrig's  Archiv  X,  269 — 287:  Der 
i-'bergang  des  f  in  w  bei  Verlängerung  des  Worts;  Ausdrücke  und 
Ausdrucksweisen  (u.  A.  (Tebrandi  der  I*artikel  am,  das  frisische  Haus, 
die  Collectiv-Euduug  aug).    Fortsetzung  Herrig's  Archiv  XII,  71 — 81. 

*)  Bei  aiimiitUcheii  Schriften  Clement's  muas  davor  fewunt  werden,  sich 

seiner  Dar.stenun^f  wie  soincn  sprarlilirhon  Angaben  ohne  Weitrc?;  anzuvertrauen.  Die 
ganze  Darätelluag  dieses  friesischen  ^iazionalfanatikers  ist  beeinflusst  durch  das 
Vonuteil  der  nanen  Tenrantsdiaft  des  Amr.  mit  dem  Engl  und  entbehrt  jeder 
wissenschaftlichen  01)j(  ktivität.  Selbst  seinen  Ausfallen  anir.  Wörter  ist  nicht  immer 
zu  fraiiPM :  m  kommt  ihm  unter  Umständen  nicht  darauf  an,  seiner  Theorie  zu  Liebe 
eui  autr.  Wort  dem  engl  ähnlicher  zu  macheu,  als  es  in  Wirklichkeit  der  Fall 
iit  Seine  Sebriften  sind  nur  mit  ftoasenter  Voraicht  in  benutien. 


a2 

23.  rioiiipnt.  Schleswig,  das  nrh »mimische  h:u](]  des  niclit  däni- 
Hchen  V<>ik>  tler  Angeln  und  Krisen  und  Englands  Mutterland.  Ham- 
burg 18t)2;  2.  (Titel-)Autliige;  Schleswig,  das  Ürheiin  der  Angeln  und 
Frisen,  Altona  1867.  S.  63—201  massenhafter  Stoff  zur  Vergleichung 
des  englischen  und  amringischen  Wortsdiatzes  (8.  115 — 119  n.  A. 
vergleic  hciide  Übersicht  der  engl,  und  amr.  unregelmüssigen  Zeitwörter, 
S.  127 — 134  engl.-friesische  Personennamen,  S.  147 — 153  amr.-engl. 
vocabularius  renim,  S.  In!) — is.i  engl.-nordfries.  Ortsnamen). 

24.  Bolin*)  in  Ptendsl)ur^'  hat  ein  vTsili.«;  unzuverlilsHip:es,  von 
Unrichtigkeiten  förmlich  starrendes,  amrmgisch-euglischej?  V(»kahular 
1868  geschrieben,  das  jetzt  11.  Müller  in  Kopenhagen  besitzt,  .i  c^uart- 
hefte,  576  Seiten,  angeordnet  .nach  d^  Säiteprechungen  d^  Vokale 
in  beiden  Sprachen,  also  1)  amr.  a  =  engl,  a,  2)  amr.  0  =  engl,  a, 
3)  amr.  a  =  engl,  i  u.  s.  w. 

25.  Bohn,  ein  ebenso  unbrauchbares  , Friesisches  Vokabularium 
in  der  Amrumer  Mundart  1884**,  60  Quartseiten,  ohne  jede  alpha- 
betische oder  sachliche  Anordnung,  im  Besitz  Ton  U.  MöUer  in 

Kopenliaj^eii. 

2().  Hohn,  ^Das  frieviisclie  Element  in  der  englischen  Sprache, 
lu  Briefen.  1885."  (^uarikelt,  101  Seiten,  im  Besitz  des  Verfassers, 
yon  dem  gleichen  wissenschaftlichen  Wert,  wenn  auch  manche  Ein- 
zelheit brauchbar  ist. 

27.  Möller,  Das  altenglische  Volksepos  I,  Kiel  1883,  enthält 

S.  85  wichtige  Bemerkungen  über  die  Verwantschaftsverhältnisse  des 
Amr.-F()hr.-Helgol.-8ildr.,  des  Nordfries.,  des  Aitfries.  und  des  Alt" 
englischen. 

28.  Siebs,  Die  Assibilirung  des  k  und  g,  Tübingen  IHSr».  be- 
handelt S.  f.  s  aus  k,  S.  40  j  aus  g  und  giebt  S.  41— 4;J  eine 
Erklärung  der  Pulatalerscheinungen  im  A.-F.,  S.  45  noch  Anm.  über 
das     aus  fj  in  amr.  s'äur. 


*)  Bohn  ist  ein  Schflier  von  Clement, 
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S.  6,  Z.  S.  4,  S.  7,  Z.  7.  a  90.  81  und  8.  8|  Z.  17  i«t  in  d«a  wang.,  ML 
und  irestfrs.  Wörtern  w  statt  v  einnuetBeii. 


Ubtir  die 


operative  Behandlung 

der  pleuritischen  Exsudate 

im  Kindesalter 

mit  ln»j«oiiilerf*r  Ht'rncksiclitfjrtiii;; 

der  eitrigen. 

Inaugural- Dissertation 

zur 

Erlangung  der  Doctorwürde  in  der  gesammten  Medicin, 

wi'IcIh'  mit  ( »i'ncliini^un;;  <l«'r 

hohen  medicinischen  Facultät 

ilcr 

Vereinigten  Friedrichs- Universität  Halle -Wittenberg 

/uj^h'ii-li 

mit  den  beigefügten  Thesen 

ittifiitlifli  viMtln'iilijrfH  wird 

ain  24.  März  1888  VormittaKs  11  Uhr 

Lesser  Conitzer 

aus  Je::ewo,  Kreis  Schweiz,  Weatpreussen. 

Rrforrnt:  Herr  Prof.  Pott. 
Oppononton:  Herr  raiid.  iihmI.  0.  Hope,  CursiMt. 

Horr  ran«l.  iii»m|.  J.  Wolff,  Ciirsist. 

•.  ..•  ''•'••■  >>  ^ 

•  •  mm 

Halle  a.  S. 

S.  Schlesingers  Buchdruckerei. 


Diyi., 


Imprlmatnr. 
Hallo  «.  S.,  den  Vi,  M«ra 

JLi.  J^rMlamer, 
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Seinen  teuren  Eltern 


in  Liebe  und  Dankbarkeit 


gt'widmet. 


1 
1 


Das  Thema  der  vorliegenden  Arbeit  venlanke  ich  der 
Gftte  des  Herrn  Professor  Pott.  Hierfür,  wie  für  das  Inter- 
esse, das  er  derselben  stets  entgegenbrachte,  und  die  Bereitwillig- 
keit^ mit  der  er  mich  in  der  AnsfUhrun^r  derselben  nntersttktzte, 
sei  es  mir  gestattet  au  dieser  Stelle  meinen  herzlichäleu  Dank 
auszusprechen. 

Des  weiteren  table  ich.  mich  auch  den  Herren  Professor 
Genzmer  and  Geheimrat  Weber  for  die  freundliche  Ueberi* 
]a8snng  des  Materials  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 


Keine  von  den  vielen  sogenannten  „inneren**  Krank* 
heiten,  aucli  des  Kimle^alters,  giebt  so  häufig  Anlass  zu 
operativem  K inschreiten  und  keine  so  günstige  Chancen  filr 
eine  endgültige  Heilnng  durch  dasselbe  als  das  plenritische 
Exsudat  durch  die  Thoraeocentese.  Oleichvohl  ist  die  £r- 
öfAiung  der  Bmsthöhle  behnfs  Entleerung  von  Flüssigkeiten 
Im  wesentlichen  erst  eine  Kmingenschaft  unseres  Jahr- 
hunderts^ und  zu  Ehren  und  Ansehen  gekommen  und  AUge 
metngut  der  Aerzte  ge^'orden  erst  seit  den  letzten  Decennien. 
Dies  hat  seinen  Ornnd  zum  grossen  Teil  darin,  dass  vor  der 
Zeit  Laennec^s  und  Skoda^s.  den  Begr&ndem  der  Auscultation 
und  Percussionf  in  den  meisten  Fällen  von  einer  exacten 
Diagnose  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Aber  auch  noch  heute 
ist  trotz  der  Hülfe,  welche  die  physicalischen  Untersuchnngs- 
methoden  uns  an  die  Hand  geben,  es  nicht  immer  leicht  die 
Diagnose  des  pleuritischen  Exsudats  zu  stellen,  nnd  bei 
Kindern  ist  es  noch  viel  schwieliger  aU  bei  Erwachsenen. 
he'i  der  Differentialdiafjnose  kommt  insbesondere  die  Pneu- 
monie  in  betraeht,  und  die  Fälle,  in  denen  pnenmonisches 
IntilUat  tiir  pleuritisches  Exsudat  und  umgekehrt  diagnosticirt 
wnrden.  sind  iiidit  so  selten.  Die  für  die  Pneumonie  charak- 
terist isrlMii  SiMit.i  sind  bei  kleinen  Kiiidnii  nicht  zu  ei  lanj^t  u, 
die  Fit'i>erkui Vi'  kann  \m  beitb-ji  Atlectionen  den  gleichen 
Tvj»ii>  zfitren.  und  JJrniicliialaliiMn  ist  mitunter  aucit  über 
plt'iiriti<*(  liriii  l'"x.sudat  zu  Ikuch.  l  ud  L-'esetzt  aucb.  es  wäre 
pleuritisciie>  Kxsudat  diagiiosiiciiT,  >•»  ist  hiermit  die  Diagnose 
ni<'ht  erschöpft,  vielmehr  lileibt  uii>  dann  noch  zu  eruiren 
ü))ri*:,  welchen  Charakter  dasselbe  lialtc,  den  serösen  oder 
eitrigen,  eine  Aufgabe.  d*»reii  Lösmm  mit  den  ^n'tssten  Scüwie- 
rigkeiteii  verbuudeu  ht;iu  kaau.   Es  sind  zwai'  zum  Zweck 


(ler  «lirtereiiti eilen  Diaguo.se  manche  Merkmale  al«  unterscheidend 
angegeben  wonlen,  aber  sie  alle  haben  in  Wahiheit  nur 
geringen  Wci'th,  da  sie  sownlil  lieim  serösen  als  eitrigen 
Exsudat  zur  Beobachtung  kommen.  Weder  das  hektische 
Fieber,  noch  die  Röthe  und  <las  Oedem  der  Brnstwand,  noch 
die  kolbige  Anschwellung  der  l^^iigerspitzen  sind  tiir  den 
eitrigen  Charakter  desKxsudats  cliHraktei  i>f i^ch.  Das  einzig 
sicher«'  Mittel,  iiui  uns  aus  allen  (liagns  im  In n  Nöthen  zu 
lietVeitMi,  ist  die  P reb  e  pii  n  et i on  mit  dem  geli<)rig  gerei- 
iiiutrji  lind  desinficirtcii  Kxi>lorativtroikart  oder  nocli  besser 
mit  der  Pravazschen  ijpritze.  8ie  entscheidet  nicht  nur.  uh 
Pneunnniic  oder  Pleuritis  vorliegt,  sondern  giebt  auch  zugleich, 
wenn  Exsudat  vorhanden,  über  die  Natur  desselben  Aufschhiss. 
l>iese  »ber  zu  keimeu  ist  von  eminenter  Wichtigkeit,  denn  sie 
allein  ist  ffir  die  Prognose  und  Therapie  des  einzelnen  Falles 
von  massgebender  Bedeutung. 

Das  seröse  Exsudat, 

welches  beiläufig  gesagt  bei  Kindern  viel  seltener  ist  als  bei 
Erwachsenen,  giebt  eine  gttnstige  Prognose.  £s  ist  eine 
Affection,  die  in  nicht  complicirten  F&llen  fost  regelmAssig 
spontan  zur  Heilung  kommt.  Der  Verlauf  ist  gewöhnlich 
der,  dass  in  den  ersten  zwei  bis  drei  Wochen  das  Exsudat 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe  ansteigt»  um  dann  mit  Nachlass 
des  Fiebers  sich  allmfthlieh  zu  verkleinem  und  schliesslich  ganz 
zn  schwinden,  ohne  eine  erhebliche  Störung  an  den  Respirations- 
orgauen  zn  hinterlassen.  Wie  gesagt,  nimmt  die  Krankheit 
bei  geeigneter  Diät  nud  medicinischer  Behandlung  diesen 
Verlauf  fast  immer,  ein  operativeh  Einschreiten  ist 
nur  in  den  seltensten  Fällen  erforderlich. 

Einmal  kann  die  Exsudation  eine  »o  rasche  und  so 
massenhafte  sein,  das8  plötzlich  die  extremsten  Grade  toti 
Dyspnoe  entstehen  und  das  Kind  in  die  höchste  Lebensgefahr 
gerät.  Hier  ist  Gefahr  im  Verzuge,  mid  wenn  wir  den 
I^atieuten  retten  wollen,  müssen  wir  sofort  einschreiten,  das 
heisst  (duie  Rücksicht,  ob  Fieber  oder  ( 'omplicationen  da  sind 
oder  nicht,  einen  Teil  des  Exsudats  entleeren.    Die  Operation 


ist  in  diesem  Falle  nicht  nur  gerechtfertigt,  sondern  geboten, 
sie  ist  eine  Operation  de  n^cessitä  und  die  Indication, 

die  uns  zu  operireu  veranlasst,  eine  dringende,  unabweisbare 
eine  indication  uici^ente. 

Im  GejE^eiisatzc  zu  dit^sei  diingenden  Indication  stellt  die 
laxe.  l'iudicaLiüu  discutable,  und  der  Operation  de 
necessite  steht  gegenüber  die  Operation  th6rapenti(iiie. 
Sie  kommt  in  Frapre  in  den  (seltenen)  Fällen,  wenn  das  Kx^idat 
sich  nach  der  ß-ewidiulichen  Zeit  nicht  zur  Kesor[>tion  anst-liickt, 
sondern  auf  lanj^ere  Zeit  stationär  hleiltt.  oder  wie  man  auch 
sairt.  chronisch  zu  werden  droht.  Wie  leicht  begreitüch,  leiden 
besorul^^!  -  und  vor  allem  Atmung  und  Circulation;  die  Pleurae 
sind  bchwielic?  veidickt,  die  comprimirte  Lunge  respirirt  gar- 
nicht  oder  weuig.  das  Herz  ist  verdrängt  und  das  Zwerch- 
fell in  seiner  normalen  Kxcursionstähigkeit  behindert.  Und 
je  läuger  das  Exsudat  besteht,  desto  schwerwiegender  werden 
die  Folgezustände.  Allmählich  kann  es  dahin  kommen,  dass 
die  comprünirte  Lqnge  bindegewebig  indnrirt  und  durch 
entzfindlich  neugebildete  Verwachsungen  in  ihrer  fehlerhaften 
Lage  fixirt  wird,  und  dass  sich  in  der  durch  Druck  atelec- 
tatiscben  Lunge  bronchopneumoniscbe  Herde  entwickebi,  deren 
V&kfisnng  zum  Ausbrach  einer  allgemeinen  Tuberculose 
Veranlassung  geben  können.  Oder  aber  es  wandelt  sich  das 
seröse  Exsudat  in  ein  eitriges  um,  was  sich  nach  Hoger*) 
besonders  häufig  bei  Kindern  unter  drei  Jahren  ereignen  soll, 
und  hiermit  fftUt  jede  Aussicht  auf  spontane  Heilung  durch 
Resorption  fort  Immerhin  bildet  auch  bei  schleichendem 
Verlaufe  des  pleuritlschen  Exsudats,  falls  es  nicht  eitrig  wird, 
der  Ausgang  in  Resorption  die  Regel,  und  es  giebt  Autoren, 
wie  He  noch**),  die  bei  serösem  Exsudat  nur  operireu,  wenn 
eme  vitale  Indication  vorliegt.  Auch  Herr  Professor  Pott 
hat  sich  bisher  noch  nicht  veranlasst  gesehen  aus  laxer 
Indication  ein  seröses  Exsudat  zu  operii«n.  Andere  befür- 
worten dagegen  lebhaft  die  Operation  auch  aus  laxer  Indi- 
cation, indem  sie  auf  die  oben  erwähnten  Gefahren  einer 

*)  Jahrbuch  für  Kmdf«rhfnlkunil.<  Rd.Vl.  I88n.  S.  204. 
**}  Vortcsnsgeu  Uber  Kioderltraiikheiteu.  3.  Auflage.  i>.  398. 
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längeren  l>a»i^'r  der  Kriiiikheit  hinweisen,  nur  sind  sie  iube- 
trelf  des  Zeitpunktes  wann  <»perirt  werden  sol).  verschie- 
dener Meinniisr.  Biedert  Hagenau*)  operirt  uu  .illgcineiiieii 
iiiclii  Vdi  Alilaiil  (Irl  (hitten  Woche  und  wartet  nicht  län^yer 
als  seclis  W  nciit  ii.  auch  wenn  das  Fieber  nicht  »geschwunden 
ist.  Tie  i  ch  t  cnstern  '^*)  lässt  sich  nicht  durcl»  di»' I  »aiit-T  (Ut 
Tjuiti;!  iicniupression,  sondern  einzig  und  allf^in  diurli  ..Tln  r- 
nionieter  und  Waag»"'  l»'itrn.  Kr  hMit  dir  (ipriatioTi  Uei 
clir"iiisclieni  F^xsndüt  indiciii.  ..wenn  es  uirhl  lkIihui  das 
f'irlirr  zn  hf»lH'n.  die  K<- soiptioii  in  (-Jan-  '/n  'Milium,  inid 
daln  i  dri  Kranke  tnrtdaumid  an  Korpergewicht  verliert.'' 
l>ahingegr!i  k(>?tne  ,.in  Fallen  mit  vollständiger  ( 'onipeiisafion 
der  rirculatifui  und  der  Respirati<ni.  gutem  Appetit  nnd 
mangelnder  ryanose"  sehr  wohl  mit  der  Thoracente^  hiii- 
gewartet  werden, 

M(»rgan  ans  Manchester***)  endlich  hält  sich  nicht  an 
die  durch  Percus^ion  und  AuscnUation  ^efundentn  Resultate, 
tjondem  an  die  dur<  h  Spirometer  constatirte  Capacität  der 
TiUng«  Nimmt  diese  ab  oder  bleibt  sie  stationär,  so  macht 
er  die  Paracentese. 

Aui  die  Frage:  Wie  soll  man  bei  serösem  Exsudat 
0  perl  reu?  giebt  es  nui*  eine  Antwort,  nnd  die  lautet:  mit 
Function. 

L  Die  einfaclie  Function  mit  dem  Troikart 

Sie  ist  jetzt  fast  ^nz  antgegeben,  da  sie  eine  nur  höchst 
mangelhafte  Entleerung  dts  Exsudats  ermöglicht.  Es  kann 
nur  80  viel  und  so  lange  Flüssigkeit  ansfliessen,  als  der  endo- 

thoracische  Druck  den  atmosphärischen  ül)ei'Steigt.  In  d«*n 
nu'isteii  l'ällen  herrscht  in  dri  l  liat  hei  dem  pleuririschen 
Exsudat  fin  positiver  Druck  im  Thorax,  aber  ei-  ist  mir  gering, 
und  bald,  narlidrm  nur  wenig  ausgello.ssen.  ist  er  glei(dj  <lcm 
dri  Atmosphäre  und  dann  stockt  der  Austluss.    Man  kann 

*)  Verluuidhiiigeii  in  den  pädiatriscben  Sectiouen.  1883-85.  S.  108. 
**)  Gerhardts  Handbuch  d»>r  Kinderkrankheiten.  Band  III.  S.  953. 
***)  .Aruhiv  für  Kinderkraukhetten.  Bd-  Iii.  48. 
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dann  nachhelfen,  wenn  man  den  Patienten  pressen,  schreien, 
husten  lässt.  Dies  vermehrt  den  Innendrink  und  unterstützt 
die  Entleerung. 

2.  Die  Aspirationsmethode 

vermittelst  des  Apparates  von  Dieulafoy  oder  Potain.  Sie 
hat  den  Vurtheil.  dass  man  durch  die  Saugwirkung  der  .Apparate 
soviel  Von  dem  Exsudat  zu  entleeren  verniag.  als  man  es  fiir 
nöthig  erachtet  und  soweit  es  die  Ausdehnbarkeit  der  Lunge 
erlaubt.  J)er  Zug.  den  man  mit  den  Apparaten  ausüben  kann,  ist 
ein  so  grosser,  dass,  wenn  die  liUngc  sich  auszudehnen  ver- 
hindert ist,  das  Zwen  lifell  in  den  Thorax  hinautgezogen,  Ja 
selbst  die  Thoraxwand  zum  Einsinken  gebracht  werden  kann. 
Auf  dieser  enormen  Saugfähigkeit  beruhen  ihre  Vorziige  und 
ihre  Nachtheile.  Erstere  zeigen  sich  besondei's  in  den  Fällen, 
wenn  der  intrathorac-ale  Druck  zum  Auspressen  der  Flüssigkeit 
nicht  genügt,  also  bei  kleinen  und  mittelgrossen  Exsudaten, 
oder,  wenn  dieselben  abgekapselt  sind.  Von  Uebel  kann 
die  Aspiration  dadurch  weiden,  dass  sie  die  endotlu»racalen 
Organe  einem  zu  grossen  negativen  Druck  aussetzt.  Infolgf^ 
hiervon  kann  es  zu  Pleurablutungen.  zu  Gefühlen  der  Beengung 
lind  Einziehung,  ja  sogar  zu  Zerreissung  von  Pseudomembranen 
etc.  kommen.  Alle  diese  Vorkommnisse  sind,  —  wenn  auch 
selten  —  doch  schon  «  onstatirt  und  mahnen  zur  Vorsicht  bei 
Anwendung  der  Aspirationsapparate. 

3.  Die  HelDermethode. 

Sie  steht  in  <ler  Mitte  zwischen  der  einfaclien  Punction 
und  der  I*iniction  mit  .\>i)iration.  Der  Heber  wiikt  im  (i runde 
genommen  wie  ein  Aspirator.  nur  in  milderer,  continuirlicher 
und  mehr  zu  regelnder  Weise.  Vor  allem  aber  l)esitzt  er  vor 
den  oben  erwähnten  Aspirationsinstrunienten  den  nicht  zu 
untem-hätzenden  Vorzug  der  Finfachheit.  „Je  einlacher 
unser  Instrumentarium,  je  weniger  gekünstelt  die  Operations- 
technik sich  gestaltet,  um  so  eher  wird  die  riinction  <Temein- 


gut  der  Aei-zte  werdeu."  (Professor  Pott*).  Der  ganze 
Appaiat  liesteht  aus  einer  7  — 8  cm  langen  Hohlnadel,  einem 
ca.  »/4  mtr  langen  Giiiiiiiiist  lilauch,  in  den  ein  Glasfenster  ein- 
geschaltet ist  und  einem  Glastrichter.  Man  verfährt  nach 
der  von  Herrn  Professor  Pott  gegobeufn  SdiildHrnng:  (cf.  oben) 
in  foljroiidpr  Weise:  ..Nachdem  der  (iuisnniVchlaurh  hinter 
dem  Knopf  der  Hohlnadel  durch  eine  Sclnel»er[)in('<'lte  Hl»<re- 
sperrt  ist,  wird  derselbe  vermit feist  des  Glastricliters  mit 
einer  4*/„  rarbolsäujelösung  gelullt  und  lutt]e»M-  ^eniacbt  Das 
untere  Ende  des  Schlauches  taucht  in  eine  Carhollösuug  und 
wird  aut  dem  Bodon  des  zur  Hältte  prefuUten  Gefässes  fixirt 
gehalten.  Jetzt  ei*st  wird  die  Hohlnadel  eingestossen  und  die 
Schieberpincette  entfenit.  Durch  diese  Vorsichtsmassregeln 
schützt  man  den  Kranken  mit  Sicherheit  (vorausgesetzt,  das» 
die  Punctionsnadel  hinreichend  desinficirt  war)  vor  dem  Ein- 
dringen irgend  welcher  infectiösen  Keime."  Für  die  Mehrzahl 
der  Fälle  wird  diese  Methode  ansreichen,  und  wo  sie  es  nicht 
thnt,  lässt  man  die  Aspiration  an  ihre  Stelle  treten,  indem 
man  den  Ansatxschlanch  abstreift  und  den  Troikart  mit  dem 
Potain'flchen  Apparate  verbindet.  • 

Wo  soll  punetirt  werden? 

Das  ist  abhängig  von  der  Grösse  des  Exsudats.  Ist  dasselbe 
tein  oder  abgekapselt,  so  hat  man  keine  Wahl,  sondern  wird 
in  dem  circumscripten  Dämpfungsbezirk  punctiren.  Ist  das 
Exsudat  aber  beträclitlich,  nimmt  es  die  eine  Thoraxhälfte 
ein,  dann  hat  man  die  freie  Wahl  der  Punctionssteile. 

Die  meisten  Autoren  punctiren  im  5.  bis  7.  Intercostal- 
ranm  an  der  Seitenfläche  des  Thorax. 

Was  endlich  die  Frage  betrifft: 

Wieviel  von  dem  Exeudat  eoll  man  ablaseen? 

so  lässt  sich  hierauf  sagen,  dass  es  auf  keinen  Fall  ertorder- 
lidi  ist^  alles  bis  aof  den  letzten  Tropfen  zu  entleeren,  es  sich 

*)  Vttrhaadlttngeii  in  den  pädiatrischen  Sectioneu  1883—05. 


im  Gegenteil  empfiehlt,  um  Collapse  zu  vermeiden,  ein  ge- 
wisses Maximum  ca.  '/g—  1  l.itrr  (  je  nach  der  Grösse  des  Kindes) 
nicht  zu  nberschreiten.  zumal  da  die  Ertahruujü-  lehrt,  dass 
sehr  (dt  die  Kutleeiung  eines  Teiles  der  Vni  h.niileuen  Flüssig- 
keit sdidii  j^euügt,  um  die  gewünschte  liesorption  in  Gang 
zu  bi'iugeu. 

T)as  wäre  im  Ganzen  und  Grossen  alles,  was  über  die 
uijeratne  Beliandlun«r  des  seriösen  Exsudats  im  Kindesalter 
zu  sagen  wäre.  Es  liiitte  \\eit  eingehender  und  ausfrihrlirher 
geschehen  müssen,  wenn  nicht  in  Wirklichkeit  die  Operation 
des  serösen  Exsudates  inbezug  auf  Häufigkeit  des  Vorkommens 
und  Wichtigkeit  gegenüber  der  des  eitrigen  so  sehr  zurttck- 
träte,  dass  sich  unser  ganzes  Interesse  auf  die  Empyemoperation 
zn  eoncentriren  hat 

Beim  Empyem 

liegen  die  Yerh&ltnisse  ganz  anders  als  beim  aerOseu  Exsudat. 
Hier  darf  es  kein  Bedenken  nnd  Erwägen  geben,  ob  und 
wann  opeilrt  werden  soll,  sondern  es  gilt  sofort  eiozoschreiten, 
sobald  die  Anwesenheit  von  Eiter  im  Pleuraraum  diagnostieirt 
ist.  Denn  nur  durch  eine  Entleerung  des  Eiters  kann  eine 
wirkliche  Heilung  des  Empyems  zu  Stande  kommen. 

Das  Empyem  ist  nichts  anders  als  ein  grosser,  tiefge- 
legener Abscess.  Es  ist  dagegen  von  mancher  Seite  geltend 
zu  machen  versucht  worden,  da^s  das  Empyem  nicht  unter 
den  gewöhnlichen  Begrirt  eines  Abscesses  falle,  weil  seine 
Wandungen,  die  beiden  PleurHl)lätter  resorptionstähig  seien. 
Das  letztere  werde  bewiesen  durch  das  leiehu  Eintreten  von 
allgemeiner  Intoxication  nach  Ausspülungen  mit  Carbolsäure 
oder  Sui)limat.  Dass  rlie  Pleura  wirklu  Ii  resorptionsfähig  ist. 
und  sogar  in  ungemeinem  (^rade.  soll  und  kann  nicht  bestritten 
werden,  das  hat  sjr  eben  mit  den  andern  sciösen  Häuten  und 
den  Gelenken  gemein,  aber  ob  sie  aü(  h  geformte  Elemente 
und  in  solcher  Dichtigkeit  wie  den  Emj^yeraeiter  resorbiren 
kann,  das  ist  zum  mindesten  höchst  traglirh.  —  Es  giebt 
nur  zwei  Wege,  auf  denen  eine  Ausheilung  ohne  Operation 
möglich  ist.    Einmal  kann  durch  liesorption  des  flüssigen 
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Teils  lies  F^xsudates  iUt  hliU'v  sich  eindickc^ri  und  trockne 
Massen  hildciii,  die  sich  abkiipse]ii,  —  ein  Heihingsvorgang 
von  sein-  zweifelhaftem  Werte,  da  die  inspissirten  Massen 
leicht  verkäsen  \uu\  zum  AusfranjrsiJiinkle  allgemeiner  Tuber- 
cid(*sf  \v('iil(Mi  kiumen.  Oder  es  bahnt  sich  der  Eiter  seihst 
eineTi  Weg  uu'-li  ;nis>t'ii.  Kr  durchbi  i«*lit  dit^  Pleura  cost.'ilis. 
dann  die  Mus(  ulatiir,  wölbl  die  ffant  vor  und  pertorirt  sie 
schliesslich  meist  unterhalb  der  Biiistwaize.  Das  ist  dat* 
soL'"enannte  Empyema  necessitatis.  In  anderen  Fällen  ntoigt 
der  1  >iu  ( libnich  des  Empyems  nach  innen,  in  die  Tjuiuph.  der 
Kiter  |m  rti»rirT  die  Pleura  imiIhkiu  ilis,  gelangt  in  einen  Hrniiühus 
und  wird  ausgehustet.  l»ie  (Quantität  des  hierbei  expectorirten 
Eiti'rs  kann  eine  colossale  sein.  Tritt  die  Entleerung  durch 
tlie  Bronchien  allmählicdi  und  inibemerkt  ein.  .so  kann  man 
sich  leicht  znr  Annahme  einer  Resorption  des  Empjenis  ver- 
leiten lassen.  T/eichtenstern*)  sagt  geradezu,  dass  „alle  ver^ 
meintlicken  Eälie  von  Spontanresorption  eitriger  Ex.sndate 
Empyeme  waren,  die  nach  innen  durchgebrochen  unter  allniäh« 
lieber  Eiterentleerung  per  sputa  heilten.^  Es  ist  noch  gar  niclit 
80  lange  her,  dass  man  die  Perforation  eines  Empyems  mit 
Frenden  begrilsste.  Einige  machten  sogar  den  Vorschlag  sich 
bei  Kmdem  dem  Empyem  gegenüber  längere  Zeit  exspectativ 
zu  verhalten  und  einen  eventuellen  Ilurchbruch  in  die  Lunge 
abzuwarten.  „I>er  Durchbruch  des  Empyems  nach  den  Lungen 
erfolgt  häufig  und  leicht  und  ohne  Herstellung  eines  Pneumo- 
thorax**  u.  s.  w.  und  ^daber  winl  man  bei  Kindern  dem  Empyem 
gegenüber  zunächst  viel  länger  exspectativ  bleiben  können 
als  bei  Erwachsenen.  Bei  ganz  jungen  Kindern  wird  man 
es  auf  den  durch  die  Lungen  erfolgenden  Dnrchbmch  an- 
kommen lassen."  (Ragin  sky  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
medicin.  Gesellschaft  1881.**) 

Das  ist  entschieden  zu  weit  gegangen.  Einmal  ist  die 
Perforation  eines  Empyems  in  die  Lunge  ein  keineswegs  so 
häutig«  s  Eieigniss,  dass  wir  darauf  rechnen  können,  und  dann 

*)  rf.  olnMi.  S.  HfMi. 

Beilimr  kliu.  \Voilieii.**iiiriJt  Nr.  2U. 
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it^t  nnrh  eiiif  ♦'Vi-iiiuelU'  stattrtiuleutlp  Fei  toiatioi)  mcht  iiiiiiiti' 
Vnii  S'i  i<!rii  poltj^eu.  wie  es  uneh  'Ifii  übii»eii  AustVilii uii^rn 

ersclieiniii  kuniite.  l>er  Kiterabtliis.-^  ucht  nni  diesen  selbstge- 
scliatfeneii  Wegen  nur  äusserst  hiii<rsani  und  mit  Untei  ltrerlnmjreii 
vor  sicli.  es  entstehen  Ketentione!)  mit  ilneu  l^  olgeersclieinunf^en. 
der  Piifieiit  kommt  tlmch  inlermittiiendes  Fieber  und  K!- 
schr>ptun^»  iuinier  ujelu"  lierunter,  und  man  sieht  sich  srliliesslii'h 
docli  noch  zu  einer  Operation  geuütliigt,  um  dem  traurigen 
Zustande  ein  Ende  zu  niaclien. 

In  noch  anderen  Fällen  geschieht  der  l>urchbruch  (Miies 
Kujpyems  in  höchst  lebenswichtige  Organe  o<h'r  Körperhöhlen. 
Wiederhtdt  beobachtet  und  l)eschriel)en  sind  Perforation  in  den 
Herzbeutel  nctnlgt,  von  eitriger  Peri-  und  Myocarditis  uml 
Exitus*)  in  das  Ab<bjni«'n  mit  lethaler  Peritonitis,**)  ja  sogar 
in  den  Wirbelkanal  mit  Faraplegie  der  unteren  Extremitäten.***) 

Kommt  e»  aber  znr  Änsheilnng  ohne  Operation,  »o  ge- 
schiebt dies  meist  nach  sehr  langwierigem  Verlaufe  und  fast 
immer  auf  Kosten  der  normalen  Tboraxform.  entstellt  in- 
folge der  duitsh  die  langdanemde  Compression  verloren  ge* 
gangenen  Elasticität  der  Lunge  diejenige  Diil'ormität  des  Brust^ 
korbes,  welche  man  als  Retrecisii^ment  thoraeique  oder  Empyem- 
thorax  zu  bezeichnen  püegt.  Die  Rippen  sind  ganz  eng  an 
einander  gerückt,  das  Zwerclitell  herani,  das  Mediastinum 
hinübergezogen,  die  Wirbelsäule  convex  nach  der  geäundeu 
Seite  gekrümmt,  die  Scliu]tei>  der  kranken  Seite  tieter  stehend 
und  der  Kopt  etwas  zu  ihr  geneigt. 

Die  Erwägung  aller  dieser  Umstände  ergiebt  znr  Gerifige 
das  völlig  Verfehlte  und  Sdiädliche  jedes  längeren  Zuwartens 
beim  Empyem.  Will  man  eine  möglichst  vollständige  Restitutio 
ad  integrum  erzielen,  so  «»perire  man,  so  lange  die  Liiiigc  iluv 
Klastieität  nocli  nicht  eingebüsst  hat,  also  möglichst  bald, 
iiariitlem  lüe  [»iagUose  Empyem  gestellt  ist  Eine  Coiit  raimli- 
catiun  ö^egen  die  Aiistiilirmiu-  dei-  Opciatidu  giebt  es  ni<-ht. 
Fieber,  schlechter  Kräiiezustand  etc.  duricn  uns  uicht  zuriu  k- 

*;  Dr.  Oheadle  (Jahrbach  f.  Ktaderkrkh.  Band  XUl.  A.  S.  III.; 
Dr.  Stone     (  do.  XXI.     S.  494.) 

•••j  Dr.  Fo©t      (  do.  VI.  1873  j 
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halten,  im  Gegenteil!  sie  sind  nur  ein  Grnnd  mehr  für  ans 
nicht  lange  zu  säumen.  Wir  operiren  nicht  trotz,  sondern 
wegen  des  Fiebers  und  des  KiäIK; Verfalls. 

Um  nun  zur  Besprechung  der  Empyemoperat  ioii  selbst 
übemigehen,  so  sind  die  Ani*»i»lerungen,  welche  dieselbe  au 
den  Operateur  stellt,  im  wesentlichen  folgende: 

1.  möglichst  vollständige  Entleerung  des  Eiters  und 

2.  die  Sorge  für  dauernden  Al'Üuss  des  Secretes. 
Diejenitre  Metliode.  welche  diesen  Autgaben  ;ini  ehesten 

gel« eilt  zu  Werden  im  Stiinde  ist,  werden  wir  als  die  im  Princip 
beste  und  allen  andern  voi-zuzieheude  auerkeimeu  müssen. 

Sie  FunctionsmethodexL 

Einer  jeden  Punctionsmethode,  sie  mag  beschaifen  sein 
wie  sie  will,  haftet  von  vornherein  ein  Uebelstand  aUj  der  sich 
durchaus  nicht  beseitigen  lässt:  die  durch  die  zu  grosse 
Kleinheit  der  Punctionsölfnung  geschaffene  Unmöglichkeit 
grössere  Gerinnsel  und  eitrige  Fetzen,  wie  sie  in  fast  allen 
Empyemen  vorkommen,  zu  entleeren.  Von  den  verschiedenen 
Methoden  kommen  in  Betracht. 

a)  die  einfache  PunctioD  ohne  oder  mit  Aspiration. 

b)  die  Function  mit  Liegenlassen  der  Kanttie, 

c)  die  permanente  Aspirationsdralnage. 

Die  oinfische  Pimctim  ohne  AspiraOon  erfttllt^  urie  wir 
bereits  an  frfiherer  SteUe  ansftthrten,  am  allerwenigsten 
die  anfgestellte  Forderung  einer  möglichst  Tollstindigen  £nt- 
leerung.  Es  wird  nm*  soviel  von  dem  Elter  entleert  werden 
können,  als  durch  den  vorhandenen  Überwiegenden  Innendruck 
im  Pleuraraum  und  eventuell  durch  kttnstliche  Erhöhung  des- 
selben —  Pressen,  Husten  —  heransfliesst  Daher  wird  aa 
ihrer  Stelle  heutzutage  fast  anschliesslich  die  Punettoii  mit 
Aspiration,  sei  es  mit  den  Apparaten  von  Potain  oder 
Dieulafoy  oder  der  Hebervorrichtung,  ausgeftthrt  Sie  leistet 
zwar  mehr  als  die  einfache  Function,  aber  noch  nicht  genug. 
Es  bleiben  stets  Eiterreste  zurück,  die  entzündungserregend 
wirken  und  eine  Wiederansanuulung  des  Exsudats  hervor- 
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rufen.  Hienlnrch  wird  der  Werth  einer  einnialig:en  Panction 
fast  illnsorisch.  Schon  nach  kurzer  Zeit  macht  die  Erneuerung 
des  Ei-^isses  eine  zweite  Pimction  Dutbwendig.  Aueli  diese 
schafft  keinen  Nutzen  auf  die  Dauer,  —  es  muss  znm  dritten 
und  vierten  Mal  punctirt  werden,  und  immer  ohne  wesent- 
lichen Erfolg.  Dieses  Spiel  kann  sich  oft,  sehr  oft  wieder- 
holen, ehe  man  damit  znm  Ziele  kommt,  wenn  man  überhanpt 
dazu  kommen  kann.  Die  Franzosen  haben  etwas  Erstann- 
Uches  geleistet^  was  die  Zahl  der  an  einem  Patienten  an«:- 
geftthrten  I^ctionen  betrifft.  Das  beweist  unter  anderen 
jener  als  geheilt  vorgestellte  Empyemfall  von  fionehnt^) 
den  dieaer  in  3V«  Monaten  nicht  weniger  ah  56  Mal  punctiH 
hatte.  Oeri**>  erwähnt  in  seiner  Arbeit  diesen  Fall  und 
knöpft  hieran  die  Bemerkung,  er  leiste  den  Beweis,  dass  mit 
der  nöthigen  Gednld  vieles  zn  erreichen  ist  (sie!).  Auch  in 
Deutschland  fanden  sich  begeisterte  Anh&nger  des  Punctions- 
nnd  Aapirationsverfahrens.  Loeb  (Woimsr*"^)  ging  in  seinem 
Enthusiasmus  fiir  diese  Methode  soweit,  zu  behaupten :  „Dass 
in  den  bei  weitem  meisten  F&Uen  eine  einmalige  Function 
znr  vollständigen  Heiltmg  aasreiche,  und  nur  in  wenig  Fällen 
eine  2—  3malige  (von  ihn»)  voi  genommen  wurde,  die  oft  nicht 
strenge  notwendig  war,  der  Leichtigkeit  und  Ungetahrliohkeit  der 
Operation  wegen  jedoch  ni«  ht  gescheut  zu  werden  brauchte.-' 
Dass  die.se  Ansicht,  licliiidt'  ut-sacrl.  eine  zu  optimistisch!' 
Kiii  luing  trägt,  leuchtet  nach  den  i>hi^eii  Auseinantlcist^tzungen 
aut  ih'u  ersten  T^lick  ein.  Die  Möglichkeit  einer  Heilung 
ihuch  rniicrioii  und  AspirarioiK  —  so  weniir  wnhrsclicinlich 
sie  dem  kritischen  Bciirtlieiler  erscheint.  --  kaüii  nacli  dem 
in  der  Liteiatur  vnrli('«r»  ii(len  Material  nicht  in  Zweifel  uc- 
zo;_'-eii  w  erden.  S  i  iii  in  <mi  d  s  y  .  hpnchtet  in  seiner  slatislisdieii 
Ziisaninienstellnng  iilier  (>  ilcünrigsfäile  von  4><,  und  H.  H, 
headle-j"i-)  »ogar  über  i»  von  31,  iügt  aber,  wa.s  wohl  zn 

*)  Jalnbuih  für  Kiiulorli.  ilk.    Bil.  VI.    S.  20G. 
**)  Thoracocentese  «?tc.  Baitel.   DisftrtrtaCion  1879. 
***)  Jahrbuch  Ittr  Kmd<>rb«ük.  Bil.  XIII,  S.  377. 
t)  Archiv  fUr  klin.  MediHn.  1»84.  .  Bd.  34. 
Jahrbuch  fttr  Kindithcilk.  Bd.  XllI.  S.51. 
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beachten  ist,  hinzu:  .in  allen  »liesen  Fallen  war  die  Menge 
des  Kiters  gering,  zwisidien  niachmen  nnd  8  Unzen  (8--240 
(yiunimX  W<»  die  Menge  «riosser  war,  nmsste  (hn-  Thorax 
eröffnet  iiml  (tiainirt  werden."  Die  Ueherzen<>ung  von  der 
l'nznlan^'lichkeit  diesiM-  Mciliode  hat  dazu  «refiihrt,  sie,  wenn 
nieht  ganz  zn  verbannen,  so  doch  wesentlich  einzuschränken. 
I)ie  meisten  Autoren  woHen,  um  keinr  Zeit  zu  verlieren,  sie 
nur  ein  bis  zwei  Mal  angewendet  wissen,  um,  wenn  keine 
Besserung  ersichtlich  wird,  sofort  zn  einem  der  andern  sogleich 
zn  besprechenden  ()|)erati()nsvei  fahren  überzugehen.  Hen* 
Professor  Pott*)  will  den  A\erth  einer  Punction,  am-h  beim 
eitrigen  Exsmlat,  ni  lir  nnterschiltzen,  besonders,  wenn  (iefalir 
im  Verzuge  ist,  vindicirt  ihr  aber  nur  einen  palliativen 
Nutzen.  Er  punctirt,  wenn  es  sich  um  eine  augenblickliche 
Lebensgefahr  handelt  oder  um  Zeit  zu  gewinnen,  wenn  die 
momentanen  Verhältnisse,  wie  sie  namentlich  in  der  Privat- 
praxis so  oft  vorliegen,  eine  sofortige  Ausfuhrung  der  Radical- 
operation  nicht  gestatten.  Das  Verfahren,  dessen  er  sich  dann 
liedient^  ist  dasselbe,  wie  wir  es  bei  der  Besprechung  der 
Hebennethcde  beschrieben  haben. 

In  der  SpitaJpraxis,  wo  alle  besonderen  B&cksichten  fort- 
fallen, ist  die  Punction  als  Vor-  oder  Behelfsoperation  ganz 
zu  entbehren.  In  der  Klinik  des  Herrn  Geheimrath  Professor 
Weber  ist,  soviel  wir  wissen,  schon  seit  einer  langen  Beihe 
von  Jahren  keine  Punction  eines  Empyems  mehi*  ausgeführt 
worden. 

Um  auch  der  zweiten  oben  aufgesteUten  Forderung,  der 
Sorge  ftir  dauernden  Ablluss  des  Kitei-s.  gerecht  zu  werden,  hat 
man  die  Punctionsmethod*;  verschiedentlich  modificirt  und  zn 
verbessern  gesucht.  Curios  ist  folgender  Vorschla^'^  \<»n  Dr. 
h*.  U Itzniaiin  '"*) :  ,.Man  lasse  bei  der  ei*sten  Punctinn  nur 
.soviel  Kiter  abliiessen,  als  \m  selbst  austliessr  Hagegen 
wiederhole  man  immer  nach  etwa  14  Tagen  die  iMuiction  Gienau 
an  derselben  Stelle,  wodurch  mau  endlich  erreicht,  dass  sich 


*)  vf.  oben. 

*j  Jahrb.  (iXr  Kinderhr>ilk.  IX.  187ti.  m,  A. 
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daselbst  eine  Thoraxflstel  bildet,  welche  einen  continuMicben 
Abflugs  gestattet.** 

Die  Zabl  der  in  der  Literatur  angegebenen  Verbesserungs- 
vorscbl&ge  ist  eine  sehr  grosse»  aber  es  sind  mir  zwei  Modi- 
ficationen,  die  allgemeine  Beachtung  gefunden  haben  und  auf 
den  Namen  einer  Methode  Ansprucli  erheben  können. 

1.  Die  Punction  mit  UegenfaMen  der  CanQle. 

Tjet/.teres  ist  zwar  im  l'iiiicip  latittiiell,  es  liält  die  Stich- 
ütt'nuno  offen  mul  .sichert,  dadurrh  den  Al)flu.ss  des  Secrets, 
(loch  li;it  f's  in  praxi  grrosse  Nacht  I  >ie  Canül^!  uxytlirt 

sich  li'ii  lit.  sie  r.'izt  ihe  Wunde,  drückt  und  schmerzt,  und 
das  zur  ifi-ini^rung  iiMrlnvendig-e  McraiiMidimen  und  darauf 
folgende  \\  icfhiPintuhren  ist  für  (h  ii  Arzt  sehr  schwierig  und 
den  Kranken  sehr  lästig.  Die  Kcsiiltate.  welclie  diese  Metliode 
ant'/uweisen  hat,  sind  viel  jrünstiger  als  (li<^  dei  eintadien 
Piitiction.  doch  führt  sie  niii'  in  ca.  8/4  der  l-TiHe  und  nach 
langer  Behandlungszeit  zur  Heilung.  {Such  Sinnin>nds  von 
Iii  F^len  12  geheilt.    Heiluiigsdauer  Ui  Wochen.) 

2.  Ole  permanente  Aspiratione-Drainage. 

Sie  hat  ihre  Vorläufer  in  dem  Operationsvei'fahren  toh 
Play  fair*)  nnd  anderen,  zur  Methode  ausgebildet  wurde  sie 
erst  1876  von  Dr.  B&lan  in  Hamburg  und  besonders  wann 
empfohlen  Ton  Simmonds**). 

Nach  der  vom  Letztgenannten  gegebenen  Beschreibung 
gehören  zur  Ausführung  der  Operation: 

1.  ein  Troikart  von  6  mm  Weite, 

2.  ein  genau  [»assender  N61aton, 

3.  ein  in  den  N61aton  passendes  Gla^rohr  von  Finger- 
länge, 

4.  ein  75  rm.  langes,  weites,  neues  (.Tuninurohi-.  an  dessen 
Knde  ein  weites  Glasrohr  eingeschoben  ist^ 

5.  ein  mit  ßorwasser  gelulltes  Getäss. 

♦>  Jalirl.u.  h.  f.  Kinacili.  V.  S.  24«.  A. 
••)  cf.  obon. 
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Nachdem  der  Ti  oikart  eiii<;est<)ssen.  wird  das  Stilet  zurück- 
gezogen und  in  die  ( 'anüle  derNelaton'sclu-  Katheter  eingeschoben. 
Mit  (lit  smi  vt  rliiiidet  man  dann  (his  Gnmmirohr,  das  mit 
seinem  unteren  Knde  in  das  Getäss  mit  Jiursäiin'lösung  taucht. 
Durch  Watte,  dw  mit  ColhHliinii  uljerpinselt  wird,  fixirt  man 
den  Nelaiun  an  der  lirnstvvaiid. 

Der  Hauptvorzng  dieser  Afethode  soll  darin  bestehen,  dass 
durch  die  beständige  Heberwirkung  ein  andauernder  negativer 
Druck  auf  die  Lungenohertläche  ausgeübt  werde,  der  <lie 
Wiederentfaltung  der  liUngt?  sehr  iH^gnnstige.  Dahingegen 
habe  bei  der  treien  Kröft'nung  des  Thorax  durch  die  Incision 
die  Lnft  freien  Zutritt  in  die  Pleurahöhle  ur>d  wirke  hierdurch 
auf  die  Ausdehnung  der  Lunge  hinderlich  ein.  Unseres  Er- 
achtens lässt  sich  hier  auf  erwidern,  dass,  wenn  die  Lunge 
noch  entfaltnng8tähig  ist,  nie  sich  auch  bei  der  Incisionsmetbode 
Toltständigf  entfalten  wii*d,  und  wenn  sie  ihre  Ansdefanungs- 
fähi^keit  bereits  verloren  hat,  sie  dieselbe  allem  Anschein 
nach  auch  bei  der  permanenten  Aspirationsdrainage  nicht 
wiederg^ewinnen  wird. 

Die  von  Simmonds  angegebenen  Kesultate  scheinen 
fär  die  Leistungsfähigkeit  der  Methode  im  Ganzen  und  Grossen 
zu  sprechen:  von  8  Fällen  2  Todesfälle  (beide  nicht  der 
Operation  znr  Last  zn  legen),  die  ilbrigen  6  in  4—5  Wochen 
geheilt.  In  einem  9.  verschiedentlich  complicirten  Falle  war 
noch  nachträglich  die  Rippenresection  nothwendig,  die  dann 
auch  in  kurzer  Zeit  znr  Heilung  ftthrte.  Eine  neue  Ver- 
üffentlichnng  von  nach  dieser  Methode  operirten  Fällen  ist 
uns  nicht  zn  Gericht  gekommen,  und  ans  persönlicher  Er- 
iahmng  steht  uns  nichts  darüber  zn  Gebote.  Daher  möchte 
ein  '^iu\z  bestimmtes  Urteil  auszusprechen  gewagt  erscheinen. 
Doch  giebt  uns  das  im  H.  Kall  erlittene  Kias<'o  genügenden 
Beweis  datür,  dass  die  Methude  nicht  eben  tlii  alle  Kmpyem- 
fÄUe  zulänglich  ist  und  der  lie.seclii;u  weil  nachsteht.  Ausser- 
di  III  hat  sie  dnrcii  die  absolut  notwendige  Ruhestellung  des 
Drains  ihre  grossen  riihciiiiriiilichkciieTi  tür  die  ratieiilen. 
besonders  solclit\iiinirert'ii  Alteis.  ><Hjas>  sie  gerade  bei  Kindern 
weniger  empfehlenswerth  .sein  diirfte. 
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Den  Punctionsinetliodeu  gegenüber  steht  die  sogenannte 
Radio almethode,  die  breite  ErGlüiung  der  Pleurahöhle 
dorch  den  Schnitt. 

Sehnttt  und  Drainage 

ist  (UH'Miitre  Knipyemopeiatinii.  wrlrlit'  vor  dem  Aiitkojumfii 
der  Piihctiuii  allgemein  ausgetülirt  wurde,  dann  durch  diese 
eme  Zeit  lanfT  tast  verdrängt  schien  und  erst  seit  der  Eiu- 
tuhrunii"  der  Antisepsis  auf  Kmpfehlunir  von  Könijr*K 
(.Büschel*'')  und  anderen  wieder  festen  Fuss  geiasst  und 
allmählich  mehr  und  mehr  an  Boden  gewonnen  hat.  Die 
breite;  Incision  hat  vor  den  Punctionsmethoden  einen  Vorzug, 
der  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  ist ;  die  Möglichkeit  einer 
vollständigen  Entleerung  des  Exsudats  mitsammt  grosser 
Gerinnsel  und  fetziger  Massen. 

Die  Operation  ist  keineswegs  so  gefährlich,  w'ie  sie  ihren 
GegneiTi  früher  erschien.  Lot  b***)  nahm  keinen  Anstand  sie 
rncksichtlich  ihrer  Mortalität  cU^n  gefährlichsten  Operationen 
an  die  Seite,  zu  stellen.  Hierbei  soli  nicht  vergessen  werden, 
dass  man  l:is  zu  jener  Zeit  noch  nicht  oder  wenigstens  noch 
nicht  ganz  aatiseptisch  operirt  hatte  und  die  Besnitate 
deshalb  in  der  That  nicht  sehr  aufinuntemde  gewesen  waren. 
Bei  völliger  Beherrschnng  der  Antisepsis  ist  die  Operation 
absolut  ohne  jede  Gefahr.  Messer-  und  mtthescheue  Autoreu 
fuhren  gern  noch  folgende  Puncte  als  Schattenselten  der 
Kadicaloperatton  an: 

1.  Die  Chlorofornina:kose  nnd  Assistenz, 

2.  die  Gefahr  einer  Blutung  durch  Verletzung  der  Int^r- 
costalarterie, 

3.  den  sehr  häutig  notwendigen  Verbandwechsel. 
Pnnct  2  lässt  sich  vermeiden,  wenn  man  die  Pleura 

nicht  frei  einschneidet,  sondern  zunächst  anbohrt  nnd  die  feine 
Oeftnung  stiunpf  erweitert.   Punct  1  und  i\  werden  keinen 


*)  Berliner  idin.  VVochenuchrift  lb78.  S.  25. 
**)  do.  S.  757. 

**J  cf.  oben. 


Operateur  verunlasscn  von  einer  Methude  Abstand  zu  nehmen, 
wenn  sie  nur  in  allen  Fällen  sicher  zum  Ziele  führt.  Das 
letztrir  trifft  aiiei'  bei  der  SchniUuiieiation  nicht  immer  zu, 
und  flic  wirklirli  zur  Heilung  kommeiub  n  Kalle  erlorderten 
vicltacli  eine  äusserst  lanjrwierio^e  und  umständliche  Nach- 
beUaiidlunp'.  Es  ereiLnu'i  sicli  nämlicli  >elii-  hüufip:,  und  bei 
Kindern  fast  regelmässig,  dass  schon  bald  iiacii  der  <  >perution 
die  liippen  sich  zusammenschieben,  das  cingelejite  I)rain 
cumprimiren  u.td  so  den  Abtluss  des  eitri<z:t  ii  Secrets  unmöjrlicli 
machen.  Die  Fol<ren  liiei-von  sind  Eiterverhaltungeu  im 
Pleuraraum  und  Kecrudesciren  des  Kidieis.  Um  wieder  freien 
Abtluss  zu  scharten,  muss  die  zu  eng  gewordene  OefFnung  mit 
Pressschwamm  oder  blutigen  Dilatationsmitteln  erweitert 
werden.  Das  hiltt  aber  nur  für  kurze  Zeit,  dann  ist  der 
alte  Uabelstand  wieder  da,  und  so  kaiiu  es  viele  Monate 
dauern,  ohne  dass  es  zur  Ausheilung  kommt. 

Um  eine  Verengerung  des  Fistelkanals  zu  verhindern, 
legt  man  statt  der  Drains  auch  Metallkanulen  ein,  doch  haben 
diese  den  Nachteil,  dass  sie  leicht  oxydiren,  viele.  Schmerzen 
machen  und  vom  Patienten  schlecht  vertragen  werden. 

Um  solche  „verschleppten"  Fälle  von  Kmpyem  noch  zur 
Ausheilung  zu  bringen,  bleibt  nus  nur  ein  Mittel:  Die  nach- 
trägliche He  Sectio  n  eines  oder  mehierer  Rippenstücke. 
Hienlurch  schaffen  wir  mit  einem  Schlage  alle  Behinderungen 
eines  eontinuiriiehen  Secretabflusses  fort.  Wir  steUen  eine 
dauernd  offene  Lücke  tUr  die  Aufnahme  des  Drains  her,  und 
der  permanente  Ausfluss  des  eitrigen  Seci'etes  ist  gesichert. 
Hiermit  ist  auch  das  Meiste  zur  vidligen  Ausheilung  gethan. 
Allmählich  wird  die  Secretion  l  inger,  schliesslich  versiegt 
sie  ganz,  und  es  kommt  zum  endgiiltigen  8chluss  der  Fistel. 

Aiit  diese  Weise  tiiliit  die  Kesection  noch  zum  Ziele» 
Wo  die  aiid^^ren  Operationsnirtlmdt'n  alle  erfolglos  geblieben 
waren.  Aber  weshalb  soll  man  es  iiberhaupt  darauf  aiikummen 
la.ssen,  ob  man  im  gegebenen  Fall  mit  der  Jncisiun  oder  gar 
den  Punctionsmeth(Mlen  auskouinien  kann,  und  ei*st.  na(  hdeni 
man  mit  ihnen  iSchittiii  iich  erlitten  hat.  zur  Resectiou  als  dem 
ultimum  refugium  seine  Zutlucht  nehmen!    Da  int  eä  doch 
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viel  rationeUei'  gar  nicht  erst  die  unsulänglichen  Metboden  zu 
versuchen,  sondern  sofort  mit  Resection  eines  Rippenstückes 
zn  operiren. 

Die  primäre  Rippenresection 

(piriaiAr  /soiiHDiit  im  Gegenmbr  lu  4er  vorhin  erwähnten  nachtrttglidivii 

oder  secundSren) 

ist  erst  seit  angefiihr  10  Jahren  in  Aufnahme  gekommen. 
Der  erste^  welcher  hei  engen  Intereostalr&nmen  — -  bei 
Kindern  daher  regelmässig  die  partielle  Ki|)penresectioii 
auszuführen  riet,  war  König''):  4>er  Schnitt  soll  Garantie 
bieten,  dass  das  Drainiohr  nicht  geklemmt  wird.  Stehen 
die  Rippen  nahe  znsammen,  so  empfiehlt  sich  das  Keseciren 
von  einem  Stück  Kippe."  Die  jukIhivh  AiUuren  nahmen 
zu  dieser  Frage  eine  vtrrsi^hietlt'iic  Stellung  ein.  Die 
einen  hielten  den  Sclinitt  für  ausreich'  iid  tiu  die  meisten  Fälle 
von  P^mpyem  inul  die  [»Vsectiun  für  nur  sclltui  not  Ii  wendig. 
Su  (f.üsche  1  ..nK  tallup  (  Muülen  sind  übeilittssig  —  meiist 
auch  Reseetiout'U  vou  Ripp^'UNf iu  keu/ 

S  ch  e  iik  er:***)  ^Jii  eni/eineu  Fällen  ist  dieses  N'erfaliren 
(Pniiction  mit  Lief^-enlasseu  der  Tanüle)  nicht  ausreichend,  dann 
Schnittuperatiun  und  in  stdienen  i^alien  die  l-iesection."  l  ud 
H agi  n  sk y :  „Die  Reseetion  einer  Rippe  kann  bei  Kiudem 
in  der  gröbsten  Zahl  der  Fälle  vennieden  werden." 

Ihnen  gegenüber  stehen  andere,  die  der  ausgiebigt^n  An- 
wendung der  primären  Ee^ection  bei  Empyemen  lebhaft  das 
Wort  redou. 

So  operirt  Prot.  Demme  (Bernly-f)  stei>  mit  Resection 
eines  Rippenstücks.  —  Aut  der  zweiten  Versammlung  der  üesell- 
Schaft  für  Kinderheilkunde  in  Magdeburg  war  es  besondere 
Professor  Pottj"}^),   welcher  die  grossen  Vorzüge  der 

**)  i'i'.  oben 
*••)  jÄlirb.  ttlr  Kiwlorli.  B«l.  XX. 
t)  Archiv  f.  Kinilerli.  Bd.  III  issi 
tt)  18.  iimmI.  H«  riclit  ühtT  die  Tbätigktdt  de*  JonnerWIien  Kindt?r- 
Ifiispihtln  in  Heni. 
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primami  ReiMictiou  beleucUtete  luid  dieiwlb«  angelegeiitliclMt 
empfahl.  • 

Prof.  Steffen  schloss  sich  diesen  Ausitthrangen  voll< 
kommen  an,  auch  er  sei  „hei  eitrigen  Exsudaten  von  irgend- 
wie nennenswerter  QW^sse  entschieden  daför,  nicht  bloss  xu 
incidiren,  sondern  die  Hippen  zu  reseciren.  Und  endHcb 
R  en  0  ch :  *)  „In  den  meisten  Fällen  wird  man  sich  schliesslich  zu 
der  Radicaloperation  d.  h.  znr  Eröffnung  des  Thorax  durch  den 
S  c  h  n i  1 1  mit  R  e  s e c  t  i  on  eines  Rippenstückes  genötigt  sehen." 

Wie  «?ross  die  Vorteile  dieser  Operationsmetliode  .<ind. 
sieht  iiiiin  U  icht  ein,  wenn  man  die  beim  Knipyem  obwaltenden 
Verhältnisse  in's  Aug:e  fasst.  !»as  ist  V(»n  uns  schuii  au  einer 
frülicreii  Stelle  geschehen  und  dabei  liervorgehoben  worden, 
ila:<s  tlir  Anfgaben,  welche  die  Behandlung  des  Knipyems 
m&  stellt,  darin  bestehen 

1.  tür  Vollständige  Entleerung-  de.s  Kxsiidatsi  und 

2.  für  dauernden  nnbeliinderteu  Abll.iss  des  Secretes 

zu  sorgen.    Diesen  Antordeninuen  konnten,  wie  wir  gesi^hen 

haben,  weder  die  einfarh*'  Pniiction  noch  ihre  Modificatiouen 

noch  emllich  die  Schnittoperation  nachkonnnen. 

Die  einfache  Function  erfüllt  weder  1  noch  2. 

Die  Function  und  Drainage  1   -    .  .  ^     ,  «         «  ^ 

,  .       }  1  nicht  und  2  maugelhaft. 

und  die  Aspirationsdrainage  ( 

Pie  Incision  und  Drainage  1  vollkommen  nnd  2  mangelhait. 

Von  der  primären  Re^ection  kdnnen  wir  dagegen  mit 
Fug  und  Recht  behaupten,  dass  sie  sowohl  im  Puncte  1  als 
2  möglichst  vollkommenes  leistet.  Durch  die  Entfernung 
eines  mehrere  Centimeter  langen  Kippenstücks  schaffen  wir 
eine  geräumige  Oeffnnng,  die  nicht  nur  eine  vollständige 
Entleerung  der  vorhandenen  Eitermengen  und  ihrer  Fetzen 
nnd  Gerinnsel  gestattet,  «sondern  auch  eine  dauernde  wirk- 
same Drainage  der  £mpyemhÖble  ermöglicht"  Die  Operation 
egt  eine  grosse,  keine  Verengerung  drohende  Oeffnung 
an,  welche  so  lange  offen  erhalten  werden  kann,  bis  die 
Empyemhöhle  vollkommen  zugewachsen  ist.  Sie  ist  daher 


*)  et',  obeiu 
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im  wahren  Sinne  des  Wortes  eine  Radicaloperntion  d  h. 
eine  solche,  welche  die  sichere  Heilun^r  des  hetretfenden 
krankhaCteii  Zasiandes  lit'i  bLMtlihrl "    (  K  ud.  L  a  ii  d  e  r e  r  ).  *) 

Was  die  Ausbin  in  ung'  der  primären  Kesection 
betnfft,  so  ist  dieselbe  mir  so  weni^'  Scliwierigkeiten  für  den 
opcratfMir  und  so  wenig  (iftahr  liir  den  Patienten  verknüpft, 
üa6b  uidii  .-^le  \uii  jedem  piaciischen  Arzte  verl  iiuren  kann. 

Das  Verlahjen,  wie  es  Herr  Geheimiat  Pmt  ^:>ui  \\ Cber 
innehält,  ist  tolgendes:  Nachdem  der  Kiaiikt-  chlorotonnirt  und 
das  Operationsfeld  mit  Seife  und  Aether  gehörig  gesauliert  nnd 
entfettet  und  niU  Sublimaf  oder  Oarbol  desiiificirt  worden  ist, 
wird  zur  Vnrsiclit  iidcli  einmal  eine  Prol)epuncti()n  vorgenommen 
und  dann  ant  di»'  Mitte  der  betrettenden  K'ippe  ein  5 -8  cm 
lan^rer  Hautschnitt  gemacht,  dei'  gleich  auf  den  Knochen 
dringt.  Dann  wird  mit  einem  Kaspatorium  das  Periost  (sammt 
Pleura)  abgelöst,  zwischen  Periost  und  Rippe  das  Baspatoriura 
gesteckt  und  das  Kippenstiidt  in  einer  Ausdehnung  von  2— 4cm 
mit  der  Knochenacheere  reaedrL  (Seit  einiger  Zeit  werden 
die  resecirten  Rippenenden  noch  mit  dem  Patpu  lin  gebrannt.) 
Hierauf  folgt  die  Eröffnung  der  Plenrahöhie  durch  Incision 
in  die  Pleara  mit  dem  Bistooii,  oft  erst;  nachdem  noch  durch 
eine  zweite  PnnctioD  mit  der  Pram'  sehen  Spritze  die  Anwesen- 
heit von  Eiter  hinter*  der  Besectionsstelle  erwiesen  worden 
ist.  In  starkem  Strahle  spritzt  nun  der  Eitel*  hervor.  Damit 
die  Entleenmg  nicht  zu  schnell  und  massenhaft  erfolge,  was 
leicht  Coll&pae  macht,  kann  man  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Ver* 
schliessen  der  Wunde  mit  dem  Finger  den  Ausfluss  unterbrechen. 
Ist  der  Eiter  möglichst  vollständig  ausgeflossen,  was  man 
zweekmässigerweis^dorchentsprechende  Lagerung  und  Schütteln 
des  Patienten  unterstQtzt,  so  folgt  eine  gründliche  Ansspülung 
mit  lauwarmem  Sublimat  (1:5000)  und  nachfolg^ender  Bor- 
lOsung  (A^U),  um  die  Empyemhöhle  zu  desinflciren  und  von 
den  etwa  mit  dem  Eäterstroni  noch  nicht  herausgeschwemmten 
Fetzen  und  Flocken  zu  entleeren.  Dann  wird  ein  kleinfinger- 
dickes Drain  eingelegt,  so  lang,  d-dsa  et»  Irei  in  die  Empyem- 


I 
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höhle  hineinragt,  und  vor  dem  Ilineingleiten  durch  eine 
Sicherheitsnadel  bewahrt  Ueber  die  DrainOffhung  und  die 
Hantwunde  kommt  desinftcirte  Er&llgaze  und  darüber  ein 
Sttblimatmooskiasen«  das  durch  einen  den  Thorax  einnehmen- 
den Qazebindenverband  befestigt  wird.  Statt  des  Mooskissen- 
verbandes  war  frOhei*  der  Ijister  in  CTebrauch. 

Der  Verbandwechsel  erfolgt  anfangs  täglich,  später  nur, 
wenn  der  Verband  durchfeuchtet  ist,  oder  die  Temperatur 
steigt,  oder  der  Patient  Beschwerden  vei-spürt.  Der  Verl)and 
wird  unter  antiseptischen  ('autelen  erneueit.  das  Drainrubi 
entfernt,  geieini^^t  und  von  lu  iit  iii  cing-etührt,  und  die  Ph'ura- 
höhle  wie  bei  der  Operation  mi-sf^cspült.  Mit  dem  (it'rin^er- 
werden  dei-  SecretiMii  wird  ein  Wechsel  des  Verbandes  in 
immer  läiiti-eicii  ZwisclieiniUnuen  vorc:enomnien.  Di<'  Drains 
werden  mehi  und  iiielir  vt-rkürzt.  le.sp.  diinnere  Drain>-  eiii^"e- 
legt.  Erst  wenn  die  Öecretioii  last  ^ull  geworden,  werden  sie 
ganz  fortgf  1  a  ss  r^n . 

Nur  nur.h  einige  ergänzende  Worte  Uber  tlieWahl  <ler 
nperati  onsstell  e ,  die  eventuelle  Notwendigkeit  einer 
Gegeniucision  und  die  desinflcirenden  Ausspülungen. 

Abgesackte  Empyeme  erfordern  eine  Operation  im  Däm- 
pfungsbezirk, Bei  fi^ien  ErgQssen  empfiehlt  es  ^ch  die  hintere 
Thoraxseite  oder  wenigstens  die  regio  axillaris  zwischen 
mittlerer  und  hinterer  Axillar-  oder  der  Scapularlinie  zu 
wfthlen,  weil  die  Ijage  auf  dem  Rflcken  die  natürlichste  ist 
und  den  Abflnss  des  Secretes  am  ehesten  sichert  Ans  dem- 
selben Grimde  operirt  man  an  einer  mögliehst  abhängigen 
Stelle  des  Thorax.  Eine  tiefere  Kippe  aber  als  die  achte  zu 
reseciren  ist,  wenn  nicht  besondere  Umstände  es  gebieten,  im 
Allgemeinen  nicht  ratsam,  weniger  ans  Fnrcht  vor  der  Gefahr 
einer  Verletzung  des  Zwerchfells»  aU^  weil  (in  einem  solchen 
Falle)  durch  das  emporsteigende  Diaphi-agma  die  innere  Oelfiiung 
des  Drain  verlegt  werden  könnte.  Fär  gewöhnlich  wird  sich 
dalier  die  Kesection  der  6.  bis  ,8.  Hippe  in  der  hinteren 
Axdlarlinie  empfehlen. 

Ihis  Anieyen  einer  Gegenincision  ist  sehr  vorteilhaft  bei 
Kuip>  erneu : 
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1.  wenn  sie  abgr  kap  sf  Ir  sind  un<l  duich  liiudtfiewebs- 
membniucii  in  nirlireie  AitT]i<-i1unj^en  geschieden  werden, 

2.  Wenn  sit'  an  tMtier  fiir  trcien  Abflnss  ungünstigen  Stelle 
durc hrru b I  o(  hen  sind  oder  durchzubi-echen  diohen, 

3.  wenn  sie  putrid  sind. 

Fiir  die  gewr>hi) liehen  Fälle   von  £mpyem  ist  eine 
Oeffnung  vollkommen  ausreichend. 

In  Bezug  üuf  die  desinlicireiideii  Ausspäliuinen,  ihre  Not- 
wendigkeit oder  üeberflüssigkeit  sind  die  ^feinnnpen  i^eteilt. 

Dem  u)  e  *)  lässt  ebenso  wie  Herr  Professor  Weber  auch 
IQ  der  Nachbehandlung  Ausspülongen  machen. 

König**)  spult  nur  einmal  aus,  bei  der  Operation;  «die 
öfter  wiederholte  desinficirende  AusspiUimg  soll  nur  als  Aus* 
uahmsregel  iUr  primär  putride  oder  putrid  gewordene  Brost- 
höblenabscesse  in  Anwendung  kommen/  Und  femer:  „Handelt 
es  sieb  um  zersetzten  Eiter,  so  ist  es  geboten  einmal  denselben 
ganz  zu  entfernen  und  zweitens  eine  Ldsnng  hineinzubringen, 
die  die  Abscessw&nde  und  den  neu  producirten  Eiter  desin- 
ficirt**  (Httgge,  Assistent  an  der  Klinik  des  Prot  König***). 
Zu  ersterem  Zweck  wird  Salicyllösnng,  zu  letzterem  Chlorzink- 
lösung 1:30  und  1:16  genommen. 

Gösch  elf)  -  unterlägst  ftbeiiiaupt  jede  Ausspülung: 
i^desinficirende  Ansspttlnngen  sind,  wenn  nicht  schon  anffoUende 
Zersetzung  vor  der  Operation  besteht,  vollständig,  auch  bei 
der  Operation  unnötig.** 

Anch  Herr  Professor  G  e  n  z  m  e  rf f )  hält  „es  für  nicht . 
wünschenswert,  wenn  der  Eiter  schleimig,  geruchlos  ist,  die 
Pleurahöhle  auszuwaschen."  Ist  iler  Kmpyemeiter  zersetzt, 
SU  macht  er  eiüe  Anss|)iilnii<j:  zuerst  mit  5  */o,  dann  mit  1  % 
(  hlorzinklösuiig  nnd  nach  einigen  Tagen,  wenn  die  Secretion 
schleimig  eitrig  geworden,  mit  Borsäure. 

*i  cf.  »dn  ii. 
rf-  oben 

*•*)  B«»rl.  KHn.  Wocliontichrift  IHKl.  No.  11. 

«'f.  obi«n. 
ff)  Lolirl».  ili'r  N|iiM*ielk*ii  Cliinirgio. 
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Eä  kann  und  soll  nicht  geleugnet  Wtirdeii,  ilass  aueh  ohne 
wiedQrholtes  Ausspülen  Em py eine  heilen  können.  Das  beweisen 

ausser  den  Erfolgen  Göschels  und  anderer  auch  die  des  Herrn 
Prol.  Pott  und  Geiiziner  (in  den  Fällen  Heese  und  Pape  — 
Käseniodel  und  Dielscli),  Doch  sind  die  Resultate,  die  HeiT 
Geheinirat  Weber  l>ei  der  Bt^olia«  litiin*;  der  oben  beschriebenen 
Methode  der  Operation  und  Naclibehaiulliing  erzielt  liut.  so 
zuüiedeu stellende,  dass  er  keine  Veranlassung  hat.  ihr  untreu 
zu  werden. 

Gefahrbringend  sind  die  Ausspülungen  nur,  wenn 
hierbei  Flüssigkeiten  zur  Verwendung  kommen,  die  nach  ihrer 
Resorption  ins  Blut  allgemein  giftig  wirken,  da  die  Pleura 
so  ungemein  leicht  resorbirt.  Man  hüte  sich  deshalb  ohne 
weiteres  Carbolsäure  oder  Sublimat  anzuwenden  Wie  vor- 
sichtig man  mit  dem  Gebrauch  von  Oarbolansspfilungen  bei 
Empyem  sein  mussi  beweist  z  R.  jener  von  Mügge*)  mitgeteilte 
Fall,  wo  nach  einer  nur  2  maligen  Ausspülung  mit  einer  2o/, 
Garhollösung  eine  tötlich  verlaufende  Carholintoxication  eintrat. 
Auch  von  Sublimat  droht  die  gleiche  Gefahr.  Man  reducirt 
sie  aber  aui  ein  Minimum,  wenn  man  (wie  es  Herr  Oeheimrat 
Weber  thnt)  eine  Nacbspttlung  mit  Borsftni'elösang  vornimmt 

UnangmeliiiM  oder  gefthrlkshe  Vorkommiiisse 

während  der  ( )|)eration  sind  selten  imd  lassen  sich  bei 
Beobachtung  der  nötigen  Vorsicht  durchaus  vermeiden. 

1.  Eine  Verletzung  der  an  der  Pleura  costalis  an  ge- 
wachsenen Lunge  darf  heute,  wo  wir  uns  ohne  jede  Gefahr 
der  Probepnnction  bedienen  können,  Oberhaupt  nicht  vor- 
kommen —  und  kommt  wohl  auch  nicht  vor.  Eine  vor  oder 
während  der  Operation  vorgenommene  Pi'obepunction  schützt 
uns  vor  jedem  unliebsamen  und  geiährlichen  IiTtum  gedachter  Art. 

2.  Eine  Verletzung  der  Arteria  intercostalis 
ereignet  sich  bei  der  Besection  noch  weniger  leicht  als  bei 
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der  einfachon  TiK^siuii.  wi'idi  man  siel»  nur  beim  Ablösen  des 
Periosts  inimei  dicht  an  die  Rippe  hält. 

Ein  fnl  lab  iren  der  Kranken  kann  hin  und  wieder 
pa.ssiren.  besonders,  wenn  die  Meng:e  des  Kmpjenieiters  eine 
sehr  2:rosse  ist  und  dt-r  Abtluss  zu  ^^rhTifdl  erfolgt,  ist  aber 
meist  nur  voriiberfrchend  und  ohne  ernstere  Bedeutung  Um 
eine  zu  plötzliche  Entlastung  der  intrathoracalen  Organe  zu 
vermeiden,  Ümi  man  gut  von  Zeit  zu  Zeit  den  Eiterstrom  zu 
hemmen,  indem  man  die  Ausflassöttnung  mit  dem  Finger 
bedeckt. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  oli  nicht  ans  der  Herstellung 
eines  Defectes  in  der  kn()chemeii  Thoraxwand  später  Nachteile 
für  die  Form  des  Bmstkorbes  erwachsen.  —  Nach  den  Ton 
uns  g^achten  Beobachtungen  müssen  wir  diese  Frage  ent- 
schieden Temeinen,  ^  sofern  nicht  die  Lunge  zum  grossen 
Teil  ihrer  EntfaUnngsfthigkeit  verlustig  gegangen  ist  In 
letzterem  Falle  kann  natfirlich  anf  keine  andere  Weise  Heilung 
eintret«n  als  durch  Einsinken  der  Thoraxwand  der  operirten 
Seite  etc.,  gleichviel  nach  welcher  Methode  das  Empyem  operirt 
worden  ist  (Ysil  Heinicke).  Desgleichen  hat  auch  M  fi  g  g  e  ^ 
«.einen  nachteiligen  Einfluss  anf  die  sp&tere  Fnnctionstfichtig- 
'  keit  der  Lunge  nicht  beobachtet  Bei  fast  sämmtlichen  Fällen  trat 
nicht«  von  Deformität,  kein  Znsammensinken  des  Thorax  an 
der  kranken  Seite,  keine  Skoliose  ein,  nnd  die  Lunge,  wenn 
Kie  sonst  gesund  war  oder  nicht  dni-ch  Adhaesionen  an  ihrer 
Ausdehnung  gehindert  wurde,  Innctionirte  in  normaler  Weise." 

Da8S  übngens  der  durch  die  Kesection  geschaffne  Defect 
sich  anch  wieder  zum  grossen  Teil  durch  Neubildung  von 
Knochen  aus  dem  erhaltenen  Periost  reparlren  kann,  beweist 
eine  voll  Mügge  ebendaselbst  mitgeteilte  Beobachtung.  Hier- 
nach faiMl  sich  bei  der  Scction  eines  Mädchens,  das  seit  ihi-or 
Heilung  von  eim-ui  Knipvem  2  Jahre  gesund  geblieben,  «l.it  n 
abt-r  einer  schweivii  Diphtheritis  erlegen  war,  ^an  der  altt  ii 
Kesectionsstelle  der  8.  K*ii)pe.  an  ihrem  unteren  Rand«',  nur 
eiü   kleiner    runder   kaum   1  cm   breite]-  und  V«  cm  hoher 

•)  cf,  oben. 


Snbstanzverlast,  die  knöcherne  Oontinuität  war  vollständig 
erhalten.** 

Die  Wirkung  der  Operation  auf  das  ganze  Allgemeinbefinden 

ist  in  der  Kegel  eine  fast  zanberhafte.  Fieber,  I>yspnoe, 
Appetitlosigkeit,  alle  bedrohlichen  Zeichen  einer  schweren  Er- 
krankung sind  verschwunden.  Die  Temperatur  wird  normal, 
die  Atmung  rahig,  der  Appetit  bessert  sich,  die  Kräfte  nehmen 
zu  und  das  Körpergewicht  steigt  (im  Fall  Koch  von  29  auf 
35  Pfd.). 

Die  Prognose 

der  Operation  quoad  vitam  ist  eine  absolut  gute  —  die  Mor- 
talität infolge  der  Operation  ^  0,  die  quoad  restitationem  im 
Ganzen  und  Grossen  sehr  günstig,  jedenfalls  bedeutend  besser 
als  liei  allen  andern  Eiitpyi'mopcratiouen,  sie  schwankt  aber 
nach  der  Individualität  des  Falles. 

Ungünstig  beeinflussend  wirken  folgende  drei 
Momente: 

I.   Das  Vorhandensein  etwaiger  Complicationen. 

Besonders  dubiöse  Beurteilung  verdienen  natärlich  die 
Fälle,  bei  denen  das  dem  Empyem  zu  Grunde  liegende  oder 
es  complicirende  Leiden  unheilbar  ist  Empyeme,  welche 
durch  Tnberculose  entstanden  sind  oder  umgekehrt  zum  Ent- 
stehen von  Tuberculose  Veranlassung  gegeben  haben,  geben 
eine  fast  absolut  schlechte  Prognose.  Es  vei'gehen  Wochen 
und  Monate,  und  die  Einpyemhöhle  zeigt  keine  Tendenz  sich 
zu  verkleinem.  Der  Kranke  erholt  sich  auch  gamicht  wie 
die  andern  wegen  Knipyem  operirten  Kranken,  sondern  bleibt 
anämisch,  wird  immer  elender  und  geht  schliesslich  unter  den 
Erscheinungen  von  allgemeiner  Tnberculose  oder  Amyloid- 
caciiexie  etc.  zu  Omnde. 

Aber  mich  solche  «las  Empyem  complicirenden  Leiden. 
w»'l<  he  an  und  für  .sicli  keine  ungünstige  Vorhersage  geben, 
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trüU'ii  die  Profrn^»!^*',  iiisoiern  sie  wenijrstens  die  Ht^iliinffs- 
daiier  des  Empyems  iia<  li  di  i- ( )peiatiun  veii;uio:erü.  (Hierher 
geliüreii  Hronehial,  Ma^eiidariiicatarrh,  Scluirlacli  mit  Nephritis 
und  Hydrops,  neben  dem  Empy»^m  bestehende  Pnenmouie  oder 
eiji  Kx.sudat  der  anderen  .Seite.) 

Zu  den  CompHeationen  reehnen  wir  feiner  die  Pertoration 
des  Empyems  in  d!»'  T.nTi«:«'.  Hierdurch  entstehen  mit  einem 
Mal  ganz  andere,  üir  die  Therapie  viel  schwieri$rere  und  un- 
günstigere Verhältnisse,  als  sie  vorher  da  waren  An  Stelle 
eires  allseitig  geschlossenen  F'.iterraumes,  den  wir  durch  die 
Resection  eines  Rippenstückes  sicher  und  dauernd  drainiren 
mul  (lestnficireii  können,  ist  eine  Abscesshidde  entstanden  mit 
einem  mehr  oder  weniger  langen  Fistelgange,  dei'  nach 

einem  sehr  miregelmässigen,  vielfach  gewundenen  Verlaute 
dnreh  das  Lungenparenchym  in  die  Hronchien  nühidet,  einen 
Ort.  der  stets  leich  ist  an  FäuIntAkeinien  aller  Art.  und  zu 
dem  wir  mit  Antisepticis  oder  andern  Mitteln  hinzukommen 
auf  keine  Weise  im  Stande  sind  Dßs  sind  Fälle,  die  selbst 
nach  ansgefillirter  Resection  unserer  Behandlung  die  gr^Men 
Schwierigkeiten  entgegensetzen.  (Heinicke  und  Gemberg). 

2.  Das  zu  jugftiMlIlcbe  Alter  des  Kindes. 

Je  jünger  und  zarter  das  Kind  ist,  desto  ('mptindliciier 
wird  es  durch  das  Kmpyein  in  seinem  Allgemein i>etinden  ge- 
scliädigt.  desto  leidjter  kann  es  Tuberculose  a(iuiiiren,  und 
desto  grösser  ist  zur  Zeit  der  Operation  die  Getahr,  dass  es 
sich  selbst  nach  und  trotz  der  Operation  nicht  mehr  erholt, 
sondern  an  Entkrättuug  oder  allgemeiner  Tubenudose  zu 
Grunde  geht.  Kinder  unter  8  Jahren  sind  besonders  stark 
geföhrdet.  Die  weiter  unten  aufgetührten  4  ,Todeställe  (da- 
runter 2  bei  Kesection)  lallen  sämmtlich  in  dietse  Altersklaääe. 

3.  Die  lange  Dauer  der  Krankheit. 

Ki>mnif  das  Empyem  trisch  zur  Behandlung,  und  wird  die 
Operation  l'rnli  ausgeführt,  so  kinmen  wii'  liutteii.  dass  alsiiald 
nach  der  Kesection  die  Lunge  wieder  die  Empyemhiihk  auü- 
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füllen  und  der  weitere  Heilnntrsverlauf  ein  relativ  schneller 
sein  wird.  Ist  aber  srhon  eint-  L^eramne  Zeit  verflossen,  bis 
das  P^ni|)yem  zur  Operation  kommt,  dann  ist  stets  zn  betiirchten, 
dass  «lie  Lunge  dni  cli  t  'oiiipression  oder  Adhaesionen  an  ihrer 
Entfaltung  verhindert  ist  und  das  (hm-h  <lie  (Operation  t'rei- 
gemachte  ravnm  iiirht  wieder  einnehmen  kann.  Eine  Aus- 
heilung ist  dann  nur  durch  Bildung  eims  pjupyeiuthorax 
möglieh  In  einigen  Fällen  reicht  aii<  h  das  iii(  ht  ans,  und 
('S  eitfstrht  eine  vIpIc  Monate  oder  Jaln-e  bestfluMide  Thorax- 
fistel. Jt'dentalls  nimmt  in  solelipn  vcrali- ten  FäHen  die 
Heilung  eine  hedeuteud  längere  Zeit  in  Anspruch  als  in 
frischen    (Heinicke  -(Temherg). 

Gehen  wir  nun  zu  den  von  Heim  Protessor  Pott,  Herrn 
Prof.  Genzmer  und  Herrn  Geheimrat  Prof.  AVeber  operirten 
Empyemen  über,  so  ist  die  Zahl  der  uns  vorliegenden  Fälle 
im  Ganzen  20.   Das  Nähtire  ergiebt  folgende  Tabelle: 
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Wie  ans  dieser  Uebersicbt  hervorgeht,  sind  an  den  20 
Kindern  23  Operationen  gemacht  worden  und  zwar: 
4  Functionen, 
2  Schnittoperationen  und 
17  partielle  Bippenresectionen. 

Alle  4  Functionen  hatten  ein  negatives  Resultat.  In 
einem  Falle  (Ehrlich)  trat  der  lethale  Ausgang  ein  infolge 
des  zu  Grunde  liegenden  Erysipels  und  Fyämie.  In  den  drei 
übrigen  musste  an  die  Stelle  der  Function  eine  andere  ftfethode 
treten  (bei  Beyer  der  Schnitt,  bei  Heese  und  Fape  die  Resection). 

Die  Schnittoperation  wni*de  zweimal  gemacht:  Der 
eine  Fall  (in  vorantiseptischer  Zeit  operirt)  endet«  lethal  in- 
folge allgemeiner  IHiberculosn  (BVanz),  der  andere  (mit  anti- 
sept.  (*autelen  operii-t)  heilte  in  <i  Wochen  nach  einer  über- 
aus schwierigen  und  mühevollen  Nacfabeliandlung  (Beyer). 

Von  den  17  resecirten  Fällen,  (die  alle  streng  anti- 
septisch  beliandelt  wurden)  sind  2  gestorben  (Schmidt  und 
Kohne)  2  schon  seit  längerer  Zeit  noch  mit  einer  Fistel  in 
Behandlung,  die  übrigen  18  voll  ständig  und  dauernd 
geheilt.  Der  tötliche  Ausgang  in  den  beiden  oben  er- 
wähnten B^ällen  ist  nicht  der  Operation,  sondern  schweren 
Coniplicationen  zur  Last  zu  legen,  bei  Schmidt  einer  Broncho- 
pneumonie (nnd  Pleuritis  exsudativa  der  andern  8eite),  bei 
Kohne  einer  allgemeinen  1\iberculose. 

Von  besonderem  Interasse  sind  die  Fälle  Hein  icke  nnd 
Gemberg.  Sie  sind  die  einzigen  von  den  vielen  i^esecirten 
Empyemen,  bei  denen  trotz  langer  nnd  langwieriger  Beliaud> 
lung  noch  keine  Heilung  eingeh'eten  ist.  Der  Grund  tiir 
diese  ungünstigen  Resultate  ist  iiir  beide  Fälle  dei'selbe :  lange 
Dauer  der  Kränkelt  und  (-omplication  duitsh  Perforation 
in  die  Lungen. 

Die  Aossidit  auf  eine  völlige  Wiederhei'stellung  ist  im 
Fall  Heinicke  durch  Vorliegen  von  Tuberculose  eine  fast 
hoffnungslose. 

Anders  im  Fall  Geniberg.  Patient  ist  zwar  hereditär 
tnhereidös  belastet,  doch  lassen  das  relativ  sehr  gute  Allge- 
meinbefinden und  die  allmähliche,  wenn  auch  langsam  fort- 
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schieiteiule  Hessel  im«;  des  Ziistaiidt's  der  Wmide  «diie  end- 
gültige Ausheilung  in  nicht  zu  langer  Zuit  sehr  wohl  möglich 
erscheinen. 

In  den  übrigen  1.)  Fällen  ertulgte  die  Heilung  ohne  irgend- 
welche erhebliche  Störungen  in  relativ  kurzer  Zeit. 

Die  kürzeste  Heilungs<lauer  ist  2'/^  ^\'ölkner),  die  längste 
Sn/,  Woclien  (Jecht-toniplication  mit  8charlach-Nephritis  und 
Fuiuukulose).   Jm  Mittel  beträgt  die  Heiil^lg^dauer 

77  Vi  13«- 6  Wochen, 
die  complicirten  Fälle  (Jecht  und  Niliu^)  aus- 
gescbiijdeD, 

61:11  — ö'/a  Wochen. 

La.'^sen  wir  znm  Schluss  das  über  die  Knjpyemoperation 
bei  Kindern  Gesagte  schnell  noch  einmal  Revue  pa.^siren,  so 
ergeben  si<-h  aus  unsei  en  Auslühi  ungen  tVdgende  zwei  tür  die 
Praxis  höchst  wichtip-e  Schlussfolgerungen: 

1.  Man  operire  das  Empy.m  so  frühzeitig  als  möglich, 
also  sotcd.  n;irlidpm  man  die  Diagnose  gestrllt  liat 

2.  Man  operire  in  allen  Fällen  mit  Resection  eines  Rippen- 
stüclcs.  Denn  von  allen  Uperationsmethnden  ist  die  prin)äre 
partielle  Rippenresectnni  diejenige,  welclic  die  wenigsten  .Miss- 
erfolge  aufweist  und  in  allen  der  Heilung  überhaupt  zugänglichen 
Fällen  am  »ichei-äteu  zur  Heilung  iülu  L 
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I. 


Panetlonsniethode. 

LinktteitigM  Enpyem-Puiictioii,  Exitw  iathali«. 

Ehrlich,  Kind  (Knabe)  '/^  Jahre  alt,  hatte  uach  Eutferuuui; 
eines  Polypra  im  Ohr      Kopferysipel  bekomuieii,  das  e».  8  Tage 

iKstaml  Im  Anschloss  daran  entwickelte  sich  in  der  zweiten 
Hältte  (ItH  Monats  Mfirz  1H84  eine  Plt  uriris  exsndativa  auf  der 
linken  Tnraxspitc.  Das  Kxsudat  wuchs  rasch  an,  und  war  sofort, 
wie  die  Prubepunction  ergab.,  eitrigen  Characters.  Am  31.  Milr^ 
wurde  mittelst  der  Weber'sehen  Panctlonsnadel  von  Hern  Pro- 
fessor Pott  mit  Assistems  des  Herrn  Dr.  Hesel«'  ftber  1*^' 
eitriger  Flüssigkeit  entleert.  Am  2.  April  collabirte  das  Kind, 
liattf»  fibrifi;'ens  iinrb  nach  <lf'r  Pnm  tiitn  hefti^Cf^  Fjpbfr  und  starb 
an  demselben  Tage,  also  2  Tage  nach  ausgetührter  Function. 

II. 

SchnittoperatioueiL 

1.  Empyem  links.  Schnitt.  Exitus  lethalis. 

£lse,  Franz,  2'/*  Jahre  alt,  erkrankte  Anfang:  MHrz  1874 
an  einem  linksseitigen  pleuritisclieii  Exsudat,  .das  sehr  bald  die 
ganze  Seite  einnahm  und  eitrig-  war. 

Am  <».  Marz  wurde  mittelst  Hcbnitt  im  7.  InUTcustalraunt  die 
Tliorakucentese  ausgeführt  £s  wurden  täg;lich  zwei  Mal,  später 
ein  Ual,  Aasspfilnngen  mit  lauwarmem  Sahswaaser  vorgenommen, 
nachdem  mittelst  eingeführten  N^latonschen  Katheters  und  gut 
schliessender  Spritze  der  sich  nen  an^esa^iimelte  Eiter  a«?pirirt 
worden  war  Bis  /.um  28.  Februar  ]H7.n  ist  das  Kind  von  Herrn 
Professor  Pott  im  (Janzen  362  Mal  ausgespült  worden.  Dasselbe 
war  in  der  letsten  Zeit  in  der  Ernihrung  sehr  heruntergekomm^. 
Am  26.  U&rz  IH75,  über  ein  Jahr  nach  der  Operation,  trat  bei 
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dem  Kinde  1  iiuti  2  lial  des  Tages  KrbxHlK  i)  von  imv<>nlaii(<'n 
Speisen  und  schleimigen  Massen  ein  Das  Kind  ist  t'Mlii.iInnslos, 
sieht  sehr  anämisch  an«?  \\r\d  liejrt  apathisch  da.  Der  Stuhl  ist 
angehalten.  Auf  Ciystire  werden  einige  dicke  Uaselnusagrosse 
Scyballa  entleert.  Fieberersclieiniuigen  siud  nnbedeatend,  Das 
Erbrechen  wiederholt  eich  oft,  besonders  nach  dem  Oenuss  von 
Milch  Vom  3t.  Hilrz  bis  zum  5.  April  geht  es  wieder  leidlich. 
Dann  (lift  orneutes  Erbreclicn  ein.  Das  Kind  ist  gegen  Soonen- 
lirlit  sehr  empfindlich,  aiidererseit^s  klagt  es  nlx  i  DiinUt  liit  it.  Anf- 
lallend  ist  die  zunehmende  Teilnahmslosigkeit,  »ler  Patientin,  l'uls  H4, 
TemperaUir  nidit  erhöht  Die  Teilnahmslosigkeit  und  Mattigkeit 
Btej^pnt  sich  vom  9.  April  ab  ensehends.  Gomatöse  Zustände  treten 
aaf  und  das  Bedürfnis  nach  Knsserster  Ruhe.  D?is  Kind  spricht 
wenig  und  mübsani.  Auf  «leii  Tjui^ren  ist  spRrliclies  tntc.kncs  K'as^fln 
nachzuweisen.  Dieser  Zustand  dauert  bis  zum  23.  desselljeii  Monats 
mit  geringejfen  Veränderungen  fort.  Am  23.  tritt  Onllaps  ein, 
und  es  ist  Ti<achealrassehi  auf  der  Lunge  xu  b$ren  Am  26.  April 
1876  Tod  anter  Erscheinnhgen  von  LungenSdem. 

Bei  der  Sei  rinn  am  27.  .April  tindet  sich  miliare  Tuberculose 
der  Lungen  und  d^r  Pleura  nrid  der  Milz.  Gehirnspction  nieht 
gestattet.  Die  linke  eikiankt  ^ieweh^ne  Lunge  überall  fest  durch 
Schwarten  mit  der  Pleura  costali.s  verwachsen,  nur  ein  kleiner 
Raum,  80  gross  wie  iswei  Glieder  eines  kleinen  Fingers,  entsprechend 
den  angelegten  Pleuratisteln  sind  noch  nicht  geschlossen.  (Diese 
Höhlung  ist  wohl  durch  das  Im  tiresftzte  Rinführen  des  Catheters 
offen  erhalten  wnrdfn)  «üt  [dinier»  ii  sind  zum  Teil  lufthaltig,  an 
den  unteren  Parthiea  »lud  biv  vielfacli  carniticirt.  Die  Broncbieii 
teilweise  erheblich  dilatirU  Im  Lungengewebe  selber  und  in  den 
pleoritischen  Schwarten  können  gane  vereinzelte  miliare  Tnbeitelii 
makroscopisch  festgestellt  werden. 

Die  rechte  Lunge  ist  ni*  ht  adhaerent,  zum  grössten  Teil  luft- 
haltig und  emphyseraatös  autgeblasen.  An  der  Lungenpleura  sind 
einzelne  miliare  Tuberkeln  zu  constatiren.  Die  tironchialdrüseu 
sind  stark  bis  m.  WaUnussgrösse  gesch wollen,  einige  käsig  zeribJlen. 

Was  die  übrigen  Organe  betrifft,  so  sind  in  der  Mila  zahl* 
reiche  Uiliarknütcheni  ganz  vereinzelte  In  der  Leber. 

2.  Empyem  rechts.  Schnitt.  Heihing. 

Conrad  Beyer,  l  .lahir  alt,  au«  ffi-'^innder  Faniili»^-.  »Tkrankte 
plöi/,li<h  am  27.  März  1879  unter  turbulenten  FifbcnrHiheinungen 
und  bedeutenden  Schmerzen,  die  der  Patient  im  Leibe  zu  verspüren 
glaubt  und  die  sich  beim  Aafrichtra,  Ansieh«i  des  Kindes  eto. 
ungemein  steigern.    Es  besteht  hochgradige  Knrsatmigkeit  and 
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mSasifi^er,  truckner  Husten.  Erst  am  4.  Tage  kann  mlits  unten 
eine  Dilmpfunpr  nachgewiesen  werden  (namentlich  an  der  hinteren 
Thoraxwand),  die  stetig  zunimmt  und  bald  die  ganze  rechte  Thorax- 
häifte  einnimmt  Die  Intercustulräume  treten  auf  der  erkrankten 
Seite  stark  auseinander,  und  die  ganze  Seite  pruroiuirt,  besundei-s 
die  vordere  'J'horaxhälfle. 

Bei  der  Percussiun  findet  sich  die  ganze  rechte  Seite  von 
oben  bis  unten  gedilmptt. 

Hei  der  Auscultation  hört  man  zwischen  Scapula  und  Wirbel- 
säule di'Utliche.s  brunchialeä  Atmen.  In  den  unteren  Thoraxparthien 
ist  die  Alnmng  abge.scbwächt,  ebenso  wie  der  Stimmfremitus. 

Die  Diagnose  eines  rechtsseitigen  pleuritischen  Exsudats  wird 
durch  die  Probepunction  besiiitigt  und  ergiebt  sich  das  Exsudat 
als  ein  eitriges. 

Am  4.  Mai  1879  wird  die  Function  mit  der  Hohlnadel  und 
einen)  daran  befestigten  in  Carbolsäure  tauchenden  trummischlauch 
vorgenommen  und  fast  ein  Liter  eines  anfangs  dünnflüssigen.  spUter 
dicken  Eiters  entleert.  Nach  verhÄlfnismüssig  kurzer  Zelt  hat  sich 
der  Eiter  wieder  angehimmelt  und  die  ganze  re«  hte  Thoraxseite 
ist  wieder  gedämpft.  infolge  dessen  wird  am  18.  Mai  1879, 
also  14  Tage  nach  der  Function  von  Herrn  Professor  Pott  unter 
Assistenz  des  Herrn  Dr.  Hessler  die  Thoracentese  durch  den  Schnitt 
vorgenommen,  und  zwar  im  6.  Tntercostalraum  in  der  vorderen 
Axillarlinie.  Dann  wird  eine  Baachsonde  durcli  den  ganzen  Torax 
hindurchgeführt  und  auf  dem  Sondenknojtf  an  der  hintern  Thorax- 
wand eine  Gegenöftnung  angelegt.  Durch  diese  beiden  Oeffnungen 
wird  ein  starkes  Guramidrain  durch  den  ganzen  Brustkorb  hindurch- 
geführt, sodass  das  Drain  an  der  vorderen  und  hinteren  Schnitt- 
otfonng*  herausragt. 

Anfangs  erfolgen  täglich  zwei,  später  eine  Ausspülung  durch 
das  Drainrohr  hindurch,  zuerst  mit  2  Carbollösung,  später 
mit  Bor  oder  Salicyl.  Die  ersten  8  Tage  lief  die  vorn  eingelassene 
Flüssigkeit  ans  der  hinteren  Oeffnung  des  Drains  ab.  Da  aber 
.«päter  kein  Ansfluss  mehr  erf(dgte  und  durch  in  das  Drain  ein- 
geführte Bougies  festgestellt  war,  dass  keine  Gerinnselbildungen 
das  Drainrohr  verlegten,  konnte  die  Oeftiiuug  nur  durch  die  sich 
bereits  stark  kontrahirenden  Wundränder  constringirt  sein.  Die 
vordere  Thoraxöffnnng  begann  ebenfalls  sich  zu  verengern  und 
mosste  durch  seitliche  Einschnitte  erweitert  werden.  Trotzdem 
aber  hatte  es  grosse  Schwierigkeiten,  die  Oeffnung  genügend  klatiend 
zu  erhalten,  da  die  Rippen  sich  eng  an  einander  leisten  und  so 
den  anfangs  stark  erweiterten  Intercostalraum  auf  ein  Minimum 
verkleinerten.  Nach  der  Entfernung  des  Drains  aus  der  hintereu 
Tlioi Hxöft'nung  scliloss  sich  dieselbe  .schon  nach  ca.  .'J  Tagen.  Aber 
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auch  aas  der  vorderen  Oeifuangr  —  trotzdem  ein  diekeres  Drain  ein- 
geführt worden  —  fand  spontan  koin  Eiterabfluss  infthr  8tatt> 
?(iti:iss  tHirlicli  ein  Xelaton  einj^efdliit  ucnlcii  und  die  wieder  an- 
ffesaininelteii  Eiteiina*<Ren  mit  einer  Spritze  entleert  werden  imissten. 
Trotz  dieser  Sciiwitri^^keiten  in  der  Nacbbehandlung  des  Fallei^ 
erfolgte  Anfiings  Jnli  desselbeD  Jaiires»  also  etwa  6  Wochen  nach 
der  ansgefahrten  Operation,  eine  ▼Vlllge  nnd  danemde  HeUiing. 

HerT  Pi  jfeeeor  Pott  hat  den  Knaben  später  wiederholt  unter- 
sncUt  und  sich  hierbei  von  seinen  Wohlbefinden  ttberzengen 
IcdDuen. 

lU. 

Besectionen. 

1.  Empyem  links.  (Punction,  dann)  Rosoctlon.  Heilung. 

Heese.  Knabe.  5  dalire  alt.  stammt  an<<  tnbercuiöser  Familie. 
Der  Vater  ist  an  Plithisis  gestorben,  und  die  Mntter  hatte  wiedcr- 
liolt  Spitzeitcatarrh  nnd  Uaemoptoe.  Er  erkranlite  aent  anter 
Fiebersymptomen,  Schmerzen,  trocknem  Hosten  ond  bedentender 
Atemnot  am  18.  Milrz  18H2.  Schon  weni(*e  Tage  daranf  Hess 
sieh  in  der  Unken  Tinnaxhalfte  ein  Exsndat  nacljweisen.  das  t;i£!:li<^h 
zunahri!  nnd  vorn  bald  die  dritte  Rippe  erreicliTe.  Diircli  die 
Probepnnctiun  wurde  festgeäteUt,  dass  e»  »ich  um  ein  Heroübnni'>8es 
Enndat  handelte,  dan  aber  bald  mehr  nnd  mehr  eitrig  wnrde. 
Am  25.  Hai  war  der  Zustand  insofern  besorgnisserregend,  als  die 
Atemnot  in  bedrohlicher  Weise  znnahni  nnd  ErstlcknngsanfUlle 
eintraten.  Die  Iferzaction  war  nnreL-'t-lmässi«^  geworden.  ni»*^»T 
Zustand  besserte  sii  h  im  Laute  de)-  folgenden  Tay"e.  wi«*deriiulte 
sich  aber  am  8.  Juni.  Infolge  dessen  wurde  zur  Punction  ge^ 
schritten  nnd  mit  dem  Weber'scben  Troikart  iVt  Liter  Eiter 
entleert.  Das  AUgemeinbeäBden  des  Kranken  besserte  sieb  vorfiber- 
gebend,  doeh  nahm  das  Exsuadt  bald  wieder  zu  und  füllte  die 
ganze  ThoraxhlUfte  wieder  aus,  sodass  llerr  Professor  Pott  am 
25,  Juni  unter  Assi.stenz  des  Herrn  Professor  Kidilsc'iütter  und 
Dr.  ytrube  die  Thoracocentese  mit  Resecüou  eines  2  cm  grossen 
Stttckes  der  siebenten  Rippe  in  der  hinteren  Axillarlinie  vornahm 

Es  wnrde  ein  Listerverband  angelegt,  der  dann  anfangs  tttglieh 
zweiuial,  spilter  nur  einmal  erneuert  wurde.  Der  Eiter  hattfi  guten 
Ab  '  ISS  au'*  der  angelegten  Oetfntinc:  Eine  Ausspülung  des  Thorax 
wurde  ni<ht  vorgenommen.  Fiebeiersclieinuniren  traten  nach  der 
Operation  nicht  mehr  auf.  Der  Kranke  bekam  guten  Appetit,  seine 
Einülinuigsverhttltnisse  besserten  sich  im  Laufe  dei*  Zeit  zusehends, 
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Qttd  die  ooinpriiDirt  gewesene  Lm^e  entfaltet«  sieh,  sodass  bald 
wieder  normales  Atmett  auf  der  erkraidct  gewesenen  Seite  eon- 
Btatirt  werden  konnte  Nach  ca.  4".  W  u  llen  konnte  das  Drain 
hm  (\yr  Wunde  entfernt  wenlfn  und   sehr  bald  darauf  war  die 

vi'tjliire  Heilnnsr  oJmr  iitrt  nil  einen  Zwisclienfall  t'iinlMt. 

iJer  Knabe  ist  spater  wiederholt  von  Herrn  Professor  Pott 
nntersacbt  woüden  nnd  befindet  sich  vollkommen  wobl. 

2.   Empyem  links.  (Function,  dann>  Resection.  Heilung. 

Pape.  Knabe.  5'/»  Jahre  alt,  wurde  mehrere  W«)ohpn  lang- 
von  Dr  Qu —  im  Mai  1884  an  einer  Pleuritis  exsudativa  sinistra 
behandelt.  Die  Kranklifit  hatte  .HMit  mit  hohem  Fieber,  grosser 
Atemnot,  mil-ssigem  Hustenreiz  nnd  hefiigeu  Sclimerzen  in  der  linken 
Thoraxltälfte  begonnen  und  war  allm&hiicb  anter  Nachlass  der 
turbulenten  Erecheinnng^en  in  ein  chronisches  Stadium  iiberg^;angen. 
Eine  Dilrapfung.  die  lans^san«  anstieg,  hatte  sich  im  Vcrlanf  der 
Krankheit  bald  con>tariren  lassen.  Herr  Professor  Pott  sah  den 
KraulieQ  zum  ersten  Mute  am  25.  Mai  1884. 

Der  leidlich  gut  geuHLrte  Knabe  liegt  im  Bett  auf  der  linken 
^eite.  Die  Unke  Thoraxhftlfte  ist  stark  vorgewölbt,  die  Intensostal- 
ränme  links  verstrichen  and  Atembewegnngen  anf  dieser  Seitt^ 
nicht  vrahnmnehmen. 

Die  PereuKSion  ergiebt  hinten  Dilmidiinjr  der  ganzen  link«^ 
Tlioraxhälfte,  vorn  in  <l<  r  HJ>!ip  dfs  oVu n  n  Randes  der  vii  i  i-  n 
Kippe  eine  Zone,  'J  inu-rcusiaiiiiuine  umfassend,  mit  deutlieli  lym- 
panitiachem  Percossionsklange. 

An  der  Lungenspitse  bis  xnr  3.  Rippe  ist  sowohl  vom  wie 
hinten  auf  der  erkrankt iii  .'^eite  lante.s  Bronehialatmen  waiirzu- 
nelnnt  n  An  ilf^ri  tictcr  lit';_^i'n'l' ii  Tlinraxparthien  i^t  sowohl  das 
Ait  iiit;»  !  im«  Ii  wit  der  Siiniuifreniitas  sciir  abgeschwit«  ia  resp.  gar 
iiiiht  mehr  zu  hiiren.  Das  Herz  i.st  stark  nach  rechts  verlageit. 
Die  rechte  Dftmpfnngsgrense  (des  Henseni)  erreicht  fast  die  rechte 
Hamillarlinie  Das  Zwerchfell  steht  auf  der  erkmnkten  Seite  un- 
gemein tief. 

Dej-  Puls  ist  klt'in .  öfff»r  ntis«r  t/i  tul .  unregelmilssig.  Die 
l  emperatur  etwas  erhöbt,  l  rinsecretn»a  spärlich.  Der  Harn  eut« 
hält  kein  fliweiüH.    Appetit  nnd  Stuhlentleemng  normal. 

Die  Diagnose  wnrde  anf  ein  linksseitiges  eitriges  Pleuraexsudat 
gestellt  nnd  durch  die  Probepnnctiun  bestätigt. 

.Am  27.  Mai  wird  mit  dem  Weber's<  h< n  PunctionstroJkart  in 
der  vorderen  Axillarlinie  im  7.  lntf'icost;ili;iiini  eingestossen  und 
iiber  1'/«  Liter  einer  rein  eitrigen,  nicht  übelriechenden  Flüssig- 
keit entleert.    Nach  dieser  Pnnetion  kam  Patient  wieder  in  die 
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Behandlung  seines  Hansarzt««,  und  lauteten  die  Berichte  über  das 

Befinden  des  Kranken  stets  ^iistii^.  FTeir  Professor  Pott  f^ah  den 
Krnnken  erst  am  21.  Juni  desselben  J:i)irf^s  wifdpr  Bei  der 
UiitersuchuHK  ergab  sich,  das»  das  Exsudat  wieder  die  ^rieiche  fli)he  er- 
reicht hatte  wie  früher.  Der  Kranke  war  sehr  heruntergekommen 
und  hatte  bedeutende  AtembeeehwerdeD.  Es  seigten  iidi  leichte 
Oedeme  im  Gesicht  mid  an  der  linken  Thorazhälfte.  Die  Lippenschleim- 
haut und  die  kolbig  aufgetriebenen  Fingerspitzen  waren  leicht 
cj'anotisch  gefärbt.  Infolge  dessen  schritt  Herr  Professor  Pott 
am  25.  JulizurThoracocentese.  Sie  wurde  im  hiesigen  Diakonissenhause 
unter  Beihilfe  des  Herrn  Dr.  Gölpke  ausgeführt.  Bei  der  Operation, 
weiche  in  der  Besection  eines  ca.  sS  cm  langen  Stttekes  der  6.  Rippe 
in  der  Mitte  zwischen  Scapnlar  und  hinterer  Axillarlinie  bestand, 
entleerten  sich  ca.  2  Liter  Fiter.  Es  wurde  ein  dickes  Drain 
eingeführt  und  der  Knabe  mit  einem  Torfraullverband  die  ersten 
4  Tage  zweimal,  später  nur  dann,  wenn  derselbe  durchfenclttet 
war,  verbnndoi.  Die  vor  der  Operation  TciliaBdenen  Heberer- 
scheinnngen  h9nen  nach  derselben  sofort  anff  und  trat  während 
der  ganzen  Dauer  der  Nachbehandlung  nur  einmal  eia  3  Tage 
lang  anhält i  iidt  s  Fie  ber  auf,  das  einem  acuten  Masren-Darmcatarrh 
zufresdirieben  werden  iiinsste.  Abgeselnii  xon  diesei  kleinen  inter- 
curreuten  Erkrankung  befand  sich  das  Kind  nach  der  Operation 
sehr  wohl  nnd  Iconnte  bereite  8  l^ge  nach  derselben  stnndenlang 
ansser  Bett  sein,  hatte  voniiglichen  Appetit  nnd  nahm  an  Körper^ 
gewicht  zn.  Nach  4  Wochen  wurde  das  Drain  entfernt,  worauf 
sich  di«'  Thoraxfi'^tf  !  narh  einigen  Tagen  .schlosf.  soda«;«  der  Knabe 
in  der  6.  Woche  na«  h  der  Operation  als  völlig  geheilt  entlatsseu 
wurde.  Die  comprimirt  gewesene  Lunge  hatte  sich  trotz  des  langen 
Bestehens  der  Kraaklieit  wieder  vollkommen '  ent()iltet.  Der  Knabe 
erfreut  sich  noch  luute  einer  vortrefflichen  Gesandheit  und  von 
einer  Deformität  des  Tliorax  ist  Iianm  nocli  etwas  an  erkennen. 


Marie  Kilsemodel.  2»/4  .lahr  alt,  Tndittr  des  Herrn  I»r. 
med.  Käsemodel  in  Landsberg,  erkrankte  im  Februar  IHbl  an 
einer  Pneumonie  und  im  Anschluss  dai'an  an  einer  linksseitigen 
Pleuritis  exsudativa.  Das  Exndat  war  in  den  ersten  Tagen  von 
nur  mässigeni  Umfiuig.  stieg  aber  dann  plötzlich  so  sehr  an,  dass 
die  h^chstf  Atemnot  entstand  und  /nr  Entleerung  d^s  Frjrnsses  ge- 
schritten werden  mnsste.  Die  Operation  wnrdo  am  Feltruar 
1881,  ca.  8  Tage  seit  dem  Bestehen  des  KxsudaCs.  von  H<  rrn  Pro- 
fessor Qenzmer  ansgeftthrt  nnd  bestand  in  einer  fiesecUon  eines 
ca.  3  cm  langen  Stttekes  der  8.  linken  Rippe  nahe  am  Angnlns 


3.  Empyem  links.  ReMoMon.  Kellung. 
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scapulae.    Hierbei  entlasten  sich  ca.  */4  Liter  einer  fodenziehenden, 

doch  bereits  deutlich  eitrigen  Flüssigkeit.  Es  folgte  die  Einlegung 
eines  kleintingerdicken  Drain  und  das  Anlegen  eines  antiseptischen 
Verbandes, 

Sowohl  der  sofortige  Erlolg  uach  der  Operation  als  der  weitere 
Heflnngsrerlanf  liessen  nichts  w.n  wünschen  übrig.    Alle  vorher 

bestandenen  bedrohlichen  E»  scheinungen,  Fieber  und  Atemnot  waren 
durch  die  Operation  wie  mit  einem  Schlage  coupirt,  und  die  Nach- 
behandlung verlief  ohne  jeden  störenden  Zwischenfall.    Nach  ra, 

4  Wochen  konnte  das  i»rain  entfernt  und  eine  Woche  darauf,  also 

5  Wochen  nach  der  Operation  die  Patientin  als  völlig  genesen 
entlassen  werden. 

Das  Kind  ist  seitdem  stets  gesund  geblieben  and  ein  sehr 
kräftiges,  gnt  entwickeltes  M&dchen  geworden. 

4.   Empyem  links.  Resection.  Heilung. 

Paul  Dielsch.  4'/s  Jahre  alt.  ••rkraiikti  \ur  8  Wochen  untpr 
HeVierhaftt  ii  Erscheinungen.  Seitenstechen  iiinl  Husten  an  einer  links- 
seitigen Pieuritis  e.Kttudativa.  Da  dos  Kind  immer  mehr  herunter 
kam  nnd  die  Atemnot  sich  steigwte,  erklKrten  sich  endlich  die 
Eltern  mit  einer  Operation  einverstanden. 

Die  rntersuchung  am  11  .Tuni  1882  ergab  folgenden  Befund: 

Tnspeclionr  Links  sind  die  Intercostalräume  rrrsfrichen.  In 
der  Gegend  der  Herz.spitze  ist  eine  ciicumscripte  geröiele  A  nsdi  wellnng. 
welcJie  sich  durch  ihie  Fluctuation  als  Abscess  zu  erkennen  giebt. 

Die  respiratorische  Ezearsion  des  Tiiorax  ist  anf  der  linken 
Seite  erheblich  schwilcher  als  auf  der  rechten. 

Percussion:  Reclits  normaler  Lungenschall;  links  vorn  von 
der  3.  Rippe,  hinten  von  der  äpiaa  scapiilae  nach  abwärts 
Dämpfung. 

Änscnltation:  Rechts  pueriles,  links  im  Bereicbe  der  Dämpfung 
sehr  ab^chwttchtes  Atmen. 

Die  Probepnnction  erglebt  ein  eitriges  etwas  tbelriechendes 
Kxsodnt. 

Xorii  am  11.  Juni  \vurde  von  Herrn  Professor  Genzmer  die 
Operation  vurgenommen.  Es  wurden  von  der  5.  und  ü.  Kippe  je 
ein  4  cm  langes  Stück  resecirt  und  ansserdem  der  an  der  vorderen 
Thoraxaeite  befindliche  Abscess  gespalten  and  ansgekratsEt  Da 
an  dem  der  Operation  folgendem  Ta-M-  die  Temperatur  noch  eine 
HJ^he  von  38,3  hatte,  wurde  beim  Verbandwechsel  die  PleurnlndiU- 
mit  einer  '  °/o  Chlorzinklösung  aus^respült.  Am  näclistPn  l'a-f 
war  die  Temperatur  wieder  normal  iimi  blieb  es  aucli  während  des 
ganzen  weiter«!  Verlanfes.  Am  36.  Jnni,  also  schon  15  Tage 
nach  der  Operation,  worden  die  Draans  fortgelanen  und  ein  Watte- 
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v<'ib;ui<l  angelegt,  inul  am  9.  Juli,  4  Wochen  nach  der  Operation 
konnttj  die  voUstiüidjge  Heilung  des  Patienten  conetatirt  werden. 

5.   Empyem  links.  Resection.  Heilung. 

.lenny  Gebser,  Tischlcrtochter.  H  .Tuhrp  alt.  ist  4  Wochen 
vor  der  AutuaLuie  in  dit*  Kliriiii  (21.  2.  83.)  plötzlich  mit  Schiittel- 
Irost,  Ei-brechen,  Kopf-  und  Leibschmerzen  erkrankt.  Erst  seit 
dem  18.  Februar,  aleo  vor  3  Tilgen,  machten  alcb  Brscheinnngen 
von  Seiten  der  KLspii  ationsorgane,  Husten  and  Dyspnoe^  bemerkbar, 
und  seit  dieser  Zeit  soll  auch  die  linke  J'eite  mehr  hervorgetrieben 
sein.  r):»s  Kind  ist  seit  seiner  Erkrankung  sehr  heruntergekommen 
und  soll  nach  der  Angabe  seiner  Mutter  das  Laufen  wieder  ver- 
lernt haben. 

Status  praesens  vom  21.  S.  83.: 

Inspectien.  Das  Kind  liegt  kranim  im  B^tt^  mit  stark  nach 
vorn  gekrüninitt  r  AVii ht  lsiiulf.  Das  (i-  nieht  ist  .«chmei-zlich  ver- 
zogen, l'i»»  Haut  an  den  Hiliulcn  mi<l  Füssen,  ebenso  die  Lippen 
sind  leicht  cjanotiscli  gefiirbt.  Der  Ernährungszustand  ist  ein 
leidUeber. 

Thorax.  Die  linke  Seite  ist  vorgetrieben  ond  bleibt  beim 
Inspiriuni  zurück. 

T^cr  Spitxenatoss  des  Herzens  ist  unter  dem  proceetQS  xipboi- 

deus  siclnKiar. 

Abduiiien  nicht  aufgetrieben. 

PercnssioD.  Die  llnite  Seite  ist  vorn  vollständig  gedämpft. 
Die  rechte  Qrenxe  der  Dämpfung  ttber«chreitet  die  Sfc^mllinie 

Die  HerzdHmpfung  reicht  fast  bis  an  die  rechte  Mamilla  Die 
L»^bpr<1;iiiipfnii!L'  l/e^innt  am  oberen  Tvamli'  siebenten  T'i])i)e. 
Hinten  liiik.s  ist  die  gan>:H  Seile  gediimpfl.  recliLs  voller  Lungenschall. 

Die  Auscultation  ergiebt  rechts  pueriles  Atmen  und  catanhu- 
liscbes  Rasseln,  links  abgeschwächtes  AtemgerttUBcii  mit  bron« 
chialeni  Heiklang  in  der  Spitze. 

Da  die  Probepunction  ein  eitriges  Exsudat  ergab,  wurde  nni 
24.  Februar  von  Herrn  «^ülieinirat  W'eber  die  Resection  eines  ca. 
H  cm  langen  Stückes  der  6.  Kippe  geyiaclit.  Es  entleerte  sich 
hierbei  ca.  1  Liter  guten,  geruchlosen  üüters.  Das  Kind  bekam  nach 
der  Operation  einen  geringen  Collaps,  der  jedoch  von  keiner 
Bedeutung  war  und  bald  ganz  vorüberging.  Am  26.  war  die  nach 
der  Operation  abgefallene  Temperatur  wieder  f  ilil'ht.  Ijcdiiigf  durch 
die  Abstossung  von  graubraunen  fet7i£reT)  Stücken,  die  sich  beim 
Verbandwechsel  im  Secret  zeigten.  Eine  deshalb  erfolgende  desin- 
ticirende  Ausspülung  hatte  xnr  Folge,  dass  die  Temperatur  wieder 
auf  die  Norm  lierabging.  Fortan  verlief  die  Heilung  ohne  jede 
nennenswerthe  8trirung. 
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Am  20.  März  konnte  das  Drain  fortgelassen  nnd  nach  einigen 
Tagen  also  ca.  4'/«  Wochen  nach  der  Operation  der  Patient  als 
völlig  geheilt  entlassen  werden. 

6.   Empyem  rechts.   Resection.   Exitus  lethalis. 

Gertrad  Schmidt,  2  Jahr,  Arbeiterkind,  erkrankte  anfangs 
November  1884  an  einer  Pnenuionie  der  rechten  Lunge,  welche 
poliklinisch  behandelt  warde  und  in  einigen  Tagen  zurückging. 

Mitte  November  trat  pUitzlich  erneutes  Fieber  auf  mit  erheblicher 
Beschleunigung  des  Pulses  und  der  Respiration. 

Die  Untersuchung  ergab  rechts  hinten  am  Thorax  v(»m  unteren 
Scapularwinkel  ab  Dämpfung  und  abgeswchächtes  Atmen.  Am  23. 
wurde  eine  Probepun(;tion  gemacht.  Sie  ergab  ein  serös  eitriges 
Exsudat.  Am  26.  wurde  constatirt:  Dämpfung  bis  zur  Spina 
scapulae  und  im  Dämpf ungsbezirk  abgeschwächtes  Atmen  mit  bron- 
chialem Beiklang,  links  überall  normaler  Schall  und  pueriles  Atmen. 

Am  9.  December  wurde  die  Patientin  in  die  Klinik  aufgenommen 
und  am  13.  operirt.  Bei  der  Resection  eines  ca.  3  cm  langen 
Rippenstücks  der  IC  Rippe  entleerte  sich  eine  beträchtliche  Menge 
guten  Eiters.  Hierauf  folgte  eine  Ausspülung  mit  Sublimat  1  :  5000 
und  Bomacbspülung  und  ein  Torfmoosverband.  Die  Patientin  ver- 
brachte den  Tag  gut,  weist  aber  abends  eine  Temperatur  von  39,6 
auf.  Bei  Erneuerung  des  Verbandes  zeigt  sich  eine  geringe  Menge 
etwas  foetid  riechenden  Eiters. 

14.  December.  Nacht  ziemlich  ?ut.  Heute  früh  Temperatur 
38,5.  Verbandwechsel. 

15.  Dec.  Nacht  ziemlich  unruhig,  häutiger  Husten.  Tem- 
peratur am  Morgen  38,8.  Verbandwechsel. 

16.  Dec.  Heute  früh  fieberfrei.  Kein  neuer  Verband.  Abends 
39®.  Auf  der  rechten  Seite  des  Thorax  Bronchialatmen  und 
Rasseln.    Es  wird  Pneumonie  diagnosticirt. 

1 7.  Dec.  Nacht  schlecht  verbracht.  Viel  Husten.  Temperatur 
am  Morgen  39®.    Verbandwechsel.    Secret  nicht  foetid. 

18.  Dec.  Pat.  ist  fieberfrei.  Rasseln  verschwunden.  Bron- 
chiales Atmen  nf»ch  vorhanden.  Verbandwechsel.  Der  Stuhl  ist 
häutig  und  diarrhoisch.  Patientin  sieht  elend  aus,  leicht  gelblich, 
geniesst  nichts  und  erbricht  viel. 

19.  Dec.  Patientin  fiebert  wieder.  Verbandwechsel.  Die 
Kräfteabnahme  ist  evident  und  schreitet  unautlialtsam  vor  bis  zum 

25.  Dec,  wo  der  exitus  lethalis  erfolgt. 
Sectionsbericht.    90  cm  lange,  zartgebautc,  magere  Mädchen- 
leiche.   Die  Hautfarbe  blass.  gelbgran.    Die  Sclerae  nicht  icterisch. 
Die  Mnsculatnr  dürftig.    Fettpolster  kaum  vorhanden. 
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Thorax  gut  geb«aut  aber  mit  » in;2:e8nnkenen  Intercostalräumen. 
In  der  rechten  hinteren  Axillarlinie  Kesectionswiinde  an  der  10.  Rippe. 

Linke  Lung-e  znriickf^esnnken  In  dor  Pleurahöhle  etwa 
100  ccm  Seruiu  von  gelblicher  Farbe,  vermischt  mit  Fibriniiocken, 
Diese  lagern  sich  auch  als  membranöse  Beschläge  auf  die  Pleura 
des  atelectatiachen  Dnterlappeii»  und  anf  das  ihm  enteprecliMide 
Slilck  der  pleura  costalis.  An  letzterer  haften  sie  ziemlii  h  fest, 
und  lieg-t  nach  iliror  Ablösung  eine  rauhe  gerötete  Flädie  vor. 
V(»m  ÖberlaitiH-ii  siiid  nur  einzelnt*  Lnbuli  des  unteren  Haudes 
atelectatisch.  iJas  übrige  Gewebe  lutthaltig.  Umgekehrt  finden 
sidi  am  oberen  Rande  des  sonst  atelectatischen  Unterlappens  eüi- 
setne  Inftffihrende  Pardiien. 

Die  rechte  Lvnge  erreicht  die  Hittellinie.  Ein  hinteres  mittleres 
Stück  des  Ober-  8o^^i^'  MittdlappenB.  nu?»serdeni  der  ganze  Unler- 
lappen  sind  der  Toiaxwand  fest  angewachsen.  Nur  schiebt  sich 
ein  freies  unverwachseues  Gebiet,  ca.  5  [j  cm  gross,  über  die 
Convexität  des  letzteren,  und  commanicirt  dieser  Hohlränm  dnroh 
die  Reseetlonswnnde  mit  der  Aussenwelt.  Anch  im  Bereiche  dieser 
Höhle  sind  beide  Pleurae  bindegewebig  verdickt,  aber  glatt.  Tuber- 
colose  nirgends  auffindbar.  Der  Obeilappen  rothgran,  hepatisirt. 
nur  auf  der  convexen  Fläche  eine  Anzahl  t  nii)Ii\^ematös  aufgeblasener 
Lubuli,  sowie  am  \ordeien  Haud  andere  .schlaffe  atelectatisch. 

Ausserdem  tritt  auf  seiner  convexen  Fläche  oberhalb  der 
Mitte  des  mit  dem  Hittellappen  fest  verwachsenen  Randes  ein  fiber 

tanbeneigroBSer  Hohlraum   blasig  aufgetrieben  hervor.  Derselbe 

wird  nach  aussen  gedeckt  grösstenteils  allein  von  der  Pleura,  nur 
am  Rande  noch  von  einer  schmalen  Schiolit  sclilaffen  nnd  luftleeren 
Parenchyms.  Der  Hohlraum  communicirl  mit  ein  ai  Bronchus,  er 
enthält  nur  Luft  und  besitzt  nur  glatte  Wandungen,  an  welchen 
sicli  Gefttssziige  nnd  Bindegewebsbalken  reliefkrtig  herrorhebai. 
Der  Hittellappen  mttssig  lufthaltig,  der  untere  durchaus  rothgran 
hepatisirt.  —  SJlmmtliche  Bronchien  mit  nicht  geröteter  Schleim- 
haut und  auch  in  dem  hcpatisirten  Gebiete  frei  von  Secret 

l^roncliialdriisen.  hesunders  die  an  der  Bifurcation,  gross,  weich 
grauroth,  frei  von  tubercnlösen  Veränderungen. 

Das  Hen  se^  normale  Verhlltnisse.  Seine  Muscnlator  derb, 
aber  etwas  blass. 

Milz  10:4:3,  also  etwas  gross,  von  brüchiger,  weicher  Con- 
sistenz.  Die  Pulpa  nicht  vorquellend,  dnnkelroth.  Die  Follikel 
wenig  sichtbar. 

Die  Nieren  mit  gelbgraufarbener  Kinde. 

Die  Leber  derb,  brüchig.  Die  Centra  der  Acini  gelb,  die 
Peripherie  rotUbiann. 

In  der  Gallenblase  ca«  4  ccm  goldgelber  Galle. 
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Hagenwand  sehr  mürbe  und  mit  glasigem  Schleim  belegt. 
Am  Darm  etc.  nichts  besonderes. 

7.   Empyem  links.    Resection.  Heilung. 

Oscar  Jecht,  9  Jahre  alt,  Schmiedsohn  aus  Halle,  wegen 
Scharlach-Diphtheritis  und  Pleuritis  poliklinisch  behandelt.  Da  die 
Probepunction  ein  eitriges  Kxsudat  ergeben  hatte,  so  erfolgte  an> 
15.  October  1885  die  Ueberführung  in  die  Klinik. 

Der  Status  war  an  diesem  Tage  folgender: 

Der  Knabe  ist  durch  die  Krankheit  sehr  herunter  gekommen; 
der  diphtheritische  Process  ist  abgelaufen,  der  Scharlach  befindet 
sich  in  der  Desquamationsperiode.  Die  ganze  linke  Seite  giebt 
gedämpften  Schall.  Beim  Atmen  hört  man  auf  beiden  Lungen- 
spitzen Knacken  und  Rasseln,  link.s  weiter  unten  abgeschwiisht^s 
Atemgeränsch  und  ganz  unten  etwas  Reiben.  Respiration  5H, 
Puls  148  in  der  Minute.  Orthopnoe.  Temperatur  88,5,  Bei  der 
sofort  vorgenommenen  Operation,  Resection  eines  8 — 4  cm  langen 
Stücks  der  6.  Rippe,  entleert  sich  über  l'/,  Liter  Eiter. 

Der  Heilnngsverlauf  verzögerte  sich  durch  complicirende  Bron- 
chitis und  Nephritis.  Letztere  hatte  allgemeinen  Hydrops  zur 
Folge,  der  mit  Schwitzkur  behandelt  wurde  und  erst  nacli  ca.  8 
Wochen  zurückging,  l'eberdies  entwickelte  sich  ein  Furunkel  im 
Nacken,  der  am  29.  geöftnet  werden  musste.  Nach  dem  Schwinden 
des  Hydrops  besserte  sich  der  Zustand  .sehr  .schnell,  der  Patient 
fulilte  sich  wieder  wohl  und  zeigte  guten  Appetit.  Das  Secret 
wurde  immer  geringer,  die  Höhle  verkleinerte  sich  fast  zusehends. 
Mitte  December  konnte  das  Drain  fortgelassen  werden.  Am  24.  Dec. 
war  die  Wunde  vollkommen  geschlossen  und  konnte  Patient  als 
völlig  wiederhergestellt  entlassen  werden. 


8.   Empyem  links.   Resection.  Heilung. 

Selroa  Felix,  3  Jahre  alt,  Bergmannstochter  aus  Halle, 
wurde  am  13.  October  1885  in  die  Klinik  aufgenommen  wegen 
einer  poliklinischen  diagnosticirten  eitrigen  Pleuritis  der  linken 
Seite  Schon  am  folgenden  Tage,  dem  14.,  wurde  die  Operation 
vorgenommen  und  von  der  6.  Rippe  ein  3  cm  langes  Stück 
resecirt. 

Die  Temperatur  sank  sogleich  nach  der  Operation  auf  die 
Norm  und  en-eichte  auch  im  weiteren  Verlauf  keine  höheren  Grade. 

Der  Verbandwechsel  mit  gleichzeitiger  Ausspülung  (Sublimat 
and  Nachspülung  mit  Bor)  wird  zunächst  jeden  Tag,  dann  in 
immer  grösseren  Zwischenräumen  vorgenommen. 

4* 
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Der  HeilnogsTerlaaf  geht  relativ  sehnell  imd  ohne  jede 

Störung  vor  sich. 

Am  20  Novombpr  ist  die  Wunde  v(»llstnnfli£r  j^fschloageD,  and 
einige  Tage  darauf  wird  das  Kind  al»  geiieilt  entiassen. 

9.  Empyem  links.  Resoction.  Hellimg. 

Anguäte  Koch,  6  Jahre  alt,  Arbeiterstocliter  ans  Halle 
erkrankte  plOtdidi  an  26,  September  1886  an  einer  linksseitigen 
Pnenmonie  und  bald  darauf  an  einer  Plenritis  derselben  Seite. 

Da  das  Eisndat  immer  mehr  annahm  und  hochgradige  Atemnot 
verorsachte,  wurde  die  Patientin  am  9  ( irt.JMT  in  die  Klinik  auf- 
genommen. Die  liierselbHt  Vuru''<'ii  iiiiniiie  Pntbciuuiction  rr>j;:ih 
eitrigen  Character  de^seiben.  Zwei  Tage  daiauf,  am  11.,  wurde 
die  Beteetion  wies  ca.  4  cm  langen  Hiiipenstttckes  gemacht.  Der 
Verlauf  war  ein  wenn  ancfa  langaamer,  so  doch  durchaus  wftnschens- 
werther.  Patientin  war  und  blieb  seit  dt  r  Oiierjitinn  vrdlig  fieber- 
frei. Ihr  Körpergewicht  betrug  am  11.  29  Pfd.  Allmählich  nahm 
es  mehr  und  mehr  zu,  sodai^s  sie  am  26.  Hl  Pfd.,  am  5.  Dec. 
34'/,  Pfd.,  am  11.  äS'/a  Pfd.  wog.  Die  Fistel  war  am  26.  Nuv. 
noeb  7  cm  langi  am  5.  Dec.  nnr  4  cm,  am  11.  am  17.  kanm 
1  cm  und  nicht  mehr  mit  der  Plenrahöhle  in  Verbindung.  Die 
lihysicalische  Untersuchung  nrgab  am  17.  auscultatorisch  normale 
Verhiiltnif^so.  Die  Percussion  eine  geringe  Dämpfung  i.:  der 
Umgebung  der  Wunde. 

Patientin  wird  am  17.  mit  einem  Verband  (ohne  Drain)  ent- 
lassen nnd  m  weiterer  Beobachtung  in  die  Klinik  bestellt,  wo  nach 
einigen  Tagen  die  vollstftndige  Heilung  constatirt  werden  konnte. 

10.   Empyem  rechts.   Resection.  Heilung. 

Louis  VSlkner.  3  Jahr  alt,  Arbeiterkind,  aufgenommen  den 
23.  Octübei-  1884.  erkrankt«  am  H.  Ortober  plötzlicli  mit  Hitze, 
Durst,  Hubten  und  Kurzatmif^ktit.  da  alU'  diese  Krankheitser- 
scheinungen nach  zwei  Wochen  nith  uuch  nicht  gebehsen  iiatten, 
wird  Patieat  am  33.  In  die  Klinik  IlberfBhrt 

Hier  erglebt  sich  folgender  Status: 

Inspection:  Haut  und  Gesichtsfarbe  blass.  Thorax  gut 
gewölbt,  doch  rechts  mehr  als  links.  Kbenda  sind  auch  die  Tnrer- 
costahäume  verstrichen.  Beim  Atemholen  bleibt  die  rechte  Seite 
zurück.  Patient  liegt  meist  auf  der  Unken  Seite.  Zahl  der  Atem- 
züge 36,  Spitsenstosa  des  Herzens  üngerbreit  unterhalb  und  nach 
anasen  von  der  Hamilla. 


PercuRsiuli:  Rechts  voni  von  der  dritten  Rippe  ab,  hinten 
von  der  Spinn  scapulae  an  l)Unipt'nn$r-  Links  normaler  Lungen- 
schall.   Herz  etwas  nach  links  verdriiii^t. 

AuBcnltAtion:  Im  Dümpfungsbezirk  ist  das  Atemgeränsch 
abgeschwächt,  sonst  überall  pueril. 

Temperatur:  .\bt'nd.s  3t),  früh  normal.  Eine  am  29.  vor- 
genounuene  Probopunction  ergab  Empyem.  Am  30.  wurde  die 
partielle  Rippenresection  ausgeführt.  Es  entleerte  sich  hierbei  eine 
nirht  grade  bedeutende  Menge  guten  Eiters,  vermischt  mit  festen, 
fibrinösen  Gerinnseln. 

Ausspülung  der  Empyemhöhle  mit  Sublimat  1 :  .5000  und  2"/o 
SalicyUösung  und  Moosverband.  Sogleich  nach  der  Oiieration  Hess 
das  Fieber,  die  Dyspnoe  etc.  nach  und  kehrte  im  weiteren  Verlauf 
nicht  wieder.    Die  Heilung  scliritt  zusehends  von  Tag  zu  Tag  vor. 

Am  1 5.  November  war  nach  dem  3.  Verbandwechsel  die  Wunde 
gänzlich  geschlossen  und  2  Tage  darauf,  am  17.  al.so  nach  ca. 
2'/j  Woche  wurde  Patient  als  genesen  entlassen. 

11.   Empyem  links.   Resection.  Heilung. 

Bertha  Naumann,  h  Jahre  alt,  BrieftJ ügertochter,  erkrankte 
am  24.  October  1884  acut  an  Bronchopneumonie.  Diese  besserte 
sich,  und  Patientin  befand  sicii  bis  zum  8.  November  ganz  wohl. 
In  der  Nacht  vom  8.  zum  9.  erkrankte  sie  von  neuem  mit  hohem 
Fieber  und  Delirien.  Der  behandelnde  Arzt  constatirte  wieder 
eine  Pneumonie  der  linkeji  Lunge. 

Nach  einigen  Tagen  mUssigte  sich  da«  Fieber,  schwand  aber 
Dicht  ganz,  sondern  dauerte  in  geringerer  Intensität  bis  zum 
Operationstage  fort. 

Bei  der  Untersuchung  am  25.  November  zeigte  sich  link« 
liint«n  Dämpfung,  abgeschwächtes  AtemgerHusch  und  verminderter 
Stinimfremitns.  Die  ganze  linke  Thoraxseite  war  sehr  empfindlich 
bei  der  leisesten  Berührung.  Kh  wurde  Pleuritis  diagnosticirt,  und 
die  am  27.  vorgenommene  Probepunction  ergab  ein  serös -puru- 
lentes  Exsudat.  Dasselbe  stieg  in  den  nächsten  Tagen  so  rasch 
an,  dass  es  fast  die  ganze  linke  Thoraxhälfte  ausfüllte  und  die 
extremsten  Grade  von  Atemnot  erzeugte. 

Am  2.  Dec.  erfolgte  die  Anfnalime  in  die  Klinik,  und  die 
l'ntersnchung  ergab  Folgendes: 

Patientin  ist  anämisch  und  abgemagert,  Lippen  leicht  cyanotisch. 

Die  linke  Thoraxhälfte  ist  vorgetrieben  und  bleibt  beim  Atem- 
holen hinter  der  rechten  zurück. 

Percuasion:  Recht«  normaler  Schall,  links  eine  Dämpfung, 
die  vorn  an  der  ersten  Rippe  beginnt  und  in  die  Herzdämpfung 
übergeht,  hinten  die  ganze  Seite  einnimmt. 
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AuscQltation.  Ueber  deii  gedämpften  Parthien  «ehr  abge- 
schwAchtes  Atmen. 

Am  6.  Dec.  Toracocentese  mit  Rippeuresection,  Entleerung 
einer  beträchtlichen  Menge  mit  (leriimseln  UTitonnisfhten  KitPi*. 

IM«'  Temperatur  vor  der  Operation  38,5  miik  s^ofort  nacli  der 
Operation  auf  37,4  und  bewegte  sich  die  ganze  folgende  Zeit 
innerhalb  normaler  Grenzen. 

Das  Allgemt  iubi  flnden  und  der  Zustand  der  Wnnde  gestalteten 
sich  von  Tajz  zu  Tag  günstifr»  r. 

Am  7.  Januar  1^86  wird,  da  die  Wunde  tast  f;aiiz  geschlosson 
luid  die  Secretion  taMi  Null  geworden,  da»  Drain  fortgelassen  und 
einige  Tage  später,  ungefähr  5  Wochen  nach  der  Operation  konnte 
die  vollständige  Heilung  der  Patientin  feiitgestellt  werden. 

12.   Empyem  rechts.  Resection.  Heilung. 

Max  Gebler,  7  Jahre  alt,  Bahnwärter«;sohn  aus  Halle  a. 
erkranktp  am  '2.  f)sterta;i  1887  mit  stechenden  Schmerzen  in  der 
rechten  Thoraxseite.  Fieber.  t|uiileudeiu  Husten  und  Knrzatmio-keit. 
Die  damalige  Untersuchung  ergab  rechts  hinten  über  der  Lunge 
von  der  siebenten  Rippe  ab  dne  Dttmpfnng,  in  deren  Bezirk  Atem- 
gerftusebe  und  Stimmfremitus  fast  gftnslieh  aufgehoben  waren. 
X3nter  Anwendung  von  Priessnitz'schen  üraschlJigen,  heissen  Ge- 
tränken mit  liqnor  kal.  acet.  etc.  nahmen  die  krankliaften  Rvmp- 
tome  ab,  es  seh  w  and  die  Däiiiptun*?,  und  das  Allgemöiabeliiidtn  wiu" 
wieder  so  vorzüglich,  dass  der  Knabe  die  Schule  besuchen  konnte. 
Ende  April  wurde  wieder  poliklinisehe  Hfilfe  naehgesueht,  da  sich 
die  alten  Beschwerden  wieder  eingestellt  hatten,  nnd  äßr  Hntter 
eine  .SchiefKlellunc  der  ?^i  linlter  auf-refallen  war.  Man  constatirto 
wieder  einen  Däui|i)iin[rsb''zirk  rechts  liinten  unten  nilT  antireliobenein 
Stimmfremitns  und  Atemgeritujsclien.  Da  die  Erscheinungen  nicht 
znrftckgingen,  ^vnrde  eine  Probepunction  gemacht.  Sie  ergab  eitriges 
Eisttdat,  und  infolge  dessen  wurde  Patient  bebnüi  Operation  in 
die  Klinik  fiberffihrt.  Die  hierorts  vorgenommene  Untersuchung 
ergab  folgendes :  Tn!5iu'rtifm :  Patient  von  normaler  Grl^sse,  schlaffta" 
Muscnlatur.  mit.'jsigtin  ^■^•{r}H»|srpr  C^eRirlit  und  a!!»'  sichtbaren 
iSclüeimhäate  aniUnisch.  Ciavieulargrubtu  eingesunken.  Brust- 
wirlelsKnle  etwas  eonvex  naeh  links  ausgebogen.  Beim  Inspirinm 
dehnt  sich  der  Tliorax  in  seinen  onteren  Parthien  rechts  weniger 
als  link.s.    Der  Tliorax  ist  platt  und  abgeflacht. 

Percnssii.ii  IJechfs  unten  von»  2  F'inger  breit  unter  der 
Mamilla  Däuiplunj;,  iiehgleich<;n  hinten  unten.  Der  Stimmfremitus 
ist  oberhalb  der  gedämpften  Parthien  verstärkt,  über  der  Dämpfung 
selbttt  abgescliwäclit 
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Die  Änacultatiou  ergiebt  reclit«  unteD  abgeschwächtes,  weiter 
oben  pueriles  Atinen.   Herzdftmpfto^  etwas  nach  links  versehob^i. 
Bei  der  am  12.  Mai  aast^efdlirten  Operation  (Reaection  eines 

Bippenstücks)  entleerte  sich  ci.  ' Liter  Kiter 

Der  Heilniiirsverlaiit  i^iiiir.  wnin  auch  langsam,  ohne  nennens- 
werthe  Störung  vor  sieb.  Allmählich  wurde  die  Secretiun  geringer, 
der  Fisteigaug  immer  kürzer.  Am  10.  Juli  war  die  Fistel  nor 
noch  ganz  seicht,  üeber  der  vesecirten  Stelle  war  noch  dne  ge- 
ringe Dämpfung,  aber  überall  vesiculäres  Atemgerilnsch.  Der  Patient 
s.ili  blühend  und  selir  gesund  ans  und  wurde  aus  der  Klinik  ent- 
lassen, um  poliklinisch  weiter  beliainlelt  zu  werden.  Nach  ca. 
1  Wuche  wurde  die  völlige  Heilung  constatirt. 

13.  Empyem  links  Resection.  Exitus  letalis. 

Hedwig  Köhne,  2'/,  Jahre  alt,  ans  Kttthen.  Anamnese: 
Das  Kind  hereditftr  tnbercnUis  belastet,  war  gesnnd  bis  Ende 

Xovember  vorigen  Jahres  (1886),  wo  es  an  einer  Pnennumie  er- 
krankte. Das  Leiden  zog  sich  3-  4  Wochen  hin,  ehe  es  zur 
Heilung  kam.  Seit  dieser  Zeit  war  das  Kind  nie  wieder  ganz 
gesund,  sondern  kränkelte  furl  und  t'urt.  Es  nahm  sichtlich  an 
Kr&ften  ab.  Osteni  dieses  Jahres  (1887)  wnrde  endlich  ein  Ant 
sn  Rathe  gezogen.  Er  verordnete  Leberthran  und  Malzbftder. 
Vor  ongefähr  3  Wochen  bemerkten  die  Eltern  eine  Vonvölbung 
der  linken  ThoraxhUlfte,  und  dies  vtriinlasste  sie,  die  Kleine  am 
23.  August  1887  in  die  Klinik  autnehmen  zu  lassen. 

Status  praesens  vom  24.  Patientin  ist  etwas  in  der  körper- 
lichen £kitwicke!nng  znrfickgebliebent  von  zartem  Knochenbau, 
dürftiger  Mnsculatnr  und  geringem  Fettpolster.  Die  Haut  ist  blass, 
schlaff  und  etw;is  feucht.  Die  Temperatur  etwas  erhöht.  Re- 
spiration beschleuiiiiit.  Puls  118  in  der  Minute.  Thorax  leidlicli 
gut  gewölbt,  deuiliches  Nachs<thleypen  der  linken  Thora.vliälfte 
bei  der  Bespiration.   Die  Intercostalrftnme  sind  links  rerstrichen. 

Percnssion.  Anf  der  rechten  Seite  normale  Lnngengrenzen 
nit  lautem  Schall,  Herzdämpfnng  nicht  percntirbar.  links  von  der 
Lnngens])ifze  ;m  bis  zur      resp.  7.  Kippe  total  geilänipfter  Schall. 

Anscnltatiun  K'erlifs  oben  vesiculäres  Almen,  unten  etwas 
Kasseige  ran  sehe,  link.s  ^ar  kein  Atemgeräusch.  Auscoltaturisch  lässt 
sidi  eine  Dislocation  des  Herzens  nach  rechts  bis  znm  rechten 
Stemalrande  nachwdsen. 

Eine  Probepvnetion  im  4.  Intercostalnnm  links  ergiebt  grttn- 
gelben  Eiter. 

Am  2b.  August  wurde  von  Henn  tieheinuat  Weber  ein 
3—4  cm  langes  Bippenstück  resecirt.    Darauf  tritt  Besserung  des 


Allg«nieinbefiiidena  ein,  ee  besteht  kein  Fieber  nM]ir,  'tuid  die  vor- 
her livid  gefftrbten  Sc^leimbftnte  r5ten  sich 

5.  September.  Patientin  befindet  «ich  im  Ganzen  wohl,  weer^n 
reiclilit  Ih'ii  eitrigen  Secret es  ist  bis  jetzt  fast  fii<rHoh  der  Verband  er- 
neuert worden.  Die  Lunge  ist  uocli  tast  vuU^täudig  hm  zur  Luiigen- 
wiirzel  retrahirt. 

14.  September.  Die  Lnnge  beginnt  eich  l&nggam  anmideltnen. 
Die  Länge  dee  Fietelgangs  beträgt  12  cm.  Die  Menge  des  Secretes 
ist  noch  immer  ziemlich  bedeutend. 

I.  Octdber.  Fistel  5-  H  cm  lang.  Das  Atemgei'äasdi  iat 
auf  der  ganzen  linken  Seite  abgeschwächt. 

Bis  Anfangs  Kovenber  war  der  Verlonf  suMiedeneteUend, 
Das  Allgemeinbdlnden  war  siemücli  gnt,  and  die  Wandhöhle  eehieu 
si(h  allmlihlig  zu  verkleinern.  Allein  seit  dieser  Zeit  ver- 
schlechterte sich  sn^v(lhl  das  erster^  als  ancli  der  Znstand  der 
Wunde  —  beides  hcdiiigt  durch  eine  immer  mehr  sich  mani* 
testireude  TuberculoHe. 

7.  November.  Appetit  schlecht,  Körpergewicht  zeigt  2  PfiL 
Abnahme. 

9.  November.    Das  Seciet  der  \^'T1nde  sehr  reichlich. 

10.  Nov.    Appetit  noch  immer  nicht  besser. 

14.  Nov.  Die  Sfcrt'tion  ist  milssiper  jrewordfii,  iloch  ist  di»- 
Tiefe  der  Wunde  nuch  nicht  verringert.  Patientin  uiacht  den  Eiu- 
drock  einer  sehr  grossen  Mattigkeit  und  Apathie. 

34.  November.  Die  Aasheilang  der  'VTnnde  schreitet  nicht 
merldich  vorwärts,  —  im  Gcfrentheil!  —  die  Länge  der  Fistel 
betrJiirt  jetzt  7  cm.  Die  physica!i?«chc  rntersnrhuiicr  erfriebt  in 
der  l  ajgebung  der  Wunde  Dämpf une^,  ebenso  au  den  Lungenspitzen; 
ebendaselbst  ist  verschärftes  von  Bassein  begleitetes  Atmen.  Patientin 
warde  In  ihre  Heimath  entlassen,  am  dort  weiter  bdiandelt  ta 
werden,  ist  aber  schon  nach  14  Tagen  anter  Erscheinongen  von 
allgemeiner  Tabercnlose  daselbst  gestorben. 

14.  Eropyem  rechte.  Rotectfon.  Heilwig. 

Minna  N'ilins.  6  .iahie  alt.  Halmwärterstochter,  erkrankte 
anfangs  August  1887  an  Scharlach  und  in  der  Abschappangs- 
poriode  desselben  |an  Nephritis.  Die  skih  hieran  asschlieneBden 
Oedeme  nnd  Atemnot  veranlassten  ihre  Ueberfülirang  in  die  Klinik. 

Status  praesens  vom  19.  September.  Patientin  ist  raittelgroe« 
und  leidlich  {renährt :  liftit  mit  erhöhtem  Oberki'»rpfT  anf  der  linken 
Seite.  Oedeme  mii  dun  hlxtremitäten.  Hiust  ;;ut  i^ewölbt.  beider- 
seits niässi^e  Eutzieiiungen  bei  der  Inspiration  im  Kpigastriuni. 
Rechts,  besonders  hinten,  sind  die  IntercostalrRame  vtfstricben. 
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Percasiiiuo.  Eeclits  vurii  Diimptang  von  der  '.i.  Kippe  au, 
Iiinten  von  der  Spina  acap«]««  »bwfirte  Dftmpfung:. 

Anaeiiltatioii.  Rechts  auf  der  ganzen  Seite  mit  Aiumabnie 
der  Spitze  Hb^eschwüchtes,  sonst  überall  paerilea  AtemgerftiiBcli. 
—  Respiration  djapnoisch.  (Herzdämpfimg  etwas  nach  links  ver- 
schoben). 

Abdomen  biark  auigetriebeii  und  t$tark  druckempfindlich. 

Harn  tSgUeh  nur  ^/g— Vs  I'Her  nit  iift8si|i;em  ESweissgehalL 

Aui^warf  gering,  Unkten  häufig,  desgleifhen  ESrbredien. 

In  den  folgenden  4—5  Woehen  nahmen  die  Oedeme  nnd  die 
l>ygpnoe  trotz  entsprechend  medicinischer  Bt-liandlniiq:  immer  luebr 
zu.  Sie  schwanden  erst  nach  der  Operation,  die  am  21).  Uttuber 
aoßgeftihrt  wurde,  nachdent  durch  eine  Probepuuction  Erapyeui 
conatatirt  worden  war.  (Es  waren  schon  vorher  2  Ptobe> 
pDBCtionengeiniu  ht  worden;  ^eeine  hatte  (ani2.0ct )  rein  .seröses,  die 
andere  (am  t.)  etwas  getrübtes  Fluidnm  entleert.)  Ks  wurde 
ein  ca.  'A  tui  langes  Stück  der  H,  rechten  Rippe  resecirt  und  hier- 
bei grosse  Mengen  gioinlichen  Eiters  mit  zahlreichen  Schwarten 
und  Gerinnsehi  entleert  Vom  Tage  der  Operation  an  besserte 
sich  das  AUgemeinfinden  sehr  rasch.  Di«  Oedeme  schwanden,  die 
rrinmenge  wurde  wieder  reichlicher,  auch  der  Albumengehalt  wnrde 
sreringer  und  Appetit  nnd  Schlaf  kehrten  wifd<  r  zuiiick.  Es  ging 
feiner  die  Heilung  der  Kesectiouüwunde  relativ  srlmcll  und  ab- 
gesehen von  einer  zu  starken  Granulatiuuswucherung,  die  mit 
Höllenstein  in  Schranken  gehalten  wurde,  ohne  StGmng  von  statten. 
Am  18.  November  war  die  Tiefe  der  Wunde  noch  5  cm;  4  Wochen 
später  war  die  Fistel  völlig  zugeheilt,  nnd  konnte  die  Patientin 
lüs  genesen  in  ihre  Ueimath  entlasflen  werden. 

15.    Empyem  rechts.  Resection.  Heilung. 

Heinrich  Pfitzner,  !)'/.,  fMlii-p  ;i!t,  erkrankte  aii!  1.  Octbr. 
lfc»87  mit  Schmerzen  in  der  jeciiltn  Brust sfite,  Ohrenreissen  uud 
einer  Temperatur  von  40<*.  Der  behandelnde  Aizt  diagnusticirte 
BippeofeliöitEflndnng  nnd  am  5.  October  Langenentcfindnng.  So- 
w<rtil  die  hohe  Temperatur  als  auch  da«  Seitensteehen  versdiwanden 
erit  nach  der  Operation,  die  am  '27.  October  vnn  Herrn  Geheim- 
rath Profeiisor  Weber  vorircnoramcn  \vnrde,  nachdem  die  phj'si- 
caiischen  Untersuchungsmethuden  und  eine  Function  mit  der  Pra- 
vazschen  Spritae  ein  eitriges  Exsndat  ergeben  hatten. 

Bei  der  Operation,  die  in  dner  partiellen  Resection  der  sechsten 
rechten  Bippe  bestand,  floss  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  guten 
Eiters  ans.  Has  cd^tale  nnd  pulmonale  Blatt  der  Plenra  warpn 
mit  schwartigen  Masjsen  bedeckt,  die  sich  mit  dem  Finger  leicht 
lösen  lietMeu. 
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Der  weitere  Verlauf  war  ein  recht  erfreulicher,  die  Wände 
aecemirte  nur  mttssi^e  Hett;?en  Eiters.  Die  Lunge  dehnte  sich 
immer  nirhr  niis,  sodass  sicli  die  Einpyenihöhle  von  Tag  zn  Tnir 
verkleiiH  r?f>.  Nnrh  h  Wochen  wurde  das  Drain  tnrtErelassen  und 
eine  W  ucht-  .spiit<*r.  am  H.  Deceuiber  war  die  Wunde  vollständig 
geschlossen.  Die  Percassiuu  ergab  nirgends  eine  Däuiiituug.  die 
Attsciütation  überall  normales  pueriles  Atmen.  Patient  wurde  als 
geheilt  entlassen,  nachdem,  er  schon  vor  l*/t  Wochen  hatte  nach 
Hause  gdien  dttrt'en. 

16.   Empyem  rechts.  Reeection.  Perforation  in  die  Lungen. 
Noch  mit  einer  Fistel  in  Behandlung. 

Wilhelm  Heini»  ke,  5  Jahre  alt,  hat  als  Kind  von  zwei 
Jahren  die  Maseru  iiberstandeu.  Er  blieb  zwar  in  der  Folgezeit 
gesund»  doch  soll  er  imma  schwndilich  gewesen  sein  und  nie 
rediteu  Appetit  gehabt  haben.    An  37.  Xtos  1885  erkrankte 

Patient  pl5tzlich  mit  Schüttelfrost,  Iieftigen  Schmerzen  in  der  Brust 
und  Atemnot.  Es  wnrde  dif>  Hülfp  der  hiei<i?r»'n  Poliklinik  in 
Anspruch  gen»muiiea  und  Pnennionie  der  recliten  Lunge  diagnr»sticirt. 
Am  3.  April  trat  die  Krise  ein.  Fortan  besserte  sich  wieder  der 
Krilftezustand  des  Kranken,  und  es  ging  ihm  einige  Wocbra  hin- 
durch ganz  wohl,  bis  pfötzlich  die  Temperatur  aufs  Neue  anstieg 
(bis  40,2),  und  die  Atmung  wieder  dyspnoisch  wnrde.  Die  Per- 
cQ8.«ion  ersrah  Dilmpfung  dvr  gaiizen  rorhten  Thoraxhälfte .  das 
Atemgeränsch  war  unbestimmt  und  abgeschwächt,  die  Intercobtal- 
räume  hervorgewölbt.  £s  wnrde  die  Diagnuse  auf  Pyothorax 
gestellt  und  durch  eine  Probepnnetion  best&tigt.  Der  Kraulte  wurde 
immer  magerer  und  elendw,  und  Mitte  Juni  war  sein  Znstand  ein 
80  bedenklicher.  da«!s  er  pnfi>it  (am  18.  Juni)  in  die  Klinik  zum 
Zweck  einer  Operation  autgenommen  wurde. 

Status  praesens  (vom  1H.>:  Milssig  grosser  Knabe,  zart  ge» 
baut»  sehr  anämisch  und  abgemagert 

Brustorgane:  laspectlon:  Die  rechte  Hioraxhälfke  ist  mAr 
vorgew51bt  als  die  linke  und  bleibt  beim  tiefen  Atemholen  zurück. 
Der  Spitzenstos.s  dts  Herzens  ist  nur  wenig  nach  links  verrückt, 

Perenssion  :  Diiiiipfmi^  der  ganzen  rechten  Siite  in  ilie  i.eber- 
dämplung  ohne  (irenze  übergehend.  Links  vorn  und  hinten  überall 
normaler  Lungenschall 

Auseultation:  Atemgeriusch  rechts  vom  bronchial,  r«chts 
hinten  abgeschwächt,  links  vorn  und  hinten  rein  pueril. 

Stimmt'n  mitus  im  Bereich  der  Dilmpfung  ahirefeliwfli  ht 
Die  Hespiration  ist  angestrengt,  obf  rflftchlich  und  sehr  f  ri  quent 
C60  in  der  Minute).    Husten  nicht  häulig  und  schiuerzl«»s.  .\ppetit 
gering,  Darst  vermehrt.    Temperatur  39,6. 
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Bei  der  »uturt  nuch  am  18.  Juui  au^gtitühiteu  Operation  — 
Resecfcion  eines  ca.  3  em  langen  StQckea  der  5.  Rippe  entleerte 
lieh  «ne  bedeutende  Menge  patriden  Eiters.  Die  Naclibebandlang 
bestand  in  einem  anfangs  täglich,  sp&ter  alle  2  Tftge  vorge- 
nomineiipn  Verbandwechsel  mit  Ansspülung  der  Pleurahöhle. 
Hierbtsi  belaud  sich  der  Patient  eine  Zeit  lang  ganz  wohl,  die 
Temperatur  war  wieder  normal,  die  Secretion  nicht  sehr  reichlich 
nod  ebne  fiblen  Gemch,  der  Appetit  ▼onfigUcb.  Das  ging  so  bis  zum 
Ib.  Jnli,  wo  ganz  unerwartet  ein  Dnrehbrucb  von  Eiter  in  die  Lnngen 
stattfand.  Das  Secret  wurde  nun  wieder  profus  und  übelriechend, 
sodass  der  Verband  fast  täglich  gewerlisolt  werden  mnsste.  Hin 
und  wieder  zeigten  sich  Teniperatunsteigerungeu  und  die  Empyem- 
hühle  bewies  nicht  die  geringste  Tendenz  sich  zu  verkleinern. 
Nachdem  sich  anch  im  Laofe  der  nftchsten  Monate  der  Zustand 
des  Kranken  nicht  gebessert  hatte,  wurde  derselbe  am  tO.  Decbr. 
in  das  städtische  Krunkeiilians  Überwiesen.  —  Dort  verblieb  er 
ca.  ein  halbe.s  .Jahr,  dann  wurde  er  als  „gebessert"  ( V)  t-iitlasien, 
um  seit  dieser  Zeit  wieder  ambulant  in  der  Klinik  bebandelt  zu 
werden.  Er  wnrde  zweimal  wödieatlicli  ausgespfilt  und  verbanden 
und  das  aannterbrochen  bis  aaf  d«i  heutigen  Tag,  ohne  dass  es 
zur  Ansbeiliuig  gekommen  ist. 

Eine  am  18.  November  vorgenomm«ie  Untersnchnng  ergab 

Folgendes  r 

Inspecrjcii  ■  Starke  .Skoliose  der  Brustwirbt  ls^^ule  nach  links, 
lüinzieiiuag  der  ganzen  recliten  Thuraxseite  hinteit  und  an  der  äeite, 
besonders  in  den  nnteren  Parthien. 

Eine  respiratorische  Answeitnng  des  Thorax  findet  nur  links 
statt.  Ueber  der  5.  Kippe  in  der  hinteren  AzUlarlinie  ist  die 
lländTiei''  <h-v  FinpvfMnfistifl. 

Percu.'>siou:  Links  voller  LungenscUaU,  rechts  überall  Dämpfung, 
nirgends  tympanitischer  Schall. 

Auscultation:  Links  überall  pueriles  Atmen,  in  den  oberen 
Parthien  etwas  Bassein,  rechts  oben  ist  das  Atemgerftnsch  ver* 
schürft  und  hat  einen  brondiialra  Beiklang,  rechts  nnten  von  nn- 

bestimmtem  Oharacter. 

Die  Sondirunir  der  Fistel  <*rjriebt  eine  Liin^e  derselben  von  b  cm. 

Diese  Verhältnisse  haben  sich  anch  in  der  Fol^eiceit  nicht 
gebessert.  Es  ist  wiederholt  zu  Secretverhaltungen  gekommen,  die 
durch  Erweiterung  des  Wundgangs  ndttelat  Laminaiia  bekämpft 
werden  mussten.    Die  Secretion  selbst  ist  wieder  profus,  and  die 

Lftnge  des  Fistelgangs  noch  dieselbe  wie  früher,  üeberdies  hat 
<\rh  seit  einiger  Zeit  des  Allgemeinbefin<lpn  -hr  verschlechtert.  Der 
Kuäbc  i.^t  schwächer  geworden,  hat  wenig  Appetit  and  sieht  sehr 
blas»  und  elend  aus. 
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Die  üntereachiinip  der  Lang^äi  bat  Däniittuiig:  und  RasBeln 
ober  der  Unken  Lungenspitze  nnd  dJe  des  Urins  Siweiss  ergeben, 

sodass  das  Bestehen  \  nn  Tuberculose  (nnd  AinyloiVI  der  Niere) 
hnrh^t  wahrsclieiiilicii  uud  die  Aassicht  auf  eine  Wiederlierstellang 
eiub  sehr  trübe  ist. 

17.   £mpyem  rechts.  Perforation  in  die  Luofle.  Ressction. 

Noch  in  Behandlung. 

I 

Wolfg^ang  Gemberi^,  6  Jahre  alt»  Hajorasolin  ans 
Wittenberi^. 

Anamnese:  i'atient,  dessr-n  (irossniutter  und  lif^rossmutter 
an  Sphwindsncht  gestürb«>n  siiul.  und  dessen  Mutter  an  Caries  des 
Mittelohrs  leidet,  ist  bis  zum  Antanj?  des  .lahres  1887  ein  kräftiger 
Knabe  nnd  immer  gesund  gewesen.  Draals  etitraukte  er  an  einem 
«Nierencatarrh**,  der  mehrere  Uonate  anhielt.  Am  38.  Jnni  wnrde 
er  von  den  Maseni  nnd  5  Tage  später  von  einer  Liinpenentzündung 
bftiillt'Fi.  dir  Wiedel'  eine  Pleuritis  exfiudntiv;i  im  (iefnl^re  hatte. 
Kr  la^  daran  iin^'^ef;ilir  4  Wochen  daniieder  und  veiliess  am  30.  Juli 
zum  ersten  Mal  aul  ein  paar  Stunden  das  Bett.  Da  da.s  Exsudat 
nicht  abnahm,  mordneten  die  Aeizte  eine  Lnttveranderung,  und 
seine  Matter  ging  mit  ihm  in  den  Rars.  Anhaltendes  Fieber,  zu* 
nehmende  Schwäche  und  Abmagemng  zwangen  sie  jedoch  zor 
baldigen  Heimkehr. 

Seit  Anfang:  Of  t«. her  huir  Patient  an  sehr  ausgiebig  zn  expec- 
toriren.  Das  Sputum  war  grünlich  eitrig.  Einmal  in  der  Nacht 
vom  5.  znm  6.  October  hastete  er  fast  ein  halbes  Waschbecken 
voll  Eiter  aus. 

Seitdem  hat  sich  der  Auswurf  wieder  verringert.  Doch  gaben 
die  andeni  Erscheinungen,  Fieber,  augestreiij^tes  Atmen  fi^  \  er- 
aulassung  ihn  hehufs  Operation  in  die  Klinik  aufnehmen  zn  lai»c>eu. 
(Am  18.  October). 

Die  Untersachung  der  Brastorgane  ergab  folgende  VerhSltnisse. 

InspecttoD.  Rechts  Versttit-liensein  der  Intercostah^ume  und 
Nachschleppen  der  Seite  bei  der  Beepiration  gegenfiber  der 
linken. 

PercusHion.  iiechts  l.Uimptuug  vorn  von  der  3  Kippe,  hinten 
von  der  Spina  scapnlae  nach  abwftrta. 

Anscnltation.  Im  Dftmpftngsbezirk  abgesehwilehtes  Atemgerftnseh 

nnd  verminderter  Stimmfreinitus 

r>i«-  Din-i-ation.  Wflclte  in  einer  Kesection  eines  ca.  '.\  cm  langen 
.^tiiekes  cirr  .").  ie<htrn  Kippe  bestand,  hatte  »inen  sehr  günstip-i-n 
Eiutiuhä  aut  da»  Allgemeinbefinden.  Die  Temperatar  ging  in  24 
Stunden  anf  :t7,l  herab  und  der  Kranke  bekam  wieder  guten 
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Appetit,  den  er  audi  in  <ler  folgenden  Zeit  bis  jetzt  behalten  hat. 
Biegen  zeigten  sich  im  weiteren  Verlaofe  hin  und  wieder  Tem- 
peratnrerhöhnngen  und  außerdem  (bald  voriibergeliende)  Bronchial- 
nnd  Dickdarnicatarrhe.  Die  Wnndheilung  war  in  der  ersten  Zeit 
einf-  i::\T\7  zafriedenstellende,  zeigte  aber  später  einen  ftosserat 
zögernden,  schleichenden  Verlauf. 

Am  18.  November  (4  Wochen  nach  der  Operation).  Der 
Wundgang  iat  7  cm  tief.  Reehta  nnterhalb  der  Spina  acapohke 
Dftmpfting  und  abgeschwächtes  Atmen. 

Am  24.  November     E)ie  Fistel  ist  r>  im  tief 

Am  23,  December.  Die  Heilnng  de?  \\  unde  ^'^^lir  sehr  lang- 
sam vor  sich,  seit  den  letzten  Wochen  ist  keine  wesentliche 
Beaaming  beuMkbar. 

Am  4.  Januar  1888.  Der  Kranke  hat  noch  immer  ein  sehr 
blasses  Aussehen.  GleicbwoM  hat  er  in  einer  Woche  1  Pfd.  an 
Körpergewicht  zns:enommen. 

Am  21.  Januar.  Die  Wunde,  welche  bisher  7  resp  5  cm 
tief  schien,  zeigt  bei  genauerer  Sondii-ung  eine  winkelige  Abknickung 
in  der  Tiefe,  sodass  die  Sonde  10  cm  weit  vordringt.  Infolge 
dessen  wii-d  ein  IHngeres  Drain  Angelegt. 

Am  S<K  Januar.  Die  Tiefe  der  Wunde  hat  sich  verringert. 
Die  Secretion  ist  gering. 

Am  15.  Februar,  üeber  dem  linken  Liilerluppen  sind  brun- 
cluale  ßasaelgeräusche  zu  hören.  Da  die  Secretion  eine  äusserst 
nnbedentende  ist,  wird  veisnchsweise  das  Drain  fortgelassm. 

Am  20.  Febroar.  Die  Bronchitis  ist  versehwnmden.  Der 
Wandgang  ist  weni^rer  lang  als  bei  der  letzten  Untersuchung. 

Seit  dieser  Zeit  schreitet  die  Besserung  des  Kräftezustande.s 
und  der  Kesectionswunde  allniHlili«  h.  wenn  auch  sehr  laagnam,  vor- 
wärts, sodass  eine  Ausheilung  in  nicht  zu  weiter  Ferne  wohl  sicher 
sn  erwarten  steht. 
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Icli,  Lesser  Cunitzer,  wurde  geboren  am  7.  Februar  1865 
im  Dorfe  Jezewo.  Kreis  Schwrtz  West-Preusse».  Meinen 
♦'lösten  l'nterrii'ht  tilütlt  ich  durch  fiiuii  Hauslehrer  —  bis 
zii  nn'incni  10,  LeJ^Piisjaliiv .  wo  mich  mein  Vater  in  da« 
lual-I*iügyiuiuisiuiu  zu  Schwätz  aufnehmen  Hess.  Nachiltiii 
icli  daselbst  1881  das  Prinianerexanien  überstand<Mi,  k.uii  ich 
nach  ^Trandenz  und  ein  halbes  .Jahr  später  nach  Marien wvidrr, 
wohin  meine  Klteru  ihren  Wohnsitz  verlegt  hatten.  Hier 
vollendete  ich  meine  Gymnasialschulbildung  und  machtt:  iui 
Sonnner  1883  das  Ahiturientenexamen.  —  Meine  Universitäts- 
studien begann  ich  in  Berlin  unter  dem  Kectorate  des  Hemi 
<i.  !Xr. -R.  Prof.  Du  Bois  Reymond,  und  hörte  ich  während 
meines  7  Semester  langen  Aufenthaltes  in  Berlin  die  Vor- 
lesungen fülgcndi  r  Herren  Professoren  und  Docenten: 
Vor  dem  Physicum  (Sommer  1885) 

Prof.  Du  Bois  Reymond,  Christiani,  Eichler,  v.  Helmholtz, 
Hofmann,  Hartmann,  Pinner,  F.  E.  Schultze,  Waldeyer; 
Nach  dem  Physicum: 

Prof.  Bardeteben,  Dr.  Behrendt,  Frilnkel,  Gerhardt,  Glnck, 
Gusserow,  Heiter,  Tjazanis,  Lewin,  Leyden,  Schweigger, 
Vii^ow,  WolE 

Ostern  1887  verliess  ich  Berlin  und  wandte  mich,  am 
meine  Studien  fortzusetzen  und  zu  beiden,  hi^^r,  nach 
Halle.   Als  meine  Lehrer  verehre  ich  hierorts 

die  Herren 

G.M.-£.  Professor  Ackermann,  Professor  Bunge,  G.M.-R. 
Professor  Gr&fe,  Professor  Hamacfc,  Ptofessor  Hitzig, 
Professor  Kaltenbach,  Professor  Kfissner,  Professor 
Oberst)  Professor  Pott,  Professor  Schwartz,  G.  M.-B. 
Protessor  t.  Volkmann  und  G.  ll.-B.  Professor  Weber. 
Ihnen  allen  meinen  tiefgefühltesten,  herzlichsteh  Dankl 


Thesen: 


In  allen  Fällwi  von  Empyem  von  irgendwie  nennens- 
werter (4rüs>»'  ist  unverzüglich  die  primäre  partielle  Rippeii- 
resectioii  zu  macheu. 

II. 

Bei  Carciiiouiu  recti  ist  st  lbst  dann  noch  die  Kxstirpatiuu 
des  lie(*tum  vorzunehmen,  wenn  aucl»  durch  dieselbe  nicht 
allen  Kranke  entfernt  weiden  kann. 

JII. 

Zur  Dilatatioji  des  (  ervixcanals  aiu>  diagnotisclien  Zwecken 
sollen  nicht  Pi  ps^*schwamm  und  Laminaria,  sondern  einzig 
und  allein  die  Hegarsche  Methode,  Bongie»  mit  sttccessive 
stärkeren  Nummern  Anwendung  finden. 
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Seinen  lieben  Eltern 

in  Dankbarkeit 


der  Verfasser. 


Wenn  os  anch  im  Allgomeineu  ein  absolut  unanfecht- 
barer Grundsatz  ist,  dass  bei  Quer-  oder  Schief- Lagen  der 
FrQclite  im  ütens  die  Geburt  ohne  EunstbUIfe  nicht  beendet 
werden  kann,  und  eine  derartige  Lage  an  und  für  sich  die 
strengste  Indilcation  zu  einem  energischen  Eingreifen  für  den 
Gtebortshelfer  abgiebt,  so  hat  man  nichtsdestoweniger  unter 
Umstftnden  Gelegenheit  zu  beobachten,  wie  bei  diesen,  als 
den  allernngflnstigsten  anzusehenden  Fruchtlagen  die  Selbst- 
hfilfe  der  Natur  die  spontane  Ausstossung  der  Frucht  bewirkt 
Selbetverstftndlich  meinen  wir,  wenn  wir  von  Querlagen  reden, 
nur  diejenigen,  welche  sich  bei  Beginn  der  Geburt  als  solche 
einstellen  und  s^n  von  den  sehr  hftufigen  FftUen  ab,  wo 
Quer*  und  Schiefhigen  im  Laufe  der  Schwangerschaft  zur 
Beobachtung  kommen,  ohne  dass  deshalb  bei  Beginn  dm* 
Geburt  irgendwelche  Lageanomalie  zu  bemerken  wäre. 

Schon  in  verhiitnissmässig  firfiher  Zeit  wurde  die  oben- 
genaimte  Selbsthfilfe  der  Natur  bei  Quei-lsgen  der  Frucht 
beobachtet  und  von  verschiedenen  Seiten  ans  vei^ffentlicht 

Dfe  ersten  Autoren  in  dieser  Hinsicht  sollen  nach 
Hazzoni  mehrere  Italienlaehe  Geburtshelfer,  vor  AUeii 
Nannoni,  welcher  de  im  Jahre  1786  beschrieb,  (Trattato 
obetatr.  etc.  p.  663)  gewesen  sein.  Vorher  jedoch  sdioii  war 
dieser  Gebuitsvoxgaog  von  Denman  beobachtet  worden, 
welcher  seine  darflber  gemachten  Erihhrungen  im  Jahre  1784 
veröffentlichte  (London  med.  Journal  volY,  66)  und  dadurch 
denselban  zur  allgemeineren  Kenntniss  brachta  Von  da  an 
mehivn  sieh  die  darauf  bezüglichen  Beobachtungen,  und 
schon  Velpeau  stallte  187  Fälle  von  Selbstentwicklung 
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Dabei  machte  sich  aber  der  Uebelstand  geltend,  dass 
die  einzelnen  Autoren  mit  den  g^leichen  Benennungen  ganz 

verschiedenartiö^e  Vorgiino^e  bezeichneten,  wofern  nur  das 
eine  Moment,  worauf  es  ja  hauptsäclilidi  ankam,  nämlicli  die 
spontane  An$«^tossung  der  Frucht  bei  Schief-  oder  Querlagen, 
erfüllt  worden  war. 

Die  BezeichnuDQ-pi)  „Selbstwendun?'*  und  ^Selbstent- 
wieklunj,^  *  wurden  häutig  als  Synonyma  <rel)iaucht .  so  ver- 
.scbicilen  auch  diese  beiden  Vorgauije  unter  einander  sind. 
Erst  der  neuereu  Zeit  war  es  V(a-ltehalten .  endlich  Klarheit 
und  l  ebersicht  in  diese  Nonienclatur  zu  l>r!ncren  Danarh 
unterscheiden  wir  jetzt  drei  Modihkationen,  mitirist  deren  eine 
Spontane  VoUendung  der  Geburt  bei  Querlage  emüglicht  ist. 

£8  aind  diese: 

I.  die  Selbstwendung, 

II.  die  Selbsteutwicklung, 

III.  die  Geburt  mit  gedoppeltem  Köi-per, 
Besseichnuugen ,  über  deren  Beileutuiig  mir  gestattet  sein 
möge,  mich  im  f'olgenden  etwas  welter  auszulassen. 

Was  zunächst  die  Seibatwendung  betriilt,  so  ist  dieae, 
wenn  auch  der  Weg,  welchen  die  Natur  am  öftesten  ein- 
schlägt bei  spontaner  Beendigung  von  Querlagen,  und  weicher 
die  günstigste  Prognose  sowohl  für  Muttei  als  Kind  giebt, 
dennoch  nicht  geeignet,  um  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit 
hineingezogen  zu  werden,  da  sie  im  Wesentliehen  sich  in 
Nichts  von  jenen  schon  oben  erwähnten  Lagereränderungen 
der  Fracht  im  Laufe  der  Schwaugerscliatt  unterscheidet,  nur 
dass  hier  die  vollständige  Beetifikation  der  Lage  erst  im 
Beginn  der  Eröifnungspeiiode  geschieht.  Sie  ündet  deshalb 
auch  im  Allgemeinen  nur  dann  statt,  wenn  die  Fruchtblase 
erhalten  ist ,  oder  Ut  dies  nicht  der  Fall .  doch  noch  eine 
reichlicho  Menge  Fruchtwasser  sich  innerhalb  der  Uteros- 
carTums  befindet.  Man  könnte  diesen  Oeburtsvorgang  so  auf- 
rissen, dass  die  Fracht,  schon  im  Begriff  in  die  Geradlage 
znrftckznkebren ,  von  den  Eröffnungswehen  überi-ascht  wird 
und,  Yon  denselben  unterstatzt,  sich  gerade  stellt  Die 
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wesentlichen  Faktoren  bei  diesem  Prozesse  sind,  wie  das  auch 
Spiegelberg  in  seinem  Lehrbuch  der  Geburtshülfe  hervor- 
hebt, die  Formrestitutionskraft  des  Uterus  und  die  Fmchtb«^ 
wegnngen.  Da  letztere  nun  bei  völliger  Entleerung  des  üten» 
von  Fnichtwasser  sehr  erschwert,  fast  nnmögllch  gemacht 
werden,  so  erklärt  sich  daraus  die  gmase  Seltenheit  der 
Selbstwendung  in  diesen  Fällen.  Daaaelbe  gilt  von  abge- 
storbenor  Frucht 

Ana  dem  Vorstdiendon  ist  ersichtlich,  wie  sich  die 
Helbatwendnng,  abgea^MD  von  der  etwas  versplteten  Ein- 
steUnng  des  Koi^fes  bezttgUcb  Stetsses  In  Nickis  von  den 
ihrigen  Oeradlageu  nnteracbeidet ,  dass  daher  anch  der 
Mechanianms  der  Oebnrt  voraassichtlieh  keine  Besonderheiten 
darbieten  wird. 

(•ranz  anders  aber  ist  der  Sarliverhalt  bei  den  beiden 
andern  Arten  von  si)ontaner  i:{eendi^nnsr  der  Geburt  bei  Quer- 
lage. Hier  handelt  es  sich  nirlit  um  die  Rectifikation  der 
Lage  vor  dem  Eintritt  der  Frnciit  in  das  Becken .  sondern 
um  den  Eintritt  sowolil  in  das  Becken  als  anch  den  Durch- 
tritt durch  dasselbe  in  fehlerhafter  Stellung  der  Frucht, 
also  Vorgänge,  welche  mit  dem  obon  geschilderten  keinerlei 
Vergleichspunkte  darbieten. 

„Die  Selbsten twickl uns:  ist  eine  Umdrelmug  des  Kindes 
in  .Steisölage  innerhalb  de.s  Hecken auso^angs"  (Spiegelberg). 
Die  Geburt  geht  dabei  tolgenderin;is.seu  vor  sich.  Die  in 
Querlage  zur  Geburt  sicli  einstellende  Frucht  steigt  mit  dem 
Blaseiisprung^ .  welcher  ja  gerade  bei  Schietlagen  meist  sehr 
isclmell  zu  erfolgen  ptlegt,  in  das  kleine  Hecken  herab,  und 
die  vorliegende  Schulter  rückt  unter  enerfriseher  Wehen- 
thätigkeit  so  tief  in  das  Becken  ein,  dass  unter  Umständen 
der  dazu  gehörige  Arm  weit  aus  den  (Tcnitaiien  lierausluinirt. 
Der  Kopf  liegt  seitlich  vorn  ül)er  einem  der  beiden  Scham- 
beinäste,  während  der  Hals  stark  gezei  ii  iüiit  r  der  Symphyse 
verläuft  und  gegen  die  noch  im  Becken  betindliche  Schulter 
gebogen  ist.  Hat  sich  solchergestalt  die  Schulter  fest  in  tb  n 
vorderen  Beckentheil  eingekeilt  und  der  Kopf  sich  fest  gegen 
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den  liorizantalen  Schambeinast  i^stemmt.  während  der  hintere 
Beckenittuiii  von  Theilea  des  Rumpfes  der  i^'rucht  ausgetullt 
wird,  so  ist  die  Wehenthätigkeit  auf  zwei  Angriffspunkte  ver- 
theilt, von  welchen  der  einr  der  Kopf,  der  andi  i  •  der  Steiss 
der  Fruclit  ist  Bs  ist  klar,  dass  der  Kopt.  falls  er  nicht 
sehr  klein  oder  seine  knöcherne  Umhüllung:  vollständig  zer- 
quetscht ist,  unter  keinen  Umständen  aus  seinei"  Stellung,  wo 
er  sich  sozusag^en  eingehakt  hat,  herabgetüängt  werden  kann, 
zumal  ja  der  vordere  Theil  der  Beckenapertur  mit  seiner 
spitzwinkligen  Configuration  für  ein  solches  Beginnen  ganz 
besonders  imgeeignet  ist.  Vielmehr  dient  die  auf  diesen  Pankt 
gerichtete  Webenkraft  nur  dazu,  denselben  immer  fester  gegen 
seine  Unterlage  zu  pressen  nnd  so  auch  die  vorliegende 
Sehnlter  unter  der  Symphyse  zu  flxiren. 

Dagegen  kann  die  aul  den  Steisü  wirkende  Wehenkraft 
sehr  wohl  zur  Gk^ltung  kommen,  indem  letztere  denselben  auf 
der  breiten  glatten  J^läciie  des  Kreuzbeins  herabpresst, 
gleichsam  als  den  beweglifheu  Augridspunkt  eines  Hebels- 
armes, welcher  durch  den  Kumpf  der  Frucht  gebildet  wii-d, 
und  dessen  fester  Uuukt  der  Nacken  derselben  ist. 

So  vnvd  allmählich  der  der  ein^ikU  iiumen  Schulter 
zunächst  liegende  Theil  des  Tfumptes  liervorjrehebelt :  ilini 
folgen  succesive  die  weiteren  si(  li  anschliessenden  Theile.  bis 
schliesslich  der  Steiss  und  nach  ihm  die  unteren  Exiiemitäten 
aus  dem  Beckenanscrang  hervortreten.  Zuletzt  erscheint  der 
Kopt  mit  der  zurückgebliebenen  Schulter  und  deren  Ann. 
Dies  ist  im  Allgemeinen  das  Bild,  wie  es  sich  uns  bei  der 
Selbstentwicklung  zeigt.  Doch  kommen  dabei  noch  gewisse 
Nebennmstände  in  Betracht,  welche  den  oben  geschilderten 
Vorgang  einigermassen  moditiciren  können.  Ein  günstiger 
Umstand  ist  es,  wenn  der  Kücken  der  Fnicht  anfänglieh  nacli 
vorn  gekehrt  ist,  wie  dii's  auch  Birnbaum  und  Klein- 
wächter (Arch.  für  (Tynaecul.  11.  1871)  hervorheben,  da 
dann  die  Füsse  durch  die  Wirbelsäule  der  Mutter  fest  an  den 
Leib  gepresst  gehalten  werden  und  so  weniger  Gel^enheit 
haben  sich  zu  verfangen. 
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Das  Heranstretea  des  Btunpfes  ans  der  Sdidde  feechieht 
meist  in  der  Weise,  diss  soiAcbst  der  seitlidie  Theil  des 
Bnutkorbesy  nngefthr  die  Gegend  der  Bmstwanse  liervortritt; 
—  dass  dies  jedodi  nicht  notbwendig  der  Fall  za  sein 
Ivraocfat,  zeigt  ein  Fall  von  Schreiber  (Gemsinsanie 
Deatscfae  Zeitschrift  für  GelNurtsknode  Band  III  S.  91)  wo 
bei  einer  Tfillig  aasgetragenen  Fnuht  der  Bücken  sieb  zuerst 
aas  den  Oesefaleditatlieilen  herrorwölbte.  Bnscb  spricht  in 
der  EpIlErise  dieses  FaUes  die  Ansicht  ans,  „dass  diese  Art 
des  Anstrittes  wohl  stets  bei  anagetragenen  besser  ent- 
wickelten Kindern  stattfindet,  da  eine  grössere  Möglichkeit 
des  Znsammeabiegens  der  Fracht  nach  yom  als  nach  hinten 
Toraaggesetzt  werden  lumn.*'  Diese  Ansicht  dürfte  denn 
doch  wohl  nur  theilweise  richtig  sein  und  wird  ja  auch 
dnrch  die  meisten  Beobachtungen  widerlegt;  vielmehr  seheint 
mv  der  Fall  zn  sein,  dass  die  vorliegende  Schulter  mit  dem 
herabhängenden  Arm  der  Hauptsache  nach  die  Veranlassang 
bildet,  weshalb  nicht  der  Bflcfcen,  sondern  seitliche  llieile 
des  Thorax  suerot  zum  Anschneiden  kommen. 

Was  die  Bedingungen  anbetriift,  welche  nothwendig 
erfttUt  sein  mfisaen  oder  doch  mindestens  wflnschenswcrth 
sind,  so  spielt  daronter,  wie  man  auch  schon  a  priori  ver- 
mnthen  könnte,  Weite  und  Geräumigkeit  des  Beckens  eine 
Hauptrolle.  Nichtsdestoweniger  sind  die  Fftlle  nicht  so  sehr 
selten,  wo  bei  einem  verengten  Becken  die  Selbstentwicklung 
erfolgte,  wie  dies  zwei  Fftlle  ans  der  Zasammenstellnng  von 
Simon  und  ein  von  Grenser  veröffentlichter  beweisen.  — 
^gentlich  stellt  auch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Frucht 
den  Beckeneingan}^  passirt,  gar  nicht  so  abermftsslge  An- 
sprflcbe  an  die  Beckenmasse.  Der  Kopf  liegt  bis  zur  Be- 
endigung des*  Geburt  vollstAndlg  ausserlialb  des  kleinen 
Beckeos,  oberhalb  der  Symphyse,  der  Hals  bis  zu  derselben 
Zeit  hinter  derselben,  den  vorderen  Th^  des  kleinen. 
Beckens  ausflIOend.  Wenn  sich  nun  der  Rumpf  aUmfthlich 
am  Habe  resp.  innerhalb  der  unteren  Beckenhöhle  an  der 
Schulter  vorbei  nach  aussen  schiebt,  so  geullgt  es  voUsttadig, 
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wonn  (las  Becken  <reräiiii)i<r  irenus'  ist.  nm  zwei  Thdie  wie 
Hals  und  Kumpt.  resp  Srlmlter  und  SK  is?  /n  gleicher  Zeil 
zw  fassen.  Das  Gesaiiimivotum  dieser  beiden  Pcirthieen  aber 
dürfte  wohl  im  Allgemeinen  noch  nicht  dem  des  Kopfes 
allein  frlüichktiiinien,  und,  was  sehr  wesentlich  in  ]i('tr;i<dit 
konunt,  diesell)en  können  sich  vermöge  ihrei'  geringeren 
Consistenz  viel  leichter  dei-  Ponfio^nration  des  rteck(ni?t  an- 
passen. Dass  die  Verengerung  des  Beckens  allenli!i?s  nur 
nia.'^sig  .sein  darf  und  lediglich  die  (  Ymjnfrata  bctreifi  iid .  wie 
Spiegel  bersr  (hehrbuch  der  Gebm  tsliuife)  hervorhebt, 
braucht  wohl  nicht  näher  erörtert  zu  ^^  ^  i  leu. 

Ein  unbedingte»  Eriordemiss  ist  lenier  eine  enercrisehe 
Wehenthätierkeit.  ohne  welche  niemals  eine  SelbsK nt  w  i(  kliiii^ 
zu  Stunde  kommen  kann.  Wir  Hiulen  deshalb  auch  stets  die 
Wehen  als  äusserst  stark  tmd  stürmisch  beschrieben,  die 
Mütter  last  alle  als  krattig  und  gesund,  so  dass  sie  durcU 
dieselben  nicht  so  leicht  erschöptt  wurden. 

Als  begünstigende  Umstände  sind  auch  Unreife  uwil 
Kleinheit  der  Frucht.  Abgestorbonsein  nnd  Maceration  sowie 
Vorliegen  eines  .\rmes;  von  SfMlen  der  Mntrer  gut  vor- 
bereitete, dehnbare  Weichtlicilo  anzusehen.  Doch  scheiuL  es 
mir.  als  ob  in  Anbetracht  des  eben  geschilderten  Mechanismus 
beim  Passiren  des  Heckeneiuo-angs  zu  viel  Oewirht  atif  die 
Kleinheit  dvv  i'^rucht  gelegt  worden  ist.  1  »n-eibe  ist  danach 
gar  nicht  erterderlich .  und  auch  S|>iegeiberg  giebt  an, 
daüs  hiintig  geiade  sein  kiilttige  jrnt  entwickelte  Kinder 
durch  Seihstentwicklung  g^eboren  wurden. 

Viel  wichtiger  ist  wohl  die  Maceration  und  daa  Ab- 
gestorbenseiu  d(»r  Frucht,  w^elche  dem  Uterus  die  gewaltsame 
Zusammenbiegung  lesp.  Knickung  der  Wirbelsaule  wesentiicU 
erleichtern  müssen. 

Unter  den  erwähnten  liedingungcn  ist  es  sciion  a  priuii 
anzunehmen .  was  auch  durch  die  Öt&tistik  bestätigt  wird, 
dass  der  gr<issere  Prozentsatz  der  Selbsteutwiekhiiiüin 
auf  Multipare  lallen  wird,  ganz  abgesehen  davon,  »Ihss 
ädiulterlag^n,  ohne  welche  überhaupt  eine  derartige  Aus* 
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stossung  der  Fracht  nicht  erfolgen  kann,  bei  diesen  nnTer^ 
gleichlieh  hftufiger  sind  als  bei  Primipaien. 

Was  die  Prognose  fttr  die  Matter  betrifit,  so  ist  dieselbe 
im  Grossen  and  Ganzen  ^aoad  Titam  nicht  schlecht,  wenn 
anch  Dammrisse,  Dmckgangrän  der  Seheide  and  ihrer 
Nachbarorgane  bei  der  Selbstentwicklung  häutiger  vorkommen 
mögen  als  sonst.  Simon  zflhlt  anter  186  derartigen  Ge- 
barten 8  TodesfftUe  anf. 

Bedeuteiul  schkvhtor.  jedoch  keiiiesweirs  absolut  un- 
günstig, ist  die  JVugnose  für  die  Kinder.  Von  125  kamen 
nach  Simon  14  lebend  zur  Welt,  also  luigetälir  11  Prozent. 
Man  kann  jedoch  mit  Recht  annehmen,  dass  ein  grosser 
Theil  der  betreö'enden  Kinder  schon  vor  der  Geburt  abge- 
storben war,  dass  sich  also  die  Prognose  nach  Abzug  letzterer 
noch  wesentlich  verbessern  würde. 

Am  irüiistigsten  sind  die  Aussichten  für  zweite  Zwillinsjs- 
kiüder,  bei  diesem  Gebui'tsvorgang  das  Leben  zu  behalten. 

Noch  viel  seltener  als  der  Vorgang  der  Selbsentwicklnng 
ist  deijenige  der  Gebnrt  mit  gedoppeltem  Eürtier,  so  dass 
Simon  in  seiner  Abhandlung  Aber  die  Selbstentwicklung 
(Berlin  1867)  anter  125  FftUen  nnr  8  solcher  von  ^.Partus 
conduplicato  corpore"  anfzählt^  Dem  entgegen  zählt  aller- 
dinirs  Klein  Wächter  anter  5  derartigen  Geburten  3  durch 
Selbstentwicklung  und  2  „eonduplicato  corpore"  auf.  In- 
dessea  Iftsst  sich  doch  eine  so  kleine  Anzalü  w'w  die  btztere 
nicht  gut  zom  Massstab  filr  das  relative  Vorkommen  der 
beiden  Gebartsarten  benatzen. 

Im  Allgemeinen  hat  msn  sich  daran  gewöhnt,  den 
letzteren  Vorgang  mit  dem  der  Selbstentwicklnng  zasammen 
zn  ftasen  and  ihn  gleichsam  als  eine  Unterart  detsidben 
darzaatellen,  jedoch  völlig  mit  Unrecht ,  da  wir  sogleich 
sehen  werden »  dass  die  Aasstossang  der  Fracht  bei  bdden 
Arten  der  Gebortsbeendigang  die  grössten  Verschiedenheiten 
zeigt,  wenn  anch  Überginge  von  der  einen  zar  andern 
beobachtet  worden  sind. 
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Die  Basis,  auf  welcher,  so  wie  die  Selbstentwicklung, 
auch  die  Geburt  mit  „gedoppeltem  Körper"  sich  voUzielity 
ist  das  Vorhandensein  einer  vernaclUäi>sigten  Schulter  läge. 

Es  tritt  unter  meist  heftigen  Wehen  die  Torliegende 
Schulter  tief  in  die  Scheide  Iiciab;  der  dazu  gdiöiige  Ann 
hängt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  weit  aus  derselben  heraus^ 
der  Kopf  liegt  oberhalb  der  Symphyse,  der  Hals  stark  aiu- 
gesogen  hinter  derselben;  kurz,  das  Bild  ist  ganz  dasselbe» 
wie  es  sich  ans  im  Anfang  der  Selbstentwickloog  darstellt 

Von  jetzt  an  aber  lindert  sich  der  ICodns  der  Ans- 
stossnng.  Statt  dass,  wie  yoriiBr,  die  Schalter  unterhalb  der 
Symphyse  lixirt  wird,  nnd  Rflckeni  Steiss  und  EztremitUen 
auf  der  vorderen  KreozbdnflAche  snoeessiYe  an  der  vortiegen* 
den  Schnlter  vorhei  geschoben  and  geboren  werden,  ist  und 
bleibt  hier  die  letztere  in  der  Fflfanmgslinie  und  schneidet 
als  erster  Kindestheil  dnrch;  es  folgen,  immer  je  zwei  Theile 
in  einander  gedrttckt  and  zn  gleicher  Zeit  durchschneidend, 
Brost  und  Hals  mit  der  znrflckgebllebenen  Schulter,  zuletzt 
Kopf  nnd  Steiss,  ersterer  stark  ausgezogen  nnd  tief  in  den 
Banch  eingepresst  Die  Wirbelsäule  Ist  dabei  so  stark  am- 
gebogen,  dass  ihre  beiden  von  der  Knickungsstelle  ausgeben- 
den  Enden  einander  beinahe  parallel  laufen.  Die  Ansstossong' 
erfolgt  gewöhnlich  sehr  rasch  vermittelst  weniger  kräftiger 
Wehen. 

Es  tritt  nnn  die  Fia^c  an  nns  heran,  den  eben  ge> 
scliildi-rten  Vorgang  zu  illustriren  und  zu  erörtern,  welche 
Verhältnisse  nnd  Bedingungen  bestimmend  dafilr  sind,  dass 
bald  die  mne,  bald  die  andere  Art  der  Selbsthnlfe  von  der 
Natur  bevorzugt  wird,  und  um  sich  nicht  ansschUessüch  und 
lediglich  in  tbeoretiscben  Dednotionen  zn  ergehen,  dem  in. 
der  Litteratur  gesammelten,  einschlägigen  Materiale,  soweit 
es  nns  zugänglich  war,  zu  diesem  Zwecke  hier  eine  SteUe 
anzuweisen. 

Die  Angaben  folgen  in  der  Fassung,  welche  ihnen  von 
den  betretenden  Autoren  gegeben  ist,  respective  icli  dieselben 
geionden  habe,  ein  Umstand,  welcher  die  bald  sehr  fiagmen- 
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tariachef  bald  mehr  aosiiihrliche  Art  der  MUtheilangf  er- 
Uären  wird. 

Die  ersten  8  angefahrten  FlUle  sind  der  Statistilc  von 
Simon  entnommen,  %  einem  An&atz  von  Kl  ein  Wächter, 
die  flbrigen  verschiedenen  Autoren;  der  letzte  endlich  wnrde 
in  der  Hallischen  Poliklinik  selbst  beobachtet 

I.  ^ ') 

Die  Wehen  zeitweise  kranial  halt;  keine  Kindesbe- 
weguiigeii  mehr. 

Kopf  in  der  linken  Mnttei-seite  Uber  dem  J^chambdii, 
Steiss  nach  recliLs.  Bauch  nach  vorn,  linker  Arn»  vorgefallen, 
vergebliche  Wendnno:svorsnche. 

Nach  einer  Stunde  hören  die  Krämpfe  auf  und  nnter 
Icräftigen  Wehen  wird  das  Kind  conduplicato  corpore  tot 
heransgetrieben. 

Verlauf  de«  Wochenbettes  nicht  angegeben. 

II.  **) 

Die  Schwangerschaft  ist  ihrem  Kiidc  iiahr.  Vorfall  des 
ganzen  Armes,  Herabtritt  der  Schulter  bis  zum  lierkenaus- 
Die  Schnlter  tüUt  die  ganze  Berkenhöhle  so  aus.  dass 
man  nieht  oiiinml  den  Fiji}j:er  einzuliringen  im  Stande  war. 
Eine  starke  W  ehe  brachte  dai<  Kind  mit  gedoppeltem  Körper 
und  zugleich  die  Nacho-ehurt  mit  zu  Tajre. 

Kind  HnsL^«"tra?en .  missgestaltet,  tot  Verlauf  des 
Wochenbettes  nicht  angegeben. 

III.  ***) 
Ende  der  Schwangerschaft. 

Bauernfrau,  vorher  drei  normale  Geburten.  Am  5. 
Tage  nach  dem  Blasenspmng  treiben  heftige  Weben  die 
Nabelschnar,  dann  den  rechten  Arm  hervor. 

*)  Walter.    Pruv.-Siui.-IJ.r.  von  Köuijfsberg  1840  p.  34. 

♦*)  W.  Schmiflt.     I  ber  üelbstw^adung  in  Harlees;  Bbein. 
.Tabrbück  t.  Med.  1821  Bd.  III. 

***)  Ruderer.    Observ.  med.  de  partu  laborioso  decad.  duae. 
U9ttiii««tt  17M.  Abtb.  X.  p.  18. 
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Der  Arm  wui'de  von  der  Hebamme  und  mehieren 
Frauen  kräftig:  angezogen.  Nach  zwei  Stunden  trieben  sehr 
krilfUge  Wehen  das  Kind  mit  gedoppeltem  Körper  berana 
Der  Kopt  lag  zwischen  den  Oberschenkeln.  D&r  Rftckes 
wurde  anerst  geboren.  Die  flbrig^  Tlieile  folgten. 

Die  BVncht  war  aiugetragcii  md  tot  Verlanf  -des 
Woehenbettes  nicht  angegeben. 

IV.  *) 

Ende  der  Schwaufrcrst'liatt. 

Querlage,  linke  ilaml  auNseiiiali  der  Scheide.  Kopf 
rechts  unten.  Steiss  links  oben»  RUeken  nach  vorn. 

Zuerst  erscheint  der  Arm  mit  Schulter  und  Rippen, 
dann  mit  dem  Leibe  und  Füssen  der  Kopf  zugleich,  letzterer 
gauz  zerdrückt. 

Kind  ausgetragen,  7  Pfund  schwer,  starb  während 
der  Oeburt. 

Verlauf  des  Wochenbettes  nicht  angegeben. 

V.  *♦) 

Erstgebiuende ,  Frucht  im  siebenten  Monat,  keine 
Fruchtbewegungen  mehr. 

Bei  hefügeu  Treibwehen  tritt  der  reoliie  Am.  in  weit 
vorgeschrittener  Fiiulniss  begriffen,  weit  heraus,  die  rechte 
bciiulter  folg^t  und  stemmt  sich  unter  dem  Schanibugen  fest. 

Über  den  Damm  tritt  der  Thorax  heraus,  dann  der 
übrige  Rumpf  bis  zu  den  Hüften,  letztere  gleichzeitig  mit 
dem  Kopt. 

Körper  ist  gedoppelt,  Kind  weich,  tot,  matsch,  sieben 
Monat  alt. 

Wochenbett  normal. 

VI.***) 

K r e  i  s  s  e  n  d  e .  35  Jahr  alt,  Multipara,  gesund.  Termin 
7 — 8  Wochen  vor  Beendigung  der  Schwangerschaft. 

*)  Adelmftnn.    Nene  Zeitschrift  fiir  Gebnrtskunde         S.  484. 

♦♦}  Präger    Vicrteljahrsschrift  6.  24  Caust.  1845  s  5*>4 
♦♦*)  Hohl.    Bericht  «her  das  Ki'mijtl.  Eutbiiiduagsmstnut  zu  Halie 
1666.    Muuatäsciirift  tilr  Geburtäkunde  XVI  S.  146. 
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Links  der  Kopf,  innen  die  rechte  Hfifte  und  ein  Tbeil 
des  Bauches,  Rücken  nacli  vorn. 

Nach  3  Stunden  plötzliche  heftige  Wehen,  partus  con- 
dnplicato  corpore 

Kind  frühzeitig,  acht  Monate  alt,  tot;  Tod  der  Matter 
nach  zwei  Standen  an  Paralyse  des  Uterus. 

vn.*) 

Nach  dem  WasserabÜnss  verschwinden  die  Wehen. 
Arm  vorgefallen. 

Nach  einiger  Zeit  Wiederkehr  der  Wehen  und  partns 
condnplicato  corpoie. 

Die  Gtegend  der  Lendenwirbel  kam  zuerst 
Kind  Mhzeitig,  tot 
Wochenbett  gut 

VITT.**) 

Ende  ült  Si:liwang:erst'hatt. 

Vorfall  des  linken  Armes.  Koj»!  in  der  ivchten  Seite. 

Bei  sehr  liefti^en  Wehen  tällt  der  Arm  heraus,  die 
SchuiLtrhöhe  konimt  in  den  Beckenausgan<r  zu  stehen,  und 
das  Kind  wird  gedoppelt  geboren.  Das  Kind  ist  ausgetragen, 
tot    Ueber  das  Wochenbett  ist  nichts  angegeben. 

IX. 

Einen  ferneren  Fall  von  partus  conduplicato  corpore 
berichtet  Schönberg  (Nor&k.  Magaz.  for  ULgevid.  1877 
R.  in,  Bd.  6.  p.  192). 

Es  handelt  sich  um  eine  Quintipara.  Ueber  den  Ver- 
laui'  der  trüberen  öeburten  war  nichts  angegeben.  Vier 
Tage  nach  Weheubeginn  fand  der  Autor  das  Becken  von 
der  Frucht  ausgeifilit,  ein  Arm  war  vorgetallen,  die  Schulter 
gegen  den  Arcus  pnbis  gestemmt,  in  den  äii^sem  Genitalien 
sichtbar  und  das  Perinäum  von  der  Hütte  stai  k  ausgespannt. 
Durch  Ziehen  in  Arm  und  Weichen  wurde  der  Frnchtkörper 

*)  Oiithw»lte:Vogler:  Erfahrungen  etc.  The  new  London 

medleal  JooriMl.  YoL  n  part.  n  179B. 
•*)  W.  J.  Sehnitt:  Oeburtditailiche  Fragmente.  Wien  1804. 
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leicht  hervorgezogen.  Das  Kind  war  IS^.-'t  Zoll  lang  nnd 
ö  Plund  schwer. 

Das  präparirte  skelci  zeigte,  dass  weder  das  Eückgrat 
noch  die  Bippen  gelitten  hatten. 

X. 

J.  K.  Unmpbrey  berichtet  ebenfalls  (Gase  of  spon« 
taneous  evolnt  in.  Amer.  Joorn.  of  med.  sc.  Januar  1876) 
Aber  einen  Fall  von  partns  condnplicato  corpore. 

Es  worden  vergebliche  Wendungsversache  bei  einer 
Querlage  gemacht. 

Schliesslich  erfolgte  die  Geburt  rasch  mit  gedoppeltem 
£örper,  wobei  jedoch  die  Symphyse  ges^'engt  wurde.  Das 
Kind  war  tot  und  wurde  auf  8>/t  Pfund  geschätzt;  die  Ge- 
nesung der  Muttei*  erfolgte  nach  einigen  Wochen. 

Die  loijjrendL'ii  beiden  Fälle  wurden  von  Klein  Wächter 
(Archiv  lür  (jynaecol.  II.  1871)  veröttentlicht. 

XI. 

Im  ersten  Fall  handelte  es  sich  um  eine  Drittgebärende 
im  sechsten  Monat  der  Schwangerschaft.  S4  Stunden  nach 
Wehenbeginn,  6^/i  Stunde  nach  dem  Abflüsse  des  Frucht- 
wassers erfolgte  die  Geburt 

Der  Fötus,  ein  Knabe,  wai-  schon  irflher  abgestorben 
und  hatte  nur  ein  Gewicht  von  2  Pfhnd  8  Lotb. 

Die  ICntter  blieb  gesund  und  wurde  nach  acht  Tagen 
entlassen« 

XIL 

In  diesem  Fall  fehlten  am  Endo  '!er  Schwangerschaft 
noch  2  bis  3  W  ochen.  Die  EYucht  soll  jedoch  bis  zum 
Wehenbeginn  gelebt  haben. 

Am  15.  Juni,  morgens  6  Uhr,  begannen  die  Wehen; 
eine  halbe  Stunde  später  floas  das  Fruchtwasser  ab.  Um 
4  Uhr  Nachmittags  war  der  Befund  folgender:  Unterleib 
wenig  ausfredehnt ,  Fötalpuls  nicht  zu  hören,  äusserlich  der 
Kopf  rechts  zu  fühlen,  die  linke  obere  Extremität  bis  zur 
Mitte  des  Vorderanus  vorgefallen,  Handrücken  nach  vom 
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gekehrt.  Mattennund  verstrichen ,  die  linke  Schulter  den 
Beckenausg-ang  ansfüllend,  so  doBS  von  Vornaltme  der  Wen- 
dung keine  Bede  melir;  das  Promontorinm  nicht  zu  erreichen, 
die  Conjagata  wegen  Tiefstandes  der  Schalter  nicht  zu  messen ; 
Weben  sehr  kiäftig.  Allgemein  befinden  normal.  Die  Geburt 
gmfg  eine  halbe  Stunde  nach  Eintritt  toigendermassen  vor 
sich:  Zuerst  trat  der  vorgefallene  linke  Arm  vollkommen 
herans,  so  dass  sich  die  Schulter  unter  der  Symphyse  an> 
stemmte,  während  über  dorn  Damm  der  oberste  Theil  der 
linken  Seite  des  Thorax  stark  gewölbt  zum  Voi-schein  l:  nn; 
weiterhin  trat  die  Schulter  vollkommen  hervor,  und  unter 
der  .Symphyse  lag  der  Halsausschnitt  der  linken  Seite  stark 
gezerrt,  während  sich  über  den  Damm  ilie  obei*e  Hälfte  der 
linken  Brustseite  vom^'ölbte  und  die  linke  Brustwarze  sichtbar 
wurde. 

Das  Hervoi  treten  dieser  bisher  geborenen  Partliieeu  er- 
folgte so.  fla«?s  stets  die  nach  voin  unter  der  Symphyse 
liegende  Seite  tiefer  stand  und  zuerst  vomickte. 

Bis  zu  diesem  Punkte  (rinor  flie  Geburt  ziemlich  rasch 
von  statten,  indem  liierzu  eine  Mertelstumle  g'enfiirte.  In  dieser 
Stollnng,  die  Schuirer  nach  mm  ijekelirt,  veriiaiTte  die  Frucht 
etwa  10  Minuten.  Unter  einer  knlftig-en  Welie  mit  Zuhülfe- 
nahme  der  Bauchpresse  drelite  sidi  die  Frueiit  allmählich  nm 
ihre  Längsachse,  so  dass  sicli  die  Schulter  nach  rechts  hinüber 
wälzte  und  der  Kücken  der  Frucht,  welcher  ursi»rttnglich  nach 
vuni  cfesehen  hatte,  sich  in  die  linke  Beckenseite  begab.  Von 
da  an  ging  die  Geburt  ras  ii  vor  sich;  es  rückten  die  einander 
entsprechenden  Theile  beuier  ^eitentiächeu  der  Fruclit  lierab, 
rechts  trat  der  Nacken,  links  ein  immer  frrösseres  IStück  der 
Brust  Wirbelsäule  lierab.  Der  Mecliauismus  war  jedodi  ein 
solcher,  dass  zuerst  der  eiusitreciu-nde  Theil  rechts  heruntei-- 
trat .  woraut  dann  der  linke  naclitolgte;  die  in  der  rechten 
Beckeuhaltie  liefindlichen  Tlieiie  standen  jedoch  immer  tieter 
als  die  in  der  anderen  Seite. 

Der  Tod  der  Mutter  erfolgte  am  13.  Tage  post  partum 
an  Druckgaugran  mit  Perforation  des  Uterus  und  jauchiger 
Peritonitis. 
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Di«  Be^'keninasse  waren  am  skeletirtcn  Becken: 
Einfang:  Gerader  DurehmeBser  8,8  cm, 
Querpi-  Durchmesser    14,5  cm. 
Beckenhöbie:  Gerader  Dnrciiroesser  10,4, 
Querer  Durchmesser  13^8. 
Der  Zustand  dei'  Fruclit  war  lolgendermassen :  Die  Ver- 
bindungen der  Schäddknochen  waren  gel<ist,  die  Wirbelsäule 
war  intakt,  aber  die  Bänder  der  linken  Seite  stark  geserrt 

xni. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  an  dieser  Stelle  einen  Fall 
von  partns  condnplicato  corpore  mitzutheilen ,  welcher  sicli 
in  der  hiesigen  Geburtshfllflichen  Poliklinik  ei'eignete,  and 
bei  welchem  es  gelang,  genaue  Zeichnung  von  der  Stellnng 
zu  nehmen,  in  welcher  die  Frucht  das  Becken  passirt  hatte. 

R  H.,  Fuhrmannsfran  ans  Halle,  27  Jahre  alt,  dritt- 
gebärende,  ist  eine  kräftige,  wohlgebaute,  gesund  aussehende 
F^au.  Ausser  Ueberstehung  der  Kinderkrankheiten  und 
einei*  mässigen  Chlorose  will  sie  stets  gesund  gewesen  sein. 

Die  Periode  trat  mit  dem  sechzehnten  Leben^ahre  ein, 
war  stets  regelmässig,  stark  und  mit  Ereuzschmerzen  ver- 
bunden. 

Die  erste  Gebuit  verlief  am  39.  Dezember  1884  spontan, 
ebenso  die  zweite  am  19.  Apiil  1886.  Im  Anfange  der 
letztei*en  Schwangerschaft  bestand  viel  Erbrechen,  die  Frucht 
wurde  in  vollkommener  zweiter  Fusalage  geboren. 

Die  dritte  Geburt  erfolgte  am  30.  November  1887 
condttplicato  corpore. 

Die  letzte  Regel  war  Anfang  Februar  desselben  Jahres. 
Um  die  Mitte  der  Schwanfrerschaft  will  sich  die  Schwangere 
sehr  geärgert  haben,  fiel  dabei  hin  und  hatte  eine  ( »luniaclit 
von  etwa  zwanzig  Minuten  Dauer.  Sic  will  damals  das 
Geitthl  gehabt  haben,  als  ob  sich  Alles  im  Leibe  umgewendet 
hätte.  Vierzehn  Tage  vor  l^intritt  der  Geburt  wlU  sie  aus- 
gerutscht, jedoch  nicht  f^etallen  sein.  Seit  dieser  Zeit  hatte 
sie  keinen  Appetit,  will  Fieber  und  öfters  Sr.hütteltrost  ge- 
habt haben.    Sie  fror  beständig,  und  es  soll  sie  oft  kalt 
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ttberlattfcD  liaben.  Auch  hätte  sie  bittereD  Geschmack  im 
HiuMle  gehabt  und  koimie  sich  nur  von  Äpfehi  ernähren^  da 
m  alle  aiuleni  Nahrnngamittel  wieder  habe  erbrechen  müssen. 

Dfe  Wehen  begannen  am  29.  November  Mittags  drei 
Chr.  Dabei  machte  sich  starkes  Drängen  nach  nnten  be- 
merkbar. 

Seit  swei  ein  halb  Uhr  Nachts  wurden  die  Wehen 
stärker  Um  drei  Uhr  erfolgte  mit  zwei  krättigen  Wehen 
die  Geburt  spontan  als  partus  condnplicato  corpora 

Dabei  ist  von  besonderem  Interesse,  dass  im  ganzen 
Verlauf  der  Geburt  ein  Arm  nicht  vorgelegen  hat  und  in 
die  Seheide  hersbgetreten  war,  wie  das  sonst  last  stets  bei 
dieser  Art  der  Fmcbtausstossung  der  Fall  ist  Es  blieb  von 
Anfeng  bis  zu  Ende  die  linke  Schulter  in  der  Ffihrungslinie, 
so  dass  dieselbe  auch  zuerst  geboren  wurde. 

Das  Wochenbett  verlief  vollkommen  normal. 

Betrachten  wir  nun  die  letzte  Schwangerschaft  zu- 
sammen mit  den  beiden  vorhergehenden  etwas  genauer  ^  so 
kSnnen  wir  schon  nach  der  Anamnese  vermuthen,  dass  die 
Beckemnasse  in  unserem  Falle  von  normaler  Länge  sind,  da 
die  beiden  ersten  Geburten  normal  ohne  Kunsthttlfe  verlaufen 
arad.  Die  kräftige  Konntitution  der  Schwangei'en  bürgt  uns 
für  gute  Weben,  ihre  Eigenschaft  als  Multipara  fUr  günstig 
vorbereitete  Weichtheile  und  demgemäss  weiten  Becken- 
ansgang. 

Da  die  letzte  Hegel  Anfang  Februar  1887  gewesen 
sein  soll,  hätte  die  Geburt  nach  der  allgemeinen  Berechnung 
nach  Mitte  November  desselben  Jahres  Allen  mfissea;  in  der 
That  aber  erfolgte  sie  erst  am  80.  November. 

Der  um  die  Mitte  der  Schwangerschaft  gethane  Fall 
in  Terbindung  mit  der  zugleich  eintretenden  Ohnmacht  und 
dem  subjektiven  G«ffih]^  als  ob  sich  Alles  im  Leibe  umkehrte, 
liest  woU  die  Vennuthung  anfkommen,  dass  damals  intrsr 
utorine  Bewegungen  sieh  vollzogen,  vielleicht  die  Schiefläge 
der  Fraoht  au  Stande  kam.  Indess  ist  das  ja  nur  von 
nebensächlicher  Bedeutung. 
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Der  vierzehn  Tage  vor  Eintritt  der  Geburt  die  Schwangere 
treffende  Unfall  jedoch,  dass  sie  ausglitt,  lässt  im  Zasaiumen- 
hang  mit  den  dmnf  sieb  einstellenden  Symptomen  von 
Übelkeit,  Fieber,  FHercn,  sogar  Scbütteltrost  wohl  kanm 
eine  andere  Dentimg  zu,  ala  daas  damals  dar  Tod  des  Fötna 
erfolgte.  Es  stimmt  dies  auch  genau  mit  dem  Zustande, 
welchen  die  Frucht  bei  der  Geburt  zeigte,  fiberein. 

Wegen  der  eben  besehricboiieii  letzteu  Geburl  vvai  \  uu 
der  Hebamme  ixiliklinisclie  llülte  in  Anspruch  genommen 
worden;  aber  ehe  dieselbe  geleistet  werden  konnte,  war  die 
Geburt  sclion  spontan  ertblgt.  .ledocli  fand  der  lu  rbeige- 
rutene  Assisleuzaizt  die  tote  Frucht  noch  ganz  in  derselben 
Lage  v«)r,  wie  sie  aus  den  (Tebnrtswegen  heraus^^ctreten  war. 
da  die  Hebamme  in  der  berechtigten  Meinnn«r,  da^s  diese 
Art  der  Ausstossung  von  Interesse  für  den  Arzt  sein  würde, 
an  der  Stellung  der  Frncht  nichts  geändert  hatte. 

Die  letztere  wurde  in  der  Klinik  demonstrirt  und 
Zeichnung  von  ihr  genommen. 

Es  ergab  sich,  dass  dieselbe  von  mittlerer  Grösse  und 
gut  entwickelt  war.  Dabei  zeigten  sich  aber  schon  die 
Zdchen  einer  fortgeschrittenen  Maceration,  indem  die  Epidermis 
in  ausgedehnterem  Masse  abgelöst  war  und  in  FetiBen  herab!)ing. 

Was  die  gedoppelle  (  unttguration  des  Fötn«!  betrifft, 
so  wai  dieselbe  tblgendermassen  zu  Stande  gekonmieii.  Die 
W  irbelsäule  war  etwa  in  der  Höhe  der  beiden  ei*sten  Brust- 
wirbel nach  vom  umgeknickt  und  zwar  nielit  jienau  V(»n 
hinten  nach  vorn,  sondern  etwas  mehr  nach  links  hin,  so 
dass  Hals  und  Kopf  nach  der  linken  Brustseite  hinüberge- 
dräugl  waren.  Dabei  war  iler  Hals  ausserordentlich  gedehnt, 
der  Kopl  erstaunlich  lanfj;  ausgezogen,  so  dass  er  in  die 
linke  Baucliseilu  dei  I'  nicht  hineino^epresäl  war,  die  Lendeu- 
beuge  noch  überragte  und  bis  an  die  Kniebeuge  der  an  den 
Leib  angezogenen  linken  Extieniität  Uerausreichte.  Das 
(Tesicht  der  Frucht  war  nicht  sichtbar,  da  as  sich  in  das 
Abdomen  hineingedrückt  hatte.  Von  einer  irgendwie  noi^ 
malen  Contour  und  festeren  Consistcnz  der  Schädelkapsel 
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war  keine  Spur  mebr  vorhanden.  Die  SchSdelknochen  waren 
geknickt  nnd  zerbrochen.  Im  Grossen  nnd  Ganzen  bot  der 
Kopf  etwa  das  Bild  einer  von  vom  nach  hinten  abgeplatteten 
Birne  dar,  deren  Stiehlende  die  Gegend  des  Halses  und 
Hinterkopfes  darstellte.  Die  Festigkeit  desselben  lässt  sich 
am  besten  mit  deijenigen  eines  ziemlich  prall  gefällten 
Bentels  vergleichen.  Die  Anne  der  Fracht  lagen  fest  an- 
gepresst  an  den  seitlichen  Parthieen  des  Thorax. 

Ans  den  angefllhrten  Beispielen,  res|tektive  ans  der 
verschiedenen  Art  ihrer  Behandlung  nnd  VerÖffentlichnng, 
wird  man  ersehen  hahen,  wie  den  betrefienden  Autoren  bald 
dieser,  bald  jener  Umstand  interessanter  erachten,  weshalb 
sie  denn  auch  danach  ihre  Mittheiinngen  einrichteten.  Eigent- 
lidi  vollkommen  nnd  erschöpfend  in  Bezug  auf  alle  frag- 
liehen  Pankte  ist  keine  einzige,  ausgenommen  etwa  der  eine 
von  Kleinwächter  veröffentlichte  Fall,  welcher  in  der 
That  auch  ein  sehr  nnschauliches  und  ins  Einzelne  gehendes 
Bild  davon  ahglebt,  wie  sidi  die  Geburt  mit  gedoppeltem 
Körper  abspielt  Darfiber  geben  uns  die  anderen  Beispiele 
nur  9thr  unvollkommen  Anfecbluss;  sie  lassen  sich  jedoch  in 
anderer  Weise,  namentlich  statistisch,  ganz  gnt  verwerthen. 
Das  von  uns  augettthrte  Beispiel  ist  deshalb  namentlich  von 
Interesse,  weil  hier  mehr  wie  bei  den  anderen  auf  die  Ver- 
und  Znelnander-Lagerung  der  einzelnen  Fmchttheile  Gewicht 
gelegt  worden  ist 

Im  Obrigen  findet  mau,  wie  sich  schon  a  priori  an- 
nehmen llesst  dass  die  Bedingungen,  welche,  wenn  eine  Ge- 
burt mit  gedoppeltem  Körper  zu  Stande  kommen  soll,  erfällt 
sein  mflssen,  zum  grössten  Theil  dieselben  sind,  welche  auch 
bei  der  Seibetentwicklung  vorhanden  sind.  Dahin  gehört 
eine  wenigstens  ann&hemd  normale  Weite  des  Beckens, 
starke  Wehen,  gnt  vorbereiCete  Weichtheile  der  Mutter. 
Günstig  sind  daneben  Kleinheit  der  Frucht,  Abgestorbensein 
und  GompressibiUtät  derselben,  alles  Momente^  wie  wir  sie  bei 
dem  entgenannten  Gebnrtsvorgang  als  wesentlich  zu  be- 
betrachten genöthigt  sind.  Wenn  man  daher  dieselben  ab 
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nackte  Thatsaclien  ifir  sich  hiostellt,  ohne  sie  untereinäiider 
in  Zusammenhang  zu  bringen  nnd  in  ihrem  Verhftltniss  zn 
einander  zu  vergleichen,  so  wird  man  Orilndet  weshalb  die 
Natur  hier  den  einen  nnd  dort  den  andern  Weg  zur  Be- 
endigung der  Geburt  einschlägt,  nicht  finden.  Es  kann  nicht 
auf  das  einfache  Vorhandensein  dieser  Bedingungen  (denn 
sie  können  ja  in  beiden  FAllen  vorhanden  sein)  Gewicht 
gelegt  werden,  wenn  man  zu  einem  Schlüsse  kommen  will, 
sondern  es  bandelt  sich  darum,  die  Werthigkeit  der  einzelnen 
in  dem  einen  wie  In  dem  andern  Fall  zu  untersncben,  zu 
zeigen  wie  das  tfberwiegen  bald  der  einen,  bald  der  anderen 
Bedingung  auch  die  eine  oder  andere  Art  des  Geburtsvorganga 
wesentlich  zu  beeinflussen  im  Stande  ist. 

Zunftchst  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  das  Zusammen- 
treffen eines  sehr  weiten  Beckens  mit  stttrmischer  Wehen- 
thfttigkeit  nnd  kleiner  unreifer  Frucht  mehr  das  Zustande- 
kommen eines  partns  condnpUcato  corpore  als  einer  Selbst- 
entwicklung begflnstlgen  muss,  da  die  Geräumigkeit  des 
Beckens  bei  Kleinheit  der  Frucht  dem  Kopf  der  letzteren 
keine  Gelegenheit  giebt,  sich  über  der  Symphyse  zu  fiziren, 
sondern  denselben  leicht  zugleich  mit  dem  Bnmpf  durch- 
treten lässt. 

Dasselbe  gilt  auch  in  den  Fällen,  wo  zu  den  beiden 
erstgenannten  Momenten  eine  macerirte,  wenn  auch  schon 
ansgetragene  und  grossere  Frucht  sich  hinzugeseUt  Auch 
hier  wird  sich  nicht  seltm  das  Knochengerüst  des  Schädels 
so  gelockert  haben,  dass  eine  Fixation  des  letzteren  Über 
der  Symphyse  nicht  mehr  gut  möglich  ist ,  derselbe  yielmehr 
worstfdnnig  ausgezogen  zugleich  mit  dem  Bnmpte  sich  hinter 
der  Symphyse  Yorbeischiebt. 

Drittens  wird  auch  eine  Verengerung  der  Conjugata  und 
eine  nnr  wenig  glatte  und  excavii-te  Kreuzbeinfläche,  also 
ein  einfach  plattes  Becken  mehr  den  Mechanismus  des  partus 
conduplicato  cori>ore  als  den  der  Selbstentwicklung  be- 
günstigen, da  sie  das  Herabgleiten  des  Rumpfes  neben  dem 
Kopfe  erheblich  erschwersn  müssen,  falls  sie  nicht  überhaupt 
die  spontane  Beendigung  der  Geburt  verhindern. 
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Dagegen  pridisponiren  diejenigen  Fälle,  wo  es  sicli  um 
reilere  and  grössere,  gar  nicht  oder  doch  nur  mfissig  macerirte 
Frfichte  handelt,  mehr  zur  Selhetentwicklong,  da  der  grössere, 
fest  gefSgte  Kopf  einer  Anpassung  an  die  vordere  Becken- 
apertur die  giössten  Schwierigkeiten  entgegensetzen  wird, 
viel  eher  sich  über  der  Symphyse  an^rcinraen  und  tixiren 
^vird.  P's;  liegt  darin  auch  zugleich  wieder  eine  Erklärung 
dafür,  woher  es  kommt,  dasa  gerade  durch  die  Selbstent* 
Wicklung,  wie  schon  obon  erwähnt,  häufig  so  s -Ii  nip  und 
groese  Frfichte  zur  \\'elt  gebracht  werden.  £s  handelt  sich 
dann  meistens  um  Becken  mit  einer  schön  ansgebuchteten 
Kreuzbeinhöhlung,  welche  das  Vurbeischiebea  dea  Steisses 
an  Hais  und  Kampf  wesentlicli  erleichtem  moss. 

Dass  diese  rdn  theoretischen  Dedoktionen  dnrch  die 
Praxis  nicht  immer  sich  werden  bestätigen  lassen,  dass  es 
ausserdem  meist  eine  schwierige  Uutemehmnng  sein  wird,  so 
genaa  die  Gestalt  des  Beckens  festzastellen ,  steht  zu  ver- 
raathen,  da  die  dabei  in  Betracht  kommenden,  nach  dei-  einen 
oder  andern  Richtung  hin  gflnstig  wirkenden  Umstände  einmal 
sich  sehr  verschiedenartig  combiniren  können,  zum  andern 
aber  auch  in  ihrem  Verhältniss  zu  einander  sehr  verschieden- 
werthig  sind,  SD  dass  das  Ueberwiegen  des  einen  oder  des 
andern  auch  dem  Mechanismus  eine  ganz  andere  Direktion 
geben  kann .  zum  dritten  endlich  auch  ZuflÜUgkeiten  und 
namentlich  Kunsthülfe  wie  z.  B.  das  Ziehen  an  dem  vorge- 
fallenen Arm  von  wesentlichem  Einfluss  sein  können. 

Ein  treffendes  Beispiel  hierffir  liefert  ans  der  eine  von 
Kleinw&chter  angeführte  Fall  (No.  XII),  bei  welchem 
oifenbar  das  Zvsammenwirken  der  einzelnen  massgebenden 
Momente  ein  derartiges  war,  dass  es  bis  zoletzt  sehr  zweifel- 
haft erschien,  ob  sich  eine  Selbstentwicklnng  oder  eine  Gebart 
mit  gedoppeltem  Korper  abspielen  würde. 

Machen  wir  noa  die  Probe  aaf  die  oben  behaupteten 
Sfttze  mit  den  vorher  aagefUirten  Betspielen,  so  ergiebt  sich 
in  der  That,  dass  in  Fall  V,  VI,  VII,  XI,  XII,  also  beinahe 
der  HSlfte  der  Fftlle,  die  Fracht  nicht  ganz  ansgetragen  war. 
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In  den  Fällen  V  und  XIII  wird  besonders  ei-wähnt, 
dass  die  Früchte  macerirt  waren,  in  Fall  IH  und  IX  l&ftst 
sich  daMcll'<   ni^  I  i  Zeitdauer  Iot  Geburt  vermnthen. 

Der  Fall  X  lässt  sicli  ftberhaupt  schlecht  vervvertben, 
da  bei  demselben  die  Svmph^'se  gesprengt  wurde,  intolgedessen 
auch  ganz  andere  Raum  Verhältnisse  Platz  gritten. 

In  den  übriiren  Fällen  wird  einfach  die  Frucht  als  tot 
bezeichnet,  ohne  dass  angegeben  würde,  dass  schmi  Mace- 
rationserscheinnngen  vorhanden  waren. 

Nur  in  einem  einzigen  Falle  wird  direkt  gesagt,  dass 
die  Frucht  noch  bis  zum  Antang:  der  Gebort  gelebt  haben  s(dU 

Im  Ailgenieinen  trifft  es  daher  zu.  dass  Kleinheit  der 
Frucht  und  Maceration  derselben  zu  partus  conduplicato 
corpore  ganz  vorzüglich  prädisponiren .  iiinner  natürlich  vor^ 
ausgesetzt,  dass  auch  die  übrigen  mitsprechenden  Bedingungen 
die  gleiclu'ii  sind. 

In  alieti  Fällen  waren  die  Wehen  krättig. 

Die  Beckcuuiasse  werden  zum  Theii  ganz  ausdrücklich 
als  von  normaler  Länge  bezeichnet,  zum  Theil  fehlen  hin- 
sichtlich dieser  Beziehung  jegliche  Angaben,  so  dass'  man 
keinen  G-rund  hat,  ein  verengtes  Becken  annehmen  zn  müssen. 

Von  gfossem  praktischen  Interesse  ist  nun  die  Fmge, 
ob  es  gestattet  sein  kann,  gegebenenfalls  bei  erst  sehr  sp&t 
zur  Behandlung  kommenden  Querhigeu  auf  die  Selbsthttlfe 
der  Natur  zu  warten,  bevor  man  seine  Zuflucht  zur  Kunst- 
hülfe  nimmt  Diese  Frage  ist  von  Busch  und  Klein- 
wächter in  bejahendem  Sinne  beantwortet;  eisterer  hat 
auch  Gelegenheit  gefiinden,  in  einem  Falle  diese  exspektative 
Behandlung  erproben  zu  kOnnen  und  einen  glücklichen  Erfolg 
zu  verzeichnen  gehabt.  Ebenso  hat  Martin  in  mehreren 
Fällen  durch  der  Natur  zur  Hülle  kommende  Handgriffe  das 
Zustandekommen  der  Selbstentwicklung  mit  dem  besten  Er* 
folge  für  die  Mutter  bewirkt. 

Ausserdem  weist  die  Statistik  von  Simon  noch  eine 
ganze  Reihe  von  Fällen  auf,  in  welchen  diese  Art  der  Geburt 
durch  die  betreffenden  Geburtshelfer  begünstigt  wurde,  und 
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"daraus  sich  ebenteUs  für  die  Hntter  keine  schlimmeD  Folgen 
^tsalien. 

Es  ist  somit  Iceine  Frage,  dass  in  gewissen  FJUIen  der 
Natur  die  Beendigung  von  Querlagen  ttberlassen  werden 
kann.  Indessen  muss  denn  doch  sehr  unterschieden  werden, 
in  welchem  Fall  d^  Modus  der  Selbstentwickinng  abgewaiiet, 
respeetive  unterstfltst  werden  darf,  in  welchem  Falle  vtm 
einem  solchen  Verluhren  gftnslich  abzusehen  ist.  Man  wird 
finden,  dass  der  zweite  FaU  unTergleichlich  hftufiger  eintreten 
wird  als  der  erste;  und  namentlich  dann  ist  eine  abwartende 
Behandlung  völlig  zu  verwerfen,  wenn  bei  der  Ankunft  des 
Arztes  die  Querlage  in  dem  Stadium  der  Verschleppung  sich 
befindet  Dann  ist  die  Möglichkeit  einer  spontanen  Aus- 
stossung  der  Frucht  so  gut  wie  sicher  nicht  mehr  vorhanden. 
Denn  erfolgt  bei  einer  Querlage  die  spontane  Ausstossung 
des  Kindes  durch  die  SelbsthfÜfe  der  Natur,  so  tritt  dieselbe 
nur  ein,  kann  nur  eintreten,  wenn  vorher  ein  Zwischen- 
Stadium,  welches  die  Kriterien  einer  veischleppten  Querlage 
gezeigt  hätte,  nicht  vorhanden  gewesen  ist. 

Bekanntlich  kommt  die  Verschleppung  einer  Querlage 
so  zu  Stande,  dass  bei  dem  rfiumlichen  Missverhaltniss  zwischen 
dem  mfitterUchen  Becken  und  dem  anomal  gelagerten  Kinds- 
kdrper,  der  letztere  nicht  in  das  kleine  Becken  hinabgepresst 
werden  kann,  vielmehr  unverrfickt  Aber  der  Apertur  desselben 
liegen  bleibt  Die  active  sich  fest  contrahirende  Uterasmus- 
knlatur  presst  ihn  vielmehr,  indem  der  sogenannte  „Con- 
tractionsring"  immer  höher  nach  oben  gezogen  wird,  in  das 
passive  untere  Uterinsegment  und  den  Cervix  herab,  welche 
dabei  Datttrlich  eine  ausserordentliche  Dehnung  eriahren,  eine 
Dehnung,  weiche  in  einzelnen  F&llen  so  stark  ist,  dass  der 
halbe  Ja  der  ganze  Kindskörper  in  dieser  Höhlung  liegt, 
deren  nur  wenige  Millimeter  dicke  Wandung  ihm  wie  eine 
Haube  oder  Kappe  fest  auUegt  In  diesem  Zustande  der 
Verschleppung  ist  die  Wirkung  der  Wehenthätigkeit  auf  die 
AustreibUBg  des  Kindeskörpers  ungef&hr  angehoben  und 
dient  nur  dizn,  das  untere  Uterinsegment  noch  weiter  zu 
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dehnen  und  so  die  Gefahr  einer  Uteruszerreissung  immer 
näher  herbeizuführen.  Wie  jetzt  not-h  ein  spontaner  gflück- 
licher  Aiistrani:  t  ifnloen  soll,  ist  nicht  einzusehen.  Die  Baueh- 
I>res5se  allein  wird  nicht  im  Stande  sein,  die  Frucht  noch  in 
diesem  Zeitpunkt  in  das  Becken  herah^iitniben .  da  sie  es 
vorher  im  Verein  mit  der  Uterusmuskulatar  nicht  vermochte. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  der  Vorgang:,  wenn  eine 
Querlage  dnreh  die  Natorkrätte  spontan  beendigt  wird. 
Wenn  vorher  die  Frucht,  ohne  irgend  erhebh'ch  von  der 
Stelle  zu  rücken,  oberlialh  des  Beckeneingangs  in  dem 

excessiv  gedehnten  unteren  rtorinsegment  liegen  blieh,  so 
wird  ( Ii t  selbe  jetzt  durch  die  Wehenthätigkeit  lest  in  das 
Becken  heruntergetrieben  und  tritt  mit  jeder  Wehe  tiefer 
in  dasselbe  hinein.  Von  einem  sieli  länger  hinziehenden 
Verweilen  des  Kindes  oberhalb  des  ßeckeneingangs  ist  dabei 
nicht  die  Kede,  so  dass  eine  übermässige  Dehnung  der 
unteren  Parthien  des  Uterus  gar  nicht  beansprucht  wird  und 
die  physiologische  Faserlagerung  seiner  Muskulatur  bewahrt 
bleibt  Gerade  die  Schnelligkeit  ist  charakteristisch  tiir  die 
natü)  liehe  Beendigung  der  Querlagen.  In  welcher  Weij«e 
dabei  die  Ausstossung  erfolirt.  ob  durch  die  Selbstentwieklung- 
oder  durch  die  l^edoppehmg  des  kindlichen  K<1rpers .  liiincrt 
von  den  früher  näher  erörterten  rnunih'chen  Verh:i]tTii^s<'n  der 
mtttterlichou  Geburtswege  wie  dem  Zustande  der  Fruciii  ab. 

Aus  dem  Gesagten  geht  her\'or,  dass  die  spontane  Aus* 
stoesung  der  BVucht  auf  die  eine  oder  die  andere  der  beiden 
Arten  nicht  der  letzte  Akt  bei  einer  verschle[)pten  Quei  lagc 
ist,  sondern  dass  dieselbe  nur  unter  sonst  günstigen  Ver- 
hältnissen das  Znstandekommen  derselben  in  einzelnen  Fällen 
verhindern  kann.  Auf  eine  spontane  Beendigung  verschleppter 
Querlagen  kann  demnach  niemals  gerechnet  werden.  Kommt 
eine  solche  zur  Behandlung,  so  ist  zunächst  stets  noch  eine 
nachträgliche  Wendung,  aber  auch  nur  in  der  schonendsten 
Weise,  in  der  Narkose  zu  versuchen.  Gelingt  diese  nicht, 
so  bleibt  nichts  Anderes  übrig  als  die  Kvisceration  oder 
Dccapitation  des  Fötus,  mit  welcher  man  niemals  zu  lange 
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warten  soll.  Denn  die  Gefabr  einer  Uternsruptur  nimmt 
proportional  za  mit  ctor  Zeitdauer,  während  weicher  die 
Debnnnf?  des  unteren  Uterinsegmentes  anhält. 

Die  Überlegung,  ob  man  bei  der  Behandlung  einer 
Querlage  eine  abwartende  Haltung  annehmen  soll,  ttitt 
eigentlich  nur  dann  an  den  Geburtsheiter  heran,  wenn  esr 
sieh  um  so  unreife  Frttehte  handelt,  dass  man  ihre  Aus- 
stossung  aus  dem  Vterm  mehr  als  Abort  denn  als  Geburt 
bezeichnen  kann,  um  Flüchte  also,  welche  die  28.  Woche 
noch  nicht  aberschritten  haben.  Hier  sind  die  Körper- 
dimensionen noch  80  gering,  dass  eine  Uterusruptur  selbet 
bd  dem  Durchtritt  der  Frucht  durch  das  Becken  m  ge- 
doppelter Haltung  nicht  befürchtet  zu  werden  bmucht. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  denjenigen  Früchten,  welche 
zwar  diesen  Zeitpunkt  der  Entwicklung  schon  überschiitten 
haben,  jedoch  schon  längere  Zeit   abgestorben   in  Utero 
liegen  geblieben  .->ind  und  eine  faulige,  matschige  Consistens 
angonoiiunen  haben,  welche  ebenfalls  einer  anomalen  Passage 
durch  das  Becken  kein  Kindt  i  n  iss  entgegensetzt.  —  Wenn 
bei  Ankunft  des  Arztes  der  Vorgang  der  vSelbetentwicklung 
oder  der  Geburl  mit  geduppeltem  Körper  schon  80  weit  vor- 
geschritten ist,  dass  die  vollständige  Ausstossung  der  Frucht 
in  jedem  Augenblick  zu  vergewärtigen  steht,  wo  also  schon 
der  grösste  Theil  derselben  in  der  Scheide  oder  schon  ausser- 
halb derselben  liegt,  und  so  nnter  den  Augen  des  Arztes, 
ehe  eigentlich  noch  zu  einem  operativen  Eingrift  geschritten 
weiden  kann,  der  spontane  Durchtritt  des  Kindes  eriolgt, 
so  wird  der  Geburtshelfer  selbstverständlich  diesem  Yon  der 
Natur  intendirteu  Vorgange  sich  nicht  entgegenstellen,  mag 
nun  das  Kind  klein  oder  gross  sein.   Von  einer  abwartenden 
Behandlong  ist  aber  dann  auch  gar  nicht  die  fiede,  da  ja 
die  Gebart  mit  der  grössten  Schnelligkeit  von  statten  geht 

Dies  sind  auch  die  Fälle,  aber  nur  diese  allein,  wo  es 
eventaeii  gestattet  sein  kann,  durch  geeignete  Manipulationen 
z.  B.  Ziehen  am  vorgefallenen  Arm  oder  Einhaken  in  die 
Leistenbeuge  den  von  der  Natur  eingeleiteten  Prozess  zu 
unterstützen. 
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Auch  die  oben  erwähnten  vier  Geburten,  bei  wddien 
Martin  mit  Glück  die  Selbsthülfe  der  Natur  naclmhtnte, 
fallen  nnter  eine  der  letzten  Kategorien  nach  den  daraaf 
besüglichen  Ansraben  Simonis  (I)issert.  inaug.). 

Im  Kall  I  war  die  ganze  rechte  Thoraxhältte  schon  tiet 
in  das  Becken  lieruutergedrängt;  in  Fall  II  war  das  Kind 
nicht  ansgetragen  (letzte  üegel  am  5.  März  —  Geburt  am 
28.  ()( tober)  und  ausserdem  sekon  seit  vierzehn  Tagen  tot; 
im  Fall  III  wog  das  Kind  nur  2  Pfund  1  Loth.  Die  Geburt 
erfolgte  erst  am  24.  Juli,  wäluoud  schon  seit  Ende  Juni 
keine  Kindsbewegtingen  mehr  vorhanden  gewesen  waren,  das 
Kind  also  sowohl  unreif  als  macerirt  war;  in  Fall  IV  war 
die  Schwangerschafit  erst  bis  gegen  Ende  des  sechsten 
Monates  vorgeschritten. 

Der  Ansicht  K  1  e  i  n  w  ä  c  h  t  e  r  s  ,  (Aich.  f.  Gynaec. 
II.  1871),  welche  auch  in  das  Schröder'sche  Lehrbuch 
(IX.  Aufl.  p.  660)  aufgenommen  ist,  können  wir  demnach 
nicht  vollständig  beistimmen.  Er  sngt  nämlich  am  Schlüsse 
seiner  schon  mehrfach  angeführten  Arbeit  über  die  spftt  in 
Behandiaug  kommenden  Querlagen: 

„Warum  soll  demnach  der  Operateur,  wenn  das  Becken 
normal  weit,  die  Fracht  klein  oder  nicht  aasgetragen,  hei 
kräftigen,  andanernden  Wehen  und  sonstigem  Wohlbefinden 
der  Kreissenden  nicht  das  spontane  Ende  der  Geburt  ab- 
warten?"  und  stellt  nachher  die  Behauptung  auf: 

„und  die  Mutter  wird  wenigstens  der  Qefahr  entgangen  sein, 
an  ZeirelssuBg  des  Uterns  zu  Grande  zu  gehen.** 

Dem  lässt  sich  entgegnen,  dass  es  sehr  schwierig,  ja 
beinahe  unmöglich  ist,  sieh  Aber  die  Grösse  oder  Kldidieit 
der  Fracht  noch  innerhalb  der  Gebnrtswege  eine  auch  nur 
dnigermassen  sichere  Ansicht  zu  bilden,  da  dabei  sahireiche 
Nebenumstände  wie  z.  B.  Dicke  der  Baudidecken  und  Aehn« 
Uchec;  die  Beurtheilnng  beeinflussen  können,  und  dass  ferner 
anch  nieht  ganz  ausgetragene  Früchte,  sobald  sie  die  28.  Woche 
etwas  länger  Überschritten  haben,  also  Frflchte  im  8.,  9.  Monat 
und  im  Anfang  des  10.,  der  Passage  durch  das  Becken  in 
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regchvi.lrijrer  Lage  schon  ganz  erhebliche  Sschwierigkeiien 
bereiten  können. 

Müu  sollto  ferner  nieinon .  dass  gerade  bei  „sonstigem 
\\  uiiliiefinden  *  der  Kreissmden  aui-h  die  Wendung  eher  7a\ 
\va<>^i  n  ist .  als  wenn  das  Oegeatheil  der  Fall  und  pericuium 
in  in«»ra  waro. 

Dass  duieh  din  Kniistliültr  die  Mntter  mehr  getalirdet 
werde  als  bei  riihigt m  (lehen lassen  der  Natur  ist  entschieden 
nicht  richtig,  jedenfalls  dann  nicht,  wenn  die  Kunsthülte  in 
richtiger  Weise  gebracht  wird.  Eine  (retaln  dniitj  der  Mutter 
ist  nur  dann  möglich,  wenn  bei  droliendeni  oder  schon  vor- 
handenem Tetanus  des  Uterus  lorcirie  \\'eiuUmgsver.suche 
gemacht  werden.  Ein  shIcIics  Vertaliren  ist  natürlich  unter 
allen  rmstäuden  zu  verwerten,  und  es  ist  lieber  einmal  eine 
violleicht  unnöthige  Embryotomie  zu  niaclien,  als  es  auf  eine 
Zerreissung  des  Uterus  ankommen  zu  la.ssen,  wie  sie  eben 
bei  forcirter  Wendung  so  leicht  eintreten  kann. 

Bei  der  Extraktion  des  eviscerirten  Fötus  kann  man 
sich  hernach  die  aus  der  .Sell)stiiülte  der  Natur  sich  erpeben- 
den  Lehren  zu  Nutze  machen,  indem  man  dabei  den  Vor- 
gang der  Selbstentwicklung  nachzuahmen  sucht. 


Zum  Schlnss  meiiier  Arbeit  sage  ich  Herrn  Professor 
Kaltenbach  für  die  freundliche  Ueber Weisung  derselben 
and  die  hfUfrelche  Unterstfltznng  bei  derselben  meinen 
w&nDsten  Dank. 
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Lebenslauf. 

Vertasser,  Wilhelm,  Ludwig,  Paul,  Otto  C  r  a  in  e  r, 
lutherischer  Cotitession.  \\'urde  am  5.  Aug'ust  1865  als  Solin 
des  Kiniijrlichen  Kreisbaumeisters  Ludwig  C  r  a  m  e  r  und 
dessen  Ehegattin  Ida,  geborene  Goldener,  in  Warburg  in 
Westphalen  t^'-eboren.  Er  besuchte  dort  ein  einhalb  Jahr 
die  Elementarschule,  nacliher  in  Bieleleld,  wohin  seine 
Eltern  versetzt  waren,  noch  ein  Jahr  die  Vorschule  de» 
dortigen  Gymnasiums,  von  Ostern  1874  an  das  Gymnasium 
selber  und  verliess  dasselbe  Ostern  1884  mit  dem  Zeugniss 
der  Reife.  Er  begab  sich  nach  Würzburg  zum  Studium 
der  Medicin  und  bestand  daselbst  Ostern  I88t)  das  ten- 
tamen  physicum.  Im  tünften  Semester  studirte  er  in 
Greilswald.  ging  von  dort  Michaelis  18S6  nach  Halle,  um 
hier  seine  vSiudien  zu  be.sL  hliessen.  Hier  bestand  er  am 
29.  Juni  1888  das  Examen  rigorosum. 

Wilhrcnd  seiner  Studienzeit  be.suclite  er  die  Vorle- 
sungen, Kurse  und  Kliniken  folgender  Herren  Docenten: 

In  Würzburg: 

Decker,    Fick,    Kennel,  Kohlrausch, 
.    V.  Köllicker,  v.  Sachs,  Wislicenus. 

In  Greifsvvald: 

Baumstark,  Grawitz,  Helle  rieh,  Mosler, 

Peiper,  Pernice. 
In  Halle  a  S  : 

Acker  iTi  a  n  n,  G  e  n  z  m  e  r,  Gräte,  H  a  rn  a  c  k. 
Hitzig,  Kaltenbach,  Krause,  Küssner, 
Leser,  Oberst,  Olshausen,  Pott,  Schwarz, 
V.  V  o  1  k  m  a  n  n,  W  e  b  e  r. 

Allen  diesen  Herren,  seinen  hochverehrten  Lehrern, 
sagt  Verlasser  seinen  verbindlichsten  Dank. 
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L 

Bei  verschleppten  Querlagen  ist  unter  keinen  Um- 
ständen eine  abwartende  Haltung  anzunehmen. 

U. 

Hei  der  Operation  von  Cataract  ist  es  nicht  in  allen 
Fallen  nöthig  die  völlige  Reifung  derselben  abzuwarten. 


Spracli-Studie 

ans  dem  Anfang  des  XYÜ.  Jahrhnnderts 

im  Aiuohluss  an 

J.  de  Schelauilres  Tjr  ä  Sidoa 


Inaugural  -  Dissertation 

zur  firlangung 

der  philosophischen  DoktorwüMe 

an  der 

Königlich  Preussischen  vereinigten  Friedpichs- Universität 

Halle- Witten  Depg 

Rudolf  Dammholz 

Hun  OmbtBy  Provins  Bamdenbiirg. 

:  V A  )j 

  *   mW    ■  ,\   


Halle. 

1887. 
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Cuppiculum  Vitae. 


ndoIpbuB  Dammholz,  Gubenensis,  die  XXV  m.  AngaBti 
a.  h.  B.  LVi  Dstiu  Bum  patre  Carolo,  quo  adhuo  Bnperstifte 
Iwtor,  matre  Gnilelmai  ex  gente  Sparmann,  quam  iam  dudum 
moitaam  logeo.  Fidem  profiteor  evangeKcam.  Poatqoam  litte- 
rarom  elemenüg  in  patri»  me»  Realgymnaaio  imbntoB  teBtimoniinn 
matnritatia  aaBeentna  Bum,  m.  Angusto  a.  h.  s.  LXXVI,  numero 
eivimn  UniTersitatia  BerolinenBis  legitime  adseriptaB  in  ordinem 
pliiloBophornm  receptns  Bum.  Cnins  nniversitatiB  seholas  per 
quadrieDDiam  audivi,  eodemque  tempore  lectionee  in  PhiIolo;,Ma> 
Kecentis  Academia  Buruiinensi  ubiatas  fre((uontnvi.  Ut 
sernionera  Fran(og:aIIoram  penitns  cognoscprem,  a.  h.  8.  LXXX 
per  8rx  irH'nscs  in  Francugallia  versatu^  siiui. 

In  patrtam  reversus  superiurum  scntentia  Berolini  digDQB 
existimatug,  qui  officio  magiatri  fimgerer,  ad  RealgjmnaBium 
regiuin  Berolinense  adii,  ubi  nunc  qnoqne  venor. 

Magiatri  mei  doetiBaimi  ftienmt:  DroyaeUi  Oaaparjr, 
Harma,  Henning,  Herrig,  Hoppe,  Kapier,  Tobler,  de 
Treitachke,  Zeller,  Znpitaa.  Qaibna  omnibna  optima  de  me 
meritia  gratiaa  ago  quam  mazimaa,  imptimis  antem  Tobler  et 
Zupltaa,  eniua  aemiaario  adaeriptoa  per  bienninm  exercita- 
tionibna  interfui. 

Berolini,  die  X°  m.  Janii  a.  h.  s.  LXXXVII. 


I 


I 
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Autoreu  der  Kenaissancezeit  haben  liiusichtlich  ihrer 
iiedentmig  Ar  die  Eotwickelnng  der  franitttisehen  Sprache 
lin  einer  stottUeben  Reihe  too  UDterenehnngen,  von  denen 
einem  Autor  znm  Teil  mehrere  gewidmet  sind,  gebttbrende  Wlir* 
digung  erfahren. 

Dieselbe  Htteransche  Thätigkeit  ist  für  die  eiiigeliende 
Kenntnis  der  Sprache  der  klassischen  Autoren  entwickelt  worden, 
besondere  in  den  dankeniwerten  Werken  der  Saauntnng  Ln 
€frandt  ^erioain»  de  la  F^anee. 

DocIj  scheint  mir  auch  frerade  die  Zeit  unmittelbar  vor  den 
für  die  Formergreifung  der  Schrittsprache  hochwichtigen  Ereig- 
nissen des  siebzehnten  Jahrhunderts,  wie  die  Konstituierung  der 
AendMe  nnd  das  Bradieinmi  von  Vaugelas*  Remarquu  von 
eoleher  Bedeutung  sa  sein  fllr  die  reebte  firkenntnis  des  Ein- 
greifen» jener  Faktoren  in  den  Gang  der  Bpraehe,  dass  ieh  aelbet 
das  genaue  Studium  eines  Schriftstellers  zweiten  Ranges,  wie 
Selielandre,  aus  dieser  an  Grössen  armen  Zeit  nicht  fUr  ver- 
loren halte.  ^) 


')        Venelcfaiiis  der  bemitstefi  Utteratnr. 

1)  AncüsH  Theätre  Francnis,  Tome  VIII. 

Dif-z:  ftra/nr/i/ttik  der  Roi/iutiisi/wn  Sprachen.    3  Bdo.    '.{.  Aufl. 

3)  iU'.v  Ciaiids  Ecriiaitts  de  la  Fram^e ;  Nuuv.  fiditions  Publiecs  soua 

la  Dirtitiun  dt-  M.  Ad.  Begnier,  Membve  de  l'luätitut. 

a.  Ü'Mvres  de  P.  CorneiUe  nebst  L^xir/nf  de  la  Langue  de  P.  Vomeilie. 

b.  (Euvres  de  Malherhe  mit  Lexiquc  J*-  Ui  Langtte  de  Mdherbe  avec 
ttne  InfrodueHm  GrammaliceUe  par  Ad.  K e g n i e r  f i  1 8.  Paris  1869« 

c  (Euvrcs  de  Racine  nebet  Lexique  de  la  Lamnkf  d«  Maane. 

4)  Molaud:  Fraufois  RaMais.    Puris,  Giimier  Pr6rei,  1881. 

5)  Godefroy:  Lexw/ue  comimre  de  la  Umgiie  de  Corneille.    Paris  1862. 

6)  G6nis:  Igextqw  eompani  de  ia  kutgue  de  JUolüre  nt  d*  ia  Imwte 

et  tUt  derivm  du  XFif  süäe,  Parb  184«. 

7)  Benoifit:  Ife  la  ^/ntKce  flrm^mt  tntr«  Puiijfrmoe  et  Vaufiüu^ 

Parin  1877. 
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welche  Teraltet  sind,  oder  deren  Oebraueh  sieh  ändert  hat: 

1)  amour,  ursprüngiifli  lern.,  wird  im  KJ.  Jalirhundert  auch 
masc.  gebraucht  uud  ist  seither  zweigeKclilechtig  geblieben:  l'.i2,  24 
Vottn  amour  dandeBÜne,    168 f  1  Phi$  Tamour  f«  dehordtf  d 

plu»  il  se  tcartL   171,  11. 

2)  harre  =  Vorrang:  32,  9  Je  len  (soldat»  rehuth)  .  .  .  ay 
tavt  aß'emtüt  quila  ont  harre  aujourd'hny  sur  fovs  lenr»  ennemytt 
Barre  begegnet  heute  nur  noch  im  Plural  in  dieser  Bedeutung. 
Acad^mie:  „Avoir  bar  res  sur  qn.  Avoir  *ur  lui  qudque  avantage.^ 
LHtr«  8». 

3)  batail  s  Ellippel.  Littre:  j^Ancieiinemeiif  hnffmit  ttttne 
clucht'"^  {.'ibt  einen  Beleg  aus  Rabelais,  cf.  auch  Molaiid,  Gloäsaire 
zu  Kabel.  S.  662.  97,  l.  Ol  que  vostre  batail  est  trop  mal 
pour  ma  cloche. 

4)  baye  Aead.:  „TVoniperte  ...  II  eai  famiKer  d  vmUL'^ 
LiM  belegt  ea  big  auf  Molinie.   Cf.  Dwmeet  I,  8.  184;  Com. 


8)  Yaugela«:  Remarques  sur  la  hngtte  fratn;aise.    Nouv.  tfdtt.  pur 

Ä.  Chilfsang.  Paris. 

9)  Msetzner;  FramOsische  GrammaUk.   Berlin  1877.   2.  Aull. 

10)  Haider:  GrammaHk  der  frantßsisehen  Spröda.   Stuttgart  1865. 

11)  Lflcking:  Fnmzösiscfw  Craiuinntik.    IJeilln  1«83. 

12)  Darmesteter  &  Hatzfeld:  Lc  üdzieme  ÜU'clt;  at  Frunce.  Paris 

18T8.  (Barmest.)^ 
18)  Bartech:  Chrfsionuttkie  de  Cancim  Fran^ais.    Leipzig  1875. 

14)  Holland:  Li  Romans  äou  Chevalier  au  Lyon,    üunuuvcr  1880. 

(Chev.  au  Lyon.) 

15)  Tohler:  Bruchstück  des  Che  valiir  au  Lyon  inx  Programm  der  kantons- 

schule  von  Soloihurn  iHdl  G'J. 

16)  Tobler:  Miiiheilwufen  aus  Attfraiizös.  Haadsehr^ten.  Leipsig  1870» 

17)  Tobler:  Li  Dis  dou  vray  Anid.    Leiiizig  1871. 

18)  Oautier:  La  Vltanson  de  Holand.    Tuuiü  1880. 

19)  Geisnor:  Zht  Zehre  vom  französischeH  I*ronomeH.    Teil  I  und  II. 

In:  i^rofftamme  du  Collct/e  Royal  Fran^nis.  Berlin  1878  u.  1874. 

20)  Bischof f:  Oer  Konjunktiv  bei  Chreglien.  Halle. 

Sl)  Weher:  Cber  den  Gebrauch  von  devoir^  (aissier,  pooir  etc. 
Berlin  1879. 

22)  liolfeld:  Cber  die  Sprache  des  Fran^ois  de  ÄMulherU-.   rost-u  lb75. 

23)  KroUiok:  Der  Konjunktiv  hei  Vaiehardouin.    Greifawald  1877. 
84)  Haaie:  Syntaktische  Vntersuchuntjen  tu  ViUehardomn  und  Jornvilk. 

Oppeln  1884.    (f'dieh.  u.  Joinv.) 
25)  Huase:  ZuT  Syntfuv  Hobort  Garnicr's.    Ueilbronn  1885.  (Garn.} 
%%)  (iT'Aferxherg:'  Bditni//i'  zur  franzosin  hen  Syntax  des  XV L  Jahr" 

hundcrts.    Erliuigcn  1885.  (Gräf.J 
17)  Procop:  Syntaktische  Sludien   zu  Hob.  Garnier.     Pi'ogramm  der 

MgL  StudteHOHStalt  Eiehsidii.   fUcbiitäit  1886.  (ffocopj 
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XI|  III.  2 IG,  20  NoHf  ce  nent  pas  ä  inoy  quon  faä  croire 
de$  baifea. 

5)  bien-diianoe  tu  bien-äitant  Meli  Aaalogie  von  bim- 

foimnce  zu  hien-faistant  gebildet.  Zwei  Beispiele  ra  dieeein 
Wort»«  liefert  Malh.  V,  68.  13»J,  18  l<t  grat^e  bien-disanef>, 
La  düucf  et  jrancJu  huineur  .  .  .  La  valeur^  la  beaute  .  . .  motU 
prig  ()  l'haiiieQon. 

6)  eepa  =  FeseelD.  Äcad.:  Mr^e/ataB.*^  Littri  belegt 
es  aus  FroilB.  —  8cb^I.  55,  7  q»e  jaimaU  le»  ctp»  ««  m«  «otent 

7)  chef  =  Kopf.  FvittK'  beloj^t  diese  liedeutunf;  noch  bis 
mvf  Voltaire,  heute  nur  noch  von  Reliquien  gesagt  z.  B.:  j^Le  chef 
de  Htmi  Jtan"'  (Acad.)  —  124,  11  son  chef  devint  tout  rond. 

8)  deteoehenr  =  BogeDsefafits.   Sonst  findet  sich  nur  das 

Verb  d^cocher  „af^Kcliiessen"  belegt.  73,  30  U8  dtfcocheurt 
de  traits  Compnsnienf  I'arant-f]ar(h\ 

0)  devia  =  üespräcli.  Acad.  hezeielinet  es  in  dieser  Be- 
deutung als  veraltet.  68,  2  i/e«  devis  «  i-honneur  ne  sont  ja- 
mm»  «iKÜtant . 

10)  diffame  «=  Sebande.    Bartseh  belegt  es  ans  jBen.  le 

CSontrefaict,  ebenso  Moland  an^:  Kabelais  als  Mascul.,  bei  Littrd 
und  in  Acad.  fehlt  es.    145,  ü  //  voif  du  ptihl^r  son  diffay»^  connu. 

11)  emperiere  -  Kaifieriii.  Die^e  nach  Analogie  von 
jar diniere  etc.  gebildete  J:  urui  finde  ich  nur  bei  Daruiei$t.  1,  8.  185 
beleget.    57,  29  0  fmme  du  Touiumi^  emperiere  de»  oieuae, 

12)  estour  =  Sturm.  Nur  bei  Sachs  finde  ich  estor  =  Ver- 
wirrung als  veraltet  belegt.  75,  7  Beilonne  .  .  .  Chassoit  oeee 
eon  fouef  la  mrjf  et  In  fempente  Davs  J^  sfour  arhnrn^. 

13)  feintise  =  Heuchelei.  £s  wurde  bis  in  die  neuere 
Zeit  synonym  mit  feinie  gebraucht.  Cf.  Bartsch,  Littr^.  f,  8.  — 
114,  30  «t  ia  conoeHiee  Ife  me  eowifla  jtmai»  ^ttn  aefo  de 
feintiee. 

14)  fiance  =  Vertrauen.  Et>  ist  neben  ronßnnre  veraltet. 
fl)aruest.  S.  185.  Littri.j  76,  15  J«  te  diroy^  l'huller^  un  «ecret 
en  fiance. 

15)  flocqnet  —  Flocke.  Moland  belegt  im  Olossaire  za 
Rabelais  pag.  696:  j^fioquet  portal  de  fioc,  mtiguet;^  Littel 
fllhrt  nor  floe  und  ßoqueter  an.  Sonst  ist  diese  Form  nicht 
angofreben.  123,  15  Son  paU  fRtnit  phtx  hhmc  f/ue  lex  flocguete 
de  laine  qut  tombent  en  janvier  des  nuaux  nur  la  plaine. 

IG)  fond  und  fonds  sind  in  unseren  Stücken  gleichbedeu- 
tend gebraneht,  und  noch  beute  werden  nach  Littrö  beide  Formen 
nicht  von  allen  Schriftstellern  streng  gesondert.  40,  23  oh  fonde 
de  ieur  tamaihree,    214,  16  Au  fond  de  M  ^wdoe^  und  sonst 

1» 
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17)  galantiBC  =  galanterie.  Diese  Bildung  ist  eine  Aii- 
bildung  au  franckiae  =  iiberte,  bei  Malb.  V.  und  Huifeid  S.  26 
belegt.  LittrA  gibt  sn  gaianÜte  ein  Beispiel  aus  dem  17.  Jahr* 
hindert  unter  gtdanterie  ffist  —  90,  15  povr  la  galaniu«  H 
Im  verius  commune»» 

18)  garse  =  MSdcLen.  Littre  Ixh^gt  es  noch  aus  dem 
18.  Jahrhundert.  86,  20  Un  page  qui  shahüU  en  guvte  ctune 
garse. 

19)  henr  =  Olttck.  Bs  wird  uoeh  von  Corneille  nnd 
Moliftre  blofig^  von  Racine  selten  gebraucht,  Voltaire  beklagt  es 
als  veraltet,  heute  existiert  es  nur  noch  in  SprUchwÖrtern.  (Corn. 
XI,  480,  Mol.  l  ex.  203,  Racine  VIII,  254,  Littrö.)  177,  10 
Ckmiblant  tous  mes  soins  d'heur,  mes  combat s  de  vt'ctotre. 

20)  huis  =  Thür.  Es  ibt  im  17.  Jahrhundert  schon  selten, 
heute  begegnet  es  nur  noch  in  der  Gerichtssprache  und  in  der 
Redensart:  ä  hui»  da».  Halb.  V,  .312;  Litträ  belegt  es  aus  La- 
fontaine, dagegen  ist  es  von  Corneille,  Moli^re,  liacine  nicht 
mehr  beliebt.    179,  l  »orte,  rar  les  kuts  sonf  owerts. 

21)  ire  =  Zorn.  Es  ist  im  lö.  Jahrhundert  gebräuchlich, 
hente  veraltet  ^  Corneille  verwendet  es  nnr  noch,  vom  göttlichen 
Zorn  sprechend.  (Com.  XII,  S9,  Littr^)  57,  32  que  eela  n» 
pircwo^pte  Votre  ire  contre  moy. 

22)  medaille  =  Abbild.  Es  findet  sich  bei  Corneille  in 
einein  Heispiel  belegt  und  ist  schon  im  17.  Jahrhundert  veraltet. 
(Com.  XII,  77^  Littre;  Sachs.)  146,  17  Pensea-Utj  vieü  bouqmiif 
m«dai7l«  d»  'Futeom,  qu»  noua  MettMww  pour  iop  nottr»  vi»  ä 
Vencettu 

23)  nonchaloir  =  noncTialance.  Littr6  gibt  einen  Beleg 
aus  Chaulieu,  sonst  ist  dieser  substantivisch  gebrauclit«'  Tufinitiv 
nicht  neben  dem  eigeutiichen  äubstantiv  mr  Geltung  gekomuieu. 
141,  30  Mai»  las!  mettray-je  aussi  Cassandre  ä  nonchaloirf 

34)  noarritnre  —  Erslehnng.  Diese  Verwendung  von 
noitrriture  in  übertragenem  Sinne  ist  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
gebrUu(  )iIi.  h  und  findet  »ich  aucli  nucli  bei  Voltaire  i  Darnient,!,  187), 
heute  wird  es  noch  in  Sprlichwörteni  «rehraudit  iCurn.  XIl,  116, 
Littr6).  78,  7  Quä  sied  mal  ä  vostre  aage,  d  vostre  nourrituref 
D»  fair»  le  »toique* 

35)  nuaux  »•  nuag»».  Diese  Bildung  kann  ich  ans  anderen 
Schriftstellern  nicht  belegen.  133,  16  les  ßoequ»t»  d»  htm»  qui 
twU>ent  en  janvier  des  nuaux  sur  In  plaine. 

26)  ombre  als  Maskulinum.  Es  ist  seiner  Etyiiiulogie  ge- 
mäss im  Alrz.  Femininum  (Tobler,  Auui.  im  Chev.  au  L.  1865), 
im  Mittelalter  aber  wird  es  auch  als  Maskolinum  gebraucht 
(Darmest    350,  Holfeld  36);  bei  Corneille  ist  es  nur  als  Feml- 
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niniiiD  vorbanden;  LitM   Ittbrt  m  nnr  als  Femininnm  auf. 

181,  25  lejf  pimn  . . .  n«  peuveni  rachepier  un  ombr«  du  rivage. 

189,  7  Ceste  röche  en  croissant  par  son  ombre  fourchue  De 
buijmnns  de  deux  parf^  nou.f  mct  hnr.f  de  la  veue.  Hier  ist 
ombre  =  ombrage  gebraucht.  Zu  dem  ersteren  der  beiden  Bei- 
spiele stimmt  DaimesteWs  Begel  nicht:  „Au  »em  ßguri  de  fan- 
idme,  tpaetn^  Ü  ut  tot^wn  fimkun  au  teuihm  «Äob**;  freiUefa 
steht  unser  Stflek  im.  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 

27)  ost  =  Heer.  Es  war  im  17.  Jahrhundert  schon  ver- 
altet. Littre  bch-pt  es  noch  aus  Lafontaine;  Corneille  und  Moli^re 
wenden  es  nicht  an.  47^  14  mon  ost  est  Unit  plein  de  itons 
de§eham0§. 

28)  partement  s  Abreise.    Es  war  im  17.  Jahrhnndert 

schon  veraltet  und  Bndet  sich  nur  ooeh  ans  Malherbe  belegt 
(Mttre.  Kolfeld  23^:  IHf^.  23  Plm  mon  parUm0nt  tardt,  et  twU 
plus  J'aj'jterrol/  Df  pfiiie  rt  (ff  perils. 

29;  pleige  —  BUij^^c.  Es  ist  bis  iu»  18.  Jahrhundert  gc- 
brälttcUicb  (Com.  XII,  187;  Littr«;  Holfeld  23).  37,  27  /I  toat 
pUtges  ^evx-9ml». 

3<)":  rprousse  =  \ViedererlaTip;en.  Eh  findet  sich  noch  im 
18.  Jahrhundert  (Littr6);  Corneille,  Moliöre,  Racine  wenden  es 
aber  nicht  an.  112,  10  La  vie  en  un  vieiüard  ne  vaut  pas  la 
recousBe, 

31)  reeoy  —  Bnbe.  Es  ist  im  Afs.  gebrXneblieb  (Barlseb, 
Glossaire)|  spSter  ist  es  nirgends  anfgefUhrt.  168,  2  tous  Tnet 
ftoiikaifx  demmroieHt  ä  rteoy  Comme  au  demier  degr4  de  la  choee 

esperee. 

32)  ribleur  =■  Nachtsehwürmer.  Es  findet  sich  noch  im 
18.  Jahrhnndert  (LittrA).  106,  33  Fout  Mitrim  d^exemple  an» 
riblßure  deshmmeetee. 

33)  risque  als  Femininum.  Vom  17.  bis  ins  18*  Jahr- 
hundort  war  das  Wort  zweigoschlechtig,  bis  die  Acad^mie  1762 
daäüelbe  al»  Maskulinum  dekretierte,  nur  in  der  Redunsart  ä  touie 
risque  das  weibliche  Geschlecht  bewahrend  (.Littrö).  101,  3  Le 
gam  vemonU  auae  chefa,  la  rieque  e^aiä  fiiue, 

34)  sagette  Pfeil.  Es  ist  schon  im  16.  Jahrhundert 
veraltet,  ist  aber  noch  aus  Lafontaine  bf  le<;t,  (Littr6).  Nfz.  hat 
das  Wort  die  Bedeutung  „Heilkranf^.  203,  21  deux  eagetttt 
dorees. 

35)  sonlas  »  toulagemmt  Es  veraltet  im  17.  Jahrhundert, 
und  Corneille  ersetit  1660  «oiila«  dnreh  eonla^emettl.  (Littr6, 
Com.  XII,  346.)    129,  3  Jf«  ttfuMere^-vom  . , .  De  eomür 

U  eoula«  de  ma  vief 

36}  vu  =  vue  ist  heute  nur  noob  gebräuchlich  iu  der  Form 
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au  vu  et  (tt(  HU  de  tout  Ut  mondei  52,  14  qui  rompU  nottre  ßotte 
au  vu  de  nostre  pluire. 

Sine  erwUhnenswerto  Erscheinung  liegt  in  dem  Oebranche 
▼OD  Abetrakten,  welche  die  Eigensebaft  einer  Person  bezeiebnen, 

statt  des  Personcnnamens  z.  B.  tijrannie  statt  fyran,  roxjaute  statt 
rol,  deseapoh  statt  dese.nptr^:  174,  10  fay  .  .  .  qu  ll  ur  s' inujuiere 
point  par  une  eruaide  Lr  uom  de  tt/rann  t'e  mi  lieu  de  royaute, 
190,  10  Tombeau  d'un  desespoir  et  diyne  dun  Egie. 

Weniger  auffldlend  ist  der  Gebrauch  elnee  Kenkretums 
Btatt  der  abstrakten  Beaeichnnng  eines  Vorganges,  der  sieh  dureh 
jenes  voliaieht:  nourriture  =  Sdwcaltiim  cf.  oben  No.  24;  175, 13 
Livre-luy  quand  fit  quavd  zorote,  r/w.-r  Mi/yj,  Ce  jaloux  mrnrjS. 
Sa  croix  jdjf  dfff'e're'e  Tnni  qu'il  aura  de  luy  la  v&riU  tire'e. 
Kreuz  statt  Kreu^eätoU. 

II.  A^ektiva, 

welche  veraltet  sind,  oder  deren  Gebrauch  sich  geändert  hat. 

1)  caut  =  vorsichtig.  Es  ist  im  16.  Jahrhundert  ge- 
briuehlich,  im  17.  Jahrhundert  bereits  veraltet  (Littrö,  Malh. 
y,  84;  bei  Com.  nnd  Hol.  ist  es  nicht  mehr  vorhanden): 

87,  16  Seule  il  me  convaincroit  negUgmuU  €t  peu  eautt, 

2)  charontidp  =  rhamvim,  welches  sich  sonst  allein 
belegt  findet!  38,  lö  Faix  qui..,  Umd  herbeux  et  deaeH  le 
charontide  port. 

3)  d^saströ  Partiaip  von  einem  nirgends  belegten  Verb 
eU»aatr«r.  D^astre  und  dhaeirtux  sind  Neubildungen  der  Re* 
naissance-Zeit  und  finden  sich  erst  im  16.  Jahrhundert  belegt 
(LittiM'i;  von  diesen  Kcniinihns  niis  i^t  Vorl)  dvsnstror  pre- 
bildft  wurden,  welche«  keiiu'  Fortexisteiiz  gefuuduu  hat;  38,  12 
Combien  ay-je  tauche  cCombrager  mes  contreen  Som  l'aisle  de  la 
pttkß  si  longiemps  detoMtri^». 

4}  ttelivre  =  delivri.  Düivre  ist  eine  Adjektivbildung 
jiiif  (Ii,t!i|ifVs  e  neben  (It-ni  Partizip  der  ersten  Konjugation.  Diene 
KrHciieinung  behandelt  Diez  II,  '^rm  nur  tllr  ilif^  Provenzalisdie, 
sie  ist  aber  auch  dem  Französischen  nicht  unbekannt;  z.  13.  atz. 
«More  an  «e»rer  und  nfa.  noch  la  meture  eH  eomftle,  fai  la  «uim 
^mfit.  Zahlreiche  Bebpiele  bietet  das  Italienische  (Boman.  Vltl, 
4,  41).  Auszugehen  ist  illr  die  ErklSrung  dieser  Bildung  von 
den  lateinischen  Adjektiven  nuf  tut  neben  den  Partizipien  der 
ersten  Konjugation:  privux  —  privaiua,  ital.  privo  jfiirnio. 
(Tobler,  Anmerkung  zu  Chev.  au  Z,.,  Vers  830,  2031,  3164), 
LittrA  betrachtet  ddwre  in  der  adverbialen  Verbindung  ä  dOwr»^ 
die  afa,  und  bis  Ins  16.  Jahihundert  gebrinchlich  ist,  fXischlich 
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als  Sabstaiitiv:  141,  8  iMimtez  m'en  /«  noucy,  metiez-votut  ii  de- 
Hvrej  8vr  Vappwy  de  ma  foy. 

5)  gauche  =  ^rmMlre,  ist  sanst  nicht  in  dieaer  Bedeatnng 
belegt.  39,  5  f^M  cieux  en  ont  horreur:  sen  feux  pleins  dä  w»- 
geance  Ne  dardent  plr/s  .ttir  nof/s-  ^pi'une.  gauche  influence. 

6)  impitcux  =  impitoyabie,  Mar  bis  in«  16.  Jahrhundert 
gebritnehlieh  und  wird  dann  durch  impitoyabU  Terdräugt,  welches 
Corneille  allein  anwendet  {UtlrA;  Brächet  S.  834).  37,  84  Le 
MOtt  impiieux. 

7)  Mac'pdon  —  mae^donien  srhliesHt  <^ifh  iiilher  an  das 
Lateinische  an  al»  Jie  nfz.  Form.  Dioselho  Form  lindet  sieh  bei 
Malherbe  (Holfeld  20;  und  ähnliche  bei  Rabelais  ^Moland  Glos- 
saire  713},  welcher  sehreibt:  Maeedanet  —  Maddonien»,  Maet- 
dbnte  Maddoimt  MaeedatnqtM  ^  MaeSdomen:  36,  9  jDtjpui« 
fi^un  vieä  amy  du  wxinqymr  Matädon  Mü  «i»  me»  »npk$  mam» 
le  ttceptre  de  St'don. 

mau[iiteux  —  uubarmherzij;,  im   16.  Jahrhundert  pr- 
bräuchlich,  ist  veraltet,  tindet  sich  aber  in  der  Bedeutung  „ elend 
noch  in  der  Redeneart  ,tfair6  fe  maupUeux'*  (latM):  56,  12  ^ 
preooyoy  hien,  ee  maupiteux  empire. 

9)  mignard  ~  lieblich,  veraltet  in  dieser  Bedeotong. 
(Littr6,  Com.  XII,  88j:  71,  2  la  mignarde  oraison. 

10)  Dompareil  ==  unvergleichlich,  veraltet  im  17.  Jahr- 
hnndert  Haiherbe  verwendet  es  ohne  Beechrilnkang,  ebenso 
findet  es  sioli  bei  Meliere  und  Lafontaine,  aus  Raeine  wird  nnr 
ein  Beispiel  belegt;  Corneille  ersetzt  nompartü  bei  der  Um- 
arb»Mtimp^  seiner  Theaterstückf?  tiborall,  atiBser  an  ernpr  Stf  ll(>, 
durch  Sans  jjareil;  Boilean  endlidi  spottet  Uber  dieses  altertüm- 
liche Wort  (Littre;  Com.  XII,  114;  Maili.  V,  415^  Rae.  VUlj 
XoL  Lex.  258):  46,  32  Tyr,  eüi  nompareilU  en  roMimt 
dwer»t§, 

11)  Premier  adverbial  gebraucht,  veraltet  im  17. 
hundert  (Com.  XII,  214):  159,  19  /e  bon  medecin  <tt«  son  abord 
nexsaye  Jju  acie  et  le  raHuir  sur  la  nouvelle  playe^  Mais  appUque 
Premiers  ata  remidea  plua  lenta. 

12)  saonl  wird  snbstantiTiseh  mir  noch  mit  dem  Pronom. 
poSB*  gebraucht  im  Nfz.:  101,  14  IM  faiiguea  aana  fin  noua 
portona  le  fardeau,  Ä  peilte  aifona  le  eaoul  de  ma»maie  pmn 
et  d'eau. 

13)  aanguinaire  =  biutsverwaudt,  existiert  weder  afz. 
Doch  nh,  in  dieser  Bedenlang:  49,  15  eurtout  iay^  man  Die» 
ettHgtdnairet  gm  du  emqtahne  rang  de  ee  beau  e^ienaire,  . . .  B^i* 

per  tea  aaptcta  . . . 

Die  Stellang  der  aitribativen  A^jektiva  ist  im  16.  Jahr* 
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hundert  und  Anfang  dei  17.  Jahrhunderte  noch  nicht  den  beule 
geltenden  Gesetzen  unterworfen  (Dannest.  §  306 — 308);  Vaugelaa 
ond  Garnier  hf  iflinen  die  Nachstellung  des  Adjektiva  als  das 
Gcwöhnlirhe  (lk'noi>t.  12).  41,  2  le  temph-  oft  Miverr>p  D*un 
tutelaire  soin  7ios  muraiües  preserve,  —  4i,  25  Outrecuide 
Jwne  komme.  —  46,  30  Tip-,  propre  mire  ä  fingraiie  Sidan. 

Sogar  daa  A^ektiv,  von  einem  Adverb  begleitet,  kann  vor 
dem  Substantiv  stehen:  45|  5  6  mal-timbrS  47,  7 

Craini^oü'eüe  iSidon,  bien  moine  puieeante  väU. 

III.  PMnomtem. 

A.  Personalia. 

1.  Betonte,  Die  alte  Sprache  unterfrlnod  wie  die  neue 
xwei  Formen  des  Personalpronomens,  die  betonte  und  die  un- 
betonte; doch  galt  diese  Scheidung  nur  flir  die  obliquen  Kaans, 
die  Nominative  je^  t»  etc.  vermochten  den  Ton  an  tragen.  Sie 
verlieren  aber  diese  Kraft  und  werden,  zuweilen  schon  im  Af^. 
(Diez  III,  51),  in  Fällen  der  Betonung  dureli  (Tie  tontragenden 
Formen  der  obliquen  Kasus  moe,  toi  ete.  ersetzt.  Lange  Zeit 
läuft  der  Gebrauch  der  Nominative  und  der  betouten  Formen  der 
obliquen  Kasus  in  neninativer  Verwendung  neben  einander  her, 
auch  heute  noch  bewahrt  je  seine  ursprüngliche  Kraft  in  Wen- 
dungen wie  je  »oUMigni  (Acad.  je,  Littrß  je  Nr.  2*).  Doch  seit 
dem  15.  Jahrhundert  wirrl  die  Bf^^dirRnkung  der  Nominative 
je,  tu  etc.  anf  ihre  heutige  Verwendung  zur  ??<'j;el.  Palsgrave, 
Meigret,  Estienne  »telleu  dieselbe  aU  Gesetz  auf  (Gessner  I,  4, 
Benoist  S*  33).  Betrellb  der  betonten  Fonnen  des  Personal^ 
pronomens  ist  in  unseren  StUcken  nichto  vom  nfz.  Gebraneh 
Abwcichendeß  zn  notieren,  nur  eoi  gibt  an  einigen  Bemerkungen 
Veranlassung. 

Der  Gebrauch  des  l'rouuuiciiä  soi  ist  im  Afz.  noch  keinen 
festen  Regein  unterworfen.  Es  bezieht  sich  auf  Sachen  und  un» 
bestimmte  Personen,  abwechselnd  mit  lui  äle  etc.;  es  besieht 
sich  aber  auch  auf  bestimmte  Personen,  ja  es  begegnet  sogar 
ohne  reflexive  !?edeiitun^  (Toblcr,  Syntax  ,  eine  F>rscheinnng,  die 
sich  heute  noch  mundartlich  findet.  (Diez  III,  (i'A  Aum.)  £ine 
feste  Regelung  des  Gebrauchs  von  soi  tritt  erst  im  16.  Jahr- 
hundert ein,  ohne  jedoch  in  diesem  oder  dem  folgenden  Jahrhundert 
durchsudringen.  (Darmest.  §  117,  Garn.  4,  Procop  86,  GrJtf.  36, 
Com.  XII,  336). 

Noch  im  17.  Jnlirhundert  wird  »ni  auf  Personen  bezoireTi. 
ebenso  in  UDüereii  ätUckeu:  a;  maskulin.  49,  26  Lt^  qui  le  monde 
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entier  assujectit  ä  soy.  30,  22;  III,  11  b)  feiuimu.  80,  11  Cdle 
gui  sent  pour  soy  la  detbauche  e*h-e  bonne.    84,  15. 

2.  Die  nnbetonten  Pormeit.    a)  Das  im  Lateinlsohen 

nnr  bei  starker  Betonung'  zum  Verb  treteode  Stibjektspronoraen 

konnte  anrh  afz.  und  bis  ins  IG.  J.'iliihuTKl^^vt  cntbclirt  werden. 
Zwar  wird  dic!*er  (Icbrauch  von  den  Grammatikern  des  Iti.  Jahr- 
hunderts wie  J.  Garnier,  H.  Estienne  gegen  Vaugelas'  spätere  Mei- 
Boog  angefoefaten  (Benoiet  26  und  121),  welehe  immer  ein  aae^ 
gedrttektes  Subjekt  fordern,  eine  Regel,  der  aoeh  MaUterbe  bin 
auf  das  neutrale  il  nur  mit  wenig  Aoenabmen  folgt  (Holfeld  36, 
Malherbe  V,  XXVI),  doch  ist  er  nodi  im  17.  Jahrhundert  nicht 
ganz  geschwunden  und  erh.Hlt  hIcIi  lu  einer  Reihe  unpersönlicher 
Redensarten  bis  heute.  i^Gessner  I,  Garn.  Ü,  Prueop  30, 
LOckiDg  §  373  Anm.  3.) 

In  unseren  Stücken  ist  das  Setzen  des  Subjelrtspronoraons 
das  GewJihnliche ,  es  fehlt  aber,  wie  auch  noch  später,  noch  in 
vielen  Fälkii  z.  B.:  89,  1  ü  .k'i/  hnifde  nrnsi  qn'un  papillon.  Et 
er 0  1/  dont  bien  m'en  prend,  que  son  rang  .  .  .  40,  21;  86,  24; 
87,  5;  116,  6. 

Das  nnpersSnliehe  ü  kann  im  Nfa.  noeh  in  Formeln  wie 
fjii'^i.p^.rtr^  soit  ttr,  »ntbehrt  werden,  viel  häufiger  noch  im 
17.  .Jahrhundert:  71,  1  Que  t\n,  semblei  Pkndtert  89,  11  Et 
n'estoit  qn   ...  //  n  cnnfirmt  In  pat'x. 

Als  grammatischeii  Subjekt  mit  folgendem  logischen  Subjekt 
ist  il  nfa.  noch  entbehrlieh  in  Ausdrucken  wie  ruU  eneor«  tme 
parHe,  vietU  ensuite  leg  titrta  etc.  (Tobler,  8]mtax),  viel  allgemeiner 
noch  im  17.  Jahrhundert:  77,  2  ^fin  je  *t/i>  nawe  jus^uau 
profond  de  täme  Et  faut  Gtugner  cc  6eati  imdron,  93,  30; 
13Ü,  25. 

b)  Das  betonte  Personalpronomen,  al8  Subjekt  gebraucht, 
muss  im  Nfs.  in  der  1.  und  2.  Person  vor  dem  Verb  dureh  die 
unbetonte  Form  wiederholt  werden,  in  der  älteren  Sprache  ist, 
wie  aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  diese  Wiederholung  entbehr- 
lich, obwohl  Bie  vorkommt :  50,  7  Mo  »/  qui  nutJi  vigmireux,  faff 
des  Ajax  encor  ...  Int/  navoit  quun  Hector.  6U,  21)  woy  .  .  . 
des  pareiUes  ä  moy  n'ay  point  le  caur  ravi,  128,  9;  175,  22; 
III,  4  Toyrnewte  eu98e$  fui, 

^l^  Die  unbetonten  Objekti^kasus  der  persönlichen  Fürwörter 
dürfen  im  Afz.  nicht  bei  dem  InHnitiv  stehen,  welehcr  mir  be- 
tonte Formen  duldet:  die  unbetonten  Formen  freliören  afz.  immer 
zu  dem  Hilfsverb,  mögen  sie  vor  oder  hinter  demselben  stehen. 
Der  beute  gehende  Gebrauch,  die  Objektspronomina  vor  den 
InlfaiiCiT  SU  eeteM,  wird  erut  im  17.  Jahrhundert  allgemein,  noeh 
im  16.  Jahrhundert  stellt  H.  Estienne  f^owi  ptndanä  nmw  «OKtw** 
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und  „Kous  nous  prnftt'oris  xmtveT''^  als  gleich  prnt  hin  (Benuist  25, 
Gräf.  34,  Procop  1.5s).  In  iimsori  ii  SUicken  sind  beide  Arten  der 
Stellungen  unterschiedslos  gebiäuciit.  Eine  vom  heutigen  Go- 
bnnch  «bweiehende  Anordnung  der  Objcktsproioaiiw  ntwr 
einander  tot  !■  unseren  Sobriftstfleken  nicht  beobaciitet  worden, 
während  bei  Malherbe  noch  die  Akkusative  der  3.  Person  vor 
den  Dativen  nous,  vov/t  stohen  (Holfeld  38).  Vor  dem  Infinitiv: 
60,  18  Voulez-voiu  pns  m  oKterf  83,  !4;  %'or  dem  Ililftivoib : 
27)  11  qui  le  fut  venu  visiter.  .  33,  12;  42,  4.  Die  Stellung 
der  Pronomina  beim  Imperativ  bietet  keine  Abweiebnng:  49,  17 
Rendg-tot/,  qnitte  le  fer.    III,  8  Aütz  ei  le  voyez. 

d)  Abweichend  vom  jetzigen  Sprachgebrauch  nimmt  das 
Fronomen  der  Per.son  im  16.  und  17.  Jahrhundert  ein  bereits 
genanntes  Subjekt  wieder  auf  (Benoist  14^>,  Garn.  7).  121,  31 
Qui  veui  battir  au  eeur,  ü  ne  faut  past  qxi'il  «nie  le  nouveau 
Bur  U  «iMvae;  214,  6  Matg  hien  plus  que  jamai»  tau»  deux  il» 
s'etUr^doktenL    143,  17. 

e)  Das  pronominale  Adverb  eji  hat  seine  elymolopisehe 
lokale  Redentiinp  in  einer  Anzahl  V<  rbindunf^en  mit  Verben  der 
Bewegung  wie  .v'en  cUler,  smfuir  noch  heute  bewahrt.  Im  16. 
and  17.  Jabibmdert  Malt  rieh  die  lokale  Bedentnng  noch  in 
anegedehnterem  Masse  finden  (Villelu  u.  Join^.  26,  Garn.  8,  Hot. 
hei,  148).  —  In  unBen  11  Stücken  findet  sich  nur  eine  Stelle  mit 
anspresprochener  lokaler  Bedeutung:  89,  25  La  voici  gu'tlle  m 
vieni  (au8  dem  Kraukeuzimmer).  —  Mehr  verblasst  ist  die  lokale 
Bedeutung  von  en,  wenn  es  ferner  „ohne  Beziehung  auf  ein  vorher- 
gehendes Wort  oder  einen  Sats  nur  im  allgemeinen  die  Sf^Sre 
der  beriehteten  oder  auch  gedachten  Verhältnisse  oder  Handinagen 
bezeichnet  (Garn.  8).  Diese  afz.  sehr  häufige  Erscheinung  be- 
pef^net  auch  noch  im  17.  Jahrhundert,  wie  Corn.  XT,  :^r».^  nnd 
Mol.  Lex.  147  beweisen,  nebst  Beispielen  aus  unserem  J>chrift- 
stUck  (cf.  Garn.  8):  52,  21  quand  mon  esprU  renouvelle  ä  mes 
un»  Toni  de  not  grandt  guerrien  par  sa  mom  periagantey  II 
n'en  faut  pa»  mmtir,  »a  tfalevr  ne  m'empetthä  UeMimer  .  .  .  4i),  7. 
DiPRPr  Vorwendiinp-  von  fr>  sttht  's:\nz  naher  die  Heziehung 
desselben  anf  einen  vorlierf^ehenden  Satz:  l<tl,  1  *S'i'  noits  mmm^» 
vainqueurft,  Ihoimeur  en  est  ä  tous.  ß}  der  pieonagtische,  heute 
niekt  mehr  gestattete,  aber  bis  in's  17.  Jahrhandert  reichende 
Oebraoch  von  en  snr  Hinweisnng  anf  einen  folgenden  Begriff: 
216,  22  II  ne  s' en  peut  purger  .  .  .  Quil  nr  soit  comme  avAeur 
de  rest  afisassinal.  57,  7;  127,  4:  1 IT  l)ie  Ikzieliunp;  von 
en  auf  Personen  ist  im  17.  Jahrhundert  noc-li  inibeschränkt 
(Gessn.  I,  15;  Gräf.  37;  Garn,  8;  Corn.  XI,  357;  Moi.  Lex.  149): 
48,  9  II  Umbe,  eoateties-le,  <<jprenes-en  (oaeoin.  27, 17;  50,  21. 
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In  mehr  alä  einur  Uezieluuig  ist  tu  uivrkwUrdig  in:  19G,  11  M! 
$auoaffe  rauon  dont  ee  Ugre  «ne  paj^,  Ptti»qu*ü  n*a  pim  de  ßls 
(keinen  80 hn  mehr),  qu'il  m  }-eut  que  j'en  aye!  Afz.  steht  ein 
auf  ein  „ hcstimmtos  Kinzrhvesen"  l)ezllfrlicli('s  partitives  ev  ab- 
hängig von  dem  Füllwort  der  Negation;  in  unserem  Beispiel  hat 
en  diese  Grenze  Uberaebritten  wie  nfz.  noch  bei  vouloir  (of. 
Tobler,  Ztclir.  f*  r.  PMK  II,  389  f.,  Nr.  8). 

f)  Gleich  en  wird  velohes  benie  nor  noch  bei  Verbeo 
der  Wahrnehmung;  auf  Personen  bezogen  wird  (LUcking,  §  215  Anm.) 
in  älterer  Zeit  und  auch  noch  im  1 7.  Jahrhundert  freier  ver- 
wendpt  als  heute  (Gessn.  I,  15;  Garn.  'J;  Com.  X!T,  437;  Mol. 
Lex.  420):  183,  16  Adieu,  veillez  y  (Casaandrej  donc.  76,  20^ 
88,  lü;  Ül,  26, 

B.  Posflessiva. 

1>  Rc'tonto.  a>  Die  betonten  Formen  der  Posaeasiv  -  Pro- 
nomina wurden  in  der  älteren  Spracliperiode  wie  die  unbetonten 
Formen  adjektivit»cli  verwendet.  Bis  im  16.  Jahrhundert  reicht 
der  Oebraneh  der  betonten  PoBseasiTfonnen  nach  beBtimmtem 
Artikel.  Hierzu  bietet  anser  Sehnftsttfck  kein  Beispiel  mehr, 
wohl  aber  zu  der  Verbindung  der  betonten  Possessivformen  mit 
dem  Demoustrativnm,  die  sich  auch  noch  später  im  17.  .Jahrhun- 
dert findet  (Diez  III,  69;  Darmeat.  §  19U;  Gessn.  1,  21;  Gode- 
froy  II,  46):  46,  24  ce  mUn  ajfeul.  106,  28;  194,  14.  Nach 
Indefiniten  reicht  der  Gebrauch  von  mim  eto.  in  a^jektiriaeher 
Verwendung  noch  weiter,  nach  dem  unbestimmten  Artikel  hat  er 
sich  in  der  Poesie  und  der  familiären  Rede  bis  heute  erhalten. 
(Dnrroest.  §  190,  Mutzner,  Gramm.  S.  470,  LUcking  §  224.) 
134,  3  Que  BijamaU  vouh  pleust  que l que  mien  »acrifice,  1U4,  8 
Ui  letfrue...  qu'un  nm  page  gaiUard  luff  venoit  de  haSUr, 

b)  Als  PrXdIkatobestimmang  sn  Kra  nnd  anderen  kopula- 
tiven und  faktitiven  Verben  wurden  die  betonten  PossesfliTformcn 
in  der  iHt^Mon  Periode  der  Sprache  ohne  Artikel  gesetzt.  Bei 
Malherbc  noch  öteht  das  ])radikative  Possessiv  stets  ohne  Ar- 
tikel, ebenso  in  unseren  Stücken.  Schwankend  erhält  sich  dieser 
Gebrauch  Ms  Ina  18.  Jahrhundert,  in  famililrer  Bede  begegnet 
er  noch  heute.  (Garn.  10,  Holfeld  39,  LOcking  §  224,  A.  1.) 
81,  9  Quant  ä  moy,  je  gttit  «ostre.  48,  10  iln  »e  rendoient 
tons  rantres.  209.  IH  qui  vou»  fnit  condescetidre  lynrorier  comme 
voifire  un  crime  de  Vassandret  220,  25  Aucune  qualUe  Je  ne  re- 
jnifo  mienne. 

c)  Bemerkenewert  ist  der  Gebranch  des  nestralen  Sub* 

stantivB  als  possessiver  Genitiv  statt  der  an  erwartenden  adjek- 
tivtsehen  Form:  174,  3  ii^ve  en  fluw 
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JSif  le  dousß  arüfice  et  la  force  du  tien.  Ähnlich:  40,  26  ce» 
egtendarx  ft^mbfahles  m  couUlura  A  eeux  que  de  hng-temp»  nou$ 
poesedons  des  leurs. 

2)  Unbetonte.  Im  Gebrauch  des  unbetonten  Poeeeesiv« 
pronomens  ceigt  sich  im  16.  und  17.  Jabrbundert  noch  grossere 
Freiheit,  als  die  Grammatik  heute  gestattet. 

a)  Ea  vertritt  einen  objektiven  Genitiv  ('(iräf.  '^0):  IHf),  2G 
tu  mis  eti  onhly  .  .  .  Et  iin.Kfre  aourenir  et  le  *0»n  de  toy-mesme 
(=  de  nousj.    48,  18;  50,  3;  83,  11. 

b)  Eb  Tertritt  einen  poeaeBBiven  Ctenitiv:  33 ,  8  O  Jüor«, 
ph^  d^hommof . . Et  ioy^  pni»$aiU  Hereut . . .  (je)  pfwn«t»  ä 
ce  coli]),  fti  Vennenmi  mccomhe,  A  tou»  voft  deux  auteln  une  entüfe 
fiecafoinbe  (/=  ä  towt  lex  autels  vontt  ihu.r).  Ahnlich:  223,  1 
Sij  pour  le  mohis,  vonfrc  ßUe  restee  Vive  par  son  moyen^  soU  de 
voun  escoutie  (=  vermittelt  seiner). 

e)  Das  Ur  der  alten  Spraehe  nahm  seiner  etymologisehen 
Bedeutung  nach  regelmXBsig  kein  «  an;  im  14.  Jahrhundert  aber 
ist  das  «  im  Plural  schon  allgemein  geworden,  obgleich  ,,8ich  hin 
iinri  wipflor  plurales  leur  noch  im  17.  Jahrhundert  nachweisen 
iilsst."*  (Gessn.  I,  20.)  In  unseren  Stücken  begegnet  neben 
leurs  einmal  leur  ohne  s  im  Plural:  74,  10  Ses  plus  gros  ha- 
tedUom^  <f»i»     dCatdre  60«fe,  Awrient  leuT  aBie»  de  la  Triple-eiti. 

d)  Als  Ersatz  fttr  das  attributive  Possessiv  tritt  noch  im 
16.  Jahrhnndfrt  das  Personal  mit  de  eiti.  (Difz.  III,  70,  Vilich, 
und  Joinv.  2«,  GrMt.  38,  Garn.  10.)  Eine  Klinliclie  Freiheit  Hegt 
in  dem  folgenden  Beispiel,  welches  statt  des  possesHiveu  Geni- 
tive den  poBsesBiTen  DatiT  anftreist  (Procop  37.)  69,  29  de» 
pareOlM  ä  moy  n'ay  poad  le  eaur  raoi       de  mea  parmttet)* 

C  Deinonstrativa. 
Ausser  dem  nentrnlen  rn,  er  besitzt  die  alte  Sprache  zwei 
Formen  flir  das  Demonutrativuni;  eint  und  cU,  Akk.  cest  und  cd, 
die  in  dem  obliquen  KasvB  eine  Erweiterung  auf  m  fttr  das 
Maslcnlinnm,  auf  ei  Ufr  das  Femininum  annelimen  Iconnten.  Beide 
F^ormen  hatten  ursprünglich  sowohl  substantivische  wie  adjek- 
tivische Geltung.  Dieser  Reiclitnm  an  demonstrativen  Formen 
wird  bald  reduziert,  teils  treten  die  Akkiisativfoniieii  auf  ui  auch 
als  Nominative  auf,  was  vereinzelt  schon  alz.  der  Fall  war,  teils 
sehwinden  einselne  Formen.  Die  von  äh  stammenden  Formen 
sind  schon  im  15.  und  16.  Jahriiundert  wie  heute  celui,  ceeix, 
celU,  ceUe-s;  dir  voTt  isfp  stammenden  schmolzen  noch  früher  7u 
sammen;  im  IT).  Jalirliundert  lauten  sie  flir  das  Mn^kniinum: 
ce,  ceei,  cestuy,  cez;  für  das  Feminiimm:  cestes,  c««  (cestesj,  (Gessn. 
1,  24  9.) 
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1''  cetuy  erhält  sich  in  sabstantivischer  Verwendung  im 
ganzen  17.  Jahrhundert.  (Gesan.  I,  27,  Oorn.  XI,  168.)  51,  1<J 
Leonte,  nostre  frere.  Äk,  combien  jappr^kendey  Mort  ou  vif 
e«tuy-cy,  que  id  cn  nam  U  rmäe.  (Uber  du  «Qoh  sonst  in 
unteren  Schriftstücken  begegnende  Zengma  vgl.  KroUickj.  1G5,  5. 

Die  VeratUrknng  d*'r  I  W  nionstrativa  durch  die  Adverbien 
der  Ortes  ci  und  Ih  kennt  zwar  dio  alte  Bpracho  gchou,  doch 
sind  die  heute  geltenden  Gesetze  Uber  die  Zuiii^uug  des  ci  und 
lä  bis  ins  17.  J«brbundert  unbekannt  (Gdssner  I,  32,  Qnm.  13.) 
179y  13  Qm  fMmdü  toit  h  jcur  qtä  me  fut  k  premeTf  JS^maaidil 
celup-cy,  qm  Mira  mon  demier. 

3  Biß  ins  17.  JalirlimidoH  crh?tlt  «ich  c«!W  mit  folgendem 
Genitiv  111  der  Bedcutiin<r  ^die  i^eute".  ((«essn.  I,  '.V^,  Garn.  14): 
.'>*J,  lo  Tant  de  ces  roi/teletit . . .  V'iennent  ceux  de  Siäon  tous  en 
liyM  auitter»   199,  5. 

4)  Neben  dem  im  Afz.  Allein  gebrSncblicben  Nentmm  es 
wird  cela  vom  16.  Jahrhundert  an  häufig,  doch  behauptet  ce 
noch  lange  ein  ausgedehnteres  Gebiet  als  honto,  trotz  Vangelaa, 
welcher  es  hinter  Prüpositionen  und  vor  dem  Intinitiv  verbannt, 
und  wird  familiftr  noch  heute  in  Fällen  gebraucht,  welche  die 
Giwmnntik  verbietet.  (Oessn.  I,  31,  Darpiest  §  157,  Villeb. 
und  Joinv.  21).) 

a)  Als  Subjekt  im  eingeschobenen  Satz:  66,  15  qui.,,  dt 
nous,  ce  me  sembUj  o  »  "v  voinin/i  M'enquestent    131,  28. 

Diese  Wendung  wird  auch  noch  von  der  Acsdämie  »Is  fa- 
mlliSr  und  mit  der  Bemerkvng  „les  loeuHon»  meWtwai*^  nnfgefllbrt 

b)  Als  Objelct  Com.  XI,  1&7  sebroibt  noeb  an  drei  Stellen 
ee  als  Objekt  in  ce  dis  -tu  etc.,  beseitigt  08  aber  in  der  Ausgabe 
von  in 60:  83,  15  Je  devieadraif,  c«  ero|f^*s,  ausii  fou  ^»'ette  ett 
»oUe.    lUG,  27. 

c)  nach  Präpositionen:  128,  20  J'ay  receus  et  cadiez  vos 
ment»  en  fiantt»  EsperaaU  voir  la  pai»  «mMrs  e»  noatre  oKumes, 
Bntr  ee  vous  ay-je  aydoL 

5)  Statt  n&.  ü  wird  afs.  und  noch  im  17.  Jahrhundert  ce 
gebraucht  mr  Hinweistmjr  auf  einen  folgenden  Infinitiv  oder  Sat« 
(Darmest.  §  158,  Gesuner  I,  37)  218,  15  Tant  bien  disant  soä-il, 
ce»t  une  foÜe  atteitie^  Dam  le  deuil  oil  Je  siäv,  d'esperer  quil  me  tente* 

Ebenso  ist  eda  verwendet:  63,  31  «t  eela  vowt  plaist, 
$Mtoent  je  viendray  voir  8i  nwn  conssd  aura  sirr  vous  qutiqm 
pomfoir.    223,  14. 

D.  Bestinniter  Artikel. 

Der  Gebraueb  des  Artikels  kommt  im  16.  Jabrbandert  noeb 
xn  keiner  klaren  Regelung,  obgleieh  die  Grammatiker  dieser  Zeit 
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sich  mit  dieser  »cUwierigen  Frage  beschäftigt  haben.  (Beooist 
16flf.  und  71,  89.) 

1)  Die  im  EngliseKen  nun  G«setE  gewordene,  im  Dentochen 

sehr  hKuiige  Unterdrückung  des  bestimmten  Ai-tikels  vor  Ab- 
strakten findet  sicli  im  \h.  und  bestellt  bis  zum  17.  Jahrhundert 
neben  der  modernen  Setzung  des  Artikel»  fort.  (Benoist  75, 
Vilich,  und  Joinv.  38,  Grftf.  4,  Garn.  15,  Procop  ö  f.,  Pascal  5.) 
Besonder«  bemerkenswert  sind  amour^  fürttme,  nafure  (Dies  m, 
36,  80).  86,  28  grand  moMfre  ^  Heni  Tempire  de  naiure* 
92,  20;  147,  15.  132,  11  Oä  des  fotfoie  d'amour  les  efmieU 
regrets  Ramentoivpnt  Us  rnvpx  ffe  fortune  ennemU.    1.33,  7. 

Daneben  auch   mit  dem  Artikel:  22   Uhonmur  gtte 

la  Fortune  a  bien  ose  dejf'eudre.  Itiä,  0  Jjo  nature  et  thonnettr 
(ftm  remorde  mi  tourmenieni. 

Es  folgen  einige  von  den  vielen  Beispielen  für  die  Unter- 
drückung des  Artikels  bei  Abstrakten:  52,  6  eee  graves  discours 
DP  fpmolf^nfnt  en  sonime  Que  douceur,  que  v>ertu,  qu'humeur  de 
galnnd  homvie.  131,  14  *t  /«  vice  meeme  avoit  forme  de  chair  . . . 
91,  13;  114,  16;  146,  16. 

2)  Dieselbe  Freiheit  besteht  im  16.  Jahrhnndert  in  be- 
eehrSnktereni  Masse,  aueh  für  den  Gebrauch  des  bestimmten 
Artikels  vor  G  attnn{?«  n  tm  cn  nnd  .  <  i  'iuzelt  für  den  Gebrauch 
des  bestimmten  Artikels  vor  Stoft'nam en.  Im  17.  Jahrhundeit 
wird  vor  diesen  Wortklassen  die  Setzung  des  Artikels  zur  Regel 
(Villeh.  nnd  Joinv.  86,  GrXf.  5,  Garn.  15):  222,  2  En  ajltyeant 
mon  pire  et  Is  prwant  de  fil».  172,  14  du  iAaoe  je  reneirra^ 
la  guerre,  Tjc  feu  c.onfus  en  l'eau,  Vair  Opprimi  de  terre, 
128,  15  plu.<itos-(  se  (forde  le  tonnerre  Sur  mes  chpi^eucr  fjriffnn.t, 
et  ■m'engouffre  sous  terre.  131,  14  si  Ic  riee  mes'ine  avoit  forme 
de  chair.  152,  8  Vorrage  gresleux  vieat  mtiverser  ä  terre 
L'eeperanee  cTtm  pettple  enteei  ßreele  que  verre, 

3)  Sehr  beliebt  war  in  der  älteren  Sprache  und  noeh  in 
der  erfiten  Hälfte  des  16.  Jalirlimiderts  die  Unterdrückung  des 
Artikels  vor  ge  o  f^rap  Iii  s  e  Ii  en  Namen  -  -  abgesehen  von  StlJdte- 
namen,  welche  als  wirkliche  Eigennamen  betrachtet  werden  und 
darum  des  Artikels  entbehren  —  doch  kommen  schon  im  16.  Jahr- 
hnndert  die  hente  ttbliehen  Begeln  mr  Geltung  and  werden  in 
der  Folgeieit  nur  selten  durchbrochen.  (Darmest.  %  142,  Villeh. 
und  Jeinv   42—44.  (Triff.  6,  Garn.  18—20,  Procop  1.) 

Eine  Abweichung  zeigen  unsere  Schriftstücke  nur  inbezng 
auf  den  ÖtUdteuamen  Tgr^  welcher  teils  mit,  teils  ohne  Artikel 
steht:  46,  25  jag  fmt  en  einq  htHree  Lee  maturee  du  Tjfv  «ton 
guire  ütuetree.  46,  30  EnJIn  TV***  pi'opre  mhe  ä  tingraUe 
9idim  . . .  TgVf  eUi  wmpare^e  . . .  Tgr,  qai  »ende  arre^  la 
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conqueste  des  Perae»,  Tyr,  qu6  Pempereur  grte  . . .  Bref  Tyr^ 

la  riche  Tyr. 

Eine  merkwürdige  Kttne  findet  sich  in  dem  Personcnver- 
leiohnis  des  «weiten  Stttckee:  3%na<2(m,  «»cuyer  de  dtjfunei 
Leonie^  dieser  Gebrauch,  den  durch  Attributes  Adjektiv  bestimmten 
Eigennamen  ohne  Artikel  ?.u  setzen,  kommt  in  der  afz.  Poesie 
vor  und  ist  noch  bei  Garnier  durch  ein  Beispiel  belegt.  Vgl. 
englisch  poor  Tom.  (Garu.  19.) 

4)  Die  Apposition  zvm  EigeimaineD  fttbrt  im  Alk.  der 
Regel  nach  den  Artikel  bei  eich,  auch  ohne  ein  nntersekddendee 
Merkmal  auszudrucken.  8ehwankangen  im  Gebrauche  des  Artikels 
bei  der  Apposition  finden  sich  bis  zum  17.  Jahrhundert  Villeli. 
und  Joinv.  42>,  ao  mich  ohne  ersichtlichen  Grund  in  folgenden 
Fällen:  3t<,  Iii  t'aix,  La  ßUe  du  ciel,  la  mhre  des  rertm,  Le 
juHe  eav699on  de»  muüna  ahattuti  Nourriee  dw  Itang  orta, 
sainei  noBud  de  eoneordance,  Tkreeor  de  tout  Iwiheur  et  eotne 
d'aboiidance. 

5)  Der  bei  Diez  III,  23  besprochene  Gebranch  des  Artikels 
in  der  Anrede  ist  im  Iti.  Jahrhundert  noch  ganz  gebräuchlich 
nnd  liat  sich  familiär  bis  heute  erhalten.  (Benoist  17,  Procop  7, 
Lttcking  §  186  Anm.  2):  96,  21  Bim,  bon!  Sur  ee  im  tä^  io, 
peiite  frinnde! 

C)  TouH,  tontes,  noch  finite  in  einigen  Wendungen 
archaisch  ohne  Artikel  gebraucht  Llicking  §  2ü4  Aum.>,  verlangt 
im  lü.  und  17.  Jahrhundert  noch  nicht  den  Artikel  vor  folgendem 
Snbstantir.  Beispiele  sind  in  nnseren  Stocken  lilnfig,  dagegen 
bieten  dieselben  keinen  sicheren  Beleg  flir  die  in  Slterer  Spraeh- 
prriode  beliebten  Wendungen  mit  tout,  toute  ohne  Artikel 
(Benuist.  74,  Darmest.  §  148,  Vilich,  und  Joinv.  38  f.,  Griif.  7, 
Procop  10,  Garn.  16).  7ft,  20  Un  dpsespoir  d'amour  de  tous 
tuauw  est  le  pire.    105,  Iii;  115,  20 5  182,  3. 

7)  Vor  attribntivem  mfme  fehlt  aneh  heute  noch  in  einigen 
Wendungen  der  bestimmte  Artikel  (LUcking  §  270  Anm.),  viel 
hänfiger  im  17.  Jahrhundert  (DarmeBt  §  148,  Gräf.  7,  Procop  9, 
Garn.  16).  179,  5  Meliane  et  vous  .  .  .  Trez  en  mesme  lüu  meeme 
rUque  suivant  80,  13;  175,  22;  190,  15;  201,  24. 

8)  Der  bestimmte  Artikel  findet  sich  bei  der  Kardinalzahl, 
um  Brttcbe  ansandrOcken,  deren  Zlthler  um  eins  kleiner  ist  als 
der  Nenner  (Tobler,  Syntax):  122,  27  U$  roueeins  noirs  qui 
trainent  la  chan  ttfe  De  Vennuye»ue  nuä  . . .  eentant  de  leur  irain 
lee  trois  quarf»  fnt'surez  .  .  . 

9)  Bei  OrdinaUahlen  fehlt  bis  ins  17.  Jahrhundert  der 
Artikel  in  den  dem  lateinischen  Ablativus  absolntas  nachgebildeten 
Wendnngen:  mo4  eeptüme  etc.  nnd  bei  prSdIlcatiTem  premwr, 
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9eul,  demier.  (Gesßner  I,  4;  Villeh.  und  Joinv.  36;  Garn.  18; 
Procop  H.)  210,  15  //  »est  faict  amener,  Iny-Qv ntrieame  h 
bord.  89,  lU  Le  roy  .  .  .  a  cornJiu  .  .  .  De  la  renger  premilre 
au  joug  de  thymende.    159,  19. 

10)  Der  Komparativ,  welcher  eine  Eigensehaft  audrDekt, 
die  ein  Substantiv  in  höliereni  Masse  besitzt  als  die  auderen  der 
Gattung,  den  man  den  Superlativ  nennt,  ist  dem  Afz.  ohne  Artikel 
gewöhnlich  und  lludet  sich  so  noch  uneinpescliränkt  im  16.  und 
zum  Teil  im  17.  Jahrhundert  (Benoist  68  tf.,  Daruist.  §  154, 
Garn.  18,  Oom.  XII,  189). 

.a)  Einem  vom  Artikel  oder  attributiven  Pronomen  begleiteten 
Substantiv  nachgestellt:  119,  9  Pourquoy  repotutnex-tu  me»  prüm 
plns  ftainctest  >^r,.  O;  173,  15.  Daneben  fiiulet  au-h  nncli 
der  Artikel:  173|  18  Lhomtne  le  plus  farouche  e*t  conduit  par 
Voreille. 

b)  Einem  arükellosen  Substantiv  nachgestellt:  37,  17  8i 
pour  m«t$  plu»  txquis  ih  ont  leur  pannetih'e. 

c)  Einem  vom  unbestimmten  Artikel  begleiteten  Substantiv 
folgend,  in  absolutem  Sinne  mit  der  Bedeutung  sehr,  liöchst: 
75,  33  La  pahne  estoit  <i  nous,  quand  d'un  vaüon  plus  proche^ 
Um  embtutche  puisaante  ä  travers  se  decoche. 

d)  Vor  dem  Substantiv  nnr  in  einem  Falle:  42,  16  21  ne 
Umt  pas  li  mojf,  je  vouä  ä/tfftnd»  tomjours;  Main  par  plun 
gratid  effort  la  foree  m'ut  raine  (durch  die  grOsste,  sehr  grosse 
Anstrengung:). 

e)  In  adverbialem  Sinuc:  37,  8  Vouh  prisez  towsjours  plu» 
ee  que  votu  n'otws  poiwt.    149,  6;  164,  11. 

£.  Relativa. 

Das  Relativpronomen  hat  seine  Formen  unverändert  be- 
wahrt, nnr  das«  die  neuere  Zeit  dtn  (U:l»raucli  des  obliquen 
Kasus  cui  auf  die  Abhängigkeit  von  i'räpuäitioneo  und  die  Be- 
sidiung  aof  Personen  beschrSnkt  bat  (Gessner  II,  1). 

1)  Qui  von  Präpositionen  abhängig  wird  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert auch  auf  Sachen  bezogen,  und  Vaugelas'  Regel,  welche 
die  heutige  Beschränkung  fordert,  findet  bei  den  .Schriftstellern 
seines  Jahrhundert«  noch  wenig  Auerkcnuuug.  ^Geagner  II,  2, 
Garn.  21,  Piocop  44,  Com.  Xll,  254):  123,  14  Son  front  large 
«i  longuet^  Sur  qui  deux  ffeux  hagard»  smnbhient  faire  k  gueL 
39,  20;  88,  7;  131,  4. 

2;  Neutrales  qui,  que  auf  V^orstellungskomplcxe  bezogen, 
wie  es  afrz.  gewöhnlich  war  und  im  17.  Jahrhundort  nuch  be- 
gegnet, findet  sich  in  unserem  Stück  nicht;  es  ist  ihm  stets  das 
detenainative  ce  beigefügt    Quoi  fUgt  sieh  ebenfalls  schon  voll- 
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ständig  den  beutigen  Regeln,  niemals  findet  es  sich  auf  Personen 
oder  Sachen  besogen,  wie  es  bis  ins  17.  Jabrhmideit  geecbah 
«od  noch  TOn  Vangelas  gebilligt  wurde.  (Benoist  216,  Garn.  21.) 

f^i  Lequel,  welches  erst  mit  dem  13.  Jalirlunirirrt  in  der 
Sprache  üblich  wurde,  gewann  Luid  au  Ausdehnung  und  wird  iui 
15.  uud  16.  Jahrkundert  auf  Kosten  der  übrigen  RelaÜva  sehr 
beliebt,  wird  aber  im  17.  Jabrbimdert  wieder  beechrilnkt,  Giniii 
s.  B.  slhlt  bei  M oliftre  nur  aebt  Beispiele  seiner  Verwendaiig. 
(Oessner  II,  5  ff.,  Vilkh.  imd  Joinv.  49,  Qrtf.  47,  Garn.  21 
Procop  44,  Mol.  Lex.  227  Uqnd.) 

Appositives  lequel ,  wie  e.s  in  der  mittleren  Spraciiperiode 
häufig  ist,  scheint  nach  dem  IG.  Jahrhundert  nicht  mehr  %u  be- 
gegnen (Garn.  22)  and  findet  sieh  auch  in  unseren  Stttelcen  niebt 
▼ertreten.  Das  substantiviscbe  Uqttd  bleibt  im  17.  Jahrhundert 
noch  unbestimmt  abgegrenzt  gegen  die  anderen  Relativformen. 
iDnrmpst.  §  101,  Oorn.  XI,  XLIX):  2^^,  :^fi  Zorote  tteul  en  est 
cuu^able,  lequel  ort  luy  prexente  pieds  ei  poings  Iiis.  37,  1  ceux 
ttentre  vous  autquelg  aen^leat  mieux  rire  I^eg  pUu  aspres  den- 
nm»,  66,  16  (ft^  U  pfinee  de  3V,  pitur  lequel  konorer 
Oh  faü  tauf  cc  Jeu  preparer. 

4^  Die  relativen  Ad  verbia,  a)  qiie:  Uber  die  Vertretung 
des  Relativums  durdi  die  Konjuuktion  que,  welche  noch  heute  in 
bestimmten  Fällen  üblich  ist,  handelt  Diez  III,  37ä  ff.  In  unbe- 
BcbrSnktem  Hasse  verwendet  die  Sltere  Spraebe  diese  Avsdraeks* 
weise  (ViUeb.  und  Joinv.  51  f.),  welche  sich  im  16.  Jahrhundert 
besonders  noch  so  findet,  dass  ein  dem  ^te  beigerugtcs  Personal- 
pronomen den  Kasus  des  vertretenen  Relativs  ausdrückt.  (Darmest. 
§  103,  162;  üarn.  22.)  In  unseren  Stücken  nur  nach  voilä: 
8U,  25  La  voicy  quelle  en  vient.  Diese  Konstruktion  liegt  auch 
vor  in:  48,  21  Fotld  qu*un  eeeadron  eontre  lujf  ee  ralUe. 

Zur  Hervorhebung'  eines  präpositionalen  Ansdrudkes  dient 
afz.  und  noch  im  17.  Jahrhundert  statt  des  auf  r'fsf  .  .  .  folgrendcn 
Konjunkti<»n;ilsatzes  mit  que  ein  prUpositionaler  Relativsatz.  In 
unseren  btUckcn  ist  que  Uberall  durchgedrungen,  nur  dojU  und  oü 
sind  noch  erhalten  (Darmest.  §  166,  Garn.  22,  Com.  XII,  257, 
Hol.  Lex.  3):  54,  8  C*eH  de  ee»  femmes-lä  doni  le  monde  favt 
en»,  Nw  dee  legere  esprits.  11  ^  8  C'est  chez  vos  ennfnu'.s,  nü 
votui  estes  m  fterre.  Dasselbe  \'f  rfnhren  bei  der  alten  Ausdrucks- 
weise liegt  vor  if)  folgenden  ibaiien,  wo  ein  Relativsatz  statt 
eines  Jetzt  zu  setzcuden  Koiyunktiuualsatzes  stellt:  218,  11  Sire, 
gy£  V0V9  plaiet-^  gui  eeH  oetroy  luy  perlet  11,  12  II  ne  ftud 
fue  la  paix  oü  Oupidan  domiite  II  ne  faut  qt^ä  la  paix  que 
C^pidim  dwanme),  127,  26  Ceel  oü  je  voue  aUenda  tteel  lä 
que  je  , .  .J. 


2 


Digitized  by  Google 


-  18  — 


b)  dont   a)  dmd  bebSlt  bis  ins  17.  JahibiiDdert  seine 

arsprflnglichr  Kraft,  als  lokales  Advcrbium  zu  fuugieren.  (Darmest. 
§  162,  Vilich,  und  Joinv.  52,  Gräf.  40,  Garn.  22,  Corn.  XI,  321.) 
37,  20  nn  chetif  homeau  donf  Icxir  tige  eni  venu.  48,  22.  — 
ß)  Als  Kelativprouomeu  wird  dont  Helten  noch  im  17.  Jahrhundert 
dnreb  duquti  bediitrlebtigt,  bUufiger  geidiiebt  das  Umgekebrte. 
(Garn.  28,  Proeop  45):  87,  4  II  «0  propoiaä  dane  . . .  d^aUa^uer 
Abdolomin,  duquel  tl  etpervä  venir  ä  hwi  faeäemetä  (—  dont). 

87,  13  J'ay  des  fiUes  du  roy  la  danfjereuse  garde,  Dont  ...  Le 
pire  a  .  .  .  taut  de  severitt'  (—  deiffftpUes).  104,  10.  IlHufig  aber 
steht  Doch  im  17.  Jahrhundert  d<t  qui  statt  doiU  (^Coru.  Xll,  253;: 
180|  13  Moy  d9  qui  Ub  heaux  yeux  et^m^ment . . .  Le»  Utux  Isf 
jdu»  ethignez.  134,  11;  148,  11;  166,28.  —  f)  ^ont  eraetit 
im  17.  Jahrhundert  noch  in  freier  Weise  prSpositionale  Relativ- 
ansdrilcke  (Corn.  XI,  321),  eine  Erscheinung,  die  sich  aus  dem 
in  der  Ulteren  Sprache  viel  umfassenderen  Gebrauch  der  PrS* 
Position  de  erklärt  (cf.  (20  a.  8.  44  f.):  105,  3  üne  dragme  d^argeni 
funu  e»  a  faÜ  raiion,  Dont  e»  im  eabarti  .  . .  i?  t^«n  aüi 
prendre  un  lavement  de  pance  (=  pour  +  Helot.).  61,  6.  — 
d)  Zur  Beziehung  auf  einen  Vorstellungskomplex  bedarf  dont 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  noch  nicht  des  determinativen  ce 
(Garn.  21,  Corn.  XI,  320).    45,  1  0  dieuxl  e'est  dont  j'enrage! 

88,  14;  89,  1.  DatiebeB  «neb  tebon  ce  dont:  166, 16  üfaut . . . 
Monttnr  «n  mon  deair  ee  dont  j*ay  fhm  de  peur, 

c)  oA.  Das  bequeme  lokale  oü  ereetste  früher  und  noch 
im  17.  Jahrhundert  viel  häufiger  das  Relativiim  als  heute  (Gessn. 
II,  10,  Gräf.  48,  Garn.  23,  Corn.  XII,  135>.  «)  auf  Personen 
bezüglich:  195,  10  Tay  ...  0  maistrense  Medee  oü  toutt  horreur 
r^del  —  fl)  sebr  blofig  aaf  Sftchnamen  beiflgliob,  «neb  In  reiner 
Dativbedeatung:  56,  7  un  bal  .  .  .  oü  je  euie  tont  priie.  — 

auf  einen  Vorstellungskomplex  belogen:  133,  6  Je  »auteroi» 
d'un  roc  .  .  .  Plustoat  que  de  tramer  ...  Ck  laqe  oü  le  deepU 
contre  toy  me  convie, 

5)  Belntiva  AnknUpfung.  Infolge  des  lateinischen  Bin' 
UnsMB  in  der  RenniManeeperiode  ist  die  relatiTO  AnltnÜpAing 
von  SXtxen  im  15.  und  16.  Jabrhundert  sehr  beliebt  und  dauert 
bis  ins  17.  Jahrhundert  (Gessner  II,  1>;  Benoist  188;  Orilf.  51; 
Garn.  23;  Procop  45).  Der  lateini.schen  Gerundivkon.struktion 
nachgebildet  findet  sich  das  Relativ  abhängig  von  einem  prä- 
potitionalen  Infinitir.  66,  16  Ceti  U  prmee  de  Tyr,  pour  lequel 
honorer  On  faä  ä  fim»  peMU»  tont  ee  Jeu  preparer. 

Anm.:  In  gleicher  Weise  tritt  ancb  ein  Snbstantivobjelrt 
zwischen  den  Infinitiv  und  seine  Pritposition:  38,  2()  Qu'ny  je 
faä  pour  t'atteindre  et  pour  ce  grand  brcuier  dann  mon  terroir 
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esieindref  Bei  der  relativen  Anknüpfung  eines  koiyunktionalen 
Nebensatses  tritt  das  BdUtivom  Tor  die  Koi^miktioii:  89,  21 
Qudqm  fm  Duqu€l  lonqtton  wmära  mub^  kt  hraüe  ei^emle, 

II  faudra  le  nourrir  par  contrainte.  65,  9.  SttBverknUpfung 
durch  oti:  78,  11  Ccrrhnns  Vinvmtion  la  plus  prompte  et  plus 
»eure  Davoir  la  guurison  d'oü  nte  vietU  la  bUsseure  (==  de  lä 
dTaü),    34,  8;  78,  19. 

F.  InteiTogatiya. 

1)  Zur  Einleitiiiifr  <lor  indirekten  Frage  wird  v,fc  afz. 
noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  gut,  qm  verwendet.  Seither  ist 
e«  qui,  ce  que  erforderlich,  doch  hat  sich  der  alte  Oebraacb  noch 
Daeh  voüä  and  vor  folgendem  Infinitivtats  erbalton.  (Beaoist  108; 
Geesner  19;  Oam.  24;  Com.  XII,  289).  Ansser  den  noch 
heute  giltigen  Fällen  sind  Beispiele  in  unBarem  Sttlck  nor  ver- 
einzelt zu  finden:  127,  H  Je  nf^ny  qvf  cest  de  nous  d  »rnr/  qjte 
cest  rlrg  homiiie.s ;  ja  es  begegnet  sogar:  32,  27  vmlä  ce  que  j  ayme. 

2}  Der  neutrale  >iouiinativ  qui  statt  que  war  dem  Afz.  und 
aneh  noeh  Vlllehardonin  vnd  Joinville  nnbekannt;  neutrales.  9m 
wird  erst  vom  13.  Jahrbandert  an  üblich  und  besteht  bis  ins 
17.  Jahrhundert  (Gessner  II,  17;  Vilich,  und  Joinv.  54,  Dannest. 
§  167;  Garn.  25;  dorn.  XII,  358).  214,  12  (A)  Mais  qui 
mouvoit  ce  prince  att  retour  kazardeusßt  —  (B)  Un  wioleHt  amour 
206,  1;  209,  17. 

8)  Nor  noeh  vereintelt  ist  in  17.  Jahrhundert  der  Oebmeb 
der  älteren  Spraehe  von  quel  statt  lequel  anzutreffen  C^obl^'i 
Sjntax,  Gcftgnerll,  20);  Garnier  liefert  nur  ein  Beispiel  fttr  dieses 
quel  (Garn.  251,  ebenso  schreibt  es  Corneille  nur  einmal  in  Le 
Menieur  (Com.  XU,  250j. 

An  sweiter  Stelle  steht  im  folgenden  Beispiel  ans  unserem 
SehrUtsteller  qui  statt  kqudt  wie  es  aneh  Grltf.  54  einmal  aus 
Ifarot  belegt.  26,  4  Phaimabazef  T«y  de  Tyr,  et  .^(«folomm,  roy 
de  Si/don.  apr^.s  x'i-tre  fai'f  la  gverre  tun  t)  f'mttre  par  f'pfipnre 
de  dix  ans  avec  den  eoenementn  si  variables  qu  on  ne  pourroit 
dire  quel  estoit  U  victorieux  ou  le  vaincu,  se  resolurent  d'en  venir 
ä  tm  CKmhtd  general  . . .  pour  voir  enßn  qui  denmweroä  le 
maittre. 

4)  Prädikativ  steht  qnel  noch  im  17.  Jahrhundert  statt  des 
neutralen  que  (Garn.  25,  Corn.  XII,  250).  41,  3  Quel  est  taut 
leur  amasf  Cest  le  reste  de  ceux  Qui  .  .  .  ont  engraissi  la  terre. 

6.  Indellnita. 

1)  Auenn  war  seiner  Etjrmologie  nach  ursprunglich  rein 
positiv  und  vertrat  das  als  ladefinitam  Mber  ungebräuchliche, 

s* 
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nur  verallgemeinernde  quelque.  Seit  dem  15.  Jahrhundert  etwa 
hat  auatn  angefangen,  dat»  negative  md  aus  seiner  Stelle  zu  ver- 
drängen, während  quelque  an  die  Stelle  des  früher  positiven  aunm 
trat.    (Gessner  II,  24  f.) 

Aurun  bewahrt  seine  positive  Bedeutung  noch  während  des 

16.  Jahrhunderts  und  ist  in  beschränkterem  Masse  auch  noch  im 

17.  Jahrhundert  so  anzutreffen.  (Darmest.  §  171,  Gräf.  55  f., 
Garn.  2G,  Procop  49,  Com.  XI,  89  f.)  127,  6  lU  nous  en  font 
accrotre  .  .  .  Qu'ä  sont  hletisez  ä  mort,  comme  en  effet  auniti' 
AucuuM  par  nott  rigueurs  tomhent  en  yrand  houci/.  Attributives 
aucun  im  Plural  Hndct  sich  bei  Gessner  II,  26  bis  auf  F{*nclun 
belegt  und  ist  erst  in  diesem  Jahrhundert  ausgestorben.  54,  27 
len  bo7ines  compagnies  oü  l'on  ne  faid  ny  dict  aucun  es  vilenie*. 

2)  Zu  gleicher  Zeit  und  bis  ins  17.  Jahrhundert  begegnet 
auch  quelque  statt  aucun  in  negativen  Sätzen.  (Gräf.  60,  Mol. 
Lex.  288.)  36,  7  Ay-je  quelque  plaisirf  Sens-je  quelque  anier- 
turne  que  l'usage  coynmun  ne  me  tourne  en  countumef  173,4;  184,  23. 

L'nausgedrlickt  ist  das  Indefinitum  geblieben  in  48,  13 
J'ay  veu  de  nos  coureurs  .  .  .  Donner  ßtsqu'ä  Stdon. 

3)  Nul  kann  im  16.  und  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  noch 
des  Zusatzes  der  Negation  entbehren  (Darmest.  §  176,  Gräf.  58); 
Garnier  liefert  zwar  fllr  diese  Erscheinung  kein  Heispiel  mehr, 
ebensowenig  Corneille.  Unser  Schriftsteller  gebraucht  nul  noch 
in  seinem  vollen  alten  Umfange:  a)  substantivisch:  106,  7  /« 
meiUeur  »era  de  me  celer,  Et  nul  de  wie«  ami»  ny  parentst  appeller 
(ohne  ne).  158,  5  De  fruit  hör»  de  saiJton  nul  ne  se  doit  pour- 
votr.  165,  32.  —  b)  adjektivisch:  1U5,  5  je  n'en  ay  nulle  envie. 
109,  6;  155,  13  toua  nennenz  forcez  sont  de  nulle  valeur  (ohne  ne). 

4)  Chacun  erfüllte  früher  sowohl  die  Funktion  eines  Sub- 
stantivs als  auch  die  eines  Adjektivs  und  bewahrte  diese  Krafl; 
bis  ins  17.  Jahrhundert  (Gessner  II,  26,  Darmest.  §  173,  Gräf.  57, 
Garn.  26,  Procop  48).  a)  substantivisch:  225,  23  Chasqu' un 
faii  ce  qu'il  peut,  ebenso  auch  vom  unbestimmten  Artikel  begleitet, 
wie  es  von  Corneille  noch  in  seinen  frühesten  Werken  verwendet, 
später  aber  in  chacun  verwandelt  wird  (Com.  XI,  163):  105,  16 
Qu'il  tous  festins  de  rille  un  chascun  me  diffavie!  —  b)  adjek- 
tivisch: 54,  3  Tailler  de  la  heaongne  ä  chacun e  servante. 

5)  Maint  wird  im  17.  Jahrhundert  noch  substantivisch  ge- 
braucht (Gessner  II,  27),  einen  Beleg  dafUr  bietet  unser  Schrift- 
steller nicht;  bis  in  die  neueste  Zeit  aber  wurde  es  als  Adjektiv 
verwendet:  57,  17  Combien  que  maintes  fuis  des  barves  courti- 
Sans  M'ont  tentl. 

6)  Über  meme  ist  zu  bemerken,  dass  es  sich  nach  einem 
Pronomen  im  Plural  unflektiert  findet;  für  Malherbe  vgl.  Ilolfeld  43 
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nher diese  Erscheinung.  Cmgekebrt  schreibt  Corneille  « inmal 
mni-))ieui  ,  ändert  oh  aber  Bpäter  in  inoi-memv  T'orn.  XII,  81). 
Diesen}  Schwanken  in  der  Schreibung  erklärt  sich  ans  der  I'n- 
aicherheit  in  der  Schreibung  des  Adverbs  m£me  (vgl.  Adverb  u.  S.  37): 
61,  19  P«fi«es  donc  (6  toiijüt  sj  ä  vtna-mtgmt.  106»  9  Le$  im« 
MtUenl  eua^fnwmt  aux  femme»  p^ü»  pauMeni. 

Attributives  mime  findet  sich  im  IC.  und  17.  Jahrhundert 
zuweilen  hinler  seinem  Snhstantiv  (Qräf.  58,  Corn.  XIT,  P0^: 
55,  10  .Tip  Ttf  voia  fojt.yniirs  rien  quune  cadence  m  es  nie.  Dienelbe 
ErscheiiiuDg  bei  aucune:  179,  10  Ah!  ßUe  sang  secours  el  mm 
resMurce  aueunef 

7)  Der  Konzessivsatz  wird  im  17.  Jahrhundert  schon 
durch  die  heute  üblichen  Wendungen  ausgedruckt;  abweichend 
ist  nur  das  schon  im  If).  Jahrhundert  selten  anzutreffende  attri- 
butive quel  .  .  .  gue,  zu  dem  Com.  XII,  250  ein  Beispiel  aus 
CiDDa  liefert,  und  weleheB  aneh  mb  Moli&re  in  einem  Beispiel 
belegt  ist  (YOIeh.  and  JoioT*  64,  Hol.  Lex.  841 ,  Gmv.  25)  and 
die  früher  hiluflge,  heute  nnr  noch  in  der  Wendung  tant  soit  peu 
erhaltene  Verall^emeinernnsr  mit  fanf:  155,  15  Si  m'y  fnut  il 
pn.tser,  qvel  jteril  t/ue  J  t/voye.  181,5.  SO,  20  Je  l'u^trapperay, 
tant  soit-elle  madree.    87,  13;  218,  15;  224,  12. 

H.  UibMtimiiiter  Artikel. 

Die  französische  Sprache,  sowohl  in  der  UteBten  Zeit,  als 

auch  später  bis  ins  17.  Jahrhundert  zei^t  im  Gebrauch  des  un- 
bestimmten Artikels  [grosse  Freiheit  (Diez  III.  20.  Benoist  84  (f., 
Vilich,  und  Joinv.  64,  Darmest,  §  181,  Gral.  10,  Garn.  28, 
Proeop  15). 

1)  Sebr  häufig  fehlt  der  anbestimmte  Artikel  vor  einem 
Substantiv,  welches  von  einem  Adjektiv  begleitet  ist,  besonders 
auch  wenn  letztere»  durch  modifiziert  wird:  a)  bei  Adirktiv 
ohne  Präposition;  174,  13  Pren  donc  ...  La  galire  amirale  et 
süffisante  escorte.  210,  3.  —  b)  bei  A^ektiv  mit  Präposition: 
136,  4  Voug  tfiet^e  fanUüe  ennemü  ä  la  rnmne.  291,  18.  — 
e)  vor  Adjektiv  meditiert  durch  si:  177,  21  Plusiost  que  me 
gardf'T  h  si  plfpvfte  mort.  124,  22;  151,  4.  —  d)  ebenso  bei 
Adjektiv  modifiziert  durch  tout:  III,  11  Son  maisfre  na  de  soy 
que  tout  mauvais  presage.  —  e)  vor  und  nach  einem  Korn- 
paratiT:  109, 10  je  n$  erop  pa*  qii^un  bcn  Hreur  de  hUne  Auw 
avoitf  au  ffiMt^  posture  plus  vilaine  qw  moy,  993,  99  Prinee 
phu  accomply  que  prinee  de  la  terre. 

2^   Der  unbestimmte  Artikel   ist  entbehrlich  vor  tel 
Garn.  3');i;  59,  24  //  faut  que  par  doucmr  teile  hummr 
manie,    142,  12;  180,  13. 
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3)  Dagegen  steht  der  unbeitiromte  Artikel  abweichend 
vom  lieotigen  rTobrauch:  a)  bei  chacun,  vgl.  ihacun  S.  20; 
b)  bei  der  Apposition:  41,  6  C'est  le  reute  de  ceux  Qnt  .  .  . 
ont  enyraime  la  terre,  Un  rettte  mal  conduü  par  un  novice  en 
jwcm.   209,  19. 

lY.  Verl»». 

A.  Arten  der  Verb«. 

a)  Impersonalia. 

Von  afz.  Impf^rsonalien,  die  im  Nfz.  verloren  gegangen, 
oder  deren  unperBönlieiier  Gebrauch  aufgegeben  worden  ist,  sind 
im  17.  Jahrhundert  nur  wenige  erhalten;  in  unserem  Schriftsttlck 
begegneft  mir  ebaUir  imd  tottvenir:  185,  6  II  m  ms  thault 
de  rün,  IMtai  belegt  dieiee  Terb  bii  üu  17.  Jahrbaadert;  bente 
existiert  es  als  Verb  nur  nocli  in  der  Wendung  (1  ne  m'en  chaut 
nnd  im  Partie.  rknJand,  nonchalai\t  (Afad.).  177,  28  i7  mf  ftnn- 
vient  quaiHiiit  nosfre  nmitie  ,Je  res. Heut  in  d'abord  l'effft  d/'  la  pitie. 
Im  Afz.  wird  aoiwenir  unpersönlich  konstruiert^  daneben  auch 
reflexiv,  nachdem  die  eigentliche  Bedeutung  „von  unten  Iconimen, 
aufoteigen**  in  Vei^essenheit  geraten  war  (Tobler).  Bei  Malhcrbe 
ist  die  unpersSnIiche  Konstruktion  noch  Uberwiegend  (Holfeld  47, 
Haiherbe  V,  613),  bei  Corneille  existieren  beide  Konstruktionen 
neben  einander  (Com.  XII,  350),  bei  Racine  aber  suhou  die  per- 
sönliche Konstruktion  überwiegend  (Racine  VIII,  500),  ebenso  in 
nnserem  Text,  welcher  neben  blufiger  peraOnlicber  Konatroktion 
nnr  eine  nnpersönliche  anfwelst. 

FailHr  wird  afz.  persönlich  konstruiert,  ^vjr-  s^in  Etymon 
fallere.  Bei  Joinviüe  ist  die  perslnilirlie  Konstrnkti  ii  norh  die 
gewöhnlichste;  doch  ist  der  unpcrsüaiiche  Gebrauch  schon  ange- 
bahnt (Villefa.  nnd  Joinv.  70);  ans  Malfaerbe,  Corneille,  Racine 
iat  ea  nicht  mehr  persönlich  belegt.  In  nnceren  8tlleken  be- 
gegnet neben  sahlreichen  nnperaOnlichen  Konstruktionen  eine 
persönliche:  51,  18  re  <pn  not/*  ohlltje  i)  ce  fnvrhp}t.r  devoir, 

Et  faut  jmquä  la  ßn  nom  forcer  ä  le  votr.  (Das  Subjekt  au 
faut  ist:  ce  qui.) 

b)  Tranaitiva. 

1"^  arg'iier  =  anklafren;  ist  in  dieser  Bedeutung  von  Littre 
bis  zum  15,  Jalirliundert  belegt  und  iet  heute  in  dii  «r  r  Bedeutung 
noch  vorhanden  in  arguer  un  acte  dt  faux  (Academie).  55,  18 
Somwt  vo$tre  soupgon  de  maUee  m'argui. 
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2)  aviser  =  aDSehen.  Littr^:  „Familiireineniy  aperoevoir. 
Ternip  de  chasse,  Aviser  le  gibier,  l'apercevoir^.  Cf.  auch  Sachs 
und  (4arn.  34.  BS,  8  je  ne  9ui»  pas  digne  Setdßment  ä'aviser 
son  front  en  droitte  ligne, 

3)  bailler  geben;  veraltet  in  dieser  Bedentang  (Littri), 
bei  Corneille  nnd  Meliere  ist  es  noch  gans  gebrihiohUeh;  aus 
Racino  :iber  findet  es  sich  nicht  belegt.  (Com.  XI,  III,  Mol. 
Lex.  35,  Racine  VIII)  86,  18  bailU-  In  mny. 

4)  bien-heurer  =  glticklich  maclieu;  Hndet  fsich  bei  Sachs 
aas  Hegnier  belegt;  bei  Daruiest.  ^  3  aber  nur  mit  pereünlichein 
Objekt  in  der  Bedeutung  „{m  to/uhaiUr  du  hot^nmir^*,  bei  Halherbe 
T,  69  aber  mit  dem  Vennerk:  j,hldmi  chet  de»  PMe»\  135, 13 
Ammir,  qm,  bien-heurant  k  maiKeMr  de  ma  pn$e,  Aguide  rntt 
penters  ä  si  hauU  entreprtJie. 

5)  buäquer  =  suchen;  findet  sich  nur  belegt  bei  Littrö 
unter  Fortune  2°:  „busquer  foriune  .  .  .  ce  mot,  aujourd'hui  inusüi 
n*tBt  poB  d  «an  (de  rAeadimie)  rang  alphabäique.  Citaü  une 
loeution  e^pagnolef  bmear  cfterditsr,  mtrodmte  au  iß  0$  au  fT  sihcle''^. 
101,  32  C'est  pourquoy  je  resotds,  quoy  qt^Ü  en  reuteUe  De 
busquer  wa  fort  une  !i  quelque  autre  exercice. 

6)  dissouls  =  trempt  getaucht;  findet  sich  nirgends  sonst 
belegt:  60,  6  Employ«t  eane  piUi  eonire  «n  «1  grand  mdrage 
Jusqu*aux  eoupe  de  p&ignard  dieeoule  en  tu»  hreuvage. 

7)  divcrtir  =  ablenken;  ist  erat  io  neuerer  Zeit  veraltet: 
in8,  8  y  (nu  jn  oice)  pensss-vous  eneart  —  0  ipteetion  ge/aüüel 
QfU  m'en  divertiroitf 

8)  duire  =  convenir;  wird  von  der  Ac&d6mie  und  Littrö 
als  „«lÜJIt  et  famHiu^  beseiehnet  141,  18  tm  moyen  q%d  neu» 
duiae. 

9)  enfondrer  =  zerbrechen;  Littrö  belegt  es  aas  dem 
15.  und  16.  .Jahrhnndert;  aus  Rubel.,  Moland  im  Gloss.  zw  Rabel. 
S.  681»;  cf.  auch  Sachs.  52,  15  Q«t  rompU  nostre  Jiutte  .  .  . 
Embrazani,  enfondrant  ...  Nos  plus  vaiUanis  soldats  et  nos 
meiUeun  wU^eaux. 

10)  espoindre=  piquer;  Littre  belegt  es  ans  R4gn.  und 
aus  dem  16.  Jahrhundert,  Darmeek  %  3.  137,  5  tM  meeme  amour 
eUe  et  moy  nnus  eftpoint. 

11)  in  flu  er  =  einflössen;  noch  im  17.  Jaiirhundert  aU 
Traneitivnm  vorkommend.  (Garn.  34,  LittrA.)  174,  2  Inf  lue  en 
mon  iaagaffe,  S  beau  CyOenitn!  Et  U  deux  art^fiee  et  la  foree 
du  tien. 

12)  j ur er  =  beschwören;  jurer  mit  dem  Akkusativ  dessen, 
bei  dem  man  schwört,  belegt  Littr^  bis  ins  17.  Jahrhundert. 
Cf.  auch  Yiileh.  und  Juinv.  72.    222,  26  Je  jure  les  dieux 


Digitized  by  Google 


-  24  — 


de  ne  jamais  nortir  Quitnpetrarit  ou  mourant  de  l'enceinte 
de  Tyr. 

13)  navrer  =  dleM«r;  bis  ins  18.  Jahriiandert  gebrKneh- 
lieb.    Com.  XII,  107;  LittrA.    75,  11  TmOaid  d  remeriemi  pht» 

ttmnemis  navrez. 

Ii)  oTr  =  hören;  ißt  heute  nur  noch  im  Infinitiv  und 
Partizip  gebräuchlich  (Litträ),  doch  belegt  Littre  nm  Oorneiile 
und  Li^oataine  aueb  andere  Formen;  cf.  Com.  XIT,  141;  es  ist  im 
17.  Jahrhundert  noch  vollstiEndlg  vorhanden:  160,  S  joy  du  hruit; 
laa,  25.  83,  22  eile  n'orm  parier  de  hallH;  104,  21.  163,  15 
Mai»  of/on.^,  Timnflon.    184,  9.    209,  2  (luavant  m'nvoir  ouy. 

15)  partir  =  teilen,  bis  iuä  17.  Jahrhundert  bei  Littr6 
belegt,  cf.  auch  ViUeh.  und  Joinv.  71.  178,  3  Soä  lorsque  le 
soUü  4dhit  monier  en  cocfte,  Soä  ofor«  que  phi»  Juaä  ü  par- 
tieeoit  le  jouTt  Saü  <dor8  que  dane  Venäe  il  achevoit  een  toter. 

16)  raj»{^raver  =  prsrlnverrn;  findet  Bich  nirgends  sonst 
belegt.    221,  ()  Rüde  misericorde  qui  raggrave  ma  peine. 

17)  ramentavoir  =  rappeler^  ins  Gedächtnis  zurUckrufen; 
findet  sieh  bei  Littr^  belegt  ans  Kaiherbe,  MoMre,  Voltaire; 
ef.  uch  Holfeld  23;  Haiherbe  Y,  533;  Mol.  Lex.  349.  52,  13 
Quand  je  me  ramentoy  son  eourage  barbare,    132,  11. 

18)  rengreger  =  erschweren;  Littr*'^  /ribt  nur  Relepre  aus 
dem  16.  Jahrhundert,  Malh.  V,  558  gibt  einen  lielej^  in  reflexiver 
Bedeutung,  Mol.  Lex.  35G  gibt  das  Substantiv  rtngregetmnt  aus 
Holi&rei  das  Verb  rtngriger  aus  La  Fontaine.  150,  11  Combim 
h  voslre  äbord  mon  mal  eet  rengrege. 

10)  semondre  —  ermahnen;   Littr6  belegt  es  aus  dem 

17.  Jahrhundert,  aber  auch  noch  aus  Chateaubriand;  rC  auch 
Darraest.  §  3;  MoJ.  Lex.  369.    59,  33  l'interest  m'y  semond. 

20)  souffrlr  qch.  k  qn.  =^  permettre;  belegt  Littrö  bis  ins 

18.  Jahrhundert;  ef.  aneh  Garn.  37;  Mol.  Lex.  381.  59,  22 
Souffrez  iny  quetquefw  et  la  danee  et  le  Jeu. 

21)  targuer  =  beschfltzen;  Littrf  belegt  es  f  is  ins 
16.  Jahrhundert;  auch  bei  Garn.  33  lindet  es  sich  ebenso 
transitiv.    181,  11  Vivons  doncques,  vivom,  taryuez  de  la  vertu, 

22)  transiger  abschliessen;  Littrö  belegt  es  als  Tmn* 
sltivnm  nur  ^Dane  le  langage  admutuitai^f  accorder  par  tme 
transaction^ ;  Sachs  gibt  es  nur  als  intransitiv  an.  50,  9  Noe 
chefs  pour  six  »olefh  la  fr>''f>  <nit  transu/ee. 

Anm.:  Unter  den  faktitiv  gebraucliten  Verben  ist  tenir  zw 
bemerken,  welches  in  drei  Konstruktionen  in  uubereu  StUeken 
begegnet: 

1)  tenir  qn.  (qch.)  qn.  (qeb.)  130,  29  Je  Üen»  teile 
faveur  »i  loin  de  m'eatre  deue. 
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S)  teDir  qn.  (qcli.)  poiir  qn.  (qch.)  196,  31  0  roy  gue 
tAaqu'un  tient  pour  miroir  de  honte. 

3)  teiiir  qn.  (qcli.)  a  qn.  (qch.),  wie  afz.  gcbr?fiicMieli  und 
auch  noch  im  17.  Jahrhnndert  (Corn.  XU,  37.^,  Mol.  Lex. 
92.  6  Et  81  tiens  son  absence  ä  souverain  maiheur.  130,  1 
Moy  qui  tient  ä  faveur  de  vous  faoori$er. 

Ebenso  die  beute  vermltete  Wendang  (Sacbs,  UM)  136, 17 
Je  veux  mettre  ä  meprit  et  l«e  vie  et  thcnneut, 

c)  iDtransitiva. 

1)  chevir  =  „bemeistern,^  zum  Ziel  kommen;  Littre  be- 
legt es  bis  Moliire,  Saebs  als  veraltet;  78,  25  Vau»  n'en 
^hevirez  paa, 

2)  conniIler=»  sich  verbergen;  Littr^  belegt  connü  „  Viettx 
nom  de  Inpln^^  aus  Froissart,  connilhr  erwähnt  er  nur;  Sachs 
^bt  als  veraltet:  connü  und  eonnilfcr:  sonst  findet  es  sieh  nir- 
gends belegt:  73,  21  Belcar  .  .  .  Connilla  quelques  jours,  esqui- 
Mml,  rewUait  , . . 

3)  eoarre  =  eourir;  noeb  heute  p^cbrSuchlich  i*tatt  courir 
in  eourre  le  cerf,  laitser  courre  cf.  Acad6mie,  die  hinzufügt: 
fiCourre,  peut  s'emplnt/f^  dnns  quelques  antres  ms  pour  courir,  mais 
ü  a  vietUi";  Littr6  belegt  es  bis  ins  18.  Jahrhuudert  169,  8 
Je  crom,  vous  voyant  courre  au  peril  san»  eontrainte. 

3)  forcener  =  ausser  sieb  sein;  noch  heule  gebrineb' 
lieh  ist  das  Partizip  farcene  (Acad^mie),  alles  andere  ist  veraltet: 
Littre  belegt  das  Verb  bis  Fenelon,  mit  dem  Vermerk:  „J/o/. 
tninhe  en  detuetude",  28,  15  ü  f ordne  de  se  voir  si  laschement 
trompe. 

5)  gesir  » liegen;  wird  in  den  bekannten  Formen  heute 
nur  noch  von  Toten,  Kranken  und  Dingen,  welche  die  Zeit  oder 
Zerstörung  nmgesttlrzt  hat,  gebraucht;  im  17.  Jahrhundert  da- 
gegen hat  es  nopli  die  Bedeutung;:  ,.»e  trouver,  rovsisfer"  (Littre). 
47,  22  leti  bieiut  ou  les  maux  Gisoient  aux  intestim  des  brutes 
animaux. 

6)  impetrer     erlangen,  findet  sieh  sonst  nnr  als  verbe 

actif  aufgeflihrt  (Littri,  Sachs),  ist  aber  in  unserem  Stllck  absolut 
gebraucht,  mit  Ergänzung  des  Objekts  „das  Erstrebte".  222,27 
je  Jure  U)t  dietix  de  ne  jamai»  Mortir  Qu'impetrant  ou  moiflrant 
de  Venceinie  de  1)/r. 

7)  puer  »  stinken;  nach  Richelet  undForeti^rc  existierten 
xwei  Fomen:  jnur  und  das  von  der  Acadimie  nicht  belegte  ptil^, 
beide  aber  defectiv.  Das  J^S»ent  lautete:  Je  pus,  tu  pus,  ü  put 
(Mol.  Lex.  336,  Littr«*,  pner,  Remarque);  puir  ist  bele{::t  aus 
Moliöre  und  bei  Littr6  noch  ans  Lesage.  80,  2t  «on  hakine  me  put. 


Digitized  by  Google 


—  26  — 


8)  raffoler  »  wahnsinnig  werden;  Littrö  gibt  nur  an 

„raffoler  de  qch.  =  .<*e  passtonner  foUement  pour"  und  MSserdein 
,,rnffoIe  —  (hvenrt  fini'''  mit  dem  Vermerk:  „fV  pariicipe  passe  nest 
pas  dans  Ic  Dictionnaire  de  1' Academie^\  41,  13  Je  brusle^  Je  vte 
meur»f  Je  raffole  (ruft  der  gefangene  Leonte  ans). 

9)  redonder  =  Uberffieaaen;  iat  inLiM,  Aead^mie,  Sacha 
nur  in  den  beiden  Bedentuugen  belegt:  1)  „Uberflüsaig  sein*, 
2)  ,,UberfUllt  sein  mit  etwas".  In  unserem  Schriftsteller  steht  es 
mit  sur  und  ä  in  seiner  etymolo^isrlien  Bodeiitun?:  ill)crriie88en 
=  redundare.  50,  22  Que  sun  doujc  traittement  redonde  sur 
lAonU,  196|  IS  Mai»  faut-Ü  que  la  peM«  , , .  B€dond€  ä  man 
mfant 

10)  rieaaaer  SS  apötteln;  findet  sieh  nnr  bei  Littre  in 
Etymol,  von  rtcaner:  „/>  v\ot  du  Bern/  riraxseT  paratt  formi 
de  rire^\     53,  7    Knßn  que  faire  au  half  Jiicasser,  hnhiHer. 

11)  supplcer  =  ersctzcuj  heute  wird  es  wühl  mit  dem 
Dativ  der  Sache,  aber  nnr  dem  Alckoaativ  der  Peraon  gebraucht; 
tvppUer  qn.  aber  tuppUer  ä  qch,  (Littri,  Sachs).  50,  23  M«» 
ßtte$  suppUront  .  .  .  A  moy,    113,  11. 

12)  ta scher;  ist  heute  transitiv,  nur  mit  //  begegnet  ea 
noch  familiär  (Littre).  173,  4  encore  ne  peut-on  pas  lascher  Ä 
quelque  trait  subtil  qui  le  face  lascher  f 

13)  tr6bneher  =  faUen;  ist  bei  Littr«  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert belegt,  heute  hat  ea  nur  noch  die  Bedentong  „stolpern, 
stranoheln*'.  75,  12  renversant  plus  ctennani»  navret  Quon  ne 
fwU  ttetbu scher  de  ßetirettesi  aiix  prez. 

14)  venir  mit  folgendem  Adjektiv  ist  aus  unserem  Schrift- 
steller in  der  Bedeutung  von  devenir  =-=  werden  sn  notieren: 
134,  19  ao»  (cerf)  chef  devwt  iout  rond,  8on  poäraü  ^eepausit 
de  longve  tAevelure;  La  Jambe  s'accourcit  .  .  .  Son  poil  devint 
titut  rmix  .  .  .  Sps  piede  vinrtnt  fftifftUf  largtt  ä  faoenant; 
BreJ\  er  fut  un  Ii  an. 

15)  verser  =  sich  aufhalten;  ist  nur  von  Sachs  erwähnt; 
eine  andere  Bedeutung  ist  noch  afs.  belegt  Chanson  de  Roland 
öd.  Gastier  3575  verser  von  versus  (vertere),  181,  5  La  chmr 
quiUe  eea  viaux  dan»  h  sein  de  »a  mirt  Et  brave  le»  dmdeur»; 
mais  h  soußle  diviu,  Ccsf  V komme  proprement  qui  ne  prend 
point  de  ßn,  Et  qui  poiie  son  mal  de  quel  costc  quU  verse  ^auf 
welcher  Seite  —  Ober-  oder  Unterwelt  —  er  sich  aufhalte). 

d)  Refiexiva. 

1)  Von  Reflexiven,  die  heute  ausfrestorben  oder  veraltet 
sind,  ist  nnr  eins  au»  unseren  Sttieken  zu  merken:  s'esjouir, 
welches  Littr6  aus  Lafontaine,  Pascal,  Saint -Simon  belegt  mit 
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dem  Bemerken:  „Ce  mot  a  un  peu  vieiUiy  mai*  Ü  est  tnccte  bonf*. 
74,  16  ChaeuH  8*t9joux99oii  comime  Mant  ä  la  /«fle. 

2)  ^Nicht  wenige  eigMitliche  Reilexiva  können  unbeschadet 
ihrer  Bedeutung  das  Pronomen  ablegen"  (Diez  III,  193);  nach 
faire  ist  dies  bei  folgendem  retiexiven  Infinitiv  noch  heutü  regel- 
mässig, nach  laisser,  sentir,  voir  noch  zuweilen  der  Fall  (Benoist  107, 
LMing  §  379  Anm.  3,  Oud.  36,  Oodefroy  IL,  200).  Aw  misereii 
Btfiekeii  nnd,  abgesehen  von  den  noch  beute  gttltigen  FSllen,  n 
ttotieren:  152,  3  Xostre  $oUil  hvant,  165,  16  üfetmet  (si  je 
le  pvit)  U  f<t>if  !>  contre-cmtr  Monstrer  en  mo7i  dmir  .  .  .  (mieh 
in  meiner  Seimsucht  ze!g;en).  Aus  der  o.  S.  0  f.  behandelten 
Stellung  der  Objektsprunomina  vor  dem  Verbuni  folgen  Erschei- 
nungen  wie:  44,  1  que  H  lat^hmmt  je  me  9oy  voulu  rtndte 
(^faie  voulu  me  rendre)  vgl.  aneb  Garn.  42. 

3)  Gebräuchlich  ist  auch  in  unseren  StUcken  die  von  C^nin, 
Mol.  Lex.  20  und  308  mit  zahlreichen  Beispielen  belegte  Ver- 
wendung von  iiitranüitivca  Verben  mit  und  ohne  lieliexivpronomen, 
ohne  dass  die  Bedeutung  geändert  würde  (Diez  UI,  192):  90,  1 
icn  Bdear  9e  guerit  133,  24  un  duen  gm  9e  joue  aux  p<eä9 
de  9a  maistresse.  1G5,  20  Sotdofftt  mon  ang(n9e,  avtremejit  je  mt 
meur.t.  So  ist  auch  s'en  aller,  s'en  ^ciiir  mit  fnl^'endem 
Inlinitiv  statt  der  einfachen  Verba  im  17.  Jalirhunciert  noch  ge- 
wöhnlich (Garn.  36,  Littr6  venir  4  )  57,  5  je  m'en  vay  le  prier, 
145,  18  Ahl  je  fo'tn  vay  mourir;  Bo  #'en  otter  sehr  bXnSg 
in  unseren  Stücken,  velebe  aber  kein  Beispiel  für  Ven  venir 
bieten. 

4)  Der  fllr  das  Afrz.  von  Toblor,  Vrai  Aniel  S.  29  be- 
handelte Gebraurb,  „den  passiven  Ausdruck  im  reflexiven  Sinne" 
£u  setzen,  oder  „dtö  Keflexivprouoniens  in  den  zuHamiuengesetzteu 
Zeiten  der  reflexiven  Terba"  an  entbebren,  erblOt  üeh  bis  inm 
1 7.  Jabrbnndert  (Villeli.  und  Joinv.  78;  Garn.  38).  Unsere  Stttoke 
liefern  nur  ein  Beispiel:  73,  23  Belcar  . . .  Connilla  quelques  jours, 
esquivant,  reculant,  Mais  tousjours  en  sa  marrhe  auMt  ftrme  que 
lentf  Tant  quil  fut  empari  d^une  coUine  forte. 

5)  Bei  Reziprokem  l^nn  Tautre  bedarf  die  alte  Spracbe 
vor  dem  Yerbnm  nicbt  des  reflexiven  Pronomens,  dessen 
Setzung  im  1 G.  .Talirliundert  noch  ungebräuchlich,  erst  im  17.  Jahr' 
hundert  zur  Kefjjel  wird  (Benoist  107,  Garn.  38).  45,  17  qjte 
j  (11/  de  peii.se  rs  /  f  untre  seduisans.  De  motevenievts  d'esprit 
V un  autre  destruisans!  2ü,  2  Fhamabaze  .  .  .  et  Abdolonnin- 
. . .  aprhB  9^e9tre  faxt  la  guerre  Vun  ä  Vauire. 

6)  Die  Weehselbetiehnng  wird  in  der  alten  Spracbe 
bXnfig,  beute  nur  noch  in  bestimmten  Fällen  durch  Zusammen- 
setsnng  des  Verbs  mit  entre  ansgedrfickt  (Garn.  Sä,  Com.  XI, 
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372  f.).  214,  5  tou8  deux  äs  s'entre-doivenL  75,  26  «'entre- 
ehoquer;  132,  6  ii^^nirtmignatder. 

7)  Der  im  Aft.  imbeluurate,  niitor  italieniteheoi  Binflttsi  In 
die  Sprache  eindringende  Gebrauch,  die  reflexive  Form  deB 
Verbs  statt  des  PassivB  oder  des  Aktivs  mit  on  za  setzen, 
erhält  sich  bis  heute  unter  der  EinschrUnkang,  dass  weder  dus 
Subjekt  eiue  Person  Beiu  darf,  noch  dass  ein  prUpositionulcr 
Aittdraek  folgen  darf,  der  das  Snbjekt  besefehnet.  Im  16.  rnid 
17.  Jabriiundert  war  diese  EinschrKnkung  noch  nicht  in  Geltung 
(Darraftst.  §  194,  Malh.  V,  XXVIIl).  156,  17  Tmd  mal  fa»  «e 
pardonne  enire  lei  bona  anm.    öi,  22. 

B.  Umsdmilnuig  und  Stellvertfetniig. 

1)  Die  Ümeohreibnng  dee  einfiichen  Verbs  dnreh  fitre  mit 

dem  Gerondinm  «  p  participe  präsent  erbUlt  sich  bis  ins 
17.  Jflhrhnndert  (Diez  ITl,  lOH;  Garn.  47,  Procop  52).  68,  2  Mes 
devis  ,'t  fhonneur  ne  ttont  jamain  iniiftons.  173,  19  qui  fteroit 
refusant...  d'un  liberal  presentf  221,17  Vous  estes  deaormais 
»gavani  de  ma  demande.  In  den  beiden  letcteren  Pillen  erbellt 
aber  ans.  dem  abhlagigen  QenitiT  nominale  Kraft  dos  Fartistps. 

2)  aller  mit  dem  Partizip  Präsentis  wird  aft.  niid 
Tin»  !)  bis  auf  Corneille  im  Sinne  des  einfachen  Verbs  gebraucht 
(Diez  III,  201,  lienoist.  43,  GrHf.  62,  Garn.  46,  Procop  52). 
49,  6  Tant  an  simple  moldat  il  s  aUoit  hazardant.  62,  12{ 
113,  5;  211,  1«. 

3)  Ebenso  venir  mit  dem  Infinitiv.  139,  17  le  ootcr^ 
TOUX  du  rot/,  qui  viendroit  m* accabler.     183,  7. 

4)  D^'?  einfache  Verb  wird  femer  ersetzt  durch  eine  rm- 
schreibung  von  rendre  mit  dem  Participe  passe  (Gräf.  64, 
Com.  XII,  290).  89,  21  lorsguon  voudra  rendre  la  hraise 
etteinte,    41,  14;  79,  19;  135,  7. 

5)  faire  mit  folgendem  Infinitiv  steht  statt  des  ein- 
faelien  Verbs  (Garn.  47).  H.'?,  18  II  me  faut  excouter^  Ce  qtu 
le  faii  ainsi  de  soy-immne  irrifer.    47,  2)^;  184,  11. 

So  ist  töten  häufig  durch  faire  motirir,  heilen  durch 
faire  vi  vre  in  nneeren  Stttcken  ausgedruckt;  ttberbanpt  ist  das 
bequeme  faire  nngemein  bSniig  statt  bestimmterer,  anadmeks- 
vollerer  Verba,  wie  bewirken,  dahin  sterben,  sckaffen  ete. 
verwendet.  7(),  2  Les  ffrartdn  nnf  eeste  hxtmenr,  et  hur^  fernme^ 
nuftsi  Au  choix  des  favoris  en  font  snm-pnf  nm.^i  (==  verfahren, 
handeln).  73,  15  Ainsi  voit-on  souvent,  par  un  vol  paesayer, 
JBn  un  ordre  conetant  wm  leur  d^f  «0  range/r^  Pui»  faire,  m 
ftiMdkont  tmr,  ie$  haut  wttanteft  grue«,  qu'au  clairons  d^  kitr» 
erig  reteni\99ent  lee  imms.    74,  7  Le»  lanciere  haimaGka  .  . . 
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Faisoient  l'wie  et  l  autre  aisle  nu  corps  de  la  bataäle  (=  bildeten). 
174,  Iti  j  ay  .  .  .  quä  tie  s'acguiere  point  .  .  .  Le  nom  de  ti/rannie. 
S04y  1  Je  deteomri*  him-iöH  e«tl  awmtr  flamho^ant  Et  fis  iani 
quB  J^itppris  leur  promesse  juree. 

n)  Zu  dem  Weber,  S.  14  beliandelteu  Gebrauch  von  modalen 
Tlilfsverbeii  mit  zu  ergänzendem  Intinitiv  ist  zu  stellen  ne  pou- 
vuir  que  —  nicht  umhin  können,  welchem  bis  ins  17.  Jahr- 
bnndert  üblich  i»t  (Littre, /a»re  Mol.  Lex.  314  und  333,  Sachs). 
69,  1  Vhoimma'  qu»  von»  m*ofrtt  mir  tm  premier  aäptet  Ne 
peut  .  .  .  qu^ü  ne  nte  ewt  »uspect.    160,  13. 

7)  Als  sopronannte  verba  vicaria  finij^ierten  afz.  cstrc 
und  laire;  erstercs  zum  Er.satz  eines  vorher^eljenden  prädikativen 
Namens,  letzteres  zum  Ersatz  eines  vurhergehenden  Verbums. 
Beidfi  befitehea  fort  und  werdeo  von  VaagelM  nocb  gebilligt 
Im  Nfs.  sind  beide  nor  noeb  lo  geBtettet,  daas  bei  eetre  dureb 
h,  fn,  les,  bei  faire  durch  neutrales  le  auf  das  zu  ergänzende 
priidikative  Nomen  resp.  Verbum  hingewienen  wird  (Diez  III,  415; 
ToMpf  zu  rhev.  an  Lyon  84  und  1928;  Benoist.  227;  Zsch.  f. 
roui.  l'hil.  11,  S.  54i^,  Ko.  15;  LUcking  §  209,  d).  lOÜ,  2Ü  iWr 
moy,  je  euie  bim  eeut  . . .  Betani  eomme  je  »u»«,  «or^  de  la 
ciU.  40|  81  Fourquoy  vaudrions-nou^  morns  que  ne  fuieione 
jadie,    144,  17;  175,  9.   So  lehr  hiulig  Bit  faire, 

C.  Der  Konjunktiy. 

(Über  die  Freiheit  im  Gebrauche  dieses  Modus  im  16.  Jahr- 
bandert  Tgl.  Benoist  90—99,  Dannest  §  200—  208,  Weissgerber, 
Ze.  r.  ofk.  8p.  VII,  VIIL) 

1.   Im  Hauptsätze. 

a)  Der  Konjunktiv  im  Hauptsatze  bedarf  zum  Aosdnek  des 
Wansebes  und  der  Anffordernng  im  Afs.  noeb  mobt  der 
tinleltenden  Ko^jonictien  qm  nnd  bat  sieb  so  in  einigen  Wen« 

düngen  bis  heute  erhalten;  bedeutend  }iliuiiger  aber  ist  dieser 
Konjunktiv  ohne  que  noeh  im  16.  und  auch  noch  im  17.  .Jaln- 
honderi,  obgleich  auch  da  schon  der  Gebrauch  von  que  das  Ge- 
wöhnliche war  (Darmest  §  200,  Garn.  48,  Procop  öU).  12ti,  14 
Lom!  Madame^  piwrioit  ee  datde  le  temnerre  Sur  theifeux 
griecnef  ei  fn*engouffre  eoue  ien%  Qtt'ü  avietme  per  tnoy  qud- 
qxie  faule  de  von».  58,  11;  223,  1.  Andererseits  steht  que  'm 
Wendungen,  wo  es  hente  fehlt:  51,  13  Txte!  q%e  pluet-U  amx 
IHeux  (jue  U0U8  tinsaione  icy  iS<m  ostdge. 

b)  Ebensowenig  bedurtte  die  ältere  Sprache  des  que  beim 
Konjunktiv  der  EinrXnmnng  (Gam.  49,  Proeop  61).  49,  3 
Ii»  Timl  iraütd  vere  eux,  veuiUe  ou  ne  veuille  pae.    81,  6. 
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In  den  meisten  Fällen  ist  dieser  Konjunktiv  der  Einräumang 
von  einem  Adverb  begleitet,  besonders  von  taut  wie  auch  im 
Afs.  (Toblsr,  Mittdlmigen  268;  Dies  III,  363,  Bischof  S3).  80,  20 
jt  taUrappermft  iani  »oit-tlle  madrh*  318,  15;  884,  12; 
136|  13  ne  craignez  pcut,  ma  ffidr«,  que  man  fm  Dm  home»  de 
Vhonnmr  sVgare  tant  soff  pfu. 

T))ef«er  häufig  begegnende  Konzessivsatz  ist  zur  Bedeutung 
eiucti  Adverbs  =  im  geringsten  herabgesunken  (Sachs). 

la  einem  FiUe  steht  in  BiniVvmangBMtse,  der  durch  tant 
heatinimt  ist,  dss  Oooditionnei,  ohne  dass  in  der  Bedevtnng  eine 
Abweichung  von  den  vorlierprchenden  steh  erkennen  Hesse.  87,  15 
./'m/  den  JUles  du  roy  la  dangeremfe  garde,  Dont,  tant  bien 
qu'en  Hf.roit  mon  devoir  acquit^^  Le  phre  a  iteanlnwma  tant 
de  severit^.    Cf.  o.  8.  18  zum  Relativsatz. 

c)  Der  Konjunktiv  der  Binrinmnng  liegt  vor  in  Fllkm 
wie:  160,  13  Fust-ce  vui  mort,  je  ne  puia  que  Vattendre;  wo 
(Irr  invertierte  Satz  einen  Konditionalsatz  mit  .<?('  vertritt  (Mätzncr, 
franz.  Gram.  S.  32V»).  Auffallend  ist  daher  der  Indikativ  in  dem 
folgenden  Beispiel  dieser  Art,  welcher  sich  nur  dadurch  erklärt, 
dnss  der  Sprechende  das  wirkliche  Geschehenseiu  der  Hiatsache 
im  Bewnsstsein  hat  imd  sum  Ansdmok  bringt;  ans  demselben 
Gründe  folgt  im  abhängigen  Satze  das  Perfekt  89,  18  /« 
roy  .  .  .  n  conclu  .  .  .  De  ht  rfnger  premih'e  an  jourj  de  f'hf/mPTtefi, 
Et  n^cfifoit  qit  anjourd^hiaj  roiifre  iine  n^re  de  paix  II  a  con- 
ßrtne  la  guerre  pour  Jamaüf  Je  croiroy  quen  son  cceur. 

2.  Im  abhängigen  nominalen  Satse. 

a)  Der  Modus  des  determinierenden  Relativsatzes  bietet 
im  16.  nnd  17.  Jahrhundert  nur  selten  Abweichungen  vom  heutigen 
Sprachgebrauch  (Gräf.  78,  Garn.  50). 

In  unserem  Schriftsteller  sind  einige  Fälle  zu  bemerken,  in 
denen  das  Conditionnel  den  an  erwartenden  Roiijnnktiv  Impeifekti 
vertritt  Die  Vertretung  dieses  Koigonktives  durch  das  Kon- 
ditionalis weist  Gräf.  87.  auch  aas  dem  16.  Jahrhundert  nach. 
151,  5  Mon  penser  ne  peut  pas  st  fjrnnd.  malfmir  m  fehulre.  — 
Feignez-vous  üplus  grand  que  vous  auriez  peu  craindre.  173,  12. 
Umgekehrt  findet  sieh  aber  auch  der  Konjunktiv  nnd  swar  nicht 
nav  des  Imperfekts,  wie  in  den  bei  Grif.  nachgewiesenen  Filleuy 
an  Stelle  eines  zu  erwartende i[  Konditionalis  im  attributiven 
Relativsatz  (Dartncst,  '201).  'M,  17  Bref,  milti  reJtperanee  ofi 
mon  honneur  »e  baigne :  JJes  vüies,  d^s  ^rrv^•r.v,  qm  j'eti  per  de  ou 
fen  gaigne,  II  m'ejtt  indiß'erent  "226,  12  Quel  Ubgqm  anitnal . . , 
HToit  «fiuie  kumeuT  »farviusk»  bar^tre  Que  de  HkoynMr  mßn  ton 
amiti4 m  ran . . .  Oe  que^  toMftui-ü  grand,  ion  meräe  n*eu$tfakit 


Digitized  by  Google 


-  31  - 


Anm.  Aueh  Bonat,  im  unabhXugigen  Satse  findet  sich  der 
KonjunlctiT  des  Imperfekts  statt  des  Konditionalis:  cf.  auch  S.  30 

Einräumungssatz.  144  13  Avant  ce  mal  de  teste  on  rn^eust  eu 
beau  presrher  Pour  me  faire  saus  gaye  une  obole  lascher.  192,  19 
La  chaloupj)e  qui  suU  d  ta  j^upj)€  atiachiey  Dh»  k  dol  recogneu^ 
d€»»i  «rfr«  d»pmehie. 

b)  Der  voo  jeher  gesetzmltsBige  KoqjnoktiT  in  Sätseni  die 
von  Ausdrücken  der  WilleusSusserung  abhängen,  ist  wie  afit. 
aucti  im  16.  Jahrhundert  und  sp-iter  uicht  ohne  Ansnabme 
(Bisclioff  2H:  Ontf.  74).  In  unseren  8tUcken  findet  sich  unter 
der  Aunahiue,  dasä  in  26,  II  bataüle  oü  la  fortune,  contintiant 
ä  «e  Jotur  de  eei  peu^les^  wnäiut  ytie  la  2>erte  fut  esgalle,  ftd  nur 
efaie  fehlerhafte  Sehreibiing  ist^  der  Indikativ  nach  |»ermettre: 
28,  32  lafortune  .  .  .  permit  gue  Belear  .  .  .  survient  au  point 
de  rexecutimi  cf  la  fait  r  et  arder  par  sa  presence.  Sowoli!  Modns 
als  auch  Teiupuä  bilden  hier  eine  UnregelmJfssigkeit,  die  sich 
nur  in  der  Weise  erklären  lässt,  dass  der  ErzUhler  so  vollständig 
auf  die  WirMiehkeit  der  im  Nebensats  berichteten  Tbatsache 
Gewielit  legt,  dass  er  dieselben  absolnt,  nnabhttngig  vom  Vorher* 
gehenden  liinstellt  icf.  Garn.  51).  Ebenso  erklärt  sich  der  In- 
dikativ nach  eincui  Ausdruck  des  Hindern^:  1  S'^,  7  Qffi  v>f  fi^-vt 
encor  que  je  ne  fay  sortir  Du  thresor  de  mes  j/orts  La  jpuiJtsaiice 
4»  Tyrf 

e)  Nach  den  Verben  des  Fttrehtens  findet  sieh,  wenn 

der  Affcktsausdruck  derselben  in  den  Hintergrund  tritt  und  sie 
zum  Ausdruck  eines  Urteils,  eines  Gedaiik(  n-^  ^'chraucht  werden, 
der  Indikativ  statt  des  zu  erwartenden  Konjunktivs.  So  sehou 
im  Atz.  und  noch  bis  ins  18.  Jahrhundert  (Bischaä'  31;  Garn.  51; 
Haider  368,  3;  QrKf.  74).  144,  S  Tay  peur  qu'un  reptnür 
»utvra  nun  aUentat.  196,  18  je  m'en  doutoi*  dwR,  qi^vne  kmuur 
furiettse  Procederoit  tousjours  par  voye  injurieuse.  Ebenso  nach 
anderen  Ansdrücken  des  Affektes  (Rischoff  45,  Krollick  23). 
52,  8  Qml  dommarfe.  pour  riou.t  quun  cccur  fant  areomply 
K\st  autant  danutie  que  de  haine  reinply!  64,  20  iZ  nie  seroit 
plus  doux  . ,  .  (hi^entre  Sdcar  d  moy,  par  im  demier  effort^  On 
eouemit  eil  duel  le  piu»  foHbh  au  plus  fort, 

dl  Nach  nicht  verneinten  Verben  und  Ausdrucken 
des  Denkens  findet  sich,  wie  afz.,  noch  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert  und  in  gewissen  Fällen,  z.  B.  nach  on  dirait,  sogar  noch 
bis  in  die  neueste  Zeit  ein  Konjunktiv  der  Annahme.  (Tobler, 
Vrai  Aniel  25  emdi^r;  Bisehoff  57;  Benoiet  60  f.;  OrSf.  77; 
Oam.  52;  HXtzncr,  franz.  Gram.  §  118,  3,aa  Beispiele  aus  Guisot, 
Thiers  liefernd.)  Holder  S.  :?71  h(>l('i:^t  diesen  Konjunktiv  aas 
Meliere,  Boileau  und  Voltaire  mit  der  irrigen  £^klärung;  „Zuweilen 
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stellt  nteh  den  ZeitwQrteni  ißB  DenkMS,  Meinein  der  Koiynnktir 
ohne  eine  tolebe  Hinweiinng  auf  einen  negativen  Sinn,  der 
aber  im  Gedanken  des  Redenden  liegt^  110,  8  Cherch;z 
d'autres  amis.  —  Je  pensoy  qu'ä  chaquun  ce  doux  nom  fust 
permis.  210,  30  cornmeni  cei  {itjnste  Sünp<;ori  Vons  a-t-il 
peu  aeduire  en  aucune  fa^onf  Que  J  eutuft  ä  ooms,  Madame^ 
WM  autre  preferie  . . .  Qu^en  mon  amour  8i  franc  et  n  bim 
ettably  Auroit  peu  se  gl  isser  le  inespris  et  Voublyi 

Allerdings  liegt  im  zweiten  Beispiel  auch  die  Müglicbkeit 
vor,  (laaa  der  konjutiktive  Nfbonsatz  los^^olüst  vt»ni  Vdrlierp-ehfiiden 
eine  Annahme  auHdrUckt.  Cber  dub  K.uuditioualiü  im  kuui  dinierten 
Nebensatz  vgl.  die  Anmerkung  zum  Modus  im  Relativsatz  S.  31. 

e)  Im  indirekten  Fragesats  findet  sieb  afs.  nach  la- 
teinischer Art  noch  der  Koiyunktiv,  während  heute  der  Indikativ 
Gesotz  ist,  ausser  in  einem  Falle,  nach  qtiimjjortc.  Der  afz. 
C;  brauch  erhält  sich  bis  ins  16.  Jahrhundert  nnd  ist  bei  unserem 
Öchrifteteller  noch  in  einem  Beispiel  zu  belegen,  nach  q^uiconque, 
wo  er  dnrcb  den  verallgemeinernden  Sinn  veranlaast  wird 
(Bischoff  73;  Diez  III,  390;  GrSf.  77;  Garn.  50,  2).  82,  30 
Kul  n'avise  au  dtdans  quiconque  entre  ny  sorte.  Ausserdem 
wie  noch  beute  gültig:  110,  13  Qtt'«ffi|»orte  d'oüje  vi«nne. 
102,  1. 

3*  Nach  Konjunktionen. 

Nach  combien  que  =  quoique  steht  im  16.  Jahrhundert 
neben  dem  Konjunktiv  auch  der  Indikativ  (Gräf.  75).  89,  5 
Cmihifn  jusquicy  ccftfe  mine  volnge  X'ait  rien  fa>'t  qni 
ne  soit  privilege  de  iaage.  57,  17  Cumbicn  que  tnainieii  Joitt 
des  braves  courtisan»  M*oni  tente  de  regard». 

Ebenso  nach  pourvu  que:  52,  24  J'eit  iiendroy  digne^ 
ment  nos  dommages  vengez,  Pourveu  que  nos  captifs  ny 
fiixsi'id  ingagez.  128,  13  Za  plnf(  seiu^re  et  In  plus  suff haute 
conHentiroit  au  mal  « . .  Pourveu  qudle  crut  bien  quü  de- 
meurast  couvert 

Der  Koi^nnkHv  steht  feiner  abwriekeod  naeb  temporalen 
Konjunktionen  (Biscboff  110):  134,  14  Moy  . . .  ayant  ce 
eorpiß  t€ttdret  esleo^  juiqu^irij  Des  Vheure  qii' Atrupus  Je  terme 
eust  accourcy  Du  sitpport  maternel.  150,  ."»  Puls  qu'on  s'en 
ajf^erccnst  .  .  .  Oo  .seroit  moti  ayulr  eii  hi  ferre  hfthitnhic. 
(Wenn  mau  es  bemerkte.  Littr6  belegt  puisque  temporal  bis  iub 
15.  Jahrbundert) 

tant  que  =  so  lange  bis  mit  finalem  Sinne  steht  mit  dem 
Konjunktiv  und  Indikativ  (HiHcliotT  108  f.,  GrUf.  136,  Garn.  91, 
Com.  XU,  369).    127,  21  leur  brigue  j^iUeuse  Mine  lanm 
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fragile  .  .  .  Tant  quHU  nous  faceni  choir.  175,  14  Livre-luy 
quantl  et  quand  Zorote  .  .  .  Sa  croj/  j'ay  differ^e  Tant  qu* il 
aura  de  luy  la  verite  tiree.  204,  1  Je  descouvris  bien-to»t 
€Mt  tOMmr ßamboyant  Et  ßs  tant  que  j'ajfprif  Imr  prtmuae 
jurie.  NmI  rdn  konsekotivmii  taut  . . .  qiie:  80,  5  fm  dmrin» 
tant  die  tant  amoureuse,  Qite  »ans  le»  esclaireurs  .  . . 

Nous  noiif^  fuftsions  portrs  f\  quehpie  jrrivniite  stellt  der  Kon- 
junktiv, um  die  Irrealit.tt  des  Aiisclrucks  zu  bekundeo,  der  einem 
irrealen  Kouditionalsats  gleich  gilL 

D.  D«r  inlliiitlv* 

1.  Substantivierung  des  Infinitivs. 

Nfz.  finden  sich  einige  arsprUngliche  Infinitive  als  Sub- 
Btantiva  gebnnoht,  wie  penter,  vouiMr;  aik.  ist  die  Sabttan« 

tiriening  des  Inllnitivg  allgemein,  sie  erhlH  sich  in  ausgedehntem 
Masse  hl»  \m  16.  Jahrhundert  und  nimmt  erst  im  17.  Jahrhundert 
ab,  wo  sie  noch  von  Vaugelas  gebilligt  wird  (ßenoiet  64,  21 
Darmest.  §  203  j  Gräf.  89;  Garn.  53;  Procop  tid).    In  unseren 
StQekflm  begegnet  er  eebr  häufig: 

a)  mit  bestimmtem  Artilcel:  68,  80  Qn'cn  m$  (4as  n$  des 
Ofiginals  ist  offenbar  Draelcfehler)  vienns  ä  et  eovep  du  vtvre 
Offpareiner.    Ö3,  10:  195,  15;  191,  10. 

b)  mit  unbeatimmtem  Artikel:  88,  17  Caamndre  la  pre- 
mi^e  .  .  .  Ävec  un  pari  modeste,  un  parier  retenu.    148,  11. 

e)  mit  Pronomen:  100, 15  Vau»  erviriez  ä  leur  dirt,  et 
metm«  des  ptus  dktcAes,  Qu'a«  sortü*  du  eomiat  th  «out  ferirnt 
tOUt  riches.    151,  4. 

d)  mit  Adjektiv:  123,  1  fS'eafoienf  faissez  coUer  l'une  «t 
Vaiäre  paupih'e  Non  pai  d  un  vray  dormir  .  .  . 

e)  mit  abhängigem  Genitiv;  III,  10  au  dire  du  page, 
Son  fnaiittt  n*a  ... 

Aus  dieser  BubHtantivischen  Natur  des  Infinitivs  erklärt  sieh 
der  biß  ins  16.  Jalirliundert  h-tntlpre  und  noch  darüber  hinaus 
reichende  Gebrauch  eines  aktiven  Infinitivs  in  passivem 
Sinne  (Garn.  53):  73,  2  jamais  d  un  long  discourgje  ne  souffre 
tmpescher  ma  choUre  m  son  ecmr«.  191,  88  0  douhie  de§- 
etpoir  dtmt  jt  me  wen»  pourtuivrt,    154,  80. 

2.  Der  reine  Infinitiv  steht  als  Subjekt  naeh  vorauf- 
gehendem c'est  mit  Prädikat  im  IB.  Jahrhundert,  wo  nik.  dt 
erforderlich  ist  (Darmest.  §  205,  Garn.  54). 

In  unseren  Stücken  finden  sich  beide  Konstruktionen,  so- 
wohl der  reine  Infinitiv,  als  aueb  der  Infinitiv  mit  dt.   180,  88 
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Cent  smijfrir  doubltment  qu^  nouffrir  eii  cachette.  218}  16 
ctuft  um  foUe  aUente  .  .  .  Wes^erer         nie  tents. 

Der  Subjekls 'Infinitiv,  welober  einem  mit  cW  einge- 
leiteten PrSdikÄt  voi-anfgeli^  ist  im  16.  Jalirhimdert  und  darüber 
binnns  noch  naeh  alter  Weine  von  de  begleitet,  daneben  ist  aller- 
(Vins^s  auch  wie  nfz.  der  reine  Infinitiv  schon  j^ebrltuchlich 
(Darmest.  sj  206,  ürMf.  96).  2  De  m' amener  icy  ...  etat 

folU;  Ö4,  24;  58,  23  Reprocher  ä  Vamy  ses  faute*  sans 
remMe  C^eat  fhtHott  taffUger  que  l»y  donner  de  r^tyde. 

3)  Als  Objekt  findet  »ich  der  reine  Infinitiv  hünfig  im 
IG.  Jahrhundert,  zuweilen  iin  17.  Jahrhundert  in  Fällen,  in  denen 
nfz.  eine  Präposition  erforderlich  wifre.  (Darniest.  §  201.  (!arn. 
GrUf.  92  ff.)  50,  20  Sa  blesseure  autrevieut  1' amener  n  euH 
permis.  149,  19  c«  grand  Alexandre  . ...  Qui  ne  craignoii 
manquer  nnon  de  reeieUme,  Danelien  aueh  d»:  183,  9  eraig- 
nant  de  retomher.  17G,  10  ce  che/  au  hourreau  dexiine  Qw 
l'on  ettperoit  voir  d>'  ßn  nr  rnftrnnn(^.  VM,  9.  Daneben  auch 
de:  164,  15  tous  Us  Uiens  que  j'ee^taroiti  d'atteindre. 
191,  29. 

4)  Nach  eiaeiB  Komparativ  erfordert  die  Giwumatik 
hente  einen  Infinitivsatn  von  de  etnfeleitet,  in  älterer  Zeit  und 
noch  im  ganzen  17.  Jahrlmndert  genügte  hier  der  bloHse  Infinitiv, 
der  sich  selbst  bei  Voltaire  noch  findet  (LUcking  §  .'2fi,  Oarn.  T)7, 
l'rucop  67).  Bei  nnsereai  Schriftsteller  sind  beide  Arten  ohne 
Unterschied  angewendet,  nach  ni  aber  ist  de  überwiegend  ge- 
brauebt:  122,  2  Plu»  tost  par  un  poieon  je  me  wrray  veugee 
Qn'eetre  tüwjourB  plaignante.  90,  20;  69,  4  Si  je  eeroy 
d'hiimeuf  milulr  et  griusitit-re  Que  de  uiattvibutr  ,  .  . 
124,  28  II  vaut  mieux  uestre  poiut  que  d'eatre  lanyour^ue. 
133,  5. 

Deraelbe  Wechsel  in  der  Anschanung,  wie  er  eben  aaeh 
Komparativen  in  dem  Obergang  von  dem  lüteo  que  (als)  -\-  In- 
finitiv zu  dem  modernen  y'"'  vorJianden  ist  von  .  .  .  her) 
-}-  Infinitiv  l  eobaclitet  und  von  Tobler,  Zschr.  f.  rom.  Phil.  I. 
besprochen  worden  ist,  lieyt  auch  vor  in  dorn  f'^bergang  von 
altem  avant  que  -f-  iDiiiiiLxv  zu  moderueui  auunt  que  de  ~{-  lu- 
linitiv,  von  welchen  beiden  Konetroktionen  unser  Schriftsteller 
untersehiedsloB  Gebrauch  macht,  während  später  im  17.  Jahr- 
hundert avant  que  de  allgemeiner  wird.  Endlich  entsteht  unter 
Aufgabe  des  komparativen  Charakters  von  avant  que,  de  das 
heute  Übliche  aväut  dt,  welches  von  den  Kiatisikeni  des  17.  Jahr- 
hunderts noch  nicht  verwendet  wurde  und  erst  im  18.  Jahrhundert 
sor  Geltung  kam  (Com.  XI,  99 1;  Hol.  Lei.  29).  &9,  11  Avant 
que  raeenUTf  jettet  bie»  vo»  meturee,    62,  27  je  veuse,  e^ü 
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VOM  fUtfUif  anttnt  que  de  vou9  dire  Mon  went  impcHani  . . . 
IBby  S4  II  faut  Ine»  reeognoiUre  avant  de  hien  aym«r. 

5)  Der  Accusati  VHS  cum  Infinitivo,  unter  dem  EinflaaB 

dfr  Renaissance  zur  gjössteu  Ausdi  houug  gelangt,  tiudet  sich  im 
IG.  Jabitiuiidert  bei  allen  Scliriltstcllem  und  verliert  im  17.  Jahr- 
hundert wieder  an  Gebiet  (Benolöt  112f.j  Dämmest. §  208;  Garn.57). 

Andi  io  niiBerem  Sehrillsteller  findet  er  sieb  abweichend 
yom  heutigen  Sprachgebrauch:  57,  22  des  baiger»  d^amy  qu*on 
dii  etire  »i  doux.   80,  11;  171,  2;  191,  S2. 

E.  Pai'tiziyia  uud  Gerundiai». 

1.  Partieipe  present  und  G(&rondif. 

Die  alte  Sprache  schied  das  verUnderliehe  Partieipe  pr^^sent 
von  dem  unveränderlichen  GtTondlf  jrl»*ich«»r  Form.  Im  in.  und 
Anfan?  di-a  17.  Jahrhunderts  noch  ist  Uber  die  Veränderlichkeit 
des  l'artizips  keine  Kegel  duruhgedruogen;  selbst  Vaugelas  ge- 
lingt es  noch  nicht ,  die  verXoderliebe  von  der  anreribiderlieheo 
Form  scharf  7.u  sondern.  In  verbaler  sowohl  wie  in  adjekti- 
vischer Funktion  iindet  es  sich  in  Numerus  und  Genus  verUndert. 
(Benoist  45,  104,  iüö,  205,  Darmest.  ^  21o,  Garn.  58,  Procop  78, 
Gräf.  100.)  Beispiele  Uber  das  Seiiwanken  in  der  Veränderung 
des  Partiaips  bei  Coraeille,  Moliere,  Buileau,  Kauine,  Voltaire 
siehe  bei  66nin,  Hol.  Lex.  283  ff.  und  Com.  XI,  LV.  Ebenso 
sehwwkend  bei  unserem  Sehriftstellcr,  welcher  vciändert: 

ii)  1x1  transitivon  Verben:  a)  im  Maskulinum  Singularis 
in  einem  Beispiel  auf  ans:  204,  10  ö  fhir  chatifjrmenf  (hnt  le 
tont  fut  brUf^,  .  .  .  Vouü  (U  rai)  faiKUinf  deatiner  Beicar  u 
la  jiareMe.  —  ß)  im  MasknUnum  Ploralis:  39^  11  Ao«  canteü» 
pT0digan9  titM  de  penple  ä  credit.  45,  17;  47,  6.  ~  im 
PemlBinnm  Plaralis:  123,  6  Smle»  nta  Mteur  €t  mmj,  . . .  Ckan- 
tanft  mt'enx  mf'fit'.r  qufffjneü  nirs  (Vamauri  tt>  s. 

bj  bei  reflexiven  Verben:  im  Maskulinuui  Pluralis: 
()8,  10  ce«  adulescents  Du  malheur  dt  ma  jßrist  etitre  eux  ses' 
jonUaant».    145^  10. 

c)  bei  intransitiven  Vorben:  a)  im  MasknUnum  PInraiis: 
52.  20  Taut  (fr  nns^  fjrnnrh  (jit&rriers  2}ar  sa  iiiain  jn'risna  nfs. 
\  27.  —  ß)  im  Fcminiinini  i'luralis:  82,  7  la  paille  en  tour- 
biäon  'mouvante,  127,  17;  121,  25.  —  y)  im  Femininum 
Ptnraüs:  148»  13  JStjjiuu^  Qui  nemble  eonvier  no»  earktea 
dormantee  Ä  laborer  am  dos  en  ridea  eaeumantea.  IS4,  10« 

d)  bei  avoir  und  etrc.  101,  14  De  fätiguea  aana  ßn 
novfi  jiorfon.H  le  fardinx.  A  ptine,  ayaus  le  s(toul  ilc  m^tftoaia 
^ain  et  d'cau.    37,  3  d  oü  vient  ,  .  .  que  cetm:  d'entre  oous  . . . 

3* 
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Enfin  uy  trouvent  pcu  en  est  ans  po.s.scssenrs,  Ce  qu'ils  .  .  . 
123,  5.  (Über  die  gleiche  VeräAderliclikcit  von  ayant  und  etant 
bei  VaogelM  vgL  Benoist  206.)' 

Daneben  findet  sich  die  VerbaUorin  auf  ant  in  allen  oben 

betrachteten  vier  Fällen  auch  Übereinstimmend  mit  dem  heutigen 
Sprachgebranch  behandelt;  allcrdinfr«  ist  das  M;)skulinum  Pluralis 
trauüUiver  Verben  in  der  grössten  Zahl  von  begegnenden  Fällen 
flektiert. 

e)  Die  abBolute  PartisipiaHconetrnktion,  veiehe  in 
der  Renaisaanceceit  naeb  Mnster  des  lateinischen  Ab!ati\ii»  ab- 
solutu»  zu  grosser  Ausbildung  gelangte,  findet  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert noch  sehr  häuiige  Verwendung.  (Benoist  186,  («rat.  1 03). 
43,  2  ce  Mdcar  si  vaillant  Est  digue  de  ^itief  la  force  luy 
faillant   304,  10;  225,  8. 

2.  Participe  passi. 

a)  Das  mit  f'fiv  konjuiricrte  Participe  pa«»«'^  hat  sieh  immer 
wie  ein  Adjektiv  nach  Henieni  .Suljjekt  gerichtet  (Dannest.  §  212), 
und  eine  Stelle  wie  145,  20  U  Jamöes  tians  viyuHur!  j^^uvre 
corp»  »an»  cowragel  Qu$  wm»  Mte$  de»eheu  par  U  tureroitt 
tU  Vaage  ist  Offenbar  einem  Versehen  zusnschreiben. 

bj  FUr  die  mit  avoir  konjugierten  Partizipia  setzte 
Marot  dem  Hchwankenden  Gebrauch  der  älteren  Zeit  ein  Ziel  und 
stellte  die  iteute  geltende  Kegel  auf,  welche  aber  weder  in  seinem 
noeh  in  dem  folgenden  Jahrhundert  allgemein  beobachtet  wurde; 
ja  selbtt  Vangelas  ist  noeb  anBieher  In  der  Behandlung  dieses 
Partizips.  (Benoist  45,  204;  Darmest.  §  213.  Bei  unserem 
Schriftsteller  Iterrscfit  ttocIi  kein  Oese!?:.  «'<  das  Parti/.ij)  richtet 
sich  nach  vorhergehendeiu  Akkusativ:  lA),  0  Nos  rhcfx  pnur 
six  soleüs  la  tresve  ont  transigee.  28,  2;  92,  3.  —  fS)  Doch 
iat  die  Besiehmig  auf  einen  vorhergehenden  Akiuiativ  niebt  dnreb- 
gehende  zu  finden.  57,  Id  du  brava  amrtüan»  M*(Phikline) 
ont  iente  de  regards.  130,  25.  —  x)  nach  dem  folgenden 
Akkusativ  richtet  es  sich  nur  scliwankend :  128,  18  smle  d^entre 
toufi  j'ay  receus  et  cacltez  von  aerrd.s  eu  /iance.  208,  i)  c'&ft 
mou  seul  sileuce  Qui  tna  de  ce  trespas  catise  la  violence. 

e)  Das  Partiaip  der  verbes  prononlnanx  wird  seit 
alter  Zeit  mit  etre  conjugiert  und  richtet  sich  in  diesem  Falle 
wie  ein  passives  Partizip  nach  seinem  Subjekt,  ist  alno  auch 
noch  im  17,  Jahrhundert  auch  bei  voraufgehendem  Dativ  wie  im 
zweiten  Beispiel  veränderlich  (cf.  Darmest.  §  214,  Garn.  Ü3j. 
77, 19  JU»  plus  braves  guerrier»  , ,  .  Äwb  bdUa  Uur  Ump» 
tottnenl  M  Hntjomz.  122,  34  meayewc  . . .  8*ti^oiimA  lauM 
eoUer  Vwm  et  famire  paitpUm» 
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IT«  AdverUa. 

Folgende  Adverbien  ans  unseren  Btleken,  die  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  gebrttuehliob  waren,  sind  heute  auegeetorben 
oder  veraltet: 

1)  ainsi  wciat  im  17.  Jahrhumiert  auf  eine  Yorlier^jf  nannte 
Handlung  zurück  (Com.  Xi,  44).  107,  14  Vous  paroisaez  de 
nteiet  et  wm»  eachw  de  jwr  . . .  ain»{  fait  mon  amowr.  Vmtt 
eHe»  toiw  ardent»  H  n'etchauffeg  personne:  Ätn*i  hru^  mon 
€4Bur. 

2)  ä  ce  coup  und  ä  rctto  fois  =  rfftp  fois.  (Corn.  XI, 
226,  Mol.  Lex.  7.)  32,  2  Et  (je)  jTrüincta  ä  ce  coup  ...  A 
tmt9  m»  dtux  atUeh  une  «ntiir»  hee€Uimbe.  72,  28  Or  coiUe- 
moy,  PhuUeTf  eommeni  ä  csäte  foi»,  Le  cAamp  fut  baUtnce. 

8)  pour  iin  eonp  »  encore  vne  foi».  202,  20  avani  qu^ 
Je  mfiur^.  cnftuflez  pnnr  U7}  roup  un  diifcoHrs  de  ma  houche. 

4)  tlextremeiit  ~  adroit4inienf.  (Corn.  XT,  .'U)2:  ^Corneille 
Va  souveid  employe  jusqtien  1642,  ä  paviir  de  cette  epaque,  il 
ne  ^en  eet  piue  servi  Acad^mie:  „Avec  deacterite,  II  eH 

vienx,*^)  46,  15  tamüii  pttUeante  , .  .  Meda  »i  dewtrement 
le»  honncurs  anx  proßta. 

b)  au  fort  im  Omnde.  102,  9  Au  fortf  je  ne  crcy 
pcu  (£nun  hon  ... 

6)  de  fortune  =  par  hamrd;  iftt  Mol.  Lex.  189  aus 
Lafontaine  belegt.  CT.  GrXf.  122.  206,  23  EUe  . . .  Reeueiäü 
Je  poiffnard  defortunt'  f'unhd. 

I)  huy  in  ce  jottr  dJnuf  —  aiijourdlmii  i'Oriif.  12'2,  Corn. 
Xn,  37).  36j  25  les  secrets  chainoiis  quijmquä  ce  jour  d'huy 
Ont  accroche  nwn  dme. 

8)  ji  ».  d^ljä  (Qr«f.  122;  Garn.  64;  Sachs  f).  47,  29 
jä  Vhoifioge  »ix  foi»  . . .  A  vidi  «oit  vaieeeau, 

9}  las  =  helas  (Corn.  XII,  45;  Mol.  Lex.  226).  54,  1 
Lau!  qvfi  plmU-il  aux  Dieux  qae  ...  Daneben  auch  Küom: 
56,  8  Heins!  6  dieux!  helas! 

10)  lors  =  alors,  ist  im  17.  Jahrhundert  noch  hiiufig' 
(Qiilf.  123;  Qam.  63;  Gom..XII,  57).  28,  15  lor»  ü  ensage. 
Daneben  aueh  edore:  171,  18  jue  t^en  vüd'ü  alor»  Qu'tm 
deeettpolr. 

II)  mal  —  ppu ,  ist  noch  heuto  ^  rlianden  in  malpropre; 
Com.  XII,  68  liefert  viele  Belege  für  mal  sür;  Mol.  Lex.  235 
aneb  ftr  nud  » peu  in  anderen  Verbindungen  aus  Meliere  und 
Lafontahie.  55, 4  Peut'Utre  qu^ü  ee  »ent  mal  »eur  de  »on  baeton, 

12)  mesme  und  mesmes,  beide  Schreibungen  finden  sich 
bd  unserem  Schriftstelter  promiscttey  ohne  dass  sidi  schon  eine 
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Neigong  su  der  von  Vaugelas  aufgeetellten  und  von  Corneille 
teilweise  befolgten  Hegel  erkennen  Hesse:  „quand  il  (mesme) 

eaf  prochfl  fVitv  subbtantif  singuUer,  je  voiirfrois  nirttvf  jiirmi'S' 
.  avec  h;  et  qiinnd  il  est  proche  d'un  substantif  plttriel,  je  vou- 

.;  drois  mettre  mthtie  san^  «...  pour  euipeclier  qm;  meine  acerhe 

M  soit  jjris  ponr  meme  pronom**  (Com.  XII,  81).    a)  beim 
Singular  ohne  s:  45,  l  Aimd  s'acqutert  Vhomieur,  mesme,  danß 
la  eapture,  —  b)  beim  Singular  mit  «:  75,  15  Tont  cedv  ä  sa 
i  fun-f  r,  et  croy  mesme»  qu'un  Dt^n  .  .  .  romhattoit  en  son  Heu.  — 

c)  beim  Plural  mit  s:  133,  16  taut  de  doiicetirs,  qui  jadis 
estallisea  Ca^ivoieiU  et  forqoient  par  lettrs  appas  vaiuqueurs, 
Memne»  sant  y  penter,  Us  jdus  farouehe»  c^Burt. 

13)  ot  ^  pr^gentemeut,  reicht  bis  ins  17.  Jahrhundert 
Littre  belegt  es  aus  Malherbe,  Regnier  und  Deahoulier<^s;  cf. 
Graf.  124;  Gam,  63.  öl,  3  Or  u'eet'il  encor  temptt  d'oucrir 
un  tel  secret. 

14)  plus  ^  de  plus,  davantage,  encoref  iat  im  17.  Jahr* 
hundert  im  Gebrauch.    (Darmeet.  §  361;  GrXf.  125;  Oam.  67; 

Com.  XII,  lOO.)  199,  13  Que  demandez-vous  plnsf  Plus 
begegnet  im  KJ.  .labrhundert  im  Sinne  von  p/iiföf  (Dnrmost.  §  261). 
200,0  Pcrdre  un  enfant  perdn^  c't'fif  ;/"'it  pins  quc  dommage. 
Den  Übergang  hierzu  bildet  die  Nucli Stellung  von  ^y/»»  in  Fällen 
wie:  49,  25  Qu*avoit'Ü  tCexedlent  ph'.v  que  m>m  ßU  et  moy. 
52,  15. 

1.')  quand  et  quand  =  m  ineme  temps;  wird  von  der 
AfadiMiiie  von  1835  noch  als  vieuw  et  popnhtire  aufgeführt; 
ebenso  von  Littre  7"  (Gräf.  126,  Darmcst.  §  24Ü,  Garn.  64). 
175,  12  Uwe-lny  quand  et  quand  Zorote,  ee  vieux  loup. 

16)  quasi  »  presque;  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
in  fliesem  Sinne  vorhanden  (Mol.  Lex.  331;  Sachs;  GrXf.  126; 
H(>M"('I(1  5n).  5)8,  5  je  d,  meure  'I'onnentant  U  marieaUf  quasi 
depuis  uue  heure.    1  l'>,  J^. 

17)  tant  ist  uoch  im  17.  Juiuluuulert  ntatt  si  vor  Adjek- 
tiven und  Adverbien  gebrXnchlich  (Darmest.  §  264;  GrXf.  127; 
Ganu  66;  Mol.  Lex.  390;  Com.  XI^  368).  80,  B  Jeu  devine 
taut  epri'^.  ille  tant  amnurrns,'  .  .  .  154,  7.  tant  seulement 
-—  seulement:  cf.  Grjif.  128.  '.»»i,  7  67)  nud  no.s-trt'  rn^sal, 
esclave  de  uos  loir,  Pourveu  taut  seulement  qu  on  m  accurde 
pour  femme  A  luy. 

18)  tantost  =  hieai&t;  ist  im  17*  Jahrhundert  noch  ge- 
bräuchlich (Grlf.  128;  Com.  XII,  370).  195,  19  7«  parUra» 
tantost. 

10^  tont  wiirdo  im  ganzen  17.  Jahrhundert  nocli  j^eschlecht- 
iich  uud  uumeral  bei  einem  Adjektiv  veriludert;  doch  begegucn 
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«chon  einzelne  Schwankungen  ("Diez  III,  15;  Holfflrt  Hl:  Tom. 
XII,  Hy2).  a)  mit  fpraininah  r  Endiinp,  auch  vor  Adjektiv  mit 
Vokal.  ö9,  25  die  irmumsite  tonte.  1H6,  22  M'en  voilä  tonte 
etmus.  —  b)  beim  weiblichen  A^elctiT,  mit  KonBonant  mlauteiid, 
mrrerlndert:  13  voir  »a  ßm  tout  proehe:  —  c)  ¥or  Adjetttiv 
In  Plvrml  vrrnndert:  36,  16  «Oll  ire  aMiv^e  De  m€Uheurt  tous 
muveaueo.    3'J,  26. 

d«  tout  =  tont  r>  fait  in  pubitiven  Sätzen ,  während  es 
heute  Dur  noch  unter  Negation  steht,  begegnet  im  17.  Jahrhundert 
(Grif.  198;  Com.  Xll,  893,  w»  allerdinge  ane  Corneille  kein 
Beispiel  mehr  gegeben  ist)  72,  17  ih  ßevchiront  du  tOut  MNW 
l'effrof/  '/e  In  mnrt.    59,  17;  81,  17;  191,  27. 

2»*)  voii  c  —  a)  vmiment,  h)  ntf'me,  noch  im  17.  Jahr- 
hundert gebräuchlich,  noch  heute  zur  Erhöhung  der  Steigorong 
verweiset  (Darmeet.  §  266;  bei  Oom.  XU,  431  nnr  in  der  Be- 
dentongm^;  OT«f.l29;  Oam.  66;  H»lder338)  9).  a)  ^trai- 
ment:  62,  21  e'ett  tm  sovri/  qtil  nn-  gesne  sans  cetnse,  Qut 
inattache  en  er  Iii.  mire,  H  doit  n  In  fhi  portrr  <)  CharoH, 
59,  27  Avisez  neaniinoins  (voii  e  sans  qa  tiU  y  pense)  Qv^elle 
liobuse  ^iiU  d  une  homuafte  licence  (=  freilich).  —  b)  meine: 
ZBf  37  Von»  meitieg  en  tnant  u»  trop  lihre  traitte,  Voire 
quittaiU  du  vottre.    103,  7;  115,  6. 

21)  de  vrai  =  ä  la  verite;  noch  heute  nicht  ganz  ans- 
gestorben  (Com.  XlC  inr. ;  Mol.  Lex.  42(>;  f*afhs).  65,  5  De 
vraiff  je  m  *fH  ahatieHM  .souvent.    62,  2«*;  HO,  21. 

Anm.  Der  noch  heute  in  bekannten  Verbindungen  wie  tenir 
ferme,  »entir  bcn  übliche  Gebraneh,  ein  Adjektiv  statt  eines  lo 
erwartenden  Adverbs  zu  setzen»  findet  sich  im  16.  Jahrhundert 
und  spitter  noch  häufiger  fDarmest.  §  244,  245):  41.  17  Voicy 
nonirfi  ftiroi/e  qui  diiijjput  retourne.  48,  9  (fermc);  58,  15 
(profondej;  104,  13  (sondnia);  121,  7  (volontaire). 

AdTcrliia  d«r  Ifegatim. 

l)  Im  Afz.  genügte  ne  zur  Verneinung^  et»en80  noeh  im 
16.  Jahrhundert,  s(»!hst  lientc  him  I«  *'\i-tif'rt  pine  Reihe  van  Füllen, 
in  denen  die  Negation  des  Ivonipltuirmt  ii  pan,  poinl  entbehren 
kann,  £.  B.  bei  oser,  jtoucoir  etc.  Im  1 7.  Jahrhundert  aber  wird 
der  Zneata  von  pa$  and  point  zur  Kegel,  Corneille  und  Moli^re 
liefern  kein  Beispiel  mehr  ftlr  den  alteren  (Gebrauch  (Diez  III,  442; 
Benoist  207;  (iräf.  135;  Garn.  68;  Com.  XI,  107;  Mol  Lex.  252). 
in  iin.soreni  .Schriftsteller  ist  die  Nef;:atioii  durcli  das  hlosse  ne 
noch  unbeschränkt:  37,  30  lU  n'ont  soin  des  mefaits  dont  iU 
»ont  pa»  cawe^  Le  fardeau  d^vn  ufat  $ur  leur  do»  ne  fait 
pmm,  lU  ne  »mt  appelez  . . .  iyrtau.   43,  4;  52,  21  eto.; 
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beim  Imperativ  besonder»  hloBg;  34»  32  ne  wym  eitomU, 

52,  25;  97,  C  etc. 

2)  Die  ursprtlnf^liche  Hccltutua^  von  pas  und  point  ist 
soweit  verblasst,  das»  sie  im  IG.  uud  17.  Jahrhuudert  Belbttt  als 
Negatioaen  fungieren  k9noen,  ohne  ne  (Darmest  §  297).  Bei 
Corneille  and  Moiiöre  ist  li  -^e  i^lassung  von  ne  in  FrageaXtsea 
norb  liiUifip:  zn  finden,  untl  Vaiigelas  fuult't  dieselbe  «-logantcr  als 
die  Öetzunf;  des  ne,  Corneille  hat  in  seiner  Ausgabe  von  1660 
allerdings  das  fehlende  ne  in  allen  Fällen  ergänzt.  (Gräf.  137; 
Gam.  70;  Coni.  XII,  109  f.;  MoL  Lex.  252;  Lttcking  §  397 
Änm.  2.)  Bei  unserem  Schriftsteller  findet  sieh  diese  Ersebeinnog 
sehr  hMufig  in  Fragesätzen:  34,  20  Voh-js  pa»  im  herault  .  .  J 
55,  15;  60,  IR;  103.  2  etc.;  ebenso  aber  aooh  sonst:  166,  17 
Si  tu  ne«  desjä  morta,  au  moiiis  mourras-tu  paa,  i^uand  .  .  . 

3)  Femer  ist  ne  entbeiirlich  bei  ni  .  .  .  ni,  nul,  >aucun 
(Benoist  182,  Oam.  72):  48,  8  Ni  vainqueur  ni  vaine»,  a 
d4lai»8e  le  ekamp^  106,  7  2e  meiUmir  >iera  de  me  eeUr, 
nvl  de  mex  nvris  ny  parents  appeler.  läö,  13.  In  denselben 
Fällen  findet  sich  aber  anch  pas,  point  pleouastisch (Henoist  155; 
Darmest.  §  299;  Garn.  71;  Mol.  Lex.  268).  93,  7  le  pain 
ny  le  fftn  ne  m^ont  paß  temtiS  eher.    198,  13. 

4)  Im  Nebeasats  nach  nicht  Temeinten  Ausdrfleken  der 
Furcht  ist  der  im  Nfz.  zum  OeBctz  gewordene  Gebraach  des  ne 
vom  Afz.  bis  in  das  17.  Jabiiiun  l«  rt  und  nncli  bis  in  die  neueste 
Zeit  Schwankungen  unttrwort'cn  (Bischolt  30  ff.;  Darmetst.  §  300; 
Gräf.  138;  Garn.  72;  Corn.  XII,  108;  Mol.  Lex.  253  ff.;  Lücking 
§  320  aad  Amn.  4):  89,  20  crain»  qwe  ...  il  naiase  quel- 
quefeu,    61,  16;  103,  3;  131,  11. 

5)  au 8 81  findet  sich  noch  im  ganzen  17.  Jahrhundert  statt 
iion  plufi  in  ncf^ativen  Sätzen  (Gräf.  1 37 ;  (larn.  94;  Corn.  XI,  93; 
Mol.  Lex.  28;  LUcking  §  530):  180,  18  I'ar  nom  ny  pour 
nume  aeub  ito«#  ne  in«otM  icy;  Jiiourir  par  noetre  main  neue 
ne  devene  auesi.  Nicht  ganz  ebenso:  62,  11  Je  ne  le  puie 
prieetTf  ny  le  plaindre  aueet  peu. 

A.  Beiordnende. 

1)  ains  =  sondern,  vielmehr;  sehdnt  später  im  17.  Jahr- 
hundert nicht  mehr  zu  hc{»eg:nen  (Darmest.  §  270;  OrMf.  125; 
Garn.  95):  57,  16  Non  »eidement  d'eßet  ainn  niegmes  de peneee, 
37,  16;  86,  II  etc. 

2)  et  s=  vnd  daher,  wie  aach  ndeh  n&.  (Lttcking  §  628 
Aan»  3,  2):  81,  17  Je  euie  UrtU  ä  «ow«,  et  ßM-voue  ä  moy. 
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In  der  alten  Sprache  und  ttecb  Aber  das  16*  Jahrhundert 

hinaus  existiert  der  Gebrauch,  eine  Frage,  einen  Ausruf,  besonders 
nsfli  vorhcTf^eliender  Anrede,  durcli  e t  einzuführen  (Diez  III,  403 ; 
üarn.  U3).  156,  2  Ahl  iiwn  jorincel  et  qui  vcus  peiuoü  Ulf 
109,  1. 

In  der  alten  Sprache  und  noch  im  17.  Jahriindert  ist  eine 
Verknttpftang  dureh  et  ...  et  ohne  Nachdmefc  flblieb,  hente 
würde  statt  et  ...  et  einfaebea  ^  genügen  (Diez  III,  402; 
Garn.  94):  177,  2fi  tu  ncfs  pns  moivs  sensible  et  scmdaine 
A  la  covipaanion  t^ue  ton  prre  ä  In  haync.    203,  2;   205,  4. 

Ebenso  ausdruckslos  auch  ou  .  .  .  ou:  177,  15  qa'im  de 
€€»  ehewiliers  .  . .  Ettst  . . .  Annobhj  de  ma  terte  ou  »a  kme 
ou  M  lanse. 

et  anknüpfend  an  ein  ^prneintes  Satzglied  iln  lct  sicli  auch 
heute  noch  jjegen  die  P'ordcruug  der  Orammatiker  (üarn.  94, 
Lttcking  a29).  39,  23  ce  caur  ambitieax  .  .  .  Qui  ne  merit« 
e»  foy  La  ^puUUe  d^u»  komme  et  moine  edle  cTim  roy. 

3)  Umgekehrt  ward  afz.  ni  für  ei  hSoflg  verwandt  in  vei*- 
neinten,  bedin^cenden  und  zweifelnden  SUtzen  (Tobler,  Chev.  au 
Lyon  Vatican.  Iis.).  Ebenso  findet  es  sich  statt  et  und  ou  noch 
im  16.  und  17.  Jahrhundert,  utn  ein  negativcB  Satzglied  an  einen 
positiven  Satz  zu  schliessen  (Garn.  94).  4G,  10  Qud  point 
eCegaUU  m'y  jM  ut-on  faire  eutendref  QueSe  eonyfHmneon  de 
peufie  ny  de  royi  82,  30  Ktd  n'avise  au  dedans  quieonque 
entre  ny  sorte.  Sf^,  3  res  demangmisons,  Qui  rhafouiJlenf  hüm 
jdus  que  cirons  ny  yraUlles.  113,  23  Ah!  ir  pnitcre  Btdcnr! 
jay  bieti  peur  qu'il  pastisse.  Arne  quelle  raison  ni  cotdeur 
dejuttieef  Ebenso  ny  . . .  ny  statt  et ...  et  307, 17  Xauray 
libre  en  mouraut  reeprit  comme  le  eorp».  Ainaif  que  eentiroient 
ny  bandeau  ny  eontraintef 

4)  parquoy  =  c'e#^  i>onrqnoy  (Darmest.  §  28ß;  GrKf.  130). 
59,  1  Reprocher  ä  l'amy  ses  fautes  sans  remMe  C'esl  /dustost 
Vaffliger  que  luy  donner  de  l'ayde!  Parquoy  je  me  tairay 
de  vostre  aveuglemetU  . .  . 

5)  si  hat  von  seinen  ausgedehnten  Funktionen  in  der  att  n 
Sprache  (Diez  III,  404  ff.;  Tobler,  Vrai  Aniel,  Anm.  zu  Vers  77 
und  158)  im  lt>.  Jahrhundert  schon  bedeutend  ein^rehüHHt  (Darmest. 
§291;  Garn.  95;  Gräf.  130).  In  unserem  SchriitHteiier  begegnet 
es  nnr  noch  in  folgenden  Flllen  vom  heutigen  Qebraneb  ab> 
weichend:  a)  aar  Sinftbmng  des  Nachsatses:  59»  6  quoy  que 
vmts  soyez  st  mal  aj^arie,  St  votts  faut-il  brouter  oü  vous 
fiüfefi  h'p'.  91,  10.  ~  b)  nach  adverbialen  Ausdrucken  zur  Ein- 
führung des  Satzes:  193,  12  avant  mon  deaa,  «i  me  la  faut-il 
joindre  Pour  voir  si  ma  douleur  en  sera  pire  ou  moindre» 
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64f  17.  ÄfaDlioh:  121,  5  La»!  »i  voü-il  man  mal  .  .  .  Mau 
üäutmain  qu*il  eat  ...  Jl  ne  veut  pa»  me  voir  d'un  retard 
salutaire.  —  c)  sehr  hüuHg  in  adversativem  Sinuc,  ilcr  Iiciite 
durch  ponrfnnf,  cependant  ausgedrückt  wird.  So  noch  lioi  ('or- 
neille  und  Moliöre  (Com.  XII,  335;  Mol.  Lex.  37;jj.  i*2,  4 
Deajfi  de  trtumte  fay  Mm  wm  Mämfy,  Et  Bt  n'ay  poiM  «aeor 
sa  pitie  redamis.  Je  vcy  que  m  presence  exdU  ma  dtndmr, 
Et  81  tiens  80n  ahaence  d  souverain  malhenr.  55,  20;  70,  14 
etc.  —  d)  si  .  .  .  si  =  sowohl  ,  .  .  als  anch.  !»0.  14  Car,  »i 
pmir  Vapjmyer  les  ßllm  on  m«irie,  Quel  plus  ferme  mpport 
dann  touie  la  St/rie  Que  luy,  qni  donne  ä  tons,  ä  nous-nui^nes 
Veffroyf  8i  pour  In  qualiiij  ßs  uuiqm  du  roy;  8i  ponr  la 
gtUanttae  le«  vertut  communett,  Hon  entreyent  faii  wnr  qu'U 
ne  matique  eu  nucunes.  —  e)  in  dilemmatisr hm  Fraji^pn 
kann  im  Afz.  das  zweite  Olied  die  Oestaltung  anuoliuica,  welche 
soust  der  Behauptung  zukommt;  dicBe  Erscheinung  erhält  sich 
bis  ins  17.  Jahrhundert  nod  findet  itich  bei  Corneille  und  Moliftre. 
(Tobler,  Zsoh.  f.  rom.  Phil.  I;  Littrd  st  No.  17<>;  Ooin.  XII,  aS4; 
Mol.  Lex.  274;  Oräf.  131.)  180,  2  Eh  qmn/f  Madame^  quojft 
VeiU^-je,  on  fit  je  sonyef    Et  queat-ce  qiu-  je  voy^ 

6)  tant  plus  .  .  .  tant  plus  =  je  mehr  .  .  .  desto  mehr, 
nebet  verwandten  Ausdrucken  erhalten  sich  nach  Darmesteter  bis 
im  18.  Jahriumdert,  obgleieh  Vaagehis  schon  plus  . . .  plus 
fordert  (Darraest.  §  293;  (Iräf.  130;  Garn.  93;  Com.  XII,  3ö9). 
04,  1  Tant  plus  ...  je  phe.  et  considere  La  prine  de 
Belcar  .  .  .  Taut  plus  je  me  comole.  186,  23  Pitts  inou 
partmient  tarde,  et  tant  plu«  j'apper^y  De  peine  et  du 
jterü  . . .  1Ö8|  2  Ta»t  plu»  Vamour  e$t  Ubre,  ei  mieux  U 
9B  n&ufrii,  171,  1  «n  tmy  reaaeviöle  ä  la  colonnSf  Qui  tant 
plus  se  roidit  et  tant  moins  abandotme  den  de  son  appuy, 
que  tant  plus  pUe  sevt  Le  sommier  impose  -^onn  Ir  pnida 
jie^chtssant.  In  die»ciu  Beispiel  ist  die  Anknüpfung  des  zweiten 
Gliedes  doppelt  gebildet,  sowohl  dareh  als'',  als  «uoh  durch 
„ton<  jT^M«  je  mehr".  Dieselbe  Erscheinung  anch  sonst:  135,  4 
Le  feu  h'usle  taut  plus  que  plus  il  >  sfeeU,  Heute  nur  noch 
selten  wird  das  frtlhor  p:cbrauchliche  plus  ...  et  plus  ver- 
wendet (Garn.  93,  LUckiiiir  §  .524,  Anm.  3).  15«,  l  JHu« 
Vamour  se  deöorde,  et  plus  U  sv  tarit. 

B.  Unterordnende. 

1)  alor»  que  —  lorsque,  noch  heute  vorhandrn  ..dans  le 
style  eleve,  et  en  poesie^  Acad^mie.  (GrHf.  132.)  34,  2ü  alor» 
qu*il  refusoit  vo«  desirs  plein»  de  verUy  Jl  remlidt  ««  p$»  . . . 
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2)  iiutant  que  =  taut  que,  jmquä  ce  qut,  noch  im 
17.  Jahrhundert  gebrUnchlicb  (Com.  XI,  94).  198,  17  Mo» 
fnortd  crhfer-catur  n'aura  point  tPaUegeanee  Qu^autant  qu0  Je 

Vtrrnji  prosjif'rt'r  via  venyeance. 

d  ' au  taut  que  ~  parceqiie;  noch  heute  in  t'amiliärer  Kede 
vorbanden  (Garn.  i>ä).  27,  5  Abdolomin,  duquel  iL  e«peroit 
venir  ä  bout  facüemetUf  d*autant  que  par  lapritede  Bdcar 
il  n«  reafovt  aueun  ccqnUtine, 

8)  cependant  que  —  pendant  que,  obgleich  von  Vangelas 
nicht  Erebilliprt.  erhJflt  sich  noch  im  ganzen  17.  Jahrhundert 
(Daiiuest.  §  274;  Griif.  132;  Garn.  92;  Corn.  XI,  160;  MoJ. 
Lex.  53).  141,  12  Jielournez  ä  la  cotir,  cependant  que  je 
puiee  Au  fond»  de  met  pensen  un  moyen  qtii  nou»  duüe. 
27,  26;  101,  18. 

4)  fornbirn  quo  =-  hini  (pir;  ("oruoille  ersetzt  das  einzige 
IJcMspiel  in  Ciil  si);it("r  durch  fpiotipte;  aus  Moiifere  ist  es  nicht 
mehr  belegt  (Darmest  §  275;  Üräf.  132j  Garn.  91;  Coro.  XI,  1*^5). 
Über  dtn  Modus  ef.  8.  83.  57,  17  Combien  que  maintee  foi» 
de»  btao»  eüwrliean»  M*ont  tenie  de  regarde.    100,  10. 

5)  oomme:  a)  commc  wird  im  17.  Jahrhundert  noch  statt 
(l<'s  jifz.  que  im  Vergleichungssatzc  nach  at'nsi,  nntnnt,  taut  etc. 
gebraucht  (Darmest.  §  27b;  OrUf.  133;  Holfeld  60;  Ooru.  XI, 
1^'J  ff.;  MHtzner,  franz.  Gram.  537,  c).  78,  21  s'il  en  est  ainsi 
eomme  le  hruif  en  court  132,  20.  Daneben  aueb  qne:  79, 11 
Aitm  quelle  via  diL  —  b)  comine  bcgi-^^iot  statt  des  relativen 
que:  87,  18  Beilea  comme  elles  sonf.  217,  15.  —  c)  commc 
neben  ronniinif  im  direkten  und  indirekt«!)  Frajresatz  ist  l)oi 
Corneille  und  Moliere  noch  häufig  zn  finden  (^Gräf.  133;  Garn,  ♦iö; 
Com.  XI,  167;  Mol.  Lex.  70),  selbst  im  Nfx.  ist  es  oiebt  gans 
noerhSrt  (Lflekrag  §  255).  75,  31  (U)  Voü  eomme  . . .  noue 
avan^ons  tomjours.  127,  26;  208,  28.  —  d)  Tobler  bespricht 
Zsch.  f.  rom.  Pbü.  H.  5lf>:lo  comme  in  einem  Falle,  wo  es 
nicht  mehr  bestiimui  ist  „eiueu  Vergleich  auszudrucken  zwischen 
zwei  Verschiedenen,  sondern  bloss,  um  mit  etwas  mehr  Nach- 
drock  als  der  ihm  folgende  prftpositionale  Ansdmek  allein  liiim 
würde,  ansiizeigcn,  dass  ein  Thun  in  Gemässheit  seines  Zieles, 
seines  Zweckes  erf<d;^t^.  Dieselbe  Erscheinung  findet  sich  auch 
in  unseren  Jschriftstiicken:  68,  20  o  belh,  quon  com  voye 
tServir  comme  daurove  ä  ce  heau  Joiir  de  Joie.  Ebenao 
bedentungslos  ist  oomme  in  folgenden  Fullen,  wo  ihm  nieht 
die  PrXposition  de  folgt:  216,  23  II  ne  peut  e*«n  purger  . . , 
Qnll  ne  soit  comme  nuthmr  de  cmt  asfiasfiinat.  79,  17; 
217,  8.  Cf.  hierza  auch  comme  »  en  quidüd  de  Oorn.  XI,  lt$8; 
Mol.  Lex.  6U. 


6)  devant  que  =  av<nit  que  veraltet  »clion  im  17.  Jahr- 
Irnndort  (Darmest.  §  27S;  Griif.  133;  Com.  XI,  298).  184,  15 
Que  nie  diriez-vovs  .si  devant  (juc  l<t  niiit  Drscouwe  apec  le 
char  le  bouvier  qui  ie  suit,  Je  deliorois  ßtlcar. 

7)  p uis que  opr^  qun;  reicht  bis  ins  17.  Jafarbandert 
(Dannest.  §  S38;  Uttr6).  159,  5  Pnis  qu'on  g'tn  aperceuat! 
Oft  seroit  vion  asyle  en  la  terre  habitahlei 

8)  que  weicht  im  KJ.  und  17.  Jahrhundert  noch  in  vielen 
Puukteii  von  seinem  heutigen  Gebrauch  ab.  Darüber  ist  zu  ver- 
gleichen Darmest  §  290;  Qräf.  135;  Garn.  90;  Coro.  XU,  244  ff. 
Die  hanptslteUicbBten  Abweicbiiiigen  eind  folgende:  a)  qne  ist 
in  Wunschsätzen  entbehrlich.  —  b)  que  ordnet  einen  Siib- 
wtantivsatz  einem  Wunschsatz  unter,  welcher  ein  Adverb  der 
V' crgleichunj;  enthHit,  steht  also  p'lf  ieh  qm"  (cf.  lat.  quam 
^quavi  qttodj.  Diese  atz.  sehr  gciauhge  Konstruktion  (Bischort  24) 
findet  sieh  noch  im  17.  Jahrhundert  (Garn.  90,  l ;  Com.  XII,  246 
unter  plutdl  que;  Hjttder,  9i89  Anm.  3).  128,  16  pluetotH  ee 
darde  le  tonnerre  Sitr  mes  chevenx  grisons  .  .  .  Qu'U  avienne 
par  mny  quelqjte  faule  de  voua.  —  c)  que  steht  pleonaftisch 
(Oräf.  135).  78,  29  (A)  ce  mättou  grison  Lvy  donueroit  plus 
ioet  la  mort  ou  la  priion.  (B)  Quil  ne  le  feroU  pa$  eane 
«'en  hien,  menHr!  196,  28  Äpeine  a-t-ü  mweia  qu'autant 
de  tempe  qu  U  faut  Pour  dreeser  eentenee  avecque  Veeehajfant. 
VgL  auch  o.  8.  42  taut  phia  qvc  ph/s. 

9)  si  que  =  .si  bifvi  ffiic;  ist  im  IT.  Jahrhundert  noch 
vorliauden,  trotzdeui  es  \  iiuy;eiatt  verwirtt  (Uarti.  ÜO;  Gräf.  136; 
Com.  XII,  384;  Littr«  n  adr.  11%  125,  23  II  a  pique  eo» 
ccßur  d'une  ß^ehe  panu/le;  'Si  qu' aiufour^h»^  je  puie  . . .  Me 
dire  (intnnt  nyme  que  je  suis  amoureuir. 

10)  tandiR  <]ne  —=  pendanf  rptr;  noeh  heute  nicht  uner- 
hört; im  17.  Jahrhundert  gebräuchlich  (Com.  \ll,  368).  1Ü4,  3 
Tandie  qu^wn  ekhajfaut  dane  la  vüU  e^appreetef  £aiehtt$ne-U. 

11)  tant  qne  ^jnequ'ä  ee  que;  cf.  o.  8.  32* 

12)  voyant  qae»vu^e.  89,  15  Voyant  qu*ä  UnUea 
deux  il  daigne  recharger  Xä  viaUe  et  le  aoin  de  ee  prinee 
estrcmger,    97,  15. 

Tl.  PrtipoMitionen. 

l)  de.  Die  Präposition  th-  unifas.st  in  der  alten  Sprache 
einen  weit  i^rösscren  Hereicli  als  houtzutajce;  auch  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  ist  sie  durchaus  nicht  bloss  auf  ihre  heutige 
Verwendung  besebrinkt  (Dämmst  §  226;  GrXf.  111;  Oam.  73). 

a)  ttber  den  Infinitiv  mit  de  vgl.  o.  8.  33  f. 
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h)  dv  in  seiner  !ir«|iriii  zlirin  n  Ikdeutung  „von  ...  her'^ 
liegt  vor  in  den  atz.  bciicbtcu  VN  euUuiigeQ  wie  Noble  ordene  est 
de  eawhrU  (robler,  Zseh*  f.  roin.  Phil.  1),  in  wolehon  die  modenie 
Spradie  den  ▼on  de  begleiteten  Anadrnek  eln&di  nie  Subjekt 
setzen  würde,  ausser  in  den  Fällen,  wo  dieser  Äusdruck  ein  In- 
finitiv ist  (cf.  0.  S.  33,2).  Im  16.  Jahrhundert  und  darüber  hinaus 
ündet  sicit  die^e  Konstruktion  noch  bei  cest,  qtieat-ce  etc. 
(Garn.  73;  Danneat  §  226  No.  6«).  32,  4  Car  cest  de  vos 
faveur*  . . .  Q*en  ma  charge  aynnt  j/ri»  de»  »cldats  rebutitf 
Je  les  ay  ras^eurez*  127,  3  j,'  K^ay  ([ue  cest  denen»,  et»gay 
(pte  c'est  des  hrnnmes.  (Über  dfts  interrogative  4^  ee  que  im 
indirekten  Fragesatz  cf.  oben.) 

e)  Um  das  Mittel  oder  die  Art  und  Weise  auszu- 
drHeken,  hat  de  noeli  heute  eine  sehr  weitgehende  Verwendung, 
noch  freier  aber  verfthrt  die  alte  Sprache  nnd  die  des  16.  und 
17.  Jalirhunderts  mit  diesem  de  nnd  gebraucht  es  in  vielen  Fällen, 
wo  Leute  andere  I^räpositionen,  avec,  par,  rfmi.t,  m,  d  notwendig 
wären  (Corn.  XI,  252  ff.;  Mol.  Lex.  97;  Procop  Ü8).  34,  13  st 
le  destin  veult  que  d^une  mort  vaiUante  Je  rende  ä  ce  combat 
»a  ^oire  jAu»  brülante,  73,  30  No»  eeunp»  »e  re»»emhloimU 
ordonnance  ä  fett  pres,  De  cheval  et  de  pied  le»  deKoehetirs 
de  fraits  Composnient  V acnnt-garde.  187,  21  Lc  vcnpur  voit 
humlir  i  t  tlc  rn)(rxe  et  de  satUs  Dana  Us  sombres  J'orests  u»e 
biche  Lancm.    bl^  16;  194,  6. 

d)  temporales  de  =  depaU,  des  begegnet  noeh  im  17.  Jahr* 
hundert;  aus  unseren  Sehriilirtlleken  ist  es  nur  in  de  Ung-iemp» 
notiert  (Garn.  73;  Com.  XI,  254).  102,  20  Tu  eqai»  que  de 
long-temps  noas  somnies  esbahis  de  voir. 

e)  de  quant  ä,  sur,  wie  afz.  auch  noch  im  17.  Jahr- 
hundert gebräuchlich  (Gräf.  III;  Corn.  XI,  254).  34,  17  Des 
fnUe»f  de»  fresor«,  que  fen  perde  <m  fe»  gaigne^  II  West 
indifferent.  224,  27  Que  ^oj^enee  et  d^^Penee  en  ligue  desor- 
fnoi»f  Xos  desseins  soient  eommnmt  cf  de  rpterre  et  de  palx. 

f)  Von  Verben  und  Adjektiven,  welche  sibweiehend  vom 
heutigen  Gebrauch  mit  de  stehen,  sind  zu  merken:  20,  5  fitaruabaze 
. , .  et  Abdolomin  . . .  te  retolurent  cTe»  venir  ä  un  eombat 
genercdf  et  de  »e  ehopter  de  toute»  le»  forees.  87,  9  la  jew 
nesse  forte  d  de  eourse  et  de  dent.  182,  2  il  se  tient  prepari 
De  s'en  voir  to»f  ou  fard  quflque  jnvr  separe.  209,  18  Mais, 
via  reyne,  .  .  .  qui  vokh  fait  condeactuidre  D  avouer  eomme 
vostre  un  ciHme  de  Cassandre.  202,  21  entendez  pour  un  coup 
Un  diecour»  de  ma  boueke  importaiU  de  beaueoup.  28^  1  die 
e»t  preHe  de  »e  tuer,  41, 15  la  wrgogne  . . .  Le»  rend  Fre»t» 
ä  le  r^Mrer. 
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Das  sehr  häufig  begegnende  prest  ist  ohne  Unterschied 
mit      und  ä  konstniiert»  wie  aneh  bei  Goraeille,  wShrend  noch 

Garnior  und  auch  Moliere  Vorliebe  für  de  zeig<  n  (Garn.  76; 
Corn.  XI,  221  ff.;  Mol.  Lex.  323).  In  dem  Beispiel  122,  l."> 
Cytprine  .  .  .  a  permiif  de  minir  .  .  .  l'objcct  de  aon  dv.sir.  Situs 
esyard  d'aucuiut  tevtps,  de  personne  ou  de  place  ini  die  8uli- 
staDtiTiBebe  Natur  des  4gara  noch  wirkend.  Sonst  findet  aich 
tim»  egard  nur  mit  ä  oder  pour  belegt,  wie  auch  in  unserem 
Sebrifteteller:  69,  27  sans  esgard  anx  plm  grandes. 

g)  de  war  afz.  lierrsrlipnc]  zur  Bezeichnung  des  Urhebers 
beim  Passiv  und  ist  im  IG.  und  17.  Jahrhundert  noch  nicht 
durch  par  auf  seinen  heute  nur  noch  kleinen  Bereich  beschränkt 
(GhrKf.  112;  Gai».  77;  Com.  XI,  253;  Proeop  88).  103,  4  J'ay 
peur  quil  soit  en  ßn  Trompe  d'un  enm-uuj  si  puls.Hant.  106,4; 
106,  27;  112,  5  und  tonst  sehr  oft,  daneben  aber  auch  jnm* 
aehon  recht  häutig. 

b)  Der  sogenannte  Teiluu;ji;äartikel,  dessen  Gebrauch 
■chon  afz.  angebalint  ist  (Diez,  III,  41  ff.),  kommt  erat  gegen 
das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  zu  allgemeiner  Aoerkennong,  ist 
aber  im  17.  Jahrhundert  noch  zahlreichen  UuregelmUssigkeitm 
unterworfen  (Benoist  15,  16;  Darmest.  ß  110,  150;  GrUf.  11: 
Garn.  79;  Procop  20).  In  unseren  Schrittstücken  lässt  sich  nocli 
kein  Gesetz  erkennen,  der  Teilungsartikel  kann  stehen  oder  fehlen, 
gans  wie  es  dem  Diebter  beliebte,  oder  wie  es  der  V«rs  erfor* 
derte;  doch  iSsat  sich  schon  eine  Vorliebe  Air  die  Setzung  des 
Artikels  erkennen.  Es  foljjon  eiiii-jo  Beispiele  fiii*  das  Fehlen 
des  Artikel«:  47,  13  Cc  smii  foa  s  cerfs  craiutlj's.  180,  16; 
220,  6.  Besonders  nach  Präpositionen  ist  der  Artikel  entbehr- 
lieb: 83,  1  Faitet  dme  par  argmt  ou  par  vin  refpandu 
Olitser  quelque  bi/let.  54,  11;  74,  1;  75,  8;  36,  34.  Im 
17.  Jahrhundert  bildete  sich  der  Gehrauch  zur  Regel  aus,  den 
Artikel  vor  dem  von  einem  voranstch enden  Adjektiv  hep^leiteten 
Substantiv  im  Plural  wegzulassen  und  statt  des  nur  de  m  setzen, 
ein  Gebrauch,  der  von  den  Grammatikern  auch  auf  den  Singular 
ausgedehnt  ward  (Beooist  87;  Darmest  §  161;  Com.  XI,  256). 
In  unseren  Schriftstücken  ist  «war  dieser  Oebranch  auch  schon 
angebalint,  doch  Uberwieprt  noch  der  volle  Teihmfrsartikel  des: 
mit  t/^;  27,  29  /'(tmonr  n/hom  de  pbis  chastes  feux.  44,  22; 
47,  20;  mit  des:  36,  22  i^.  mortel  .  .  .  nattendroii  jamais  des 
eaebr^fiM»  douleun,  57, 17;  144,  ui;  155,  1  und  sonst  Häufig 
fehlt  wie  Ter  dem  Substantiv  der  Teilnngsartikel  auch  Tor  dem 
Adjektiv:  37,  6  vos  ames  non  contentes  Ne  con^itfeiU  .  .  .  que 
nouvelles  attenfcs.    28,  34  nn»]  nionst. 

i)  Nach  neutralen  rrononiinibus  und  den  unter  der  Be* 
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zciclinun^  „(^iiantitHta-Bejrriffe"  zuaammengefasBten  Wörtern, 
zu  denen  auch  die  Negationskompliuicute  geliören,  ii<t  nach  latei- 
niaebem  Muster  im  A&.  dfti  GenitiT  gebrSiielilieh,  dooh  kann  dts 
Zeichen  dee  putitiven  GenitiT«  de  aueh  e&tbehrt  werden,  wie  ja 
auch  ufz.  noch  in  bestimmteu  Fällen  z.  1^.  force  muutom.  Diese 
Froilirit  rt'icht  bis  in«  17.  Jabrlnindert  (Dio:^  HI,  1 '>(  •  f, ;  Benoist  60; 
Darnuht.  v<  226;  Garn.  78).  Bei  unserem  ^^chnUstcller  finden 
aich  Abweicbungen  gcgeü  den  heutigen  Sprachgebrauch  nur  noch 
in  folgenden  FXHen:  a)  nach  dem  neutralen  Interrogativom  que 
bei  folgendem  plm:  199,  13  Qa»  demandez-voM  plusf  294  und 
sonst.  —  ß)  nach  dem  neutralen  lielativum  ce  que:  Hß,  11 
Tont  ce  (Jft^  j  f^y  vaillant,  je  Ic  baille  eu  pur  don.  Y)  nach 
der  Negation  ohne  Komplement:  67,  7  Vomt  navez  mal 
qn^anäant  qu'ü  wnt»  en  anoir.   Iö3,  5;  220,  24. 

2)  A.  a)  Lokal ea  i  in  der  Bedentnng  „bei;  au**  findet 
eich  in  der  Yrttheren  Sprache  noch  nicht  in  Fullen,  wo  die  lieutige 
Sprache  genauere  Bezeichnung  durch  andere  Präpositionen  vor- 
zieht (Darmest.  §  219;  Garn.  80;  Trocop  93;  Mul.  Lex.  1  AT.): 
a)  k  =  dana.  203,  16  Malheureux!  quay-je  faitf  et  quelle 
ülmum  M*a  rendu  trop  «wdi^  ä  ma  eonfunonf  34,  13.  ^ 
fi)  i  B  aur.  41,  8  Ve^dat  de  voste  front  .  .  .  Ägira  saut 
harangue  au  casur  de  von  soldats.  141,  20.  —  ;')Ä  =  par. 
221,  fj  nide  nüsericorde  Qui  raggraoe  ma  peiuc  n  it  pardon 
quelle  accorde!  176,  11.  —  d)  ä,  mit  dem  Infinitiv,  wo  nfz. 
m  SDÜtt  dem  Görondtf  stehen  würde.  53,  Ib  frm»  vo»  etbtOt 
m  vottre  »eul  metnafft  Tanitut  ä  comtempler  ä  jcyaiux 
plus  esoquis,  Tantntii  i)  cdcu/er  len  hiens  par  noita  acqui«.  — 
e)  ä  =  pour;  cf.  V'illeh.  und  Joinv.  15;  Garn.  83.  107,  IG  Je 
vi'en  vay  donner  ordre  ä  nun  aöord  htureux.  172,  4.  Ebunbu 
steht  auch  der  Dativ  des  Pronomen  personale  statt  pour:  210,  21 
JLea  malheura  . . .  ammun»  entre  nowt  deux  M'miront  «me 
auirt  face  ...  —  C)  &  zur  Angabe  des  Masses:  198,  4  Je 
vuim  rrif  fntt.t  vnindez,  o  i-luf.'<  de  ma  justice  .  .  .  Non  pour 
joindrr  ti  smi  rrinie  un  tourmeni  tout  egcdf  Car  «es  »en»  ne 
pomroient  mujfrir  ä  taut  de  taal. 

b)  Temporalea  &  antwortet  noch  heute  neben  dem  tempo- 
ralen Akkuaativ  in  Tielen  Füllen  auf  die  Frage  „wann?",  doeb  war 
dieser  Gebrauch  im  1 7.  Jahrhundert  noch  gewöhnlich«'!-  (Garn.  81). 
41,  24  il  vom  f auf  f\  ct^  jour  ou  fuir  oh  v><>»rir.  32,  2;  72,  28. 

e)  4  2ur  Einführung  des  prädikativen  äubstantivs 
cf.  oben. 

3)  h  Vau  {QM  113).  93,  28  7W  U»  »owsi»  dtagnua 
fni  trouiUnent  mon  oervsau,  A  foree  de  bun  via  eont  oMat  ä 
Vau  Feaw. 
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4)  (ledans,  deBRons,  dpssna  sinfl  im  17.  Jahrhundert 
iiooh  I'riipositionL'n  (Coru.  XI,  263,  2S'J,  2'j();  Mol.  Lex.  114). 
217,  12  (jej  nay  que  troj)  de  jjeuple  .  .  .  tour  dedan»  »a 
Sidin  le  rediuire  ä  Vutr^t  195,  16  Aimi  dentous  Vemaü 
«Tim  ßoriuant  goMon  OreuH  un  moftdro^e  «tm  inftcU  maiton. 
188}  ^  je  sqay  qu€  BeUar  dessua  Vonde  .^'est  mit, 

5)  devant,  im  16.  und  17.  Jalirluuiüert  noch  tempor.il: 
(Darmest.  §  230;  Com.  XI,  298;  Mol.  Lex.  1 1(5).  203,  1  P/cnxt 
uiuc  dieux  que  devanl  ca«  durtts  dentintett  \oun  etisniez  et 
turprit  et  puny  mtt  mmiet. 

6)  en  im  ganion  17.  Jahrkimdert  noch  statt  dana  und  ä 
gebraucht,  ist  in  unseren  Stllrkf-Tt  noch  weit  häufiger  nh  dang 
(Darmest  §  231;  Com.  XI,  353  fl.).  27,  15  en  une  atufcmhU. 
37,  20;  53,  14  and  sonst.  149,  12  Par  la  ^ont  parvenim  en 
gloire  turkumaine  Let  invüieihU«  ßU.  46,  16;  27,  31 ;  41,  13 
and  Miisi  Tor  8tldteB«meii  findet  sieh  en  noeh  im  17.  Jahr- 
hODdert  (Gräf.  III:  (hnn.  «5);  in  unseren  Stücken  ist  es  nicht 
anzutreffen,  wohl  aber  dans  statt  d.  31,  7  HerctU'  ...  Q^^ 
vois  comtne  dann  Tyr  on  ret?m?  ton  temph. 

^8  3s  en  im  lü.  Jahrhundert  reeht  häutig,  ist  auch 
in  nnseren  Sttteken  noch  oft  amntreffen ;  bei  Goraeille  und  Moliftre 
aber  ist  es  ausser  in  den  nocli  heute  Üblichen  Wendungen  nicht 
mehr  belegt  (Gräf.  115,  Garn.  84):  43,  Ii  Qu'^t  maint  dt 
Vennamy  je  »oia  tnmhr.    hO,  14;  102, 

7)  entre  =  yarmif  ist  im  16.  Jahrhundert  noch  häufig, 
bei  OomeiHe  mid  Moll  Are  aber  nielit  mehr  belegt:  31,  9  Mm 
ptUroUf  je  t'etimt  entre  Ut  fiamhmwx  le  ttdeil  radiam. 

8)  par  wird  im  17.  Jahrhundert  noch  temporal  neben 
pmdatif  g^fbraneht  (Garn.  H.');  Corn.  Xll,  und  Mol.  Lex.  liefern 
keine  Belege).  2ti,  2  apres  s  eMre  j'ait  la  guerre  Inn  ä  Vautre 
par  l'espace  de  dix  ans.  Femer  steht  par  bei  fois  mit  einem 
Zahlwort  neben  dem  blossen  AldnisatiY  (ef.  Garn.  83;  HSlder 
8.  S44,  2).  48,  11  Jhnw  nmtt,  par  qwttrt  foit,  It  tort  a 
balanc£ 

9)  parmi  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  „mitten 
durch,  mitten  in*^  ist  im  17.  Jahrhundert  noch  gebräuchlich 
(Garn.  88;  Com.  XII,  164;  Koi.  Lex.  281;  Darmest  §  237). 
87,  11  Royt  . . .  qui  parmy  not  honntwrt  Sommtt  Umyourt 
en  butte  auoe  ehoffrint  et  frayenurt.  lUO,  10  pnrmi/  fair 
terain  Ce  navire  odieux  paroht  encor  ä  plain !  12  1,  1>:  1  92,  3(  >. 

10)  pour  findet  sich  nach  afz.  Weise  (Darmest,  §  238; 
Garn.  86).    40,  1  Ehl  pour  Dien,  compttgnon,  si  ... 

11)  quand  (quand)  et  »  ei»  mime  Umpt,  aeee,  reieht 
noeh  bis  in  die  neueste  Zeit  (Darmest.  §  240;  Littr4;  Garn.  89; 
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Gräf.  117).  100,  11  S'ils  tontbent  quand  et  uous  en  disetie 
iniportune.     151,  14. 

12)  vers,  im  17.  Jahrhundert  noch  von  freierem  Ge- 
brauch als  heute,  steht  statt  enverg,  ä  (GrUf.  118;  Garn.  86; 
Corn.  XII,  421;  Mol.  Lex.  410).  52,  28  //  seroit  plw  duux 
vers  ce  prince  abbattv.  104,  3  Un  certain  escalier,  qui  vers 
Via  chavibre  monte  .  .  . 


«  •  ■* 


P.  J.  Proudhon 


Seine  Lehre  und  sein  Leben. 

Erste  Abteilung :  Die  Eigentnms-  und  Wertlehre. 


Inaugiiral-Dissertation 


Erlangung  der  philosophischen  Doktorwür 


Vereinigten  Friedrichs-Universität  Halle-Wittenberg 

verfafst 

und  mit  Genehmigung  der  hohen  philosophischen  Fakultät 
nebst  den  angehängten  Thesen  öffentlich  zu  verteidig 
am  10.  März  1888,  mittags  12  Uhr 


zur 


an  der 


von 


Karl  Diehl 

  !■ 


Opponenten : 

Otto  Gerlach,  Dr.  phil. 
Paul  Win  ekler,  cand.  jur. 


Halle  a/S 

.  1888. 


•» 


Digitized  by  Google 


Tliesen« 


1.  Die  wichtigsten  Grundgedanken  des  modernen  wissenschaft- 
lichen Sozialisniu'^  lindeu  Sich  licieit^  hei  Proudhon. 

3.  Am  Kerne  der  Bicardo  v.  Thünenschen  Ghrundrenientheorie 
ist  festzuhalten. 

3.  In  der  Nationalökonomie  darf  neben  der  iadoktiTen  {hiBtoriscli- 
«mpirischeii)  Methode  die  dednkttre  Forschungeveifle  nicht  Teniach- 
Ifisslgt  werden* 

4.  Die  Forderung  allgemeiner  Einftttmmg  der  Beteiligung  der 
Arbeiter  am  üntemehmergewinne  ist  unhaltbar. 

5.  Die  Bestimmungen  des  Artikels  3  der  Reichsverfassung 
Abs.  l  und  2  (über  das  Indigcnat)  finden  nur  auf  physische,  nicht 
auf  juristische  Personen  Anwendung. 
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Natufl  snm  OaioliiB  Diehl  Jhraaoofiurti  die  XXVn  amii 
HDOOOLXiy  patre  Gttiolo,  matra  Ifaria  e  gente  Sdldner.  Fldei 
addictos  Bom  oTangelicae. 

Prinras  litleraram  elementis  imbntiui  adii  scholam  Fraiico- 

furtensem,  cui  nomen  Woehleri  inditum  est,  tempore  paschali  aoni 
LXXXIV  h.  8,  maturitatis  testimauium  nactus  sum. 

Studia  mea  academica  ahsulvi  per  triri  stuiiesLria  Eerolini,  per 
duo  Jenae,  per  quattuor  Halis.  Docuerunt  me  vv.  dd.:  Brunneri 
Goldschmidt,  Grimm,  Lazarus,  Schmoll  er,  Treitschke,  Wagner; 
£ackeiiy  Falckenberg,  Klöppel,  Liebmann,  Meyer,  Pierstorff ;  v.  Briin- 
neck,  Ooorad,  Broysen,  Fittingt  IPiriedberg,  Haym,  Lastig,  Löning, 
Stammler,  StampL  Ptaeterea,  ut  interesBem  Bemmaiüa  oeconomko- 
poUticiB  benigne  permiBenint  Berolini  Wagner,  Jenae  FierstorfiF, 
HaHs  Gonrad. 

Quibus  viris  omnibus  optime  de  me  meritis  praecipue  Conrado 
benevolentissimo  stndioruiii  uieorum  fautori  gratias  habeo  quam 
maxima8  semper^ue  habebo.  — 
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Erstes  Kapitel. 
Proudhons  Eigentunulehre. 


Vorbemerkung. 

Die  folgende  Darlegung  der  Bigentnmtlelire  Proudhons  sttttst 
sich  fast  ftneschliefslich  auf  dessen  Werk:  «»Qa'-est-ce  que  la  pro- 
pri6t6?  I«r  memoire.  Becherches  sur  k  principe  du  droit  et  da 
gouTemement/' 

Dies  ist  Proudhons  erstes  Werk,  wenn  wir  von  den  zwei  früheren 
kleineren  Schriften,  eine  über  eine  grammatische  Frage  und  eine 
über  die  Sonntagsfeier ,  absehen.  Es  erschien  1840,  als  Froudhon 
31  Jahre  alt  war,  und  ist  die  Beantwortung^  einer  Preisfrage,  die 
die  Akademie  seiner  Vaterstadt  Besangon  stellte. 

Von  ganz  armer  Herkunft,  mui'ste  Proudhon  schon  mit  12.Tahreu 
sein  Brot  selbst  verdienen  und  war  bis  zu  seinem  22.  Lebensjahre  Schrift- 
setzer in  einer  Buchdruckerei.  Doch  diese  Thätigkeit  genügte  ihm  nicht ; 
roächtij»  trieb  es  ihn  zu  gröfserera  Schaffen;  er  rifs  sicli  von  seiner 
Thäügkeit  los  und  warf  sich  mit  allem  Eifer  auf  das  Studium  der 
Wissenschaftea.  Seine  äufsere  Lage  machte  es  nötig,  sich  um  ein 
Stipendium  seiner  Vaterstadt  zu  bewerben;  er  erhielt  es  und  lieferte 
sum  Danke  dafür  eine  Beantwortong  der  Preisfrage.  „Über  die 
wirtsohaMichen  und  moraJüschen  Folgen,  die  bisher  in  Prankreich 
das  Gesetz  über  die  Reiche  Teilung  der  Guter  unter  die  Kinder 
herroigebracht  hat  und  die  sie  in  Zukunft  herrorbringen  wird?'' 
Bei  Beantwortong  dieser  Frage  dehnte  sich  für  Proudhon  das  Ge- 
biet immer  weiter  ausy  und  schlief  Büch  kam  er  von  den  Fragen: 

1 
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Welobet  »i  das  Priiucip  des  Erbrechts?  WelcboB  sind  die  GrUnde 

der  Ungleichheit?  zu  der  Frage:  Was  ist  ESigentum? 

Wie  die  meisten  sozialistischen  Systeme  im  Grande  auf  einen 
Angriff  gegen  das  bestehende  Eigentum  hinauslaufen ,  so  hat  anch 
unser  Sozialist  geglaubt,  nicht  besser  die  volkswirtschaftlichen  Zu- 
stände kritisieren  Stt  können  ^  als  durch  eine  Kritik  des  Privat- 
eigentums. 

In  dieser  tSchrilL :  .,Qu'-est-ce  que  la  propriete"  bat  Proudhon 
das  Eigentum  einer  vernichtenden  Kritik  unterzogen.  Proudhon  hat 
sich  in  seineu  späteren  Scliriften  noch  des  öftern  über  das  Eigentum 
ausgesprochen,  doch  nirgends  so  vollständig  und  zusammenhängend, 
als  in  der  ersten  Schrift,  die  auch  sofort  bei  ihrem  Erscheinen  das 
gröfste  Aufsehen  erregte.  Ich  glaubte  deshalb  meiner  Darlegung 
der  Proudhon'schen  Eigentumslehre  am  besten  diese  erste  Schrift 
zn  Ghnwde  zu  legen  und  dann  anhangsweise  eine  Übersicht  ttber  die 
sp&teren  zum  Teil  abweichenden  Ansichten  unseres  Sonalisten  über 
das  Eigentum  zu  geben.  —  Die  ganze  soziale  Frage  —  so  sagt 
Ftoudhon  einmal  ^)  —  löst  sich  für  uns  in  der  Eigentumsfrage  auf. 
Die  Eigentomslebre,  zusammen  mit  der  Wertlehre,  bildet  recht  eigent- 
lich die  theoretische  Grundlage,  auf  der  dann  alle  übrigen  Theorieen 
und  Beformpläne  Proudbons  angebaut  sind. 


Abteilung  L 
Darlegung  der  Proudhon'schen  Eigentumslehre. 

(Nsoh  dem  1840  erschienenen  Werke:  Qu'-est-co  que  la  propri'tf-?    I«r  m^moure. 
Kecherchea  gur  le  principe  du  droit  et  du  gouveraement.)  *) 

§1. 

Einleitung.    Begriff  und  Definiti ou  des  Eigentums. 

H&tte  ich  die  Frage  zu  beantworten:  Was  ist  Sklaverei?  und 

antwortete  mit  einem  Worte:  Sie  ist  der  Mord!  so  würde  man  meinen 
Gedanken  sogleich  verstehen.  Ich  hätte  nicht  viele  Worte  nötig, 
um  zu  zeigen,  dafs  die  Gewalt,  einem  Menschen  das  Denken,  den 
Willen,  die  Persönlichkeit  zu  rauben,  eine  Gewalt  auf  Leben  und 

")  Oeuvres  compL  Bd.  VL  Solutioa  da  pvobUme  mmmI,  p.  170. 

^  Eine  Übenetenog  ini  Deuteehe  joa  V.  Meyer  ereoUea  18M  in  Bern. 
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Tod  ist,  und  dafs  es  ttiohte  anderes  heifst,  eiaeii  Mensch«!  zum 
Sklaven  za  madien»  als  ilin  zu  morden.  Warum  kann  icli  nun  auf 
die  andere  Frage:  Was  ist  das  Eigentum?  nidit  ebenso  antworten: 
Eigentum  ist  Dieb  st  ab  11  ohne  die  Gewifsheit  in  haben,  ver- 
standen  zu  werden,  obgleich  dieser  aweite  Satz  nichts  ist,  als  der 
erste  in  einer  anderen  Form? 

Definitionen:  Das  römische  Becbt  definiert  das  Eigentum: 
jus  utendi  et  abutendi  re  sua,  quatenns  juris  ratio  patitur,  als  das 
Recht,  seine  Sache  zu  gebrauchen  und  zu  mifsbrauchen ,  soweit  es 
die  Idee  des  Rechts  zuläfst.  —  Man  hat  das  Wort  mifsbrauchen'' 
rechtfertigen  'aoIIcti.  indem  man  es  als  den  An-^flnick  nicht  des  un- 
sinnigen und  uiiijini;! Illeben  Milsbrauchs.  sondern  nur  der  absohiten 
Herrschaft  erkhirte.  l'ios  ist  eine  leere  Distinktion,  zur  Recht- 
fertigung des  Eigentums  ersonnen;  der  Eigentümer  kauu  die  Früchte 
auf  dem  Halme  faulen  lassen ;  Salz,  in  seinen  Boden  säen ;  seine  Kühe 
auf  den  Sand  melken;  einen  Weinberg  in  eine  Mühle;  einen  Ge- 
müsegarten in  einen  Park  verwandeln,  wie  es  ihm  beliebt.  Ist  dieses 
Mifsbrauch?  Ja!  oder:  NeinI  beim  Eigentum  ist  Gebrauch  und 
Mifsbrauch  ganz  dasselbe.  — 

Hacb  der  ErkULrung  der  Bechte,  die  obenan  der  Konstitution 
Ton  1793  stehty  ist  das  Eigentum  ,,das  Becbt,  seine  Gttter,  seine 
Einkünfte,  die  Früchte  seiner  Arbeit  und  seines  FleiTses  zu  geniefsen 
und  beliebig  darflber  zu  verfugen''. 

Code  Napoleon  art  644:  „Das  Eigentum  ist  das  Becht, 
Sachen  auf  die  unumschränkteste  Weise  zu  geniefsen  und  darüber 
zu  verfügen ;  vorausgesetzt,  dafs  man  keinen  Gebrauch  daron 
machet  den  die  Gesetze  und  die  Verordnungen  verbieten.'' 

Diese  beiden  Definitionen  kommen  auf  die  des  romischen  Rechts 
zunick;  alle  erkennen  das  unbeschränkte  Recht  des  Eigentümers 
iiher  die  Sache  an,  und  was  die  Einschränkung  durch  den  Code  be- 
triti't,  vor  ausgesetzt,  dafs  man  keinen  Gebrauch  davon 
mache,  den  die  Gesetze  und  Verordnungen  verbieten," 
so  will  sie  nicht  das  Eigentum  eingrenzen,  sondern  nur  verhindern, 
dafs  das  Eigentum  jemandes  kein  Hindernis  für  das  des  Nachbars 
werde,  es  ist  also  eine  Bestätigung,  nicht  eine  Beschränkung  des 
Prinzips. 

Man  bat  zu  unterscheiden: 

1.  Das  reine  und  einfache  Eigentum,  das  Gutsrecht,  Herren- 
recht über  die  Sache,  die  nuda  proprietas,  wie  mau  es  nennt. 

1* 
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2.  Das  Besi tzr c cht.  ^Der  Besitz/  sagt  Duranton,  ^^ist 
eine  Thatsadie,  kein  Recht."  To  ullier:  „Das  Eigentum  ist  ein 
Becht,  eine  gesetzliche  Befugnis;  der  Besitz  ist  eine  Tbatsache.*' 
Der  Pächter,  der  l£ieter,  der  Nutzniefser  sind  Besitzer;  —  der  Ans^ 
leiher,  der  Herr,  der  yermietet,  der  Erbe,  der  nur  den  Tod  eines 
Nutzniefsers  erwartet,  um  zu  geniefsen.  sind  Eigentümer.  Wenn  ich 
die  Vergleichung  wagen  darf,  so  ist  ein  Liebhaber  Besitzer,  ein 
Ehemann  Eigentümer. 

Die  Erklärung  der  Hechte  hat  das  Eigentum  unter  die  natür- 
lichen und  unveräufserlichen  Menschenrechte  gestellt,  deren  Zahl 
also  vier  beträgt:  Freiheit,  Gleichheit,  Eigentum,  Sicher- 
heit Vergleicht  man  aber  diese  viei  iiechte  miteinander,  so  gleicht 
das  Eigentum  den  andern  gar  nicht ;  denn  für  den  gröfseren  Teü  der 
Bflxgor  «datiert  es  nur  als  Möglicbkeit ,  als  schlafeiidei  unans- 
gettbte  Fähigkeit,  und  für  die,  d^e  es  geniefsen,  kann  es  so  mannig- 
fiiche  Verändeningen  und  Modifikationen  erleiden,  dafs  der  Begriff 
eines  natürlichen  Bechts  dadurch  au^sehohen  wird.  Das  Eigentum 
ist  ein  Becht  aufserhalb  der  Gesellschaft  p  denn  es  ist  einleuchtend, 
dafs,  wenn  jedermanns  Güter  von  der  Gesellschaft  herrührten,  die 
Bedingungen  für  alle  gleich  wären.  Sind  wir  also  um  der  Freiheit, 
Gleichheit  und  Sicherheit  willen  in  die  Gesellschaft  eingetreten,  so 
sind  wir  es  nicht  des  Eigentums  wegen;  ist  also  das  Eigentum  ein 
natürliches  Recht,  so  ist  dieses  natürliche  Recht  nicht  gesellschaft- 
lich, sondern  der  Gesellschaft  zuwider.  —  Eigentum  und  Gesell- 
schaft sind  also  unversölmlicbe  feinde. 

%»• 

Die  Begründungen  des  Eigentums. 

Proudhon  sucht  nun  nachzuweisen,  »kiü  alle  Versuche,  die  bis- 
her gemacht  sind,  um  das  „Eigentum"  zu  begründen,  verfehlt  sind, 
und  zeigt  dies  besonders  an  vier  Arten  von  Eigentums-Theorieen, 
nämlich  an  denen,  die  das  Eigentum  begründen  wollen:  1.  auf  die 
erste  Okkupation ;  2.  auf  die  Arbeit;  3,  auf  ausdrückliche  oder  still- 
schweigende Einwilligung;  4.  »uf  das  positire  Gesetz. 

1.  Erste  Okkupation.  — 

Das  Becht  der  Okkupation  oder  des  ersten  Besitmehmens  ent- 
steht aus  der  wirklichen  physischen  Besitznahme  einer  Sache.  Ich 
okkupiere  ein  Stück  Land;  ich  werde  so  lange  für  den  Eigentümer 
gdialteui  als  das  Gegenteil  nicht  bewiesen  ist.  Man  fählt^  daft  ein 
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solclies  Recht  iinprtlnglicli  nur  dann  gesetslieh  sein  kamiy  wenn  es 
ndprok  imL  Hierfiber  sind  denn  auch  die  Beehtegelebrten  einver- 
standen. Die  Okkupation  aber  führt  nicht  allein  zur  Oleichhdt; 
sie  verhindert  auch  das  Eigentum.  Denn  weil  jedermann  bloHi 
deswegen ,  weil  er  existiert  and  ohne  einen  G^enstand  zur  Bebau- 
nng  und  Bearbeitung  nicht  leben  kann,  und  weil  andrerseits  die 
Zahl  der  Okkupanten  stete  durch  Geburten  und  Todesfälle  wechselt, 
so  folgt,  dafs  die  Summe  von  Gegenständen,  auf  die  jeder  Arbeiter 
Anspruch  hat,  veränderlich  ist,  wie  die  Zahl  der  Okkupanten;  folg- 
lich ist  die  Okkupation  stets  der  Bevölkerung  subordiniert,  und  der 
Besitz  kann  nie  als  ein  Recht  fest  bleiben;  es  ist  also  in  der  That 
unmöglich,  dals  er  zum  Eigentum  werde. 

Jeder  Okkupant  ist  daher  notwendigerweise  Besitzer  oder  Nutz- 
niefser,  und  diese  Eigenschaften  schliefsen  den  Begriff  des  Eigen- 
tümers aus.  Folgendes  ist  nur  das  Recht  des  xn  utzniefsers :  Er 
ist  verantwortlich  für  die  ihm  anvertraute  Sache;  er  darf  sie  nur 
dem  gemeinen  Nutzen  gemäfs  gebrauchen;  er  darf  sie  mßht  ver- 
indem,  nicht  Terschlecht^m,  noch  ihrer  Natur  beranben;  er  kann 
sm  Beeht  nicht  in  der  Art  teilen ,  dafs  ein  anderer  die  Sache  be- 
arbeitet, wShrend  er  die  Fracht  davon  erhSlt;  mit  einem  Worte^  der 
Nntsniefser  ist  unter  die  Anisicht  der  Oesellschalt  gestellt;  er  ist 
der  Bedingung  der  Arbeit  nnd  dem  Gesetze  der  Gleichheit  unter- 
worfen. 

Hierdurch  wird  dann  die  römische  Definition  des  EigentnmSi 
als  das  Recht  des  Gebrauchs  und  Mifsbrauchs,  als  eine  aus 
der  Gewalt  entsprungene  Immoralität,  als  das  schauderhafteste  Un- 
recht, das  die  positiven  Gesetze  sanktionieren  konnten,  vernichtet. 
Der  Mensch  empfängt  seine  Nutzniefsung  aus  den  Händen  der  Ge- 
sellschaft, die  allein  auf  dauernde  Weise  besitzt:  das  Individuum 
geht  im  Strome  der  Zeiten  vorüber,  das  menschliche  Geschlecht 
stirbt  nie  ab,  — 

Proudhon  stellt  nun  den  Satz  auf:  Die  Erde  kann  aber  über- 
haupt nicht  Privateigentum  werden.  Er  greift  namentlich  zwei  Er- 
klärungen des  Eigentums  am  Grund  und  Eoden  an ,  die  eine  von 
Say,  die  andere  von  Comte.  Say  sagt:  ,,Die aubauungsfähige  Erde 
scheint  unter  die  väterlichen  Reichtümer  zu  gehören ,  da  sie  nicht 
Ton  HenschenhÜnden  erschaffen  ist,  und  die  Natur  dem  Menschen 
sie  als  freiwilliges  Geschenk  darbietet;  da  aber  dieser  Reichtum 
nidtt  flüchtig  ist»  wie  Luft  nnd  Wasser;  da  ein  Feld  ein  fester  nnd 
hegreniter  Raum  ist,  den  sich  gewisse  If enschen  mit  Aussehlnls  der 
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übrin^en,  die  ihre  Einwilligung  dazu  geben,  zueignen  könnttk,  80  ist 
die  Erde,  die  ursprünglich  freies  Geschenk  der  Natur  war,  ein 
Eeichtuin  der  Gesellschaft  geworden,  dessen  Gebrauch  bezahlt  wer- 
den mufs."  — 

Warum  also  ist  die  Erde  ap})roj)riiert?  fragt  Proudhon.  — 
Say  verbicliert.  weil  sie  nicht  flüchtig  ist,  Comte  (Trait^  de  la 
Propr.  cliapt.  V.),  weil  sie  nicht  uDeiidlich  ist.  Die  Erde  ist  be- 
grenzt, iiacli  Cümte  mufs  sie  daher  apprupriiert  werden.  Wenn  mau 
sich  irgend  eine  Quantität  Licht  und  Luft  zueignet,  so  kann  daraus 
kein  Schaden  l'ür  irgend  jemand  erwachsen,  weil  immer  noch  genug 
davon  übrig  bleibt.  Mit  dem  Boden  aber  verhält  es  sich  ganz 
anders.  Mag  sich  die  Strahlen  der  Sonne,  den  Wind  und  die 
Meereswogen  zu^gnen,  wer  da  will:  aber  wenn  ein  ICensdh  bei 
seinen  Lebzeiten  seinen  Ghrundbesita  in  Eigentumsrecht  Terwaadeln 
will,  so  erkUire  ich  ihm  den  Kampf  auf  Leben  und  Tod. 

Die  Argumentation  Oomte'  s  beweist  gegen  seinen  eignen  Sati : 
„Unter  den  zu  unserer  Erhaltung  notwendigen  Sachen  gibt  es  eine 
gewisse  Anzahl,  die  in  solcher  Menge  Yorbanden  sind,  dafs  man  sie 
nicht  erschöpfen  kann;  andere  existieren  in  beträchtlich  geringerer 
Anzahl  und  können  nur  die  Bedürfnisse  einer  beschränkten  Anzahl 
von  Personen  befriedigen,  —  die  einen  nemit  man  gemeinschaft- 
liche, die  andern  Privatsachen.'*  Das  nenne  ich  schlecht  räson- 
nieren:  Wasser,  Luft  und  Licht  sind  gemeinschaftlich,  nicht,  weil 
sie  unerscliöpflich,  sondern  weil  sie  unerläfslich  sind,  deshalb 
scheint  sie  die  Natur  in  so  unbegrenzter  Menge  gescjjafFen  zu  haben, 
damit  sie  vor  aller  Aneignung  sicher  wären.  Ebenso  unerläfslich 
zu  unserer  Erhaltung  ist  aber  die  Erde,  und  deshalb  aueh  gemein- 
schaftlich, folglich  auch  niclit  appropriationsfiihig ;  aber  die  Erde 
hat  viel  weniger  Ausdehnung,  als  die  übrigen  Elemente,  und  deshalb 
mufs  ihr  Gebrauch  geordnet  werden,  und  zwar  nicht  zum  Vorteil 
einiger  wenigen,  sondeni  im  Interesse  und  rar  fficbttheit  aller. 
In  zwei  Worten:  Die  Gleichheit  der  Bechte  ist  durch  die  Gleichheit 
der  Bedürfhisse  bewiesen;  die  Gleichheit  des  Beohts  kann  nun, 
wenn  die  Sache  begrenzt  ist,  auf  keine  andere  Weise  realiaiert 
werden,  als  durch  die  Gleichheit  de«  Besitzes.  — 

2.  auf  Arbeii  — 

Ebensowenig,  wie  auf  Okkupation,  kann  das  Eigentum  auf  Ar- 
beit begründet  werden.  —  Ch.  Oomte  Tersuchte diese  Begründung. 
,,Ein  bestimmter  Flächenraum,^*  sagt  Oom  te,  „kannnur  die  Nahrungs- 
mittel eines  Menschen  wl&hrend  eines  Tages  hervorbringen;  findet 
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der  Bentior  durch  seine  Arbeit  Mittel,  ihm  einen  doppelten  Er- 
trag zu  geben,  so  T^oppelt  er  auch  den  Wert  desselben.  Dieser 
neue  Wert  ist  sein  Werk,  seine  Schöpftuif;  er  hat  iha  niemandem 

entrissen,  er  ist  sein  Eigentum,"  — 

..Ich  gebe  zu,"  sagt  Proudhon,  —  ,,daf3  der  Besitzer  für  seine 
Müiii  und  Arbeit  durch  seine  doppelte  Ernte  bezalilt  wird,  aber  er 
erwirbt  kein  Kecht  auf  das  Grundstück  selbst.  Der  Ar- 
beiter mag  die  Früchte  behalten,  zugestanden;  aber  ich  begreife 
nicht .  dafs  das  Eigentum  der  Produkte  zugleich  das  Eigentum  des 
Gegenstandes  mit  sich  bringt,  AVird  der  Fischer,  der  an  demselben 
Ufer  mehr  Fische  zu  fangen  versteht,  als  seine  Kameraden,  durch 
diese  GesebioklKdikeit  Eigentümer  des  Strandes,  wo  er  fiseht?  Wurde 
die  QeschicUiclikeit  eines  Jägers  je  als  Eigentömstitel  anf  das  Wild 
eines  Diatrikts  angesehen?" 

Ironiech  mit  Proudhon  ans:  i4)n  haat  gearbeitet!  Aber  wo  ist 
denn  die  Almlicbkeit  der  Arbeit,  xa.  der  die  Pflicht  dich  rofti  mit 
der  Aneignung  gemeinschaftlicher  Sachen?  Wufetest  du  nichts  dab 
die  Herrschaft  über  den  Boden  80  unTeijührbar  ist,  als  die  über 
Luft  und  Licht? 

Du  hast  gearbeitet  l  Hättest  du  nie  die  übrigen  können  arbeiten 
lassen?  Wie  konnten  sie  verlieren,  da  sie  für  dich  arbeiteten,  und 
du  erwerben,  da  du  nicht  für  sie  arbeitetest? 

Du  hast  gearbeitet!  Wohlan,  lafs  deine  Arbeit  sehen!  Wir 
wollen  zählf^n,  wiegen,  messen:  das  wird  das  Urteil  nf^in:  Wenn  du 
dir  die  Arbeit  eines  andern  zugeeignet  hast,  so  muist  du  bis  auf 
den  letzten  Heller  alles  herausgeben!" 

3.  Allgemeine  Einwilligung. 

Die  allgemeine  Einwilligung  rechfertif?t  das  Eigentum  auch 
nicht,  denn  sollte  diese  Einwilligung  ausdrückii^li  oder  stillschweigend 
existiert  haben,  so  wäre  die  damit  gegebene  Verzicbtleistang  doch 
wechselseitig  gewesen,  denn  man  gibt  kein  Becht  hin,  ohne  ein 
AqniTalent  dafür  im  Tausche  in  erhalten. 

Der  Mensch  kann  aber  so  wenig  auf  die  Arbeit  als  auf  die 
Freiheit  Verzicht  leisten;  die  Anerkennung  des  Gkundeigentoms 
s«dUie(Bt  aber  einen  Verzicht  auf  die  Arbeit  in  aich,  denn  man  gibt 
dieses  Mittel  auf,  and  dies  ist  also  ein  Vergleich  Über  ein  natttr- 
liches  Becht,  eine  Selbstberaubung  der  menschlichen  Würde.  — 

4.  Auf  das  positive  Gesetz. 

Ebensowenig  kann. das  positiTe  Gesetz  als  Grund  und  Sanktion 
des  Eigentuma  gelten;  wie  kann  z.  B,  durch  die  Veqährung  das 
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Eigentum  begründet  werden?  Macht  den  Besitz  so  lange  als  mög- 
licli,  gebt  ihm  Jahre  und  Jahrhunderte,  ihr  könnt  nie  bewirken,  dafs 
die  Dauer y  die  durch  sich  selbst  nichts  schafft,  nidbitfi  yerändert, 
nichts  modifiziert,  den  Nutzniefser  in  einen  Eigentümer  verwandelt.  — 
Mag  das  positive  Gesetz  immerhin  einem  Besitzer  in  gutem 
Glauhcn,  der  seit  einer  Keihe  von  Jahren  seinen  Besitz  geniefst, 
das  Recht  beilegen,  von  einem  Späte i kommenden  seines  Besitzes 
nicht  entsetzt  werden  zu  können.  Dadurcli  bestätigt  es  blols  ein 
bereits  anerkanntes  Kecht,  und  die  Verjährung  bezeichnet,  auf  diese 
Weise  angewendet,  einfach  nur,  dafs  der  Besitz,  welcher  vor  20, 
3Ü  oder  100  Jahren  angefangen,  den  Okkupanten  erhalten  werden 
soll.  Erklärt  aber  das  Gesetz,  dafs  der  Zeitablauf  den  Besitzer  in 
einen  Eigentümer  umwandelt»  so  setzt  es  voraus,  dafs  ein  Recht  be- 
stehen könne,  ohne  wirkende  ürsache;  es  verändert  obne  Grand  die 
Eigenschaft  des  Subjekts,  es  gibt  ein  Urteil  über  ein  unbestrittenes 
Yerhältnis  und  übertritt  dadurch  den  Kreis  seiner  Befugnisse.  Die 
offenUicbe  Ordnung  und  Sicherheit  der  Staatsbürger  yerlangten  nur 
Garantie  des  Besitzes :  warum  aber  erschuf  das  Gesetz  das  Eigentum? 

5  8. 

Das  Eigentum  in  seinen  ökonomischen  und  sozialen 

Wirkungen. 

Gorade  die  Arbeit  miTfR  vielmehr  nach  Proudhon 
zur  Gleichheit  des  Eigentums  führen.  Proudhon  stellt 
jetzt  den  Satz  auf:  Der  Arbeiter  hat  nach  Em]» fang 
seines  Loliues  noch  oiu  natürliches  Eigentumsrecht 
auf  die  von  ihm  produzierte  Sache. 

Der  Kapitalist,  sagt  man,  hat  den  Arbeitern  ihren  Tagelolm 
bezahlt;  geuauer  ausgedrückt,  hiefse  es,  der  Kapitalist  hat  ebenso 
oft  einen  Togclohn  bezahlt,  als  er  Arbeiter  täglich  verwendet  hat, 
denn  dies  ist  ja  nicht  dasselbe;  nSmlich  jene  ungeheure  Kraft, 
die  aus  der  Vereinigung  und  Harmonie  der  Arbeiter,  aus  der  Gleich* 
zeittgkeit  und  gleichen  Bichtnng  ihrer  Anstrengungen  entsteht,  diese 
hat  er  nicht  bexahlt  Wer  einen  Menschen  beschäftigt,  ist  ihm 
Unterhalt  und  Nahrung,  oder  einen  äquivalenten  Teil  Lohn  zu 
geben  sdiuldig;  das  ist  der  erste  Teil  bei  jeder  Produktion.  Für 
den  Augenblick  will  ich  auch  zugeben,  dafs  in  dieser  Beziehung  der 
Kapitalist  seine  Schuldigkeit  gethan  hat.  Der  Arbeiter  roufs  aber 
aufser  seiner  gegenwärtigen  Subsistenz  noch  für  seine  zukünftige  in 
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flauer  Arbeit  eine  GiftrMitie  finden,  denn  die  Axb^qnelle  kann  sioh 
yerstopfen,  oder  er  selbst  unfähig  werden;  mit  andeni  Worten:  eine 
künftige  Beschäftigung  nrafs  immer  aus  der  gegenwärtigen  ent- 
stehen, das  ist  das  allgemeine  Gesetz  der  Reproduktion.  —  Der 
Lohn  des  Arbeiters  übersteigt  seine  laufende  Verzehrung 
nicht  mehr  und  sichert  ihm  für  den  kommenden  Tag  kein  Ein- 
kommm ,  während  der  Kapitalist  in  dem  vom  Arbeiter  herror- 
gebrachten  Produkt  pin  Pfand  seiner  Unabhängigkeit  und  Sicher- 
heit für  die  Znkuntt  besitzt.  Dieses  Reproduktionaferment,  diese 
ewige  Lebeiisquelle ,  diesen  Vorrat  au  produktivem  Kapital  ist  der 
Kapitalist  dem  Produzenten  schuldig,  leistet  ihm  denselben  aber 
nie,  und  durch  diese  betrügerische  Weigerung  bewirkt  er  die 
Not  des  Arbeiters,  den  Luxus  des  Mülsiggängers ,  kurz,  die  Un- 
gleichheit der  Bedingungen.  Darin  besteht  gerade,  was  man  die 
Anebentnng  des  Menschen  durch  den  Henschen  nennt. 
Durch  die  Arbeit  kommen  wir  direkt  zur  Gleichheit;  jeder  Schritt, 
den  wir  Torwärts  machen^  n&hert  ihr  uns  mehr;  und  wenn  Eraft^ 
Eleifs  und  Thätigkeit  der  Arbeiter  gleich  wären,  so  ist  es  klar,  dale 
es  das  Yermdgen  auch  sein  mUlste.  Ist  in  der  That,  —  wie  man 
▼ergibt  und  wie  wir  zugestanden  haben,  —  der  Arbeiter  Eigentümer 
des  Ton  ihm  hervorgebrachten  Wertes,  so  folgt  daraus: 

1.  dafs  der  Arbeiter  auf  Unkosten  des  mttfsigen  Eigentttmers 
erwirbt; 

S.  dafs  der  Arbeiter,  da  jede  Produktion  notwendigerweise 
durch  eine  Gksellschaft  vor  sich  geht,  einen  Anspruch  auf 
einen  Teil  der  Produkte  und  Gewinnste  nach  Mafsgabe 
s«ner  Arbeit  hat;  — 

3.  dal^  da  jedes  angehünfte  Kapital  ein  geseUschaftUches  Eigen- 
tum ist,  niemand  dessen  ausschliefsHches  Privateigentam 
haben  kann.  — 

In  der  Gesellschaft  müssen  —  sagt  Proudhon  —  alle  Löhne 
gleich  sein.  — 

« 

Der  Sats  Ton  St.  Simon: 

jedem  nach  seiner  Fähigkeit  und  jeder  Fähigkeit  nach  ihren 
Werken 
und  der  Satz  von  Fourier: 

jedem  nach  seinem  Kapital,  nach  seiner  Arbeit  und  seinem 
Talent 

sind  £ilsch,  absurd,  voll  Widersprüche,  freiheitsgefähdich,  befördern 
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die  anti- soziale  Tyrannei  und  sind  beide  unter  dem  unbedingten 
Einflufs  des  Eigentumsvorurteils  empfangen. 

Zuerst  mufs  das  Kapital  aus  der  Reihe  der  Gegenstände  der 
Wiedererstattung  gestrichen  werden.  Die  Fourieriuteu  leugnen  das 
Recht  der  Okkupation  und  erkennen  nur  die  Arbeit  als  Prinzip 
des  Eigentums  an ;  bei  einer  solchen  Voraussetzung  hätten  sie  wohl 
einsehen  müssen,  dals  ein  Kapital  seinem  Eigentümer  nur  vermöge 
des  Okkupationsrechts  etwas  produziert,  dafs  also  diese  Produktion 
ungesetzlich  ist.  Da»  Kapital  kann  also  keine  Einkuuimensquelle  sein. 

Es  blieben  also  nur  Arbeit  und  Talent,  oder  nach  St.  Simons 
Ansdraek  die  Werke  und  FiUiigkeiten  übrig. 

HflBsen  nnn  die  Löhne  der  Arbeit  angemessen  sein?  Mit 
andern  Worten:  Hills  der,  velcfaer  mehr  arbeitet,  anch  mehr  Ter^ 
dienen? 

Diese  Frage  ist  zu  Temeinen. 

Denn,  solange  die  Arbeiter  in  Gemeinsehaft  arbeiten,  sind  sie 
gleich,  nnd  es  wäre  ein  Widerspruch  ,  dafs  der  eine  besser  bezahlt 
würde,  als  der  andere.  Denn  da  das  Produkt  des  einen  nur  mit 
dem  des  andern  bezahlt  werden  kann,  so  wird,  wenn  zwei  Produkte 
ungleich  sind,  der  Rest  oder  die  Differenz  zwischen  dem  kleineren 
und  gröfseren  nicht  von  der  Gesellschaft  erworben  und  greift  daher, 
da  er  nicht  ausgetau'^rht  wird,  die  f41eichheit  der  Arbeitslöhne 
nicht  an.  Daraus  entsteht,  wenn  niau  will,  für  den  stärkeren  Ar- 
beiter eine  natürliche,  aber  keine  gesellschaftliche  Ungleichheit, 
denn  niemand  verliert  dadurch  au  Kraft  oder  produktiver  Energie  — 
mit  einem  Worte,  die  Gesellschaft  vertauscht  nur  gleiche  Produkte, 
d.  h.  sie  bezahlt  nur  die  Arbeiten,  welche  für  sie  gemacht  werden, 
folglich  bezahlt  sie  alle  Arbeiten  gleich niüfsig;  was  diese  aufserbalb 
ihres  Schofses  produzieren  könnten,  geht  sie  so  wenig  an,  als  die 
Ungleichheit  ihrer  Stimmen  nnd  Haare.  Nehmen  wir  an,  jedes 
tägliche  Arbeitspensum  hetrttge,  in  Bodenarbeit,  Pflügen,  Ernten 
u.  s.  w.  angeschlagen,  zwei  Qoadratruten  nnd  die  mittlore  Zeit  zu 
seiner  Vollendung  betrüge  7  Stunden  und  der  eine  Arbeiter  brauehie 
nur  6,  der  andere  8,  die  gröfsere  Dutübschiuttszahl  aber  7  Standen 
daan,  so  hat  jeder,  vorausgesetzt,  dals  er  die  verlangte  Quantität 
Ton  Arbeit  liefert,  sei  auch  die  Zeit,  die  er  dazu  braucht,  noch  80 
Terscbieden,  ein  Kecht  auf  gleichen  Arbeitslohn. 

Hat  der  Arbeiter,  der  seine  Aufgabe  in  sechs  Stunden  vollendet, 
etwa  unter  dem  Verwände  seiner  gröfseren  Geschicklichkeit  und 
Kraft  das  B^cbt,  die  Aufgabe  des  ungeschickteren  Arbeiters  zu 
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vmupisreii  und  ihm  dadurch  Arbeit  und  Brot  sa  rauben?  Wer 
vor  den  andern  fertig  ist.  mag  ruhen,  wenn  es  ibm  beliebt,  oder  zur 
Übung  seiner  Körper*  und  Geisteskräfte  sich  nützlichen  Arbeiten 
und  Studien  widmen,  er  kann  dies  ohne  Schaden  fttr  einen  anderen, 
aber  seine  egoistischen  Dienste  soll  er  bleiben  lassen.  Lebhaftigkeit, 
Talent.  Emsigkeit  und  alle  Vorteile,  die  aus  ihnen  entspringen,  sind 
auch  Werke  der  Natur  und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  nicht  vom 
Individuum  abhängig. 

Also,  erster  Artikel  der  Universal  Verordnung:  Die  be- 
schränkte Quantität  zu  verarbeitender  Stuffe  beweist  die  Notwendig- 
keit, die  Arbeit  nach  der  Anzahl  der  Aibeiter  zu  teilen ;  die  Fähig- 
keit, welche  all«  haben,  eine  gesellschaftliche,  d.  h.  eine  gleiche 
Aufgabe  zu  vollenden,  und  die  Uumöglichkeit,  einen  Arbeiter  anders 
als  mit  dem  Produkte  eines  andern  Arbeiten  ni  bezahlen,  recht- 
fertigen die  Gleichheit  der  Arbeitslohne. 

Wie  steht  es  aber  mit  den  Talenten? 

Die  Fourieristen  nnd  St.  Simonisten  wenden  idunlieh 
ein :  Alle  Arbeiten,  welche  Yorgenonunen  werden  müssen,  sind  nicht 
gleich  leicht;  manche  verlangen  eine  grofse  Überlegenheit  des  Talents 
und  der  Einsicht,  und  diese  Überlegenheit  selbst  bedingt  ihren 
höheren  Preis.  Der  Künstler,  der  Gelehrte,  der  Dichter,  der  Staats- 
mann werden  nur  aus  Bücksicht  auf  ihre  höheren  Eigenschaften 
geachtet  und  diese  machen  eine  gleiche  Stellung  derselben  unter 
den  übrigen  Menschen  unmöglich,  Tor  diesen  Gipfeln  der  Wissen- 
schaft und  des  Genius  verschwindet  das  Gesetz  der  Gleichheit. 

Merkwürdig!  Was  diese  Geister  so  sehr  abschreckt,  ist  kein 
Einwurf,  ™  es  ist  die  Bedingung  zur  Gleichheit  s?elbst.  Das  Talent 
darf  kein  Grund  zu  höherer  Belohnung  werden.  Die  Ungleichheit 
der  Fähigkeiten  ist  gerade  unerläfsliche  Bedingung  der  Gleichheit 
des  Vermögens.  — 

In  einer  Gesellschatt  von  Mensclien  gleichen  die  liesciial'tiguugen 
einander  nicht;  es  müssen  daher  auch  verschiedene  Gescbicklich- 
heiten  existieren;  daxn  erfordern  noch  gewisse  BetdüÜtiguugen 
grölsere  Einsicht  und  Fähigkeit;  es  existieren  daher  auch  Leute 
von  höherem  Talent  und  Geist,  denn  em  Geschäft,  das  Tollbracht 
werden  mufs,  bringt  auch  den  tauglichoi  Mann  dasu  mit  sich;  das 
Bedlir&is  gibt  die  Idee,  und  die  Idee  macht  den  Produzenten. 

Be wundem  wir  nun  den  Hanshalt  der  Natur:  in  jener  Menge 
von  verschiedenen  Bedürfnissen,  die  sie  in  uns  gelegt  und  denen 
der  Mensch  durch  seine  isolierte  Kraft  nicht  Genüge  leisten  könnte, 
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gewSlirt  sie  der  Gattung  die  Kraft,  die  sie  dem  Ihdmduvm  Yonagt 
hat:  daher  auch  das  Prinzip  der  Teflnng  der  Arbeit,  das  sich 
auf  die  Verschiedenheit  der  Beschäftigungen  gründet.  —  Wie  die 
Schöpfung  jedes  Produktionsinstruments  das  Resultat  einer 
Samtanstrengung  ist,  so  sind  auch  Talent  und  Wissen  eines  Men- 
schen das  Produkt  der  allgemeinen  Intelligenz  und  einer  Wissen- 
schaft, die  durch  eine  Men^e  von  Meistern  langsam  herangebildet 
und  zusammengetragen  ist  unter  Beihilfe  einer  Menge  weiterer 
Industrieen.  Der  Künstlor,  der  Gelehrte,  der  Dichter,  sie  alle  em- 
pfangen ihre  gerechte  Belohnung  schon  dadurch,  dafs  ihnen  die  Ge- 
sellschaft erlaubt,  sich  ausschliefslich  der  Kunst  und  Wissenschaft 
zu  widmen.  Die  ganze  Nation,  und  zwar  sie  allein,  bezahlt  ihre 
Schriftsteller,  ihre  Gelehrten,  ihre  Künstler,  ihre  Beamten.  >v;uli 
welchem  Mafsstabe  aber  mufs  sie  dieselben  bezahlen?  Isur  nach 
dem  der  Gleichheit.  —  Die  Ungleichheit  der  Talente  ist, 
wie  Pkmidhon  sp&ter  einmal  sagt^),  nur  die  Speaialitftt  der 
Talente. 

Bis  jetzt  habe  ich  das  Eigentum  als  Fähigkeit  der  Ausschliefsung 
betrachtet,  ich  will  es  nun  als  Fähigkeit  des  Baubes  näher  prüfen. 

Der  letste  Gtrund  der  Eigentümer,  das  Argument,  dessen  un- 
besiegbare Hacbt  sie  noch  aufrecht  erhält,  ist  ihre  Meinung,  dafs 

die  Gleichheit  der  Bedingungen  unmöglich  sei.  Sie  ist  eine  Chimäre, 
schreien  sie  mit  einer  Art  von  AVichtigthuerd;  teilt  heute  die  Güter 
in  gleiche  Teile,  so  ist  die  Gleichheit  morgen  wieder  verschwunden. 
Diesem  gewöhnlichen  Einwurfe,  den  sie  überall  mit  unglaublicher 
Sicherheit  wiederholen,  fügen  sie  stets  noch  folgende  Glosse  in  Form 
eines  Gloria  Patri  zu:  ^vrim  alle  Menschen  gleich  wären,  so  würde 
niemand  arbeiten  wollen. 

Wenn  ich  dn(?egen  beweise,  dafs  das  Eigentum  selbst  unmög- 
lich, ein  Widerspruch,  eine  Chimäre,  eine  Utopie  ist,  wenn  ich 
dies  nicht  blofs  mit  metaphysischen  und  rechtlichen  Gründen,  son- 
dern durch  Zahlen,  Berechnungen,  Gleichungen  nachweise,  wie  wird 
dann  der  Eigentümer  staunen  und  erschrecken? 

Wir  werden  begreifen,  dafs  die  Gleichheit  der  Bedingungen 
nicht  nur  m^lich,  sondern  sogar  allein  möglich  ist,  dafs  der  An* 
schein  von  Unmöglichkeit,  die  man  ihr  stets  vorwirft,  nur  daher 
kommt»  dafs  wir  sie  immer  entweder  in  der  politischen  Form  des 
Eigentums  oder  der  Gemeinschaft  begreifen,  welche  beide  der  Natur 


<)  Saite  IM. 
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des  Meoaehen  sttwiderlanfeii;  wir  werden  xuletst  aelien,  dafs  alle 
Tage  trotz  unseres  Widerstrebens  in  der  Zeit  selbst,  wo  wir 
sie  für  nneinffibrbar  halten»  diese  Gleichheit  mehr  und  mehr  sich 
einfuhrt ,  dafs  der  Moment  heranitahty  wo  wir  sie  überall  errichtet 
haben,  obnc  sie  nur  gesucht  und  gewollt  zu  haben;  dafs  die 
politische  Ordnung  nach  der  Katar  und  Wahrheit,  nur  mit  ihr,  in 
ihr  und  durch  sie  sich  manifestieren  kann.  Ich  werde  durch  den 
Beweis  der  Unniüglichkeit  des  Eigentums  zugleich  den  seiner  Un- 
gerechtigkeit liefern;  denn  in  der  That: 

das,  was  gerecht  ist,  ist  in  viel  höherem  Gradn  nützlich, 
das,  was  nützlich  ist,  ist  in  viel  höherem  Grade  wahr, 
das,  was  wahr  ist,  ist  in  viel  hölierem  Grade  möglich. 
Das  Eigentum  ist  physisch  und  mathematisch  unmöglich. 
Beweis: 

Axiom:  Das  Eigentum  ist  das  H er rs chafts recht, ^)  das 
sich  der  Eigentümer  über  eine  SsAhe  beimiCst,  die  er  mit  seiner 
Unterschrift  bezeichnet  bat. 

Biese  Hennehaft  (aubaane)  wird  mit  Yersobiedenen  Namen  be- 
zebhnet,  je  nach  dem,  was  sie  herrorhringt;  so  Pachtgeld  für  Grund- 
stücke,  Mietzins  für  Gebäude  und  Ifobilien,  Rente  für  auf  alle  Zeiten 
angelegte  Kapitalien  (Leibrente),  Interesse  für  das  Gteld,  Gewinnst^ 
Profit,  üntemehmergewinn  (drei  Dinge,  die  nicht  mit  dem  Arbeits- 
lohn, d.  h.  dem  legitimen  Preis  der  Arbeit  zu  verwechseln  sind)  beim 
Tausch.  Die  Erkenntlichkeit,  welche  der  Eigentümer  für  die  Hin- 
gabe seines  Rechts  verlangt,  drückt  sich  in  Geldzeichen  oder  in  einem 
Anteil  an  dem  natürlichen  Produkte  aus,  so  dafs  der  Eigentümer 
infolge  seines  Herrschaftsrechts  erntet  und  doch  nicht  säet,  verzehrt 
und  doch  nicht  produziert,  geniefst  und  doch  nicht  arbeitet. 

Erster  Sat?::  Das  Eigentum  ist  unmöglich,  weil  es 
für  nichts  etwas  verlangt. 

Die  Prüfung  dieses  Satzes  ist  dieselbe,  wie  die  der  Grundrente, 
worüber  die  Nationalökonomen  soviel  gestritten  haben. 

Nach  Ricardo,  Mc  Oulloch  und  Mill  ist  die  sogenannte 
Grundrente  nichts  anderes,  als  der  Üherschufs  des  Produktes  des 
fruchtbarsten  Giondstfleks  Uber  das  Produkt  von  mindsrguten  Gknud- 


*)  Proudhon  gebraucht  den  Ausdruck:  droit  d'aubaine  — ,  also  eigentlich 
fleimfall« recht,  d.  h.  daa  fieoht  des  Fürsten  auf  die  Hinterlassenschaft  der 
verahnlNiieii  AoiHbidir  bkr  und  fifken  im  Sinne  eines  Herncluillt-  odsr  HoheitM 
isditi  des  Sigentftmere. 
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stücken,  so  cUtfs  die  Qruudrente  von  dem  erBteren  erst  dAnn  be- 
KaUt  wird,  wenn  die  Vermefarang  der  Bevölkerung  den  Anban  der 

letzteren  nötig  macht. 

Eb  iet  schwer,  irgend  einen  Sinn  hierin  zu  finden.  Wie  kann 
aus  der  Terschiedenen  Qualität  des  Erdbodens  ein  Kecht  anf  den- 
selben erwachsen?  Wie  sollte  die  Verschiedenheit  des  Humus  ein 
Prinzip  der  Gesetzgebung  und  Politik  gebären?  —  Diese  Meta- 
physik ist  für  mich  so  fein  oder  so  dick,  dafs  ich  mich  darin  ver- 
liere, je  mehr  ich  an  sie  denke. 

In  der  That  handelt  die  Nationalökonomie  von  Entstr liunir.  Ver- 
teilung und  Verzehrung  der  Reichtümer  oder  Werte ,  aber  welcher 
Werte?  Werte,  die  durch  menschliche  Arl)eit  entstanden  sind,  d.  h. 
Umtiniijungcii ,  die  der  Mensch  mit  dem  rohen  Stoffe  vorgenommen 
hat,  um  ihn  tauglich  für  seine  Zwecke  zu  machen,  aber  keineswegs 
foeiwillige  Erzeugnisse  der  Natur.  —  Zwischen  dem  Eigentümer 
und  dem  FSchtor  findet  demnach  gar  kein  Anstaaeoii  rem  Werten 
oder  Dienstleistnngen  statt;  der  Facbtzins  ist  demnach  ein  wahres 
SkUrengeld,  eine  Erpreasnng,  die  einzig  anf  Betrug  nnd  Gewalt 
einerseits,  anf  Schwache  nnd  ünwissenheit  anderseits  bemht 

Die  Produkte  y  sagen  die  Nationaldkonomen,  lassen  sich  nnr 
durch  Ftodnkto  kaufen. 

Dieser  Satz  spricht  dem  Eigentume  das  Urteil.  Der  Eigentümer 
ist  entweder  ein  Schmarotzer  oder  ein  Dieb,  weil  er  weder  durch 
sich,  noch  durch  sein  Instrument  etwas  produiierti  und  &a  nichts 
durch  den  Tausch  Produkte  erhält. 

Kann  demnach  das  Eigentum  nur  als  Recht  bestehen,  so  ist  es 
unmöglich. 

Die  republikanische  Konstitution  von  1793  hat  sich  in  ihrer 
Definition  des  Eigentumsrechts  als  des  „Kechts,  die  Frucht  seiner 
Arbeit  zu  geniefsen,"  grob  verstofsen;  sie  hätte  sagen  müssen:  Das 
Eigentum  ist  das  Recht,  nach  beliehen  fremdes  Gut  zu 
geniefsen,  über  die  Frucht  der  Arbeit  und  Industrie 
von  dritten  Personen  zu  disponieren. 

Zweiter  Satz:  Das  Eigentum  ist  unmöglich,  weil  da, 
wo  es  zugelassen  wird,  die  Produktion  mehr  kostet, 
als  sie  wert  ist. 

Ich  nehme  nun  an,  dafs  ein  Stamm  von  1000  Familien  in  einem 
Elftchenraume  eingeschlossen  und  alles  auswärtigen  Handels  beraubt 
sei.  Dieser  Stamm  gibt  uns  ein  Bild  Ton  der  ganzen  Menschheit^ 
die  Uber  den  gansen  Erdball  Terhreitet,  wahrhaft  isoliert  ist.  loh 
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nehme  nun  ferner  an,  dafs  diese  1000  Familien  sieh  dem  Getreide- 
bau aaSBchliefslicli  widmen  nnd  jähilioh  in  natura  eine  Beute  von 
10%  ihrer  sämtlichen  Produkte  an  100  Privatpersonen  unter  ihnen 
zaTilr  n  mttesen.  Man  sieht  hier  ,  dafs  das  Herrscbaftsrecht  einem 
Yorabsng  Yon  der  gesellschaftlicheu  Produktion  gleicht.  Wozu  wird 
dieser  Vorabzug  dienen? 

Nicht  zur  Verproviantierung  des  Stammes,  denn  eine  solche  hat 
nichts  mit  der  Grundrente  gemein;  ebensowenig  zur  Bezahlung  von 
Diensten  und  Produkten,  denn  die  Eigentümer  haben  nur  für  sich 
gearbeitet,  wenn  sie  auch  wie  die  anderen  arbeiteten.  Dann  ist 
dieser  Vorabzug  ohne  Nutzen  für  die  Rentiers ,  denn  da  sie  Ge- 
treide genug  für  ihre  Konsumtion  gesammelt  liabeu,  und  sich  in 
einer  Gesellschaft  olme  Handel  und  Gewerke  nichts  anderes  an- 
schaffen küininn,  so  verlieren  sie  dadurch  den  \  oi  u  il  ihrer  Revenuen. 

In  einer  solchen  Gesellschaft  kann  ein  Zehntel  der  Produkte 
nicht  konsumiert  werden;  es  wird  deshalb  auch  ein  Zehntel  der 
Arbeit  nicht  bezahlt^  die  Produktiou  kostet  mehr,  als  sie  wert  ist. 
Verwandeln  wir  nun  300  unserer  Prodnzeiiteu  in  Gewerkslente  aller 
Art:  100  Glrtner  und  Weinbauer,  60  Schuster  und  Schneider,  50 
Schreiner  und  Schmiede,  80  mit  sonstigen  Professionen,  und  ^mit 
nichts  fehlt,  2  Schulmeister,  1  SchnltheifB,  1  Siebter,  1  P&rrer. 
Jedes  dieser  Gbwerbe  produziert  für  den  ganzen  Stamm;  da  nun 
die  ganze  Produktion  »>  1000  betriigt,  so  betrilgt  die  Konsumtion  filr 


jeden  Arbeiter  »  1^  nämlich 

G^eide,  Fleisch,  HiUsenfrflchte  »  0,700 

Wein  und  QemUse  »  0,ioo 

Kleidung  und  Schuhe  .  .  .  •  s  0,060 
Eisenwaren  und  Hobel  ....  —  OfiBO 
Verschiedene  Plrodukte  ,  ,   ,  .  0,080 

XTnterricbt  —  0,007 

Verwaltung  —  OfiOSt 

Kirche  ....  .  .  .  .  =  0,OQl 

"Summa  —  l,ooo 


Aber  die  Gesellschaft  schuldet  eine  Beute  Ton  10  %,  und  wir 
werden  bemeiken,  dafs  es  gleichgültig  ist,  ob  die  Landarbeiter  allein, 
oder  alle  Arbeiter  solidarisch  sie  bezahlen;  das  Besultat  ist  dasselbe. 
Der  PSchter  erhöht  den  Preis  seines  Gtetreides  um  so  Tiel,  als  er 
schuldig  ist,  die  Qewerksleute  folgen  in  dieser  Erhöhung  ebeo&lls, 
und  nach  eimgeik  Schwankungen  stellt  sich  das  Gleichgewicht  wieder 
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ein  und  jeder  hat  nngefilhr  die  gleiche  Quantität  beiahlt  Man 
iirt  sieh  bedeutend»  wenn  man  glaubt»  die  Landarbeiter  allein  zahlten 
die  Grundrente»  nein,  die  ganze  Nation  iat  es. 

Ich  sage  also,  dafs  unter  Voraussetzung^  des  Yorabzugs  TOn 
10  %  die  Konsumtion  jedes  Arbeiters  auf  folgende  Weise  reduziert  wird : 

Getreide  '»  0,6äo 

Wein  und  Gemfiae  .  .  »  O/XK) 
Kleider  und  Schübe  .  »  0»054 
Höbel  und  Bisenwaren  »  0»oi6 
Sonstige  Produkte  .  .  »  0,079 

Schulmeiater  .  .  =  0,0068 

Verwaltung    .   .  «  0»ooi8 

Kirche  .  .  ■  >  ^  0,0009 
Summa  0,oooo 

Der  Arbeiter  bat  produziert  w^l,  er  konsumiert  0»«,  er  TerUert 
donnach  \^  auf  den  Pmis  seiner  Arbelt;  seine  F^duktion  kostet 
mehr,  als  sie  wert  ist 

Bisher  habe  ich  den  Bigentflmer  als  Teilnehmer  an  der  Pro- 
duktion nidit  blofs»  wie  Say  sagt,  durch  den  Dienst  seines  Instrumentes, 
sondern  durch  eigenhändige  Arbeit  betrachtet;  es  ist  nun  leicht  ein- 
zusehen, dafs  unter  solchen  Bedingungen  das  Eigentum  nie  existieren 
wird.   Wie  kommt  dies? 

Der  Eigentümer,  dieses  wesenÜich  geile  Tier,  ohne  Tugend  und 
Scham,  unterwirft  sich  keinem  Lehen,  wo  Ordnung  und  Aufsicht 
herrscht;  wenn  er  das  Eier»  ntrim  lieht,  so  geschieht  es  nur.  um  da- 
durch nach  seinem  Behagen,  wann  und  wie  er  will,  leben  zu  können. 
Seines  Lebensunterhaltes  sicher,  gibt  er  sich  dem  Nichtsthun  hin 
und  der  Weichlichkeit;  er  spielt,  treibt  Possen,  suclit  Stoff  für  seine 
Neugierde  und  Langeweile.  Um  sich  selbst  geniefseu  zu.  können, 
mufs  das  Eigentum  dem  gewölinlichen  Lehen  entsagen  und  in 
luxuriösen  Verguügungen,  übertriebenen  Lustbarkeiten  seine  Befrie- 
digung suchen. 

Anstatt  einer  Grundrente  zu  entsagen,  die  in  ihren  Händen  su 
Grunde  ging,  und  in  ihrem  Betrag  die  Gesellschaftsarbeit  su 
Yerminderni  setzen  sich  unsere  100  Big^tümer  zur  Euhe;  da  nun 
durch  diese  2iurtckziehung  die  absolute  Produktion  um  100  ver- 
mindert  wird,  so  scheinen  nun  Produktion  und  Konsumtion  im  Gleich- 
gewicht zu  stehen.  Aber  einmal  ist  die  Konsumtion  der  Eigentümer 
nach  den  Grundsätzen  der  Nationalökonomie  eine  m^oduktive,  da 
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sie  nicht  niclir  arbeiten  ,  folglich  gibt  es  in  der  Gesellschaft  nicht 
mehr  wie  früher  100  durch  das  Produkt  n  i  c  h  t  b  e  z  a  Ii  1 1  e  Dienste, 
sondern  100  ohne  Dienst  konsumierte  Produkte,  das  De- 
fizit bleibt  immer  dasselbe.  Entweder  sind  uua  die  Aphorismen  der 
Nationalökonomie  falsch,  oder  das  Eigentnm,  das  ihnen  zuwiderläuft, 
ist  unmöglich.  —  Die  Nationalökonomeu  betrachten  aber  jede  un- 
produktive Konsum tiou  als  eiu  Übel,  als  eiueu  Haub  am  Menscheu- 
geschlecht. 

Und  nun  folgen  eine  fieihe  von  Sätzen,  warum  das  Eigen- 
tum unmöglich  sein  soll:  daB  Eigentum  ist  unmöglich,  weil  die 
Produktion  bei  einem  gegebenen  Kapital  sich  nach  der  Arbeit, 
nicht  nach  dem  Eigentum  richtet  weil  es  mörderisch  ist,  weil 
es  die  Gesellschaft  zu  Grunde  riditet,  weil  es  die  Mutter  der  Tyrannei 
ist,  weil  es  durch  Konsumtion  dessen,  was  es  empfängt,  dasselbe 
Terdirbt,  durch  AuFsparung  es  Ternichtet,  durch  Kapitalisierung  es 
gegen  die  Produktion  wendet,  weil  seine  Akkumulationskraft  unend- 
lich ist  und  es  im  unendlichen  Räume  sich  bewegt,  weil  es  gegen 
das  Eigentum  machtlos  ist  und  weil  es  die  Verneinung  der  Gleich- 
heit ist.  — 

Proudhon  vergleicht  den  Eigentümer  mit  dem  Löwen  iu  derbe- 
kauuteu  Phädrusschen  Fabel : 

Ego  primam  toUo  nominor  quia  leo 
Secundam  quia  sum  fortis  tribuetis  mihi 
Tum  (]m'i  plus  valeo,        seonetur  tertia 
Male  adricietur  si  quis  «juartam  tetigerit. 
Ich  kenne  nichts  Anmutigeres,  als  diese  Fabel: 

Als  Unternehmer  nehme  ich  den  ersten  Teil, 

Als  Arbeiter  den  zweiten, 

Als  Kapitalist  den  dritten, 

Als  Eigentümer  nehme  ich  alles» 

In  vier  Versen  hat  Fhädros  alle  Formen  des  Eigentums  zusammen- 

gefafst. 

Das  Eigentum  ist  unmöglich,  die  Gleichheit  existiert  nicht; 
das  erste  ist  uns  verhafst,  und  doch  wollen  wir  es,  die  zweite  be- 
herrscht alle  unsere  Gedanken  und  wir  wissen  nicht,  wie  wir  sio 
realisieren  können.  Wer  erklärt  uns  diesen  Antagonismus  unseres 
Bewufiitseins  und  unseres  Willens?  Wer  zeigt  die  Ursachen  dieses 
furchtbaren  Irrtums,  dieses  geheiligten  Prinzips  der  Gerechtigkeit 
in  der  Gesellschaft? 
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ich wage  es  zu  unternehmen  und  hoffe  ans  Ziel  zu  kommen. 
Aber  ehe  ich  entwickeln  kann .  wie  der  Mensch  die  Gerechtigkeit 
verletzt  hat,  mul's  ich  ihren  BegriÖ  bestimmen. 

Setzt  sich  ein  Mensch  in  den  Besitz  eines  Feldes  und  sagt: 
dies  Feld  gehört  mir,  so  begeht  er  keine  Ungerechtigkeit^  solange 
die  andern  Menschen  dieselbe  Fähigkeit,  Besitz  zu  erinneren,  haben, 
als  er  selbst-  er  begeht  keine  IJngerechtis^keit,  wenn  er  dieses  Feld 
gec'pii  ein  Äquivalent  austauscht  und  sich  anderswo  ein  Unter- 
kommen sucht.  Setzt  er  aber  einen  andern  an  seine  Stelle  und  sagt 
ihm:  arbeite  für  mich,  während  ich  ruhe:  dann  wird  er  ungerecht, 
ungesellschaftlicli,  ungleich;  dann  ist  er  Eigentümer. 

Der  Taufi;pnichts ,  der,  olme  irgend  eine  soziale  Auf- 
gabe zu  ertulleu,  wie  ein  anderer  ein  Produkt  der  Gesellschaft  ver- 
zehrt und  manchmal  noch  mehr,  muls  wie  ein  Dieb  und  Parasit  ver- 
folgt werden. 

So  läuft  denn  alles  darauf  hinaus,  das  Gesetz  der  Gleicliheit 
einzuführen:  Jurisprudenz,  ^Nationalökonomie.  Psychologie  luiben  sie 
bämtlich  zur  Voraussetzung.  Hecht  und  i'Hicht,  die  einem  Talente 
schuldige  Belohnung,  die  Aufserung  der  Liebe  und  des  Enthusiasmus, 
alles  ist  ■/.ikin  voraus  nach  einem  sicheren  Malse  bestinunt,  alles 
richtet  sich  nach  der  Zahl  und  dem  Gleichgewicht.  Die  Gleichheit 
der  Bedingungen  ist  das  Prinzip  der  Gesellschaften ;  die  universelle 
Solidarität  ist  die  Sanktion  dieses  Gesetzes. 

Die  Gleichheit  der  Bedingungen  ist  nie  reaUsiert  worden,  dank 
unseren  Leidenschaften  und  unserer  Unwissenheit ;  aber  unsere  Oppo- 
sition gegen  dieses  Gesetz  legt  seine  Notwendigkeit  mehr  und  mehr 
an  den  Tag.  —  Die  Geschichte  legt  ein  ewiges  Zeugnis  davon  ab, 
ein  Zeugnis ,  welches  die  ganze  Beihe  der  Begebenheiten  uns  ent- 
hüllt, daTs  die  Gesellschaft  immer  mehr  zur  Gleichheit  fortschreitet. — 
Ohne  Zweifel  enthält  der  Fortschritt  des  Menschengeschlechts  andere 
Elemente:  aber  unter  der  Masse  geheimer  Ursachen,  welche  die 
Ydlker  in  Bewegung  setaen,  ist  kaum  eine  so  widitige,  so  regel- 
mäTsige,  weniger  zu  verkennende,  als  die  periodischen  Erhebungen 
des  Proletariats  gegen  das  Eigwtnm.  Das  Eigentum  ist  durch  die 
doppelte  Wirkung,  welche  es  zu  gleicher  Zeit  ausübt,  wo  die  Be* 
Tölkemng  sich  vermelirt,  durch  Ausschliefsung  und  Hinwegnahme 
der  Keim  und  entscheidende  Grund  aller  Revolutionen  gewesen. 
Das  ist  die  Akkumulativkraft  des  Eigentums,  das  Gesetz;  der  Er- 
niedrigung und  des  Todes  der  Geseüschait. 
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Der  KommuiÜHmus  in  seinen  (jkouomischen  und 

sozialen  Wirkungen. 

Wie  wird  sich  aber  die  Gesellschaft  nach  Vernichtung  des 
Eigentiuns  gestalten?   In  der  Form  der  Gütergemeinschaft? 

Um  in  einer  He  gel  sehen  Form  zu  antworten,  sage  ich: 
Die  Gemeinschaft,  die  erste  Art.  die  erstp  Bestimmtheit 
der  Geselligkeit,  ist  das  erste  Glied  der  sozialen  Eutwickelung.  die 
These;  das  Eij^entum,  der  Gegensatz  desselben,  die  Anti- 
these; so  haben  wir  noch  das  dritte  Moment,  die  Synthese,  zu 
entdecken,  dann  ist  die  Frage  gelöst.  Diese  Synthese  entspringt 
aus  der  AufTiebung  der  These  durch  die  Antithese;  man  mnfs  da- 
her ihre  Merkmale  prüleu,  duvon  ausscheiden,  was  der  Gesellschaft 
entgegen  ist,  und  in  der  Vereinigung  der  beiden  Hechte  zeigt  sich 
dann  die  wahre  Art  der  menschlichen  Gesellschaft. 

Aufserhalb  des  Eigentums  oder  der  Gemeinächaft  hat  niemand 
eine  Gesellschaft  für  möglich  gehalten;  das  ist  ein  Irrtum,  der  bis- 
her dem  Eigentum  das  Leben  gefristet  hat  Die  Nachteile  des 
Kommunismus  sind  so  evident,  dafs  die  Kritiker  nie  viel  Beredsam- 
keit nötig  hatten,  um  ihn  den  Menschen  rai  verleiden.  Die  Tin- 
widemiflichkeit  ihrer  Ungerechtigkeiten,  der  Zwang,  welchen  sie 
den  Sympathieen  und  Antipathieen  aufgelegt,  das  eiserne  Joch, 
womit  sie  den  Willen  eingeschnürt,  die  moralische  Tortur,  worin 
V»  das  Gewissen  gebannt,  die  Atonie,  worin  sie  die  Gesellschaft 
versenkt,  kurz,  um  alles  zu  sagen,  die  glückliche  und  stupide  Ein- 
förmigkeit, in  welche  sie  die  freie,  thatkräftige ,  unabliüngige  Per- 
sönlichkeit des  Men<;chen  verstrickt,  hat  die  Gemeinschaft  fttr  immer 
Terdammt.  ohne  die  Gründe  dafür  zu  hören. 

Die  Autoritäten  und  Beispiele;  welche  man  zu  ihren  Gunsten 
anführt,  sind  gegen  sie:  die  kommunistische  Republik  Fla  tos  setzt 
die  Sklaverei  voraus ,  die  lykurgische  üefs  sich  durch  Heloten  be- 
dienen, deren  Herren  nur  j^ymunstischen  und  militärischen  Übungen 
oblagen.  Auch  J.  J.  Kousseau  hat  irgendwo  gesagt,  indem  er  die 
Gemeinschaft  und  Gleichheit  verwechselt,  dafs  er  ohne  Sklaverei  die 
Gleichheit  der  Bedingungen  nicht  für  möglich  halte.  Die  Kirchen- 
gesellschaften der  ersten  Zeit  hielten  sich  nur  bis  ans  Endo  des 
ersten  Jahrhunderts  und  arteten  bald  in  Mönchsgesellschaften  aus ; 
in  der  jesuitischen  Gemeinschaft  in  Paraguay  werden  die  Schwarzen 
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wie Sklaven  behaudeiL  und  die  guten  Väter  müssen  sich  bekannt- 
lich mit  Gräben  und  Mauern  umgürten,  um  die  Flucht  ihrer 
Keophyten  nt  verliiiideni.  Die  BabouTisten,  mehr  durch  einen 
schauderhaften  Hafs  gegen  das  Eigentum,  als  durch  eine  bestimmte 
poBitive  Tendenz  geleitet,  sind  ihrer  ausschweifenden  Grundsätze 
wegen  gefallen.  Die  St  Simonisten,  welche  Gemeinschaft  und  ün- 
Weichheit  zugleich  aufstellten,  sind  wie  eine  Maskerade  vorfiber^ 
gegangen.  Die  Gesellschaft  ist  heute  keiner  gröfseren 
Gefahr  ausgesetzt,  als  einem  abermaligen  Schiff- 
bruch an  dieser  Klippe. 

Die  Gemeinschaft  ist  Ungleichheit,  jedoch  in  dem  ent- 
gegengesetzten Sinne,  wie  das  Eigentum.  Das  Eigentum 
ist  die  Be  n  acht  eil  if^nng  des  Schwachen  durch  den 
Starken;  in  der  Gemeinschaft  wird  der  Starke  durch 
d  e  n  S  c  h  w  a  c  h  e  n  b  e  r  a  u  1)  t. 

Die  Gemeinschaft  ist  Unterdrückung  und  Sklaverei;  der 
Mensch  will  sich  wohl  dem  Gesetz,  der  Pflicht  unterwerfen,  seinem 
Vaterlande  dienen,  seine  Freunde  verpflichten ;  aber  er  will  arbeiten, 
was,  wann  und  wieviel  ihm  beliebt;  er  will  über  seine  Mulse- 
stunden  verfügen,  nur  der  Notwendigkeit  gehorchen,  seine  Freunde 
selbst  wählen,  wie  seine  Vergnügungen,  nicht  dem  äufsem  Zwange, 
sondern  der  innem  Stimme  der  Vernunft  will  er  gehorchen,  nicht 
aus  Knechtschaft,  sondern  aus  Egoismus  will  er  sich  opfern.  Die 
Gemeinschaft  ist  der  freien  Ausübung  unserer  FUhigkeiten  durchaus 
zuwider,  wie  unsem  edelsten  NeiguDgeu,  unsern  innersten  Gefühlen. 

Das  Eigentum  verletzt  seinerseits  die  Gleichheit  durch  das 
Becht  der  Ausschliefsung  und  die  Wahlfreiheit  durch  den  Despotis- 
mus. Die  erste  Wirkung  des  Eigentums  habe  ich  genügend  in  den 
drei  ersten  Kapiteln  entwickelt:  ich  brauche  hier  nur  noch  zum 
letzten  Male  seine  völlige  Identität  mit  dem  Diebstahl  zu  erweisen. 
Man  raubt  oder  stiehlt 

1.  durch  Anfall  auf  offener  Strafse;  2.  allein  oder  in  Banden; 
3.  durch  Einbruch  oder  Einsteigen;  4.  durch  Unterschla^^ung; 
5.  durch  betrügerisclien  Bankiutt:  6.  durch  Fälschung  von  öffent- 
lichen oder  Privaturkundeu ;  7.  durch  Falschmünzerei;  8.  durch 
Beutelscbneiderei ;  9.  durch  Prellerei;  10.  durch  Mi  fsbrauch  des  Zu- 
trauens; 11.  durcli  .Sj)iel  und  Lotterie;  12,  durch  Wucher.  Man 
stiehlt  13.  durch  Ausbedingung  einer  lientc,  eines  Tachtiinses, 
Mietzinses;  14.  durch  den  Handel,  wenn  der  Gewinn  des  Handelu- 
den den  legitimen  Lohn  seines  Geschäfts  Übersteigt  Die  Definition 
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des  Handels  Ist  bekannt:  die  Kunst,  etwas  um  3  fs.  zu  kaufen^ 
was  6  wert  ist ,  und  um  6  fs.  zu  verkaufen,  was  3  wert  ist.  Man 
stiehlt  15.  durch  Erhel)nng  einps  Gewinne«?  vnn  seinem  Produkte, 
durch  Annahme  einer  Sinekure,  durch  Ausbedingung  eines  Gehalts. 

Die  direkte  Anwendung;  von  List  und  Gewalt  ist  früher  und 
einstimmig  verboten  worden:  keine  Nation  if?t  aber  bis  jetzt  noch 
dahin  gekommen .  sich  vom  Diebstahl  und  seiner  Verbindung  mit 
dem  Talent,  der  Arbeit  und  dem  Besitz  zu  befreien. 

Die  zweite  Wirkung  dieses  Eigentums  ist  der  Despotismus. 

Welche  Regierungsform  sollen  wir  vorziehen  ?  Kann  man  nur 
80  fragen,  antwortet  ohne  Zweifel  einer  meiner  jungen  Leser,  du 
bist  Bepnblikaner.  Republikaner,  ja  —  aber  in  diesem.  Worte 
liegt  nichts  Bestimmtes;  Bes  publica,  das  öffentliche  Wohl,  wer  dies 
will,  gleichgültig,  unter  welcher  Regierungsform,  kann  sich  Republi- 
kaner nennen;  die  Könige  sind  auch  Republikaner.  Nun  denn,  bist 
du  Demokrat?  Nein!  Was?  Tielleicht  Honarchist?  Nein!  Kon- 
stitutioneller? Oott  bewahre  mich!  —  AJso  Aristokrat?  Keines« 
wegs.  —  Dann  willst  du  gemischte  Regierung?  Noch  weniger. 
Was  bist  du  demit  Ich  bin  Auarehlst! 

Das  Eiirmtum  und  das  Königtum  gehen  seit  dem  Beginn  der 
Welt  ihrem  Untergang  enlg^en:  wie  der  Mensch  die  Gerechtigkeit 
in  der  Klugheit  suclit.  so  sucht  die  bürgerliche  Gesellschaft  die 
Ordnung  in  der  Anarchie.  — 

Anarchie.  Entfern tsein  jedes  Herrn,  jedes  Souveräns,  ist  die 
Eegierungsform  .  welcher  wir  uns  täglich  mehr  nähern  und  welche 
uns  die  eingewurzelte  Gewohnheit,  den  Menschen  zur  Regel  und 
und  seinen  Willen  zum  Gesetze  zu  machen,  als  die  gröfste  Unord- 
nung und  den  Ausdruck  des  Chaos  betrachten  läfst. 

Bestimmung  der  dritten  Gesellschaftsform. 

Schlufs. 

Der  Zweck  der  Gemeinschaft  wie  des  Eigentums  ist  gut,  ihre 
Folge  ist  schlecht  ünd  warum?  Weil  beide  exklusiT  sind  und 
jedes  Yon  seiner  Seite  2wei  Elemente  der  Gesellschaft  unberück- 
sichtigt läfst.  Die  Gemeinscliaft  vernichtet  die  Unabhängigkeit  und 
die  Verhältnismäfsigkeit,  das  Eigentum  die  Gleichheit  und  das  Ge- 
setz. Errichten  wir  nun  eine  Gesellschaft  auf  jene  vier  Prinzipien: 
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Gleichheit,  Q^esetZi  Unabhängigkeit,  Yerhältnismäfsigkeit,  so  er- 
gibt sieb : 

1.  dafs  die  Gleichheit,  die  nur  in  der  Gleichheit  der  Bediu- 
giingen  besteht,  d.  h.  der  Mittel,  nicht  der  Gleichh^-it  des 
"Wohlseins,  welche  mit  gleichen  Mitteln  das  "Weik  cius 
Arheiters  sein  niuls,  in  keiner  Weise  die  Gerechtigkeit  und 
Billigkeit  verletzt. 

2.  dals  das  Gesetz,  das  aus  der  Wissenschaft  der  Thatsachen 
hervorgeht,  folglich  auf  die  Notwendigkeit  selbst  sich  stützt, 
niemals  die  Unabhängigkeit  beeintnLchtigt; 

3.  die  individuelle  Unabhängigkeit  oder  die  Autonomie  der 
subjektiven  Vernunft,  welche  aus  der  Verschiedenheit  der 
Talente  und  Fähigkeiten  entspringt,  kann  ohne  Gefahr  inner- 
halb der  Ghrensen  des  Gesetzes  bestehen, 

4.  die  Verhältnismäfsigkeit;  welche  nur  innerhalb  der  Sphären 
der  Intelligenx  und  des  Gefühls,  aber  nicht  in  der  der  phy- 
sischen Dinge  vorkommt,  kann  ohne  Verletzung  der  Gerech- 
tigkeit oder  der  sozialen  Gleichheit  beobachtet  werden. 

Diese  dritte  Form  der  Gesellschaft,  die  Synthese  der  Gemein- 
schaft und  des  Eigentums,  wollen  wir  Freiheit  nennen. 

J)jf.  Pr  oi  h  e  i  t  ist  G 1  e  i  c  Ii  h  e  i  t .  weil  diese  nur  im  Gesellschafts- 
ZUStaude  existiert  und  ohne  Gleichheit  keine  Gesellschaft  existiert. 

Die  Freiheit  ist  Anarchie,  weil  sie  die  H^^rrschaft  der  Will- 
kür nicht  zuläfst,  sondern  blois  die  Autorität  des  Gesetzes,  d.  h.  die 
ISiotwendigkeit. 

Die  Freiheit  wird  durch  Erbrecht  und  testamentarische  Saccesion 
nicht  verletzt;  sie  beschränkt  sich  darauf,  zu  wachen,  dafs  die 
Gleichheit  nicht  gefährdet  verde ;  die  Gesetze  Aber  Erbfolge ,  Sub- 
stituten, Adoption  sind  von  Grund  aus  zu  reformieren. 

Die  Freiheit  ist  wesentlich  organisierend:  um  die  Gleichheit 
unter  den  Menschen,  das  Gleichgewicht  der  Nationen  zu  gründen, 
müssen  Ackerbau  und  Industrieen,  die  Sfittelpnnkte  der  Bildung  und 
des  Handels,  nach  den  geographisdien  und  klimatisch«^  V^hältnissai 
jedes  Landes,  nach  der  Art  der  Produkte,  nach  dem  Charakter  und 
den  natürlichen  Fähigkeiten  der  Bewohner  jedes  Landes  u.  s.  t 
verteilt  werden,  und  zwar  in  so  gerechten,  weisen  und  angemessenen 
Verhältnissen,  dafs  nirgends  ein  Mangel  oder  Übertiufs  an  Bevöl- 
kerung, Konsumtion  und  Produktion  stattfindet.  Hier  beginnt  die 
Wissenschaft  des  öflentlichen  und  Privatrechts,  die  walire  National- 
ökonomie: dann  können  die  Juristen,  von  dem  falschen  Prinzip  des 


Digitized  by  Google 


—   23  — 


Iiigentoms  befreit ,  die  netten  Geeeta»  anslegeD  und  der  Welt  den 
Frieden  schenken;  dann  werden  sie  dnrch  Wissen  und  Talent  auf 
keine  falsche  Bahn  gelenkt  werdra,  der  Punkt  ist  ihnen  gegeben, 
anf  welchen  sie  sich  stützen  müssen. 

Ich  habe  das  Werk  Tollendet,  das  ich  mir  Torgenommen,  das 
Eigentum  ist  besiegt  und  wird  nie   aufstehen.    Überall,  WO  das 
Buch  gelesen  wird,  wird  ein  Todeskeim  für  das  Eigentum  gepflanzt 
werden,  £rflher  oder  später  werden  dort  die  Privilegien  der  Knecht- 
schaft verschwinden  und  dem  Despotismus  der  Willkür  wird  das 
Keich  der  VprniiTift  folfi;en.  —  Welclie  Sophismen,  welche  Vorurteile 
könnten  noch  vor  der  Einfachheit  der  folgenden  Sätze  standlialteu? 
L  Der  persönliche  Besitz  ist  die  Bedingun";  des  gesell- 
schaftlichen Lebens;  5000  Jahre  des  Eigentums  beweisen 
dies;  das  Eigentum  ist  der  Selbstmord  der  Gesellschaft;  der 
Besitz  ist  reclitlich,  das  Eigentum  widerrechtlich. 
Unterdrückt  das  Eigentum  und  l;e  aaltet  den  Be- 
sitz, so  werdet  ihr  durch  diese  einzige  Modifikation  des  Prin- 
zips aDes  in  den  Gesetzen,  in  der  Regierung,  der  Wirtschaft, 
in  den  Institutionen  amfindem,  und  ihr  yertreiht  das  Übel 
Ton  der  Erde. 

n.  Da  das  Okkupationsredit  für  jedermann  gleich  ist,  so  ändert 
sich  der  Besitz  nach  der  Zahl  der  Besitzer,  das  Eigentom 
kann  sich  nicht  bilden.    (Nun  folgen  einige  Sätze  über 

Gleichheit  der  Arbeitslöhne  u.  s.  w.),  dann 
IX.  Die  freie  Assoziation,  die  Freiheit,  welche  sich  darauf 
beschränkt,  die  Gleichheit  in  den  Mitteln  der  Produktion 
und  beim  Tausche  der  Produkte  aufrecht  zu  erhalten,  ist 
die  einzig  mögliche,  gerechte  und  wahre  Gesellschaftsform. 
X.  Die  Politik  ist  die  Wissenschaft  der  Freiheit :  die  Beherrschimg 
des  Menschen  durch  den  Menschen,  mag  sie  sich  unter  einer 
Form  verber£^en,  unter  welcher  sie  wolle,  ist  Unterdrückung: 
die  höchste  Vollendung  findet  sich  in  der  Vereinigung  der 
Ordnung  und  der  Anarchie. 
Und  zum  Schluls  ruft  Proudhon  aus  : 

0  Gott  der  Freiheit  1  Gott  der  Uleiehheit!  Gott,  der  du  in  mein 
Heiz  das  Qefühl  der  Gerechtigkeit  gelegt,  ehe  meine  Yemnnft  sie 
begriffen,  erhöre  mdn  heifses  Gebet:  du  bist  es,  der  mir  alles,  was 
idh  geschrieben,  eingegeben;  dn  hast  meine  Gtedanken  gebildet, 
meine  Studien  geleitet;  dn  hast  meine  Seele  der  Neugierde,  mein 
Heiz  der  Zuneigung  entwöhnt,  dals  ich  deine  Wahrheit  vor  Herren 
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und  Knechten  bekenne.  Ich  liabe  gesprochen^  wie  du  mir  Stirke 
und  Wissen  dazu  gegeben;  vollende  nun  aucb  du  dein  Werk!  Du 
weifst,  ob  ich  meiner  Begierde,  oder  deinem  Preise  naohstrebe,  o 
Gott  der  Freiheit!  Ach!  wie  gerne  ginge  ich  zu  Grunde,  wenn  die 
Menschheit  frei  wurde,  wenn  das  Volk  endlich  Ton  edlen  Ldhrem 
erleuchtet,  von  grofsherzigen  Führern  geleitet  würde!  —  Kfirze,  so 
du  kannst,  die  Zeit  unSOTCr  Prüfung;  ersticke  d  n  Hochmut  und 
den  Geiz  in  der  Gleichheit,  vernichte  jene  niedrige  Ruhmsucht, 
welche  uns  in  der  Verworfenheit  festhielt;  lehre  diese  armen  Kinder, 
dafs  im  Busen  der  Freiheit  weder  Helden,  noch  grofse  Männer 
wohnen.  Zeige  dem  Mächtigen,  dem  Reichen  den  Abscheu  seines 
Raubes,  auf  dafs  er  zuerst  verlange,  zurückzuerstatten,  und  die 
Schnelligkeit  seiner  T?enf>  ihm  allein  vergebe.  Dann  werden  sich 
Grofse  uiiil  Kleine,  Weise  und  Thoren,  Reiche  und  Arme  zu  einem 
Bruderbunde  einigen  —  und  alle  werden  mit  neuen  Hymnen  deinen 
Altar  errichten,  Gott  der  Freiheit  und  der  Gleichheit! 


Abteilung  IL 
Kritik  der  Proudhonschen  Eigentumslehre. 

§1. 

Kritik  der  Eigentunis-Definition. 

Zunächst  und  ganz  im  allgemeinen  ist  gegen  die  Proudhousrbe 
Eigentuiiis-Definition  einzuwenden .  dafs  sie  viel  zu  allgemein  und 
absolut  immer  von  einem  BegriiVe  „das  Eigentum'*  ausgeht  und  diese« 
„Eigentum'"  bekämpft.  Nun  läfst  sich  aber  doch  in  keiner  Weise 
ein  allgemeiner  Begriff  des  ..Eigentum«?*-  irgendwie  feststellen.  ,.L)as 
Eigentum"  existiert  überhaupt  nicht  ,  hat  nicht  existiert  und  wird 
nie  existieren.  Vielmehr  ist  das  „Eigentum"  ein  seinem  Inhalte  und 
seiner  Ausdehnung  nach  ganz  ▼erechiedenes  je  naeh  der  Hecht»- 
Ordnung,  von  der  es  einen  Teil  hildet  Denn  da  das  Eigentum  nur 
die  hSchete  Tom  Rechte  zugelaseene  Form  der  Herrschaft  Uber 
äufsere  GKiter  ist,  so  kommt  es  auf  die  speziellen,  ptmitiTOi  Gesets- 
gehungen  an,  wodurch  abo  natfirlioh  bei  den  ▼erachiedenen  Völkern 
und  auf  den  verschiedenen  Kulturstufen  sich  immer  Yersc^iieden- 
heiten  finden.  Die  Eigentumsfrage  kann  also  gar  nicht  absolut  be- 
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bandelt  werden,  sondern  nur  seitiicli  und  örtlich  —  relati?.  —  Anfser- 
dem  sind  ancli  mnerhalb  derselben  Becbtsordnnng  ünterscbeidongen 

nach  den  verschiedenen  Eigen  tumskategorieen  vorzunehmen,  vor  allem 
in  Hinsicht  auf  die  Terschiedenen  Eigentumsobjekte,  und  hier  ist 
namentlich  die  Trennung  von  Eigentum  an  ^foy)ilien  und  Immobilien 
notwendig.  —  Die  besondere  wirtschaftliche  Eigentümlichkeit,  die 
der  Grund  und  Boden  gegenüber  allen  andern  Produktionsmitteln 
hat,  haben  von  jeher  im  Rechte  eine  verschiedene  Behandlung  ver- 
anlafst  und  dürfen  natürlich  auch  bei  der  (ikonomischen  Betrach- 
tun l'  Iii  (hl  aiifser  acht  gelassen  werden.  —  Beim  Immobiliar-Eigen- 
tum  sind  wieder  die  Kategorieen  der  verschiedeneu  Bodenarten,  des 
landwirtschaftlich,  forstwirtschaftlich  benutzten  Bodens,  des  "Wege- 
bodens, des  ländlichen  und  städtischen  Grundeigentums  u.  b.  f.  zu 
unterscheiden.  Gerade  in  der  Eigen  tum  st  rage  zeigt  sich  die  Bedenk- 
liebkeit  des  Absolutismus  und  Kosmopolitismus  einer  Theorie,  die 
von  einem  beetiramten  aprioristisch  gefafeten  Begriffe  ausgehend  Yer- 
lAltniese  beurteilen  will ,  die  durchaus  wandelbar  sind.  ^  Von  der 
BechiswiBsenschaftr  resp.  der  positiven  Gesetzgebung  hat  der  National- 
Ökonom  seinen  Eigentumsbe griff  zu  entnehmen,  nicht  aber 
selbst  einen  neuen  Bigentumsbegriff  zu  bilden.  Damit  soll  jedoch 
nicbt  gesagt  sein,  dafs  der  Nationaldkonom  mit  der  Eigentums- 
frage  gar  nichts  zu  schaffen  hätte  oder  alles  der  Jurisprudenz  über- 
lassen müfste;  im  Gegenteil  sind  gerade  für  ihn  wichtige  Fragen  zu 
beantworten:  zunächst  die  der  Begründung  des  Eigentums  (resp. 
genauer  des  Eigentums  an  den  und  den  Objekten)  oder  der  frage: 
Wie  läfst  es  sich  vom  volkswirtschaftlichen  und  sozial-ökonomischen 
Standpunkte  rr<-]itfprtif,'en,  dafs  die  Rechtsordnung  an  den  und  den 
Objekten  ein  Eigentum  einzelner  resp.  nur  ein  Eigentum  der  Ge- 
meinschaft zuläfst?  WcIcIm'  Wirkungen  hat  das  Eigentum  in  den 
einzelneu  Fällen  auf  die  Produktion  und  die  Gütervertcilnng?  Und 
welche  ümändertmgen.  d.  h.  entweder  Erweiterungen  oder  Ein- 
engungen im  Inhalte  und  im  Umfange  des  Eigentumsrechtes  sind  in 
volkswirtschaftlichem  Interesse  zu  erstreben?  —  j,Die  National- 
Shonomik/'  sagt  Knies,')  „hat  selbstverständlich  sehr  wichtige 
Aoigaben  in  betreff  des  Eigentums.  Sie  wird  die  Substanz  dittes 
diats&chlich  geflbten  und  staatlich  geschirmten  Bechtes  untersuchen, 
wird  die  wirtschaftlichen  Bedingungen  und  Folgen  des  Eigentums 
erörtern,  kann — mit  Ausführungen  delege  ferenda !  einer  Amendierung 

>)  Die  politätebe  Ökonomie  vom  geiobiditliohen  Staadpnnkte.  Nene  Auf- 
lage. Breoiuohweig  1888.  8.  StO  d.  Sil. 
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der  Bechtssubatasz  das  Wort  reden,  den  irirtschafüichen  TTotergrond 
der  legalen  Wege  zum  Eigentumserwerb  nntersuchen  u.  dergl/'  — 
Ptoudhon  geht  von  der  Bebauptang  aus,  das  Eigentum  sei  nach 
dem  Vorgänge  des  römischen  Bechts  2u  definieren  als  das  jus  utendi 
et  abntendi  re  sua,  quatenus  juris  ratio  patitur,  d.  h.  seine  Sache 
zu  gebrauchen  und  zu  mifsbrauchen,  soweit  es  die  Idee  des  Rechts 
znläfsty  und  dieses  „unbeschränkte^*  Becht  des  Eigentümers  sei  denn 
auch  in  die  französische  Gesetzgebung  aufgenommen,  wo  Art.  544 
des  Code  c  ivil  laute :  .,Das  Eigentum  ist  das  Eecht,  Sachen  auf  die 
unumschränkteste  Weise  zu  geniefsen  und  darü)»er  zu  verfüf^en, 
vorausgesetzt,  dais  man  keinen  Gebrauch  davon  mache,  den  die  Ge- 
setze und  die  Verordnungen  vcrbii  ten.*^  Die  letztere  Vorschrift  sei 
jedoch  —  so  meint  Proudhou  —  keine  Einengung  des  Eigentums, 
sondern  solle  nur  verhindern,  dafs  das  Eigentum  jemandes  kein 
Hindernis  für  das  des  Nachbars  werde.  Hier  liegt  eine  arge 
Sophisterei  Proudhons  vor.  Allerdings  enthält  die  Bestimmung 
„quatenus  juris  ratio  patitur",  wie  die  französische,  eine  sdir  wesent- 
liche fieschrftnkung  des  Eigeutnmsrechts.  Durch  diraen  Zusatz: 
„Torausgesetzt,  dafs  man  keinen  Gebrauch  davon  mache,  den  die 
Gesetze  und  die  Yerordnnngen  Terbieten'^  soll  gesagt  werden, 
dafs  das  indinduelle  Interesse  des  Eigentümers  dem  Gemexnschafts- 
interesse  zu  weichen  habe;  dafs  es  sieh  nicht  darum  handle,  dafs 
man  im  „eigenen*'  Interesse  auch  das  Eecht  des  Nachbarn  schütze. 
Es  ist  hier  der  Grundsatz  ausgesprochen,  den  schon  das  römische 
Becht  kannte:  „Quod  communiter  omnibus  prodest.  hoc  privatae 
utilitati  praeferendum."  ^)  —  Kein  Kecht  hat  jemals  das  Recht 
auf  Gebrauch  und  Mifsbrauch  statuiert,  und  die  Definition  jus 
utendi  et  abutendi ,  die  Proudhon  die  römisch-rechtliche  Definition 
des  Eigentums  nennt,  findet  sich  überhaupt  nicht  im  Corpus  juris 
civilis.  Spätere  Pandekten-Kommentatoreu  haben  erst  diese  Detiuiton 
-<  L'*  ben;  :tber  auch  dort  hat  das  Wort  „abuti"  gar  nicht  deu  Sinn 
von  „miisbrauchen",  sondern  nur  von  „völlig  verbrauchen'",  —  so 
sagt  z,  B.  Gl ücks  Pandekten-Kommentar :  ..Denn  der  Eigentümer 
darf  seine  Sache  auch  verbrauchen  (abuti),  d.  i.  er  darf  sie  so 
behandeln,  dafs  sie  dadurch  ganz  verdorben  oder  doch  verschlechtert 
wird,  wenn  nur  nicht  der  Staat*)  oder  das  Becht  eines  andern 

')  L.  unic,  C(m1.  de  cuducis  tollendis.   §  14. 

Ausführliche  Erläuterung  der  Paiidekleu  uacb  Hellfeld,  eia  Kommeat&r 
von  Qlfick.  Tdl  8  AbtaiL  1  S.  41. 

*)L.  »Sil*  D.  de  hsredit  petit 
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duimter  leidet."  Und  Glück  gibt  noch  eine  Institutioneiutdlle  ^) 
an:  „Expedit  Rei  i)ulilicae.  ne  quis  re  sna  male  utatur'S  wo  aus- 
drücklich dem  Süiate  das  Kecht  gegeben  wird,  einen  Mifsbrauch 
(male  uti)  zu  verhindern.  —  Knies  hat  auf  diese  falsche  Auffassung 
des  jus  utendi  et  abut^'ndi  hingewiesen :  „"WelcLe  Mifsverständiiisse/' 
sagt  er/-)  ..welclie  thürichten  und  ungerechten  Urteile  sind  daraus 
erwachsen,  dafs  man  die  römisch-rechtliche  Befugnis  des  Eigentümers 
auf  den  ,.U8U8  et  Abusus"  seiner  Sache,  das  „jus  uteadi  et  abutendi 
re  8ua"  als  ein  Kecht  zum  Gebrauch  wie  zum  Mifsbrauch  seiner 
Sache  aufgefafst  hat !  Und  doch  bedeutet  hier  das  Abuti  und  der 
Abusus  gauz  sicherlich  nichts  als  ein  p  ot  enzier t  es  Uti,**)  den- 
jenigen Nutzgobrauch  einer  Sache,  welcher  von  dem  Substanz- Ver- 
brauch denelben  begleitet  ist.  Abuti  re,  abusus  rei  ist  eben  in  der 
Bechtsspracfae  der  alten  Börner  technische  Bezeichnung  für  den 
Kutzgebraneh  der  verbrauchlichen  Güter  (der  res  ,,consumtibile8" 
quae  usn  toUuntur),  gegenüber  dem  usus  und  uti  bezüglich  der  nicht 
Terbrauchlichen,  dauerbaren  Gflter.'^^) 

So  wenig  als  ein  Becht  sum  Grebraucfa  und  Uiftbrauch,  ist  das 
Eigentum  ein  unbeschränktes  Becht.  —  Das  Eigentum  bildet 
in  vieler  Hinsicht  ein  Analogen  zur  .,Freiheit".  —  Die  Freiheit 
wird  Tom  römischen  Kechte  definiert:^)  ^^ibertas  est  naturalis 
facultas  ejus  quod  cuique  facere  übet,  nisi  si  quid  vi  aut  jure  prohi- 
betur''  -  -  also  nur  soweit  nicht  durch  Gesetz  Einschränkungen  be- 
stimmt werden,  gibt  es  eine  FrrM"Ti<'it.  Aber  sowenig  solche  Ein- 
schränkungen mit  der  „Idee**  der  Freiheit  unvereinbar  sind,  sowenig 
hegt  es  in  der  „Idee"  des  Eigentums,  dafs  es  unbeschränkt  sein 
müfste.  So  gibt  das  römische  Kecht,  das  sonst  der  individuellen 
Willensfreiheit  so  grofsen  Spielraum  gewährt,  schon  nebr  wesentliche 
Eigeutumsbeschiuukungen.    Dahin  gehören  alle  Bestimmungen  des 

*)  §  2  I.  de  his  qui  toi  vel  alieni  jur.  sunt. 
^  a.  a.  O.  S.  205. 

*)  ^«>gL  «Nemo  probibwi  debet  qualiter  velit  uti  re  eiuL* 

*)  VergL  36  Dig.  VIT,  5 :  „De  usufructu  earum  rerum  quae  uau  containaii- 

tur  vel  minuntur".  L.  5  §  1 :  Si  pecuniae  sit  ususfrm-tus  legatus  vel  aliarum  rerum, 
quae  in  abusu  conaittunt  ...  pecunia  vel  ceterae  res,  quae  in  absumtione 
mui.  §  2:  Quae  in  «rafruota  peoaiuae  diximiui,  vel  aliamm  rerum  quae  sunt 
in  ftbaea,  eadem  et  in  nao  dioe&da  ennt  n.  ■.  w.  Dieee  Terminologie  iet  uck 
von  Salmas! ua,  der  eich  soviel  rait  den  Res  consuratibües  beschäftige,  duroh> 
weg  gehandhabt;  ver<2^1.  z.  H,  die  „Diatriba  de  mutao",  Lugduni  Batav.  1640 
S.  52:  (^uae  non  consumptae  sunt  res,  in  eadem  «peoie  redduntur,  quae  sunt 
abnsae,  in  eadem  genere.  —  (oit  bei  Km»  a.  a.  0.  S.  906). 
L.  4  D.  de  etat.  bom. 
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Nachbunechts,  z.  B. :  „Aquam  plaviam  in  sao  retinere  Tel  super- 
ficientem  ex  vioini  in  suum  derivare,  dum  opus  in  alieno  non  fsdat, 
Omnibus  jus  esse  (prodesse)  enim  sibi  unns  qnisque,  dnm  alii  noa 
nocet,  non  prohibetur  nec  quemquam  hoc  nomine  Ufam." ~  Der 

Eigentümer  eines  Grundstücks  mufs  Nachgrabungen  nach  Mineralien 
ge'^tittfin :  ..Cuncti  qiii  prr  privatonim  loca  saxorum  venam 
laboriosis  effossionibus  persequuntur,  decimas  fisco,  dcfinias  etiam 

domino  repraesentent.  cetero  modo  suis  desideriis  vindicando/'  

Wie  sehr  dem  öffentlichen  Interesse  das  Privateigentum  unter- 
geordnet ist,  zeigt  auch  die  Bestimmung,  dafs  das  Eigentum  eines 
fruchttragenden  und  steuerpflichtigen  Grrundstücks ,  welches  der 
Eigentümer  brach  liegen  lüfst,  an  den  übergelit,  der  es  bebaut,  wenn 
nicht  der  Eigentümer  binnen  zwei  Jahren  sich  rührt  und  dem  andern, 
der  es  bebaut  bat,  seine  Auslagen  vergütet.^)  Die  Urteile  vieler 
Bomanisten  stimmen  denn  auch  mit  der  Ansicht  ttberon,  dafs  es 
ganz  falscb  sei,  von  einem  „unbescbrSnlcten"  Becbte  zu  sprechen. 

„Das  Eigentnm,"  —  so  erldftrt  Winds  ob oid^)  —  y,ist  als 
solcbes  scbrankenlos,  aber  es  verträgt  Bescbr&nknngen;  aus 
der  Gesamtheit  der  Beziehungen,  in  welchen  kraft  des  Eigentums  die 
Sachedem  Willen  des  Berechtigten  unterworfen  ist,  kann  durch  einebe- 
SQüdere  That  des  Rechts  eine  oder  die  andere  Beziehung  heraus- 
genommen und  dem  Willen  des  Eigentümers  entzogen  werden.  Dadurch 
hört  er  nicht  auf,  Eigentümer  zu  sein/' 

Und  Therinp  erklärt:'*)  ,,Wenn  die  Idee,  dafs  das  Recht  aus- 
schliei'slich  für  den  Berechtigten  sei.  sich  an  irgend  einem  Institut 
des  Privatrecht55  bewähren  miirst»\  so  miilste  es  das  Ei-jentura  sein, 
und  das  i^t  allerdings  die  herrsclieade  Auffassung.  Dj<  Ansicht  der 
Juristen  und  der  Laien  stimmt  darin  überein.  dals  das  U  esen  des 
Eigentums  in  der  Unumschränktheit  der  Herrschaft  des  Eigentümers 
bestehe  und  dals  jede  Beschränkung  desselben  im  Grunde  einen 
Eingriff  in  dasselbe  enthalte,  der  der  Idee  des  Instituts  widerspreche. 
Wie  Yerbält  es  sich  damit?  Meiner  Ansicht  nach  ist  diese  Vor- 
stellung eine  grundirrige ;  es  ist  nicht  wahr,  dafs  das  Eigentum  seiner 
„Idee''  nach  die  absolute  Verfügungsgewalt  in  sich  bchlösse.  —  Ein 
Eigentum  in  solcher  Gestalt  kann  die  Gesellschaft  nicht  dulden 

>)  L.  1  §  II  IT.  ile  aqua  et  aquae  Hb.  39  tit  S. 

*)  L.  d  ood.  metallariis  et  metallis  11,7. 

')  L.  8  cod.  de  omni  agro  deserto  11,  fi9. 

«)  Pfeadekten,  7.  Aull  Frmnkfiurt  a.  IC.  IWZ.  &  619. 

•)  Zweok  Im  fiecht.  I.  Lupiig  1077.  8.  M6ff. 
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und  hat  sie  nie  geduldet.  Die  „Uw**  des  Eigentums  kann  nichts 
mit  sich  bringen,  was  mit  der  fß.deB**  der  Gesellschaft  in  Wider- 
sprach steht"  — 

»yZwei  Momente/'  sagt  Thon,^)  „sind  charakteristisch  für  das 

Eigentum  und  unterscheiden  dasselbe  von  den  übrigen  dinglichen 
Rechten.  Einmal  die  umfassende  Art,  in  welcher  der  Eigentümer 
gegen  den  Genufs  dritter  Personen  geschüt/t  wird.  Das  Eigentum 
hat  zwar  nicht  zur  Folge,  dafs  jeder  Genufs  der  fremden  Sache  den 
anderen  versagt  wird.  Sehen  wir  Ruch  ah  von  solclien  Genufs- 
formen,  welche  die  Interessen  des  Eigentümers  überhaupt  nicht  be- 
einträchtigen, so  ist  letzterer  doch  verpflichtet,  gewisse  (TPnufshand- 
lungen  m  dulden,  selbst  wenn  sie  mit  seiueu  Interessen  kollidieren. 
Das  Eigentum  gewährt  mithin  keinen  unbedingten 
Schutz.  Aber  keinenlalls  einen  geringeren,  wie  jedes  andere  ding- 
liche Hecht.  Deuu  auch  Emphyteuta  und  Usufruktuar  habou  so  gut 
irie  der  Eigentümer  ]enea  Mitgeuufs  dritter  zu  dulden.  Durch 
derartige  Bestimmungen  wird  das  allgemeine  Niveau  der  Berechtigung 
einzelner  —  zomal  am  Grund  und  Boden  —  zu  Gunsten  des  Ge« 
meingebrauchs  herahgedrückt.  Der  Bigentfimer  verliert  dadurch 
allerdings,  aber  wedw  mehr  noch  weniger  wie  jeder  andere  dinglich 
Berechtigte.  Solche  Beschränkungen  des  Alleingenusses  könnte  die 
Rechtsordnung  aus  Zweckinäfsigkeitsgrttnden  vermehren,  ohne  dafs 
wir  deshalb  den  Begriff  des  Eigentums  aufzugeben  hätten/' 

Kann  schon  das  römische  £ig^tums-B>echt  keineswegs  als  ein 
unbeschränktes  hingestellt  werden,  wie  es  Ton  Proudhon  geschieht, 
so  trifft  diese  Behauptung  für  die  modernen  Rechte  in  noch  ge- 
ringerem Mafse  zu.  Wir  sahen  oben  schon,  dafs  der  code  civil 
bereits  in  der  Eigentums-Definition  diese  Möglichkeit  zu  Beschrän- 
kungen aufweist.  Ein  anderes  Beispiel  bietet  Art.  643  ebendaselbst: 
,.Que  celui  qui  est  proprietaire  d'une  source  d'eau,  ne  j)eut  en 
changer  le  cours,  lorsqu'il  fouruit  aux  habitauts  d'une  commune, 
village  ou  hameau,  l'eau  (jui  leur  est  necessaire ;  ferner  das  Gesotz 
vom  26.  Sept.  1817:  Que  le  dessechemcnt  d'uu  marais  peut  etre 
ordonn6  aux  frais  du  propri^taire  et  malgr6  lui/*  — 
Welch  maiittig&chen  Einschränkungen  das  Eigentum  unterliegen  kann, 
lehrt  die  ältere  deutsche  Gestaltung  des  Grundeigentums.  Das  deutsche 
Sachenrecht  erhält  seinen  eigentümlichen  Charakter  vor  allem 
dadurch,  dafs  es  den  gesamten  Bechtsverkehr  an  Sachen  Terschieden 

*)  iUcihteiMwm  und  satjaktires  Beohi  üatwmdMuigan  anr  aUgem.  BMthtB> 
«Iwc.  Weiiiwrl898.  &  161  ff. 
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gestaltet;  je  nachdem  es  sich  um  liegendes  oder  fahrendes  Gut  liandelt.^) 
Das  Mobiliarsachenrecht  ist  in  der  Gestalt,  in  welcher  wir  es  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  finden,  schon  zu  einer  Zeit  vorhanden, 
da  der  Grund  und  Boden  noch  nicht  im  Privateigentum  und  damit 
dem  sachenrechtHchcn  Verkehr  aiiheimgefjehen  war.-) 

Auch  nachd(Mii  sich  ein  Sondereigen  nm  (Iriind  und  Boden  ausgo- 

t  Imt.  i-ät  es  im  deutschen  Reclit  den  mannigfachsten  Beschrän- 
kungen uuU'rworf*M)  1.  durcli  die  Markgenossenschaft,  2.  zu  Gunsten 
desNachbargruudstücks^  3.  durch  den  sogenannten  Erbenlaub,  4.  durch 
das  Retraktrecht.  — 

Durch  die  Markgenossenschaft.  Nach  der  Völker- 
vanderung  erscheint  zwar  auch  die  Feldflur  dauernd  geteilt  und  in 
Sondereigen  geschieden,  aber  —  und  dies  ist  wirtschaftlich  und 
infolgedessen  aucli  rechtlich  mafsgebend  geworden  —  die  Ibrk 
ist  dadurch  nicht  an^öst  oder  auch  nur  geschwächt,  das  Sonder- 
eigen ist  nicht  aus  der  Mark  ausgeschieden,  so  dafs  hlols  noch  Wald 
und  Weide  das  Markvermögen  bildeten  und  nun  in  Besug  auf  sie 
die  Markgenossenschaft  bestfinde ,  sondern  das  Sondereigen  bleibt 
nach  wie  vor  Bestandteil  der  Mark. 

Das  Eigentum  der  Gesamtheit  ist  das  Prinzipale,  in  welchem 
die  Nutzung  des  einzelnen  eingeschlossen,  durch  dessen  Existenz 
alle  Existenz  der  Ein/.elnutzungen  bedingt  ist.  Was  der  einzelne 
Genosse  innerhalb  der  Mark  und  von  der  Mark  hat,  das  steht  ihm 
nur  unter  der  Voraussetzting  des  Eigentums  der  Genossenschaft  zu, 
nicht  kraft  ««elhs^tändigpr  Rorechtigang,  und  geht  dieses  Ei?"Tituin 
verloren,  so  ist  ihm  aucij  alles,  was  er  bisher  genofs.  untergegangen. 

Durch  d en  E r  b  e  n  1  a u  b.  —  Treten  wir  aus  der  Markgenossen- 
schaft in  den  engeren  Kreis  der  Sippe,  so  begegnen  wir  der  im 
praktischen  Leben  alU  r wichtigsten  Beschi aukung,  welche  der  Ver- 
fügung des  Eigentümers  über  sein  Eigen  gezogen  ist,  nämlich  der- 
jenigen, welche  in  dem  Einspruchsrechte  der  nächsten  Erben  gegen 
Yeriiufsemngen  und  Belastungen  der  Liegenschaften  liegt. 

Das  Sondereigentum  am  Felde  gehört  den  zu  einem  Haushalte 
vereinigten  Familiengenossen;  Ausdruck  dessen  ist  in  Süddeutschknd 
die  Gemeinderschait^  derzufolge  zur  Veräufserung  des  Familienguts 
Zustimmung  aller  Genossen  zur  gesamten  Hand  erforderlich  war, 
in  Sachsen  das  sogenannte  Anwartschaftsrecht,  so  dafs  zur  Yer- 
än&erung  des  Gutes  deren  Eonsens,  der  sogenannte  Erbenlaub  er- 

')  Heuler,  Iiutit.  dsi  deatechmi  Privatredits.  Bd.  H  Leipng  188S.  S.  & 
*)  Heuler  a.  s.  0.  H  8.  f. 
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forderlich  war.    Hat  jemand  ohne  Erbenlaub  ein  Gut  veräufsert,  so 

kann  der  näeliste  Erbo  dio  Veränfspnini;  nls  nntrültig  roTozioron  und 
das  Gut  voTi  riem  augenbUckUchen  JBeaitzer  ohne  irgend  ein  Entgelt 
an  sich  ziehen. 

Das  Retrakt  r  e c h  t.  Verkanfte  jemand  im  Falle  echter  Not 
das  Faniilieiif^nt.  so  hatten  die  Erben  niclit  das  Revokationsrecht, 
wohl  aber  das  schwächere  Retract-  oder  Losunjr^-  oder  Zuj^re^^ht: 
sog.  Erblosung,  d.  h.  sie  durften  innerhalb  bestuiimter  Frist  gegen 
Zahlung  des  Kaufpreises  das  Gut  an  sich  ziehen.') 

Sind  diese  Grenzen  des  PriTateigentnms  aneh  mit  höherer  Kultur 
erweitert  resp.  ganz  gefallen,  so  lehrt  dieses  Beispiel  doch  deutlich, 
welche  weilgehenden  „Beschränkungen"  möglich  sind,  trotzdem  man 
noch  von  „Eigentum'*  spricht. 

Aber  auch  heute  noch  existieren  eine  Menge  von  Gesetzen  und 
YorBchriften,  die  im  öffentlichen  Interesse  der  Befugnisgewalt  des 
Eigentümers  Schranken  setzen,  und  die  dem  Eigentümer,  namentlich 
dem  Ghrnnd-  und  Hauseigentümer  sehr  klar  machen,  dafs  er  durch- 
aus kein  unbeschränktes  Recht  hat. 

Hierhin  gehört  auch  das  allen  modernen  Rechten  bekannte 
Institut  der  Enteignung. 

Art.  545  des  ende  civil  bestimnit:  ..Nnl  ne  peut  etre  contraint 
de  ceder  sa  propriete,  si  ce  n'est  pour  cause  d'utilitA  publique  et 
lüoyennaüt  nne  jnste  et  prealahle  indemnite."  Diese  Bestimmung, 
dafs  aus  Gründen  (»ITentlicher  Nützlichkeit  expropriiert  werden 
könnte,  wurde  an  Stelle  der  früheren  Bestimmung  gesetzt,  die  sich 
in  der  Konstitution  von  1793  Art.  9  fand,  die  nur  aus  Gründen 
gesetzlich  anerkannter  Notwendigkeit  die  Expropriation 
gestattet:  „Nul  ue  peut  etre  prive  de  la  moindre  portion  de  sa  pro- 
pri6t6,  Sans  son  consestement,  si  ce  n'est,  lorsque  la  necessitfi  16gale- 
ment  constat^e  l'ezige  et  sur  la  condition  d'une  juste  et  prialahle 
indemnitd." 

Bas  Individual-IntereBse  hat  dem  G^meinschafts-Interesse  zu 
weichen;  dem  Staate  gegenfiher  treten  die  Rechte,  die  der  Eigen- 
tümer andern  Privaten  gegenüher  hat,  da  zurUck,  wo  es  im  öffent- 
lichen Interesse  gehoten  ist.  Dies  geht  zum  Teil  auch  aus  dem 
Wortlaute  der  betreffenden  Gesetze  henror;  so  lautet  es  im  Preufs. 
Landrechte  Einl.  §  74:  „Einzelne  Rechte  und  Vorteile  der  Mitglieder 
des  Staates  müssen  den  Jßechten  und  Pflichten  zur  Beförderung  des 


>)  Heoaler  a.  a.  O.  Bd.  I.  188&  8.  868  ff. 
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geraeinscliiiftliclien  Wolils.  wenn  zwischen  beiden  ein  luerkluher 
Widerspruch  (Kollision)  eintritt,  nachstehen."  §  75:  „Dagegen  ist 
der  Staat  denjenigen,  welcher  seine  besonderen  Rechte  und  Vorteile 
dem  Wohle  des  gemeinen  Wesens  aufzuopfern  genötigt  wird,  /u 
entschädigen  gehalten/'  —  Prenfs.  Yerfassungs-Urkunde  Art.  9: 
jfDsM  Eigentum  iet  unverletisUch.  Es  kann  nur  ans  Ghranden  des 
öffentlichen  Wohls  gegen  vorgängige,  in  dringenden  Fällen  wenigstens 
▼orl&ufig  festzustellende  Entschädigung  nach  Mafsgabe  des  Gesetses 
entzogen  oder  beschränkt  werden.*'  ^  Das  österreichische  Gesetz- 
buch §  365  bestimmt:  „Wenn  es  das  allgemeine  Beste  erheischt, 
mufs  ein  Mitglied  des  Staates  gegen  eine  angemessene  Schadlos- 
haltung  selbst  das  vollständige  Eigentum  einer  Sache  abtreten."  — 

Auch  bei  der  Expropriation  steht  in  erster  Linie  das  Staats- 
interesse —  die  Enteignung  ist  ein  Ausäufs  des  staatlichen  Herr- 
schaftsrechtes —  erst  in  zweiter  Jiinie  kommt  die  Entschädigung 
des  Eigentümers  in  Betraclit. 

„Die  wahre  Bedeutnng  der  Expropriation."  erklart  Ihering') 
—  „wird  meines  Erachtens  völlig  verkannt,  wenn  man  in  ihr  einen 
Eingriff  in  das  Eigentum,  eine  Abnormität  erblickt,  die  mit  der  Idee 
desselben  im  Widerspruche  steht.  In  diesem  Lichte  kann  sie  nur 
demjenigen  erscheinen,  der  das  Eigentum  lediglich  vom  Stamiiituikte 
des  Individuums  ansiebt  (individualistische  Eigentumstheorie) ;  dieser 
Standpunkt  ist  aber  fSr  das  Eigentum  nicht  minder  ein  Terkehrter, 
als  für  den  Vertrag.  Der  allein  richtige  ist  der  der  Gesellschaft 
(geselbchafUiche  Eigentumstheorie),  und  Ton  diesem  Standpunkte 
erscheint  die  Expropriation  so  wenig  als  eine  Abnormität  oder  ein 
y erstofs  gegen  die  Eigentnmsidee,  dafs  sie  umgekehrt  durch  dieselbe 
in  unabweisbarer  Weise  gefordert  wird.  Der  Gefahr  des  Eigentums 
wehrt  das  Recht  ab  durch  die  Expropriation  (Expropriation  des 
PriTatrechts)." 

Das  Resultat  unserer  Kritik  der  Proudhonschen  Eigentnms- 

definition.  kurz  zusammengefafst,  lautet: 

Die  Definition  des  Eigentums,  als  „eines  unbe- 
schränkten Rechtes  aufGe  brauch  und  Mifs  brauch"  ist 
unhaltbar.  Welche  Befugnisse  das  Eif^e  ntum  s recht 
seinem  Subjekte  gewährt,  läfst  sich  allgemein  gültig 
überhaupt  nicht,  sondern  höchstens  im  Anhalt  an  ein 
bestimmtes,  positives  Recht  feststellen.  KeineRechts- 


1)  Der  Zweck  im  Kecht.   1.   Leipzig  1677.   S.  506. 


Digitized  by  Google 


—  33 


Ordnung  hat  aber  jemals  ein  Recht  auf  Gebrauch 

und  Mifsbrauch   anerkannt;  vielmehr  sind  zu  allen 

Zeiten  und  b  i  s  i  n  die  n  c  ii  e  s  t  o  Z  o  i  t  h  i  ii i  ti  V  o  r  s  c  h  r  i  f  t  e  n 
vorhanden,  welche  die  Beluguisse  der  Eij^entümer  ia 
w  e  s  e  n  1 1  i  c  h  e  n  P  u  n  k  t  e  n  b  e  s  c  Ii  r  iL  n  k  e  n  n  n  d  einengen,  und 
die  beweisen,  dafs  über  dem  Interesse  der  einzelnen 
Privaten  das  Genie  in  schaftsinteresse  Berücksichtigung 
finde u  muTs  und  stet»  gefunden  hat.  — 

§«• 

Kritik  der  Proudhonschen  Ansicht  über  die  Be- 
grfindungeu  des  Eigentums. 

Ist  es  also  unmöglicli.  einen  für  alle  Rechte  und  alle  Zeiten 
feststehenden  Eigentumsbegriff  aufzustellen,  und  j^anz  unrichtig,  diesen 
als  „das  unbeschränkte  Recht  des  Ge-  und  Mil'sbrauchs"  zu  defi- 
nieren, so  müssen  aucli  alle  Versuche,  das  „Eigentum"  als  solches 
in  zusammenfassender  Weise  zu  begründen,  fehlschlagen,  und  Proudhon 
hat  sehr  scharf  und  gut  nachgewiesen,  wie  alle  diese  Eigen- 
tumsbegründungen unzureichend  sind  —  dieser  Teil  seiuer  Eigen- 
tumslehre ist  ibm  gut  gelungen  und  auf  ihn  bezieht  sich  wohl 
hauptsächlich  das  ürteil  Adolf  Wagners:^)  „Am  wichtigsten 
bleiben  indessen  doch  für  die  allgemeine  Eigentumslehre,  trotz  der 
Widersprüche  und  der  schliefslichen  allgemeinen  Skepsis,  aus  der 
französischen  Litteratur  die  Tcrschiedenen  Schriften  Proudhons.**  — 
Aber  nicht  deshalb  sind  diese  Begründungen  unsnreichend,  —  wie 
Proudhon  meint,  —  weil  das  Eigentum  überhaupt  etwas  Uobe^ 
gründete?  und  Widerreebtliches  sei,  sondern  nur,  weil  eine  allge- 
meine, einheitliche  Begründung  ausgeschlossen,  weil  also  die 
Fragestellung  folsch  ist.  Die  verschiedenen  Eigentumsarten,  namentp 
lieh  ist  hier  wieder  das  Mobiliar-  und  Immobiliar-Eigentum  zu  unter- 
scheiden, haben  sich  je  nach  kulturellen,  sozialen,  wirt-^cbaftlicben 
und  rechtlichen  Verhilltiiissen  bei  den  verschiedenen  Yrdkern  und 
zu  den  verschiedenen  Zeiten  80  verschieden  entwickelt,  dafs  es  nur 
immer  möglich  sein  wird,  eine  hesthnmte  Eipentumsart  und  unter 
bestimmten  zeitlichen  und  örtlichen  Vorausset/u n fron  ins  Äuge  zu 
fassen.  Wie  verschieden  hat  sich  z.  B.  das  Grundeigentum  bei  den 


>)  Orandlegniv.  IL  Aofl.  187».  S.  609. 
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Kiilturnationen  Europas  entwickelt!  Und  wie  mannigfaltig  sind  die 
einzelnen  Entwirkelungsstufen  vum  G-emeineigentntn  bis  zum  Öonder- 
eigentnm.  Und  h»^uto  noch  «sind  ijroi'se  Strecken  Lundes  in  Europa 
nicht  im  Privateificntum,  soudeni  im  Gemeineigentum. 

Das  private  Grundeigentum  ist  von  jeher  am  meisten  den  An- 
griffen der  Sozialisten  ausgesetzt  gewesen ;  auch  Proudhon  geht  in 
seinen  Argumenten  gegen  das  Eigentum  meist  vom  Grundeigentum 
aus  und  behandelt  dies  fast  ausschUefslich,  wenn  er  auch  ein  Gegner 
alles  Eigentums,  anch  des  Eapitaleigentnms  ist  — :  „Bas  Eigentamy** 
so  sagt  er  einmal,')  —  „ist  das  Veto,  das  gegen  die  Zirkulation 
erhoben  wird  durch  die  Besitzer  der  Kapitalien  und  der  Arbeits- 
werkiteage;  um  dieses  Veto  zu  beseitigen  und  Freiheit  zu  erlangen, 
bezahlt  der  konsumierende  Produzent  dem  Eigentum  ein  Recht,  das, 
je  nach  Umständen  und  Objekt,  der  Beihe  nach  den  Namen  Benie, 
Pacht,  Miete,  Eapitalzins  u.  s.  w.  hat.**  —  Er  will  alle  Arten  von 
Eigentum  kritisieren,  liefert  aber  eigentlich  nur  eine  Kritik  des 
privaten  Grundeigentums,  wie  er  selbst  in  seinen  1862  erscliienenen 
Majorats  litteraires  sagt:  „Vor  22  Jahren  habe  ich  über  das  Grund- 
eigentum eine  Kritik  verfafst."  —  Wir  können  nns  daher  auch  mit 
der  Betrachtung;  des  (jrnndeicrentnms  und  seiner  Befrründung  be- 
gnügen und  werden  nui"  mit  wenigen  Worten  auf  das  Kapitaleigentnm 
eingehen,  um  so  nielir.  als  wir  bei  späteren  Schritteu  Proudhoas, 
namentlich  beim  Briet  Wechsel  zwischen  Bastiat  und  Proudhon 
über  K  iiJilai  und  Zins,  auf  diese  Art  Eigentum  des  näheren  einzu- 
gehen haben  werden. 

Das  Eigentum  ist  die  intensivste  vom  Rechte  zugelassene  Form 
der  Herrschaft  flber  die  GMiter  der  Anfsenwelt  Biese  Herrschaft 
kann  durch  Kechte  Dritter  am  Objekt,  z.  B.  durch  die  Rechte  des 
Emphyteuta  oder  Superfiziars  fast  bis  auf  nichts  reduziert  werden, 
aber  mit  Endigung  dieser  Rechte  tritt  das  Eigentum  wieder  in  voller 
Stärke  zu  Tage.  Das  Eigentumsrecht  schliefst  vor  allem  in  seiner 
modernen  Gestaltung  das  Recht  freier  Yeräufserung  in  sich.  Wie 
Ififst  es  sich  vom  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Standpunkte 
aus  rechtfertigen,  da(s  man  einzelnen  Privaten  diese  weitgehenden 
BefugniMd  auch  am  Grund  und  Boden,  also  an  einem  von  der 
Natur  gegebenen,  durch  keines  Menschen  Hände  geschaffenen  Ob- 
jekte, einem  doch  nur  beschränkt  vorhandenen  Mittel  zur  Erlangung 
der  wichtigsten  GeuuTsmittel,  gegeben  hat?  — 
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Dies  ist  die  wichtige  Frage  uspch  der  Begründung  des  privaten 
Grandeigentums,  eine  Frage,  die  gerade  in  jüngster  Zeit  wieder 
lebhafte  Eriirtemng  und  sehr  Terschiedene  Benrteflung  gefunden 
hat.  —  Roscher  sagt  mit  Recht ^)  — :  nNamentiich  sollte,  wer 
kommunistische  Gärungen  fürchtet,  niemals  vergessen,  dafs  das 
PriTaleigentum  an  Grundstücken  theoretisch  viel  leichter  anzugreifen 
ist,  als  das  an  Kapitalien.** 

Eine  kurze  Betrachtung  der  von  Proudhon  kritisierten  Eigentums- 
hegründungen  soll  zeigen,  wie  wenig  geeignet  diese  Theorieen  sind, 
die  o!)i^e  Frage  genügend  zu  beantworten. 

1.  Begründung  anf  erste  Okkupation  (die  sogenannte 
Okkupationstheorie). 

Diese  Theorie,  die  namentlich  von  den  Nalurrecbt-Iphrern  des 
17.  und  18.  .Talirhunderts  vertreten  wird,  will  das  Eigentumsrecht 
auf  den  Akt  d^r  ersten  Besitzergreifung  zurückführen :  dem,  der 
zuerst  ein  Stück  Jjaud  in  Besitz  nahm,  gehörte  es  zu  eigen.  Eine 
Begründung  des  Eigentums  ist  aber  keineswegs  mit  dem  recht- 
iichen  Erwerbsakte  des  Eigentumsrechts  gegeben;  es  ist  eine  andere 
Frage,  welche  äufsere  thatsächlicbe  Akte  waren  es,  welche  legalen 
Yoranssetasungen  waren  es,  die  zm*  Erlangung  des  Einzeleigentums 
notwendig  sind,  und  eine  andere  Frage,  wie  läfst  sich  das  Eigentum, 
namentlich  auch  mit  Berücksichtigung  der  Rechte  der  Koexistierenden, 
begründen,  d.  h.  rechtfertigen?  Es  ist  also  zu  unterscheiden 
die  Genesis,  der  Ursprung  des  Privateigentums,  seine  tiefere  soziale 
and  ökonomische  Begründung,  Ton  den  rechtiichen  Erwerbsart^, 
Die  Okknpationstheorie  könnte  nur  dann  eine  Begründung*^  geben, 
wenn  sie  argumentierte:  um  einen  Anreiz  zur  Bodenbestellung,  zur 
Anbanung  wilder  Strecken  zu  geben,  gewährt  man  dem  ersten  Okku- 
panten das  Eigentumsrecht.  Diese  Begründung  steht  aber  mit  aller 
preschichtlichen  TTberliefeninji:  im  Widerspruch.  Hat  -auch  in  manchen 
Fällen  der  erste  Okkupant  Eij^cntum  erlanf^t.  so  ist  dies  doch  keines- 
wegs üherall  und  zu  allen  Zeiten  der  Fall  gewesen;  vielmehr  ist 
gerade  die  erste  Okkupation  nieif?t  pjar  nicht  von  einzelnen,  sondern 
von  Sippen,  Stämmen  n.  s.  w.  aust^e^angen,  die  in  Gemeinschaft  den 
Boden  in  Besitz  nahmen  und  in  Gemeinfchaft  bewirtschafteten.  In 
dem  Laveleye-Bücherschen  Werke:   „Das  üreigeutum'',-)  das 

*)  Kationali)kono:-ntk  des  Ackerbans.    Stuttgart  1885.    S.  90. 
')  Das  üreigentam.    V^on  Emil  de  Laveley6.   Autorisierte  deutsche  Aus- 
gab« von  Dr.  JL  Bfldier.  Leipzig  1879. 
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eine  umfaä&ende  Geschichte  der  primitiven  Grundeigejituin^iormen 
in  vergleichender  Darstellung  gibt,  wird  gezeigt,  diils  das  Privat- 
eigentum gar  nicht  Au«gaiigsj)unkt  der  geschichtlichen  Entwickelung 
war,  sondern  dafs  hei  allen  ursprünglichen  Gesellschaftshildungen 
in  Asien,  Europa  und  Afrika,  bei  den  Indern^  den  Slawen  und  Ger- 
manen, wi«  beute  nocli  in  Bufaland  und  auf  Java,  der  im  Gesamt* 
eigentum  des  Stammes  befindliche  Boden  you  Zeit  zu  Zeit  unter  alle 
Familien  verteilt  wurde.  Statt  das  PriTateigentam  auf  individuelle 
erste  Bodenokkupation,  könnte  man  viel  eber  das  Gemeineigentum 
auf  gemeinsame  Okkupation  begründen.  „Okkupation  von  wirklieb 
herrenlosem  Boden,"  bemerkt  Heusler,^)  „war  urspränglicb  nur 
sdtens  des  Gesamtvolkes,  später  des  Königs  möglich.  Die  ersten 
Ansiedelungen  der  Deutseben  in  Germanien  beruhen  darauf,  dafs 
ein  Gebiet  als  Yolksland  in  Besitz  genommen  wurde ;  von  dem  Volke 
erhielten  die  Markgenossenschafiteu  ihre  Wohnsitze,  mochte  auch 
dabei  eine  gewisse  Freiheit  eigner  Auswahl  auf  Grund  von  Ent- 
deckungszügen in  Th.'iler  und  seitlicli  liegende  Gebiete  mit  im  Spiele 
sein.  Später  mit  dem  Steigen  der  Königsgewalt  tritt  der  Könitr  an 
die  Stelle  des  Volkes  und  gilt  das  Prinzip,  dafs  alles  herrenlose 
Land  dem  Könige  gehört,  daher  für  Erwerb  solchen  Grundes  und 
Bodens  der  einzelne  nicht  zur  Okkupation  greifen  darf,  sondern 
ein  kiniigliches  praeceptum  erwirken  uiuis,  also  kraft  Schenkung 
des  Königs  erwirbt"  — 

S.  Begründung  auf  Arbeit  (sogenannte  „Arbeitstheorie''). 

Diese  Theorie  hat  mit  der  Okkupationstbeorie  vides  gemeinsam. 
Auch  sie  knüpft  an  einen  Kufseren  £rwerbsakt,  an  die  Arbeit»  au: 
—  bei  der  ersten  Okkupation  war  auch  das  Moment  der  Mflhe  und 
Anstrengungen,  die  mit  der  Bodenbestellung  yerknttpft  sind,  von 
Bedeutung;  biw  tritt  dieses  Arbeitsmoment  in  den  Yordexgrund« 
Auf  die  Früchte  redlicher  Arbeit  habe  der  Mensch  Anspruch:  das 
Eigentum  könne  allein  den  ruhigen  Genufs  dieser  Früchte  gewfihren, 
folglich  sei  das  Eigentum  ein  durch  die  Arbeit  geheiligtes  unan- 
greifbares Kecht.  —  Die  Arbeitstheorie  wurde  besonders  durch 
John  Locke  vertreten;  Locke  sagt:')  „Soviel  Land,  als  jemand 
bestellt  und  bepüanzt.  und  wovon  er  die  Erzeugnisse  gebrauchen 
kann,  soviel  ist  sein  Eigentum.  Er  erringt  es  durch  seine  Arbeit 
von  der  Gemeinschaft.  Auch  will  es  nicht  sein  Becht  schmälern, 


*)  iMtitTit  des  deutschen  Privatrcrht«  Bd.  II.  Leipzig  1886.  8.  66. 
*)  Ou  oivii  govemmeni.   Cb,  V  oi  property  pag.  öoö:  „earÜi", 
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wenn  man  sagt,  jedermann  sonst  hat  ein  gleiches  Recht  darauf,  er 
kann  es  sich  nicht  onriLTien,  er  kann  es  nicht  nelimen  ohne  Zu- 
stimmung alier  seiner  Mitmensclien,  Gott  befahl,  als  er  die  AVeit 
der  MeTischheit  irab,  den  Menschen,  zu  arheiten,  und  der  Mangel 
nötigte  sie  zum  Arbeiten.  Gott  und"  seine  Vernunft  befahlen  dem 
Menschen,  sich  die  Erde  7:u  unterwerfen  zu  seinem  Besten,  und 
etwas  hinein  zu  verwenden,  was  sein  eigen  sei,  nämlich  seine  Arl)eit. 
Derjenige,  der  so  in  Gehorsam  gegen  Gottes  Gebot  einen  Teil  der 
Erde  bearbeitete  und  bebaute,  erwarb  sich  dadurch  etwas  von  ihr, 
was  sein  eigen  war,  worauf  ein  andoer  kein  Reclit  mehr  luttte.**  — 

In  neuerer  Zeit  wurde  die  Arbeitstheorie  namentlich  Ton  Thiers 
nnd  Bastiat  ansgebüdet  »Le  trayaU**  —  sagt  Thiers*)  —  „est 
le  Trai  fondement  du  droit  de  proprißtd.*'  — 

„L'homme  jet£  nn  snr  la  terre  nue,  passe  de  la  misdre  &  Tabon- 
danee  par  rezercice  des  facultas  pnissantes  qne  Dien  lui  a  donn^es.  — 
Oes  facultas  composent  une  premidre  propri^t^  insßparable  de  lui; 
de  lenr  exercice  natt  nne  seconde  propri6t6,  consistant  dans  les  biens 
de  ce  monde,  moins  adh6rente  &  son  etre,  mais  plus  respectable, 
s*fl  est  possible,  car  la  premiöre  lui  vient  de  la  nature  et  celle-ci  de 
son  travail,  et  par  cela  mSme  qu'elle  est  moins  adhercnte,  ayant 
besoin  d'Stre  forraellement  L'arantie  par  la  societe,  pour  que  Thomme 
certain  de  posseder  Ic  fruit  de  ses  efforts,  travaille  avec  confiance 
et  avec  ardeur."  —  Und  der  gesinmmgsverwandte  Bastiat  definiert 
geradezu: -)  „J'entends  par  propricte  lo  droit  qu'a  le  travailleur  sur 
la  valeur  qu'il  a  creee  ])ar  son  travail."  — 

Mit  Recht  wendet  sicli  Proudhon  in  aller  Schärfe  —  namentlich 
in  seinen  späteren  Schriften  —  gegen  solche  leichtfertige,  ober- 
flächliche Begründung.  Solche  bequeme  Argumentation,  wie  sie  hier 
Ton  Thiers  nnd  Bastiat  Tersaeht  wd,  macht  dem  sosialistischea 
Qegner  die  Bekämpfung  nur  aUzuleicht:  sie  ist  thats&chlich  gleich 
nnlogtsch  nnd  nngeschichtlich.  Gerade  für  das  private  Gmnd- 
eigentnm  pafst  diese  Begründung  in  keiner  Weise:  denn  den  Grand 
nnd  Boden  hat  niemand  erarbeitet,  also  kann  auch  niemand  auf 
Grund  seiner  Arbeit  ein  Recht  auf  den  Boden  selbst  haben.  Die 
Arbeitstheorie  könnte  nur  so  argumentiwen  — :  um  zur  Arbeit  an- 
zureizen, um  die  Arbeit  erfolgreicher  zu  machen,  wurde  Eigentum 
gewährt  —  Aber  auch  in  dieser  Form  ist  die  Theorie  unhaltbar; 


De  la  propri^t^.  Fkiria  1848.  S.  B-i. 
^  Fropritt6  6i  loi,  oeavies  oompl  de  F.  BuümL  Paris  1863.  i  lY  ^ 


Digitized  by  Google 


—   38  - 


(lonn  an  die  Arbeit  ist  ebensowcnii^  wio  an  die  erste  Okkupation 
überall  nnd  zu  allen  Zeiten  das  Ei^  iitum  geknüpft  worden.  Wie 
schon  oben  ausgeführt,  war  zuerst  regeiinürsij^  das  Land  ein  Oesjimt- 
besitz:  «jcmeinsam  Erarbeitetes  hat  Gemeineigentum  begründet,  aber 
nicht  individuell  erarbeitetes  Privateigentum.  Dieses  letztere  hat 
sich  erst  später  unter  ganz  bestimmten  wirtschaftlichen  und  kul- 
turellen Voraussetzungen  entwickelt,  und  wenn  auch  in  vielen  Fällen 
das  EigeatuniBrecht  gegeben  wurde,  um  die  Arbeit  entsprechend  zu 
belohnen  oder  anzasporneD,  bo  ist  dies  doch  keineswegs  aUgemein 
der  Fall  gewesen.  Gerade  die  Geschichte  der  Entstehnng  des  pri- 
vaten Gnindeigentums  lehrt,  wie  das  EigMitum  oft  auf  Schenkung, 
Belehnung,  aber  auch  —  namentlich  im  Mittelalter  —  auf  Eroberung 
und  Gewalt  beruht. 

Beide  betrachtete  Theorieen  —  die  Arbeits-  wie  die  Okkupatioss- 
tbeorie  —  enthalten  einzdne  richtige  Momente,  die  hei  der  Be- 
gründung des  Privateigentums  in  Betracht  kommen  müssen,  aber  sie 
sind  beide  viel  zu  einseitig  und  völlig  unzureichend,  um  die  ganse 
Frage  zu  lösen. 

Wie  die  Arbeits-  und  Okkupationstheorie  eine  gewisse  innere 
Verwandtschaft  zeigen,  so  haben  die  beiden  jetzt  noch  zu  betrach- 
tenden Tliforieen :  die  Vertrags-  und  die  Lef^al-Tlioorie  ebenfalls 
untereinander  grofse  Ähnlichkeit;  die  ersten  beiden  Tbeorieen  knüpften 
au  einen  iiufseren  Erworbsakt  an,  die  letzteren  legen  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Willensübereinstimmung  der  in  einer  Gemeinschaft 
befindlichen  Menschen  untereinander.  — 

3.  Begründung  auf  ausdrückliche  oder  still- 
schweigende Einwilligung  (sogenannte  Vertragstheorie). 

Grotius  und  Pufendorf  sind  die  ersten  Vertreter  dieser 
Theorie,  die  das  Eigentum  auf  Übereinkunft,  auf  gemeinsamen 
Willen  gründen.  Grotius  sagt:*)  „Simul  discimus,  quomodo  res 
in  proprietatem  iverint:  non  animi  actu  solo  neque  enim  scire  alü 
poterant,  qui  alü  suum  esse  vellent,  ut  eo  ahstinerent  et  idem  volle 
plures  poterant;  sed  pacto  quo  dam  aut  expresso,  ut  per 
divisionem  aut  tacito,  ut  per  occupationem.  Simulatque  enim 
commnnio  displicuit,  nec  instituta  est  divisio,  censeri  debet  inter 
omnes  convenisse,  ut  quod  quisque  occupasset,  id  proprium  haberet." 
—  Und  Pufendorf*)  meint  ähnlich:  ..Proprietas  rerum  immediate, 
ex  conventione  hominum  tacita  aut  expressa  profluxuit." 

De  jure  belli  ee  peeii  lib.  II  cap.  2. 
*)  De  jure  natoree  et  getttiam  lib.  IV  oep.  4. 
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Beim  Verfasser  des  contrat  social  hängt  die  Eigentumsauffassung 
eng  mit  sdoer  StaatBFVertrags-Tbeorie  zusammen.  faut  se  ressou- 
Tenir,  sagt  Rousseau^)  ,,qae  le  fondement  dn  pacto  social  est  la 
propri6t6/'  —  ««^edes  ^)  Mitglied  der  Gemeinschaft  gibt  sich  ihr  im 
Augenblicke  ihrer  Entetehung  so  hin,  wie  es  sich  gerade  befindet, 
sich  und  seine  Kräfte,  wozu  die  Güter  gehören,  die  es  hesitst.  — 
Nor  durch  diesen  Akt  wechselt  der  Besiti  seine  Natur,  indem  er 
in  andere  Hände  übergeht:  und  wird  Eigentum  in  der  Hand  des 
Staates,  denn  der  Staat  ist  durcli  den  Gesellschaftsvertrag  Herr 
aller  Güter  seiner  Glieder.  Das  Recht  der  ersten  Okkupation  wird 
erst  ein  wahres  Bcdit  nach  Errichtung  des  Eigentumsrechtes.  Jeder 
Mensch  hat  natürlich  ein  Recht  auf  das,  was  er  nötig  hat  ;  aber  der 
positive  Akt,  dor  ihn  zum  Eif^entümfr  eines  Gutes  inaclit,  schliefst 
ihn  von  den  libri^'eu  aus :  er  inuls  bich  darauf  beschränken  und  hat 
kein  Recht  an  die  Gemeinscliaft  mehr. 

Im  allgemeinen  müssen  fulgeude  Bedi!iLMiiiL:i  n  erfüllt  sein,  um 
das  Reclit  des  eiüten  Okkupanten  auf  ein  Öluck  Land  zu  begründen: 
1.  daii  das  Land  noch  von  niemand  bewohnt  sein;  2.  darf  mau 
nur  so  viel  okkupieren,  als  mau  zum  Unterhalte  nötig  hat;  3.  darf 
man  nicht  durch  leere  Zeremonie  Besitz  ergreifen,  sondern  durch 
Arbeit  and  Urbarmachung,  das  einzige  Zeichen  des  Eigentnms,  das 
Ton  andern  geachtet  werden  kann.** 

Auch  Kant*)  setzt  einen  Akt  des  allgemeinen  Willens  Torans, 
der  ans  der  einfachen  Bemächtigong  eine  rechtliche  Erwerbung  (d.  h. 
das  Eigentum)  macht.  —  „Die  Erwerbung  eines  äuTsem  Ghegen- 
Standes  durch  einseitigen  Willen  ist  die  Bemächtigung  (oecnpatio). 
Die  Möglichkeit,  auf  solche  Art  zu  erwerben,  l&lst  sich  auf  keine 
Weise  einsehen,  noch  durch  Gründe  darthun,  sondern  ist  die  un- 
mittelbare Folge  aus  dem  Postulat  der  praktischen  Vernunft.  Der» 
selbe  Wille  aber  kann  doch  eine  äufsere  Erwerbung  nicht  anders 
berechtigen,  als  nur,  sofern  er  in  einem  a  priori  vereinigten  (d.  i. 
durch  die  Vereinipting  der  Willkür  aller,  die  in  ein  praktisches 
Verhältnis  gegeneinander  kommen  können),  abscdut  gebietenden 
Willen  enthalten  ist,  denn  <l<'r  einseitige  Wille  kann  niclit  jedermann 
eine  Verbindliciiktit  auferleifen .  die  au  sich  zufällig  ist,  sondern 
dazu  wird  ein  allseitiger,  nicht  zufälliger,  sondern  a  priori,  mithin 


')  Discoars  sur  V^conomie  politique  S.  6S. 
*)  Contrat  social  S.  18. 

*)  Metaphysische  Anfaugsgrüade  der  Kechtslehre.  I.  Teil  S.  67, 
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notwendiger,  Tereinigter  und  darum  allein  gesetzgebender  Wille  er- 
fordert,  denn  nur  nach  dieeem  seinem  Prinzip  ist  Übereinstimmmig 
der  freien  Willkür  eines  jeden  mit  der  Freiheit  von  jedermann, 
mitbin  ein  Recht  überhaupt  und  also  auch  ein  äufseres  Hein  und 
Dein  möglich.'* 

Auch  diese  Vertrags theorleen  hält  Proudhon  mit  Recht  gerade 
für  die  nationalökononiische  Begründung  für  unzureichend.  Qanz 
abgehen  dayon,  dafs  diese  Theorieen  auf  einer  Fiktion  beruhen, 
ebenso  wie  die,  welche  den  Staat  auf  einem  Vertrage  begründen 
wollen,  wäre  selbst,  wenn  eine  solche  p:emeinsame  Einwilltf^ung 
stattgefunden  hätte,  noch  nichts  darüber  gesagt,  welche  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Motive  es  waren,  die  zu  einem  solchen  Vertrage 
führten,  und  ob  diese  Motive  in  der  That  gerechtfertigt  waren. 

4.   Begründung  auf  das  Gesetz  (Legaltheorie). 

Wir  kommen  jetzt  zur  letzten  Gruppe  von  Eigentumsbegrün- 
dungen, die  Proudlion  betrachtet,  zu  den  Autoren,  die  das  Eigentum 
auf  dem  Gesetz,  der  staatlichen  Anerkennung,  der  Rechtsbildung  u.  s.w. 
beruhen  lasMu  wollen,  den  sogenannten  Legaltheorieen.  Diese  Bich* 
tung  wird  besonders  durch  Hobbes,  Bossuet,  Montesquieu, 
Bentham  u.  a.,  und  neuestens  von  Adolf  Wagner  Tertreten. 
,.Oomme  les  hommes"  — ,  sagt  Ifontesquieli,')  —  „ont  renone6 
leur  inddpendance  naturelle  pour  vivre  sous  des  lois  poUtiques, 
ils  ont  renonc6  k  la  communaut6  naturelle  des  biens,  pour  riTre 
sous  des  lois  civiles.**  — 

Adolf  Wagner  tritt  in  seiner  Grundlegung^)  für  die  Legal- 
theorie ein,  nachdem  er  alle  andern  Eigentumstheorieen  als  falsch 
zurückgewiesen  hat:  „Das  Privateigentum,'^  insbesondere  das  private 
Grund-  und  Kapitaleigentum  ist  (wenigstens  in  allem  wesentlichen) 
nur  auf  dieReclitsbildung,  auf  die  staatlicheAnerkennung 
zu  begründen.  Der  Gesetzgeber  ninfs  sich  aber  bei  der  Sehaffung 
und  Abschaffung  des  Privateigentunis  und  seiner  einzelnen  Kate- 
gorieeu  und  bei  der  Gestaltung  der  Eigentunisordnung  leiten  lassen 
durch  die  Kücksichton  auf  die  wirtschaftliche  Natur  des  Menschen, 
also  namentlich  auf  das  Selbstinteresse  des  Indivuluams  und  durch 
die  Postulate  der  Okkupatious-  und  vor  allem  der  Arbeitstlieorie.'' 

>)  De  l'eaprit  de«  loi«.  XIVI.  Chap.  V. 

-)  All|TCTn.  oiit^r  theoret.  Volk.'iwirtBchafUlehr^.  —  rirundlppriirjr  'i  Abt. 
2.  Kp.:  Di«'  EigentumtorduuDg.  255,  271,  278.  ia  der  gaaz«n  2.  Abt.:  2., 
8.,  4.,  5.  Kap. 

*)  WigDW,  ».  ».  O.  S.  664. 
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Also  das  Eigentum  Boll  begründet  werden  anf  die  Beehtebüdimg, 
auf  staatliche  Anerkennung.  —  Ist  diee  ttberhanpt  eine  Begründung  ? 
Ist  es  nicKt  konsequenter,  die  ünmj^licbkeit  einer  allgemeinen  Be- 
giündnng  des  Eigentums  zuzugeben?  —  Die  Becbtsbildung ,  die 
staatliche  Anerkennung  folgt  immer  nur  aus  gewissen  Skonomischen 
und  sozialen  YerluUtDiBsen  und  Mottren  heraus.  Diese  gerade  zu 
finden,  diese  auf  ihre  Qerechtigkeit»  Zweckmäfsigkeit  und  Bichtigkeit 
zu  prfifen,  ist  Tor  allem  die  Aufgabe  dessen,  der  eine  Begrün- 
dung des  Eigentums  versucht.  Es  scheint  mir  nicht  richtig  zu  sein, 
wenn  Bentham')  sagt:  dafs  Gesetz  und  Eigentum  zusammen  ent- 
standen seien  und  zusammen  vergingen,  dafs  das  Gesetz  also  erst 
das  Eigentum  schaffe,  denn  ein  Eigentum  hat  langst  existiert,  bevor 
es  eine  Kechtsordnnng  und  positive  Gesetzgebunpr  trab.  Oder,  was 
ist  es  anders  als  Eigentum,  das  in  den  primitiven  KulTurverhältnissen, 
hei  .läger-,  Fischer-,  Nomadenvölkern,  der  einzelne  erwirbt,  wenn 
er  ein  Wild  erlegt  u.  s.  w.  ?  Das  Recht  ordnet  und  regelt  diese 
Verhältnisse,  und  insofern  beruht  allerdings  das  Eigentum  auf  allen 
höhereu  Kulturstufen  auf  dem  Gesetz,  auf  staatlicher  Anerkennung. 
Aber  selbst  den  Benthamschen  Standpunkt  als  richtig  angenommen, 
gibt  doch  die  Legaltheorie  noch  keine  tiefere  Begründung,  sagt  sie 
noch  nicht,  warum  das  Eigentumsrecht  konstituiert  wurde  —  die 
Legaltheorie  umgeht  die  Schwierigkeit,  löst  sie  aber  nicht  Vollends 
aber  vom  Standpunkte  Wagners,  der  immer  die  Waodelbarkeit 
des  Eigentumsrechts  betont»  seine  Aus-  und  Umbildung  fordert  und 
für  das  private  Kapital-  und  Grundeigentum  das  Postulat  anfirtellt:*) 
„nicht  Stillstand  der  Entwickelung,  sondern  zweckmäfsige  Weiter-  und 
Umbildung  des  Eigentumsrechts  und  der  ganzen  EigentumsinstitutiQn 
nach  Mafsgabe  der  veränderten  Verhältnisse  und  der  wahrgenommenen 
volkswirtschaftüchen  Funktion  des  bisherigen  Bechts"»  ist  diese  Be- 
gründung unzureichend.  —  Zeigt  sich,  dafs  irgend  eine  Eigentumsart 
volkswirtschaftlich  schädlich  wirkt,  so  wird  sio  im  Wege  der  Gesetz- 
gebung verändert:  und  doch  ist  diese  Eigentumsart  ,,begründet'' 
nach  der  Legal theorie,  sie  beruht  ja  auf  der  Bechtsbiidung,  auf  der 
stajitlichen  Anerkennung!  — 

Das  Ergebnis  unserer  Betrachtung  der  Ei^(  iitumsbegründungen 
stimmt  mit  dem  Proudhons  überein:  sie  suul  teils  verfehlt,  teils 
u(i/.ur eichend ;  aber  nicht  etwa,  weil  das  Eigentum  etwas  ünbe- 


*)  Trait^  de  l^gislation  civile  et  pönale.  T.  L  Ch.  8. 
^  a.  a.  O.  S.  SM  u.  Hl, 
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grfindetes  ist^  eondem  weil  sich  eine  aUgemeine  auf  alle  FlUle  und 
alle  Arten  von  Eigentum  passende  nicht  geben  läfst.  So  Terschieden 

vielmehr  als  die  einzelnen  Erwerbsarten,  durch  die  Bigentom  erlangt 

werden  kann,  z.  B.  Arbeit,  Okkupation,  Ersitzung  u.  s.  f.,  so  ver- 
schieden sind  auch  die  tieferen  sozialen,  ökonomischen,  kulturellen 
Zweckmäfsigkeits-  und  ßilligkeitsgründe,  die  die  Gesetzgeber  zu  der 
und  der  bestimmten Eigeiitiimsordnung  geführt  haben.  Jede  allge- 
meine Begründung  alles  Eigentums  mit  Einem  Prin- 
zipe,  Einem  Schlagworte  ist  verfehlt:  man  mufs  jede 
einzelne  Ei  g  e  n  tu  m  sk  a  t  e  g  o  r  i  e  prüfen,  und  zwar  nach 
ihrer  geschichtlichen  Eatwickelung,  muls  die  recht- 
lichen, kulturellen,  sozialen  V er h iil  t n  i sse  untersuchen, 
die  zu  der  und  der  bestimmten  E  i  g  e  n  t  iiin  s » >  r  d  n  u  n  g  g  e  - 
führt  haben;  erst  dann  gewiuntman  einen  festen  Anhalt 
für  die  Begründung  und  Rechtfertigung  des  Privat- 
eigentums. 

Gerade  das  Kapitel  vom  Eigentum  ist  ein  gutes  Beispiel  dafür, 
wie  historische  und  dogmatische  Forschung  in  der  Nationalökonomie 
Hand  in  fland  gehen  müssen:  die  wirtschaftshistorischen' Arbeiten 
liefern  qneUenmäfsige  Barstellungen  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  - 
in  den  verschiedenen  Eulturepochen;  der  dogmatischen  Arbeit  bleibt 
die  Aufgabe,  nun  das  diesen  geschichtlichen  Vorgängen  Ganeinsame 
heraussufinden,  die  leitenden  Prinzipien  aufzudecken  und  zu  ver- 
warten. — 

leb  will  versuchen,  am  Beispiele  des  deutschen  Grundeigentums 
zu  zeigen,  ^vas  die  ökonomischen  Beweggründe  waren,  die  zum  Privat- 
eigentum tührten,  wie  dieses  ..Eigentum*''  zu  begründen  ist;  ich  wähle 
das  deutsclie  Grundeigentum,  weil  diese  Verhältnisso  uns  iiüher 
liegen,  und  weil  darüber  einzelne  wertvolle  rechts-  und  wirtscLialta- 
historische  Arbeiten  vorhanden  sind. 

In  den  ältesten  Zeiten  gab  es  in  Deutschlantl ,  wie  in  den 
meisten  Kulturländern,  noch  kein  Privateigentum     an  Grund  und 


*)  £ine  abweichende  Theorie  stellt  Lothar  Dargun  in  der  Abhamdlmig: 
„Unprung  and  Botwiekelungsgesohiolite  d«*  Bigentnmi''  in  der  ZeitNhrift  für 
vevgleiohende  Aeohttwiuentchaft  Bd.  V  »of;  er  behauptet,  dafs  riidi  Tor  dMtt 

Gemeineigentuin  in  den  allerrohesten  Anfangen  hulividufllea  Eigentum  gebildet 
hatte;  er  nimmt  also  den  Au.sfjangspunkt  vom  individuellen  Eigentume  und  die 
£rweit«ruDg  zu  eiaem  UDmitt«lbar  oder  durch  Yerniitteluug  eiues  Gruppeneigen* 
tnmt  darant  entwadwendm  Gemeindedgentiimi  (unmittelbar  oder  dorob  Ver- 
nittainiig  «aar  QMdüeoiiter-  [Geatil-j  YerCMaung)  In  da«  jetit  vorwaKende  isdivi- 
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Boden;  es  war  nur  ein  Gemelnbeeits  Torhuideu;  jedes  Mitglied  der 
Gemeinde  erhielt  seinen  Anteil  an  Land,  und  in  geinssen  Perioden 
&nden  neue  Umteünngen  statt;  diese  wurden  in  immer  längeren 
Zwiscbenränmen  vorgenommen,  hörten  sohliefslich  ganx  auf:  es  ent- 
niekelte  sieh  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ein  immer  st&rkeres  Indi- 
vidnaleigen. 

DiesemEniwickelungsgange  aus  einfachen  Besitz-  Verhältnissen 
zum  Eigentum  liegen  aber  wichtige  soziale  und  ökonomische  Motire 
zu  Grunde.  Auf  den  ersten  rohen  Kulturstufen  war  für  das  gemein- 
sam erkämjifte,  gemeinsam  bearbeitete  Land  derGesamtbesitz  passend ; 
der  laiidwirtschattliL'he  Betrieb  war  ein  ganz  extensiver,  bei  noch 
nomadenhaftem  Leben  bestand  keine  engere  Beziehung  zwischen 
dem  Bebauer  und  seiner  Scholle.  Ganz  anders,  als  die  Stämme 
immer  sefshafter  wurden ;  jetzt  gewinnt  der  einzelne  ein  viel  gröfseres 
Interesse  au  dem  Stücke  Land,  das  er  bebaut;  der  Betrieb  wird 
intensiver  und  die  gemeinsame  Thätigkeit  tritt  immer  mehr  zurück 
gegenüber  der  individuellen  Fürsorge.  —  Jetzt  genügt  es  dem  einzelnen 
nidit  mehr,  dafs  er  einige  Jahre  die  Früchte  bezieht  und  dafs  dann 
das  von  ihm  bearbeitete  Land  in  andere  Hände  tibergeht;  er  will 
dauernd  sein  Stück  Land  besitien;  er  hätte  nur  sehr  geringes 
Literesse  daran,  Verbesserungen  und  Neuerungen  Yorzunehmen,  die 
Tielleicht  erst  in  später  Zukunft  wirkten,  wenn .  sich  nicht  auch  eine 
Besitxfbnn  entwickelt  hätte,  die  dauernd  war.  So  gelangte  man 
natnrgemäfs  schliefsUch  zum  Sondereigentum  als  der  diesen  Zwecken 
am  meisten  entsprechenden  Einriclitung:  es  ist  der  Trieb  nach 
gröfserer  wirtschaftlicher  Selbständigkeit  und 
Sicherheit,  der  sich  Bahn  bricht. 

Ein  kurzer  Uberblick  über  die  Ausbildung  der  deutschen  Grund- 
eigentumsverhältnisse, wobei  ich  mich  besonders  auf  die  rechts-  und 
wirtschaftsbistoriscben Untersuchungen  von  Heusier,  t.  Inama» 

dttcUe  Bigratnm.  Er  sodit  Mine  Amidit  durah  Beiipiele  mhw  ■mcvikanitolier 
JIganrolker,  der  Pftpuas  auf  Nen-Gniiiw,  «nrie  BfnkftiitiQkflP  nnd  wmUMtlbm 

Volkeriichaften  zu  stützen.  Aber  auch  er  bält  an  der  Ansicht,  dafs  unser  beutiges 
individuelles  Eig'entum  aus  dem  G-emPineig-entume  f^ntstaTiden  ist,  fest:  er  sagt 
S.  8:  „Ist  nun  auch  einerseits  Laveleyes  Lehre  vom  Gemeineigentum  als  allge- 
meinem  Ausgangspunkt  der  modernen  Bügentoraeordnong  trots  Denmuu  Wider- 
•pmeh  ftb  woblbegrttndet  aufrecht  zu  erhalten,  ihre  Richtigkeit  auch  hier  ge- 
radezu vorauszusetzen,  so  ist  doch  anderseits  dir  T^rsprünglichkeit  des  Gemein- 
eigentums keineswegs  erwicBen,  und  vieles  spricht  tur  die  Ansicht,  dasselbe  sei 
nicht  das  Ureigentum,  sondern  blofs  eine  allgemeine  Ubergaugsfonu  von  diesem 
tnr  hemohenden  fiigentumsordnuRg." 
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Sternegg,  Stein  nnd  Meitzen  stütze,*)  wird  die  ebea  er- 
wähnten EntwickelungstenHenzen  noch  mehr  hervortreten  lassen. 

Soviel  Dunkel  auch  über  den  ältesten  Ansiedelungen  der  Ger- 
luanen  in  dem  heutigen  Deutschland  liegen  mag,  darüber  kaun  heute 
kein  Zweifel  bestehen,  dafs  gröfsere  oder  kleinere  Abteilungen  des 
Volkes,  «inzeliia  G^esdilechter  oder  Verb&iide  mehrerer  G^eschlechter 
zum  Zwecke  dee  Anbaue  und  der  BewirtscbaibiDg  jewetlen  ein  Land- 
gebiet in  einem  durch  natflrliche  Grenzen  gezogenen  Umfange  beeetst 
haben.  *)  Indem  nun  dieeer  durch  die  Natur  eelbat  bewirkten  Greni- 
beieichniing  noch  notdttrftig  durch  Menschenhand,  etwa  durch  Wald- 
marken Iftngs  der  bewaldeten  BerghShen,  nachgeholfen  wurde,  ent- 
stand die  Mark,  die  wirtschaftliche  und  rechtliche  Grundlage  der 
Gemeinschaft.  Für  die  erste  Nutzbarmachung  kommt  ein  einheit- 
licher Wille  der  Gesamtheit  zur  Geltung  und  bestimmt  Mafs  und 
Umfang  der  Lose,  Art  und  Weise  der  Bewirtschaftung.  Aufser- 
ordentlich  lanp^sam  nur  entwickelt  sich  innerhalb  einer  solchen  Mark 
ein  Privateigentum  der  einzelnen  an  Grund  und  Boden,  am  frühesten 
vielleicht  blofs  in  Bezup  :iuf  die  Hofstätt,  die  Wohn-  und  Wirtsoh  (fts- 
gebäude  mit  dazu  fjehörif^em  Garten ;  das  Pflugland  wird  noch  immer 
in  periodischem  Wechsel  jeweilen  aus  der  reichlich  vorhandenen 
Peldflur  genommen  und  verteilt;  Wald  und  Weide  dagegen  bleiben 
gemeinschaftlicher  Nutzung  unterworfen. 

Ahnlich  urteilt  v.  Inama-Sternegg  über  die  ersten  An- 
fänge des  deutschen  Grundbesitsee:  so  seien  die  Deutschen  dem 
Cäsar  entgegengetreten,  als  er  Ton  Gallien  her  xnm  ersten  Haie 
einen  tieferen  Einblick  in  das  rechtsrheinische  Land  werfen  konnte: 
keine  priraten  und  abgesonderten  Ländereien,  kein  bestinmitee  Hafs 
von  Acker  oder  festen  Grenzen  sind  dem  einzelnen  zu  eigen;  die 
Obrigkeiten  des  Volks  und  die  Ettrsten  der  Stämme  wiesen  den 

*)  Vergleiche  zum  folgenden  besonders:  Heusl  er,  Institutionen  desdeatschen 
Privatrechts.  I.  u.  II.  Bd.  Leipzig  1885  und  1886:  v.  Inam a-Sternegff , 
deutBühe  Wirtacbaitsgescbichte  bis  zum  Schlula  der  Xarolingerperiode ;  I.  Leipzig 
1079.  Lor«ns  Stein,  di»  drei  Fraften  des  Qnmdbesitsei  und  seiner  Za- 
kanfL  Erster  Töl:  Die  Geachlohte  des  Gnmdbesitzes  und  seines  Rechts  bei  den 
germaniThpn  Völk^^rr»  h\»  /um  \9.  Jahrhundert.  Stuttgart  Mf^itr^n, 
die  ludividuai wirtschalt  der  Uemianen  und  die  drohende  Kapitalkrifiis  unseres 
Onndbenttet  in  Connda  JehrbSeheni.  N.  F.  VI.  Band.  ]Natürlich  soll  hier 
nicht  emo  irgendivie  eingebende  Darlegnng  dieeer  geiahidiflielMn  BntiriokelnBg 
gegeben  werden,  weshalb  für  diese  Frage  so  wichtige  Werke,  wie  z.  B.  Haneeene 
egnrhistorische  Untersuchungen,  hier  mdbü  mit  Mi^|[e£iUirt  aind* 

*)  fieosler,  a.  a.  O.  Bd.  I  S.  262  C 
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GcBcblechtern  und  Yerwandtschafteu,  die  sich  zusMumenMelton,  so- 
viel an  Land  und  zwar  dort  jeweilig  zu,  wo  es  geeignet  scheint»  und 
zwangen  sie,  von  Jahr  an  Jahr  im  Anbau  der  Gemarkungen  zu 

wechseln.^) 

Die  Gemeinwirtsciiaft  der  Geschlechter  und  Sippen  auf  dem 
ihnen  zur  Nutzung  zugeteilten  Fruchtlande  wird  daher  in  diesen 

Zeiten  der  Wanderung  als  notwendige  Folge  ihres  Zusammenhangs 
im  Heere  immer  die  Regel  gebildet  haben.  Tiiteiisive  Bodenkultur, 
wie  sie  besonders  durch  Bodenverbesserung,  starke  Investierung  von 
Ailieit  in  dem  Kulturlande  und  beträchtliche  Wirtschaftsgebäude 
sich  ausprägt,  sind  in  solcher  Zeit  wohl  giinzlicli  ausgeschlossen.') 

Selbst  aber  in  den  Gegenden,  wo  noch  am  ehesten  sich  ein 
Sondereigen  ausgebildet  hatte,  unterlag  es  weitgehenden  Beschrän- 
kungen und  einer  festen  Ordnung  der  öffentlichen  Interessen  durch 
das  Eecht,  welches  der  Gesamtheit  zustand.*) 

Üher  die  Art  und  Weise,  wie  dann  sich  der  Grofegnudbesitz 
im  Laufender  Jahrhunderte  bildete,  erfahren  wir  weiter,^)  dafs 
dieser  mannigfach  zusammengesetzte  Bemtz,  der  teils  durch  An- 
eignung und  Rodungen  von  unbebautem  Lande,  teils  durch  Einbe- 
ziehungen Yon  Kulturland  der  kleinen  Freien  in  den  grundheirlichen 
WirtschafkSTerband,  teils  endlich  durch  Schenkung  und  Verleihung 
Yon  Gütern  und  Benefizien  aus  dem  Krongute  entstanden  war,  ur- 
sprünglich wohl  einer  cha  )ti  chen  Masse  glich,  in  welche  erst  ein 
organisatorischer  Gedanke  die  sachgemäfse  Gliederung  des  Gebrauchs 
zu  bringen  Terniochte.  Gleichzeitig  aber  kam  der  Grundherrscbaft 
doch  auch  schon  das  Ziel  einer  rationellen  Landwirtschaftspflege  als 
begehrenswert  zum  Bewufstsein;  die  Hebung  des  Betriebs  durch  ge- 
«^tf*!«?prte  Arbeitskraft  und  -teilung.  und  besserer  Anbau  einer  be- 
stimmten Bodenfläche  führte  ebenso  eine  Ertragsstciiit^rung  herbei, 
wie  räumliche  Expansion  der  Herrschaft.  Damit  bt^Mtau  auch  für 
die  wirtschaftliche  Anordnung  «der  Grundstücke  und  Güter,  über 
welche  ein  Grundherr  verfügte .  eine  Zeit  durchgreifender  Ver- 
änderung. Nicht  blofs  in  der  Herrschaft  über  die  Arbeitskräfte 
zeigte  sich  dieses  organisatorische  Bestreben,  durch  welches  eine 
wesentliche  Förderung  der  nationalen  Betriebsamkeit  geweckt  wurde. 
Auch  die  Herrschaft  Uber  das  Bodenkapital  wurde  immermehr  Ton 

')  V.  Inama-Sternegg',  a.  a.  O,  &  8. 
*)  Derselbe,  &.  a.  O.  S.  26. 
«)  Dcnelbe,  a.  a.  0.  &  96. 
«)  BwMlbe,  fe.  a.  0.  8.  S96  ff. 


Digitized  by  Google 


-  46  — 


demselben  Geiste  (erfüllt.  i>i«'  Ii illxTimlinieji  anrli  auf 
diesem  (rebiete  eine  wahrhaft  n  u  t  i  o  n  a  1  Ji  k  o  11  o  111  i  s  c  Ii  e  Wirksam- 
keit und  führten  sie  im  Laufe  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  grofsen- 
teils  zu  einem  guten  Ende. 

Die  Bedeutung  der  ganzen  Entwickelung  fafst  t.  Inama- 
SterDegg,^)  wie  folgt,  zuBammen:  ;,Solange  das  Land  im  Kampfe 
erobert,  durcli  Kampf  behauptet  irerden  mufa,  sind  die  Frflobte 
mehr  Erfolge  dieses  Ejimpfes,  als  der  Bebauung:  ja  selbst  diese 
ist  zuerst  nur  durch  den  Massenkampf  den  wilden  Kräften  der 
Natur  abzustreiten;  da  ist  also  auch  das  Ergebnis  der  Bodenkultur 
ein  Gesamterfolg;  jeder  hat  daran  teil  mehr  nach  dem  MaTsstab 
SMues  Anteils  am  Kampfe,  als  an  der  Wirtschaft,  TInd  so  wird 
denn  auch  dieser  Erfolg  der  Gesamtheit  heigemessen;  jeder  hat 
Anteil  daran,  aber  keinem  gehört  er,  denn  keinem  kann  besonderes 
Verdienst  daran  beigemessen  werden ,  was  er  ohne  alle  andern  nie 
y.n  leisten  vermoclit  hätte.  Ist  aber  dann  die  äufsere  Sicherheit 
(  Himal  gewonnen  und  der  Boden  für  den  Anbau  bezwungen,  dann 
kehrt  sich  das  Verhältnis  in  sein  Gegenteil  um.  Es  gewinnt  das 
besondere  Interesse  des  einzelnen  Macht  über  die  Gleicliartigkeit 
des  Gesamtinteresses.  Soweit  die  Gleichheit  noch  besteht,  bleibt 
auch  der  Zustand  der  Gemeinschaft;  als  Schutzland  wie  als  Nutz- 
land für  gleichartigen  Bedarf  dient  imnier  noch  das  Gemeinland. 

Aber  das  Leben  des  einzelnen  erschöpft  sich  nicht  mehr  in 
dieser  Gemeinschaft  der  Interessen,  es  gilt  nun,  dafs  auch  jeder  ftlr 
sich  selbst  sorge ,  soweit  er  nicht  mehr  für  das  Ganze  zu  sorgen 
hat.  Und  wo  nun  des  Lebens  Notdurft  auf  begrenzte  Kittel  stdist 
und  der  Erfolg  verschieden  ist  für  jeden  einzelnen,  je  nachdem  er 
es  Terstebt,  fttr  sich  zu  sorgen,  da  läfst  sich  keine  Gemeinschaft 
aufrecht  erhalten;  es  teilt  das  Volk,  es  teilt  die  Gaugemeinde, 
und  auch  im  kleineren  Verbände  der  Geschlechtsgenossenschaft  siegt 
die  augestammte  Freiheit  über  die  im  Drange  der  Zeiten  stets  ge* 
pflegte  Gemeinschaft  Es  beginnt  jener  grofse  Zersetzungsprozefs 
nltirerraanischer  Genos<5Pnschaft,  den  wir  auch  die  Begründung  der 
Privateigenturasordnuiig  rtf  nnen  dürfen. 

Das  Sondereigentum  wird  dabei  nicht  durch  Volkswille  und 
Gesetz  als  Prinzip  der  Rechtsordnung  eingeführt,  nicht  anbefohlen 
oder  durch  autonome  Beliebung  der  Gemeinde  geschafifeu,  es  wird 
weder  erfunden,  noch  überhaupt  nur  klar  gedacht;  es  ist  da,  sobald 

*)  a.  a.  0.  S.  4B€  ff. 
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die  zwingende  Not  die  einzelnen  niclit  mehr  nn  die  Gesnmtlieit  weist, 
sobald  der  Kampf  nms  Dasein  nicht  mehr  das  ^anze  Volk,  den  gan/.eii 
Stamm  bedroht,  sonfl^rn  an  jeden  einzelnen  für  sich  herantritt. 
Unter  den  Händen  des  einzelnen  wird  das  Land  zur  Individualität, 
und  der  ihr  seinen  Stempel  aufgedrückt,  der  nennt  sie  auch  sein 
eigen.  Nicht,  weil  er  es  bearbeitet  bat.  sondern  weil  er  es  bear- 
beiten mufste,  nach  der  ganzen  Gesellschaftsverfassung  jener  Zeit, 
ward  es  sein  Eigentum.  Und  die  Gesellschaft  zwang  ilin  da^u,  weil 
sie  selbst  nur  für  Befriedigung  gleicher  ^  nicht  aber  differenter  Be- 
dürfnisse befähigt  war,  und  der  Unterscbied  der  BedUr&isse  trat 
sofort  lebendig  auf,  als  sieb  das  Leben  nicht  mehr  zom  Kampf  um 
die  Erhaltung  des  Gremeinsamen»  der  Gattung  zu  rüsten  brauchte. 

Nicht  weil  EUgentum  ei^ilt  wurde,  sind  auch  die  Deutschen  so 
▼erschieden  in  ihrem  Leben  und  in  ihren  Gütern  geworden;  sondern 
weil  Terschiedener  Bedarf  verschiedenes  Interesse  an  beschränkten 
Gütern  erzeugt,  ergriff  der  Mensch  die  Quelle  dieser  Güter  mit 
innerer  Notwendigkeit  und  machte  sich  das  Land  zu  eigen,  das  doch 
nicht  jedem  gleich  dienen  konnte. 

..Diese  Bildung  von  Privateigentum  an  Grund  und 
Boden,  diese  Verknüpfung  der  Persönlichkeit  mit  dem 
ersten  alleinigen  Kapital  steht  an  der  Schwelle  der 
Geschichte  des  d  e  u  t  s  (•  Ii  e  n  Wirtschaftsleben  s." 

Auch  Lorenz  v.  Stein  geht  bei  seiner  Darstellung  der  Ent- 
stehung des  deutschen  Grundeigentums  vom  Gesamtbesitz  aus,  der 
sich  besonders  nach  Errichtung  fester  Wohnsitze  immer  mehr  zum 
Eiuzcleigeutum  umwandelte.  Meitzen,  der  die  Steinsclic  Auf- 
fassung vom  germanischen  Gesamtbesitz  im  allgemeinen  als  verfehlt 
ezacbtet,  erkennt  doch  einen  ursprünglichen  Gesamtbesitz  der  Ger- 
manen an,  nur  verlegt  er  ihn  in  eine  Zeit,  in  der  noch  keine  Sels- 
haftigkeit  existierte^  und  damit  alle  Bedingungen  für  die  öffentlichen 
Beziehungen  fehlten,  auf  welche  Stein  als  besonders  günstig  häufig 
zurückkommt.  Ebenso  erkennt  auch  Heitzen  den  St  ein  sehen 
Satz  von  dem  unbedingten  Streben  des  Germanen  nach  indivi- 
dueller Erwerbsselbständigkeit  für  vollkommen  begründet 
an.') 

In  der  That,  welch  unhistorische  Auffassung,  welche  Verkennung 
aller  hier  mitspielenden  ökonomischen  und  kulturellen  Momente  be- 
kundet Proudhon,  wenn  er  im  Eigentum  nur  eine  Quelle  von  Mifs- 


>)  a.  tt.  O.  8.  18  aad  18. 
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brftuchen,  nur  eine  schädliche,  zur  ünteidrttckang  der  Nicht- 
besitzenden  dienende  Einrichtung  sieht»  die  möglichst  bald  abgeschafft 
werden  mufs.')  AuTser  den  ökonomischen  und  sozial«!  UotiTen 
lEommen  aber  auch  psychologische  und  ethische  Faktoren  in  Be- 
tracht: der  im  Menschen  tiefwurzelnde  Sinn  nach  freier  Bethätignng 
des  individuellen  Willens  ist  auch  in  dieser  ganzen  ßntwickelung  von 
Einflufs.  Hatte  doch  selbst  ein  so  energischer  B6kämj)fer  des  ökono* 
mischen  Liberalismus,  wie  Sismonde  de  Sismondi,  der  so  warm 
für  die  Interessen  der  nichtbesitzenden  Klassen  eintrat,  die  Vorzüge 
des  privaten  Crrundeigentums  20  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des 
Proudhonsclien  Werkes  in  so  srluiripn  AY orten  fjpsrhildert:  ^)  ,,Mai8 
independamment  de  Tinteret,  i'aitection  du  proprietaire  pour  la 
terre  qu'il  cultive,  est  un  des  grands  Stimulans  au  perfectionnement 
de  l'agrieulture.  L'aflfection  d'un  aioul  pour  des  dcscendans  inconnus, 
et  qui  ne  sont  pas  eucore  nes,  aurait  larement  sufti  pour  iui  laire 
sacrifier  en  leur  fiaveur  ses  propres  jouissances,  si  le  plaisir  attacbö 
la  crftation,  &  Ja  crdssance,  &  rembelUssiment,  n*6tait  pas  Yen« 
seconder  celui  de  faire  un  bien  aussi  61oign6.  L'homme  a  traTftiU^ 
pour  ses  demiers  neveuz,  paroeque  Thomme  airndt  son  ouvrage  autant 
qu^il  las  aimait  euz-mdmes.  H  a  retranch6  de  ses  jouissances,  pour 
fonder,  par  l'am^lioration  de  la  terre,  nne  rente  perpötuelle  en 
faTCur  de  ses  deecendans  et  il  l*a  fait  sans  calcnler,  parceqne  le 
plaisir  de  s'emparer  d'un  temps  qu'il  ne  doit  point  voir,  et  d'agir 
encore  lorsqu'il  ne  sera  d6j&  plus,  6tait  sa  principale  räcompense.*' 

Es  lehrt  also  die  geschichtliche  Betrachtung  des  privaten  Grund- 
eigentums, dafs  im  allgemeinen  mit  steigender  Kultur  sich  ein  immer 
stärkeres  Sondereigentum  ausbildet,  und  wenn  Adolf  Samter")  als 
G^enbeweis  das  Beispiel  von  Indianern  und  Jägern  Nord- Amerikas 
anführt,  die,  trotzdem  sie  Privateigentum  am  Boden  hätten,  doch 
auf  sehr  niedrif^cr  Kulturstufe,  ständen,  so  kann  doch  wolil  mit  einem 
Süiciien  eiiizelneu  iVusnahmel'alle  eine  allgemeine  ErfaLrungstliatsache 
nicht  aus  der  Welt  geschafft  werden.  Überdies  ist  es  eine  ganz 
andere  Frage,  ob  überall,  wo  Privateigeutuui  besteht,  nun  auch  eine 
höhere  Kultur  erreicht  sei.    Ebenso  ist.  es  eine  ganz  wüikurliche 


So  sagt  Froudhon  einmal:  Blanqui  erkannte  an,  dafa  im  Eigentum  siM 
Fülle  von  llirsbrnurltPii  und  hiirslicher  Miftbr&ache  enthalten  ioh  nenne 
Eigentum  die  Summe  dieser  Milsbräuche. 

■)  KQu^eanx  pnnoipei  d'ioon.  poUtiqne.  1819,  Oh.  8  8.  167  flL 
*)  Des  Bigentom  in  aeuier  iosialen  Bedeotang.  Jen»  1879.  S.  98. 
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und  einseitige  Behauptung;  von  Lassalle, »^^^^^^'^'''^^^nieinen 
der  kulturhistorische  Gang  aller  Rechtsgeschichte  eben  darin  be- 
stände, immer  mehr  die  Eigentumssplüire  des  Privateigentums  ZU 
beschränken,  immer  mehr  Objekte  aufserlialb  d^  Privateigentums  zu 
setzen  ,  und  dafs  sich  jeder  grofse  KulturfortscluMtt  stets  in  einer 
Verminderung  des  Eigentuinsumfanps  zeige:  diese  Bemerkung  hat 
nur  in  sofern  Richtigkeit,  als  allerdings  aus  Kultitrititf i-esse  solche 
Arten  von  Eigentum,  die  einer  höheren  sittlichen  Aullassung  wider- 
sprechen, abgeschafft  werden.  z.B.  vor  allem  das  Eigentum  am 
Menschen,  das  man  noch  im  alten  Rom  kannte  und  das  dann  später 
immer  mehr  abgeschwächt,  schliefslich  ganz  beseitigt  wurde.  Es 
zeigt  gerade  diese  Entwickelung  wieder,  wie  vielfach  die  Kultur-  und 
Gesellschaftsinteressen  bei  der  Gestaltung  des  Eigentums  beteiligt 
sind,  dafs  sehr  gut  Einengung  und  Ausdehnung  des  Eigentums* 
rechts  nebeneinander  hergehen  können.  Ebenso  rerträgt  es  sich 
▼oUkommen  mit  der  elastischen  Natur  des  Eigentumsrechts,  dafs 
solche  Eigentumskategorieen,  die  im  yolkswirtschaftlichen  oder  sozial- 
politischen Interesse  ungünstig  wirken,  der  Sphäre  des  P^rivateigen- 
tums  entzogen  und  in  Gemeineigentum  übergeführt  werden :  Beispiel 
hierfür  ist  die  neueste  Entirickelnng  des  forstwirtschaftlich  benntzten 
und  Wegebodens. 

Welche  Umwälzungen  in  den  Eigentumsverhältnissen  haben  z.  B. 
die  prcufsisclien  Gesetze  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  über  die 
Aufhel)ung  der  Gutsunterthänigkeit  und  der  blofs  persönlichen  Dienste 
hervorgerufen!  —  Und  welche  Veränderungen  in  den  Eigentums- 
verhältnissen brachte  das  Gesetz  von»  7.  Mär/.  1850,  betrctVeiid  die 
Ablösung  der  Rcallasteri  uud  die  Regulierung  der  gutslierrliehcii  und 
bäuerlichen  Vt'rhaltnisse.  mit  sich!  —  Oder  die  Aufhchimg  drr  Luib- 
eigenschaft  iu  Rufsland  duicli  den  Kaiser  Alexander  il.  Und  viel- 
fach ohne  jede  Entschädigungspäicht  für  den  geschädigten  Eigen- 
tömer,  die  auch  meist  gar  nicht  genau  zu  berechnen  war.  — 
Ferner  die  Beseitigung  der  Erbpacht  in  Preufsen  durch  die  Be« 
sfimmuDg,  dafs  erbliche  Überlassnog  eines  Grundstücks  nur  bei 
Übertragung  des  vollen  Eigentums  zulassig  sein  solle  und  dafs  alle 
beetändigen  Abgaben  und  Leistungen,  welche  auf  eigentümlich  oder 
bisher  Mbpachteweise  oder  erbzinsweise  besessenen  Qrandstäcken 
oder  Gerechtigkeiten  haften  (Beallasten),  ablösbar  sein  sollen.  In 


')  Du  Syit«m  d«r  «nrovb«Mii  Baebte.  Eine  yanöknung  de«  potttiven 
Reehti  und  dar  BeobtipluloMphie.  &  m  Note  1  imd  8.  S68. 
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neuester  Zeit  will  mau  nun,  um  der  Latifundieubildung  im  Nord- 
osten Preufsf  IIS  vorzubeugen,  wieder  erljpachtähnliche  Verhältnisse, 
die  sügenaiiiiUn  jfcientengüter  schatfen.  ~  Fjs  erhellt  hieraus,  wie  da, 
wo  68  sozialpolitische  und  sozialökonomische  Verhältnisse  bedingen, 
also  z.  B.  wo  es  gilt,  der  zu  grofseu  Zerstückelung  dus  (Truudbesitzes 
oder  der  sogeuanuteu  Latii'uudienbildung  vorzubeugen,  Änderungen 
in  der  bestehenden  Eigentumsordnung  vorgenommen  werden  können, 
dab  wir  es  also  gar  nicht  mit  einem  so  starren,  schroffen  Bechte  an 
thnn  haben,  wie  es  die  Sozialisten  darzustellen  pflegen.  Roscher') 
SBgt:  „Wenn  jetst  sogar  in  so  konservatiTOn  Lfindem  wie  GtoCb- 
hritannien  und  so  jugendlichen  wie  Nord*  Amerika  Vorschläge  populär 
werden,  alle  Grundstücke  mit  oder  ohne  Entschädigung  der  bisherigen 
Eigentümer  au  konfiszieren  (nattonalization),  so  ist  der  sicherste,  auf 
die  Dauer  vielleicht  der  einzig  sichere  Damm  gegen  solche  Unge* 
heuerlichkeiten  das  Vorhandensein  eines  Standes  von  Grundeigen- 
tümern, deren  Besitz  klein  genug  ist,  um  von  ihnen  selbst  gut  bestellt 
und  melioriert  zu  werden,  und  deren  Zahl  grofs  genug  ist,  um  eine 
beträchtliche  Quote  des  ganzen  Volks  zu  bilden,"  In  England  sind 
in  den  letzten  .Taiirzehnten  Gesetze  gegeben  worden,  um  dem 
Wohuuugseiend  in  den  giofsen  Städten  entgegen  zu  treten,  durch 
die  die  Gemeinden  befugt  werden,  Hiiuser,  die  im  gesundheitsschäd- 
lichen Zustande  sind,  einfach  zu  expropriieren,  wenn  die  Eigen- 
tümer nicht  selbst  sofort  die  nötigen  Verbesserungen  vorzunehmen 
bereit  sind.  ^) 

Und  AdolfWagner  schlägt,  um  der  Wohnungsnot  in  den  Grois- 
städten  ein  Ende  zu  machen,  vor,  das  private  grofsstädtische  Q-mnd* 
eigentom  abzuschaffen  —  ein  Plan,  in  dem  merkwürdigerweise  einer 
der  radikalsten  Jfanohester-Männer,  Julius  E  auch  er»  mit  ihm 


0  Natioiulokoiioiiiik  de«  Aolnrba».  1886.  S.  1^. 

*)  Vergleiche  darüber:  Ruprecht,  die  Wohnungen  der  arbeitenden  EJassen 
in  London;  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neueren  engUachen  Gesetz- 
gebuiig  und  ihrer  Eriolge.  (iöttiugeu  ibö-i:  die  (ieaetze  zur  Beseitigung  ein- 
lelner  gesundheittgeflhrlieher  Wohnungen  (Artiaana  and  kbouren  dwtUings  aot 
1868  [81  a.  82]  vict  c.  130)  —  Urheber  Torrens  und  Novellen  dazu  von  1870  tL 
1882  gelten  für  alle  Städte  Grofsbritannicns  mit  nnndesteus  10000  Einwohnera. 
Nach  ihneu  hat  die  Lokalbehürde  —  nacli  gewissen  Vorverhandlungen  —  in  Be- 
zug auf  gesundheilsgeiäiiriiche  Häuser  äuftterBttiulalhi  das  iieciit,  weuu  der  Ab- 
bräoli  nöüg  ist,  «if  Kosten  des  Eigoutfimort  sie  abtareifMn;  wenn  Bepwaturen 
gentigeo,  die  fieparaturen  auf  Kosten  doi  fiigentüniers  voiniiiiehmen,  oder  das 
Baus  zu  Bchlieff^en  oder  ot  abiureiiiiea.  —  Der  Sigenifimor  hat  kein  £&t- 
•ohädigungsrecbt. 
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übereinstimmt.  Als  notwendige  Konsequenz  erklärt  Wagner')  ..(iann 
auch  ein  Gemeineigentum  am  Hause  und  dann  entweder  ungetrcnntes 
Eigentum  Ton  Boden  und  Haus,  Toranssetzungswdse  la  Gunsten  der 
Gemeinde,  oder  G-emeineigeninm  am  Boden  für  den  Staat  und  be- 
ständiges Kntsniefsuugsreclit  für  die  Gemeinde,  in  beiden  E^en 
aber  Hausbau  durch  die  bezw.  auf  Becbnung  der  Gemeinde,  welche  im 
besten  Falle  Superfiziar  würde.  Zulässig  wäre  daher  für  das 
stödtische  Grundstück  und  Haus  nur  die  Beohtsform :  Gremeingut 
und  PriTatgenoTs,  d.  h.  Vermietung  auf  (beschränkte)  Zeit  an  die 
Privaten",  — 

Ohne  mich  für  oder  gegen  eine  der  angeführten  Mafsregeln  aus- 
sprechen zu  wollen,  soll  nur  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  da, 
wo  sich  zeigt,  dafs  mit  dem  Ei^ijentumsrechte  Mifsbräiiche  verknüpft 
sind,  nichts  im  Wege  steht,  durch  Reformen  dieses  iiechts  diese 
Mifsbräuche  zu  h»'s;Hit)'j<^Ti.  Von  jeher  wurden  solche  oft  tiefein- 
schneideudc  RefortJii  !i  iles  Ei(i;entumsrechts  vorgenommen  und  werden 
auch  zweifellos  in  Zukuiilt  vurf^enoninien  werden. 

Das  Ergebnis  dieses  Paragraphen,  kurz  y-usamm^ngefafst  lautet: 
Mit  Recht  verwirft  P  r  o  u  d  h  o  n  die  r  c  c  h  t  s  j)  h  i  l  o  - 
sophischen  und  nationalökonomischen  Eigeutumsbe- 
grttndungen  als  unzureichend:  in  der  That  kann  durch 
keine  derselben  das  „Eigentum''  begründet  werden; 
aber  nichti  wie  Proudhon  meint,  weil  das  Eigentum 
überhaupt  unbegründet  und  nur  im  Interesse  der  be- 
sitzenden Klassen  geschaffen  sei,  sondern  weil  sich 
eine  allgemeine  Begründung,  die  für  alle  Eigentums- 
kategorieen  und  für  alle  Zeiten  pafst,  nicht  geben 
läfst.  Es  mufs  jede  einzelne  Eigentumsart  für  sich 
betrachtet  werden;  für  die  wichtigste  und  bestrittenste 
Eigentumsart  aber,  das  Privateigentum  am  landwirt- 
schaftlich b  e  n  u  t  z  t  e  n  B  o  d  e  n  ,  lehrt  d  i  e  g  e  s  r  h  i  c  h  1 1  i  c  b  e 
Betrachtung,  dafs  a  u s  G  e  s  a m t  b  e  s  i t  z v e  r Ii  ill  t n  i s s e n  sich 
ein  immer  stärkeres  Son der  e  i  g e n  t  u m  ausgebildet  hat; 
für  diese  Entwiekelung  sind  aber  wohcntUehe  Tolkswlrt- 
sehaftliche  und  sozialpolitische  Gründe  maisgebend  gewesen: 
vor  allem  der  Gr  rund,  dafs  das  Privateigentum  die  für 
einen  rationellen  und  möglich  st  ergiebigen  Landwirt- 
schaftsbetrieb geeignetste  Besitzform  ist.  — 


*)  Gnmdlegung  706b 

4* 


Digitized  by  Google 


—   68  — 


§  3. 

Kritik  der  Proudhonschen  Lehre  von  den  ökonomiBcben 
und  sozialen  Wirkungen  des  Eigentums. 

Proudbon  begnügt  sieb  nicbt  mit  dem  Nacbweise»  dafs  das 
Bigentum  ntcbt  j^begrttndet^'  sei;  er  sucbt  aufserdem  zu  zeigen,  dafo 
das  Eigentum  in  seinen  ökonomiscben  und  sozialen  Folgen  geradezu 
scb&dlicb  wirkt:  dafs  es  die  Gttterproduktion  verteuert 
und  die  Güterverteilung  ungerecht  macht.  Hier  wird 
denn  auch  der  Sinn  des  Ausspruchs :  „Eigentum  ist  Diebstahl"  klar; 
nicht  Diebstahl  im  juristischen  Sinne  ist  Eigentum  und  der  Eigen- 
tümer kein  Dieb:  tiJ'ai  accus6  la  propri^te,  je  n'ai  point  calomnie 
les  proprictaires,  ce  qui  de  ma  pari  eftt  ete  absurde.'")  I^pr  Satz: 
„Eigentum  ist  Diebstahl''  ist  so  zu  verstehen  :  Das  Eigentum  bewirkt, 
dals  der  wahre  Wert  der  Güter,  der  nur  auf  Arbeit  berulit,  im 
Verkelir  und  Austausclie  niemals  zur  Geltung  gelangen  kann,  indem 
der  Eigentümer  auf  Gruud  seines  Eigenthumsrechts  einen  Teil  des 
von  den  Arbeitern  erarbeiteten  Produkts  an  sich  zieht;  —  das 
Eigentum  bedeutet  also  feine  Ausbeutung  der  menschlichen  Arbeits- 
kraft zur  Gewinnung  eines  Mehr-Wertes:  der  Eigentümer  —  so 
argumentiert  Proudhon ')  —  hat  aber  sieber  in  keiner  Weise  irgend 
ein  Recht,  diesen  Mehr-Wert  für  sich  zu  behalten,  so  dafs  also  das 
Eigentum  auf  Diebstahl  hinausläuft  — 

Das  Eägentnm  ist  das  diroit  d'aubaine,  das  Becht  der  Vorweg- 
nähme,  oder  bedeutet,  wie  man  in  freier  Übersetzung  wiedergeben 
kann,  eine  Steuer,  die  vom  EUgentume  auf  die  Produkte  mensch- 
licher Arbeit  gelegt  wird.  —  Dieses  droit  d'aubaine  findet  ganz 
verschiedenen  Ausdruck  je  nach  den  GegenstSnden,  worauf  es  sich 
erstreckt:  Kapitalzius,  Grundrente,  ünternehmergewinn  u.  s.  w.,  aber 
sie  alle  beruhen  auf  der  Ausbeutung,  auf  Kaub  und  Diebstahl.  Der 
Eigentümer  erntet  und  sät  doch  nichts,  er  verzehrt  und  produziert 
doch  nichts,  er  geniefst  und  arbeitet  doch  nichts.  — 

Proudhon  v.vi'zt  dies  vor  idlem  an  dem  Beis])iele  der  Grund- 
rente und  des  Arbeitsh)lines.  der  durch  den  Kapitalzins  und  ünter- 
nehmergewinn ein  ungereeliter  werde.  Da  wir  bei  Gelegenheit  späterer 
Werke  Proudbons  auf  den  Kapitalzins  näher  einzugebeu  haben,  be- 

>}  Proudhon,  Qii'-Mt*oe  que  la  Propridte?  Deoxidme  luömoire.  S.  329. 

•)  Pruudhou,  oeuvr.  posth.  I.  Theorie  de  !a  propriete.  S.  33:  „Ic  propriötsirS 
oilif  n'a  certaiuemeat  auoun  droit  k  garder  la  pliu-value  pour  lui-m^me.'^ 
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gnügen  wir  uns  mit  Betraohtiing  der  Proudlionscben  Ansichten  über 
Grundrente  und  Unternehmergewinn.  Proudhon  hat  folgende  Grund- 
rententheorie aufgestellt:  Nach  Ricardo  sei  die  Grundrente  nichts 
anderes,  als  der  Überschufs  des  Produktes  des  fruchtbarsten  Grund- 
stücks über  die  Produkte  von  minder  guten  Grundstücken;  aber  die 
Verschiedenheit  des  Humus  könne  kein  Friuzip  der  Gesetzgebung 
und  Politik  gebären. 

Die  Nationalökonomie  handele  nur  von  solchen  "Werten,  die 
durch  menschliche  Arbeit  entstanden  sind.  Zwischen  dem  Pächter 
und  Eigentümer  fände  demnach  kein  Austausch  von  AV'erten  statt: 
—  der  Pachtzins  sei  ein  Sklaveugeld,  eine  Erpressung.  —  Proudhon 
zeigt  nun  an  einem  Beispiel,  irie  die  Grundrente  entsteht.  Er  nimmt 
dnen  Stamm  tob  1000  JPamilien  an  in  einem  FlKcbenraume  einge- 
schlossen und  alles  auswärtigen  Handels  beraubt  und  unterscbeidet 
nun  zwei  Fälle.  1.  Fall:  Alle  1000  Familien  widmen  sieb  nur 
dem  Getreidebau,  100  unter  ihnen  sind  Eigentümer  und  erhalten 
10%  Rente;  da  die  Eigentümer  aber  selbst  arbeiten,  also  schon 
genug  für  ihre  Konsumtion  haben,  so  sind  die  10%  Rente  überflüssig 
und  können  nicht  verwertet  werden.  —  Die  Produktion  kostet  mehr, 
als  sie  wert  ist.  Wenn  nun  100  Produzenten  sich  andern  Gewerbs- 
zweigen widmen,  z.  B.  Schneider,  Schuster,  Gärtner  u.  s.  w.  werden, 
so  beträgt  die  Gesamtproduktion  immer  noch  =  1000,  jeder  Arbeiter 
produziert  =  1,  aber,  da  er  '/j^  als  Rente  abgeben  mufs,  so  kann 
er  nur  0.„  konsumieren;  um  dies  bezahlen  zu  können,  erhöht 
der  Pächter  den  Preis  des  Getreides  und  alle  Gewerksieute  folgen 
ihm  darin;  denn  die  Gnindrento  wird  nicht  von  den  Landarbeitern 
bezahlt,  die  ganze  Nation  bezahlt  sie.  —  2.  Fall:  Dieser  erste  i'^all 
tritt  aber  in  Wirklichkeit  nicht  ein;  denn  die  Eigentümer  ziehen 
es  vor,  nicht  zu  arbeiten;  statt  auf  eine  Grundrente  zu  verzichten 
und  dadurch  den  Betrag  der  Gesellschaftsarbeit  zu  verinindem, 
arbeiten  sie  nichts  mehr :  dadurch  wird  die  absolute  Produktion  um 
100  gemindert,  und  es  gibt  jetzt  in  der  Gesellschaft  nicht  mehr  100 
durch  die  Produkte  nicht  bezahlte  Dimte,  sondern  100  ohne 
Dienste  konsumierte  Produkte.  Soweit  Proudhon  — :  es 
beruht  diese  ganze  Gmndrententheoiie  teils  auf  gänzlichem  HiTs- 
Terstöndnis  der  Ricardo  sehen  Lehre,  teils  auf  reinen  PhantasieTor- 
Stellungen,  ohne  eine  Spur  tbatsächlicher  Unterlage. 

Wie  soll  die  Yerschiedenbeit  des  Humus,  so  fragt  Proudhon, 
ein  Prinzip  der  Gesetzgebung  und  Politik  gebären?  Nun  hat  aber 
Ricardo  gar  nicht  behauptet,  dafs  mit  seiner  £rklärun|f  der 
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Grundrente  als  eines  auf  Produktionskosten-Differenzen  beruhenden 
Differential-Einkommens  auch  die  Frage  des  privaten  Bezugs  der 
Grundrente  beantwortet  sei.  Vielmehr  ist  zu  trennen  die  Frnjre  n-ich 
der  Entstehung  der  Grundi-eute  von  der  Frage  des  j  uivaten  Be- 
zugs tlerselben,  ebenso  wie  die  Frage  nach  der  Entstehung  des 
Kapitalziuse»  von  der  des  privaten  Kapitalzinsenbezugs  zu  unter- 
scheiden ist. 

Die  Nationalökonomie  soll  nur  von  solchen  Werten  handeln, 
die  durch  menschliche  Arbeit  hervorgebracht  sind?  Ist  dies  in  d«r 
That  der  Fall?  Ist  nicht  gerade  die  Gmndruite  ein  Beweis  dafilr, 
wie  Tiele  durch  Katar,  olme  jedes  menschliche  Zuthon  ToriiaDdenen 
Kräfte  und  Werte  in  der  G-ttterproduktion  und  der  Gütenrerteilnng 
eine  Rolle  spielen  ?  Und  nun  macht  Proudhon  folgenden  Sprung:  von 
dem  Satze,  dafs  es  in  der  Kationaldkonomie  sich  nur  um  Werte 
handele,  die  von  der  Natur  hervorgehracht  sind,  kommt  er  zu  der 
Behauptung:  „Zwischen  dem  Pächter  und  Eigentümer  findet  dem- 
nach kein  Austausch  von  Werten  statte  der  Pachtzins  ist  ein  Sklaven- 
geld.  eine  Erpressung.**  —  Ist  es  denn  nicht  sehr  möglich,  dafs  der 
Pachtzins  nur  die  Vergeltung  von  Arbeit  darstellt,  die  früher  vom 
Eigentümer  in  das  Gut  verwandt  ist?  Proudhon  identifiziert  hier 
Pachtzins  und  Grundrente,  was  aber  ganz  grundverschiedene  Dinge 
sind:  ein  Milsverstandnis,  das  übrigens  durch  Kicardo  selbst  hervor- 
gerufen werden  konnte,  liicardo  definiert  nämlich  einmal,^)  und 
zwar  im  Anlange  sunes  Kapitels  über  die  Rente  so ;  „Rente  ist  der- 
jenige Teil  der  Erzeugnisse  der  Erde,  welcher  dem  Grundherrn  für 
die  Benut/.uug  der  Ursprung iicheu  und  unzerstörbaren  Kräfte  des 
Bodens  bczuhlt  wird."  —  Dafs  aber  iiicardo  bei  seiner  Grund- 
rentenlehre gar  nicht  an  PachtverhältDisse  gedacht,  sondern  nur  die 
rein  naturalen  Verhältnisse  der  verschiedenen  Ergiebigkeit  det  Qnmd« 
stücke  im  Auge  hatte,  ergibt  sich  aus  allen  weiteren  Ausftthrungen 
in  dem  Kapitel  Uber  die  Beute  und  aus  zwei  weiteren  Definitionen« 
Er  sagt  nämlich  dann:^  „Ob  der  Eigentümer  des  Bodens  oder 
irgend  eine  andere  Person  den  Boden  Nr.  I  beb&uty  ist  gleichgültig; 
auf  jeden  Fall  bilden  diese  10  Quarter  die  Rente.''  ünd  dann  noch 
später:^  „Denn  sie  (die  Rente)  ist  stets  der  Unterschied 
zwischen  den  Beinerträgen  zweier  gleichen  Mengen  von 

')  David  Ricardo ,  Grundgesetze  der  Volkswirtschaft  und  Besteuerung.  Aus 
dem  Engliseben  yon  JtonoMtark.  II.  Avfl.  Leipdg  1871.  &  40, 
«)  a.  a.  O.  S.  44. 
•)  a.  a.  0.  8.  45. 
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S[apital  und  Arbeit  in  ihm  Anwendung  auf  den  Boden."  —  Bns 
Beispiel  unseres  Sozialisten  ist  demnach  auf  ganz  fslsohen  Yoraus- 
setzuDgen  begründet.  Froudhon  bemüht  sich  nachzuweisen»  dab  die 
6randrente  ein  Raub  des  Eigentums  an  dem  vom  Arbeiter  er- 
arbeiteten Produkte  ist.  Die  Grundrente  ist  aber  überhaupt  kein 
Produkt  der  Arbeit,  und  überdies  hängt  die  Bildung  derselben  gar 
nicht  mit  dem  Eigentum  zusammen;  Grundrente  bildet  sieb  auch, 
wo  gar  kein  Privateigentum  besteht,  selbst  der  krasseste  Kommunis- 
mus kann  die  Grundrente  nicht  verhindern,  und  Grundrente  existiert 
auch  im  russischen  Mir,  denn  diese  Einkommensart  berulit  auf  der 
groiseren  Ergiebigkeit  gewisser  Grundstücke,  die  nicht  durch  Arbeits- 
und Kapitalverwendungen,  sondern  durch  Umstände  bedingt  ist,  die 
ohne  Zuthun  des  Bewirtschaftenden  entstehen,  durch  besondere  iiatür- 
liche  Fruchtbarkeit  (R  i  c  a  r  d  o),  duixh  bevorzugte  Lage  (v.  T  h  ü  n  e  n) 
und  durch  Einwirkung  allgemein  volkswirtschaftlicher  und  gesell- 
aebafttieher  Yerhftltaisse.  Nur  der  private  G-rundrentmbesDg  seitens 
des  Grundeigentümers  hängt  mit  dem  Ghmndeigentnm  zusammen: 
der  jedesmalige  Eigentümer  des  Grundstücks  empfängt  auch  das 
aus  diesen  Yorzflgen  entspringende  Einkommen,  eben  die  Gkund- 
lente  — f  aber  das  Grundrentenproblem  ist  ein  Verteilungs-  kein 
Produktionsproblem :  und  es  ist  deshalb  ganz  falsch  von  Froudhon» 
die  Grundrente  empfangenden  Eigentümer  den  Grund* 
rente  erarbeitenden  Nichteigentümern  gegenüber  zu 
stellen.  Es  kann  ein  kleiner  selbstbewirtscbaftender  Eigentümer 
Grundrente  empfisngen  und  ein  grofser  Grundeigentümer,  der  alles 
Land  durch  Pächter  bewirtschaften  läfst,  keine  Grundrente  erhalten. 
Es  ist  also  eine  ganz  falsche  Vorstellung,  dafs  durch  die  Grundrente 
die  Gesellschaftsarbeit  vermindert  würde  und  dafs,  um  die  Grund- 
rente zu  bezahlen,  die  Getreidepreise  und  dann  die  Preise  der  andern 
Produkte  erhöht  werden  mulsten;  schon  Ricardo  hat  nacligcwit:sen, 
dafs  die  Getreide}) reise  nicht  wegen  der  Grundrente  erhöht  würden, 
sondern  dafs  umgekehrt  durch  erhöhte  Getreidepreise  erst  eine  Grund- 
rente möglich  wäre:  „Wären  die  hohen  Getreidepreise, so  sagt 
Bicardo,')  „die  Wirkung  and  nicht  die  Ursache  der  Beute,  so 
würden  sie  darunter  leiden,  je  nachdem  die  letstore  hoch  oder  niedrig 
stände;  die  Beute  wäre  ein  Bestandteil  des  Getreidepreises.  Allein 
dasjenige  Getreide^  welches  durch  die  gr5fste  Arbeitsmenge  erzeugt 
wurdOj  ist  der  Bestimmer  der  Getreidepreise,  und  die  Rente  ist  auch 


0  ft.  s.  0.  &  61. 
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nicht  im  mindeston  ein  Bestandteil  der  letzteren  und  kann  ee  amoh 

nicht  sein.**  — 

Aber  wie  ist  es  zu  rechtfertigen,  dafs  Private  eine  solche  Grund- 
rente beziehen,  also  ein  Einkommen,  das  in  keiner  Weise  auf  Arbeit 
heruht,  sondern  durch  natürliche  oder  allgemein  gesellschaftliche 
Verhältnisse  entsteht?  Auch  bei  dieser  Frage  kommt  die  Natur  des 
GruDdciizentums  und  des  landwirtschaftlichen  Betriebs  in  Beti'acht. 
Was  füi'  die  tlieoretische  Betrachtung  zu  trennen  ist,  die  ,,freie 
reine  Grundrente",  ist  praktisch,  rechnerisch  unmnp^lich  auszuscheiden 
aus  dem  Einkommen,  das  aus  Arbeit  oder  Kapitalien  herrührt,  die 
in  den  Boden  verwandt  sind.  Eine  so  genaue  Buchführung  wäre 
gar  nicht  durchluhi bar ;  damit  nangt  auch  die  Unuiuglickeit  einer 
eigentlichen  Gruudrentenbesteuerung  zusammen.  Wollte  man  den 
privaten  Bezug  der  Gnmdroite  nnmöglidk  machoi,  so  fflfifrte  das 
private  Ghrundeigentnm  überhaupt  abgeschafit  werden.  Dieses  letztere 
hat  aber  so  grofse  Vorzüge,  dafs  der  Nachteil  des  monopolistischen 
Einkommens  dagegen  verschwindet  Zudem  hat  auch  die  Grand- 
reute  wichtige  sosialökonomische  Funktionen.  —  Freilich  scheint 
uns  die  Schäffle-Mangoldtsche  Ansicht,^)  dafs  die  Bodenrente 
nur  ein  Spezialfall  der  Rentenverhältnisse  überhaupt  und  dafs  sie 
die  Prämie  für  die  Wahl .  Zurichtung  imd  Bewahrung  ausge- 
zeichneten Immobiliar- Kapitals,  nämlich  der  ökonomisch  für  die 
bürgerliche  Gesellschaft  zu  gegebener  Zeit  tauglichsten  Grundstücke 
sei,  unrichtig  zu  sein.  Die  Fälle,  wo  in  der  That  die  Grundrente 
als  eine  Prämie  für  die  Auffindung  und  Aneignung  der  produk- 
tivsten (Trundstücke.  Ahnung  der  besten  Lage  u.  s.  w.  aufgefafst 
werden  kr.nnte,  sind  doch  nur  Ausnahmen;  —  meist  ist  der  Eigen- 
tümer gerade  auf  diese  Faktoren,  wie  günstige  Lage .  ganz  ohne 
Einthifs.  Oft  bilden  sich  diese  Vorteile  erst  alhnälilich  und  ohne 
Zuthun  der  Besitzer  durch  Ausdehnung  des  Marktes,  durch  Be- 
völkeruiigsvermchrung,  durch  neue  Transport-  und  Kommunikations- 
mittel u.  s.  w.  Aber  die  Grundreute  wirkt  in  dem  Kampfe  gegen 
die  Knappheit  der  Natur  als  Anreiz  und  Sporn  für  die  nicht  be* 
günstigten  Besitzer,  die  natürlichen  Yortoile  dieser  immer  mehr 
durch  neue  technische  Verbesserungen  und  Fortschritte  auszugleichen; 
80  bewirken  häufig  Yerbesserungen  der  landwirtschaftlichen  Technik, 

*)  VergL  darüber  S  c  h  ä  f  f  1  e ,  national-ökonomlBohe  Theorie  der  aussohliefiMn- 
dflB  AbaateverhiltniHe.  Tühingen  1867,  und  llangoldt:  Omiidrif»  der  Yolka- 
wirtechaftalelire.  1879« 
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nachdem  de  erst  dem  einzelnen  einen  XTntemehmergewinn  gebracht 
haben,  wenn  sie  allgemein  eingeltthrt  sind,  ein  bedeutendes  Sinken, 
oft  ein  ginzliohes  Wegfallen  der  Gmndrente  für  gewisse  Boden* 
klassen.  ünd  ähnlich  wirkt  die  Gtrundrente  als  Antrieb  znr  Ein- 
fftbmng  neuer  Transport-  nnd  Kommunikationsmittel,  um  eine  immer 
grofsere  Gleichmäfsigkeit  zu  erzieloi.  — 

Arbeitsloses  Einkommen,  das  ist  es,  wogegen  Proudhon 
▼or  allem  ankämpft:  die  Grundeigentümer  bezögen  ein  Einkommen 
ohne  irgend  eine  soziale  Funktion;  haben  aber  nicht  gerade  dio 
Gnindeigrntiimer  sehr  wichtige  soziale  Funktionen?  Ihnen  ist  die 
Verwaltung  und  beste  Verwertung  des  (irund  und  Bodeus  an^  i  ir.iut; 
für  gewisse  landwirtschaftliche  Betriebe  ist.  ein  ausgedehnter  Grund- 
besitz nötig,  so  dafs  uebeu  kleiuereu  und  mittleren  auch  grofso 
Grundeigentümer  vorhanden  sein  müssen.  Freilich  hängt  auch  viel 
vom  Verhalten  der  grufsen  Grundeigentümer  selbst  ab,  ihr  Ein- 
kommen zu  rechtfertigen:  indem  sie  ihren  Grundbesitz  nicht  nur  vom 
egoistischen  Standpunkte  als  Mittel  eines  möglichst  hohen  Renten- 
bezugs auffusen,  sondern  es  auch  im  besten  Interesse  der  Gesamt- 
heit zu  Tonralten  trachten  nnd  stets  bedenken,  dafs  ihnen  ihr  Besita 
nicht  nur  Rechte,  sondern  auch  Pflichten  gibt  Und  wie  der  grofse 
Grundbesitz  im  Mittelalter  im  weitgehendsten  Mafse  zu  allen  Heeres- 
nnd  Staatsdiensten  herangezogen  wurde,  so  mufs  er  auch  heute  noch 
jederzeit  dem  Staats-  und  Gemeinweeen  Opfer  zu  bringen  bereit  sein. 

Beruht  so  die  Grundrente  keineswegs  auf  einer  Ausbeutung  der 
menschlichen  Arbeitskraft,  so  ist  dies  vollends  nicht  beim  Unter- 
nehmergewinn der  Fall.  —  Der  Kapitalist,  argumentiert  Proudhon, 
bat  die  Arbeiter  nicht  genügend  bezahlt,  wenn  er  ihnen  ihren 
Arbeitslohn  gibt;  der  Lohn  des  Arbeiters  übersteigt  seine  laufende 
V^erzehrung  nicht  nielir,  —  es  ist  das  Lohngesetz  Kicardos,  das 
hier  Proudhon  anerkennt  und  das  dann  spätt  r  namentlieh  vou 
Lassalle  in  sozialistischem  Sinne  ausgeheutet  wurde.  —  Der  Ar- 
])eiter  solle  aufser  seinem  Lohne  nocli  einen  natürlichen  Anspruch 
auf  einen  Teil  der  Piudukie  und  Gewiniiste  nach  Mafsgabe  seiner 
Arbeit  haben,  —  dies  ist  jedoch  ein  ganz  ungerechtes  Verlangen. 
Der  Arbeiter  hat  gar  keinen  Anspruch  auf  einen  Gewinnanteil: 
die  ungeheure  Kraft,  die  aus  der  Vereinigung  und  der  Harmonie 
der  Arbeit  entspringt,  soll  nach  unseren  Sozialisten  dem  Arbeiter 
nicht  bezahlt  sein! ')  —  aber  was  hat  denn  der  Arbeiter  dafür  ge- 


')  E»  itt  das  ein  Shnlioher  Gedanke,  wie  der  LaeealleaoliB  von  der  Aa- 
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than,  dafs  diese  Harmonie  und  Vereinigung  der  Arbeit  zustande 
kam?  nichts!  —  Gerade  darin  besteht  ja  die  Thätigkeit  und  die 
Leistung  des  Unternehmers,  dafs  er  die  richtigen  Kräfte  und  Ar- 
beiter an  die  richtige  Stelle  stellt,  dafs  er  die  Kapitalien  und 
Arbeitskräfte  in  die  richtigen  Balinon  lenkt,  dals  er  der  ganzen 
Produktion  die  Richtung  gibt,  h'nv  diese  zwecksetzendo  geistige 
Thätigkeit  des  Unternehmers  kommt  ihm  und  ihm  alb  ni  der  Uuter- 
nehmergewinn  zu;  der  Arbeiter  hat  darauf  gar  keinen  Anspruch. 
Die  Spekulation  des  Unternehmers  kann  ja  fehlschlagen,  niemand 
entschädigt  ihn  für  den  Verlust;  den  Unternehmergewinnen  stehen 
die  Unternehmerverluste  gegenüber,  und  daun  wird  umgekehrt  der 
Unternehmer  Tom  Arbeiter  ausgebeutet  naxsh  sozialistischer  Ausdrucks- 
wetse.  Der  Arbeiter  ist  mit  festem  Lohne  abgefunden,  der  Unter- 
nehmer hat  vielleicht  sein  ganzes  Yermögen  eingebüfst ;  jetst  müfste 
Ftoudhon  sagen:  Arbeitslohn  ist  Diebstahl. 

Wenn  Flroudhon  mit  Beoht  die  unsichere  materielle  Lage  des 
durch  festen  Lohn  abgefundenen  Arbeiters  herforbebt,  so  sind  sur 
Besserung  dieses  Übclstandes  Einführung  Ton  StUcklohnsystemen, 
Fleifsprftmien,  Gbratafikationen,  Versicherungs- .  Spar-  und  Yer- 
sorgungskassen  weit  geeignetere  Mittel,  als  Gewinnbeteiligung. 

So  haben  denn  auch  die  praktischen  Versuche,  die  mit  der 
Gewinnbeteiligung  der  Arbeiter  gemacht  sind,  ergeben,  dafs  sie  für 
die  Lösung  der  sozialen  Frage  keine  Mittel  sind;  nur  da.  wo  es  sich 
um  besonders  (lualifizierte  Arboitrr  :\ri  Ypr;mtwortlichen  Posten  han- 
delte, war  das  System  durchtülirbar ;  für  die  grofse  Masse  der 
mechanischen  AiIh  itcr  hat  es  sich  in  der  Regel  nicht  bewährt.') 
Doch  erkennt  Proudiiun  selbst  die  Mängel  dieses  Systems  an  und  will 
viel  extremere  Reformen  einführen,  er  konstituiert  sogar  für  alle 


eignung  der  Vorteile,  die  aus  den  Geaetzeu  der  sozialen  Natur  entspriogen,  seitens 
dar  ESgentSmer.  ^Hat  d«r  Kspitaliit'  sagt  Laasalle  ^  (Herr  Baatiat  — 
Schul icf  von  Delitxioh,  der  ökunomische  Julian  oder  Kapital  und  Arbeit. 
Berlin  1877.  S.  169)  —  „nicht  die  ,NützlichktMt'  dos  Dampfes,  der  Schwerkraft, 
der  Elektrizität  in  Beschlag  genommen,  so  hat  er,  was  zunächst  ebenso  schlimm 
ist,  die  .Nützlichkeit'  der  Teilung  der  Arbeit  und  ihrer  stet«  wachsenden  Pro- 
daktivitilt  —  dieM»  grolMn  Oeaetna  dar  aoiialeii  Halnr  —  an  aaiiier  aundiliei^ 
liehen  AuHbeutung  in  Beschlag  genorament* 

1)  Vergl.  über  diese  Frape:  Frommer,  die  Gewinnbeteiligung,  ihre  pmk- 
ÜBohe  Anwendung  und  theoretische  Berechtigung  auf  Grund  der  bisber  gemachten 
Erfrhrungen  OBterroebt.  Leipzig  1886,  and  AL  Wirminghana,  da«  üntar- 
nahmen,  der  üntemebmeisewinn  und  die  Betefljgiug  der  Arbeiter  an  ünlei^ 
nehmeifewintt.  Jena 
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MeDBchen:  «laftReelLt  auf  glelehenlrbetialolu.  In  der  GesellscliAft 

müasen  alle  Löhne  gleieh  sein.  —  Proudhon  sagt  selbst  gegen  das 
Gewiimbeteiligungssystem  folgendes :  ^)  „In  dieser  Zeit  sozialistiseber 
Gährung  schlägt  jedermann  und  die  Bourgeoisie  selbst  vor,  den 
Arbeiter  am  Unternehmergewinne  zu  beteiligen.   Die  Idee  ist  an 

sich  gerecht,  sie  ist  selbst  nötig;  aber  icli  stehe  nicht  an  zu  er- 
klären, dafs  ich  sie  für  unvereinbar  mit  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande halte.  Damit  der  Arbeiter  am  Gewinn  teilhabe,  raiifste  er 
auch  am  Verluste  partizipieren:  erste  Unmöglichkeit.  Es  mülste 
ferner  die.se  Verptiichtuug  für  die  Unternehmer  obligatorisch  ge- 
macht werden,  sonst  ist  von  diesen  nichts  zu  erwarten.  Gezwun- 
gene Assoziation  ist  aber  Kumniunismus,  Sklaverei :  zweite  Unmög- 
lichkeit. 

Das  Recht  auf  gleichen  Arbeitslohn,  so  lautet  das  Postulat 
Prondhons;  alle  Menschen  haben  eine  gesellschaftlich  gleiche  Auf- 
gäbe  zu  erfüllen;  jede  Aufgabe  ist  gleich  wichtig  für  die  Gesell- 
schaft, folglich  mnfs  sie  anch  gleidi  belohnt  werden;  durch  das 
Eigentum  wird  aber  —  nach  Proudhon  —  die  Gleichheit  der 
Löhne  in  den  verschiedenen  Gewwben  und  gesellsdiaftlichen  Funk- 
tionen yerletsty  was  ungerecht  sei,  weil  alle  sozialen  Funktionen 
gleich  nützlich  seien  und  wir  nur  durch  ihre  Teilung  produzieren.  — 
Auch  das  Talent  verdiene  keine  besondere  Belohnung;  in  Bezug  auf 
die  Verschiedenheit  der  Talente  hat  Proudhon  eine  eigentümliche 
Ansicht;  er  hat  eine  andere  Auffassung  in  dieser  Frage,  als  die 
meisten  Sozialisten,  die  wähnen,  es  sei  Aberglaube,  von  Ungleichheit 
der  Talente  zu  sprechen  und  sei  nur  erst  einmal  gleiche  Erziehung, 
gleiche  Vorbildung  aller  eingerichtet,  so  werde  sich  zeigen,  dafs  es 
nur  aui  ungleichem  Entwickelungsgange  beruhe,  was  man  Ver- 
schiedenheit der  Talente  bezeichne.  —  Selbst  A.  Smith  hielt  jeden 
Unterschied  in  den  Talenten  mehr  für  die  Wirkung  als  die  Ursache 
der  Arbeitsteilung;  er  sagt:-)  „Der  Unterschied  in  der  natürlichen 
Begabung  verschiedener  Menschen  ist  in  Wirklichkeit  weit  geringer, 
als  man  gewöhnlieb  glaubt,  und  so  bedeutend  dieser  Unterschied, 
wenn  er  sich  erst  entwickelt  hat,  erscheint,  so  ist  er  doch  in  den 
meisten  FfiUen  nicht  so  sehr  die  Ursache,  als  vielmehr  die  Wirkung 
der  Arbmtsteilung.    Der  Unterschied  zwischen  den  Terschiedenen 


')  Oeavr.  compL  Vi.   Solution  du  probleme  social. 
*)  Nstor  und  Uiwehen  des  Yolkswohlrtande«.  Üb«netraag  Yon  LSwealhsl. 
BeiÜB  1887.  X.  &  17. 
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Veranlaiiuugen,  zwischen  der  pinos  Pliilosophen  und  der  eines  gewölin- 
licben  Lastträgers  z.  B.,  acli« mt  niclit  so  sehr  von  Natur  aus  zu  be- 
stehen (d.  h.  angebftren  zu  st-ui) .  als  durch  Gewolinheit  und  Er- 
ziehung Bich  zu  entwickeln.  Als  diese  beiden  Männer  zur  Welt 
kamen  und  in  den  ersten  sechs  oder  acht  Jahren  ihres  Lebens, 
waren  sie  einander  vielleicht  sehr  ähnlich  und  weder  ihre  Eltern 
nooh  ihre  Spielgenossen  konnten  irgend  einen  beeondern  üntenchied 
swisoben  ihnen  entdecken.  Nach  diesem  Alter  aber  worden  sie  zu 
sehr  Yerschiedenen  Beschäftigungen  angehalten  ;  dann  erst  machte 
sich  eine  Yersehiedenheit  in  der  Begabung  bemerkbar  und  wuchs 
nach  und  nach  derart,  dafs  scbliefslich  die  Eitelkeit  des  Philosophen 
kaum  noch  irgend  eine  Ähnlichkeit  swtscben  ihm  und  dem  Last- 
träger zugeben  möchte.  Ohne  die  Neigung  zum  Tausche  aber  hätte 
ein  jeder  fUr  sich  selbst  alle  Bedürfnisse  und  Annehmlichkeiten  des 
Lebens  erzeugen  mttssen;  alle  hätten  dieselben  Pflichten  zu  erfüllen 
und  dieselbe  Arbeit  auszuführen  gehabt,  und  niemals  hätte  eine  to 
grofse  Verschiedenartif^keit  der  Beschäftigung  entstehen  können, 
welche  allein  eine  so  grol'se  Verschiedenheit  der  Befähigung  erzeugen 
kann."  Proudhon  erkennt  viflmf^hr  die  Verschiedenheit  der  Talente 
an;  für  ihn  ist  sie  aber  nur  eine  Spezialität  der  Talente,  die  keine 
besondere  Belohnung  verdient;  —  vielin»  I  i  ^olleu  die  Künstler, 
Gelehrten,  Dichter  ihre  gerechte  Belohnung  sciiou  dadurch  erlangen, 
dafs  ihnen  die  Gesellschaft  erlaubt,  sich  ausschliefslich  der  Kunst 
und  Wissenschaft  zu  widmen :  ,, die  Kunst,  die  sich  kaufen  läfst,  wird, 
gerade  wie  das  Weib,  das  seine  Beize  verkauft,  sofort  sinken.*'*) 
Es  ist  der  alte  sozialistische  und  kommunistische  GManke,  der  sich 
hier  bei  Proudhon  wiederfindet,  dafs  jeder  Beruf  ein  ^eich  wichtiger 
und  demgemäfs  gleich  sa  entlohnender  sei;  för  diese  Gleichheit 
der  Beschäftigungen  schwärmte  schon  Thomas  Morus  in  seiner 
„TTtopia'*;  er  hält  es  fflr  eine  besondere  Freiheit ,  dafs  sich  ge- 
wisse Leute  in  seinem  Staate  der  Wissenschaft  widmen  dttrfen: 
,,Eine  gleiche  Freyheit*'  —  meinte  Morus-)  —  „haben  auch  die, 
denen  das  Volk  aus  berühmen  und  rath  der  Priester  und  mit  ver- 
borgenem erwehlungen  der  S)  phogranten  eine  ewige  Exemption  gibt 
und  vergUnd,  dafs  sie  die  Schriift  und  FreyenkÜnst  mögen  lernen 
und  studieren.    Da  es  sich  aber  begebe,  dafs  einer  ans  den  Be- 


0.  c.  XVL  Majorats  litteraires. 
-)  De  oj)timo  Repoblicae  Statu,  hu  Beataoh«  übeneist  Leipdg         S.  4SL 
Von  den  H&ndwerokem  iu  Utopia. 
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freyhten  zum  Studieren  sich  nicht  wol  hielt,  oder  niclits  ilariunen 
aul'srichtet,  alfsdenu  wird  er  zum  Handwcrcksleuten  gestossen.  Dar- 
gegen.  geschieht  auch  nicht  selten,  dafs  ein  Handwercksmann,  sicli  in 
den  obangedeuteii  freyen  stunden,  dermassen  fleissig  in  der  Lehr  und 
Sebrifift  übet  und  zuuinipt,  dafs  er  von  seiner  handthierung  gefreyet, 
uad  in  die  zahl  der  Gelärten  befürdert  und  angonomnien  wird." 

Proudhous  Postulat  der  Gleichheit  der  Löhne  bildet  auch  eine 
Hauptforderung  LouisBlancs  bei  seiner  Organisation  der  Arbeit: ') 
„Biea  qne  rMucation  iansse  et  anti-sociale  donn^e  &  la  gfindration 
actuelle  reade  dilficile  qu'on  chercbe  ailleurs  qoe  dans  im  surcrott 
de r^ribntion un  motif  d*6nrolation  et  d'eneonragement,  lee  salaires 
aeraient  £gaiiz,  une  ßducation  tonte  noufelle  derant  cbanger 
les  idöes  et  lee  moeuTB.'*  Und  in  seiner  Polemik  mit  Hicbel  Che- 
valier sagt  Blaue:  „Si  la  bi^archie  par  capacit^s  est  ndcessaire 
et  feconde,  il  n'en  est  pas  de  mdme  de  la  ritribution  par  capacit^s.''  -) 
Der  Grundgedanke  der  ProtidhonBchen  egalitären  Theorie,  dafo 
jeder  seinen  Beruf  gleichsam  als  Beauftragter  der  Gesellschaft  aus- 
übe, findet  sich  auch  bei  Rodbertus  wieder.  In  dem  Kapitel, 
wo  dieser  deutsche  Sozialist  die  Staatswirtschaft  aus  der  Teilung  der 
Arbeit  ableitet,  sagt  er:^)  „Endlich  teilte  sich  der  wirklichen 
Iudi\iduen  als  solchen  zu  gut  kommende  Teil  (des  Gesamtprodukts) 
nicht  blofs  unter  die  alleinigen  Mitglieder  der  materielleu  Teilung 
der  Arbeit,  die  ich  bisher  allein  im  Auge  gehabt  habe,  —  sondern 
auch  unter  die  übrigen  Mitglieder  jenes  allgemeinsten  Reiches  der 
Teilung  der  Arbeit,  in  dem  sich  die  wirtschaftliche  Teilung  der 
Arbeit  nur  wie  eine  Provinz  verhält,  und  nicht  blofs  unter  alle  Mit- 
glieder dieser  allgemeinstea  Teilung  der  Arbeit »  ak  Individuen, 
sondern  auch  unter  diese  einerseits  und  die  Oeeellschaft,  als  solcfaei 
anderseits.  Es  hat  s.  B.  nicht  blofs  der  Arbeiter,  der  fortwährend 
nur  die  Spitze  an  einer  Nadel  schleift,  sondern  auch  jeder,  der  sich 
mit  wissenschaftlicher  oder  künstlerischer  Produktion  befafst,  oder 
der  in  jenen  stehenden  oder  wechselnden  gesellschaftlichen 
Auftragsgesch&ften  Torwandt  wird,  die  heute  mit  dem  Begriff 
Amt  bezeichnet  werden,  einen  Anspruch  an  diesem  unter  die  Indi- 
viduen zur  Teilung  kommenden  TeiL  Denn  in  jener  allgemeinsten 

')  Ui^oisatioD  da  travail;  zuerst  erschienea  i:*aris  18ö9.  8.  103. 
^  a.  m.  O.  8.  141. 

*)  Das  Kapital  Vierter  sozialer  Brief  ui  T.  Kirolimuin.  Atu  dem  Utters» 
risoheii  Nachlafs  von  Dr.  IT  llodberta»Jag0taow.  Hemuiflgicig*  vwi  Ad.  Wsguer 
und  Tbeophü  Kozak.  Berliu  im. 
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Teilung^  der  Arbeit  ist  der  letztere  so  gut  Mitarbeiter  als  der  erstcre. 
und  wenn  die  Produzenten  der  materiellen  Güter  din  Produktionen 
der  Gelehrten  und  Künstler  geniefsen  und  deshalb  nur  im  stände 
sind,  sich  ausschliefslich  mit  den  Produktionen  materieller  Güter  zu 
bescbaftiü;en.  so  können  auch  diese  nur  deshalb  ausschliefslich  die 
Proilukti  n  geistiger  und  künstlerischer  Schätze  übernehmen,  weil 
sie  mit  von  den  Produktionen  der  materiellen  Produzenten  geniefsen." 

Proudhon  verkennt  bei  seiner  Forderung  der  Gleichheit  der 
Löhne  völlig  das  wichtige  ökonomische PHnzip,  das  heim  Lohn  wirkt: 
dafs  es  nämlich  gerade  auf  den  ökonomischen  Bffekt  ankommt»  der 
ensielt  wird,  und  dafs  sich  danach  der  Lohn  richten  mnfs,  nnd  dafs 
gerade  die  Hoffiinng  anf  ökonomische  Vorteile  nnd  Ghwinnste  oft 
sn  hervorragenden  Leistungen  der  Talente  nnd  Genies  den  Anreix  gibt.  — 

„Die  Millionen  mttssen  ackern  und  schmieden  und  hobeb,  damit 
einige  Tausende  forschen,  malen  und  regieren  können,''  lantet  die 
bekannte  Stelle  bei  Treitschke.  Wer  aber  forschen ,  malen, 
regieren  soll,  kann  nicht  unter  denselben  äufsern  Bedingungen  leben, 
wie  die,  die  da  schmieden,  ackern  und  hobeln  müssen.  Diese  ganze 
Forderung  der  Gleichheit  der  Löhne  ist  in  das  Reich  der  Utopie 
'in  verweisen;  wie  phantnsievoU  der  ganze  Plan,  erhellt  aus  der  Art 
und  Weise,  wie  er  vorwirklirjit  werden  soll.  „Angenommen,"  er- 
läutert Proudhon.-)  ,,es  seien  lUOU  Arbeiter  zusammengekommen,  um 
gemeinschaftlich  eine  Aufgabe  zu  vollenden,  so  hat  jeder  Ansiiruch 
auf  Viooo  Produkts;  wenn  nun  darunter  vielleicht  lÜÜ  wären, 
die  Vioooo  roehr  leisten  könnten,  so  soll  dies  nicht  etwa  ein  Grund 
für  sie  sein,  mehr  zu  erhalten,  sondern  es  ist  ein  Zeichen,  dafs  die 
gemeinschaftliche  Aufgabe  von  weniger  Arbeitern  geleistet  wwden 
kann,  in  diesem  Falle  also  Ton  990.  Wie  aber,  wenn  Arbeiter  da 
sind,  die  unter  dem  Durchschnitte  arbeiten?  Wollen  diese  nicht 
mehr  arbeiten,  dann  mQssen  sie  sich  mit  geringerem  Lohne  begnügen; 
der  Gerechtigkeit  ist  Genüge  gethan;  können  sie  nicht  mehr  leisten, 
so  sind  es  entweder  Schwächliche  oder  schlecht  üntergebrachte;  für 
erstere  mnfs  eine  gegenseitige  TJnterstützuugskasse  eintreten;  letstero 
werden  verschwinden,  wenn  nach  Aufhebung  des  Eigentums  durch 
bessere  Bildung  auch  die  Arbeiter  zum  richtigen  und  passenden 
Berufe  geftUurt  werden.'^ 

Sicht  man  aber  von  diesen  utopischen  Reformplänen  ab,  so  lehrt 
die  vergleichende  Betrachtung,  daXs  die  leitenden  theoretischen  Grund- 

')  Der  Sozialismus  und  seine  Gönnor.    BoHia  1875.  S.  17. 
*)  o.  p.  X.  Theorie  de  1«  propriöte.  S.  ä6ff. 
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gedanken  der  Proadhonschen  Eigentumsldhre,  Kapitalxins  und  Orand- 
reiite  beniliten  auf  Aneigniiiig  fremder  unbezahlter  Arbeit,  auf 
Einsaugung  eines  Mebr-Wertes,  und  der  Arbeitslohn  sei  auf  das 
ExistenZ'lixDimum  herabgedrückt,  sich  in  den  meisten  sozialistischen 
Systemen  der  spätem  Zeit,  bei  Marx,  Eodbertus,  Lassaile 
u.      sich  wieder  finden. 

Schon  Sismonde  de  Sismondi  hatte  es  als  die  Tendenz  der 
modernen  Gesellsrhaft  lic^Zfii  hnet,  dafs  sich  imraennehr  Eigentum  und 
Arbeit  trennen;  dais  sich  der  Eigentümer  einen  Teil  des  vom  Arbeiter 
geschaflfenen  Wertes  aneigne :  ^)  „Mais  en  general,  lo  capital  qui 
sahirie  le  travail  et  qui  le  read  possible,  n'est  point  reste  anx  mains 
de  celui  qui  travaille.  II  eu  est  resulto  uu  partage  plus  ou  moius 
inegal  entre  le  capitaliste  et  Touvrier,  partage  dans  lequel  le  capi- 
taliste  e'eiforce  de  ne  laisser  k  Foumer  que  jastement  oe  qti'il 
lui  faut  ponr  maintenir  sa  vie,  et  ee  röserre  &liii''m&ne  tont 
ee  qne  TouTrier  a  produt  par*del&  la  valear  de  cette  vie.  L'ouTrier, 
de  Bon  cdtö,  Intte  ponr  conserver  une  part  an  pea  phis  considörable 
dans  le  tniTail  qn'il  a  aocompli/' 

Dafs  das  Eigentum  Diebstahl  sei,  auf  Aneignung  fremder  Arbeit 
beruhe,  für  diese  Ansicht  beruft  sich  Proudhon  geradezu  auf 
A.  Smith  und  dessen  bekannte  Stelle  im  ersten  Bach  Kap.  8* 
Proudhon')  citiert  die  Smithsche  ÄnÜBemng:')  „Aber  dieser 
ursprüngliche  Zustand  der  Dinge,  in  welchem  der  Arbeiter  das  ge- 
samte Erzeugnis  seiner  Arbeit  allein  genofs,  konnte  nicht  über  das 
erste  Auitauchen  des  Grundcrwcrbs  liinaus  andauern.  Sobabl  der 
Grund  und  Boden  Privateigentum  wird,  fordert  der  (iutsbesit/er 
einen  Teil  fast  all  der  Erzeugnisse,  welche  der  Arbeiter  auf  seinem 
Boden  entweder  lier?orbriugen  oder  einsammeln  kann;  diese  seine 
Rente  bildet  den  ersten  Abzug  von  dem  Erzeugnisse  der  auf  den 
Boden  verwendeten  Arbeit.''  —  —  Und  nun  iahrt  Proudhon  fort: 
„Damit  ist  vom  Vater  der  politischen  Ökonomie  selbst  —  Eigentum 
als  Diebstahl  und  Plünderung  bezeichnet  worden,  und  swar  in  Konse- 
quenz des  Gesetzes,  dafs  die  Arbat  der  einzige  Hafsstab  und  das 
einsige  Zeichen  des  Wertes  seL" 

Anf  dieselbe  Stelle  von  A.  Smith  benift  sich  auch  Harz.^} 

»)  a.  a.  0.  T  S  lOR. 

0.  c  II.  Avertisaeujeat  aux  propri6taire&  S.  2ft. 
*)  A  Smith,  a.  a.  0.  Bd.  I  £ap.  8  S.  W. 

*)  Yetgl.  die  Yoned«  sn  Marz,  dM  Kapital  Bd.  II,  von  Frdr,  SngeU 

vm.  8.  xnit 
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Tn  dem  Manuskripte:  .,Zur  Kritik  der  politiselien  Okünuinic  ',  ge- 
schrieben 1861 — 1863.  findet  sich  diese  und  eine  spätere  Stelle  aus 
Smith  citicrt  und  dann  sagt  Marx:^)  .,Hier  also  bezeichnet 
A.  Smith  in  dürren  Worten  Grundrente  und  Profit  des  Kapitals 
als  blofae  Abzfige  von  dem  Produkte  des  Arbeiten^  oder  ▼on.  dem 
Wert  seineB  Produkts,  gleich  der  Ton  ihm  dem  Bohstoff  zogefQgtea 
Arbeit.  Dieser  Abzug  kann  aber,  wie  A.  Smith  früher  selbst  aus- 
einandecgesetzt,  nur  bestehen  aus  dem  Teil  der  Arbeit,  den  der 
Arbeiter  den  Stoffen  zusetzt  ttber  dss  Arbeitsquantum  hinaus,  welches 
nur  seinen  Lohn  zahlt  oder  nur  ein  Äquivalent  fttr  seinen  Lohn 
liefert  —  also  aus  der  Snrplus-Arbeit,  aus  dem  unbezahlten  Teü 
seiner  Arbeit."  — 

Betrachten  wir  uns  nun  etwas  näher  die  Marxsche  Ansicht 
ttber  die  Wirkung  des  Privateigentums,  so  wird  die  Ähnlichkeit 
seiner  Lehre  mit  den  Proudhonschen  G-rundji^edanken  sofort  ersichtlich. 
Marx  sagt  in  seinem  „Kapital":  ^)  Worauf  kommt  die  ursprüngliche 
Akkumulation  des  Kapitals,  d.  h.  seine  liistorische  Genesis  hinaus? 
Soweit  sie  nicht  unmittelbare  Verwandlung  von  Sklaven  und  Leib- 
eignen in  Lohnarbeiter,  also  blofser  Formwechsel  ist.  bedeutet  sie 
nur  die  Expropriation  der  unmittelbaren  Produzenten,  d.  h.  die  Auf- 
lösung dfcö  auf  eigner  Arbeit  btrulieuden  Privateigentums.  Privat- 
eigentum, als  Gegensat/,  zum  gesellschaftlichen,  kollektiven  Eigentum, 
besteht  nur  da,  wo  die  Arbeitsmittel  und  die  änfseren  Bedingungen 
der  Arbeit  Privatleuten  gehdren.  Je  nachdem  aber  diese  Privatlente 
die  Arbeiter  oder  die  Nicht-Arbeiter  sind,  hat  auch  das  Privat* 
eigentnm  einen  andern  Charakter;  die  unendlichen  Schattierungen, 
die  es  auf  den  ersten  Blielc  darbietet»  spiegeln  nur  den  zwischen 
diesen  beiden  Extremen  liegenden  Zwischenzustand  wider.  Das 
Privateigentum  des  Arbeiters  an  seinen  Produktionsmitteln  ist  die 
Grundlage  des  Kleinl)etriebs,  der  Blleinbetrieb  eine  notwendige  Be- 
dingung für  die  Entwickelung  der  gesellschaftlichen  Produktion  und 
der  freien  Individualität  des  Arbeiters  selbst.  Allerdings  existiert 
diese  Produktionsweise  auch  innerhalb  der  Sklaverei,  Leibeigenschaft 
und  anderer  Abhängigkeitsvcrliältnisse.  Aber  sie  blüht  imr.  schnellt 
nur  ihre  ganze  Energie,  erobert  nur  die  adä([uate  klassische  Form, 
wo  der  Arbeiter  freier  Privateigeutümer  seiner  von  ihm  selbst  ge- 
handhabteu  Aibeitsbedingungen  ist,  der  Bauer  des  Ackers,  deu  er 


*)  Kanas^ript  S.  256. 

•)  Bd.  1.  lU.  Aufl.  HAmburg  IböiJ.  8.  788. 
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bestellt,  der  Handwerker  des  Instruments,  worauf  er  als  Virtuose 
vpieM.  Diese  Produktionsweise  unterstellt  Zersplitterung  des  Bodens 
und  der  äbrigen  Produktionsmittel.   Wie  die  Konzentration  der 

letzteren,  so  schliefst  sie  auch  die  Kooperation,  Teilung  der  Arbeit 
iunerbalb  derselben  Produktioni5prozesse ,  e^eppllscbaftlicbe  Be- 
herrschung und  Regelung  der  Natur,  freie  Entwicklung  der  gesell- 
schaftlichen Produktivkräfte  aus.  Sie  ist  nur  verträglich  mit  engen 
naturwüchsigen  Schranken  der  Produktion  in  der  Gesellschaft.  Auf 
einem  gewissen  Höhegrade  bringt  sie  die  materiellen  Mittel  ihrer 
eignen  Vernichtung  zur  Weit.  Sie  muis  vernichtet  werden,  sie 
wird  vernichtet. 

Ihre  VernichtUDg,  die  Verwandlung  der  individuellen  und  zer* 
Bplttterten  Produktionemittel  in  geBellschaltlich  konzentrierte,  daher 
des  zwerghaften  Eigentums  vieler  in  das  massenhafte  Eigentum 
weniger,  daher  die  Expropriation  der  grofsen  Yolksmasee  Ton  Grund 
und  Boden  und  Lebensmitteln  nnd  Arbeitsinstmmenten,  diese  fhrehft- 
bare  und  wichtige  Expropriation  der  Yolfcsmasse  bildet  die  Vor- 
geschichte des  Elapitals.  Die  Expropriation  der  unmittelbaren  Pro- 
duzenten wird  mit  schonungslosestem  Vandalismus  und  unter  dem 
Trieb  der  infamsten,  schmutzigsten,  kleinlichsten  und  gehässigsten 
Leidensdiaften  vollbracht.  Das  selbsterarbeitete,  sozu- 
sagen auf  Verwachsung  des  einzelnen,  unabhängigen 
Arbeitsindividuums  mit  seinen  Arlieitsbe dingungen 
beruhende  Privateigentum  wird  verdrängt  durch  das 
kapitalistische  Privateigentum,  welches  auf  Exploi- 
tation fremder,  aber  formell  freier  Arljeit  beruht.  — 

Kach  Adlers  litterar -historischen  Uutersuchungen  über  die 
Marx  sehe  Mehr- Wert-Theorie  scheint  es  wahrscheinlich,  dafs  von 
allen  sozialistischen  VorliiutVru  die  Proudhonsche  Eigentumslehre 
Marx  am  meisten  Anregung  gegeben  hat.  Es  ist  interessant,  Marz' 
eignes  ITrteil  Uber  die  Frondhonsehe  Schrift  zu  kennen.  So  urteilt 
Marx  —  nach  Adler^  —  zuerst  sehr  günstig  über  Proudhon.  In  ^ 
dem  1845  erschienenen  Buche:  „Die  heOige  Familie  oder  E>itik  der 
kritischen  Kritik**  sagt  er:  Proudhon  unterwirft  die  Basis  der 
Nationalökonomie,  das  PriTateigentum,  einer  kritischen  Prüfung,  und 
zwar  der  ersten  entschiedenen,  rücksichtslosen  und  zugleich  wissen- 
schaftlichen Prüfung,  Das  ist  der  grofse  wissenschaftliche  "Ffact- 


>)  Die  Grundlagen  der  Karl  IbnsolMii  Kritik  der  beetalraad«!!  Volhnrirt- 
•dMÜ  Tttbingeo         &  19a 
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schritt,  den  er  gemacht  hat.  ein  Fortschritt,  der  die  Nationnlökon.>niie 
revolutioniert  und  eine  wirkliche  Wissenschaft  der  Nationalökonomie 
erst  möglich  macht  Proudhons  Schrift:  „Qa*-est-ce  que  la  pro- 
prift6  ?**  hat  dieselbe  Bedeutung  für  die  moderne  Nationalökonomie, 
welche  Siey  de*  Schrift  „Qu'-est-ce  qae  le  tiers  dtat?**  för  die  moderne 
Politik  hat.  —  Im  Gegensats  zu  den  anderen  Kationalökonomen, 
welche  nnr  diese  oder  jene  Art  des  PriTateigentums  auf  partielle 
Weise  angegriffen,  habe  Ftoudhon  das  Privateigentam  schlechthin 
anf  uniTerselle  Weise  als  den  Urheber  alles  Elends  dargestellt') 

Die  bisherige  XutionalökonoDiie  sei  von  dem  Reichtum,  den  die 
Bew^ung  des  Privateigentums  ang(>l)lich  flir  die  Nationen  erzeuge, 
zu  üffm  das  Privateigentum  apologisierenden  Betrachtangen  ge- 
kommen. —  Proudhon  komme  von  der  umgekehrten,  in  der  National- 
ökonomie sophistisch  verdeckten  5>eite.  von  der  durch  die  Bewegung 
des  Privateigriittims  erzeugten  Armut  zu  seinen,  das  Privateigentum 
negierf^nden  Betrachtungen.  Die  erste  Kritik  des  Privateigentums 
müsse  eben  von  der  Thatsache  ausgehen,  in  der  sein  widerspruchs- 
volles Wesen  in  der  das  menschliche  Gefühl  unmittelbar  empörendsten 
Gestalt  erscheine  ~  von  der  Thatsache  der  Armut,  des  Elends.  — 
Zwischen  dieser  Thatsache  untl  dem  Eigentum  erkenne  Proudhon 
eine  innere  V'erhindung  an,  da  er  eben  dieser  Verbindung  wegen 
das  Eigentum  aufheben  wolle,  um  das  Elend  aufzuheben.  „Proudhon 
hat  sogar  mehr  gethan.  Er  hat  im  Detail  nachgewiesen,  wie  die 
Bewegung  des  Kapitals  das  Elend  erzeugt**  —  „Proudhon  schreibt 
nicht  nur  im  Interesse  der  Proletarier,  er  selbst  ist  Proletarier, 
Ouvrier.  Sein  Werk  ist  ein  wissenschaftliches  Manifest  des  fran- 
zösischen Proletariats.***)  fVeiltch  wird  die  spätere  Beurteilung, 
die  Proudhon  von  Marx  zu  teil  wird,  immer  ungünstiger;  so  ftufserte 
sich  dieser  über  dieselbe  Schrift  „Qu'est-ce-que  la  propri6t6**,  die 
er  also  1845  als  einen  ..Fortschritt,  der  die  Nationalökonomie  revo- 
lutioniert hat"  ~  bezeichnet  hatte  in  seinem  Nekrolog  über  Proudhon, 
der  sich  im  Berliner  „Sozialdemokrat"  vom  Jahre  1865  findet,  so: 
„dieselbe  wäre  in  einer  streng  wissenschaftlichen  Geschichte  kaum 
erwähnenswert".  — 

Noch  mehr  Ähnlichkeit  in  den  sozialökonomischen  Grund- 
anschauungen mit  Proudhon  weist  Rodbertus  auf;  für  Rod- 
bertus  sind  auch  Grundrente  und  Kapitalzins  nicht  zwei  verschiedene 


')  Marx,  die  hoiliß'o  Familie  p.  39,  cit.  bei  Adler  a.  a.  O.  S,  191. 
*)  Karx,  die  heilige  Jbamili«  p.  52,  cit.  bei  Adler  a.  a.  0.  S.  192. 
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Erscheinungen,  beide  haben  denselben  Entstehungsgrund:  sie  ent- 
springen aus  der  Ausbeutung  der  menschh'chen  Arbeitskraft.  — 

Audi  Rüdbei'tus  geht,  wie  Proudhon,  von  der  Annahme  aus, 
dafs  für  die  Nationalökonomie  nur  solche  Güter  in  Betracht  kommen, 
die  Arbeit  kosten;  er  stellt  in  seiner  1842,  also  zwei  Jahie  nach 
Proudhons  Werke  erschienenen  Schrift ')  als  erstes  Theorem  auf: 
„Alle  wirtschaftlichen  Gfiter  kosten  Arbeit  und  nur  Arbeit*  — 
Dann  sagt  er  über  Gkundrente  und  Kapitakins :  -)  „Die  Rente  Uber* 
haapt  teilt  sich  in  Ornnd«  und  Kapitalrente.  Insofern  haben  beide 
dasselbe  Prinzip.  Die  Besonderheit  der  Grandrente  gehti  unter 
Voraussetzung  eines  eignen  Eapitalistenstandes  und  eines  hinreichen- 
den Werts  des  Rohproduktes,  aus  der  üblichen  Berechnungsweise 
der  Kapitalrente  hervor.*  — 

„Die  Rente  überhaupt  ist  ein  Teil  des  Nationaleinkommens, 
und  deshalb  das  gemeinschaftliche  Resultat  aller  der  Arbeiteui  die 
zur  vollendeten  Herstellung  der  Einkommensgfiter,  die  ihren  Inhalt 
bilden,  notwendig  sind.**)  

„Jede  Rente,  Grund-  oder  Kapitalrente,  ist  nur  möglich,  wenn 
die  Produktivität  so  grofs  ist,  dafs  mehr  Güter  hergestellt  werden, 
als  die  mit  der  Produktion  beschäftigten  Arbeite  zu  ihrem  not- 
wendigen Unterhalte  bedürfen;  mit  andern  Worten,  das  Prinzip  des 
Rentenbezugs  ist*  die  hinreichende  Plroduktivität  der  Arbeit*  *)  — 

„Wenn  die  Produktivität  der  Arbeit  so  grofs  ist,  dafs  sie  anfser 
dem  notwendigen  Unterhalte  der  Arbeiter  noch  mehrere  Einkommens- 
gttter  herstellen  kann,  so  wird  dieser  Überschufs  zur  Rente  werden, 
d.  h.  es  werden  ihn  andere,  ohne  zu  arbeiten,  beziehen,  wenn 
Privateigentum  nn  Roden  und  Kapital  gilt.  Mit  andern  Worten: 
das  Prinzip  des  Rentenbezugs  ist  das  Privateigentum  an 
Boden  und  Kapital  Und  zwar  hat  in  dieser  Beziehung  das  Privat- 
eigentum an  Boden  und  Kapital  zweierlei  Wirkungen: 

a)  eine  negative;  es  bewirkt,  dafs  die  Arbeiter  von  dem  ge- 
samten Produkt  nicht  mehr  erhalten,  als  den  notwendigen 
Unterhalt; 


1)  Zur  Brkenntnii  uuerer  tta«ttwir(Mlisftlidi«ii  Znttftnd«.  Nenttreliti. 
L  Heft  6.  Theorem  S.  I. 
•)  a.  a.  0.  S.  63  ff. 
*)  Kodbertus,  a.  a.  0.  S.  63. 
Rodbortus,  a.  a.  0.  S.  67. 
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b)  eine  poaiÜTe;  ea  bewirkt,  dafs  Giiind-  und  Kapitalbesitzer 

den  ganzen  Rest  ziehen."*) 

Sehr  ausführlich  handelt  Rodbertiis  über  das  "Wesen  der 
Rente  in  seinem  zweiten  sozialen  Briefe  an  v.  K irc h m an n. -)  Dort 
gibt  er  folgende  Rententheorie: „Rente  ist  alle??  Einkommen,  was 
ohne  eigne  Arbeit,  lpdi£(lich  auf  Grund  eines  Besitzes,  be- 
zogen wird.  Dafg  es  ein  solches  Einkommen  in  der  Gesellschaft 
gibt,  wird  niemand  bestreiten  wollen,  wenn  auch  behauptet  wird, 
dais  dieser  Besitz  Produkt  eigner  Arbeit  sei.  Es  gehört  die  Grund- 
rente dahin  und  gehört  der  Kapitalgewinn  und  Kapitalzins  dahin. 
KapitaliinB  und  Kapitalgewinn  siad  daher  nicht  minder  Rente,  als 
die  Grundrente;  da  es  kein  Binkommen,  wenn  nicht  durch  Arbeit 
herrorgebracbt,  geben  kann,  so  beruht  die  Beute  auf  zwei  unum- 
gänglichen Vorbedingungen:  1.  Es  kann  keine  Beute  geben»  wenn 
nicht  die  Arbeit  mehr  hervorbringt,  als  wenigstens  zur  Fortsetzung 
der  Arbeit  für  die  Arbeiter  erforderiich  ist^  —  denn  es  ist  unmöglich, 
dafs,  ohne  ein  solche  Plus,  jemand,  ohne  selbst  zu  arbeiten,  regel- 
mäfsig  ein  Einkommen  beziehen  kann.  2.  Es  kann  keine  Rente 
geben,  wenn  nicht  Einrichtungen  bestehen,  die  dieses  Plus  ganz  oder 
zum  Teil  den  Arbeitern  entziehen,  und  anderen,  die  nicht  selbst 
arbeiten,  zuwenden  —  denn  die  Arbeiter  sind  durch  die  Natur  selbst 
immer  zunäclist  im  Besitze  ihres  Produkts.  Dafs  die  Arbeit  ein 
eolchps  Plus  gibt,  beruht  auf  \\  1 1  t  s  c  h  a  f  1 1  i  c  Ii  e  n  Gründen,  solchen, 
welche  die  Produktivität  der  Arbeit  erhöben.  Dafs  das  Plus  ganz 
oder  zum  Teil  den  Arbeitern  entzogen  und  andern  zugewandt  wird, 
beruht  auf  Gründen  des  positiven  Rechts,  das,  wie  es  sich  von 
jeher  mit  der  Gewalt  koaliert  hat,  so  auch  nur  durch  lurtgesetzten 
Zwang  diese  Entziehung  durchsetzt. 

Ursprünglich  hat  die  Sklaverei,  deren  Entstehung  mit  der  des 
Ackerbaues  und  des  Grundeigentums  zusammenfi&llt,  diesen  Zwang 
gettbt.  Die  Arbeiter,  die  in  ihrem  Arbeitsprodukt  ein  solches  Plus 
hervorgebracht  haben,  sind  Sklaven  gewesen,  und  der  Herr,  dem  der 
Arbeiter  und  damit  auch  das  Produkt  selbst  gehört  haben,  hat  den 

')  Rodbertui,  «.  a.  0.  S.  72. 

-)  Rodbertus,  zur  Beleachtung  der  sozialen  Frafrc.  I.  unveränderter 
Abdruck  meines  zweiten  und  dritten  sozialen  Briefes  an  v.  Jiirchmann.  enthaltend 
einen  kompendiösen  Abrila  meiuea  otaatbwirtecbafUichen  Syateuis,  uebat  einer 
Widerlegung  der  fiicirdoadieD  und  Amfübrung  einer  neuea  Onradreatentheorie. 
Berlin  1875. 

')  a  aaff. 
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Sklaveu  uur  80  viel  davon  f^cgcben.  als  zur  Fortsetzung  ihrer  Arbeit 
erforderlich  war,  den  Rest  oder  das  Plus  für  sich  behalten.  Wenn 
aller  Boden  des  Landes  ins  Privateigentum  übergegangen  ist,  wenn 
damit  zugleich  PiiYatdgentiiiiL  an  allein  Kapital  gegeben  ist,  so  lllit 
das  Grand-  und  Kapitaleigentum  einen  Sbnlichen  Zwang  anch  Uber 
Freigelassene  oder  freie  Arbeiter  ans.  Denn  dies  wird  ebenso  wie 
die  Sklaverei  bewirken,  dafs  die  Arbeiter,  die  nichts  besitzen,  gegen- 
über den  Herren,  die  Boden  und  Kapital  besitien,  froh  sind,  von 
ihrem  eignen  Arbeitsprodukt  nur  einen  Teil  sor  Unterhaltung  ihres 
Lebens,  d.  h.  wieder  zur  Fortsetzung  ihrer  Arbeit  zu  erhalten.  So 
ist  allerdings  an  die  Stelle  der  Anordnung  des  Sklavenbesitzers  der 
Vertrag  des  Arbeiters  mit  dem  Lohnherrn  getreten,  aber  dieser 
Vertrag  ist  nur  formell,  nicht  materiell  frei,  und  der  Hunger  ersetzt 
fast  völlig  die  Peitfiche.  Was  früher  fetter  iuefs,  heifst  jetst  nur 
Lobn."  — 

Auch  Rodbertus  spriclit  ähnlich  wie  unser  frnnzösisobor  Sozialist 
von  einem  Zoll,  der  voin  Kapital-  und  Grundeigentümer  erhoben 
wird;  in  sumem  vierten  sozialen  Briefe  an  v.  Kirchmauu  ^)  erklärt 
er:  ,,Das  Grund-  und  Kupitaleigentum  hält,  um  mich  so  auszudrücken, 
nicht  blos  die  Erde,  sondern  auch  die  gesamte  Nationalproduktion 
von  Anfang  bis  zu  Ende,  iu  allen  einzelnen  Produktionswirtschaften, 
mit  seinen  Schlagbäumen  besetzt  und  treibt  von  den  Produzenten 
seinen  ZoO  ein.  Nidit  durch  einen  Freisau&chlag  am  Produkt» 
sondern  durch  einen  Freisabschlag  am  Lohn." 

Soweit  Rodbertus.  Betrachten  wir  schliefslich  auch  noch 
ganz  kurz  die  betreffenden  Las  sali  eschen  Sätze.  —  „Eigentum 
ist  Diebstahl^,  sagt  Proudhon.  —  „Eigentum  ist  £Vemdtum"  —  so 
drückt  Lassalle  denselben  Sinn  mit  einem  andern  Worte  aus.  — 

,,Da8  Eigentum",  meint  Lassalle,^  ist  ..Fremdtum  geworden, 
das  ist  der  Satz,  in  welchem  sich  unser  kritischer  Nachweis 
komprimieren  liefse."  — 

In  seinem  System  der  erworbenen  Hechte  ^)  erklärt  Las  sali  e: 
„In  sozialer  Beziehung  steht  die  Welt  vor  der  Frage,  ob  heute,  wo 
es  kein  Eigentum  an  der  unmittelbaren  Benutzbarkeit  eines  andern 
Menschen  melir  gil)t,  ein  sulclies  auf  seine  mittelbare  Ausnutzung 
existieren  solle,  d.  h.  gründlich  j  ob  die  freie  Bethätigung  und  £at- 


»)  Das  Kapital.   S.  311. 

Lassalle,  Herr  Bastiat-Sobalse  von  DeliUsck  S.  171. 
»)  S.  169. 
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Wickelung  der  eignen  Arbeitskraft  ausschliefslicb  Privateigentuui  des 
Besitzers  von  Arbeitssubstrat  uud  Arbeitsvorschufs  (Kapitalj  sein 
und  ob  lolgeweise  dem  Unternehmer  als  so  Ir  Ii  cm.  und  abgesehen 
von  der  Remuneration  seiner  etwaigen  geistigen  Arbeit,  ein  Eigentum 
an  fremdem  Arbeitswert  (Kapitalprämie,  Kiipitalprofit,  —  der 
Bich  bildet  durch  die  Differenz  zwischen  dem  Yerkaufspreis  des  Pro- 
duktes und  der  Summe  der  Löhne  und  Vergütungen  sämtlicher^ 
auch  geistiger  Arbeiten,  die  in  irgendwelcher  Weise  zum  Zustande- 
kommen des  F^duktes  beigetragen  haben)  zustehen  solle.'* 

Wie  Eigentum  zur  Aneignung  fremden  Arbeitswertes  führt, 
wie  es  „Fremd tum"  wird,  hat  dann  Lassalle  ausführlicher  in 
seinem  „Bastiat-SchulzevonDelitzsch"  nachzuweisen  versucht : 
dort  führt  er  aus,^)  wie  die  Bezahlung  der  menschlichen  Arbeit  durch 
den  Unterschied  der  Arbeitslöhne  und  der  den  Preis  bestimmenden 
Arbeitsquanten  immer  notwendig  an  die  unrichtigen  Empfänger 
gelange;  dafs  zwur  die  menschliche  Arbeit  bezahlt,  aber  nicht 
den  Arbeitern  bezahlt,  sondern  von  dem  Kapit'dsrbwamm  eingesaugt 
werde,  der  aus  dem  Platzregen  unserer  Produktion  auf  das  Volk 
immer  nur  die  zur  dürftigen  Fortexistenii  erforderliche  Feuclitigkeit 
gelangen  liefse.  Hat  der  Kn]>italist  nicht  die  , .Nützlichkeit"  des 
Dampfes,  der  Schwerkraii.  der  Elektriziät  in  Beschla;^  genommen, 
60  hat  er,  was  zunächst  ebenso  schlimm  ist,  die  „Nützlichkeit"  der 
Teilung  der  Arbeit  uud  ihrer  stets  wachsenden  Produktivität  — 
dieses  grofsen  Gesetzes  der  sozialen  Natur  —  zu  seiner  ausschlieüs- 
liehen  Ausbeutung  in  Beschlag  genommen!  Ja,  es  ist  dies  ein  Prinzip, 
sogar  fast  noch  schlimmer  als  jenes.  Denn  wenn  sich  jemand  z.  B. 
der  Sonne  bemächtigte  und  sie  in  sein  ^riTateigentum  brächte,  so 
hätte  er  sich  immerhin  doch  nur  einer  Sache  bemächtigt,  die  nach 
den  römischen  Juristen  „res  nullius*',  keines  Menschen  Eigentum, 
keines  Menschen  Produkt  ist  Indem  sich  die  Kapitalisten  der 
Vorteile  jenes  Gesetzes  der  sozialen  Natur  bemächtigen,  be» 
mächtigen  sie  sich  direkt  der  Arbeitsprodukte  anderer,  haben  sie 
die  menschliche  Arl)eitskraft  und  ihre  immer  steigende  Ergiebigkeit 
in  ihr  Privateigentum  gebracht. -j 

„Ist  es  nicht  komisch.  Herr  Schulze",  so  ruü  Lassalle  spöttisch 
au8|^)  „dafs  die  Herreu  Bastiat,  Thiers,  Troplong  etc.,  kurz, 


')  S.  169  u.  S.  171. 

•)  Lassalle,  r,  u.  O.  S. 

*)  Lassalle,  a.  a.  O.  S.  171. 
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alle  Ökonomen  und  Juristen,  weiche  gegeu  die  Sozialisten  zu  Felde 
ziehen,  das  heutige  Eigentum  immer  damit  rechtfertig» u .  dafs  es 
„les  fruits  de  sou  travail",  die  Frucht  individueller  Arbeit  sei. 
während  im  Gegenteil,  wie  wir  nun  gründlich  und  oline  Möglichkeit 
des  Widerspruclis  nachgewiesen  haben,  jeder  ein  Eigentum  nur  sein 
nennt,  das  nicht  sein  Arbeitsprodukt  ist?  Ist  es  nicht  komisch  also, 
daffl  alle  diese  Herren,  um  dieses  Eigentum  zu  rechtfertigen,  gerade 
zu  ddm  ihm  entgegeugesetssten  Gedanken  greifen  mfissen?*'  — 

Gern  ein  Barn  mit  Proudhon  ist  allen  genannten  sosi- 
alistischen  Schriftstellern  die  grundfalsche  Yorans- 
setzung,  dafs  der  Wert  auf  Arbeit  bernhe;  gemeinsam 
die  Überschätzung  der  fiedentnng  der  rein  mecha« 
nischen  körperlichen  Arbeit  im  wirtschaftlichen  Pro- 
duktionsprozefs,  unter  Verkennung  der  wichtigen  an* 
deren  Faktoren,  die  dabei  mitwirken,  namentlich  der 
geistigen  spekulativen  Unternehmerthätigkeit;  ge- 
meinsam ihr  Hafs  gegen  das  Privateigentam,  das  sie 
früher  oder  später  aufgehoben  sehen  möchten.  Wir 
haben  oben  s  cli o n  n a c h z n  e  i  s  e n  gesucht,  wie  verkehrt 
diese  Anschauungen  sind,  wie  es  nampntlich  eine 
grnndirrige  Annahme  ist,  dafs  das  Privateigentum  auf 
Güter-Produktion  und  -Verteilung  derart  wirke,  dafs 
den  Arbeitern  ein  Teil  ihres  Arbeitsertrags  genommen 
werde. 

Ist  es  auch  ein  Verdienst  dieser  Sozialisten,  voran 
wieder  Proudhons,  dafs  sie  in  so  warmer  Weise  für  die 
schlechte  Lage  der  arbeitenden  Klassen  eingetreten 
sind,  so  sind  die  Ursachen  dieses  Elends  ebenso  von 
ihnen  verkannt,  als  ihre  znr  Besserung  dieser  Zustftnde 
▼  orgeschlagenen  Mittel  nnzweckmäfsig  sind:  eine  Auf- 
hebung des  Privateigentums  würde  den  Zweck  ganz 
verfehlen,  denn  das  Privateigentum  ist  eine  notwen- 
dige Institution  ffirjeden  wirtschaftlichen  undEaltur- 
fortschritt  Eeformen  dieses  Rechtes  aber  sind  stets 
möglich  —  wie  oben  gezeigt  —  und  wie  flberbaupt 
wirtschaftliche  Reformgesetze  überall  da  anzustreben, 
wo  ihre    otwendigkeit  nachgewiesen  wird. 
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§4. 

Kritik  der  f  roudhon^  clipn  Auffassang  des 

Kommunismus. 

Wie  Pkoadhon  gegen  das  £igeiitom  einen  Kampf  ftöaif  so  ist 
er  nicht  minder  ein  heftiger  Gegner  des  Kommunismus.  Alle  kom- 
munistischen und  sozialistischen  Beibrmpläne  sind  ihm  verhafst;  er 
bekämpft  den  Sozialismus  und  Kommunismus,  spottet  Uber  Fourier 
und  die  Fourieristen ,  über  St.  Simon  und  die  St.  Simonisten,  hält 
nichts  von  Louis  Blanc  und  dessen  Organisation  der  Arbeit  u.  s.  f.  — 
3Iit  Recht  sagt  deshalb  Schäfflc  :  .,Seit  der  Kritik  des  Aristoteles 
gegen  den  Kommunismus  ist  über  letzteren  kaum  etwas  Besseres 
gcsai^t  worden,  als  was  Proudhon  in  seinem  System  der  ukonomischen 
Disharmoniecn  den  Kommunisten  ins  (iesicht  gesagt  bat."  Unser 
französischer  Sozialist  schildert  in  beredter  Weise,  wie  alle  kom- 
munistischen Versuche  scheiterten  und  scheitern  mufsten. 

Das  Eigentum  sei  die  Beraubung  des  Schwachen  durch  den 
Starken,  die  Gemeinschaft  die  Beraubung  der  Starken  durch  die 
Schwachen.  —  Die  GemeinBchsit  sei  Unterdrflckung  und  Sklaverei; 
der  ICensoh  wolle  nicht  dem  äufsem  Zwange,  sondern  nur  der  innem 
Stimme,  der  Vernunft  gehorchen.  In  heftiger  Weise  wendet  sieh 
Proudhon  in  seinen  ^Gontradietions  dconomiques"  und  zwar  im  13. 
Kapitel:  Die  Ctoeinschafty  das  an  seinen  kommunistischen  I!reund 
Yillegar  delle  gerichtet  ist,  gegen  alle  sozisJistischen  und  kommunis- 
tischen Ideen.  „Aber  sehr  behagt  mir  der  Name  Utopie/'  so  wendet 
er  sich  an  ViUegaidelle  —  ..den  Sie  im  allgemeinen  allen  Keform- 
entwflrfen  geben  —  welche  im  Gegensatz  zum  Eigentum  ersonnen 
worden  sind.  Thatsächlich  und  rechtlich  kann  der  Sozialismus,  der 
ewig  gej?en  die  Vernunft  und  die  soziale  Praxis  protestiert,  nichts  s*nn 
und  ist  nichts.*'  -')  Der  Kommunismus,  diese  unglückliche  Eutieh- 
nunff  vom  Eigentum s-8chlendriaT! ,  sf>i  der  Ekol  :in  der  Arbeit,  der 
ijberdrufs  am  Leben  die  Unterdrückung  des  Gedankens,  der  Tod 
des  Ich,  die  Setzung  des  Nichts.  Der  Kommunismus,  in  der  Wissen- 
schaft wie  in  der  Natur,  sei  gleichbedeutend  mit  Nihilismus,  ün- 
geteiltheit,  Nacht,  ewigem  blülschweigen.-') 

An  andrer  Stelle  spottet  Proudhon  über  den  Wechsel  der  Be- 

*)  Kapitaliamus  und  SonsUnttiii.  Tfibingem  U90.  S.  87S. 

•)  o.  c.  V  S.  258. 
•)  0.  c  Y  S.  803. 
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BdiftfUgangMi,  den  Fourier  einfuhren  will:  „Wenn  übrigens  die  Öko- 
nomen beständig  leeres  Strob  gedroschen  und  endlich  sogar  das 
Yerständnig  der  Dinge  in  der  Gesellschaft  verloren  haben,  so  kann 
man  nicht  sagen,  dafs  die  Sozialisten  die  Antinomie  besser  gelöst 
hätten,  welche  die  Teilung  der  Arbeit  darbot.  Im  Gegenteil,  sie 
sind  bei  der  Negation  stehen  geblieben;  denn  heifst  es  nicht  immer 
bei  dpi-  Xe.tration  stehen  bleiben,  wenn  man  z.  B.  der  Einförmigkeit 
der  Stückarbeit  eine  sogenannte  Mannigfaltigkeit  entgegensetzt,  wo 
jeder  10,  15,  20  mal,  so  oft  er  will,  täglich  in  der  Arbeit  wecbselii 
kann!  Als  wenn  10,  15,  20  mal  den  Gegenstand  einer  Stückarbeit 
wechseln,  die  Arbeit  synthetisch  machen  hiefse;  als  wenn  folglicli 
20  Bruchteile  eines  Haudlangertages  gleich  dem  Tagewerke  eines 
Künstlers  wären.  Wenn  dies  industrielle  Flattersystem  (!!)  sogar 
ausführbar  wSre,  —  so  würde  es  doch  nichts  an  der  physischen, 
moralischen  und  intellektuellen  Lage  des  Arbeiters  ändern ;  ■  höchstens 
könnte  es  durch  die  Zersplitterung  seine  Unfähigkeit  und  folglich 
sttne  Abhängigkeit  noch  dauernder  machen''.^)  —  Der  passive  Ge- 
horsam und  Glaube  an  eine  Sekte  ist  Broudhon  in  der  Seele  zuwider, 
und  deshalb  kann  er  kein  Fourierist  sein.  *) 

„Sdit  nur''  —  so  ruft  er  einmal  ironisch  aus  ^  —  „die  Fanatiker 
für  Fourier  und  den  guten  Icarus,  die  grofsen  Männer,  die  die 
Gesellschaft  organisieren  wollen  und  niemals  Terstanden  haben^ 
nur  eine  Küche  einzurichten." 

Einmal  nennt Proudhon  Fourier  geradezu  verrückt:  „Fourier, 
der  berühmteste  imd  verrückteste  der  zeitgenössischen  Sozialreformer'*.*) 

Das  Fonriersche  System  könne  den  Eigentümer  Tiicht  befriedigen, 
weil  es  ihm  das  süfseste  Vergnügen  seines  Eigentums,  die  freie 
Verfiigung  über  seine  Guter  raube:  ...  es  könne  auch  nicht  den 
Kommunisten  gefallen,  weil  es  die  Bedingungen  ungleich  mache;  es 
widerstrebe  den  Freunden  der  freien  Assoziation  und  der  Gleichheit 
durch  seine  Tendenz,  im  Mensehen  das  Unterschiedliche  und  den 
Chaj*akter  zu  verwischen,  und  indem  es  den  Besitz,  die  Familie  und 
das  Vateriand  unterdrücke,  den  dreifachen  Ausdruck  der  mensch* 
liehen  Persönlichkeit*) 

Auch  gegen  die  freie  Liebe,  wie  sie  im  Phalansttee  herrschen 

»)  o.  c.  I.    2.  mem.  S.  319. 

•)  ibiJ.  2.  raem.  S.  822. 

»)  o.  c.  V.   S.  266. 

«)  0.  0.  Y.  S.  961. 

*)  0.  c  1  S.  mim.  B.  819. 
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soll,  spricht  er  sich  aus :  ,4)  Iut6tprisouiii^requecourtisane 
das  ist  meine  Ausicht  üher  die  Zukunft  der  £*rau  und  meine  Ant- 
wort auf  die  Theorie  der  freien  Liebe.**  ^) 

„Alles  ist  so  (inbesiininit  in  den  Werken  Fouriers,  so  unzii- 
samraenhä Tipend.  die  Biiclier  semei  Schüler  sind  überladen  mit  vagen 
Kritiken,  iiachlä.ssitren  Studien,  syllogistischen  Formeln,  dais  alles 
verworfen  werden  kann  in  den  Auslassungen  dieser  Schule." 

„Ich  sage  es  mit  Schmerz,  aber  mit  tiefer  Ü herzt ugung.  dafs 
die  sozietäre  Schule  untergehen  wird  durch  ihre  Verwirrung  und 
ihre  kleinlichen  Mittel:  das  PhalAnstÖra  wird  nicht  bestehen,  und 
man  wird  fragen,  waa  aus  dem  Tritumer  Fourier  geworden  ist,  und 
man  wird  lachen  über  die  cabaleurs  und  papillone.'^*) 

Wie  gegen  Fourier,  so  ist  Ftoudhon  auch  gegen  St.  Simon  und 
die  St.  Simonisten  und  den  Plan  der  Aufhebung  des  Erbrechts. 
Proudhon  will  das  Erbrecht  nicht  beseitigen.  „Anstatt  die  Ver- 
erbung abzuschaffen/'  sagt  er  einmal,^)  „denkt  vielmehr  daran,  die 
Enterbung  aufhören  zu  lassen.''  Die  Vererbung  sei  an  sich  keine 
Ursache  gesellschaftlicher  Ungleichheit;  sie  werde  es  erst  durch 
den  Einflufs  des  Monopols  und  des  Eigentumsrechts.  Er  wolle 
zeigen,  dafs  in  dem  System  der  egalitären  Teilung  und  Assoziation 
die  Vererbung  beibelialten  werden  könne,  ohne  dafs  daraus  für 
jemand  eine  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Vorteile  noch 
Zerstückelung  im  landwirtschaftlichen  Betriebe  oder  in  der  industriellen 
Produktion  entbüinde.  *) 

Alle  die  andern  buzialeu  lieformpläne  aber,  wie  z.  B.  die  Louis 
Blancsche  Orj»anisation  der  Arbeiter  durch  den  Staat,  die  (lewinn- 
beteiligung  der  Arbeiter  u.  s.  f.  hält  er  für  kleine  Palliativ  mittel, 
die  aber  nie  den  Kern  der  Frage  träfen.  Über  den  Plan  der  Organi- 
sation der  Arbeit  urteilt  er,  wie  folgt : Kaum  begonnen,  hat  die 
Organisation  der  Arbeit  durch  den  Stoat  eine  Eeihe  unlöslicher 
Schwierigkeiten  vor  sich  gesehen,  die  die  Neuerer  gezwungen  haben, 
einzuhalten,  die  bethört  durch  einen  richtigen  Schlufs  waren,  der 
aber  wie  der  Ubergang  zu  einer  höheren  Idee  war  und  wie  die  erste 
Idee  verdrüagt  werden  mufste.'^  — 

>)  o.  e.  II.  aTertiasenmit  snx  ptopriHadrei.  S.  (Kt. 

^)  0.  c.  III.  De  la  ortstion  de  Vordre  dana  inramuiiU  o«  principea  d'orguii* 
ntion  politiquc.  S.  259. 
»)  o.  c  in  S.  293. 

«)  o.  a  y  8.  ao6. 
•)  Ow  c  U  a  91. 

^  ou  c  VL  Solntioii  du  probltaie  toeisL  S.  171. 
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§  5. 

Kritik  der  sogenaniiten  „dritten  (^esellschaftBform^. 

Proudhon  ist  gegen  Eigentum  und  gegen  Kommunismus.  Was 
will  er  nun  an  die  Stelle  setzen?  Welche  sosiale  Sinricbtung  hält 
er  für  die  gerechte  und  ideale?  Auf  diese  Frage  gibt  er  .im  letzten 
Paragraphen:  Die  Bestimmung  der  dritten  Gesellschaftsform,  Ant* 
wort.  Freilich  finden  wir  dort  nur  Andeutungen:  unser  Soxialtst, 
der  so  vorzüglich  rerstand»  die  gegnerischen  Systeme  bis  ins  kleinste 
zu  zersetzen,  gibt  über  seine  eignen  Beformpl&ne  nur  so  kurze  Er- 
klärungen ab,  dafs  man  erraten  müfste,  worauf  er  hinaus  will»  wenn 
er  nicht  in  seinen  späteren  Schriften  des  näheren  mitgeteilt  hätte, 
was  ihm  damals  vorgeschwebt  hatte.  Sein  Ideal  ist  Freiheit  und 
Gleichheit:  Aclcorbau  und  Industrie  sollten  so  verteilt  werden, 
dafs  völlige  Oleichlieit  herrsche,  dafs  nirgends  Mangel  und  nirgends 
Übeiflufs  sei.  Das  Eigentum  müsfe  abgeschafft  werden,  der  Besitz 
bleiben;  also  kein  Privateigentum  mehr,  nur  noch  Einzelbesitz,  nber 
ein  Eesitz.  der  aucli  dem  einzelnen  nicht  dauernd  bleibt,  sondern 
nach  den  veränderten  Bevölkerungsverhältuissen  neu  verteilt  wii  d  — : 
vor  allem  ist  Proudhon  ein  Gegner  des  privaten  Grundeigentums  — , 
es  sei  eine  Ungerechtigkeit,  dafs  einzelne  besitzen,  was  allen  ge- 
hören solle.  ^) 

lu  die  Form  der  He  gelschen  Dialektik  gekleidet,  lautet  Proudbons 
Bdiauptung:  das  Eigentum  ist  die  These,  der  Kommunismus  die 
Antith  ese,  der  Besitz  ist  die  Synthese,  die  hdhere  Einheit.  

»Was  nun  thun?*^  fragt  Proudhon,*)  und  er  antwortet:  ,,Nicht 
mehr  das  Recht  verletzen,  sondern  es  wiederherstellen.  Nun,  es 


')  Fast  gleichzeitig  mit  Proudhouö  Buch  -  1889  —  hatte  Fouriers  Schüler, 
Victor  Goosiddrant  im  „Pbaltoge"  «nen  ilnftats  TerSffeotlioht:  Thdorie  de  1a  ' 
propriet6  et  da  droit  an  travail,  worin  ebenfalls  das  Privateigentum  am  Orund 
und  Boden  als  eine  Fng-eroL'htifTkeit  bezeichnet  wurde.  Consiil/'rant  sagt  dort 
(S.  17):  Tuut  homme  possede  legitimement  la  cbose  que  son  travail,  son  intelli- 
genoe,  ou  plus  generalement  qne  wm  aetivitt  a  er^e.  Ce  principe  est  inoon* 
teakable,  «t  il  eti  bon  de  remarqner  qu'ü  contient  implieitement  la  reoonnaiMaiuie 
du  Droit  de  toas  &  la  terre.  En  effet,  la  terre,  n'ayant  pas  (5te  creee  par 
rhomme,  il  resulte  du  principe  fondamental  de  la  proprirt«^  que  la  terre.  Ic  fonds 
commun  livre  k  l'espece,  ne  peut  en  aucune  fa^on  ctre  legitimement  la  pro- 
priMt  afaeolne  et  esdniive  de  tele  oa  tele  individwi,  qnt  n'ont  pat  crH  bette 
valenr." 

*)  0.  &  1.  9  mtou  B.  S68. 
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hiefse  das  Recht  verletzen,  wenn  man  die  einen  aus  dem  Besitze 
treiben  und  die  andern  darin  einsetzen  wollte,  um  dann  da  stehen 
zu  bleiben.  Man  mufs  allmählich  den  Zinsfufs  ermäfsigen,  die  In- 
dustrie organisieren,  die  Arbeiter  unter  sich  und  die  Beschäftigungen 
unter  sich  assoziieren,  die  Zählung  des  grofsen  Eigentums  vornehmen, 
nicht  um  ihm  Privilegien  zu  bewilligen,  sondern  um  die  Vergütung 
desselben  auszuführen  durch  Zahlung  einer  lebenslänglichen  Rente 
an  den  Eigentümer,  mau  mufs  im  grofsen  den  Grundsatz  der  Kol- 
lektiv-Produktion anwenden,  dem  Staate  das  Expropriationsrecht 
für  alle  Kapitalien  zum  allgemeinen  Besten  geben,  den  Zoll  ab- 
schaffen und  jede  Art  Thätigkeit  in  ein  öffentliches  Amt  verwandeln 
—  hierdurch  wird  das  grofse  Eigentum  geteilt  erscheinen,  ohne  Kon- 
fiskation und  ohne  Gewalt,  der  Individualbesitz  wird  sich  ohne  Ge- 
meinschaft unter  Aufsicht  der  Republik  konstituieren  und  die  Gleich- 
heit der  Bedingungen  wird  nur  mehr  vom  guten  Willen  der  Bürger 
abhängen."  Gewifs  sei  der  Mensch  ein  zur  Thätigkeit  bestimmtes, 
verstand-  und  willenbegabtes,  verantwortliches  Wesen,')  das  gerne 
den  Herrn  sj)iele  und  ungeachtet  dieses  Stolzes  der  Aufmerksamkeit 
und  Achtung  würdig  sei.  Seine  Person  habe,  wenn  er  sich  keines 
Angriffs  auf  ebenso  berechtigte  Persönlichkeiten  schuldig  mache, 
Anspruch  auf  Unverletzlichkeit,  sein  Erzeugnis  sei  geheiligt.  Aber 
was  liefse  sich  aus  allem  diesem  folgern  ?  Dafs  der  Mensch,  um  sein 
Wesen  zu  entfalten  und  seine  Persönlichkeit  zur  Geltung  zu  bringen, 
eines  Stoffes  bedürfe,  auf  den  er  einwirken  könne;  dafs  er  Werkzeuge, 
Erziehung,  Kredit,  Umtausch  brauche  und  dafs  ihm  die  Möglichkeit 
der  Anregung  gegeben  sein  müsse.  Diesem  allen  genüge  vollständig 
der  Besitz,  wie  ihn  die  Rechtsgelehrtheit  bestimme  und  auslege, 
wie  ihn  das  bürgerliche  Gesetzbuch  heilige,  wie  ihn  die  Masse  der 
slawischen  Völkerschaften  von  Anfang  an  begriffen  habe  und  noch 
heute  ausübe.  —  — 

In  solchen  vagen  Allgemeinheiten  bewegt  sich  Proudhon,  wenn 
er  angeben  soll,  wie  er  sich  die  Abschaffung  des  Eigentums  denkt 
und  was  er  au  die  Stelle  setzen  will;  erst  in  späteren  Zeiten  gibt 
er  in  ausführlichen  Plänen  an,  wie  er  das  Kapitaleigentum  allmählich 
durch  den  unentgeltlichen  Kredit,  durch  Tausch-  und  V^olksbanken 
verdrängen  will;  aus  seiner  Schrift  über  das  Eigentum  geht  aber 
wenigstens  hervor,  was  er  statt  des  privaten  Grundeigentums  haben 
will:  er  tritt  ein  für  den  Besitz  (im  Gegensatz  zum  Eigentum),  für 


')  o.  c.  XVI.  majorats  littcraires.  S.  42. 
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periodxsclie  Umteilung,  er  kmtitiilert  fQr  alle  Henselien:  dm  Beeht 
auf  glelehen  Anteil  an  Land,  — 

Er  wünscht  ähnliche  Zustände,  wie  sie  in  einem  grofsen  Teile 
Rnfslands  jetzt  noch  Terwirklicht  sind,  im  sogenannten  „Wx^.  — 

Dafs  Prondhon  an  diese  rassischen  Terhältnisse  bei  seinem 
Beformvoi  schlag  gedacht  hat,  geht  ans  einer  Stelle  in  seinem  hinter* 
lassenen  Werke:  „Theorie  de  la  propriöte"  hervor,  wo  er  sagt:*) 
„Der  nnteilbare,  unabtretbare,  unveräiifscrliche  Besitz  gehört  dem 
SouTerän.  dem  Fürsten,  der  Regierung,  der  Gesamtheit,  deren  Zins- 
mann  mehr  oder  weniger  abhängig  ist,  Lehnsmann  oder  Vasall:  die 
Germanen,  die  Barbaren  im  Mittelalter  haben  nur  ihn  gekannt:  er 
ist  das  Prin/i])  der  ganzen  slawischen  Rasse,  jetzt  angewandt  vom 
Kaiser  Alexander  für  sechzig  Millionen  Bauern.  Dieser  Besitz  fafst 
in  sich  die  verscliiedenen  Reclite  der  Benutzung,  der  Bewohnuiig, 
der  Bewirtseliaftung.  Weide,  Jagd,  Fischfang,  alles  natürliche  Rechte, 
die  Brissot  „Eigentum  gemiifs  der  Natur"  nannte. 

Mit  einem  Besitze  dieser  Art,  aber  ohne  ihn  zu  defiuiereu, 
schlofs  ich  mein  1.  memoire  und  meine  Contradictions.  Diese  Form 
zu  besitzen  ist  ein  grofser  Schritt  in  der  Zivilisation;  sie  ist  mehr 
wert  in  der  praktischen  Anwendung,  als  das  absolute  Bomininm  der 
Börner,  das  in  nnserem  anarchischen  Eigentume  wieder  anfgenonunen 
ist»  welches  dahinstirbt  durch  die  Angriffe  des  Fiskus  und  durch 
die  eignen  Ausschreitungen.  Sicher  kann  der  Nationaldkonom  nicht 
mehr  fordern :  da  ist  der  Arbeiter  bdohnt,  seine  Früchte  garantiert ; 
alles,  was  ihm  rechtraäfsig  zukommt,  ist  geschützt. 

Die  Besitztheorie,  Prinzip  der  slawischen  Zivilisation  und  Ge- 
sellschaft, ist  die  ehrenvollste  Tbateache  für  diese  Rasse."  — 

Ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  es  überhaupt  zweckmäfsig 
ist,  zur  Heilung  sozialer  Mifsstände  ein  so  radikales  Rezept  vorzu- 
schlagen, wäre  zunächst  zu  untersuchen,  ob  die  angcjyriesenen  Besitz- 
Verhältnisse  wirklich  so  segensreich  wirkten,  dafs  sie  zur  Nachahmung 
in  andern  Kulturstaaten  empfohlen  werden  könnten:  gerade  aber 
die  Betrachtung  der  russischen  Gemeindebesitz -Verhältnisse  lehrt, 
dafs  dies  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Dies  wird  sich  erweisen, 
wenn  wir  auf  die  dortigen  Zustände  etwas  näiier  eingehen. 

In  ganz  Grofs- Rufsland,  d.  h.  jenem  unermefslicben  Gebiete, 
welches  sich  jenseits  des  Dmepr  ausbreitet  und  von  30 — 36  Millionen 
Menschen  bevölkert  ist,  bildet  das  Land,  welches  nicht  der  Erone 


*)  o.  p.  I  S.  980  and  SSI. 
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oder  dem  Adel  gehört,  ungeteiltes  GesamteigeEtum  der 
Gemeinde.^) 

Das  Gesetz  definiert  den  Gtemeindebesitz  folgendermafsen:  „6e- 
meindeweise  Nutzung  wird  diejenige  gewohnheitsmäfsige  NutKUngsart 
genannt,  bei  welcher  das  Land  durch  Gemeindebeschlufs  nach  Seelen 
(T&glos)*)  oder  einem  andern  Modus  umgeteilt  oder  verteilt  wird, 
den  fiir  die  Nutzung  des  Landes  auferlegten  Verpflichtungen  aber 
unter  solidarischer  Haft  nachgekommen  wird."^) 

Es  gibt  verschiedene  Verteilungseinheiten.  Es  wird  beispiels- 
weise verteilt  nach  Revisions-Seelen,  d.  h.  nach  der  Anzahl  der  bei 
der  letzten  Revision  1858  vorhandenen  Seelen,  nacli  den  vorlKUidencn 
Tnäniilichcn  Seelen,  nach  der  männlichen  Arbeitskraft  oder  n  ull  der 
ökonomischen  LeistHnj^sfähigkcit  des  bauerlichen  Hofes.^)  i^s  be- 
stehen demnach  hier  ähnliche  (Trrund])esit7VPr]iältinsse,  wie  sie  sicli 
in  den  alten  germanischen  Dorf-3iarkgeuossenscliaften  vorfanden; 
doch  sind  auch  viele  Unterschiede  aufzuweisen;  die  deutsche  Mark- 
genossenscliaft  war  mehr  ari.stokratischer,  der  russische  Gemeinde- 
besitz ist  mehr  demokratischer  Natur. 

Keufsler  sagt  darüber:'^)  „Die  gröfsere  Abgeschlossenheit  Ter* 
lieh  den  germanischen  Dorf-Markgenossenschaften  im  Laufe  der  Zeiten 
ein  aristokratisches  Gepräge,  während  die  altmssische  Gemeinde  sich 
einen  mehr  demokratische  Charakter  bewahrte.  In  den  germanischen 
Dorfschaften  war  nur  der  Inhaber  eines  Bauernhofes  vollberechtigter 
Maricgeoosse;  es  entstand  allmSblich  durch  spätere  Einwanderung, 
Niederlassung  und  inneren  Zuwachs  eine  Bevölkerungsgruppe,  die 
nicht  das  Vollbürgerrecht  besafs.  Die  Grundbesitzverbältnisse  in 
den  Gemeinden  des  alten  fiufsland  gestalteten  sich  demokratischer; 
da  bei  dünner  Bevölkerung  der  Grund  und  Boden  mit  Ausnahme 
der  gröfseren  Zentren,  in  welchen  sich  eine  dichtere  Bevölkerung 
zusammengedrängt  fand,  im  grofsen  und  cranzen  einen  «lehr  gerinj^en 
Wert  iiatte,  so  verlieh  die  Geniein<h'  den  neuen  Ansiedlern  nicht 
allein  Land  zur  Ansässigmachuug  und  Beackeruug,  sondern  auch 


')  Lavelcv"- Bücher,  das  ürcigcntum.    S.  8. 

*)  Die  ursprüDgliche  Bedeutung  von  Täglo:  ein  arbeitskräfUger  Mann  mit 
•einer  Fran. 

*)  Anm.  mm  Ait  llg  „Iioks^pmliw''»  dtiert  bei  Keufsler,  zur  Qe- 
Bohichte  und  Kritik  des  bfiaerliohen  Goneiodcgoieine  in  Bnfi1«a4  Teil  L  Big», 
HoMkau,  Odessa  1876.  8.  228. 

Keufsler,  a.  a.  0.  II.  1.  Hälfte  St.  Petersburg  1882.  S.  288. 

*)  ft.  a.  O.  I  S.  40. 
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die  volle  Berechtigung  an  der  ungeteilten  Mark  und  vollen  Anteil 
an  der  kommunalen  und  markgenoesensehaftlichen  Verwaltung;  die 
neuen  Ansiedler  wurden  zu  Tollberechtigten  If arkgenoBsen/^  ^)  — 
Auch  beim  rusBisohen  Gemeindebesitz  ist  übrigens  das  Eigentum 

nicht  ganz,  verdrängt :  ,,da8  Haus  (izba),  der  Grund,  auf  dem  es  er- 
richtet wird,  und  der  zugehörige  Garten  ist  erbliches  Privat* 

eigentum."*)  — 

Uber  die  Erfahrungen,  die  mit  dem  russischen  Gemeindebesitz 
gemacht  sind,  steht  uns  viel  Material  zu  Gebote;  namentlich  findet 
sich  reiches  Quellenmaterinl  in  dem  vierbändigen  Werke  Johannes 
V,  Keufslers:  ,.Zur  Gepchiclite  und  Kritik  des  häuerlichen  Gemeinde- 
besitzes in  Rufsland.''  Durt  sehibU  rt  Kfiif^lor  iiiclit  nur  die  historisclie 
Entwickeluug  des  russisclien  Gemeiudebesiizes  und  der  landwirt- 
schaftlichen Verhältnisse,  sondern  geht  auch  vielfach  auf  die  Frage 
der  sozialökonomischen  Zweckmäfsif^keit  der  russischen  Besit/foim 
ein.  Die  wichtigsten  Ansichten  der  Freunde  und  Gegner  des  Ge- 
meindebesitzes sind  zusammengestellt,  ebenso  viele  Gutachton  und 
Berichte  von  Ehiqudtekommissionen  mitgeteilt.  — 

Eb  ergibt  sich  aus  diesen  Berichten  fär  unsere  Frage  das  Fol- 
gende: Bei  der  Betrachtung  der  russischen  Gemeindebesitzvarh&ltnisse 
dürfen  nicht  die  nationalen  und  kulturellen  Besonderheiten  des  russi- 
Bchen  Volkes  aufser  acht  gelassen  werden,  besondere  die  niedrige 
kulturelle  und  ökonomische  Bntwickelnng  dieser  Nation.  Ander- 
seits gibt  auch  der  im  „Russen  so  stark  entwickelte  Gemeinsinn, 
das  im  Volke  ruhende  Strehen  nach  einem  engen  Zusammen schliefsen** 
eine  Erklärung  dafür,  wie  eine  solche  Besitzweise  solange  bestehen 
konnte  ;  —  dafs  aber  der  Fortschritt  im  landwirtschaftlichen  Betriebe 
durch  den  .,Mir"  <;ehindert  wurde,  darUher  sind  fast  alle  einig:  der 
sorgfültiKe  A\'irt  wird  e=;  unterlassen,  sein  Land  besser,  als  die  grofse 
Masse  es  thut,  zu  liestelien,  wenn  ihm  die  Gefahr  vorschwebt,  weniger 
gutbestelltes  hei  der  nächsten  Verteilung  zu  erhalten. 

Bei  all  dem  energischen  Eintreten  für  den  Gemeindebesitz  — 
als  einer  sozialökonomischen  Forderung  ersten  Ranges  —  erkennen 
die  Slawophilen  und  andere  mit  denselben  in  dieser  Frage  überein- 
stimmende Schriftsteller  die  Berechtigung,  ja  die  Notwendigkeit  des 
individuellen  Grundeigentums  an,  diese  bilde  die  notwendige  Er- 
gänzung des  GemeindebesitEes.*) 

'j  Keufsler,  a.  a.  O.  1  S.  56. 

')  Laveleye-Bücher,  das  Ureigentam.   S.  U. 

^  Kenfilir,  a.  a.  O.  I  S.  IM. 
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„Das  j)ersr5n]ic}ie  Eiizentuiu ,  wie  das  persönliche  Prinzip  über- 
haupt," sagt  K  aw  elin.  „ist  ein  Prinzip  der  Bewegung,  des  Fortschritts, 
der  Entwickelimg ;  doch  es  wird  zu  einem  Priuzip  des  Verderbens 
und  der  Zerstörung,  zerfrifst  den  gesellschaftlichen  Organismus, 
wenn  es  nicht  in  seinen  äufsersten  Konsequenzen  durch  ein  anders 
organisiertes  Prinzip  des  Grundbesitzes  gemäXsigt  und  im  Gleich- 
gewicht erhalten  wird." 

Selbflt  ÄDhänger  des  GememdebeBities  rerkennen  diese  wirt- 
scliaftlioheii  Nachteile  nicht;  so  urteilt  ein  anderer  Freiind  der  ras- 
aischen  Bedtzform  —  Laveleye:')  .»Wae  die  periodische  Teilung 
in  hohem  Mafse  beeintr&chtigt,  sind  die  dauernden  und  kostspieligen 
Verbesserungen,  welche  der  zeitweise  Besitzer  nicht  ausffihren  wird, 
da  ein  anderer  die  Vorteile  derselben  einheimsen  würde.  In  dieser 
Hinsicht  steht  die  Borfgemeinschaft  anscheinend  hinter  dem  Sonder- 
eigentum zurück.  .  .  .  Der  erbliche  Bigentfinier  allein  wird  sich  die 
notwendigen  Opfer  auferlegen^  um  einen  undankbaren  Acker  gründ- 
lich zu  verbessern  und  in  demselben  das  Kapital  festzulegen,  welches 
die  vervollkommnete  und  intensive  Landwirtschaft  erfordert.  Im 
ganzen  westlichen  Europa  k;uiTi  man  die  erstaunlichen  Wirkungen 
des  Privateigentums  iu  dieser  Kichtung  bewundern,  während  in 
Rufsland  der  Ackerhau  bei  den  Verfahrungsweisen  von  vor  1000 
Jahren  stehen  gebliehen  ist."  — 

Haxthausen  tritt  für  die  nationale  Grundbesitzform  ein,  über- 
sieht aber  keineswegs  die  Schwierigkeit,  ja  die  Unmöglichkeit  von 
Eortschritteu  in  der  Landwirtschaft  beim  Gemeindebesitz.*) 

Mit  Becht  weisen  die  Gegner  des  Gemeindebesitzes  auf  die 
8<diSdlichen  Folgen  der  Unsicherheit  des  Besitzes  hin ;  bei  Keufsler 
findet  sich  das  Urteil: ')  Nicht  eine  Nachwirkung  des  alten  Nomaden- 
lebens» flondeni  die  Unsicherheit  des  Besitzes  bewirkte  es> 
dafs  der  Ackerbauer  so  gerne  den  Ackerbau  aufgäbe  und  anfserhalb 
der  Gemeinde  in  flaadel  und  Gewerbe  aller  Art  unumschränkte 
Thätigkeit  und  sicheren  Erwwb  suche.  —  „Ihre  volle  Bestätigung 
findet  diese  Annahme  in  der  so  vielfach  beobachteten  Erfahrung, 
dafs,  sowie  ein  Bauer  Land  zum  persönlichen  Eigentum  oder  auch 
nur  zum  gesicherten  Pachtzins  erwirbt,  sein  Interesse  für  sein  Eigen- 
tum, seine  Arbeit,  die  Lage  seiner  Familie  mit  bewunderuugs- 


Laveloyc-Biicher,  a.  a.  O.  8.  81. 

-)  KeufsliT,  T  S.  180. 
Keulaier.  I  S.  178. 
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vürdigor  Schnelligkeit  wächst'S  —  Terschwnnden  ist  Apathie,  Faul- 
heit; jetst  charakterisieren  ihn  Energie,  Fleifs,  Sorgfalt  in  allen 
Arheitcii.   Dieselbe  Erscheinung  tritt  za  Tage,  wenn  der  Bauer 

sum  Handel  oder  Gewerbebetrieb  übergeht;  —  während  er  mit 
gröfster  Sorglosigkeit  seine  Landparzelle  bestellte,  weckt  die  freie 
und  unbehinderte  Thätigkeit  in  seinem  neuen  Lebensberufe  alle  in 
ihm  schlummernden  Kräfte:  der  Früchte  seiner  erhöhten  Arbeits- 
anstrengunfr  vollkommen  siicher,  entfaltet  sich  in  ihm  eine  An- 
spannung seiner  Kräfte,  ein  Unternehmuni^sf^eist  und  Wetteifer  im 
wirtschaftlichen  Kampfe,  die  ihm  früher  ganz  fremd  waren. 

Es  ist  von  grtW'sem  Interesse,  wie  annh  in  Rnfsland  der  Ent- 
wickelun^r^;sra^g  unter  iikouomischeu  Einflüssen  immer  mehr  dahin 
führt,  dafs  die  Uniteihnigeu  seltener  und  seltener  werden,  dafs  das 
Recht  jedes  Genossen  auf  Land  immer  mehr  abgescliwiicht 
wird,  dafs  immer  festere  Besitzverhältnisse  entstehen.  In  einer 
zasammenfassenden  Betrachtang  der  Terschiedenen  Gestaltungsformen 
im  Gemeindebesitz  sagt  Kenfsler:')  ,,Die  letzte  Phase  in  dieser 
Entwickelang  ist  endlich  die,  dafs  das  Acker-  und  Wiesenland 
tlberhaupt  nicht  mehr  allgemeinen  Um t eilungen  unter- 
liegt, welcher  Wechsel  auch  im  Familienbestande  der  einzelnen 
Höfe  eintreten  möge,  und  soweit  in  solchen  Gemeinden  noch  Äcker 
and  häufiger  die  AYiesen  umgeteilt  werden,  geschieht  solches  nicht 
nach  der  wechselnden  Zahl  der  „Seelen"  in  den  Höfen,  sondern 
nach  der  festen  Zahl  derselben,  die  der  letzten  allgemeinen  üm- 
teilung  zu  Grunde  lag;  oder  mit  anderen  Worten:  jeder  Hof  er- 
hält beständig  den  proportionalen  Bruchteil  an  Land.''  ..Diese 
Reihe  der  Gestaltungen  ist  kein  Resultat  nccidenteller ,  lokaler, 
spezieller  od^r  £i:ir  zulalliger  Ursaclien,  sondern  eine  folgerichtige 
Entwicki  l'ii;^'  der  ökonomischen  BodinfTnTi|:jen  ;  sie  ist  da«?  Produkt 
einer  fortsclireitenden  ökonomisciien  Entwickelung.  —  Der  ausschlag- 
gebende Faktor  ist  das  üktjnomiüche  Interesse,  besser  und  inten- 
siver bestelltes  Land  und  damit  die  Früchte  erhöhter  Arli  its-  und 
Kapitalverwenduni:  sich  bleibend  zu  erhalten."")  Durch  diese 
neue  Erscheinung  —  das  Unterlassen  allgemeiner  Umteilung  —  sind 
die  dortigen  Terfaftltnisse  bedeutend  TerUndert^  Die  neuen  Publi- 
kationen erweisen  n&mlich,  dafs  die  Op))osition  eines  bedeutenden 
Bruchteils  der  Hauswirte  in  der  Gemeinde  gegen  dne  neue  allge- 


>}  in.  Bd.  (Sdilvbtail)  zmr  LSnmg  dm  Frobton».  St  Petenbing  1887.  S.  8. 
>)  E«ttbler,  «.  a.  O.  8.  4. 
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meine  Unileiiung  bestandig  wäclifit  uiui  dufs,  dank  dieser  Oppo- 
sition; in  einer  grofsen  Anzahl  von  Kreisen  seit  der  Emanzipation 
entweder  gar  nicht  oder  nur  in  seltenen  Fällen  eine  NeuTerteilnng 
des  Landes  stattgefunden  hat  nnd  somit  in  der  Gemeinde  bereits 
eine  erhebliche  Gruppe,  in  der  sieh  bereits  Erwachsene  befinden, 
y^andlos"  sind,  und  soweit  Personen  aus  dieser  Gruppe  Land- 
besitzer,  sie  dasselbe  auf  dem  priTatrechtliohen  Wege  des  Erb- 
ganges, Kaufs  u.  8.  w.,  nicht  aber  durch  Gemeinderecht  erlangt  haben. 
Es  wird  also  hier  in  praxi  das  Hecht  eines  jeden  Genossen 
auf  Land  negiert  und  soweit  das  seit  Jalirhunderten  bestehende 
Gemeindebesitzreclit  erschüttert.  Die  opponierenden  Hauswirte 
kämpfen  nämlich  für  die  Erhaltung  ihrwr  "Wirtschaft,  wie  sie  sich 
auf  der  Basis  des  Landfinteils  und  der  Yorhandenen  Arbeitskräfte 
gestaltet  hat.  Sie  fürchten  durch  Neuverteilung  in  ihren  Bechten 
geschmälert  zu  werden. 

Das  Reell t  auf  Land,  das  mit  gewissen  Pflichten,  wie 
Steuerzahlung  und  elirpflicht,  verbunden  ist,  wird  immer  melir 
negiert:  erst  werden  die  auf  eine  Ausgleichung  des  Grundbesitzes 
Hindrängenden  auf  die  siclierlicli  doch  näcljstens  eintretende  Seelen- 
revisiou  vertröstet;  dann  heilst  es  schon  bestimmter:  die  Gemeinde 
Terlangt  von  euch,  Nachgeborenen,  keinerlei  Zahlungen,  also  habt 
ihr  auch  Icein  Recht,  Land  zu  verlangen.  Und  endlich  wird  gans 
unumwunden  und  kategorisch  erklärt:  Das  Land  ist  bleibend  zuge- 
teilt, es  gehört  uns,  wir  tragen  die  Ablosungssahlungra  und  ver- 
zichten auf  keinen  Teil  des  Landes  zu  irgend  jemandes  Gunsten; 
es  ist  ein  Verbrechen,  die  Frage  einer  neuen  allgemeinen  Um- 
teilung  auizuwerfen,  denn  darin  liegt  eine  Verletzung  wohlerworbener 
Rechte.  —  Keufsler  fafst  sein  Urteil  Über  den  Gemeindebesitz 
folgendermafsen  zusammen :  ^)  „Ein  so  vielgestaltigerer  Fortschritt 
aher  in  Zukunft  geplant  wird,  was  von  der  zunehmenden  geistig- 
sittlichen  Bildung  und  der  ökonomischen  Kraft  abhängt,  um  80  mehr 
wird  der  Gemeindehesitz  in  seiner  bisherigen  Gestaltung  und  ins- 
besondere mit  dem  Hecht  auf  Land  das  Streben  der  einzelnen 
schwächen  und  hiermit  ein  Aufblühen  der  häuerliclipn  Wirtschaft 
hemmen.  Das  Recht  auf  Land  schädigt  an  sich  den  Wirtschafts- 
betrieb, indem  es  den  Landauteil  kürzt." 

Nicht  ein  Fortschritt,  ein  Rückschritt  wäre  es.  wenn  man  nach 
Proudhons  Vorschlage  russische  Geraeindebesitzverhuitniüse  einführen 


*)  KeaMer,  a.  a.  0.  Teil  III  S.  266  u.  266. 
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wollte:  merkwürdig  ist,  dafs  ProudhoDi  der  so  wohl  wufate  bei  den 
Beformplänen  andrer  die  Schwächen  und  Nachteile  sn  entdecken, 
nicht  sah,  dafs  seine  eignen  nicht  minder  schädlich  wirken  mnfsten 
durch  die  Hemmung  ökonomischer  Fortschritte,  dafs  sie  sich  in  ihrer 
wirtschaftlichen  Wirkung  nicht  viel  von  den  kommunistischen  Ge- 
staltungsformen,  die  er  so  scharf  bekürapfte,  unterscheiden.  Wer 
aber  wie  Proudhon  für  Abschaffung  des  privaten  Grundeigentums 
und  für  Einfiihning  russischer  Besitzverhältnisse  schwärmt,  möge  an 
die  Worte  erinnert  werden,  die  der  berühmte  Reisende  n  ckenzie 
Wallace  in  seinem  Buche  über  Kufsland  ')  sagt,  nachdem  er  die 
jämmerlichen  ap:rnriKchen  Zustände  iti  diesen  halb  barbarischen 
Gegenden  geschildert  hat:  ,,Rs  ist  recht  seltsam,  dafs  dieses  primitive 
System  des  Ltindhesitzes  bis  in  das  19.  Jahrhundert  fortbestehen 
konnte.  —  Noch  merkwürdiger  ist  indes,  dafs  viele  intelligente  Leute 
die  Institution,  von  der  es  einen  wesentlichen  Teil  bildet,  als  eine 
der  grofsartigsten  Institutionen  nnd  als  dn  üniTersalheilmittel  für 
soziale  und  politische  Ühel  ansehen.**  — 

Freiheit  und  Gleichheit,  das  sind  die  Ideale  Prondhons, 
dieselben  Ideale  also,  die  schon  den  französischen  politischen  Schrift- 
steilem  des  18.  Jahrhunderts,  namentlich  Montesquieu  und 
Rousseau  Torgeschwebt  haben,  wenn  auch  diese  besser  als 
Proudhon  die  Schwierigkeit  der  praktischen  Durch- 
führung ihrer  Ideale  erkannten.  Zweifellos  ist  Proudhon 
durch  diese  Schriftsteller  bedeutend  beeiniiufst. 

Montesquieu,  den  Proudhon  einmal  den  tiefsten  Schriftsteller, 
der  jemals  über  Gesetze  und  Politik  geschrieben  liat.  nennt.-)  sagt 
in  seiiiem  Werke  vom  Geiste  der  Gesetze „Es  genügt  nicht  für 
eine  gute  Demokratie,  dal's  die  Landanteile  gleich  sind,  sie  müssen 
auch  klein  sein,  wie  bei  den  Eömern."  —  —  Und  au  andrer  Stelle 
erklärt  derselbe:  „Quoique  dans  la  d6mocratie  l'^galite  reelle  soit 
Tarne  de  Tetat.  cependant  eile  est  si  difiicile  k  etablir, 
qu'une  exactitude  extreme  k  cet  egard  ne  conviendrait  pas  tou- 
jours."  —  — 

Auf  die  von  der  Akademie  zu  D^on  vorgelegte  Frage :  „Qu'elle 
est  Torigine  de  l'in^galit^  parmi  les  hommes,  et  si  eile  est  autorisöe 

')  D.  Uaokenzie  Wallaoe,  Rassia.  Deutsch  unter  dem  Titel:  Rufsland. 
Mach  der  6.  Ausgabe  des  Originals  übersetzt  v.  jß.  ü.  Bd.  1  Kap.  8:  Der  Mir 
oder  die  Dorfgemeinschaft  S.  158. 

*)  Oeuvres  eompl.  L  8.  266, 

^  De  l'eiprit  dei  loia.  lir.  6  ehap.  8. 
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pf»r  1:^  Ini  actuelle?"  antwortet  Jonn  .Tncqnp?  Rmifiscau  mit 
der  S(  lirift:  Discours  siir  rnrirrinc  et  les  foudemens  de  Tinrc^filite  parmi 
ies  hommes ;  dort  bemerkt  cr:^}  „Le  preraier  qui  ayant  enclos  un 
terrain,  s'avise  de  dire;  cVst  ä,  moi,  et  trouva  des  gern  assez  simples 
pour  le  croire,  fut  le  vrai  fondateur  de  la  societe  civile.  C^ue  de 
crimes,  de  guerres,  de  meurtres,  que  de  mis^res  et  d'horreurs,  n'eüt 
point  cpargnees  au  genre  humain  celui  qui,  arrachant  les  pieux  ou 
comblant  le  foss^,  eüt  crik  k  ses  semblables:  Gardez-vous  d'ecouter 
eet  imposteur;  vous  etes  perdus,  si  voua  oubliez  que  les  fruit 8 
flont  i  ions  et  que  la  terre  n'eflt  ä  perBonne. 

In  Beinern  „Diacours  Bur  T^eonomie  politique"^  erkl8rt  Bons- 
seau:  JSa  ist  eine  der  wichtigBten  Au^ben  der  Begierang,  die 
anfserordentliche  üngleichlieit  der  Yerntögen  su  Terhindem :  nicht  in- 
dem sie  den  BesitKem  ihre  Beiehtfimer  nimmt^  sondern  indem  sie  allen 
die  USglichkeit  ranbt,  solche  anKnhftufen.  —  Ähnlich  findet  sich 
die  Forderung  meder  im  Gontrat  social:*)  liLe  droit  que  chaque 
particnlier  a  snr  son  propre  fonds  est  tonjours  surbordonue  au  droit 
que  la  communaut^  a  sur  tout:  sans  quoi  il  n'j  aurait  ni  8olidit4 
dans  le  lien  social,  ni  force  reelle  dans  l'exerciee  de  la  sonverai- 
netß."  .  .  .  ,.Au  Heu  de  d^truire  l'egalit^  naturelle,  le  pacte  fonda- 
iiiental  siibstitiie  au  contraire  une  egalit6  mnrale  et  legitime  ^  co 
quo  la  nature  avait  pu  mettre  d'inef^alitc  physi(iuc  entre  les  hommes, 
et  que  pouvant  etre  ineganx  en  tbrce  ou  en  genip.  ils  devieiinent 
tous  egaux  par  Convention  et  de  droit."  .  .  .  „Sous  les  mauvais  gou- 
vernemens,  cette  egalito  n'est  (prappareute  etillusoire;  eile  ne  sert 
qu'äp  maintenir  le  pauvre  daus  sa  misi^re  et  le  riebe  dans  son  Usur- 
pation. Dans  le  fait,  les  lois  soiit  toujours  utiles  ü.  ceux 
qui  possödent,  et  nuisibles  ä  ceux  qui  n'ont  rien;  d'oü  il  suit  que 
r^tat  social  n'est  avantageux  anx  hommes  qa*aatant  qnllB  ont  tons 
quelque  chose  et  qu'ancnn  d'euz  n*a  rien  de  trop." 

jfWeBD.  man  nntersncht"  —  sagt  derselbe  Autor  an  einer  sp&tem 
Stelle*)  „worin  genau  genommen  das  grofste  Gut  aller  besteht, 
das  das  Ziel  jedes  gesetzgeberischen  Systems  sein  mufs,  so  wird 
man  finden,  dafs  es  sich  auf  2wei  Hauptsachen  zurückführen  Iftfst: 
die  Freibeit  und  die  Gleichbcit.  Die  Freiheit,  weil  jede  be- 
sondere Abhängigkeit  ebensoTtel  Ejraft  bedeutet,  die  dem  Staatskdrper 

>)  a.  a.  O.  S.  103. 
*)  S.  M. 
•)  S.  25. 

*)  Gontrat  sooitil  oh.  XI.        diven  lyttömei  de  l^lataon.  S.  64  n.  B& 
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Mitzogen  wird ;  <Ue  Gleichhdt,  weil  die  JPreiheit  ohne  sie  nicht  be- 
stehen kann.'' 

An  dem  Ideal  der  Gleichheit  hält  Proudhon  fest,  obwohl  sein 
Lieblingsphilosoph  Hegel  selbst  solche  Fordcmng  der  Gleichheit 
leer  und  oberflächlich  genannt  hatte,  und  zwar  in  seinen  Grund- 
linien der  Philosophie  des  Rechts;  dort  sagt  er:')  „Die  Idee  des 
platonischen  Staats  enthält  das  Unrecht  gef^eii  die  Person .  des 
PrivaLeigcutums  unfähig  zu  sein,  als  allgemeines  Prinzip.  Im 
Eigentum  ist  mein  Wille  persönlich,  die  Person  ist  aber  ein  Dieses: 
also  wird  das  Eigentum  das  Persönliche  dieses  Willens.  Da  ich 
meinem  Willen  Dasein  durch  das  iOigentum  gehe,  su  mufs  das  Eigen- 
tum auch  die  Bestimmung  haben,  das  Diese,  das  Meine  zu  sein. 

Das  ist  die  wichtige  Lehre  von  der  Notwendigkeit 
des  PriTateigentnms/'  „Im  Verhältnis *)  zn  änfseriichen  Dingen 
ist  das  Yemfinftige,  dafs  ich  Eigentum  besitze;  die  Seite  des  Be* 
sonderen  aber  begreift  die  subjektiTen  Zwecke »  Bedttrfiiisae,  die 
Willkttr,  die  Talente,  anÜBem  Umstände  o.  Sb  f.;  hiervon  hängt  der 
Besits  blofs  als  solcher  ab,  aber  diese  besondere  Seite  ist  in  dieser 
Sphäre  der  abstrakten  Persönlichkeit  noch  nicht  identisch  mit  der 
Freiheit  gesetzt.  Was  nnd  wieviel  ich  besitie,  ist  daher  eine 
rechtliche  Zufälligkeit. 

Die  bisweilen  gemachte  Forderung  der  Gleichheit  und  Austeilung 
des  Erdbodens  oder  gar  des  weiteren  vorhandenen  Vermögens  ist 
ein  um  f?o  leererer  und  oberflächlicherer  Verstand,  als 
in  dieser  Besonderheit  nicht  nur  die  äufsere  Naturzufälligkeit,  son- 
dern auch  fl(^r  ir:inze  Umfang  der  geistigen  Natur  in  ihrer  unend- 
lichen Besonderheit  und  Verschiedenheit,  sowie  in  ihrer  zum  Organis- 
mus entwickelten  Vernunft  fällt.  Von  einer  Ungerechtigkeit  der 
Natur  über  ungleiches  Austeilen  des  Besitzes  und  Vermögens  kann 
nicht  gesprochen  werden,  denn  die  Nation  ist  nicht  frei  —  und 
darum  weder  gerecht,  noch  ungerecht.  Dafs  alle  Menschen  ihr  Aus- 
kommen für  ihre  Bedür&isse  haben  sollen,  ist  teils  ein  moralischer 
und,  in  dieser  Unbestimmtheit  gesprochen,  zwar  wohlgemeinter,  abor 
wie  das  blofs  Wohlgemeinte  fiberhanpt  nichts  Objektives  seiender 
Wunsch,  teils  ist  Aaskommen  etwas  anderes  als  Besitz  und  gehört 
tinex  anderen  Sphäre,  der  büigerlichen  Gesellschaft,  an. 


Gruadliuieu  der  Philosophie  des  Redits  oder  Naturrecht  und  Staatt- 
wiaaflOMdiafl  im  Grandrine.  Berlin  1688.  |  46. 
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Die  Gleichheit,  die  maa  etwa  in  Roziehuiig  auf  die  Verteilimt? 
der  Güter  einführen  möchte,  würde,  da  das  Vermögen  vom  Fkils 
abhängt,  ohneliin  in  kurzer  Zeit  wieder  gestört  werden.  Was  sich 
aber  nicht  ciu^iuhren  läfst,  das  soll  auch  nicht  aus> 
geführt  werden." 

Die  ProttdlioiiBclieii  Ideale  Freiheit  und  €(leloUieit 
sind  nie  yerwirklicht  worden,  kSnnen  in  einem  geord- 
neten Staatswesen  niemals  ▼erwirklicht  werden.  Es 
ist  daher  nnr  konsequent,  wenn  Proudhon  als  Begie- 
rungsform die  Ahwesenhelt  aller  Regleraiig  fordert  —  die 
Anarehle  — .  Anarchische  Zustände  müfsten  da  herrschen, 
wo  die  Proudhonsehen  Forderungen  jemals  praktische 
Geltung  erlangten. 


Anhang. 

Ubersicht  Uber  die  späteren  Auffassungen  Proudhons 

Tom  Eigentume. 

Anhangsweise  soll  hier  kurz  eine  Übersicht  über  die  Eigeiituins- 
auffassiingen ,  die  sich  in  den  späteren  Werken  Proudhons  linden, 
gegeben  werden.  —  Proudhon  hat  keineswegs  den  in  dem  ersten 
Werke:  „Qu'est-ce-que  la  propii6t6"  kundgegebenen  Hafs  gegen 
alles  Eigentum  in  den  spätem  Schriften,  bis  zu  dem  im  Jahre  seines 
Todes,  1866,  herausgegebenen:  „Theorie  de  la propri^t^*'  beibehalten, 
vielmehr  zeigt  sich  in  diesen  Schriften  eine  viel  mildere  Beurteilung. 
Wie  es  kam,  dafs  Proudhon  seine  Aosichten  änderte,  soll  hier  nicht 
näher  erörtert  werden,  das  wird  sich  aus  der  Darstellung  der  weiteren 
r>k onomischen  Theorieen  und  der  übrigen  ökonomischen  Schriften 
Proudhons  ergeben;  hier  sollen  nur  die  wichtigsten  in  Betracht 
kommenden  Ansichten  aus  den  Werken,  wo  er  auf  die  Eigentums- 
lehre näher  eingeht,  kurz  dargestellt  werden;  folgende  Bücher  kommen 
in  Betracht: 

1^  2"^  memoire:  Lettre  v\  M.  Blaaqui  Sur  la  propriet^  (1811.) 

(Euvres  enmpl^tes  Bd.  1. 

2.  Avertissement  aux  proprietuireb  ou  lettre  A  M.  V'ictor  Con- 
siderant  sur  une  defense  de  la  propriete.  (1842.)  0.  c.  Bd.  2. 

3.  Systeme  des  eontnulietions  economicjues  ou  Philosophie  de 
la  unsere.  Gii.  XI.    La  propriete  (1646.)  O.  c.  Bd.  ä. 


Digitized  by  Google 


—    87  — 


4.  Le  droit  au  travail  et  le  droit  de  propri6t6.  (1848.)  (Euvres 

compl.  Bd.  7. 

5.  Majorats  littöraiw.  (1862.)  0.  c.  Bd.  16. 

6.  Theorie  de  la  propriete.  (1865.)  0.  posthames  Bd.  1. 

La  propriete,  c'est  le  vol.  lautete  der  Satz,  in  dem  Proudhon 
seine  herbe  Kritik  des  Privateis^entiims  in  dem  ersten  Werke  zu- 
sammen fafste;  auch  als  allmählich  eine  mildere  Auffassung?  bei  ihm 
Platz  jn'iff,  hat  er  diesen  Ausspruch  stets  für  oinon  liöchst  bedeuteu- 
den  gehalten:  „Das  Eigentum  ist  Diebstahl,  —  in  1000  Jahren''  — 
ruft  er  aus  ^)  —  „werden  nicht  zwei  Wahrheiten  gesagt,  wie  diese. 
Ich  habe  kein  anderes  Vermögen  auf  der  Welt,  als  diese  Definition 
des  Eigentums:  aber  sie  ist  kostbarer,  als  die  Miliioneu  der  lioth- 
Bchilds,  und  ich  wage  die  Behauptung  auszusprechen,  dafs  sie  das 
bedeutendste  Ereignis  unter  der  Begienmg  Loiirä  Philipps  sein  wird.*' 
Gegen  den  Vorwurf^  der  ihm  gemacht  wurde,  mit  diesem  Ausdrucke 
ein  Plagiat  an  Brissot  verabt  zu  haben,  der  schon  lange  Tor  ihm 
gesagt  hätte:  ,,la  propri^tl,  c'est  le  loV*,  verwahrt  er  sich  aufs  naeh* 
drficklichste,  und  wendet  ein,  dafs  er  diesen  Aussprach  Brissots  erst 
durch  ein  Werk  von  Sudre  im  Jahre  1850  kennen  gelernt  hätte, 
dafs  diese  Worte  bei  Brissot  einen  andern  Sinn  und  andere  Be- 
deutung hätten,  als  bei  ihm.  Für  diese  Worte  beansprucht  Proudhon 
übrigens  durchaus  keine  Priorität:  —  nur  auf  ihren  Inhalt  komme 
es  ihm  an.  —  So  sagt  er  selbst,  dafs  ein  anderer  Schriftsteller  diese 
Bezeichnung  vor  ihm  gewählt  hätte:  ,,Das  Eigentum  ist  ein  Dieb- 
stahl, wie  es  Diderot  schon  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert 
sagte."  *) 

Das  1841  erschienene  zweite  Memoire''  über  das  Eigentum 
zeichnet  sich  durch  viel  gemäfsigtere  Sprache  aus  —  es  ist  an 
Blanqui  gerichtet.  Dieser  hatte,  als  er  vom  Justizministcr  um  Rat 
gefragt  wurde,  ob  das  erste  Memoire  mit  Beschlag  l^elegt  werden 
sollte,  von  dieser  Mal'sregel  abgeraten  und  eine  zwar  gegnerische, 
aber  wohlwollende  Kritik  des  ersten  Memoire  Ter&rst,  worauf  Proudhon 
mit  dem  aweiten  Memoire  antwortete.  Darin  wurde  im  wesentlichen 
der  Inhalt  der  ersten  Schrift  nochmals  verteidigt  und  ver?oUstandigt, 
nur  in  gemäCsigterer  Ausdrucksweise,  so  dafs  Blanqui  an  Proudhon 
schrieb:  „Yous  aves  fait  deux  magnifiques  manifestes,  le  second 
plus  mesurö  que  le  premier;  laites-en  un  troisi6me  plus  mesurß, 


*)  0.  e.  V  8.  »7. 

*)  0.  <k  II.  AvsttiMemeDt  ans  propr.  8.  lOOi 
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que  le  second,  et  vous  preuez  rang  dans  la  science,  dont  le  premier 
devoir  est  le  calcule  et  Fimpartialite." 

Im  zweiten  Memoire  entschuldigt  eich  Proudhon  wegen  der  ge- 
hässigen Sprache,  die  er  geführt,  mit  persönlichen  Verhältnissen: 
„Wenn,  nach  zwanzig  Jahren  arbeitsamen  Lebens,  ein  Mensch  sich 
in  der  Lage  befindet,  dafs  es  ihm  an  Brot  mangelt^  and  er  plötalich 
in  einem  Rechenfehler  den  Grund  des  Übels  entdeckt,  das  ihn  und 
tausend  seinesgleichen  bedrückt,  dann  ist  es  sehr  schwer,  dafs  ihm 
nicht  einmal  ein  Schrei  des  Schmerzes  und  des  Schreckens  ent- 
fährt" — 

Aber  abgesehen  von  seiner  mafsvoUeren  Sprache,  hält  Proudhon 
an  dem  im  ersten  Memoire  Gesagten  im  wesentlichen  fest. 

1846  erschien  das  zweite  Ökonomische  Hauptwerk  unseres 
Sozialisten:  „Systeme  des  coiitradictious  ecconomiciues  ou  philosophie 
de  la  mis^re".  Dort  hcliikl(jit  Proudhon  bereits  viele  Vorzüge  des 
Eigentums  und  hebt  besomlers  hervor,  wie  in  der  Familie  der  tiefe 
Sinn  des  Kidentums  zur  Geltung  gelange:-)  ,,Die  Familie  und  das 
Eigentum  gehen  nebeneinander  her.  stützen  sich  aufeinander,  haben 
beide  nur  Bedeutuuf^  und  Wert  durch  ihre  Beziehung  zu  einander.  — 
Mann  und  Frau  sind  einander  notwendig  als  die  beiden  kon- 
stitutiven Prinzipien  der  Arbeit.  Die  Ehe  in  ihrer  unzertrennlichen 
Zweiheit  ist  die  Verkörperung  des  ökonomischen  Dualismus,  der, 
wie  man  weifs,  in  den  allgemeinen  Ausdrücken  Produktion  und 
Konsumtion  enthalten  ist.  Von  diesem  Ghesichtspunkte  aus  sind 
die  Fähigkeiten  der  Geschlechter  reguliert  worden;  die  Arbeit  für 
das  eine,  die  Ausgabe  für  das  andere.  —  Der  Haushalt  ist  für  jede 
Frau  in  der  ökonomischen  Ordnung  das  erwünschteste  Gut.  Das 
Eigentum,  die  Werkstatt,  die  Arbeit  auf  eigne  Rechnung,  das  ist, 
nebst  der  Frau,  was  der  Mann  am  eifrigsten  wünscht.  Liebe  und 
Ehe,  Arbeit  und  Haushalt,  Eigentum  und  Häuslichkeit,  —  alle  diese 
Ausdrücke  sind  gleichbedeutend,  alle  diese  Ideen  bedingen  sich 
und  schaffen  den  kräftigen  ürhebern  der  Familie  eine  lange  Aus- 
sicht auf  Glück,  wie  sie  dem  Philosophen  ein  ganzes  Ö^btem  olVeu- 
baren.''*) 

7,Das  Eigentum  schafft  eine  wechselseitigere  und 
sittlichere  Anhänglichkeit  des  Eigentümers  au  sein 

>)  0.  c  I  8.  10. 

2)  O.  c.  V  8.  271. 

Solche  und  ähnliche  Stellea  haben  ihrem  Verfasser  den  Spott  der  So- 
zialisteii  and  den  Ausdruck  y^Kieinbürger"  eeiteus  lUm'  «ngesogen. 
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Gewerbe,  e  r  z  e  u  ^'  t  eine  Poesie  d  e  s  (  t  e  b  u  r  1 8  o  r  t  e  s ,  einen 
Kultus  des  Erbguts  und  ein  Vaterland,  das  alle  Gene- 
rationen vereinigt  und  auch  deu  geringsten  Arbeiter 
umfafst  und  schützt.**  — 

Freilich  fuhrt  Proudhon  dann  sofort  auch  die  Schattenseiten 
des  Eigentums  an,  entsprechend  der  Anlage  dieses  Werkes,  wo  zu- 
err^t  die  guten,  hierauf  die  schlechten  Seiten  aller  irirtschaftlichen 
Einrichtungen  heryorgehobea  werden :  „Zugleich  aber  gereicht  das 
Eigentum  der  Gesellschaft  zum  Verderben;  durch  ihren  Egoismns 
hindern  die  BigentQmer  den  Wohlstand  der  GteseUschaft  und  die 
Yerbessenmg  der  Lage  der  Arbeiterklasse.  —  Das  Eigentum  ist 
seinem  Charakter  nach  ein  Feind  des  öffentlichen  Rechts,  zugleich 
unsozial  und  unsittlich  und  vennehrt  das  Übel  des  Proletariats/'  — 

In  dem  1848  TeröffentUchten  Essai:  ,,Ije  droit  au  travail  et  le 
droit  de  propri^t^''  nennt  Proudhon  bereits  Arbeit  und  Eigentum 
die  beiden  forces  motrices  de  T^conomie  sociale.  Diese  Abhandlung 
ist  in  i^'orm  einer  Rede  verfafst,  die  er  in  der  Nationalversammlung 
gehalten  hätte  bei  üeraiung  des  Art.  13  des  Verfassungsentwurfs 
über  die  Garantie  der  Ar])eitund  des  Gewerbes;  nur  weil  er  keinen 
Erlbig  seiner  Rede  erwarten  durfte,  unterliefs  er  dieselbe. 

Sein  Vorschlag  war,  in  den  Art.  13  des  Verfassungsentwurfs, 
der  lautete: 

„Die  Konstitution  garantiert  den  Bürgern  die  Freilieit 
der  Arbeit  und  des  Gewerbes.  Die  Gesellschaft  begünstigt 
und  ermuntert  die  Entwickelung  der  Arbeit  durch  unent- 
geltliche Erteilung  des  ersten  Unterrichts ,  durch  technische 
Erziehung,  Gleichheit  der  Beziehungen  zwischen  Prinzipaleu 
und  Arbeitern ,  Versicherangs-  und  Kreditanstalten ,  durch 
freiwillige  Assoziationen,  durch  Einführung  öffentlicher  Ar- 
beiten zur  Beschäftigung  der  Arbeitslosen  u.  s.  ir,**  .  .  . 
folgende  Worte  einzuschalten: 

„Sie  sichert  und  erhält  die  Teilung  des  Eigentums 
durch  Organisation  des  Tausches.^*  — 

Er  erklärte,  dafs  Organisation  der  Arbeit  Eecht  auf  Arbeit 
bedeute,  Becht  auf  Arbeit  sei  aber  die  Negation  des  Eigentums. 
Nun  will  Proudhon  selbst  das  Eigentnm  retten.  —  „Da 
dieser  Krieg  gegen  das  Eigentum"  —  so  führt  er  aus  —  ., unvermeidlich 
zum  Koiiiiiiuin.^iiius  führen  mufs,  die  Gemeinschait  aber  nicht  der 
wahre  Zustand  der  Gesellschaft  ist.  so  will  ich  mit  meinem  Amen- 
dement eiu  Gegengewicht  herätelleu,  das  fähig  ist,  das  Prinzip 
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des  Eigeutuois  aufrecht  zu  erkalteu  und  zu  sichern,  eia 
Prinzip,  welches  in  der  sozialen  Ökonomie  als  Heiz  und  Widersacher 
der  Arbeit  nötig  ist.  Bb  gilt  nur  das  Eigentum  von  den  Fesseln 
des  Kapitals  zu  befreien ,  und  dies  geschieht  durch  die  Organisation 
des  Tausohes,  durch  den  unentgeltlichen  Kredit.  Die  Organisation 
des  Tausches  aber  wttrde  zu  einer  immer  mehr  und  mehr  gleich- 
förmigen Teilung  der  Arbeit  und  des  Eigentums  fuhren.  —  Das 
Eigentum  mufs  umgestaltet,  nicht  abgeschafft  werden  — :  wenn 
alsdann  Arbeit  und  Eigentum  in  gleichem  Grade  in  jedem  Indi- 
viduum existieren,  so  werden  sie  identische  Ausdrücke  werden.'' 

Sehr  resigniert  ruft  Proudhon  in  den  1862  erschienenen  „Majorats 
litteraires"  aus:  ,.Vor  zweiundzwanzig  Jahren  habe  icli  über  das 
GrundeigeiiLüiii  eine  Kritik  verfalst ;  ich  glaube  (lariii  gewisseuliat't 
und  gesetzlich  verfalireu  zu  sein  und  habe  sie  auch  gegenüber  dem 
Zorn  und  der  Eutrüstunj^  vertreten,  die  sie  hervorrief.  Ich  kann 
mich  geirrt  haben.  Die  Bescheideuheit  steht  einem  Manne  wohl 
an .  dem  man  einen  so  rasenden  Widerspruch  entgegengesetzt  hat. 
Würde  ich  aber  selbst  in  diesem  i^'alle  so  strafbar  sein?  Ich  habe 
Sorge  getragen,  diese  Kritik,  auf  die  ich  stolz  war,  weil  ich  darin 
den  Ausgangspunkt  für  eine  Gesellschaftswissenschaft,  die  Einleitung 
zu  einer  Versöhnung  der  yerschiedenen  Klassen  und  das  Unterpfand 
einer  vollkommeneren  Ordnung  erblickte,  nur  als  Kritik  vorzuführen; 
ich  habe  mich  jedes  Schlufsantrags  auf  Besit/entsctzung  enthalten 
und  den  Kommunismus  auf  die  Gefahr  hin  bekämpft,  mich  der  Un- 
beständigkeit; Heuchelei  und  Feigheit  beschuldigen  zu  lassen.  Das 
habe  ich  gethan,  Bürger,  in  dem  Glauben,  recht  zu  sagen,  in  der 
Überzeugung,  dafs  ich  darin  ein  Recht  ausübte  und  eine  Pflicht 
erfüllte,  und  mehr  betreten,  als  irgend  ein  anderer,  über  die  Sfitze, 
zu  denen  mich  meine  Untersuchung  führte. '  Wenn  ich  im  Irrtum 
bin,  wenn  ihr  dessen  so  gewifs  seid,  wie  ihr  überzeugt  zu  sein  scheint, 
so  entschuldigt  mich  im  Namen  der  philosophischen 
Duldung  und  der  gesetzlich  zugesprochenen  Meinungs- 
freiheit. 

Viel  hat  auch  üu  der  veränderten  EiguntiunsaulTassung  Proudhons 
der  Umstand  beigetrnjjen ,  dals  er  immermehr  d;is  Fehlerhafte  der 
Heg  eischen  Dialektik,  die  auf  alle  seine  Tlieurieen  von  grufsem 
Einflufs  war,  einsah  und  sich  scliliefslich  i^uiz  von  der  Methode 
dieses  Philosophen  lossagte.  In  beiner  Th»  Miie  de  la  proprietc  sagt 
er  über  die  Mängel  der  Hegeischen  Autmomik : ')  ,.Was  mein  tSjrätem 
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der  (ikonomischcTi  Widersprüclie  l>etrifft,  so  mufs  icli  sa;j:en5  dafs,  wenn 
dieses  Werk  in  Bezug  auf  die  Metbode  zu  wünschen  übrig  läfst,  der 
Grund  in  der  Idee  lie^t .  die  icb  mir  nacb  dem  Vorgänge  Hegels 
Ton  der  Antinomie  gebildet  batte,  dal's  nämlicb  die  Antinomie  in 
einer  höheren  Einheit,  der  Synthese,  gelöst  werde,  die  von  der  These 
und  der  Antithese  verschieden  sei ;  das  ist  ein  logisclier  Irrtnm,  von 
dem  ich  jeta^t  Kurttckgekommen  bin.  Die  Antinomie  wird  nicht  ge- 
löst; das  ist  der  Grundfehler  aller  Hegeischen  Philosophie*  Die 
beiden  Sätze ,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  ist,  halten  sich  das 
Gleichgewicht  (se  balancent),  sei  es  unter  sich ,  sei  es  mit  andern 
antinomischen  Sätzen.  Aber  Gleichgewicht  (balance)  ist  nicht  Syn- 
these, 80  wie  es  Hegel  meinte,  und  ich  nach  ihm/' 

Und  wie  anders  urteilt  jetzt  Prou^hon,  fQnfundzwanzig  Jahre 
nach  dem  ersten  Memoire  (1865),  über  das  Eigentum:  „Das  Eigen- 
tum ^)  ist  eine  allgemeine  Thatsacbe,  wenn  nicht  in  Wirklichkeit,  so 
doch  der  Tendenz  nach  bestehend:  eine  nicht  zu  unterdrückende, 
nicht  zu  besiegende  Tliatsache,  der  der  Geaetzfcf^her  früher  oder 
später  seine  Sanktion  geben  mufs.  Wie  der  Phuuix  steigt  es  wieder 
auf  aus  der  Asche,  wenn  es  durch  die  Revolutionen  zerstört  ist,  und 
die  Welt  hat  es  zu  allen  Zeiten  sich  festsetzen  sehen,  wie  die  Anti- 
these der  Kräfte,  wie  die  Garantie  der  Freiheit,  und  ich  möchte 
beinahe  sagen,  wie  die  Inkarnation  der  Gerechtigkeit." . . .  „La  pro- 
priete,  qui  ne  m'etait  apparue  d'abord  que  dans  une  Sorte  de  p6- 
nombre,  est  complötement  6clairee."  —  „Ich  sah  ein  *  —  so  fährt  er 
fort  — ,  „dafs,  so  wie  es  mir  die  Kritik  geliefert  hatte,  mit  dieser 
absolutistischen,  mifsbräuchlichen,  anarchischen,  räuberischen,  aus- 
schweifenden  Natur,  die  zu  allen  Zeiten  das  Ärgernis  der  Moralisten 
gebildet  hatte,  dafs  es  so  in  das  gesellschaftliche  System  mttfste  Über* 
geführt  werden,  wo  eine  Umbildung  es  erwartete.  —  Das  Eigentum, 
wenn  man  es  in  seinem  Ursprünge  nimmt,  ist  ein  Prinzip,  lasterhaft 
in  sich  und  antisozial,  aber  bestimmt,  durch  seine  Verallgemeinerung 
selbst,  und  mit  Hilfe  anderer  Institutionen,  der  G-rundp feiler 
und  die  Hauptkraft  des  ganzen  sozialen  Systems  zu 
werden." 

Also  das  Eigentum,  das  Proudiion  im  Jahre  1840  als  das  „Gesetz 
der  Erniedrigung  und  des  Todes  der  Gesellschaft"'  bezeichnet  hatte, 
ist  jetzt  bestimmt,  der  Grundpioiicr  und  die  Hauptkraft  des  ganzen 
sozialen  {Systems  zu  werden. 

»)  O.  p.  l  S.  75. 
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Doch  Fvoudhon  kann  auch  hier  den  allen  Qfoll  gegen  das 
Eigentum  nicht  ganz  yergessen,  und  in  folgende  wehmütige  Klage 
klingt  die  letate  Aufsernng  Prondhons  üher  das  Eigentum  aua :  ,»Ich 
hahe  die  Bedingungen  auaeinandergesetzt,  die  daa  Eigentum  ver- 
atändlich,  Ternünftig,  gesetzlich  machen,  ohne  die  ea  uaurpatoriach 
und  Terhafat  hleiht.  Und  aelhat  unter  dieaen  Bedingungen  beh&lt 
ea  etwas  Egoistisches  an  sich,  was  mir  immer  antipathisch  ist.  Meine 
egalitäre,  antigouvernemeiitak'  Vernunft,  die  feind  ist  der  Raublust 
und  des  Mifsbrauclis  der  Gewalt,  kann  das  Eigentum  zulassen, 
als  eine  Schutzwelir  und  Sicherheit  für  den  Scliwaclien  aufrecht  er- 
halten: mein  Herz  wird  nie  dafür  sein.  Mein  kleines  Haus 
zur  Miete,  ein  Garten  zur  Benutzung  genügen  mir  reichlich,  und 
wenn  ich  Landwirt  oder  Weingärtner  wäre,  genügte  der  slawische 
Besitz,  der  Anteil,  der  auf  jedes  Familienliaupt  in  der  Gemeinde 
fallt.  Ich  kann  die  Frechheit  des  Menschen  nicht  leiden,  der  den 
Fufs  auf  die  Erde  gesetzt,  die  ihm  nur  durch  freiwillige  Zusage 
gehört^  euch  das  Überschreiten  verbietet,  euch  verbietet,  ein  Veilchen 
auf  aeinem  Felde  zu  pflücken  oder  längs  des  Pfades  zu  gehen. 

Wenn  ich  alle  diese  Mauern  in  der  ümgebunng  von 
Paria  aehe,  die  den  Anblick  dea  Feldea  und  den  Genufa 
der  Sonne  dem  armen  Fufagänger  rauben,  ftthle  ich 
eine  heftige  Erbitterung.  Ich  frage  mich,  oh  daa 
Eigentum,  daa  ao  jeden  hei  aich  einpfercht,  nicht 
Tielmehr  die  Expropriation  der  Erde  iat  Priyat- 
eigentuml  Ich  finde  manchmal  dieaea  Wort  ingrofaen 
Buchataben  am  Eingänge  einea  offenen  Durchgänge, 
daa  eine  Schildwache  zu  sein  scheint,  die  verbietet, 
vorbeizugehen!  O!  ich  hin  in  dieser  Hinsicht  bei  der 
Religion  Christi  geblieben,  derdie  Uneigennützigkeit, 
die  Ein  lach heit  der  Seele  empfiehlt!  —  Wenn  ich  je- 
mals Eigentümer  sein  werde,  werde  ich  so  handeln, 
dafs  Gott  und  die  Menschen,  der  Arme  zumal  es  mir 
verzeihenl  —  !  — 
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Zweites  KapiteL 
Proudhons  Wertlehre. 

Vorbemerkung. 

Die  Proiidhonsche  Wertlehre  ist  eine  der  wichtigsten  Theorieen 
für  dns  Verständnis  seiner  sozialökonomischen  Anschammgen.  Am 
ausführlichsten  dargelegt  findet  sich  die  Werttheorie  im  -  zweiten 
Kapitel  des  ersten  Bandes  seines  ;,Sy8t^me  des  contradictions  eco- 
nomiqnes  ou  philosophie  de  la  misdre*^  Den  Beweis  für  den  Grund- 
gedanken  dieses  Werkes,  dafs  die  politische  Ökonomie  mit  allen 
ihren  widersprechenden  Hypothesen  und  zweideutigen  Schlüssen 
nichts  als  eine  Organisation  des  FriyilegiumB  und  der  Not  sei,  wird 
¥on  seinem  Yer&sser  ausdrücklich  auf  den  Widerstreit  in  der  Idee 
des  Wertes  gestützt,  den  die  Nationalökonomen  nicht  richtig  er- 
kannt hätten.  — 


Abteilung  L 
Darlegung  der  Proudhonschen  Wertlehre. 

(Nach  dem  1846  erschienenen  Werke  „Systeme  des  contradictions  economiques 
ou  Philosophie  de  la  misere".    2  voIr.    Paris  1846.    Ins  Deutsche  übersetzt  von 
Wilh.  Jordan,  Leipzig  1847  und  von  £arl  Grün,  Darmsiadt  1847.) 

§1. 

Gregensatz  des  Nutzwertes  und  des  Tauschwertes. 

Der  Wert  ist  der  Eckstein  des  ökonomischen  Gtob&udes.  «— 
(Ia  pierre  angulaire  de  l'fidifice  ßoonomique.)   Der  Wert  bietet  zwei 
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Seiten  dar:  eine,  welcho  die  Ökonomen  Gebrauchswert^)  oder 
Wert  an  sich  nennen,  und  eine  andere,  den  Tausch-*)  oder 
Mein  ungs  wert.  — 

Alles  was  mir  von  irgend  einem  Nutzen  sein  kann,  hat  Wert 
für  niieli.  und  ich  bin  um  so  reicher,  als  der  niitzliclie  Gegenstand 
in  grüi'serer  Masse  vorhanden  ist:  dns  bietet  keine  Schwierigkeit. 
Milch  und  Fleisch.  Obst  und  Getreide.  Wolle.  Zucker.  Baumwolle, 
Wein,  Metalle,  Marmor,  der  Boden  endlich,  Wasser,  Luft,  Feuer, 
Sonne  sind  in  Bezug  auf  mich  Gebrauchswerte,  Werte  von 
Natur  und  Bestimmung.  Wenn  alle  Dinge,  die  zu  meiner  Existenz 
dienen,  ebenso  hliufig  wären,  wie  gewisse  unter  ihnen,  z.  B.  Licht, 
mit  anderen  Worten,  wenn  die  Quantität  von  Werten  jeder  Art 
Tinerschöpf  lieh  wäre,  so  würde  mein  Wohl  für  immer  gesichert  sein ; 
was  brauchte  ich  zu  arbeiten?  Ich  würde  nicht  einmal  denken. 
In  diesem  Zustande  würde  den  Dingen  immer  Brauchbarkeit 
beiwohnen;  aber  es  wäre  nicht  mehr  wahr,  dafs  sie  einen  Wert 
haben,  denn  der  Wert  zeigt  ein  wesentlich  soziales  Verhältnis  an; 
—  und  den  Begriff  der  Brauchbarkeit  haben  wir  sogar  einzig  durch 
den  Austausch  erlangt,  indem  wir  gewissermafsen  einen  gesellschaft- 
lichen Begriff  auf  die  Natur  anwandten.  Die  ganze  Entwickelnng 
der  Zivilisation  hilngt  also  mit  der  Notwendigkeit  zusammen,  in  der 
bieli  das  Mensclieugeschlecht  befindet,  beständig  auf  die  Hervor- 
hriugung  neuer  AVerte  auszugehen,  so  wie  die  Übel  der  Gesellscliaft 
ihre  Grundursache  in  dem  fortwälirendeu  Kampfe  haben,  den  wir 
gegen  unsere  eigns  Trägheit  führen.  — 

Aber  wie  wird  der  Nutzwert  Tauschwert?  Denn  man 
mufs  bemerken,  dafs  die  beiden  Arten  von  Werten,  obgleich  sie 
gleichzeitig  in  Gedanken  sind,  doch  im  Verliältiiis  des  Nachein;inder 
stehen :  der  Tauschwert  ist  durch  eine  Art  von  Eeüex  des  Nutz- 
wertes gegeben.  — 

Weil  unter  den  Gegenständen,  deren  ich  bedarf,  eine  sehr 
grofse  Anzahl  sich  in  der  Natur  nur  in  mittelmäfsiger  Qualität, 
oder  durchaus  nicht  vorfindet,  bin  ich  gezwungen ,  die  Prodnktion 
des  mir  Fehlenden  zu  unternehmen,  und  da  ich  nicht  an  vielerlei 
Sachen  zugleich  Hand  anlegen  kann,  so  werde  ich  anderen  Menschen 
Yorschlagen ,  mir  einen  Teil  ihrer  Produkte  im  Austausche  gegen 
das  meinige  zu  überlassen.  Ich  werde  also  von  meinem  besonderen 

')  Valeur  d'usage  ou  valeur  en  soi. 
*)  Valeur  en  ecbango  ou  d'opinion. 
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i^rodukte  uaiiicr  mehr  vor  mir  haben,  als  ich  verzehre:  ebenso  wie 
meinesgleichen  von  ihren  respektiven  Produkten  nielir  vor  sich  hahen, 
als  sie  verbrauchen.  Diese  stillschweigende  Übereinkunft  wird  durch 
den  Handel  ausgeführt. 

Die  Eigenschaft  aller  Produkte,  natürlicher  und  industrieller, 
zur  Erbaltnng  des  Menschen  zu  dienen,  heifst  im  besonderen  Nutz- 
wert; —  die  Eigenschaft,  welche  sie  besitzen,  eins  für  das  andere 
gegeben  werden  zu  können,  Tauschwert.  — 

Es  ^eht  aus  dem  Verhältnis  von  Nutzwert  zu  Tauschwert  her- 
vor, dafs,  wenn  zufällig  oder  durch  bösen  Willen  der  Tausch  einem 
der  Produzenten  untersagt  wäre,  odtr  \\vm\  die  Nützliclikeit  seines 
Produktes  i>lotzlich  aufhörte,  er  1)ei  vollen  Magazinen  jiiclits  besitzen 
würde.  Je  mehr  Opfer  er  gebracht,  je  mehr  Kraft  er  bei  der  Pro- 
duktion enltaltet  liiitto,  desto  tiefer  würde  sein  Elend  sein.  —  Wenn 
der  Nutzen  des  Produkts,  anstatt  gänzlich  aufzuhören,  nur  verändert 
würde,  was  auf  hunderterlei  Weise  geschehen  kann,  so  würde  der 
Arbeiter,  anstatt  mit  gänzHchem  Verlust  geschlagen  und  durch  eine 
plötzliche  Katastrophe  ruiniert  zu  sein,  nur  arm  werden.  —  Genötigt, 
eine  stärkere  Quantität  von  seinem  Werte  für  eine  schwächere 
Quantität  fremder  Werte  hinzugeben,  würde  sich  seine  Subsistenz 
im  gleichen  Verhältnis  mit  dem  Defizit  seines  Verkaufs  beeinträchtigt 
sehen,  was  ihn  stufenweise  yom  Wohlstande  zur  Armut  führen  müfste. 

Wenn  endlich  die  Nützlichkeit  des  Produkts  zu  wachsen  be- 
gänne, oder  wenn  dessen  Produktion  minder  kostspielig  würde,  so 
müfste  die  Abrechnung  nach  dem  Tausclie  zu  Gunsten  des  Produ- 
zenten ausfallen,  dessen  ^^' ohlstand  sich  so  von  der  ticifsigen  Mittel- 
mäfsigkeit  ))is  zum  müfsi^ren  Beichtume  erheben  konnte.  Diese  Er- 
scheinung der  Wertheruntersetzung  und  der  Bereicherung  manifestiert 
sich  unter  tausend  Formen  und  durch  tausend  zutreffende  Umstände. 
Die  Ökonomen  haben  den  doppelten  Charakter  des  Wertes  recht 
gut  hervorgehoben;  was  sie  aber  nicht  mit  derselben  Genauigkeit 
wiedei^egehen  haben,  ist  sein  sich  selbst  widersprechendes 
Wesen.  —  Hier  beginnt  unsere  Kritik. 

Weil  wir  alle  zusammen  nur  durch  die  Arbeit  und  den  Tausch 
besteben,  und  weil  wir  um  so  -viel  reicher  sind,  als  wir  mehr  pro- 
duzieren und  austauBcben,  so  ergibt  sich  für  jeden  die  Folgerung, 
so  viel  als  möglich  nützliche  Werte  zu  produzieren,  um  dadurch 
seine  Austauschungen,  und  folglich  seine  Genüsse  zu  yermehren. 

Wohlan!  Die  erste  unvermeidliche  Wirkung  der  Vermehrung 
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der  Werte  ist  ihre  Herabsetzung:  je  häufiger  eiue  "Ware  wird, 
desto  mehr  verliert  sie  im  Tausche  uad  entwertet  sich  kommerziell. 

Ein  Bauer,  der  zwanzig  S&cke  Eom  geemtet  hat,  die  er  mit 
seiner  Familie  zu  Terzehren  beabsichtigt,  erachtet  sich  fttr  zweimal 

reicher,  als  wenn  er  nur  zelin  geerntet  hätte:  —  ebenso  glaubt  sich 
eine  Hausfrau,  die  fünfzig  Ellen  Leinwand  gesponnen  hat,  zweimal 
reicher,  als  wenn  sie  nur  fünfundzwanzig  gesponnen  hätte.  In  Bezug 
auf  iiire  Haushaltung  haben  sie  beide  recht:  vom  Gesichtspunkte 
ihrer  Verbindungen  nach  aufsen  ahor  können  sie  sich  nicht  wenij^er 
als  vollständig  irren.  Wenn  die  Kornernte  im  ganzen  Lande  doppelt 
ist,  so  werden  sich  zwanzig  Säcke  nun  schwerer  verkaufen,  als  zehn 
es  getban  haben  würden,  wäre  sie  nur  halb  so  grofs  ausgefallen; 
wie  auch  im  ähnlichen  Falle  fünfzig  Ellen  Tjeinwand  weniger  als 
fünfundzwanzii:^  gelten  werden,  so  dafs  der  Wert  abnimmt,  wie  die 
Produktion  der  Brauchbarkeit  ansteigt,  und  ein  Produzent  zur 
Dürfticfkeit  kommen  kann,  indem  er  sich  immerfort  bereichert. 

In  den  Torhergehenden  Beispielen  geht  der  Nutzwert  über 
den  Tauschwert  hinaus;  in  anderen  Fällen  bleibt  er  hinter  ihm 
zurück.  Dann  tritt  dieselbe  Erscheinung,  aber  in  umgekehrtem  Sinne 
ein.  Die  Wage  neigt  sich  auf  selten  des  Produzenten,  und  der 
Konsument  wird  getroffen;  -~  so  geht  es  namentlich  bei  Teuerungen. 

Da  nun  aber  der  Wertbegriff  der  Ausgangspunkt  der  politischen 
Ökonomie  ist,  so  folgt  daraus,  dafs  alle  Elemente  der  Wissenschaft 
sich  in  sich  selbst  widersprechen  und  einander  entgegen* 
gesetzt  sind,  und  zwar  so  sehr,  dafs  der  Ökonom  sich  hei  jeder 
Frage  unablässig  zwischen  einer  Alhmiation  und  Negation  befindet, 
die  beide  gleich  unwiderleglich  sind.  Die  Antinomie  ist  der  wesent- 
liehe  Charakter  der  politischen  Ökonomie,  d.  h.  zugleich  ihr  Todes- 
urteil und  ihre  Rechtfertigung. 

Also,  im  Werte  ist  nichts  Nützluhes,  das  nicht  ausgetauscht 
werden  könnte,  nichts  Tauschbares,  wenn  es  nicht  nützlich  ist.  Der 
Gebrauchswert  und  der  Tauschwert  sind  untrennbar.  Während  aber 
durch  den  Fortschritt  der  Industrie  die  Nachfrage  ins  Unendliche 
wechselt  und  sich  vermehrt;  während  die  Fabrikation  die  natürliche 
Nützlichkeit  der  Dinge  erhölien  und  zuletzt  allen  Nutzwert  in  Tausch- 
wert verwandeln  will,  strebt  von  andrer  Seite  die  Produktion  durch 
unaufhaltsame  Machterhöhung  iluer  Mittel  und  stete  Verminderung 
ihrer  Kosten  darauf  hin,  den  Kaufwert  der  Dinge  auf  den  Ursprünge 
liehen  Nutzwert  zu  reduzieren:  so  dafs  der  Gebrauchswert  und  der 
Tauschwert  in  beständigem  Kampfe  sind. 
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Di0  Folgen  dieses  Kampfes  sind  Vekannt  Die 
Handels-  nnd  Absatzkriege,  die  MarktttberftHlnngen, 

die  Stillstände,  die  Einfuhrverbote,  das  Morden  der 
Küiikurrenz ,  das  Monopol,  die  Herunterset zuiig  der 
Löhne,  das  M  a  x  i  m  u  m  g  e  se  tz ,  die  zerschmetternde  Un- 
gleichheit des  Vermügeus  fliefsen  aus  der  Antinomie 
des  Wertes  her. 

§  2. 

Konstituierung  des  Wertes;  Erklärung  des  Beichtams. 

Wie  die  Sozialisten  —  so  erklärt  Proudhon — ,  die  mit  voll- 
kommenem Rechte  das  Ende  dieses  Antagonismus  fordern,  das  Un- 
recht begehen ,  seine  Quelle  zu  verkeimen  und  nur  einen  Mifsgriff 
des  gesunden  Menschenverstandes  darin  zu  erblicken,  den  man  durch 
einen  Tagesbefehl  verbesseni  könnte,  hätten  die  Ökonomen  das  nicht 
wenij^er  grofse  Unrecht  begangner) .  a  priori  und  kraft  der  kontra- 
diktorischen oder,  hesser  gesagt,  antinornisclien  Natur  des  Wertes 
jeden  Gedanken  der  Besserung  und  jede  HofiPnung  auf  Reform  zurück- 
zuweisen» ohne  jemals  begreifen  zu  wollen,  dafs  die  GteseUschaft,  eben 
weil  sie  bis  zum  schärfsten  Ausdruck  des  Antagonismus  gekommen 
ist,  nahe  vor  der  Versöhnung  und  Harmonie  stehen  mufs. 

Die  Veränderlichkeit  des  Wertes  sei  zugleich  das  authentische 
Zeichen  seiner  Konstitutionsfahigkeit  (le  eigne  authentique  de  sa 
constitutionnalitd),  d.  h.  seiner  durchaus  harmonischen  und  bestimm* 
baren  Natur. 

Diese  Konstitution  des  Wertes  sucht  Proudhon  selbst  im  §  9 
vorzunehmen. 

Wir  kennen  den  Wert  in  seinen  beiden  entgegengesetzten  Er- 
scheinungen: wir  kennen  ihn  nicht  in  seinem  Ganzen.  Wenn  wir 
diese  neue  Idee  erwerben  könnten,  so  hätten  wir  den  absoluten 
Wert,  und  eine  Tarifierung  der  Werte  wäre  möglich. 


')  Proudhon,  a.  a.  ().  S.  69:  „Les  socialistea,  en  dcmandant  aveo  jnite 
raison  \n  tin  de  cet  antagnnisme,  on!  eu  le  tort  d'en  meconnaitre  la  source,  et 
de  n'y  voir  iju'une  möprise  du  sens  commun,  que  Ton  pouvait  reparer  par  decret 
d'autorite  publique."  Es  folgt  ein  heftiger  Ausfall  gegen  die  Sozialisten:  „De 
Ii  oette  eipkuioii  de  sennblerie  lameiitable,  qui  «  rendo  le  tooialiniia  n  fide  (!) 
M»  ctprits  potätöSt,  et  <|iii,  prop«geaiit  Im  ploi  abcardc«  iUmiont,  fitt  tont  toa 
jooit  encore  tant  de  dupea.  Ca  qntf  je  reproche  au  socialisme ,  n'est  paa  d'ltra 
Tann  aana  aaofcif:  e'eat*da  raater  ai  loogtempa  et  ai  obatta^ant  bdta.(I) 
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Stellen  wir  uns  also  ^)  die  Güterwelt  wie  eine  Masse  vor  ,  die 

durch  eine  chemische  Kraft  beständig  im  Zustande  der  Zusammeju- 
setzung  gehalten  würde  un  l  imt  der  sich  unaufhörlich  neu  eintretende 
Elemente,  in  verschiedenem  Verhältnis,  aber  nach  einem  sicheren 
Gesetze  verbänden ;  so  ist  der  Wert  dag  Verhältnis  (das  Mafs  —  la 
mesure),  in  welchem  jedes  dieser  Elemente  emen  Teil  des  Ganzen 
ausmacht. 

Daraus  folgt  zweierlei :  Erstens,  dals  die  Ökonomen  sich  völlicr 
täuschten,  als  sie  das  allgemeine  Mafs  des  Wertes  im  Korn,  im 
Geld,  in  der  Kente  u.  s.  w.  suchten,  wie  auch,  als  sie  nach  dem  Be« 
weise,  dieses  Mafs  des  Wertes  sei  weder  hier  noch  dort,  schlössen, 
es  sei  überhaupt  der  Wert  nichts  Rationelles  und 
Mefsbares.  —  Zweitens,  dafs  das  Verhältnis  der  Werte  beständig 
wechseln  kann,  ohne  deshalb  weniger  einem  Gesetse  unterworfen  zu 
sein,  dessen  Bestimmang  gerade  die  verlangte  Lösung  ist  — 

Die  Ökonomen  scheinen  nun  unter  dem  Wertmafse  niemals 
etwas  anderes  verstanden  zu  haben,  als  eine  Elle,  eine  Art  ur- 
sprünglicher Einheit,  die  für  sich  bestände,  und  sich  auf  alle  Waren 
anwenden  liefse,  wie  das  Meter  auf  alle  Längen.  Auch  hat  es 
mehreren  so  geschienen,  als  ob  das  die  Bestimmung  des  Oeldes 
sei.  —  Aber  die  Theorie  der  Münzen  hat  hinlänglich  dargethan, 
dafs  das  Geld,  weit  entfernt  das  Mafs  der  Werte  zu  sein,  nur  ihre 
Arithmetik  ist,  und  /war  eine  Arithmetik  der  Übereinkunft.  Das 
Geld  verhält  sich  zum  Werte,  wie  das  Thermometer  zur  Wärme. 
Das  Thermometer  mit  seinem  willkürlich  abgeteilten  Mafsstabe  zeigt 
wohl  an.  vh  Ab-  oder  Zunahme  vmu  AVärmestoff  vorhanden  ist; 
aber  welcln  s  die  Ge^'et/.e  der  steiu'omlen  AVärmc  sind,  \velches  Ver- 
hältnis in  den  verschiedenen  Körperu  ist,  welche  Masse  erforderlich 
ist,  um  ein  Steigen  von  10,  15.  20  Graden  im  Thermometer  hervor- 
zubringen? das  sagt  das  Thermometer  nicht;  es  ist  nicht  einmal 
sicher,  ob  die  Grade  des  Hafses,  die  alle  unter  sich  gleich  sind, 
gleichen  Zunahmen  von  Wärmestoff  entsprechen.^  — 


Proadhon,  a.  t.  0.  S.  78. 

•)  Derselbe  Verp:leich  zwischen  Thermometer  und  Geld,  den  hier  Proudhon 
anstellti  findet  sich  bei  Kodbertas  in  seiner  1842  erschienenen  Schritt:  „Zur  Er- 
kenntnis unserer  staatswirtschaftlichen  Zustände;  erstes  Hrft.  5  Theoreme."  — 
Rodhertus  polemisiert  hier  gegen  die  Auffassung  des  Geldes  als  eines  Wert- 
mafsstabcs  und  sagt  daua  in  einer  Anmerkung :  „Man  will  abo  eigentlich  kein 
IVertmafs,  sondern  einen  Wertzeiger.  Bas,  was  man  will,  ist  also  durch- 
aus mit  dem  Thermometer  ni  Tergleiehen,  du  «ach  Thennoilrap  heifsen  iolUe. 
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Die  Idee,  die  man  sich  bis  jekst  vom  Wertstoffe  gemacht  hatte, 
ist  also  ungenau;  was  wir  suchen,  ist  nicht  ein  EUenmafs  des  Wertes, 
sondern  das  Gesetz,  nach  welchem  sich  die  Produkte  zum  sozialen 
Reichtum  in  Verhältnis  setzen ;  denn  von  der  Erkenntnis  dieses  Ge- 
setzes hängt  Steigen  und  Fallen  der  Ware  ab,  insofern  es  normal 
und  berechtigt  ist. 

Ich  setze  also  eine  Kraft  voraus,  welche  die  Elemente  des 
Kcichtums  in  gewissen  Verhältnissen  kombiniert  und  die  aus  ihnen 
ein  gleichartiges  Ganze  macht.  Diese  Kraft,  die  Adam  Smith 
mit  soviel  Beredsamkeit  gefeiert,  und  die  seine  Nach- 
folger verkannt  haben,  indem  sie  ihr  das  PriTilegiam 
gleichstellten,  diese  Kraft  ist  die  Arbeit. 

Die  Arbeit  wechselt  von  einem  Produzenten  zum  andern  in 
Qualität  und  Quantität :  es  geht  ihr  in  diesem  Betracht,  wie  allen 
grofsen  Prinzipien  der  Natur  und  den  allgemeinsten  Gesetzen,  die 
einfach  in  ihrer  Thätigkeit  und  Formel,  aber  ins  Unendliche  modi- 
fiziert sind  durch  die  Menge  der  besonderen  Drsachen,  und  sich  in 
einer  unzähligen  Hannigüsltigkeit  tod  Formen  beurkunden.  Es  ist 
die  Arbeit,  die  Arbeit  allein,  die  alle  Blemente  des 
Beichtnms  hervorbringt  nnd  die  sie  bis  in  ihre  letzten 
Teilchen  hinein  kombiniert,  nach  einem  Gesetze  ver- 
&nderlicher,  aber  sicherer  Verbältnism&fsigkeit,  — 
knn,  die  Arbeit  ist  es,  die  als  Lebensprinzip  die  Materie  des  Beieh- 
tums  bewegt  und  sie  gestaltet.  — 

Nach  dieser  Analyse  ist  der  Wert  in  Bezug  auf  diu  Gesell- 
schaft, welche  auf  natürliche  Weise  die  Produzenten  vermöge  der 
Teilung  der  Arbeit  und  des  Austausches  unter  sich  bilden,  die 
Verhältnismäfsigkeit  der  Produkte,  die  den  Reichtum 
ausmachen;  und  was  man  im  besondern  den  Wert  eines  Pro- 
duktes n(Mint,  ist  eine  Formel,  die  in  Münzbuchstab eu  das  Verhältnis 
dieses  Produktes  zum  allgemeinen  Keichtum  anzeigt.  —  Die  Brauch- 
barkeit begründet  den  Wert,  die  Arbeit  setzt  sein  Verhält- 
nis fest;  der  Preis  ist  der  Ausdruck,  der  dies  Verhältnis  angiebt. 

Der  Wert)  als  Yerh&ltnismäfsigkeit  der  Produkte  gefafst,  mit 

Denn  wie  wir  darch  das  Thermometer  keineswegs  die  Gröfse  der  Wärme  selbst, 
sondern  nur  VerliäUnisgrÖfsen  von  Ausdehnungen  des  Quecksilbers  erhalten,  aus 
denen  wir  auf  die  verliältaiismäfsigen  Gröfsen  der  \\  ärme  scbliefsen.  so  erhalten 
wir  auch  in  dem  Gelde  nicht  die  Gröfse  des  Werts  selbst,  suuderu  uur  Ver- 
bXttniflgrofsen  von  Silber  oder  Arbeit,  wm  denen  wir  die  ▼erhlhiiiiiBMirife  QrBbe 
im  Wertes  erkeaneo." 

7* 
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anderen  Worten  der  konstituierte  Wert,  setzt  notwendig  und 

in  gleichem  Grade  Brauchbarkeit  und  Verkäuflichkeit  voraus.  Er 
setzt  Brauchbarkeit  vortius.  denn  ohne  diese  Bedingung  wär*  das 
Produkt  jener  Wahlverwandtschaft  beraubt,  die  es  tauschfähig  und 
folglich  zu  einem  Elemente  des  Reichtums  macht;  —  er  setzt  Ver- 
käuflichkeit \  )rnu8.  weil,  wenn  das  Produkt  nicht  zu  jeder  Zeit  und 
zu  einem  hestiminten  Preise  im  Tausch  aniielunbar  wäre,  es  nur 
noch  ein  Nichtwert,  Nichts  wäre. 

§8- 

Anwendung  des  Gesetzes  der  VerhältnismäfBigkeit 

der  Werte. 

In  diesem  Abschnitte  gibt  Proudhon  zunächst  ein  Beispiel  für 
sein  eben  aufgestelltes  Gtosets  der  Verhältnismäfsigkeit  der  Werte. 

Jedes  Produkt  ist  ein  reprSsentatires  Zeichen  der  Arbeit. 

Jedes  Produkt  kann  folglich  gegen  ein  anderes  ausgetauscht 
werden»  und  die  allgemeine  Praxis  legt  Zeugnis  davon  ab. 

Das  Geld»  wie  jede  andere  Ware,  ist  ein  repräsentatives  Zeichen 
der  Arbeit:  insofern  konnte  es  als  gemeinschaftlicher  Absch&tzer, 
als  Mittler  bei  Übereinkünften  dienen.  Aber  das  besondere  Ge- 
schäft, das  der  Gebrauch  den  edlen  Metallen  zuerkannt  hat,  als 
Handels  vermittler  zu  dienen,  ist  lediglich  Sache  der  Ubereinkunft, 
und  jede  andere  AVare  könnte,  vielleicht  weniger  bequem,  aber 
ebenso  authentisch  ,  diese  Rolle  spielen.  Was  ist  also  der  Grund 
jenes  den  edeln  Metallen  allgemein  zuerkannten  Vorzugs,  als  Geld 
zu  dienen,  und  wie  erklärt  sich  diese  ganz  besondere  Funktion  des 
Geldes,  die  ohiiegleiicheu  in  der  politischen  Ökonomie  ist?  Die 
Ökonomen  haben  die  mechanische  Geeignetheit  des  Goldes  und 
Silbers .  zur  Münze  zu  dienen .  recht  gut  gezeigt ;  was  aber  keiner 
Ton  ihnen  weder  gesehen,  noch  begriffen  hat,  ist  der  ökonomische 
Grund  ,  welcher  zu  Gunsten  der  edlen  Metalle  das  Privilegium  be- 
stimmt hat,  das  sie  geniefsen. 

Was  niemand  bemerkt  hat.  von  allen  Waren  sind  Gold 
und  Silber  die  ersten,  deren  Wert  konstituiert  wor- 
den ist.  In  der  patriarchalischen  Zeit  werden  Gold  und  Silber 
noch  verhandelt  und  in  Barren  ausgetauscht,  aber  schon  mit 
einer  sichtbaren  Tendenz  zur  Herrschaft  und  deutlich  bevoizugt 
Nach  und  nach  bem&chtigen  sich  die  Herrscher  desselben  und 
drttcken  ihr  Siegd  darauf,  und  aus  dieser  souveränen  Weihe  ent* 
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stellt  'lie  Münze,  d.  h.  die  Ware  par  excelience,  die,  welche  bei 
allen  Üandelserschütteningen  einen  bestimmten  Terhältaismäfsigea 
Wert  behält  und  mit  der  man  überall  bezahlen  kann. 

Ich  sa^e  also,  dafs  der  Wert  des  Ghildes  nnd  Silbers  nichts 
Willkürliches  mehr  hat;  ich  füge  hinza,  dafs  er  der  Entwertung  nicht 
mehr  unterworfen  ist,  wie  die  übrigen  Werte,  obgleich  er  doch  noch 
beständig  schwanken  kann. 

Warum  sehen  die  Ökonomen  nicht,  dafs  die  Münze  das  ge- 
schriebene Gesetz  des  Handels  ist,  der  T^pus  des  Tausches,  das 
erste  Glied  jener  langen  Kette  von  Schöpfungen,  die  alle  unter  dem 
Namen  von  Waren  die  soziale  Weibe  erhalten  und,  wenn  nicht 
faktisch  ,  duch  rechtlich,  wie  die  Münze,  auf  jedwedem  Markte  an- 
wendbar sein  müssen? 

Es  ist  also  in  der  Münznng  des  Goldes  und  Silbers  noch  etwas 
mehr,  als  uns  die  Ökonomen  berichtet  haben:  es  ist  darin  die  Be- 
stätigung des  Gesetzes  der  Yerbältnismäfsigkeit,  der  erste  Akt 
der  Konstitnirnng  der  Werte.  Die  Menschheit  geht  Überall 
mit  der  nämlichen  Stufenfolge  zu  Werke:  nachdem  sie  begriffen 
hat|  dafs  die  Produkte  der  Arbeit  dem  Mafse  und  Verhältnis  unter- 
worfen werden  müssen,  um  sie  alle  gleich  tauschüttiig  zu  machen, 
beginnt  sie  damit,  diesen  Charakter  absoluter  Tauschfiihigkeit  einem 
besonderen  Produkte  zu  erteilen,  das  für  sie  der  Typus  und  das 
Muster  aller  anderen  wird.  — 

Auri  Sacra  fames!  VerÜuchtes  Gold!  ruft  lustigerweise  ein  Kom- 
munist aus.  Man  könnte  ebensogut  sagen :  verfluchter  Weizen,  ver- 
fluchte Weinstöcke,  verfluchte  Hammel;  denn  ebenso  wie  Gold  und 
Silber  mufs  jeder  kommerzielle  Wert  zu  einer  genauen  und  scharfen 
Bestimmung  gelangen.  — 

Nach  diesem  Beispiel,  das  uns  Proudlion  für  seine  Werttheorie 
gibt,  geht  er  nun  in  demselben  Abschnitt  zu  einer  andern  Be- 
trachtung ttber.  — 

Er  will  am  Schlüsse  durch  zwei  Zusfttze,  die  er  macht,  zu- 
sammen  mit  setner  Behauptung  der  Yerhfiltnisniftfsigkeit  der  Werte 
das  Dogma  der  Gleichheit  der  Lebensstellungen  und 
damit  die  Ungerechtigkeit  des  bestehenden  Zustandes  ableiten.— 

Der  erste  Zusatz  lautet:  „Jede  Arbeit  mufs  einen  Über- 
schuf s  lassen."  (Tout  travail  doit  laisser  un  excedant.)  — 

„Diese  Behauptung."  sagt  Proudhon,  „ist  für  mich  allgemein 
und  absolut  wahr;  es  ist  der  Zusatz  zum  Gesetze  der  Yerhältnis- 
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mftfsigkeit,  das  man  als  die  Summe  der  ganzen  ökonomiechen 
Wiesensohaft  betrachten  kann/' 

Prondhon  erUfirt  dies  folgendermafsen: 

,,Promethen8  (mit  dieser  Bezeichnung  will  er  die  gesamte  „Ge- 
sellschaft" personifiziren  aus  dem  Schofse  der  Natur  hervorgehend, 
erwacht  zum  Leben  in  einer  reizenden  Trägheit,  die  aber  bald  Elend 
und  Qual  werden  würde,  vertauschte  er  sie  nicht  gegen  die  Arbeit. 
Da  in  diesem  ursprünglichen  ilüfsiggange  die  Produktion  des  Pro- 
metheus Null  ist,  so  ist  sein  Glück  identisch  mit  dem  der  Bestie 
und  kann  durch  Null  bezeichnet  werden.  —  Prometheus  geht  ans 
Werk;  und  von  der  ersten  Tagarbeit  an,  dem  zweiten  Tage  der 
Schöpfung,  ist  das  Produkt  des  Prometheus,  d.  h.  sein  Eeichtum, 
sein  Glück  =  10.* 

Am  zweiten  Tage  teilt  Prometheus  seine  Arbeit^  und  sein  Pro« 
dukt  ist  =  100. 

Am  dritten  und  jedem  folgenden  Tage  erfindet  Prometheus  . 
Maschinen,  entdeckt  nun  brauchbare  Werte  in  den  Körpern,  neue 
Kräfte  in  der  Natur;  das  Feld  seiner  Existenz  dehnt  sich  yon  der 
Welt  der  Empfindung  auf  die  moralisdie  und  intellektuelle  Sphäre 
aus,  und  hei  jedem  Schritte,  den  seine  Industrie  macht,  steigt 
die  Summe  seiner  Produktion  und  kfindigt  ihm  einen  Zuwachs  von 
Glück  an.  Und  weil  am  Ende  konsumieren  Dir  ihn  produzieren 
heifst,  so  ist  es  klar,  dafs,  da  jede  Tageskonsumtion  nur  das  Pro- 
dukt des  vorigen  Tages  aufzehrt,  ein  Überschufs  von  Produktion  fUr 
den  folgenden  Tag  übrig  bleibt  Aber  bedenken  wir  auch,  bedenken 
wir  vor  allem  die  grofse  Hauptsache,  dafs  der  Wohlstand  des 
Menschen  im  direkten  Verhältnisse  der  Intensität  der  Arbeit  und 
der  Vielfachheit  der  Arbeitszweige  steht,  so  dafs  der  Zuwachs 
des  Reichtums  und  die  Zunahme  der  Arbeit  sich  gegen- 
seitig bedingen  und  parallel  laufen.  — 

Das  Prinzip  aber ,  dafs  jede  Arbeit  einen  Überschufs  lassen 
mufs,  das  ebenso  gewifs  ist  wie  ein  arithmf tif^cher  Satz,  ist  noch 
weit  davon  entfernt,  sich  für  jedermann  /n  verwirklichen.  Während 
durch  den  Fortschritt  der  Uesamtindustrie  jeder  Tag  persönlicher 
Arbeit  ein  immer  gröfseres  Produkt  gewinnt,  während  also  durch 
eine  notwendige  Folge  der  Arbeiter  bei  demselben  Lohne  alle 

a.  a.  0.  S.  71:  „Promethee,  selon  la  fable,  eat  le  Symbole  de  Facti vit^ 
bonaiiie.  Broin6th4e  d^be  le  fen  da  ciel,  et  invente  let  premien  arte;  Pro- 
n^fe  pr^Toit  l*ftTenir  et  veat  e'^gtler  ä  Jupiter;  FromdtliAe  eet  Dieu.  Appe- 
k>Df  dono  U  looidti  Promdtbte."  — 
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Tage  reicher  werdenmäfdte,  gibt  es  in  der  Gesellschafi 
St&nde,  dieGewinne ziehen,  and  andere,  die  zuGrunde 

geben:  Arbeiter  mit  doppeltem,  dreifachem  nnd  hundert- 
fachem Lohne,  und  andere,  die  nicht  auskommen,  kurz,  überall 
Leute,  die  geniefseu,  und  andere,  die  darben  und  vermöge  einer  un- 
jijeheuerlichen  Teilung  der  industriellen  Befugnisse ^  Personen,  die 
konsumieren  und  nicht  produzieren." 

Dazu  fügt  Proudhon  den  weiteren  Zusatz:  ..Jedes  Produkt  ist 
wert,  was  es  kostet,  oder,  was  auf  eins  hinauskommt,  die  Produkte 
werden  durch  Produkte  gekauft/* 

J.Wenn  ich  sage:  Jedes  Produkt  ist  die  Produkte  wert,  die  es 
gekostet  liat,  so  bedeutet  dae,  dafs  jedes  Produkt  eine  KoUekti?- 
Einheit  ist,  die  unter  einer  neuen  Form  eine  gewisse  Anzahl  anderer 
Produkte  vereinigt,  welche  in  verschiedenen  Quantitäten  konsumiert 
wurden;  woraus  folgt,  dafs  die  Produkte  der  menschlichen  Induetrie 
in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  Gattungen  und  Arten  sind 
and  dafs  sie  naoh  der  Zahl  und  dem  Verhältnis  der  Elemente,  die, 
untereinander  sämtlioh  gleichwertig  (6qniTalents),  jedes  Produkt  aus- 
machen (zusammensetsen),  eine  Reihe  vom  Bin&ehen  zum  Zusammen- 
gesetzten bilden.  Ich  sage  also,  das  Prinzip  Says:  „Jedes  Pro- 
dukt ist  wert,  was  es  kostet,''  deutet  eine  Beihe  der  mensch- 
lichen Ftoduktion  an,  ähnlich  der  animalischen  und  Tegetalnlischen 
Reihe,  in  der  die  elementarischen  Einheiten  (Arbeitstage)  gleich 
genommen  werden,  so  dafs  die  politische  Ökonomie,  von  vornherein, 
aber  im  Widerspruche  mit  sich  selbst,  etwas  ])ehau|)tet,  was  weder 
Plato,  noch  Rousseau,  noch  irgend  ein  alter  oder  neuer  Publizist 
für  möglich  gehalten  hat,  die  Gleichheit  der  Lebensstellungen 
und  Verm  ()  g  en. 

Prometheus  ist  bald  Ackerhauer,  bald  Winzer,  bald  Bäcker, 
bald  Weber.  Welches  Handwerk  er  auch  ausübe ,  da  er  nur  für 
sich  selbst  arbeitet,  so  kauft  er,  was  er  konsumiert  (seine  Produkte), 
mit  einer  und  derselben  Münze  (seinen  Produkten),  deren  metrische 
Einheit  notwendigerweise  sein  Arbeitstag  ist.  Es  ist  wahr,  die  Arbeit 
selbst  ist  der  Veränderung  unterworfen :  Prometheus  ist  nicht  immer 
gleich  aufgelegt,  und  von  einem  Augenblick  zum  andern  steigt  und 
^It  seine  Lust,  seine  Freudigkeit.  Aber  wie  alles,  was  der  Schwan- 
kung unterworfen  ist,  hat  die  Arbeit  ihre  DurchschniUsbestimmung, 
und  das  ermächtigt  uns  zu  sagen,  dafs  im  allgemeinen  der  Arbeitstag 
den  Arbeitstag  bezahlt,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Wenn  ako 
der  Schneider  für  den  Wert  eines  Arbeitstages  zehnmal  den  Arbeits- 
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lag  des  Weben  konBomiert,  so  ist  das,  aU  venu  der  Weber  zehn 
Tage  aeines  Lebens  f&r  einen  Lebenstag  des  Schneiders  g&be.  Gerade 
dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  ein  Bauer  einem  Notar  zwölf  Franken 
fttr  eine  Schrift  bezahlt,  deren  Abfassung  eine  Stunde  kostet.  Nur 
diese  Ungleichheit,  diese  üngerechtigkeit  im  Tausche  ist  die  m&ch- 
tigste  Ursache  des  Elends,  welche  die  Sozialisten  aufwiesen  haben, 
und  welche  die  Ökonomen  ganz  leise  einräumen,  bis  einst  ein  Zeichen 
des  Meisters  ihnen  ge8tattet,  sie  laut  anzuerkennen. 

Jeder  Irrtum  m  der  Gereclitigkeit  des  Tausches  ist  eine  Hin- 
Opferung  des  Arbeiters,  eine  ,,Umzapfung  des  Menschenblutes  in 
den  Körper  eines  anderen". 

Der  Satz :  Die  Arbeit  ist  das  Prinzip  der  Yerhältnismäfsigkeit 
der  Werte,  ist  nicht  nur  wahr,  weil  er  aus  einer  unerschütterlichen 
Analyse  entspringt,  sondern  er  ist  das  Ziel  des  Fortschritts,  die 
Bedingung  und  die  Form  des  sozialen  Wohls,  der  Anfang  und  das 
Ende  der  politischen  Ökonomie.  Aus  diesem  Satze  und  dessen  Zu- 
sfttsen:  Jedes  Produkt  ist  wert,  was  es  kostet,"  und  „die  Produkte 
werden  mit  Produkten  gekauft,"  mufs  das  Dogma  der  Gleichheit 
der  Lebensstellungen  abgeleitet  werden. 

Kursi  da  die  Theorie  der  allmählichen  Konstitntion  aller  Handels- 
werte einen  unendlichen  Fortschritt  der  Arbeit,  des  Reichtums  und 
des  Glftckes  Toraussetsty  so  ist  uns  die  sosiale  Bestimmung,  Tom 
ökonomlsthen  Gesichtspunkte  aus,  euthttllt:  „Unaufhörlich,  mit  der 
mSglichst  geringen  Summe  yon  Arbeit  fttr  jedes  Produkt,  die  gröfs^ 
mOgliche  Quantitftt  und  Mannigfaltigkeit  von  Werten  herrorsubringen, 
um  für  jedes  Individuum  die  grdfste  Summe  von  physischem,  morar 
lischem  und  intellektuellem  Wohlsein  and  fttr  die  Gattung  die  höchste 
Vollkommenheit  und  einen  unendlichen  Ruhm  zu  realisieren." 


Abteilung  Ii. 

Kritik  der  Proudhonscben  Wortlohr». 

§1. 

Kritik  der  angeblichen  Antinomie  von  Nutz-  und 

Tauschwert 

Aus  dem  Satze  ..der  Wert  ist  der  Eckstein  des  ökonomischen 
Uebäudes",  den  Proudbon  an  die  Spitse  seiner  Wertiehre  stellt,  ist- 


Digitized  by  Google 


—    105  ^ 

ersichtlich,  wie  hohe  Wichtigkeit  er  der  Wert-Theorie  befmifst.  Wir 
können  ihm  hierin  nur  beipflichten.  In  der  That  ist  eine  richtige 
Auffassung  des  Wertes  von  der  gröfsten  Bedeutung  ftir  die  meisten 
theoretischen  und  praktischen  Fragen  unserer  Wissenschaft,  üm  so 
mehr  aber  hätte  Proudhon  diesem  Probleme  grdJsere  Sorgfiüt  und 
Tor  allem  mehr  Klarheit  widmen  müssen;  gerade  seine  Wertlehre 
ist  reich  an  Widersprüchen,  voll  yon  Unklarheiten. 

In  maochen  Punkten  ttbt  denn  anch  mit  Becht  Marx^)  an 
Prondhons  Wertlehre  eine  scharfe  Kritik,  wenn  ancih  gerade  dieser 
mit  P^ndhon  in  so  vielen  Punkten  congeniale  Kritiker,  der  selbst 
in  He  gel  scher  Dialektik  befangen  war,  keineswegs  Berechtigung 
hatte,  den  französischen  Sozialisten  in  der  mafslosen  Weise,  wie  es 
dort  geschieht,  anzugreifen. 

Schon  Proudbons  Terminologie  läfst  viel  zu  wünschen  iibng. 
Er  unterscheidet  „valeur  d'usage''  oder  „valeur  en  soi",  den  er 
auch  valeur  utile"  nennt,  einerseits  —  und  „valeur  en  echange" 
oder  j.d'opinion**  anderseits,  also  Gebrauchswert,  Wert  an  sich. 
Nutzwert,  von  Tauschwert  oder  Meinungbwert.  Namentlich  letztere 
Bezf'ichnung  ist  irreführend,  weil  der  Gebrauchs-  oder  Nutzwert  vor 
allem  ein  Meinungswert  ist.  Weiter  nennt  Proudhon  Milch  und 
Fleisch,  Obst  und  Getreide,  Wolle,  Zucker  u.  s.  w.  valeur  d'usage,  — 
definiert  aber  dann  yalenr  d'utilite,  der  doch  identisch  mit  valeur 
d'usage  sein  soll,  als  eine  Eigenschaft,  nämlich  „la  capacit6, 
qn'ont  tous  les  produits,  seit  naturels,  soit  indastriels,  de  servir 
la  sübststance  de  l'homme''.  Schließlich  bringt  er  es  sogar  fertig 
Angebot  mit  Nutzwert,  Nachfrage  mit  Tauschwert  zu  identi- 
fizieren; er  sagt  darüber:  *)  „Ich  sage,  dafs  Angebot  und  Nachfrage, 
die  man  für  die  einzige  B^el  der  Werte  ausgibt,  nichts  anderes 
sind  als  zwei  gebräuchliche  Formen,  die  dazu  dienen,  den  Nutzwert 
und  den  Tauschwert  einander  gegenüber  zu  stellen  und  zu  ihrer  Yer- 
einbamng  aufznfcn^em/'  TTnd  weiter  dann :  „Nichts  kann  bei  einem 
einzelnen  Geschüfte  andeuten,  ob  das  Angebot,  der  Nutzwert  oder 
der  TauscRwert,  d.  h.  die  Nachfrage,  Meister  geblieben  ist." 

Diese  beiden  Werte  —  Nutzwert  und  Tauschwert  —  sollen  in 
schroffem  Gegensatze  zu  einander  stehen:  je  mehr  N  ü  t  zli chkeiten 
oder  Gebrauchswerte  geschaffen  werden,  um  so  mehr  entwerten 

0  In  teinma:  filflud  der  Pbilosoplue.  Antwort  sof  FToadhont  „TUIosophie 

des  Elende''.    Deutsch  von  £.  Bernstein  und  K.  Kaattky.    Jlit  Vorwort 
ond  Noten  von  F r  d  r.  K  :i  g  i'  l  s.   Stuttgart  1886. 
*)  Contr,  te.  Bd.  I  S.  7d  «od  78, 
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sie  sich  im  Tausclie,  werden  die  Tanecliwerte  yemngert.  Die 
erste,  die  anyermeidUche  Wirkung  der  Yermehrung  der  Werte 
ist  ibre  Herabsetzung.  Gebrauchswert  nnd  Nutzwert 
sind  in  beständigem  Kampfe,  und  die  Folgen  dieses  Kampfes  sind 

bekannt:  die  Handels-  und  Absatzkriege,  die  zerschmetternde  Un- 
gleichheit des  Vermögeus  u.  8.  w.  lliefsen  aus  der  Antinomie 
des  We  r  t  e  s  her.  ^) 

Proudhon  machte  den  grofsen  Fehler,  dafe  er  sich  nicht  erst 
über  den  AVert  an  sich  Klarheit  verschaffte,  bevor  er  die  Unter- 
scheidung in  Nutzwert  und  Tauschwert  vornahm ;  sonst  wäre  er 
nicht  in  den  Irrtum  verfallen,  gerade  das  wichtigste  Moment  hei 
allen  Wertschätzungen,  nämlich  das  Bedürfnis,  ganz  aufser  acht  zu 
lassen ;  —  dann  wäre  ihm  wohl  auch  nicht  der  grobe  logische  Fehler 
passiert,  Nutzquantum  mit  NütsUchkeit,  Brauchbarkeit  mit  Gebrauchs- 
wert zu  verwechseln.') 

Um  unsere  Kritik  an  Proudhon  üben  zu  können,  müssen  wir 
etwas  tiefer  auf  das  Wesen  des  Wertes  eingehen. 

Der  Wert  ist  zunächst  etwas  Inneres,  Psychologisches,  er  be- 
ruht auf  der  Schätzung,  die  der  Hensch  Tomimmt  an  den  Gütern 
der  Aufsenwelt  im  Hinblick  auf  deren  Geeignetheit,  seine  Bedfirfiiisse 
zu  befriedigen.  Wert  ist  keine  dem  Objekte  anhaftende  Eigenschafly 
in  welchem  Sinne  der  tägliche  Sprachgebrauch  dieses  Wort  oft  an- 
wendet; für  die  wissenschaftliche  Terminologie  ist  er  eine  Be- 
ziehung zwischen  Subjekt  nnd  Objekt. 

Nicht  allen  Gttteni;  die  ^unsere  Bedürfnisse  befriedigen,  legen 
wir  Wert  bei;  die  freien  Güter,  d.  h.  die  in  unbeschränkter  Menge 
vorhandenen,  sind  wertlos,  mögen  sie  noch  so  nützlich  sein.  Wir 
schätzen  das  nicht,  was  allen  in  beliebiger  Menge  zu  Gebote  steht: 
die  atmosphärische  Luft,  das  Wasser  u.  s.  f.,  sie  mögen  für  unsere 
Existenz  unentbelirlich  sein,  sie  haben  dennoch  keinen  ..Wert". 

Ob  wir  Gütern  holien  oder  niedrigen  Wort  zuerkrtmen. 
hängt  davon  ab,  in  welchem  Mafse  sie  unsere  Hediirlnis^e  betricdigt  ii 
können,  und  von  der  Menge,  in  welcher  sie  vorhanden  sind :  Dinge, 
die  in  unserer  Bedürfnisskala  einen  sehr  hohen  Kang  einnehmen, 
können  sehr  niedrigen  Wert  haben,  wenn  sie  in  groXser  Menge  zu 
haben  sind,  und  umgekehrt 

»)  Coutr.  ec.  Bd.  I  S.  69. 

*)  Aaf  di«M  VerwcoliMlnDgf  hftt  schon  B.  Hildebrsnd  hingewiawn  in 
nlMe  Nfttiomldkonomie  der  Oegenwaii  und  Zakmift."  WnsMari  a.  IL  I84B 
8.  816  C  Kritik  der  BafioDalokonomitcbea  Theorie  Proadhoni. 
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Wert  ist  also  die  Bedeutung,  die  der  Mensch  einem  Gute  oder 
Güterkomplexe  beilegt  im  Hinblick  auf  die  Bedürfnisbefriedigung 
mit  ihm;  diese  Definition  dee  Wertes  paTst  für  alle  Werterscheinnngen 
und  fafst  alle  zusammen. 

Die  Torschiedenen  Werterscheinungen  zerfallen  in  zwei  Gruppen: 
in  die  Gebunebawerte  und  Tauschwerte.^)  — 

Von  Gebrauchswert  sprechen  wir  bei  Schätzungen  in  Hin- 
sicht auf  die  Gteeignetheit  der  Güter,  dem  eignen  Gebrauche 
zu  dienen y  von  Tauschwert  in  Hinsicht  auf  deren  Ffthigkeit, 
Objekt  allgemeinen  Austausches  zu  sein. 

Der  Gebrauchswert  ist  die  ältere,  ursprüngliche  Wertform.  Auf 
den  primitiyen  Kulturstufen,  wo  der  Mensch  zur  BeiHedigung  seiner 
Bedürfnisse  auf  sich  selbst  angewiesen  ist,  wo  er  seinen  Lebens- 
uiiterhalt  durch  Jagd.  Fischfang  u.  s,  f.  gewinnt,  schätzt  der  einzelne 
die  Güter,  die  er  erlangt  hat,  danach,  ob  und  inwieweit  er  sie  selbst 
gebrauchen  kann,  nach  seinen  individuellen,  subjektiven  Bedürfnissen; 
Tauschverkehr  ist  noch  nicht  vorhanden ,  wenn  er  selbst  die  Gtit^r 
nicht  gebrauchen  kann ,  sind  sie  für  ihn  wertlos.  Der  Wert  ist 
ausschlief slich  G  e  b  r  ;i  n  c  h  s  w  e  r  t. 

Anders,  wenn  mit  steigender  Kultur  Arheitsteihnig  im  Tausch- 
verkebr  sich  entwickelt;  nun  stellt  der  einzelne  immer  weniger  die 
Güter,  die  er  benötigt,  selbst  her;  der  eine  produziert  diese,  der 
andere  jene  Güter,  und  zur  Existenz  sind  die  Menschen  auf  den 
Austausch  ihrer  Güter  hingewiesen. 

Jetzt  wird  man  den  Gütern  auch  Wert  beilegen,  die  man  nicht 
selbst  gebrauchen  kann,  die  aber  Gegenstand  allgemeinen  Austausches 
sein  können;  im  Hinblick  auf  diese  Möglichkeit  wird  von  Tausch* 
wert  gesprochen.  Der  Tauschwert  ist  also  keine  neue  Werterschei- 
nung, auch  keine  von  der  ersten  prinzipiell  verschiedene ;  es  ist  der 
alte  Wert,  der  in  neue  wirtschaftliche  Formen  gekleidet  ist:  der 
Tauschwert  ist  der  Reflex  vieler  Gebrauchswerte^  eine  Durchschnitts- 
gröfse.*) 


')  Treflend  wird  ntueateus  untf^rschiedea;  Individual- VVVrt  und  Veikehrs- 
Weri,  von  £mil  Sax,  Grundlegung  der  theoretischen  titaaiswirtschaft.  Wieu 
1887  S.  S40:  Die  WerterMheiiiuDgen  und  ihre  koUaktiTistuche  Form,  S.  366: 
Der  Indiiddiialwert  in  der  Friritwirteehift. 

*)  SofaSa  wird  vom  lueloriiQlien  Standpunkte  ü»  der  Votgsiig  der  Wert- 
bildung  geschildert  und  zwar  für  die  deotiohe  YoUnwirteehaft  in  der  ältesten 
Zeit  bis  auf  Karl  den  Grofsen  von  loama-Sleruegg  in:  Deutsche  Wirt- 
■ehaftagetehicbto  bis  inm  ScbloMe  der  Karolingerperiode,  Abschnitt  6:  Der 
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Diese  Unterscheidung  von  Gebrauchswert  in  Tauschwert  ist  kein 
Produkt  theoretischer  Spitzfincligkeit,  sondern  in  den  wirtsohaftlichen 
Verhältnissen  begründet  und  znr  ErklSnmg  vieler  wirtschaftlicher 
ftobleme  notwendig.  Namentlich  werden  uns  viele  Vorgänge  bei 
der  Preisbildung  erst  klar,  wenn  wir  diese  Unterscheidung  vor- 
nehmen:  je  nachdem  der  Verkäufer  oder  Käufer  auf  den  Gtebrauchs* 
wert  oder  Tauschwert  reflektiert ,  können  die  Preise  sehr  ver- 
schieden ausfallen. 

Der  Besitser  einer  Sammlung  alter  Drucke  wird  für  ein  ihm 
fehlendes  Exemplar  einen  hohen  Preis  zu  zahlen  bereit  sein,  da 
(lieser  Druck  hohen  GehiMucliswert  für  ihn  hat,  wenn  auch  sein 
Tauschwert  sehr  gering  sein  mag. 

In  der  Hand  eines  Erfinders  können  gewisse  Werkzeuge.  Pläne, 
Modelle,  deren  Tauschwert  gleich  Null  ist,  sehr  hohen  (jebrauchs- 
wert  liahen. 

Für  die  Wünf?che  und  Interessen  eines  Landschaftsmalers  kann 
die  Lage  eines  bestimmten  Hauses  so  wesentlich  sein,  dafs  der  Be- 
sitzer  dieses  Hauses  fttr  die  Überlassung  desselben  einen  weit  höheren 
Preis  erlangen  kann,  als  seinem  allgemeinen  Tauschwerte  ent- 
spräche. — 

Güterverkehr  und  die  nationale  Wprtf  ildung,  S.  200:  „Die  Qualität  des  Out», 
besonders  sein  allgemeiner  Nut/<'ti(  Kt,  den  dasselbe  in  jeder  wirtschaftÜcheu  Ver- 
wenduug  ergeben  konnte,  sind  iür  die  Wertbeatimmungen  eatscheidend.  Aber 
in  honer  WaiM  koinntn  der  Vcnkehr,  der  Harkt«  kommeii  Angebot  tind  Neeh- 
fiage  oder  anderweitige  Aneobeffangakoatea  in  Brtraoht;  nie  wird  in  Rfidcdokt 
gesogen«  um  wievid  man  das  Gut  etwa  kaufen  oder  ▼erkaufen  kSnate,  nie,  wie 
hoch  man  es  etwa  an  Zahlungsttatt  angenommen  hätte.  In  dieser  eigentümHchen 
Weitbildung  spiegelt  sich  der  f^anze  volkswirtschaftliche  Zuatüud  der  Deutschen 
jener  Zeit.  Kauf  und  Verkauf  mit  individueller  Festsetzung  des  Wertverhält- 
nisses der  Waren  ist  offenbar  noch  ein«'  seltene  Erscheinung,  nicht  die  plau- 
mäfsige  Verteilung  einer  Überschuisproduktion  auf  die  verschiedenen  wiri^cbaft- 
liehen  Gebiete  und  die  geregelte  Vonorgung  jeden  Bedarft  mit  dieeen  Über- 
sditoen  eincelner  Frodnktioiiagebietef  aondem  indindneUe  Nötigung  anm  Um- 
tMisdi  der  Wertformen,  anl&Uigo  Qelegenbeit  dea  AnkaofSea  oder  Abeataee  iiihd 
hierfür  maßgebend  geworden.  Ee  fehlen  daher  wesentliche  Bedingungen  einer 
regelmäfsigen  Preisbildunpf :  der  Markt  als  eine  regelmäfsi^'e  Konkurrenz  d'jr 
Kiinfcr  und  Verkäufer  ;i!«o  auch  die  Kenntnis  anderweitif^er  Anschaffuugskostea, 
denn  alle  Käufe  ^v:iren  isolierte  von  keineswegs  regelmäfsiger  Wiederkehr.  .  , . 
Aus  solcher  Gleichartigkeit  und  Konstant  der  subjektiven  Wertachätscuug  all- 
gemein  gebraoiohtar  Qllter  entwiokelte  iieh  dann  Im  Laufe  der  SSait  eine  olgeli- 
tive  Bewertung  naeh  den  inneren  EigeoMhaften  und  dem  wirtaehaffcliehea  Nnti- 
effekte  dieaer  Qfiter,  wekbe  aur  offentliohen  Meinung  über  den  Wert 
führte.**  — 
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Solche  Beispiele  liefsen  sich  ins  uneodliche  vermehren. 

Grundverschieden  ?om  Wert,  von  Gebrauchswert  und  Tausch- 
wert, ist  der  Preis:  hier  ist  Volne  Beziehung  zwischen  Subjekt  und 
Objekt  vorhanden;  beim  Preise  haben  wir  es  nicht  mehr,  wie  beim 
Werte,  mit  idealen  Grölsen  zu  thun,  sondern  mit  einer  Bealität: 
der  Preis  ist  das  Güterquantum,  das  im  Austausche  für  ein  anderes 
hingegeben  wird  oder  fttr  die  Hingabe  festgesetst  ist. 

Nachdem  wir  so  die  grundlegenden  B^iifEe  Ton  Wert,  Ge- 
branchswert,  Tauschwert,  ^)  Preis,  festgestellt  haben,  können  wir  uns 
zur  Ejritik  der  Proudhonsohen  „contradiction  tononüque''  wenden. 

')  An  die^pr  altliergebraclit<':i  L'nterscheidun^  von  öebrauchswprt  nnd 
Tauschwert  halten  wir  den  neueren  Theorieen  geji^euüber,  die  nach  dem  Vorgange 
Neumanns  (Schönbergs  Handbuch  der  politischen  Ökonomie  II.  Aufl.  8. 
156 ff.)  subjektiven  und  objektiven  Wert  unterscheiden  wollen,  fest. 

Die  juwtmok  üntanndnmgen  fiber  dAii  Wert,  ntmeiillioh  die  ArbeltMi  von 
M enger  (GrandaStso  der  YoUuwirtsdbaftalehre  L  Wien  1881,  HL  Kap.),  Je- 
yone  (Theory  of  political  economy  II.  Anfl.  London  1879,  peg.  88ft),  Naumann 
(a.  a.  0.),  Wies  er  (Über  den  Ursprung  und  die  Hauptgesetze  des  wirtschaft- 
lichen Werts,  Wien  1884),  V.  Böbni-Bawerk  (Grundzüge  der  ThpoHo  des  wirt- 
»chaftb'chen  Gütcrwerts  in  Conrads  Jahrbüchern  XIll.  Band  lbB6),  Wolf 
(Zur  Lehre  vom  Wert,  in  der  Zeitschrift  für  gesamte  Staatswisseuschafteu  1886) 
und  Sax  (a.  a.  O.),  haben  viele  neue  und  fruchtbare  Erkenntnisse  zur  Lehre  vom 
Werte  geliefert  und  mit  Bedit  wieder  die  Werteneheinungen  mehr  wb»  ihrer 
sulgektiven  Seite  erklärt.  Demiooh  soheint  nne  die  Trennung  in  tabjektiTen  and 
objektiven  Wert,  die  von  mehreren  der  genanntMl  Autoren  Ttngenommen  wird, 
vnsweokmäfsig  und  die  elte  Unterscheidung  von  Gebrauchs-  nnd  Tauschwert 
trotz  aller  Mängel  vor^ü/iehmn  weil  ^ie  das  Wesen  der  Sache  besser  und  klarer 
bezeichnet  und  weniger  MilsverstäiHlmsH-m  ausgesetzt  ist. 

Auch  V.  Böhm-Bawerk,  dessen  interesBant^n  neuen  Publikationen  über  den 
Wertbegriff  wir  die  gröfste  Anregung  verdanken,  unterscheidet :  subjektiven  und 
objektiven  Wert;  erhilt  es  gleioh  Neumnnn  för  nnmoglioh,  einen  einheitlichen, 
den  beiden  G^liedem  fibergeordneten  Wertbegriff  anfknatellen.  35hm -Be werk 
definiert  (a.  a.  O.  S.  4):  „Wert  im  subjektiven  Sinne  ist  die  Bedeutung,  die  ein 
Out  oder  ein  Güterkomplex  für  die  Wirtsobaftszwecke  eines  Subjekts  besitzt. 
—  Wert  im  objektiven  Sinne  heifst  dagenrpn  d\p  Kraft  oder  TüchÜp'keit  einep 
Guts  zur  Herbeiführung  irgend  eines  objektiven  Erfolges."  Unter  den  oiijektiven 
Werten  betrachtet  derselbe  Autor  fast  ausschlielslich  den  objektiven  Tauschwert, 
den  er  bestinunt  (S.  5) :  „die  objektive  Geltung  der  Güter  im  Tausch  oder  m.  a, 
W.  die  Möglichkeit,  ffir  sie  im  Austwwohe  eine  Qonntitit  enderer  «irtschefUioher 
Güter  tn  erlangen,  diese  H^Iiohkeit  als  eine  Kraft  oder  Bigensohaft  der 
ervteren  Güter  gedacht. 

Aus  dieser  Definition  von  „objektivem  Wert",  sowie  aus  seinem  Vorschlage, 
Tauschwert  und  Tauschkraft  als  Synonyme  zu  gebrauchen,  geht  hervor,  dais 
Böhm  -  B  a\s  :  r  k  unter  W^ert  eine  Eigenschaft  der  Güter  versteht,  was  unserer 
oben  dargelegten  Anschauung  widerspricht,  da  u.  A.  n.  beim  Werte  stets  objektive 
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Die  Gebrauchswerte^  meint  Proudhon,  müfsteii  sinken ^  wenn 
die  Tauschwerte  vermehrt  würden.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der 

und  subjektive  Momente  gemeinsam  wirken.  Deshalb  erscheint  uns  auch  die 
Bezeichnung  subjektiver  und  nbiektiver  Wert  von  vornherein  verfehlt.  Das 
Vorhandensein  objektiver  Muinente  beim  subjektiven  Wert  erkennt  Bohm- 
Bawcrk  selbst  an  (8.  13):  „Wenn  ich  den  jetzt  in  JElede  stehenden  Begriff  als 
sabjektivea  Wert  per  eminentitm  beieiohne,  so  will  ich  demit  natürlich  nicht  des 
Yorkoninen  objektiver  Momente  m  Abrede  stellen,  sondern  nor  die  starke  nnd  nn- 
mittelbare  Beteilignng  des  solyektiven  Uomentes  nnd  damit  einen  weeentliohen 
Unterschied  hervorheben,  der  nnseroi  „subjektiven  "\\'  rt"  von  der  reinen  objek- 
tiven Tauschkraft  und  ähnlichen  verwandten  Wertbegriffen  trennt.**  Ferner  können 
wir  die  Böh  m  -  Bawerkfche  Anschauung  nicht  teilen,  dafs  eine  dualistische  Er- 
klärung der  Wert-  und  Preiserscheinungen  aus  zwei  gesonderten  Prinzipien  weder 
notwendig  noch  befriedigend  sei;  Wert  und  Preis  erfordern  u.  £.  eine  ganz  ge- 
sonderte Betrachtung. 

Böhm-fiawerk  sagt  Qber  das  Verbültais  von  Prds  und  Tansdiwert 
(S.  478):  „Der  Begriff  des  TaasohwerU'  steht  in  naher  Beriehnng  an  dem  des 
Preises,  fallt  aber  keineswegs  mit  ihm  zusammen.  Der  Tanschwert  ist  die  Hhig^ 
keit,  im  Austausche  ein  Quantum  andere  Güter  zu  erlangen;  der  Preis  ist  dieses 
Güter'juantum  selbst",  und  erklärt  dann,  nachdem  er  objektiven  Tauschwert  — 
Tausciikraft  gesetzt  hat  (S.  480) :  „Wenn  auch  der  Begriff  der  Tauschkraft  sich 
mit  dem  des  Preises  nicht  deckt,  so  fallen  doch  die  Gesetze  beider  zusammen." 

Das  Gffiterqoantom,  das  uns  der  Prds  angibt^  bramdit  aberdarduns  mebt 
mit  dem  fibereinsostimmen,  das  dem  Tansohwwte  «itspriobe:  viefanehr  wirken 
bd  der  Br^bUdong  viele  Momente  mit»  die  mit  der  Wertbestimmang  gar  niehti 
EU  thun  haben. 

Allerdings  unterscheidet  Böhm-Bawerk  zweierlei  Preiserscheinungen;  er 
sagt  (S.  486):  „Die  Aufgabe  der  Preistheorie  scheint  in  zwei  Teile  zu  zerfallen; 
ein  erster  Teil  hat  das  Gesetz  des  Grundphänomena  in  seiner  vollen  Rein- 
heit d.  i.  die  Gesetzmäfsigkeiten  zu  entwickeln,  welche  eich  au  den  Preis- 
eracheinoDgen  nnter  der  Yonrassetzung  ergeben,  dab  bei  slmtlieben  am  Tsosohe 
beteiligten  Personen  als  einziges  treibendes  Motiv  das  Streben  nadi  Erlangung 
onmittelbarm  Tansdivortdls  ins  Spiel  kommt.  Dem  zweiten  Teil  Allt  sodann 
die  Aufgabe  zu,  die  aus  dem  Hinzutreten  anderer  Motive  nnd  ThatnmstSnde  sidi 
ergebenden  Modifikationen  des  Grundgesetzes  in  diesen  einzuweben." 

Will  aber  Böhm-Bawerk  bei  seiner  Preislehre  nur  auf  das  Grnnrlphänomen, 
den  erstni  Teil  Rücksicht  nehmen  und  danach  die  Analogie  zum  Tauschwerte 
bilden,  dann  inuis  er  für  seine  Preislehre  ebenso  den  Vorwurf  des  Dualiamui 
ertragen,  den  er  mit  Eeoht  ge^en  Eioardos  Wertlehre  erhebt 

Andh  Goldsehmidt  nntersoheidet  Oebraoehs-  nnd  Taosdiwert;  er  defi- 
niert (Handbnöh  des  Handelsrechts  Bd.  1  Abt.  II,  enthaltend  die  Lehre  von  der 
Ware  S.  574 ff.):  „Wert  ist  das  durch  SoUitsang  ins  Bewufstsein  tretende  Nüts- 
lichkeitsmafs  eines  Guts  zur  Befriedigung  mf^n^rblicher  Bedürfnisse.  Er  ist  Qe- 
hranchfiwert  (Konsumtionswert)  vom  Standpunkte  des  tU'^  Gut  selber  Ver- 
wendenden; der  (wirtschaftliche)  Wert  beim  Gebrauch;  Tauschwert  oder  Er- 
werbswert in  seiner  Beziehung  zum  Güterumlauf:  der  Nfitzlichkeitsgrad  eines 
Qntei  aar  fiintansohung  anderer  Qflter.  —  Die  alte  IVennong  ist  anoh  neaestens 


Digitized  by  Google 


—    Ul  — 


Fall.  Vielmehr  hängt  alles  von  der  Menge  und  Tntfiisitiit  der  Be- 
dürfnisse ah  Ist  ein  Gut  sehr  begehrt  und  gleicli/eitig  nur  in  ge- 
ringer Menge  vorhanden,  so  hat  es  hohen  Gebrauchswert  —  aber 
auch  hohen  Tauschwert;  ebenso  umgekehrt,  ist  das  Gut  wenig  be- 
gehrt und  in  grofser  Menge  vorhanden  ,  so  wird  es  geringen  Gebrauchs- 
wert, aber  auch  geringen  Tauschwert  haben.  —  "Wird  ein  Gut  in- 
folge des  grofsen  Bedürfnisses  in  grofsen  Mengen  neu  produziert» 
so  sind  damit  die  Branchlichkeiten  Termehrt,  der  Wert  aber  mnfs 
natufgemSTs  sinken,  und  zwar  übereinstimmend  Gtebranchs-  nnd 
Tanschwert,  denn  die  Bedentang,  die  wir  jetzt  dem  einzelnen  Gute 
im  Hinblick  auf  die  Befriedigung  des  Bedürfnisses  beilegen,  ist  ge- 
ringer geworden.  —  Also,  wenn  die  Gesamtmenge  der  Güter  wächst, 
dann  flUlt  der  Wert  des  einzelnen  Guts  aus  dieser  Menge ,  —  bei 
gleichbleibendem  Bedürfnisse,  und  umgekehrt,  wenn  die  Gesamt- 
menge der  Güter  fällt,  dann  steigt  der  "Wert  des  einzelnen  Guts 
aus  dieser  Menge.  Das  deutet  also  auf  ein  umgekehrtes  Verhältnis 
zwischen  Menge  und  Wert,  niemals  aber  zwischen  Gebrauchswert 
und  Tauschwert.  —  Diese  „Antinomie"  zwischen  Menge  und  Wert 
ist  schon  vorhanden,  wo  es  noch  gar  keinen  Tausch  und  Tauschwert 
gab.  nämlich  in  dem  vorhin  von  uns  angeführten  Falle  des  isolierten 
AV  u tschafters ;  kann  es  hier  nicht  auch  einmal  vorkommen,  dafs 
dieser  sich  über  seinen  ]iedart  petiiusf  ht  und  nun  viel  mehr  Güter 
hercrestellt  hat.  als  er  benötigt?  Der  AVert  des  einzelnen  Gutes 
wird  hier  sofort  sinken,  die  ]\renge  hat  zugenommen.  —  Menge  der 
Güter  einerseits  und  Wert  anderseits  sind  inkommensurable  Grofsen, 
wenn  nicht  der  Bedarf  als  tertium  comparationis  hinzutritt.  Auf 
dieses  natürliche  Verhältnis,  dafs  nämlicli,  sobald  mehr  ,,Werte** 
geschaiTen  werden,  diese  selbst  fallen  im  Werte,  und  das  von 
Proudhon  als  so  yerhüngnisvoll  bezeichnet  wird,  hat  Wies  er  seine 
Werttheorie  Tom  Grenznutzen  aufgebaut.  W  i  e  s  e  r  sagt  darüber : 
„Nach  den  fibereinstimmenden  Zeugnissen  aller  Beobachter  sinkt 
der  Wert,  wenn  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  Menge 
gröfser,  oder  der  Begehr  nach  ihnen,  das  Bedürfnis  geringer  wird; 
dagegen  steigt  er,  wenn  die  Menge  geringer  oder  das  Bedürfnis 
gröfser  wurd.  Was  beweisen  diese  Thatsachen  anders,  als  die 

der  NemnannBchen  Bivteihug  gegenüber  von  GSrtner  feelgelMlteii  in  seiner 
AbbaBdlnng:  „Über  die  wirtschaftliche  Httnr  des  Oeldes,  mit  beeonderer  Be- 
rückincbti>nng  der  vencliiedeneD  Wertbegriffe*S  Zeiteohrift  für  die  get.  StMtt- 

wiwenschaften  1887. 
>)  a.  a.  O.  S.  130. 
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Eongruens  des  Wertes  mit  dem  nntenten  wirtsdiaftlich  zolässigen 
Natsen,  dem  Grenznutz en?  Wenn  die  Menge  der  GKLter  unter 
Übrigens  gleichen  Umständen  znnimmt,  so  wird  es  wirtschaftlicli  zu- 
iSssig,  dafs  entsprechend  viele  minder  wichtige  Nntzleistnogeu ,  die 
bisher  wegen  der  Eingeschränktheit  des  yerfBgbiiren  G^tenrorrats 
ausgeschlossen  bleiben  mufsten,  nunmehr  herbeigeführt  werden  — 
der  Grenznutzen  fällt.  Ebenso  fällt  er,  wenn  das  Bedürfnis  geringer 
wird,  d.  h.  weuu  es  bei  gleicher  Ausdehnung  wieder  intensiv  ist,  in- 
dem unter  dieser  Voraussetzung  bei  der  Verwendung  der  gleichen 
Anzahl  von  Gütern  Nutzleistungen  geringerer  Wichtigkeit  als  bisher 
einbezoßfen  sind."  Auch  für  Böhm -Ba werk  ist  das  Verhältnis 
zwischen  Bedarf  und  Deckung  der  Hanpturastand,  von  der  die  Höhe 
seines  Grenznutzens  —  die  ihm  die  Höhe  des  Güterwerts  bestimmt 
—  abhängt.') 

Betrachten  wir  nun  Proudhons  Beispiel.  „Ein  Bauer,  der  zwanzig 
Säcke  Korn  geerntet  hat,  die  er  mit  seiner  Familie  za  Terzehren 
beabsichtigt,  erachtet  sich  für  zweimal  reicher,  als  wenn  er  nur 
zelm  geerntet  hätte;  ebenso  glaubt  sich  eine  Hausfrau,  dielünfsig 
Ellen  Leinwand  gesponnen  hat,  zweimal  reicher,  als  wenn  sie  nur 
fünfundzwanzig  gesponnen  hätte«  In  Bezug  auf  ihre  Haushaltung 
haben  sie  beide  recht;  vom  Gesichtspunkte  ihrer  Verbindungen 
nach  aufsen  aber  können  sie  sich  nicht  weniger  als  vollständig 
irren;  —  wenn  die  Kornernte  im  ganzen  Lande  doppelt  ist,  so 
werden  sich  zwanzig  Säcke  um  weniger  verkaufen,  als  es  zehn  gethaa 
haben  würden,  wäre  sie  nur  halb  ausgefallen/' 

Ein  Bauer,  der  zwanzig  Sädce  Korn  statt  zehn  geerntet,  und 
eine  Hausfrau,  die  ftln&ig  Ellen  Leinwand  gesponnen  statt  fünfund- 

')  Er  sagt  darüber  a.  a.  0.  S.  40:  .,Bis  jetzt  erklärten  wir  die  Höhe  dos 
Oüterwertes  aus  der  Höhe  des  Greuzuutzeos.  Wir  können  jedoch  die  Ursachen 
der  Gröfse  des  Güterwertes  noch  um  ein  Glied  weiter  verfolgen,  indem  wir 
fttgeo,  TOD  weldien  ünständen  die  H$h«  Orensnuttent  lelbtl  wieder  eb- 
hingt  Hier  haben  wir  zu  nennen  das  VerUKltma  von  Bedarf  nnd  Deckung. 
Je  umfangreicher  und  intensiver  der  Bedarf  ist,  und  je  mehr  und  je  ^richtigere 
Bedürfnisse  ihre  Befriedigung  erheischen,  und  eine  je  geringere  Menge  von  Gütern 
anderseits  dazu  verfügbar  ist,  in  desto  höheren  Regionen  des  Bedürfens  mufs 
die  Befriedigung  schon  abbrechen,  desto  höher  also  der  Greriznutynn  bleiben. 
Umgekehrit  je  weniger  und  dabei  geringfügigere  Bedürfnisse  zu  belnedigen,  je 
mehr  Ofiter-Axemplare  dasn  voriianden  sind,  desto  tiefer  abwirts  rsiebt  die  Be^ 
6iedigung  und  desto  niedriger  lillt  der  Orensnntaen  und  der  Wert  am."  — 
Leider  gestattet  uns  der  fUr  untwe  Arbeit  gesteckte  Rabmeo  aioht,  auf  die 
Wieser-BSbm-Bawerksobe  QreMnatsen-Theorie  krittsoh  einingeliea. 
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zwanzig,  erachten  sich  zweimal  reicher.  das  ist  gewil's  zuzugeben, 
aber  doch  nur  daun,  wenn  beide  für  den  Uberfiufs  auch  Verwendung 
haben,  wenn  sich  also  ihre  Bedürfnisse  auch  dementsprechend  ver- 
mehren können.  Ebenso  wird  aber  die  ganze  Volkswirtschaft  reicher, 
wenn  die  Kornernte  reicher  ausgefallen  ist;  immer  unter  derselben 
Voraussetzung.  Was  sich  ändert,  sind  nur  die  Preise  der  einzelnen 
Stücke,  und  wohl  mögen  die  grofsen  Preisherabsetzungen  bei  gleich- 
zeitiger Gütervermehrung  Proudhon  auf  die  Idee  seiner  Antinomie 
gebracht  haben.  In  der  menschHohen  Bednrfnisskala  wird  jetsst  Ein 
Sack  Korn  eine  geringere  Bolle  spielen  als  früher,  und  dement- 
sprechend der  Wert  und  auch  der  Preis  sinken.  Doch  könnte  auch 
der  Fall  eintreten,  dafs  der  Wert  und  der  Preis  gleich  bleiben, 
wenn  nämlich  infolge  der  Vermehrung  emes  Gutes  das  Bedürfnis 
danach  sich  steigert  und  so  der  Wert  trotz  der  Vermehrung  derselbe 
bleibt.  Hier  ist  also  ein  bedeutender  privatwirtschaftlicher 
Vorteil  für  Produzenten  solcher  nur  beschränkt  vorhandener  Güter 
"vs'ohl  möglich.  —  V>nd  so  sehün  es  beispielsweise  viele  cnglisclie 
Grofsgrundbesitzer  nicht  gerne,  wenn  das  Eisenbalmnetz  vermehrt 
wird  und  sie  dadurch  aus  ihrer  Mouopolstellung  mehr  und  mehr 
verdrängt  werden;  und  wenn  die  Holländer  die  Gewürze  Asiens 
verbrannten .  die  Nelkenbaumo  auf  den  Molukken  ausrotteten ,  so 
kalkulierten  sie  einfach  so:  Es  ist  ein  bestimmtes  Bedürfnis  nach 
diesen  Gewürzen  vorhanden,  je  weniger  also  von  Mitteln  zur  Be- 
friedigung dieses  Bedürfnisses  vorhanden,  um  so  höher  wird  das 
einzelne  Stück  bewertet,  und  wir  als  die  allein  im  Besitze  dieser 
Güter  Befindlichen  ziehen  den  Vorteil  der  hohen  Preise.  Also  auch 
hier  handelt  es  sich  um  den  Gegensatz  von  Henge  und  Wert,  nicht 
Ton  Gebrauchs-  und  Tauschwert') 


*)  JDaa  •ohembare  KUkverhältma  swiaehm  Tttwohwert  und  wirklichem  Werte 

wird  anch  von  Marx  fKapituI  T  S.  318)  zum  Ani^ffb  g^en  die  Kapitalistenklasse 
benutzt,  die  ein  solchoa  Mifsverhältnis  herbeiführe,  um  desto  mehr  ,, Mehr- Werte" 
zu  {gewinnen.  Der  ah^nlute  Wert  der  Ware  i'^t  i\pm  Kapitalisten,  der  sie  pro- 
duziert, an  und  für  sich  gleichgültig.  Ihn  iuteressieri  nur  der  in  ihr  steckende 
und  im  Veri^aui  realisierbare  Mehrwert.  Bealisierung  von  Mehrwert  schliefst 
von  Mlbat  £r^^tx  dei  TorgesoboiMiMii  Werlea  an.  Dn  nnn  der  rekÜTe  Mehr- 
wert in  direktem  Verhiltaif  sor  Bntwiokehmg  der  I^todnktionBlErefi  der  Arbeit 
uSchit,  wihrend  der  Wert  der  Ware  in  umgekehrtem  Verhältnis,  da  also  der- 
selbe identische  Prozefs  die  Waren  verwohlfeilert  und  den  in  ihnen  enthaltenen 
Mehrwert  steigert,  löst  sich  das  Rätsel,  dafs  der  Kapitalist,  dem  es  nur  um  die 
Produktinn  von  TauBohwert  su  thun  iat,  den  Tauaohwert  der  Waren  beständig 
SU  senken  strebt. 
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Doch  noch  mehr,  als  diese  seltenen  und  nur  ausnahmsweisen 
Fälle,  mag  eine  andere  firscbeitiung  unseres  Wirtachaftslehens  Proud- 
bon  bei  seiner  Wertlehre  vorgeschwebt  haben ,  nämlich  die  Über- 
produktion. Diese  ist  vorhanden,  wenn  irgend  ein  Qnt  in  einer 
Menge  hergestellt  wird,  die  den  Bedarf  weit  Übersteigt,  so  dafs  dann 
der  Absatz  stockt  und  die  Preise  rapid  fallen.  Proizdbon  meint 
nnn:  Also,  es  werden  mehr  Werte  geschaffen,  und  was  iet  die 
erste  Wirkung  davon?  Die  Herabsetzung  der  Werte.  Das  ist 
jedoch  ein  Tragschlafs.  Nicht  mehr  Werte  werden  geschaffen, 
sondern  mehr  Güter;  das  ist  ein  bedeutender  Unterschied.  Güter 
sind  Dinge,  die  geeignet  sind,  Bedürfnisse  zu  befriedigen;  ob  diese 
Bedürfnisse  aber  vorhanden,  in  welchem  Grade  sie  vorhanden,  das 
sind  andere  Fragen,  und  vom  Verhältnis  zwiselien  Bedarf  und 
Deckung,  und  von  der  Schätzung,  die  die  Menschen  liierbei  vor- 
nelimen ,  liän*:rt  der  Wert  ab.  Dafs  nnn  der  Bedarf  der  Menschen 
in  vielen  Güiern  aucli  nicht  annähernd  übersehen  werden  kann  und 
dufs  infolgedessen  liiinfis?  weit  über  den  Bedarf  hinaus  produziert 
wird,  ist  eine  natürliche,  wenn  auch  selir  bedauerliche  Folge  unserer 
auf  Arbeitsteilung,  Tausch  und  freier  Konkurrenz  beruhenden  Pro- 
duktionsweise. Der  Staat  kann  wohl  durch  Einrichtung  genauer 
Statistiken,  durch  gewisse  Steuer-  und  Zollmafsregeln  (Export- 
Prämien  resp.  Aufhebung  von  Ex])nrtprämien!),  durcli  Konzessions- 
verweigerungen u.  8.  f.  etwas  zur  Verminderung  der  Überproduktion 
thun,  jedoch  sind  dies  nur  PalliatiT-Mittel.  Wollte  man  die  Über- 
produktion ganz  Yerhindemy  so  müTste  man  in  der  That  erst  genau 
den  Bedarf  jedes  einzehien  für  jedes  einzelne  G-ut  feststellen,  dann 
genau  die  Produktion  dementsprechend  einrichten,  und  dann  die 
Leute  zwingen,  die  Produkte  auch  so  zu  kaufen,  wie  sie  hergestellt 
sind.  Dafs  aber  auch  in  emem  solchen  Sozialstaate  immer  noch 
ünregelmäfsigkeiten,  Schwankungen  u.  s.  f.  Torkämen,  liegt  auf  der 
Hand.  „Bei  keiner  Art  gesellschaftlicher  Beeinflussung  der  Be- 
darfs und  der  Produktion/'  so  sagt  mit  Recht  Schäffle,')  „läfst 
es  sich  vermeiden ,  dafs  alle  Bedarfe  ([uuntitativ  und  qualitativ  je 
mit  den  Produktionen  im  Gleichgewicht  bleiben.  Ist  dem  al)er  so, 
80  können  die  sozialen  J^^ostenwerts-Quotienten  nicht  zugleich  pro- 
portional als  soziale  Q-ebrauchswerts-Quotienten  gelten;  •  —  dafs  aber 
auch  Proudhon  keineswecrs  eine  so  staatlich  geregelte  Produktion 
wünscht,  geht  aus  folgender  Stelle  hervor;^)  „Will  man,  um  die 

')  Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpen.  Tübingen  1870.  Bd.  III  S.  978. 
*)  Ooatr.  ea  Bd.  I  S.  66  und  66. 
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Stagnntinn  des  Hanrl  1«  fem  zn  lialten,  die  Produktion  auf  das 
gerade  Notwendige  beschränken  ?  Das  heifst  die  Freiheit  yerletzen ; 
denn  indem  ihr  mir  die  Möglichkeit,  zn  wählen,  nehmt,  verdammt 
ihr  mich  zn  einem  Maximum,  zerstört  ihr  die  Konkurrenz»  die  einzige 
Gktrantie  der  Wohlfeilheit,  und  ruft  den  Schmuggel  hervor.  So 
werdet  ihr  euch,  um  der  Willkür  im  Handel  zu  wehren,  In  die 
Yerwaltungswillkilr  etOizen,  um  die  Gleichheit  zu  schaffen,  die  Frei- 
heit zerstören,  was  die  Negation  der  Gleichheit  selbst  ist  Wollt 
ihr  die  Arbeiter  in  eine  einzige  Werkstatt  bnugcn,  vorausgesetzt, 
ihr  besäfset  dies  Geheimnis?  Das  reicht  noch  nicht  hin;  ihr  müfst 
auch  die  Konsumenten  in  eine  einzige  Haushaltung  bringen;  dann 
aber  fallt  ihr  aus  der  Fracj^o  heraus:  es  handelt  sich  nicht  darum, 
die  individuelle  Freiheit  zu  tiiten,  sondern  sie  zu  sozialisieren." 

Schon  Adam  Smith  war  in  den  Irrtum  verfallen,  Nützlichkeit 
mit  Nutzwert  verwechselt  zu  haben;  „es  muls  bLiiurkt  werden/'  so 
erklärter,^)  ,,daf8  das  Wort  ..Wert"  zwei  verschif  di  rp  1  h  deutungen 
hat.  Oft  drückt  es  die  Möglichkeit  eines  bestimmten  (Tegenstandes 
aus  und  oft  die  Möglichkeit,  andere  Waren  mit  dem  Besitz  dieses 
Gegenstandes  zu  kaufen;  der  erstere  mag  der  „Nutzwert",  der  letztere 
der  „Tauschwert"  genannt  werden.  Dinge,  welche  den  gröfsten  Nutz- 
wert haben,  besitzen  oft  einen  nur  geringen  oder  gar  keinen  Tausch- 
wert, und  umgekehrt  können  diejenigen,  welche  den  grolÜBten  Tausch* 
wert  haben,  oft  nur  einen  kleinen  oder  gar  keinen  Nutzwert  besitzen. 
Nichts  ist  nützlicher  als  Wasser,  aber  man  wird  kaum  etwas  dafür 
kaufen,  kaum  etwas  daför  im  Austausche  erhalten  können;  ein 
Diamant  hat  dagegen  kaum  irgend  einen  Nutzwert,  aber  eine  grofse 
Menge  Ton  Waren  kann  oft  dafür  im  Austausche  gegen  ihn  erhalten 
werden/'  Auch  Smith  übersieht  also  hier,  dafs  wir  bei  „Wert'' 
immer  an  Schätzung  denken,  dafs  diese  Schätzung  vorgenommen 
wird  gegenüber  der  Menge  der  vorhandenen  Güter  der  betreffenden 
Gtattung:  es  kann  also  ein  Gut  sehr  grofse  Nützlichkeit  haben,  wie 
das  Wasser,  aber,  weil  in  so  grofser  Menge  vorhanden,  gar  keinen 
Nutzwert. 

Die  Antinomie  im- Werte,  —  das  sich  selbst  Widersprechende 
Wesen  desselben.  —  ist  also  nur  scheinbar;  dafs  die  Marktpreise 
fallen,  wenn  die  uilenge  eines  Gutes  steigt,  ist  ein  ebenso  natürlicher 
wie  gerechter  Vorgang;  dafs  durch  Monopolstellungen  einzelner  Pro- 
duzenten, anderseits  durch  Uberproduktion  und  Absatzkrisen  oft 

*)  Volkswohktand.  Übenetst  von  LoweathaL  2.  Aufl.  Bd.  I  S.  99. 
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die  Preise  über  oder  unter  ihrem  richtigen  Niveau  bleiben ^  iat 

ein  mit  der  heutigen  Produktionsweise  verbundener  Mangel,  dem 
aber  viele  Vorteile  gegenüberstehen;  der  Wert  aber  ist  gerade  über 
allen  diesen  schwankenden  und  unregelmäfsigen  Verhältnissen  er- 
hfjbpn:  er  ist  Re>;ult;it  eines  innerlichen  Vorgangs  im  Menschen,  die 
S'  liat/nng,  die  dersellx-  vornimmt  au  den  Gütern  der  Aul'senwelt 
gegenüber  seinen  Bedürihissen. 

§2. 

Kritik  der  Frondhonscben  KonBtituierung  des  Wertes. 

Erklärung  des  Reicbtams. 

An  der  Eigentümlichkeit  des  Wertes,  zunächst  etwas  rein 
Innerliches,  Subjektives  zu  sein,  wird  jeder  Versuch,  den  Wert  in 
irgend  einem  konkret  vorhandenen  Dinge  der  Aufsenwelt  zu  messen, 
sei  es  nun  in  Gleld,  Getreide,  Arbeit  oder  irgend  einem  andern 
Dinge I  scheitern;  alle  solche  materialisierende  Werttbeorieen  laufen 
im  Grunde  auf  Produktionskostenlehren  hinaus.  Wollte  man  wirklich 
den  Wert  messen,  so  müfste  man  in  das  tiefste  Innere  des  Menschen 
eindringen  können,  und  hier  wieder  psychologische  Vorgänge  der 
Bedürfnisgestaltang  messen,  die  für  die  Wertrorstellung  mafsgebend 
sind.  Dies  gilt  nicht  nur  für  den  Individual-  oder  Gebrauchswert^ 
sondern  auch  für  den  mehr  objektiven  Charakter  tragenden  Tausch- 
wert; dieser  ist  nur  ein  Reflex  vieler  subjektiver  Wertvorstellungen. 
Es  ist  deshalb  ein  Irrtum,  anzunebmen,  der  Tauschwert  falle  meist 
mit  den  Produktionskosten  zusammen.  Und  was  Proudhon  ganz 
richtig  sagt  vom  Verhältnis  des  Geldes  zum  Werte,  dafs  es 
nämlich  sich  verhalte  wie  das  Thermometer  zur  Wärme,  dafs  es 
höchstens  gewisse  Ab-  und  Zunahme  von  Wärmestoff  anzeige,  aber 
nichts  anzeic^e  von  den  Gesetzen  der  steigenden  Wärme,  das  gilt 
von  jedem  andern  Dinge,  das  als  allgemein  geltender  Mafsstab  des 
Wertes  angenommen  wird. 

Dasselbe  ist  auch  mit  dem  Wertmafse  Proudhons  der  Fall. 
Er  will  uns  eine  Werttheorie  im  ganzen  gehen,  will  damit  die  Anti- 
nomie im  Werthegriffe  lösen,  und  bezeichnet  als  die  Kraft,  die  die 
Elemente  des  Reichtums  kombiniert  und  die  aus  ihnen  ein  gleich- 
artiges Ganze  macht,  die  Arbeit.  Die  Arbeit,  die  Arbeit 
allein  sei  es,  die  alle  Elemente  des  Reichtums  hervorbringe  und 
sie  bis  in  ihre  letzten  Teilchen  hinein  kombiniere.  Der  Wert  im 
ganzen  soll  also  begrttndet  sein  auf  die  Arbeit  Freilich  scheint 
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Ptondhon  fichon  bei  Darlegung  seiner  Theorie  in  seinem  Prinzipe 
sohwankend  zu  werden;  das  beweisen  die  manmchfacben  Yer- 
klansnlierungen  und  Auenahmen^  die  er  eeinem  Gesetze  gibt  So 
sagt  er  einmal :0  L*utilit6  fonde  la  valenr;  le  travail  en  fixe  le 
rappart;  daneben  aber  namentlich  an  der  Stelle,  wo  er  einen  Ein- 
wurf zu  widerlegen  sucht,  den  J.  B.  Say  macht»*)  däfs  die  Arbeit 
selbst  der  Abschätzung  unterworfen,  nur  Ware  wie  jede  andere  sei 
und  folglich  im  Zirkel  geschlossen  würde,  wenn  man  sie  als  Prinzip 
und  wirkende  Ursache  des  Wertes  nehmen  wollte.  „Die  Ökonomen,'' 
so  erwiderte  Proudhon,  mögen  mir  erlauben  zu  sagen,  dafs  sie  sich 
furchtbar  unachtsam  bewiesen  haben.  Von  der  Arbeit  sa^t  man, 
sie  Labe  TV  ert,  nicht  insofern  sie  selbst  Ware  ist.  sondern  au^asiehts 
der  Werte,  die  man  als  potenziell  in  ihr  eingeschlossen  voraussetzt. 
Der  Wert  der  Arbeit  ist  ein  bildlicher  Auf?dnick,  ein  Antizipieren 
der  Wirkung  in  der  UrBache;  er  ist  eine  Fiktion,  ebenso  wie  die 
Produktivität  des  Kai)itals.  Die  Arbeit,  wie  Freilieit,  Liehe,  Ehr- 
geiz, Genie  ist  eine  vage  und  von  Natur  unbestimmte  Saelie.  die 
Bich  qualitativ  durch  ihren  Gec^enstand  erklärt,  d.  h.  die  durch  das 
Produkt  eine  Realität  wird.  Wenn  man  also  sagt,  die  Arbeit  dieses 
Menschen  ist  fünf  Franken  täglich  wert,  so  ist  es,  als  wenn  man 
sagte:  das  Produkt  der  tägliclien  Arbeit  dieses  Menschen  ist  fünf 
Franken  wert."  Also,  diese  selbe  Arbeit,  die  eben  noch  als  die 
Kraft  bezeichnet  wurde,  die  allein  den  Beichtum  begründet,  die  dem 
Wert  „konstituieren  soll*'  —  diese  selbe  Arbeit  ist  jetzt  nur  noch 
eine  Fiktion,  eine  vage  und  tou  Natur  unbestimmte  Sache. 

Mit  Becht  wendet  sich  Marx  in  schärfster  Weise  gegen  solche 
unklare  Ausdrucksweise:  „Er  (Proudhon)  sucht  in  der  Ware  Arbeit, 
die  eine  furchtbare  Realität  ist,  nur  eine  grammatische  Ellipse. 
Demgemäfs  ist  die  ganze  heutige  auf  dem  Warencharakter  der 
Arbeit  begründete  Gesellschaft  von  jetzt  an  eine  poetische  Licenz, 
auf  einen  figfirlichen  Ausdruck  begründet.  Will  die  G^ellsohaft 
alle  Unzuträglichkeiten  ausmerzen ,  unter  denen  sie  zu  leiden  hat, 
nun ,  so  merze  sie  die  anstöfsigen  Ausdrücke  aus,  so  ändere  sie  die 
Sprache,  und  sie  braucht  sich  zu  diesem  Behufe  nur  an  die  Akademie 
zu  wenden  und  von  ihr  eine  neue  Ausgabe  ihres  Wörterbuchs  zu 
verlangen/'   „Die  Arbeit*'  —  so  erklärt  Marx  —  ,,i8t  nicht  etwas 


*)  Oonlr.  d*«o(ni.  Bd.  I  B.  89. 

a.  0.  S.  81. 
^  Dm  Elend  der  Philosophie.  8.  84  und  d& 
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„Vages",  es  ist  hier  eine  bestimmte  Arbeit,  eine  Arbeit  im  allge- 
meinen, die  man  kauft  und  verkauft;  es  ist  nicht  nur  die  Arbeit, 
deren  Bescliaffenhoit  durch  das  Ohjokt  bestimmt  wird,  auch  das 
Objekt  wird  bestimmt  durcli  die  spezifische  Bestimmtheit  der  Arbeit. . . . 
Herr  Proudhou  hätte  ebenso  gut  sagen  können,  dafs  es  absoUit  keine 
Ware  ^iht .  da  jede  Ware  nur  zu  irgend  einem  Gebrauchswert  ge- 
kault  wird  uiul  niemals  als  Ware  an  sich."  Es  ist  diese  Aufserung 
gegen  Proudhou  um  so  bemerkenswerter,  als  Marx  selbst  den  Aus- 
druck „Wert  der  Arbeit"  für  keineswegs  passend  hält,  jedoch  aus 
ganz  anderem  Grunde  und  in  anderer  Bedeutung;  er  nennt  ihn 
einen  „imaginären  Ausdruck^^,  der  jedoch  auB  den  Produktione- 
Terhältnisseu  selbst  entspringe.  — 

Für  Marz^)  ist  ea  das  zu  ihrer  Produktion  erheischte  Quantum 
Arbeit,  nicht  deren  gegenständliche  Form,  wodurch  der  Wert  der 
Ware  bestimmt  wird.  „Eine  Ware  stelle  z.  B.  sechs  Arbeitsstunden 
dar.  Werden  Erfindungen  gemacht,  wodurch  sie  in  drei  Stunden 
produziert  werden  kann,  so  sinkt  der  Wert  auch  der  bereits  pro- 
duzierten Ware  um  die  Hälfte.  Sie  stellt  jetzt  drei,  statt  früherer 
sechs  Stunden  notwendiger  gesellschafUicher  Arbeit  dar.  — 

Was  dem  Geldbesitzer  auf  dem  Warenmarkt  direkt  gegenfiber- 
tritt,  ist  in  der  That  nicht  die  Arbeit,  sondern  der  Arbeiter.  Was 
letzterer  verkauft,  ist  seine  Arbeitski'aft.  Sobald  seine  Arbeit  wirk- 
lich beginnt,  hat  sie  bereits  aufgehört  ihm  zu  gehören,  kann  also 
nicht  mehr  von  ihm  verkauft  werden.  Die  Arbeit  ist  die  Substanz 
und  das  permanente  Mafs  der  Werte,  aber  sie  selii^t  hat  keinen 
Wirt.  Im  Ausdrucke  ,,AVert  der  Arbeit"  ist  der  Wertbegrifi'  nicht 
nur  viillig  ausgelöscht,  soudern  in  sein  Gegenteil  verkehrt.  Es  ist 
ein  iiniL^inärer  Ausdruck,  wie  etwa  Wert  der  Ernte.  Diese  imagi- 
nären Ausdrücke  entsprangen  jedoch  aus  den  Produktionsverhältnissen 
selbst.  Sie  sind  Kategorieen  ftlr  Erscheinungsformen  wesentlicher 
Verhältnisse.''  — 

Proudhons  Werttheorie  ist  also  eine  Arbeitswerttheorie;  aber 
auch  Prottdhon  gelingt  es  nicht,  diese  Theorie  irgendwie  stichhaltijg 
zu  begründen;  wie  alle  Arbeitswerts-Theoretiker,  so  mufs  auch  er 
gewisse  Voraussetzungen  und  Ausnahmen  gelten  lassen,  die  sein 
JPrinzip  wieder  aufheben. 

Die  Arbeitstheorie  läfst  den  Wert  eines  GKites  beruhen  auf  den 
Kosten  seiner  Herstellung;  —  Kosten  und  Wert  stehen  aber  nicht 


KapitdL  Bd.  I  8.  648. 
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in  direkter,  sondem  in  indirekter  Beziehung  zu  einander.  Ick  lege 
einem  Gute  Wert  bei,  weil  es  ein  Bedürfnis  zu  befriedigen  Termag, 
nickt,  weil  Kosten  darauf  verwandt  sind;  allerdings  werde  ich  bei 
meinen  Wertsekätzungen  auch  die  Kosten  berücksichtigen,  aber 
doch  nur  dann,  wenn  die  Kosten  nützlich  und  zweckentsprechend 
zur  Verwendung  frf.imjnrten ;  die  Kosten  spielen  eine  sekundäre,  keine 
primäre  Rolle:  trster  Hauptfehler  der  Arbeitswerttheorie. 

Selbst  wemi  aber  die  Kosten  den  Wert  bestimmten,  sind  zu  diesen 
Kosten  nicht  Arbeit  allein .  sondern  auch  die  andern  Produktions- 
i'aktoren  zu  rechnen:  zweiter  Haujitfeliler  der  Arbeitswerttlieorie. 

Doch  wir  haben  hier  nicht  eine  Kritik  dieser  Lehre  im  allge- 
meinen zu  geben,  sondern  spezieil  die  Fehler  der  Froudhouschen 
Theorie  hervorzuheben.  — 

Der  Wert,  als  Verhältnismäfsigkeit  der  Produkte  gefafst,  mit 
andern  Worten ,  der  konstituierte  Wert .  solle  notwendig  und  in 
gleichem  Grade  Brauchbarkeit  und  Verkauf lichkeit  voraussetzen;  — 
er  setze  Brauclibiirkeit  voraus,  denn  ohne  diese  Bedingung  wäre  das 
Produkt  jeuer  Wahlverwandtschaft  beraubt»  die  es  tauschfahig  und 
fcdglich  zu  einem  Elemente  des  Reichtums  mache,  er  setze  Ver- 
kftuflichkeit  voraus,  weil,  wenn  das  Produkt  nicht  zu  jeder  Zeit  und 
zu  einem  bestimmten  Preise  im  Tausche  annehmbar  wäre,  es  nur 
noch  ein  Nicht  wert,  ein  Nichts  wäre.*) 

Die  Yoraussetzung  Proudhons,  dafs  es  sich  nur  um  brauchliche 
und  verkäufliche  Grüter  handeln  soll,  ist  unzulässig.  —  Bei  der  Be- 
stimmung des  Wertes  sind  die  freien  Güter  auszunehmen,  die 
wertlos  sind;  nur  wirtschaftliche  Güter  kommen  in  Betracht. 
Darunter  sind  solche  Gegenstände  zu  verstehen,  die  geeignet  sein 
können ,  unsere  Bedürfnisse  zu  belriedigen.  —  Keineswegs  gehört 
aber  zum  Begriffe  wirtschaftlicher  Güter,  dafs  sie  im  einzelnen  Falle 
auch  käuflich  und  verkäullich  sind;  das  hängt  von  den  Bedürfnissen 
der  Menschen  einerseits  und  der  Beschaffenheit  der  Geii^enstände 
anderseits  ab:  um  diese  Beziehung  handelt  es  sich  gerade  iür  unsere 
Werturteile, 


*)  Contr.  6con.  Bd.  I  S.  83.  Eine  ähnliche  ArgumentatioTi  findet  sich  be- 
reit« in:  „Qu'e8t-ce  que  In  propn(''tf\*'  .S  III:  ,.Tnnt  ]iroiluit.  (lemaiide  doit  etre 
paye  ce  qu'il  a  coutc  de  teiui)s  et  de  dejienses,  ni  ])lus  iii  moius;  tout  prodnit 
non  demandc  est  une  perte  pour  le  pioducteur,  une  aou-valeur  coramereiale'* 
und  ebenda  8.  134:  „Or  la  valeur  ayant  posr  base  nlceMBire  l'utiHt^,  ilr^milte 
qve  tont  prodnit  inutile  est  n^eaaairenient  san«  Talenr,  qn'fl  ne  peut  %tn  diang^, 
partant,  qtt'ü  ne  peat  aernr    payer  les  «ervioet  de  la  produotion.** 
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Indem  mm  Proudhon  die  Brauchlichkeit  und  Yerkäutlichkeit 
zur  Voraussetzung  macht,  macht  er  das  Wesen  der  Sache  und  das, 
worauf  es  ankommt,  zu  einem  unwesentlichen  Bestandteile  seiner 
Theorie.  Dafs  Proudhon  den  Sacliverhalt  selbst  erkannte,  gebt  klar 
aus  dem  Satze  h error:  ,,wenn  der  Gegenstand  nicht  brauchlich  and 
nicht  verkäuflich  ist,  dann  ist  ein  Nicht  wert  vorhanden*^  — 
Folglich  ist  Wert  vorhanden,  —  so  hätte  Proudhon  folgern  mtUsen, 
—  wenn  diese  beiden  Momente  zutreffen,  aber  nicht,  wenn  Arbeit 
geleistet  ist.  Wohl  wufste  Proudhon,  dafs  sehr  viele  Arbeit  keinen 
Wert  schafft,  und  um  sein  Prinzip  zu  retten,  mufste  er  diese  gans 
unzulässige  Voraussetzung  machen. 

Aber  selbst  unter  dieser  Voraussetzung,  dafs  die  Güter  ver- 
braachlich  und  käuflich  seien,  und  unter  der  weiteren  Annahme, 
dafs  die  aufgewendeten  Opfer  den  Wert  bestimmten,  bleibt  der 
schwere  Fehler  in  der  Prondhonschen  Wertlehre  bestehen,  dafs  sie 
unter  diesen  allen  die  Arbeit  als  wertbestimmend  herausgreift;  die 
Kapitalien  und  die  beschränkt  vorhandenen  Naturkräfte  dürfen 
nicht  unberücksichtigt  gelassen  werden. 

Freilich  hält  auch  Promihon  ,  wie  alle  sozialistischen  Schrift- 
steller, Kapit:dipii  nur  für  „verwandelte  Arbeit*^^)  abn-  es 
mufs  doch  zugegebeii  werden,  dafs  1.  diese  sogenannte  anicchäulte 
Arbeit  bei  der  Produktion  eine  ^^anz  andere  Rolle  spielt  und  andere 
Wirkungen  hervorbringt,  als  die  unmittelbare  Arbeit,  und  2.  dafs 
auch  bei  der  Entstehung  der  Kapitalien  bereits  beschränkt  vor- 
handene Naturkräfte  in  den  meisten  f'ällen  beteiligt  sind. 

Aber  wie  auch  die  Frage,  was  unter  die  Produktionsfaktoren 
zu  rechnen  sei,  entschieden  werden  mag,  der  Haupteinwand  f^r<^on 
die  Proudhonsche  Wertlehre  kann  bestehen  bleiben,  daCB  nämlich 
nicht  von  der  Terwendeten  Arbeitsmenge  abhängt,  ob  und  wieYiel 
Wert  ein  Ghit  hat,  sondern  davon,  ob  und  wieweit  es  im  stände  ist, 
unsere  Bedürfnisse  zu  befriedigen. 


*)  Er  mgt  dBfiiber  Contr.  econ.  Bei.  I  S.  101:  „Das  Kapital  ist  der  Stoff 
des  Keiübtuuis,  wie  das  Silber  der  Stotl'  der  Müuze,  wie  das  Korn  der  Stoff  des 
Brottt,  und  «m  1^  un  Bnde  der  Beihe  zu  gehen,  wie  Erde,  WtMer,  Feuer,  Iinfl 
der  Stoff  aller  nnirer  Produkte  smd.  Aber  die  Arbeit  ttt  ee,  die  Arbeit  tJütiOf 
die  oMh  und  mob  jeden  Inrnackbaren  Wwt  sebiflt,  der  dieeeii  Stoffen  erteilt 
wird,  und  sie  folglich  in  Kapitalien  und  Reichtümer  verwandelt»  Das  Kapitel 
ist  Arlieit.  d.  h.  roalisiVrfe  Intelli^en?:  und  Zelt,  wio  die  Tiere»  und  Pflanzen 
KealisatioTH'rt  «^  r  Weltse(;lc  sind,  wie  die  Meisterwerke  Homers^  HafiaelSi  Rnesinin 
der  Ausdruck  ihrer  Ideen  und  Uefuhle  sind.'* 
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Für  alle  Autoren,  die  den  Wert  auf  die  Arbeit  hegrttnden 
woUen,  iat  ee  charakteristisch ,  dafs  sie  nicht  im  stände  sind,  das 
ganse  Wertproblem  au  lösen.  Viele  dieser  Autoren  erkennen  dies 
auch  selbst  an,  indem  sie  entweder  erklären,  niöht  eine  aUgemeine 
Theorie  des  Wertes  geben  zn  wollen,  sondern  nur  gewisser  Wert- 
erscheinungen ;  andere,  die  das  nicht  zugeben  wollen,  sind  ge- 
zwungen, in  ihren  Definitionen  bereits  Einschränkungen  und  Ver- 
kluusulierungeii  vorzunehnn n ,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  uehen 
der  Arbeit  noch  andere  Momente  in  Betracht  kommen.  —  Es  soll 
dies  au  einzelnen  wichtigen  Wertlehren  gezeigt  werden,  wobei  zu- 
gleich das  Yerhältuis  dieser  Theorieen  zur  Proudbonsciieu  hervor- 
tritt. — 

Ricardo,  der  zuerst  in  aller  Schärfe  und  Konsequenz  das 
Arbeits  Wertgesetz  aufgestellt  hat,  will  ausdrücklich  nur  den  Tausch- 
wert erklären;  er  sieht  vom  Gebrauchswerte  ab.  Für  den  Tausch- 
wert gibt  er  dann  zwei  Quellen  an :  ^)  „Die  Güter  leiten,  wenn  sie 
Nutzbarkeit  besitzen,  ihren  Tauschwert  Ton  zwei  Quellen  ab;  näm- 
lich von  ihrer  Seltenheit  und  Ton  der  Menge  der  Arbeit,  die  er- 
fordert wird,  um  sie  zu  erlangen."  Die  GHiter,  die  ihren  Wert  Ton 
der  Seltenheit  ableiten,  nimmt  Eicardo  von  seiner  Lehre  aus:  „Es 
gibt  GKlter,  deren  Tauschwert  einaig  und  allein  durch  ihre  Seltenheit 
bestimmt  wird;  keinerlei  Arbeit  kann  ihre  Anzahl  Tergrofsem,  uud 
deshalb  vermag  ihr  Tauschwert  nicht  durch  Termehrtes  Angebot 
Terringert  zu  werden.^  Diese  Güter  machen  aber  nur  einen  sehr 
geringen  Teil  derjenigen  Gütermasse  aus,  welche  täglich  auf  dem 
Markte  umgetauscht  werden.''  —  Zuletzt  erklärt  Ricardo  aus- 
drücklich, dafs  seine  Wertldire  sich  nur  beziehen  soll  auf  beliebig 
▼ennehrbare  und  der  freien  Konkurrenz  ausgesetzte  Güter.*)  „In- 
dem wir  nun  so  von  Gütern,  von  deren  Tauschwerte  und  von  den 
Gesetzen  sprechen,  welche  ihren  gegenseitigen  Preis  bestimmen,  so 
meinen  wir  immer  nur  solche  Güter,  welche  durch  die  Anwendung 
menschlicher  Gewerb-  und  Betriebsamkeit  vermehrt  werden  können 
und  auf  deren  Hervorbringung  die  Mitbewerbung  ohne  Kinschränkung 
wirkt." 

RodbertuR  cfibt  bereits  oiik  wesentliche  Einscbrimkung  durch 
seine  enge  Fassuug  des  Begrüfs  „wirtschaftliches  Gut''.  —  £r  stellt 


David  BiotidM  GnmdgeMUe  der  VolkivirtMlwft  und  ficstenerung  S.  9. 
«.  a.  0.  &  9. 
«)  a.  i.  0.  8.  8» 


Digitized  by  Google 


—    122  — 


als  erstes  Theorem  auf:^)  ^^Nar  GKlter,  die  Arbeit  kosten ,  sind 
wirtschafüiclie  Güter.  Es  gibt  aber  aach  nichts,  was  die  Qttter 
aufserfaalb  der  Arbeit  noch  kosteten,  oder  die  Arbeit  nt  das  ein- 
zige Element  in  der  Entstehungsgeschichte  der  Güter,  welches  unter 

dem  Gesichtspunkt  ihrer  Kosten  gefafst  werden  kann/* 

Sein  zweites  Theorem  lautet:^)  „Wenn  der  Wert  der  Güter 
immer  dem  nach  Arbeit  berechneten  Kostenbetrage  gleich  wäre, 
würde  Arbeit  der  beste  Mafsstab  des  Wertes  sein und  er  erläutert 
dies  dann  näher:'*)  „Welches  Gut  dient  am  besten  als  Surrogatmafs 
des  Wertes?  Antwort:  Ohne  Zweifel  das,  was  die  meisten  Garantieen 
in  sich  trä^'t,  stets  den  Realwert  der  Güter  am  treuesten  wieder- 
zugeben. Edelmetall,  weifs  man ,  hat  den  Fehler,  in  seinen  eignen 
Preisbestimmungen  veränderlich  zn  sein.  Arbeit  hingegen  ist  der 
natürliche  Preisbestimmungsgrund  aller  Güter  selbst.  Wenn  daher 
vorausgesetzt  wird,  sei  es,  dafs  es  an  sich  schon  der  Fall  ist,  oder 
dafs  Vorkehrungen  getroffen  werden,  dafs  die  Quantitäten, 
in  denen  die  Güter  gegeneinander  yertauscht  werden,  stets  sich 
nach  einer  bei  beiden  Güterquantitaten  gleichen  Quantität  Arbeit 
richten,  mit  andern  Worten,  dafs  ein  Chit  A.  stets  nur  so  viel  vom 
Gute  B.  eintauscht  oder  gilt,  als  eine  in  beiden  Qtttem  gleiche 
Arbeitsquantität  bestimmt,  oder  noch  anders,  dafs  eine  GUterquan- 
tität  von  X  Arbeit  nur  gegen  eine  GHlterquantität  von  z  Arbeit  ver- 
tauscht wird,  so  ist  nicht  blofs  Arbeit  ebenfalls  zum  Surrogatmafs 
des  Wertes  der  Güter  zu  gebrauchen,  sondern  sie  dient  auch  besser 
als  Edelmetall  dazu,  weil  sie  gar  keine  Preisveränderun^ren  unter- 
worfene Sache,  sondern  das  sich  immer  ^gleichbleibende  Kostenmafs 
der  Güter  ist.**  Dementsprechend  lautet  uenu  auch  Kodbertus'  letztes 
Theorem :  *)  „In  einem  Zustande ,  in  welchem  der  Wert  der  Güter 
immer  dem  nach  Arbeit  bei' « Imeten  Kostenbetrage  gleich  wäre, 
liel'se  sich  ein  neues  Geld  kreieren,  das  allen  Antorderungen  als 
Zirkulationsmittel*'  und  ..PreismaiV'  eutsj)richt .  und  doch  \v( d.  r 
selbst  ein  sachliches  Gut  ist,  noch  sich,  wie  das  heutige  Kegierungä- 
geld,  auf  ein  sachliches  Geld  bezieht.** 

Nach  Marx  bemifst  sich  der  Wert  nach  gesellschaftlich 
notwendigerArbeit.   „Jede  dieser  individuellen  Arbeitskräfte,*' 

^)  KodbertuB-Jagetzow,  Zur  Erkenntnis  unserer  staatawirtachafUichea 
Zustände.   Erstes  Heft.  5  Theoreme.    Ib4^.   S.  6  uud  7. 
•)  a.  a.  O.  S.  81. 
')  a.     0.  S.  61  11.  6fi. 
«)  s.  a.  0.  8.  18». 
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BO  erklärt  Marx,  ,,ist  dieselbe  meDschliche  Arbeitskraft  wie  die 
andere,  soweit  sie  den  Charakter  einer  gesellschaftlichen  Durch- 
Bchnittaarbeitskraft  besitzt  und  als  solche  gesellschaftliche  Durch- 
BchnittsarbeitBkralt  wirkt ,  also  in  der  Produktion  einer  Ware  auch 
nur  die  im  Durchschnitt  notwendige  Arbeitszeit  braucht.  Gesell- 
schaftlich notwendige  Arbeitskraft  ist  Arbeitszeit ,  erheischt ,  um 
irgend  einen  Gebrauchswert  mit  den  vorhandenen  gesellschaftlich 
normalen  Produktionsbedingungen  und  dem  gesellschaftlichen  Durch- 
schnittsgrade  von  Geschick  und  Intensität  der  Arbeit  darzustellen.'' 

Mit  dem  Ausdrucke  „gesellschaftlich  notwendige  Arbeit*'  zeigt 
Marx  an,  dafs  es  auf  Arbeit  an  sich  nicht  ankommt,  sondern  dafs 
andere  gesellschatt liehe  Momente,  verschieden  je  nach  der  herr- 
schenden Produlitionsweise,  aufserdem  noch  in  Betracht  kommen. 
Marx  hätte  ebenso  gut  sacen  köiinei] :  gesellseliaftlich  notwendige 
Kapitalverwenduncr,  oder  geseilsi  lial'tlich  iiotweudiger  Autwaud  von 
begrenzt  voriiandenen  Naturkräften  u.  s.  f. 

Endlich  macht  auch  Lassaile  eine  gewisse  Einschränkung, 
wenn  er  erklärt:*)  „Der  Tauschwert  aber,  den  ich  hervorbringe, 
ist  nur  dann  Tauschwert,  wenn  er  umschlägt  in  Gebrauchswert, 
in  Nutz  Objekt  für  einen  anderen.'* 

§  3. 

Kritik  der  T  roudhonschc  n   Auffassung  von  der  Ver- 
halt nismäfbigkeit  des  Wertes. 

In  der  letzten  Abteilung  der  Proudhonschen  Wertlehre  sind  es 
besonders  zwei  Behauptungen,  die  zu  einer  kurzen  Kritik  heraus- 
fordern. 

Zunächst,  meint  Proudhon,  sei  das  Geld  ein  beredtes  Bei- 
spiel f&r  sein  Ghesetz  der  VerhfiltniBmäfsigkeit  der  Werte;  hier  sei 
einfach  der  Wert  konstituiert  worden,  und  so  wie  Gold  und  Silber 
mflfste  jeder  kommerzielle  Wert  zu  einer  genauen  und  scharfen  Be- 
stimmung gelangen.  — 

Der  Wert  des  Geldes  ist  nie  konstituiert  worden;  aus  Gründen 
des  Verkehrs  wurden  die  Menschen  allmählich  gezwungen,  ein 
Gut  als  allgemeines  Tauschmittel  auszuwählen,  und  dazu  naliiu  man 
ein  möglichst  wertbeständiges,  d.  h.  ein  solches,  das  sowohl  von 

')  KapiUl  Bd.  I  S.  6  und  6. 

*)  Harr  Battiat*SobiUse  von  D«lititoh,  der  dkonosuidie  Julian.  S.  ISO. 
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Seiten  der  eignen  Produktion,  als  auch  des  Begehrs  der  Menschen 
am  wenigsten  Schwankungen  ausgesetzt  war.  Dafs  aber  sogar  dieses 
Ghit  trotz  der  angeblichen  Konstituierung  noch  immer  durchaus  nicht 
von  WertschwankuDgen  frei  ist,  wenn  auch  nicht  iu  dem  Maise,  wie 

iiüdere  Güter,  ist  eine  allbekannte  Thatsaehe. 

Die  Sellin fsbehauptung  Proudhons,  dafs  nämlich  jede  Arbeit 
einen  IJbersehufs  lassen  mufs,  ist  von  liim  so  >venig  erläutert  und 
80  wenig  wissensebaftlich  begründet,  dafs  sie  iu  der  That  irgend 
eine  ernste  Kritik  nicht  vordient.  Was  soll  man  zu  einer  Erklärung 
sagen,  die  damit  beginnt,  uns  eine  Person  aus  einer  Fabel  —  den 
Prometheus,  vorzuführen,  der  erst  alles  im  UberÜufa  genofs,  ohne 
zum  Arbeiten  genötigt  zu  sein,  dann  aber,  als  der  Uberflufs  aufhört, 
arbeiten  mufs,  und  hierauf  fortfährt:  ,,ünd  weil  am  Ende  konsu- 
mieren  für  ihn,  —  d.  h.  für  Prometheus,  —  produzieren  heifst,  so 
ist  es  klar,  dafs,  da  jede  Tageskonsumtion  nur  das  Tagesprodukt 
des  Torigen  Tages  aufzehrt,  ein  Überschufs  für  den  übrigen  Tag 
übrigbleibt«  (!!!)  - 

„Dieser  Prometheus,''  so  ruft  spöttisch  Marx aus,  „ist  ein  son- 
derbarer  Heiliger,  ebenso  schwach  in  der  Logik,  wie  iu  der  politi« 
sehen  Ökonomie*''  — 

Aus  den  beiden  Sätzen,  dafs  jede  Arbeit  einen  Überschufs 
lassen  mufs  und  dafs  Produkte  nur  gegen  Produkte  ▼ertauscht 
werden,  leitet  Proudhon  die  Forderung  TöUiger  Vennögensgleichheit 
ab;  denn  da  Prometheus  nur  fnr  sich  selbst  arbeitet,  so  kauft  er* 
was  er  konsumiert  (seine  Produkte),  nur  mit  einer  und  derselben 
Münze  (seinen  Produkten),  deren  nietriselie  Einheit  der  Arbeitstag 
ist.  Im  allgemeinen  soll  also  der  Arbeitstag  den  Arbeitstag  be- 
zahlen, nicht  mehr  und  nicht  \v<'iiiger.  Und  s<)  erklärt  ea  denn 
Proudhon  als  eine  Ungerechtigkeit,  wenn  ein  Bauer  einem  Notar 
zwölf  Franken  für  eine  Schrift  bezahlen  mufs,  deren  Abfassung  emo 
8tunde  kostet.  Der  Einwand,  der  liier  nahe  liegt,  dafs  doch  nicht 
jeder  Mensch  talentiert  zur  Thätigkeit  eines  Notars  sei,  ist  Proudlion 
gegenüber  nicht  stichhaltig,  da  die  Verschiedenheit  der  Talente  für 
ihn  kein  Grund  zu  verschiedener  Belohnung  ist. 

In  einem  andern  Satze,  den  Proudhon  in  diesem  Abschnitte 
aufstellt,  dafs  nämlich,  während  durch  den  Fortschritt  der  Gesamt- 
industrie jeder  Tag  persönlicher  Arbeit  ein  immer  gröfseres  Produkt 
gewinnt,  während  also  der  Arbeiter  immer  reicher  werden  müfste, 


0  Mond  dsr  PluloMphie  &  97. 
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es  in  der  Gesellschaft  Stiimle  gäbe,  die  Gewinn  ziehen,  und  andere, 
die  zu  Grunde  gelien :  Arbeiter  mit  doppeltem,  dreifacliem  nnd 
hundertfachem  Loline.  nnd  solche,  die  nicht  auskommen,  zeigt  sich 
von  neuem  die  Ähnlichkeit  der  Proudhonschen  Anschauungen  mit 
denen  des  Bodbertus,  der  den  Satz  aufstellte:')  „Fest  steht 
einerseits  durch  Grundsatz  und  Gesetz,  dafs  den  Arbeitern  die 
Rechte  und  Pflichten  ebenbürtiger  freier  Männer  in  demselben  Mafse 
wie  allen  übrigen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  beigelegt  sind  nnd 
in  allen  fieziehnngen  auch  tbatsächlich  bestehen  und  geübt  Verden. 

Wie  verhält  sich  aber  dieser  prinzipiellen  und  faktischen,  recht- 
lichen Lage  der  Arbeiter  gegenüber  ihr  prinzipieller  und  faktischer 
wirtschaftlicher  Zustand? 

Die  gähnende  Eluft,  die  sich  dazwischen  ausbreitet ,  läfst  sich 
nach  folgenden  drei  furchtbaren  Sätzen  ermessen : 

Erstens:  Statt  bei  steigender  nationaler  Produktirität  wenigstens 
im  gleichen  Verhältnis,  wie  der  Besitz  mit  seiner  Kente,  teilzunehmen 
und  also  mit  jedem  Steigen  des  Nationaleinkommens  und  der  Rente 
auch  im  Lohne  einen  steigenden  Botrag  zu  erlialten,  erhält  vielmehr 
die  nationale  A  r  b  e  i  t  immer  nur  denselben  Lohnbetrag  und  damit 
verhültn i smäfsig  einen  immer  kleineren  Teil  des  National- 
einkommens. 

Zweitens;  Nirlitsdostowcniger  sind  wieder  die  Beiträge,  die 
die  nationale  Arbeit  zu  den  Staatslasten  beizusteuern  hat,  verhält- 
nismäfsig  immer  gröiser  geworden,  und  sind  verhältnismäisig  heute 
die  gröfsten.  — 

Drittens:  Endlich  sind  wieder  die  Vorteile  und  Hilfen,  welche 
die  Staatsexistenz  für  diese  Beiträge  den  verschiedenen  fiUassen  rück- 
gewährt, bei  der  arbeitenden  Klasse  verhältnismäfsig  immer  geringer 
geworden,  und  sind  heute  die  geringsten.''  — 

Das  Eigebnis  unserer  Kritik  der  Proudhonschen  Wertlehre, 
kurz  snsammengefafst,  lautet: 

Der  Widerspruch,  den  Proudhon  im  Wesen  des 
Wertes  annimmt,  die  Antinomie  Ton  Gebrauchs-  und 
Tauschwert  ist  nicht  Torhanden,  sondern  beruht  auf 
falschen  Vorstellungen  vom  Werte.  Die  Konsti- 
tuierung des  Wertes  auf  Arbeit  ist  unhaltbar,  weil 


')  7.nr  B*>lpn^htung  der  sozialen  Frage.  II.  Teil.  Heft  1.  Aus  dem  littera- 
ri^ü  ht  M  Nri'  hhii-  v  m  Karl  Rodb ertus- Jagetzow,  herausgeg.  von  Wagner 
und  Kozak.   8.  20  ff. 
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der  Wert,  der  sich  auf  Schätzungen  der  Menschen  an 
Gütern  der  Aufsenwelt  im  Hinblick  auf  deren  Ge- 
eignetheit zur  Bedürfnisbefriedigung  gründet,  über- 
haupt nicht  an  einem  k oukreten  Dinge  der  Aufsenwelt 
gemessen  werden  kann. 
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Der  Verfasser, 


Nachdem  durch  Caspar  Friedrich  Wolff  (Theoria  gene- 
ratioins,  1759)  und  spater  durch  Carl  Emst  von  Baer  (EnU 
wickluugsgeschichte  der  Tiere,  1837)  die  enibryologische 
Wisseiucbaft  and  Forschung  in  die  richtigen  Bahnen  gelenkt 
war  und  nachdem  durch  Jean  Lamarck  (Philosophie  zoologique, 
1809)  und  durch  Oharles  Darwin  (Entstehnng  der  Arten,  1850) ' 
die  Stammeegeschichte  des  Menschen  ins  rechte  Licht  gesetzt 
und  dem  ganzen  wissenschaftlichen  Denken  eine  andere  Bich- 
tung  gegeben  war,  eröffiieten  sich  auch  ganz  neue  Gesichtspunkte 
für  die  Beurteilung  und  Erklärung  der  zulilieiclieu  Miss- 
bildungen des  Menschen.  Die  weiteren  erabryologischen 
Forschungen  bis  in  die  neueste  Zeit  haben  immer  mehr  und 
mehr  dazu  beigetragen,  sowohl  die  seltsam  Terschlungenen 
Fäden  der  Entwicklung  der  einzelnen  Ori^^ino  zu  entwirren  als 
auch  für  das  Zustandekommen  der  Missbildungen  eine  dnrch 
zahlreiche  Beobachtongen  gestfitzto  Erklärung  zu  geben,  welche 
frei  Ton  FhantasiCi  snbjectiTer  Willkür  und  finsterem  Aber^ 
glauben  den  wissenschaftlichen  Ansprüchen  der  neueren  Zeit 
entspricht 

Es  ist  meine  Absicht,  in  vorliegender  Arbeit  über  con- 
genitale Atresia  ani  zu  handeln.  Herr  Professor  Dr.  Pott 
hatte  die  Güte  mir  dieses  Thema  an  die  Hand  zu  geben  und 
mir  zugleich  einen  Ton  ihm  selbst  beobachteten  Fall  Ton  Atresia 
am  Taginalis  freundlichst  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Zum  besseren  Verständnis  der  Genese  dieser  Miss- 
bflduü^en  sei  es  mir  gestattet,  zun^st  einen  kurzen  Uber- 


blick  übi  r  den  einschlägigen  Teil  der  Entwicklungsgeschichte 
voniuszuscbicken,  da  ja  diese  Art  von  Missbilfliingen  nur  eine 
Abweichung  der  Entwicklung  des  auf  einer  bestimmten  Stufe 
der  Ausbildung  angelangten  Embrjos  darstellt  Es  handelt  sich 
hier  um  VerscUiessung  resp.  abnorme  Ausbildung  der  Ans- 
gangsöffnung  des  Darmcanals  in  seiner  embiyologischen  Be- 
zeichnung zum  Ürogenitalapparat. 

Was  zunächst  die  Entwicklung  des  Urogenitala}» parates 
betrifft,  so  sehe  ich  von  der  Ent^stehungsweise  der  Nieren, 
der  Ureteren,  der  Geschlwhtsdrüson  und  der  Vasa  deloreutia, 
aus  erklärlichen  Gründen  .ab.  Es  kämen  also  in  Betracht: 
Die  Ausführungsgänge  der  weiblichen  Gcnitaldrüse,  die  Harn- 
blase, die  Urethra  und  in  seinem  Verhältnis  zu  diesen  drei 
Gebilden  der  Darm  sc.  das  Rektum. 

Xach  den  Untersuchungen  Bornhaupt's  und  Köllicker^s 
entsteht  beim  Hühnchen  am  6.  Tage  als  trichterförmige  Ein- 
stülpung des  Peritonealepithels  am  vorderen  Ende  des  Wolff- 
sehen  Körpers  der  Müller'sche  Gang^  wt^lcher  dann  weiter 
nach  unten  wuehert  und  sich  schon  am  8.  Tage  in  die  Kloake 
hinein  (Ulnet.  Waldeyers  Ansielit.  dass  der  Müller'sche  Gang 
iius  einer  fortlaufenden  Rinne  entsteht,  kann  nicht  als  richtig 
angenommen  werden,  da  von  Gassner  nnd  Sernoff  die  Angaben 
Bomhaupt's  für  das  Hühnchen,  von  Braun  fUr  die  Beptilien 
nnd  von  Egli  und  Köllicker  übereinstimmend  auch  iiir  die 
Säuger  (Kaninchen)  voll  und  ganz  bestätigt  worden  sind. 
Während  beim  männlichon  Individuum  die  Müller^schen  Gänge 
bald  nach  ihrer  vollständigen  Ausbildung  wieder  verschwinclen 
(beim  Hülinchen  schon  ani  I  i.  Tage),  entwickeln  sie  eich  hei 
den  Aveibliclien  Tieren  zu  den  Eileitern  und  weiterhin  durch 
Verschmelzung  mit  einander  zu  Uterus  und  Scheide.  Was 
sppciell  die  Entstehung  der  Scheide  anbetrifft,  so  wiesen 
Leukart  auf  theoretischem  Wege  und  Thiersch  experimentell 
an  Schafembryonen  fast  gleichzeitig  (Ulustr.  mediz.  Zeitschrift 
1852,  St.  92  und  11)  entgegen  der  bis  dahin  herrschenden 
Theorie  von  Bathke  und  Bischoff,  dass  die  Scheide  und  auch 
zum  Teil  der  Uterus  sich  aus  einem  kegelförmigen  Vorsprunge 
des  Canalis  urogenitalis  bilden,  nach,  dass  in  dem  von  Thiersch 
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so  genannten  Genitalstrange,  weicher  an  der  Einmündung  der 
Müller'schen  Güngc  in  den  Canalis  urogenitali»  beginnt,  durch 
VcrscbmebaDg  der  beiden  Müller'schen  Gänge  normaler  Weise 
die  Scheide  und  der  Uteruskörper  entsteht  Ffir  diese  Auf- 
fassung You  Thiersch  spricht,  worauf  Leuckart  aufinerksam 
gemacht  hat,  das  Vorkommen  einer  doi)pelten  Scheide^  welches 
mit  Zuhilfenahme  der  Thiersch'schen  Theorie  eine  zwanglose 
Erklärung  tindet.  Uebrigens  liubeu  später  Külliker.  liaiiks 
und  Dobrn  die  Angaben  von  Thiersch  durch  Untersuchungen 
des  Genitalsti'auges  an  menschlichen  und  Rindsembryonen 
bestätigt.  Was  den  menschlichen  Ernbryo  betriitt,  so  iiillt 
die  Entstehung  der  Müller'schen  Gänge  ungefähr  in  die 
5.-- 6.  Woche  und  Dohrn  hat  gezeigt,  dass  die  Verschmelzung 
der  weiblichen  Geschlechtsgänge  zu  Uterus  und  Scheide  am 
Ende  des  2.  Monats  erfolgt. 

Doch  bevor  alle  diese  Umwandlungen  vor  sich  gehen, 
hat  sich  aus  dem  unteren  iEhide  des  Darms,  dem  Hinterdarme 
oder  Enddiirni.  vinv.  Ausstüljiuug,  die  Alhmtois,  gcbihlet.  deren 
erster  Ansatz  bei  mensclilichen  Kmhryoaen  jiMloch  noch  nicht 
beobachtet  ist,  sondern  alle  bis  jetzt  beschriebenen  Eier  aus 
der  2.-3.  Woche  zeigten  entweder  noch  gar  keine  Andeutung 
der  AUantois,  oder  dieselbe  war  schon  soweit  ausgebildet,  dass 
sie  mit  dem  Chorion  in  enge  Verbindung  getreten  war,  so  bei 
dem  von  Coste  beschriebenen  £i  aus  der  3.  Woche.  Jedoch 
läset  sich  aus  den  bezfiglichen  Beobachtungen  schliossen,  dass 
die  Bildung  der  AUantois  in  die  Zeit  von  der  2.  zur  d.  Woche 
fallt.  Nach  den  an  Tierembryonen  (Hühnchen  und  Kaninchen) 
gemachten  i^eobachtungen  erscheint  bereits  am  10.  Tage  die 
AUantois  als  ein  starker  Wulst  am  hinteren  Leibesende,  der 
mit  zwei  sciuvachen  Höckern  nach  vorn  vortritt.  Sie  stellt 
eine  Wucherung  des  hintersten  Teils  der  Parietalzone  des 
Embryo  dar  und  gehört  der  Mesodermschicht  in  specie  der 
Darmfaserplatte  an.  Der  ganze  Wulst  besteht  aus  cbarakte^ 
ristischen  Mesodermzellen,  teils  rundlichen,  teils  sternförmigen 
Ekmenten  und  erhält  durch  eine  Yorbuchtung  des  Entoderms 
eine  Höhle,  welche  also  von  einer  Entodermschicht  ausge- 
kleidet ist^   Dieser  Wulst,  auf  dem  sich  sehr  bald  zahlreiche 
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Gefasse  entwickeln,  wächst  als  kolbiger  (ursprünglich  ans  zwei 
Teilen  hestehender)  Blindsack  weiter  durch  den  Nabelstrang 
zum  Ohorion  hin,  mit  welchem  sich  seine  nun  mehr  differen- 
zierten Gefasse,  die  beiden  Ai'teriae  umbilicales  und  die  Vena 
umbilicalis,  verbinden.  In  die  Allantois,  die  bis  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  mit  dem  Darm  in  Verbindung  bleibt,  münden 
die  Miiller*ßchen  und  Wolft" sehen  Gänge  und  die  Ureteren  ein 
und  zwar  ganz  dicht  am  Dann.  Aus  dem  unteren  Teil  der 
in  der  Baucbhökie  befindlichen  Allantois  entsteht  die  Harn- 
blase, welche  im  S.  Monat  ihre  weitere  Ausbildung  erlangt. 
Beror  ich  nun  auf  die  Entwicklung  der  AusfiOmingsg&nge  des 
Urogenitalapparats  noch  näher  eingehe,  will  ich  die  Entstehung 
des  Darms  einer  kurzen  Erörterung  unterziehen.  An  Hiihner- 
embryonen  ist  üchon  am  3.  Tage  die  erste  Anlage  des  Darms 
als  eine  vor  der  Chorda  gelegene  Einbuchtung  des  Entoderms 
beobaelitet  und  Darmrinne  i^enannt  worden.  Gleichzeitig 
wuchert  das  Mesoderm,  die  primitiven  Aorten  vor  sich  her- 
schiebend, weiter  vor,  und  es  verbinden  sich  die  beiden  Bänder 
desselbeu  hinter  der  Darmrinne.  Der  Verschluss  der  Rinne 
tritt  aber  nicht  in  der  ganzen  Länge  derselben  zu  gleicher 
Zeit  ein,  sondern  zunächst  nur  am  Vorderdarm  und  am  End- 
darm, während  der  Mitteldarm  noch  offen  bleibt  und  frei  mit 
dem  Dottersack  kommuniziert,  von  dem  er  sich  erst  später 
unter  Bildung  des  duktus  omphalo-mesentericus  abschnürt. 

Aus  dem  Euddarni  also  entstellt  die  Allantois  und  aus 
ihr  die  Harnblase,  welelie  noch  bis  zum  2.  Monat  mit  dem 
Enddarme  in  offner  Verbindung  steht  (Allantoisstiel),  das  Ver- 
bindungsstück heisst  Kloake.  Während  bei  Amphibien,  Bep- 
tilien  und  Vögeln,  ja  selbst  noch  bei  den  Monotremen  dieser 
Zustand  bestehen  bleibt,  tritt  bei  den  höheren  Sängetieren 
eine  Scheidung  ein.  Diese  Scheidung  kommt  aUmäUich  im 
3.  Monat  dadurch  zustande,  dass  das  Mittelfleisch  weiter  ver- 
wächst. Nach  Bathke  ist  der  Vorgang  folgender:  Es  ver- 
längert sich  zunächst  die  einen  etwas  spitzen  Winkel  bildende 
Ealte,  welche  vun  der  unteren  Wand  des  Darms  und  der  vor- 
deren Wand  des  von  der  Allantois  kommenden  Ganges  zu- 
sammexigeöützt  wird,  nach  hinten  und  schneidet  gleichsam  in 
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die  Kloake  ein;  ferner  entstehen  «a  den  SeitenrSndem  der 

Kloake  zwei  Falten,  die  immer  mehr  voi-treten  und  mitjder  eben 
beschriebenen  Falte  verschmelzen.  Indem  die  innerhalb  der 
Kln.ik*  befindliche  Scheidewand  sich  vergrössert,  legen  sich 
ihr  gegenüber  auch  die  Lippen  der  Kloakenöfibung  an  einander, 
verwachsen  in  einer  mässig  grossen  Länge  und  steUen  jetzt 
den  sogenannten  Damm  dar.  Der  Enddarm»  welcher  blind 
endigty  wächst  nach  unten  und  gleichseitig  gewahrt  man  inner- 
halb des  vom  Gemtalwolst  begrenxten  Baumes  eine  Einstül- 
pung der  äusseren  Haut,  welche  als  Blindsack  dem  Blmdsack 
des  Enddarms  entgegfenwächst  und  mit  ihm  zu  einem  gemein- 
samen Canal  verschrnilzt.  Indem  nämlich  die  Kloake  nach 
auss»  n  (liirchbricbt,  erhebt  sich  neben  der  Durchbruchsstelle 
jeder -oit^  ein  Wulst,  der  Genitalwulst,  welcher  sich  durch 
weitere  Ditierenzierung  seitlich  streckt  und  an  seinem  vorderen 
Ende  den  Genitalhöcker  hervortreten  lässt  (in  der  6.  Woche), 
auf  dessen  Unterseite  sich  eine  Einne  bildet.  Durch  die  Scheide- 
wand ist  am  ▼orderen  Ende  der  Kloake  der  Sinus  urogenitalis 
abgeteilt  worden,  dessen  sidi  abflachende  Hohle  die  Scheide 
und  die  Öffnung  der  Harnblase  aufiiimmt  Beim  weiblichen 
G^eschlecht  setzt  sich  die  Harnblase  in  einen  knrsen  Oanal 
fort  (Harnröhre)  und  mündet  mit  einer  Längsspalte  in  den 
Sinus  urogenitalis,  während  der  Genitalhöcker  zur  ('Htoris 
wird.  Das  Hymen  bildet  sieh  in  der  Mitte  der  Sciiw;nip:er- 
schaft  aus  dem  Wulst,  mit  dem  die  Scheide  in  den  Sinus  uro- 
genitalis mün(l(-t,  und  zwar  springt  zunächst  von  der  hinteren 
Wand  eine  Schieimhautfalte  vor,  welcher  dann  spater  eine 
solche  von  der  Torderen  Faltensäule  entgegen  sich  erhebt 
Am  Genitalwulst  erheben  sich  zwei  Falten,  die  Genital&lten, 
welche  die  labia  minora  darstellen,  der  Genitalwnkt  bildet 
jederseits  das  labium  maius. 

Beim  männlichen  Geschlecht  entwickelt  sich  der  Genital- 
hücker  zu  einem  längeren  ij'ortsatz,  der  an  seiner  unteren 
Seite  eine  Halbrinne  trägt.  Zugleich  ^^;^chst  die  Wandung 
dos  Sinus  urogenitalis  in  die  Länge,  indem  die  beiden  den 
Sinus  seitlich  abgrenzenden  Genitalfaltcn  von  hinten  nach 
vorne  zu  verwachsen  und  dadurch  die  MUodung  des  von  ihnen 
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umschlossenen  Siaus  urogeDitalis  immer  weiter  lucli  vom  ver- 
legen und  80  den  Sinus  zu  einem  CSanalis  nrogenitalis  sich 
gestalten  lassen«  Der  Genitalhöcker  wird  dadurch  sammt  dem 
an  seiner  unteren  Fläche  sich  sohliessenden  Canalis  urogeui- 
tali's  zum  Penis.  Die  Mündung  des  Canals  rückt  immer  weiter 
Uli  der  unteren  Fläche  der  Penisaiilnge  nach  vom  zu;  es 
schlicsst  sic!i  also  der  llrogeuitaloanul  iniiuer  mehr  von  hinten 
her.  wliiirend  seine  Wunde  nach  vorn  hin  auswachsen.  Die 
beiden  Hälften  des  Geoitalwulbtes  verwachsen  mit  einander 
und  bilden  das  Scrotum. 

Betrachten  wir  nun  an  der  Hand  dieser  kurzen  entwick* 
lungsgesdiichtlichen  Vorbemeikungen  die  specielle  Genese  der 
hier  in  Frage  kommenden  Missbildungen ,  so  wäre  zunächst 
bezüglich  der  Terminologie  dem  Vorschlage  Ahlfeld's  Rechnung 
2U  tiagen  ,  welcher  die  von  Papendorf  eingeführten  Namen 
Ati'csiu  uni  vaginalis,  veeicalis,  urethruliis  etc.  gegen  die  ein- 
facheren und  treffenderen  Bezeichnungen:  Anus  vaginalis  etc. 
vertauschen  will;  allerdings  haben  Papendorfs  terraini  insofern 
eine  Berechtigung,  als  in  der  That  die  Mündungsstelle  des 
Darms  in  die  fraglichen  Gebilde  in  manchen  Fällen  ganz  eng 
und  nur  für  eine  Borste  durchgängig  ist  und  in  seltenen 
Fällen  statt  einer  Einmündung  nur  eine  Verklebung  •  besteht, 
während  an  der  normalen  SteUe  der  anus  fehlt. 

Man  könnte  nun  vielleicht  folgende  Einteilung  machen : 

1.  Atresia  ani  simplex. 

2.  Atresia  ani  c()ni})licita. 

a.  Anus  vaginalis 

b.  „  vesicalis. 

c.  I,  urethralis. 

d.  »  scrotalis. 

e.  „  perinaealis. 

Ad  1.  BezUgliGh  der  Atresia  ani  simplex  ist  zu  be- 
merken, dass  sie  in  zwei  Formen  auftritt;  es  kann  erstens  eine 
Andeutung  des  anus  ganz  fehlen  und  das  rectum  etwas  höher 
oder  tiefer  im  Becken  in  der  Richtung  nach  der  normalen 
Atterstelle  hin  blind  enden,  oder  zweitens:  es  ist  ein  anus 
vorhanden,  der  iu  einen  nielu*  oder  weniger  weit  hinaufgehenden 
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blinden  Ganal  föbrt,  välirend  das  rectum  ebenfalls  blind  endet. 

Bei  diesen  Formen  ist  im  ersten  Falle  die  Einbuchtung  von 
aussLMi  an  der  normalen  Stelle  des  aiius  überhaupt  nicht  erfolgt, 
im  zweiten  Falle  ist  sie  zwar  erfolgt,  aber  die  Vereinigung 
des  Anal-  und  Rectalschlauches  zu  einem  gemeinsamen  Canal  ^ 
ist  ausgeblieben.  In  beiden  Fällen  ist  die  Defaecaüon  natür- 
lich unmrtglidi.  Die  Ursache  für  manche  Fälle  von  Atresia 
ani  findet  Ahlfeld  nach  dem  Vorgange  tob  Bocqnes  in  einem 
Nabelscbnurbnich;  indem  nämlich  dnrch  denductns  omphalo- 
mesentericns  ein  beständiger  Zng  rechtwinklig  zur  Längsaxe 
des  Darms  ansgeilbt  wird,  welcher  Zug  fUr  den  langsam 
wachsenden  Euddarm  ganz  besonders  in's  Gewicht  fällt,  wird 
dieser  von  seiner  normalen  Stelle  fort  und  in  die  Höhe  gezogen, 
und  bo  die  Ausbild uug  einer  Atresia  ani  vorbereitet.  Je  nach 
dem  Zeitpunkt,  an  welchem  dieser  Zug  sich  geltend  macht, 
entsteht  Atresia  ani  simplcx,  wenn  nämlich  die  Verbindung 
zwischen  Enddarm  und  AUantois  schon  gelöst  war,  oder  Anus 
vaginalis,  vesicalis  etc.,  wenn  diese  Trennung  noch  nicht  erfolgt 
war.  Die  anatomischen  Verhaltnisse  bei  Atresia  ani  simidex 
sind  sehr  einfach  und  bedürfen  einer  Ed&aterung  durch  Bei- 
spiele kanm. 

Ad  2.   Weit  grösseres  Interesse  bietet  die  Atresia  ani 

complicata. 

a.  Was  zunächst  den  AnuS  vagrlnaliS  betrifft,  80 
wird  von  Schröder  (Fraiienkraiiklieiten  juag.  531)  die  Berech- 
tigung dieser  Bezeichnung  resp.  die  Existenz  einer  derartigen 
Missbildungsform  in  Zweifel  gezogen.  Schröder  weist  darauf 
hin,  dass  man  von  anus  vaginalis  nur  dann  sprechen  könnte, 
wenn  die  Einmttndungsstelle  des  Darms  in  der  ragina  ober- 
halb des  Hymens  lägie;  bis  zu  einem  gewissen  Grade  stimmt 
Ahlfeld  dieser  Ansicht  bd.  Greifen  whr  nun  auf  unsere 
embryologischen  Vorbemerkungen  zuräck,  so  finden  wir  bis 
zur  fünften  Woche  Persistenz  der  Kloake,  d.  h.  rectum,  vagina 
und  vesica  mihiden  in  den  Alhmtoisgang.  Verfolgt  man  nun 
weiter  den  normalen  TrennungNvorgnng  und  die  Bildung  des 
Hymens,  so  ist  allerdings  nicht  ersichtlich^  wie.  als  Hemmungs- 
missbüdung  betrachtet,  eine  Einmündung  des  Eectnms  in  die 
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vaginn  selbst  zu  stände  kommen  sollte,  ganz  gleichgültig,  ob 
man  sich  die  yagina  nacb  Thiefsch  oder  nach  Batbke  ent- 
standen denkt  Jedenfidk  aber  ist  m  Bntelehung  des  sog* 
anns  Taginafis  Vorbedingimg,  daas  die  Trennung  des  BeCrtaimB 
▼Ott  dem  Allantoisgange  ausbleibt;  es  kann  also  unter  diesen 
Umständen  der  Dax  in  nicht  in  die  eigentliche  vagina,  sondern 
nur  in  den  canalis-  resp.  sinub  urogemtalis  münden.  Schröder 
gebraucht  auch  den  Namen:  anus  sinus-urogenitalis,  doch 
könnte  man  vielleicht  diesen  Zustand  auch  ganz  richtig  als 
Persistenz  der  Kloake  bezeichnen.  Förster,  weldier  diesen 
feinen,  aber  entwiokhingagesQhicbtlicb-wohlbegrttndeten  Unter- 
schied  zwischen  anus  TaginaHs  und  anns  amuB-nrogeniialis 
nicht  macht,  l&sst  mh  in  seinem  Werke  über  Hissbildongen 
des  Menschen  pag.  118  folgendennaassen  ans:  »Die  Atresia 
anl  Taginalis  ist  eine  Hemmungsbildung  und  beruht  aof  einem 
Stehenhleiben  der  Bildung  aul  derjenigen  Stufe,  auf  welcher 
der  Enddariii  mit  dem  sinus  uro^yenitalis  gemeinschafthch  in 
die  Kloake  luuiidet."  Ahlfcld  andrs  rseit^  erklärt  das  Zustande- 
kommen des  anus  vaginalis  so:  „Wird  durch  stärkeres  Wachs- 
tum des  Septnm  Douglasii  der  AUantoisstiel  weiter  herabge- 
drängt, ehe  er  sich  schliessen  konnte,  so  wird  die  Öffnung 
desselben  tiefer  herab,  in  die  Urethra  beim  Knaben,  in  die 
Vagina  beim  Mädchen  geschoben^  es  entsteht  also  anus  ure- 
thralis  nnd  anus  Tnlfovaginalis.*'  Mit  der  Bezeichnung  anus 
▼uIto- vaginalis  sagt  Ahlfdd  wohl  dassdbe,  was  Schröder  mit 
anus  sinus-urogenitalis,  zumal  da  Ahlfeld  weiter  schreibt:  Der 
sinus  uroi^enitalis  besteht  noch  mehr  weniger  deutlich  und  der 
Darm  miinflet  höher  oder  tiefer  im  unleieu  Teile  der  vHCfinA. 
Auch  nach  Esmarch  findet  die  Gommuuication  meist  unmittel- 
bar oberhalb  des  Vorhofs,  bisweilen  aber  hoch  oben  im  hinteren 
8cheidengew(')lbe  statt,  letzterer  hat  sogar  einen  Fall  .beobachtet, 
wo  das  Colon  durch  eine  freie  Öffnung  mit  der  einen  Hälfte 
des  Uterus  commumderte.  Da  also  (cfr.  auch  die  unten  ange- 
führten Beispiele)  die  Einmündung  des  Bektums  in  die  vagina 
selbst  vorkommt,  so  müssen  doch  wohl  noch  andere  Faktoren 
mitwirken,  die  ans  den  bekannten  Thatsachen  der  Entwickelungs- 
geschichte  allein  nicht  m  eruieren  sein  dürften.   £s  ist  ja 
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auch  sehr  wohl  denkbAr^  dass  bei  einer  einmal  eingeleiteten 
abnormen  Bildung  gewisser  Teile  dieselben  in  ihrer  weiteren 
Entwickluiig  noch  mannigfachen  Einflüssen  durch  Druck  und 

Zug  und  veränderte  Eniiihrungsbtidingungen  ausgesetzt  sind, 
sodass  sich  die  WeiterbildunGf  norli  mehr  oder  weniger  modi- 
fiziert, wie  denn  ja  überhaupt  sich  dii  Natur  in  ihrer  Bildung 
nur  sehr  selten  einmal  an  das  theoretisch  entwickelte  Schema  hält. 

Prüfen  wir  nun  die  in  der  Litteratur  beschriebenen  Fälle 
gerade  auf  die  Stelle  der  Einmündung  des  rectum  in  die 
yagina^  so  scheint  mir  der  von  Ahlfeld  besonders  angeführte 
und  von  Joseph  (Beiträge  zur  Geburtshülfe  und  Gynftoologie 
Bd.  S  S.  107)  beschriebene  Ml  (Doppelte  Vagina,  normaler 
After,  Oommunication  des  rectum  mit  der  kleineren  ver- 
scldossenon  vagina)  nicht  so  sehr  beweisend,  denn  wir  liaben 
es  ja  garnicht  mit  Atresia  ani  m  thun,  sondern  die  eine  vagina 
mündet  in  das  sonst  ganz  normal  gebildete  Rectum,  sie  hat 
den  Ailantoisgang  nicht  getroÜen  und  sich  ins  Rectum  verirrt.  - 
Hier  hat  also  für  diese  eine  vagina  der  Zustand  der  Kloake 
niemals  existiert,  es  ist  also  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
der  in  diesem  falle  bestehenden  Oommunieation  zwischen 
rectum  und  vagina  und  der  aus  dem  Zustande  der  Kloaken« 
hildung  herrorgegangenen  Oommunication.  Dagegen  ühistrirt 
der  Yon  Olshausen  (Archiv  für  Gynäcologie  Bd.  2  S.  280) 
mitgeteilte  Fall,  in  dem  es  sich  um  totale  Persistenz  auf  der 
Stufe  der  5.  Woche  handelt,  sehr  deutlich  die  Genese  des 
aniis  vaginalis.  Ferner  kommen  die  Fälle  in  Betracht,  welche 
unten  sub  A.  1 — 15  angeführt  sind  und  die  alle  das  (xemein- 
same  haben^  dass  das  rectum  zwischen  introitus  vaginae  und 
frenulum  hoher  oder  tiefer  ausmfiadet,  und  sehlieeslich  die* 
jenigen,  in  denen  die  Gommunicationsöffiiung  hdher  oder  tiefer 
in  der  Vaginalwand  selbst  sich  findet  Beror  ich  aber  diese 
Zusammenstellung  folgen  lasse,  sei  es  mir  gestattet,  den  ton 
Herrn  Prof.  Dr.  Pott  mir  zur  Veröffentlichung  gütigst  über- 
lassenen  Fall  mitzuteilen. 

Anna  Woitinas  aus  Obernesse  bei  Tcurborn,  im  Januar 
1883  leicht  geboren  und  gut  entmckelt,  bekommt  Brustnahi  uug. 
Am  9.  Tage  nach  der  Geburt  fallt  es  der  Mutter  auf ,  dass 
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keine  Stiihlentleeruiig  aus  dem  Mastdarm  erfolgt,  dagegen  ^vird 
Meconium  aus  der  Vagina  ausgeschieden;  die  Urinentleerung 
gebt  gut  YOQ  Statten.  Nachts  ist  das  Kind  unruhig,  schreit 
und  presBti  bis  aus  der  Vagink  eine  Menge  gelblich -grttner 
Faeces  dch  enüeert 

Das  Kind  wird  nun  Herrn  Prol  Dr.  Pott  zugeführt 
und  ergiebt  sich  bei  der  ersten  Untersuchung  folgendes: 

Am  oberen  itautle  der  an  der  Stelle  des  anus  tief  ein- 
gezogenen Raphe  ist  eine  steciinadclkopfgrosse  Grube  zu  be- 
merken, welche  sich  in  einen  kurzen ,  blind  endenden ,  kleinen 
Kanal  fortsetzt;  eine  Knopfsonde  dringt  1  cm  tief  in  den 
Kanal  ein.  Die  äusseren  Genitalien  sind  normal,  der  introitus 
vaginae  zeigt  eine  schleimige  Absonderung,  und  auf  Druck  in 
der  Mastdarmgegend  vom  perinaeum  aus  entleert  sich  eine 
gelblich-grfine  Masse  von  Salbenconsistenz,  etwa  ein  Fingerhut 
▼oU.  Zwischen  Tagina  und  rectum  muss  eine  Communication 
angenommen  werden;  eine  in  die  ragiua  eingeführte  Sonde 
wird  vom  perinaeum  aus  gefühlt. 

Am  18.  III.  83  wird  eine  zweite  eingehcntiere  Unter- 
suchung voi-gtuunimen.  Beim  Toucbiren  der  vagina  mit  dem 
kleinen  Finger,  der  ohne  grosse  Schwierigkeit  und  ohne  Teile 
der  Schleimhaut  zu  verletzen,  eingeführt  werden  kann,  fühlt 
man  einen  Theil  der  hinteren  Scheidenwand  ganz  fehlen  und 
gelangt  in  einen  weiteren  Hohfaraum,  an  dessen  hinterer  Wand 
Kreuzbein  und  ob  coccjgis  abgetastet  werden  kann.  Führt 
man  den  Finger  nach  oben»  an  der  vorderen  Wand  der  Vap 
gina  etwa  6  cm  ein,  so  stösst  derselbe  gegen  ein  zapfenförmiges 
Gebilde,  das  als  utcrus  augesehen  werden  muss;  an  der  hinteren 
Wand  scheint  sich  der  Defect  noch  weiter  nach  oben  fortzu- 
setzen. Vom  Perinaeum  aus  durch  die  Haut  hindurch  fühlt 
man  den  in  die  Vagina  eingeführten  und  hakenartig  nach 
hinten  gekrümmten  Finger.  Es  ist  also  kein  Zweifel,  dass  es 
sich  um  anus  vaginalis  handelt,  und  wird  deshalb  folgende 
Operation  Torgenommen: 

Auf  dem  in  die  Vagina  eingeführten  und  hakenförmig 
nadi  dem  perinaeum  hin  gekrümmten  Finger  wird  in  der 
Baphe,  alhuählich  mehr  und  melir  mit  dem  Messer  tiefer 
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gehend,  etwa  2^2  cm  tief  eingeschnitten  und  die  blind  endende 
Darmwaod  erreicht.  Diese  wird  mit  2  Hakenpincetten  gefasst, 
herabgezogen  und,  so  weit  es  möglich  ist,  mit  den  äusseren 
Wundrändern  vernäht,  alsdann  durchschnitten.  Bs  gelingt 
darauf,  von  der  Perinaealwnnde  ebenso  wie  von  der  Vagina  . 
aus  eine  gekrfinunte  Sonde  aus  der  Vaginalöffhung  resp/aus 
dem  künstlich  angelegten  After  herauszuführen.  Von  der 
Vagina  aus  wird  durch  die  angelegte  Pei-inat^alöft'nung  ein 
etwa  bÜMstifti^tarkc'S  Drain  herausgeführt.  Zwischen  dem 
vorderen  Wundwiiikol  und  der  hinteren  Commissur  der  Vulva 
ist  nur  eine  Hautbrücke  (Damm)  von  P/s  cm  Länge  stehen 
geblieben.  Die  Analöffnung,  welche  entsprechend  der  Kaphe 
angelegt  ist,  beträgt  gut  2  cm. 

Da  die  Eltern  das  Eind  nicht  hier  lassen  wollen,  wird 
es  Herrn  Dr.  Hacker  in  Teuchem  sur  weiteren  Nachbehand- 
lung Überwiesen  und  zunächst  häufiges  Ausspülen  der  Wunde 
und  auch  (hirch  das  Drain  hindurch  mit  Bor-  und  öahcyl- 
wa8ser  anempfohlen. 

Status  am  26.  März  1883.  Allgemeinbetinden  gut;  das 
Drain  liegt  noch  im  introitus  vaginae  und  mündet  aus  der  an- 
gelegten Analöffhung  heraus.  Eiterung  an  den  Wundrändem 
ist  nicht  eingetreten,  jedoch  eine  vollständige  Vereinigang  der 
mit  dem  äusseren  Wundrand  vernähten  Darmwandung  wird 
teilweise  vermisst.  Die  Facalmassen  werden .  zum  grösseren 
Tefle  durch  die  vagina  entleert,  doch  haben  flüssige  Faeces 
durch  die  künstiiche  AnalöÜiiuiig  Abllu^^s:  die  Ausleerungen 
sind  etwas  schleimig  und  gelblich  gefärbt.  Das  besagte  Drain 
wird  nun  entfernt  und  ein  stärkeres  in  die  künbthche  Aiial- 
üffnung  eingelegt,  ohne  aber  aus  der  vagina  herausgeführt  zu 
werden.  Ein  Touchieren  der  vagina  wird  zunächst  nicht  wie- 
der vorgenommen^  nur  eine  Untersuchimg  mit  dickerer  Sonde; 
es  wird  hierbei  festgestellt»  dass  die  Gommunicatioxi  zwischen 
Mastdarm  und  Scheide  etwas  über  1  cm  nach  oben  vom 
Hjmen  entfernt  liegt  und  diese  Oflbung  &r  Bougies  von  &st 
Bleifederstärke  durchgängig  ist. 

Längere  Zeit  wird  über  das  Befinden  der  Patientin  kein 
Bericht  erstattet.   Am  29.  Mai  1883  wird  das  Kind  wieder 
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vorgestellt.  Wie  die  Eltom  versichern,  sind  ileir-isigc  Aus- 
spülungen mit  Saiicyiwasser  fortgesetzt  worden  uud  anfangs, 
TiachdenL  das  Drain  aus  der  Analöffiuing  entfernt  war,  sind 
Ausleerungen  durch  den  künstlich  angelegten  After  ohne 
grosse  Bcbwieni^eit  erfolgt,  w&m  anch  nebenbei  immer  noch 
Kothmaasen  per  vaginam  entleert  worden.  In  letzter  Zeit 
waren  die  Ausleerungen  &8t  wieder  ansscfaliesslich  durcb  die 
Yaginalöffiiung  erfolgt  Bei  der  Untersuchung  wird  nun  kon- 
statiert, diiss  der  angelegte  anus  durch  die  Narbenkontraktion 
sich  bedeutend  verengert  hat,  er  ist  kaum  für  Katlieter 
No.  Xn  dnrchgiingig.  Es  wird  nun  eine  forcierti'  Dilatation 
vorgenommen,  seichte  Einschnitte  nach  dem  os  sacrmn  hin  in 
das  Narhongewebe  gemacht  und  ein  stärkeres  Drain  wieder 
eingelegt.  Hierdurch  wird  es  erreicht^  dass  die  contrahierte 
Analöffiüung  einige  Wochen  spater  wieder  die  frühere  Ghrösse 
erreicht  hat  und  auch  dann  noch  behält,  nachdem  das  Drain 
schon  Aber  4  Wochen  lang  entfernt  gewesen  ist  Es  werden 
▼on  da  ab  die  Kothmassen,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich, 
so  doch  zum  grossen  Teil  durck  die  Aualöffnung  entleert.  Die 
Communication  zwischen  rectum  und  vagina  besteht  selbst- 
verstJindlicli  fort,  es  wird  aber  zunächst  von  jedem  weiteren 
operativen  Einschreiten  Abstand  genommen.  Den  Eltern  wird 
aber  anempfohlen,  bei  dem  Kinde  stets  fUr  leichten  Stuhlgang 
Sorge  zu  tragen  und  häufige  Waschungen  der  betreffenden 
Teile  Torzunehmen. 

Vom  Mai  1883  ab  fehlt  jeder  weitere  Beiidit  Erst  am 
15.  Juli  1887  wird  das  Kind  Herrn  Fh>£  Dr.  Pott  wieder 
sugefÜhrt  Es  i^i  jetzt  im  6.  Lebensjahre,  gut  entwickelt  und 
sonst  gesund.  Die  häufigen  oder  vielmelir  beständigen  Ver- 
unreinigungen durch  die  per  vagiuani  unwillkürlich  abge- 
henden Faecalmassen  lassen  es,  zumal  da  sich  das  Kind 
dem  schulpllichtigen  Alter  nähert,  als  dringend  wünschenswert 
erscheinen,  diesen  Ubelstand  ganz  zu  beseitigen.  Bei  der 
Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  die  Communication  zwischen 
Vagina  und  rectum  noch  von  derselben  Grösse  ist;  in  der 
vagina  und  awischen  den  Labien  findet  sich  eine  geringe 
Menge   halbfesten   Kothen     Irgend  welche  entzfindHche; 
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ekzematöse  Erscbemimgeii  an  der  vnlva  oder  der  angrenzenden 
Partie  sind  nicht  Torlianden»  da  stets  für  sofortige  Reinigung 
gesorgt  worden  ist. 

Das  Kind  wird  nun  iu  die  hiesige  gynaecologisL-he 
Klinik  aufgenommen  und  am  20.  Juü  1887  von  Herrn  Prof. 
Dr.  Kaltenbach  operiert. 

Chlorofommarkose;  8tein8chnittlage.  Wie  vorauszusehen 
war,  sind  durch  die  geringen  Grösscnverhältnisse  der  be- 
treffenden Teile  grosse  Schwiengkeiten  für  die  Operation  ge- 
geben. Nach  erfolgter  antis^tisoher  Behandlung  des  Operations- 
feldes wird  ein  kleines  Simonscbes  Specnlvin  in  die  Tagina 
ebgefährt  und  damit  die  Tordere  Vaginalwand  etwas  in  die 
Höhe  gezogen.  Dann  wird  durch  die  Tagina  und  durch  die 
Communicationsöffming  aus  dem  künstlich  angelegten,  hin- 
reichend weiten  After  heraus  eine  gtkrünimte  Hohlsonde  ge- 
führt und  auf  derselben  ilio  darauf  liegenden  Weichteile,  also 
der  Damm  ganz  gespalten.  Bei  weiterer  Untersuchung  wird 
etwa  cm  über  der  nunmehr  gespaltenen  Communications- 
öffnung  noch  eine  sweite  kleinere  entdeckt;  die  zwischen  beiden 
Öfifhangen  liegende  Brücke  wird  ebenfalls  gespalten  und  die 
Lochrander  werden  angefnscht.  Darauf  wird  der  Darm 
circulär  Ton  der  Analöffaung  getrennt  und  nach  oben  hin  tou 
seiner  Umgebung  stumpf  abgelSst  und  heruntergezogen ;  durch 
mehrere  provisorische  starke  Nähte  wird  nun  der  Darm  in 
der  Analöffnnng  lixiert.  Hieranf  wird  der  durch  die  vordere 
Darm-  und  hintere  (defecte)  ^'aginalwand  gelegte  erste  Schnitt 
vernäht,  was  durch  die  Lösung  und  durch  das  weitere  Herab- 
ziehen des  Rektums  einigermassen  erleichtert  worden  ist.  Au 
diese  l^aht  sdiliesst  sich  die  Dammnaht  und  so  die  Bildung 
des  Dammes  an.  Die  Analöffi&nng  ist  durch  diese  Kähte  sehr 
Terkleinert  worden  und  wird  deshalb  durch  einen  nach  dem 
Kreuzbein  sielenden  Schnitt  hinreichend  vergrössert,  darauf 
wird  der  Damm  mit  zahlreichen  Nähten  an  den  Wundrandem 
der  AnalöffTiuiig  hefestigt.  Das  Endresultat  der  Operation 
ist  ein  sehr  gutes.  Verband.  —  Das  Allgenioinbefinden  der 
Patientin  nach  der  Operation  war  gut.  Es  wurden  täglich 
mehrmals  Ausspülungen  des  Kektums  vorgeuommeu.  Jedoch 
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schaitten  die  Kähte  schon  nach  einigen  Tagen  durch,  bevor 
es  zur  Verwachsung  des  Darms  mit  der  Analöffnung  etc.  ge- 
kommen war,  und  der  Darm  zog  sich  ganz  zurück.  So  war 
also  der  schöne  Erfolg  der  mühsamen  Operation  vereitelt 
Der  nunmehrige  Zustand  ist,  da  nun  völlige  incontinentia  aivi 
üij]getreten  ist,  fast  noch  lästiger  uml  iiualvoUer  als  vorher. 
Die  Elteru  wünschten  eine  Wietkrholung  der  Operation,  doch 
wurde  davon  Ahstand  genommen,  da  es  ratsamer  ist  zu  warten, 
bis  die  Grössenverhältnisse  günstigere  geworden  sind,  wodurch 
schon  an  sich  die  Operation  prognostisch  viel  besser  sich  stellt. 

Bezüglich  der  anatomischen  Verhältnisse  dieses  Falles  ist 
zu  beachten,  dass  die  Communication  zwischen  vagina  und 
rectum  eine  zweifache  ist  und  oberhalb  des  Hymens  liegt. 
Eine  ausreichende  Erklärung  zur  Genese  dieses  Zustandes 
dürfle  kaum  je  zu  finden  sein,  wenij?stens  nicht  durch  die 
DaU'ii  allein,  welche  uns  die  Eutwickeiungsgeschichte  au  die 
Hand  gieht. 

Es  niö^'eu  nun  hier  die  in  der  Litteratui*  bekannten 
i'^iilic,  soweit  sie  mir  zugänglich  waren,  folgen. 

A. 

1.  Olehaueen,  Archiv  für  Gynaeeol.  Bd.  2.280.  Mangel  der 
Urethra  und  des  Afters.  Blase  und  vagina  stark  ausgedehnt, 
Uterus  sitzt  der  vagina  so  auf,  dass  eine  Grenze  zwischen 
vagina  und  cervix  nicht  mehr  zu  erkennen  bt.  Die  Aus« 
f&hrungsgange  der  Blase,  der  vagina  und  des  Darms  bilden 
einen  engen  Ganal.  Durch  die  Tuben  drang  Harn  in  die  Bauch- 
höhle und  gab  zur  fötalen  PeritonitiB  Anlass. 

2.  Wülti.  Dissen.  Halle,  1854.  Manprel  des  Afters;  Operation 
mit  tötiichcrn  Ausgang.  »Seclion :  Doppelter  uleru?-  und  vaLjiua; 
die  linke  endet  blind,  die  rechte  durch  Mecon.  erweitert»  mündet 
in  die  Urethra,  ausserdem  communiciert  diese  vag.  mit  dem 
rectum  durch  einen  schmalen  Gang 

3.  Flachs.  De  atresia  ani  congenita.  Dissert  Leipzig  1834. 
Tafel  I,  Fig.  6.  Genauere  An^^nhe  über  die  Einmündungs- 
stelle  des  rectum  in  die  vagina  iehli,  nach  der  Zeichnung 
liegt  sie  sehr  tief  uuteu. 
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4.  Nagel.  Deutaehe  Klinik  1855.  N.  Dtf^^zPTIHbiiate  altes 
Mädchen.  Alter  fehlt,  der  I>anii  mündet  gerade  unter  dem 
iScheideneingange  an  der  Stelle  der  hmteren  Oymmiflsnr  aus, 
diese  OefibuDg  ist  durch  eiue  mit  ihrcui  Haude  uach  vorn 
blickende  Klappe  unvollkommen  verschlosseo.  —  Anlegung 
eines  künstlichen  Afters. 

5.  Amussat.  Neue  Zeitschrift  für  Geburtskunde.  Bd.  6.  109. 
Brei  Tage  altes  Kind.  After  fehlt,  an  seiner  Stelle  nur  ein 
kleiner  Vorsprang.  Vulva  normali  das  rectum  endigt  10 — Ib 
Linien  Über  dem  Damme  in  der  yagma  mit  einer'  kleinen 
Oeffhung.  ungefähr  so»  wie  der  uret^  in  die  Blase  mündet. 

G.  Deutsc  h.  Neue  ZeilschrifL  für  Geburtskundc.  Bd.  30.  282. 
Ein  29jährige8  Mädchen.  Genitalien  gut  entwickelt,  Hymen 
Schiaß',  aber  völlig  umrandet;  unmittelbar  unter  demselben  in 
der  hinteren  Fartie  des  Vorhofs  eine  fast  regelmässig  rande, 
von  einem  starken  schwieligen,  fast  knorpelhaften  Bande  um- 
gebene Oeffnung  von  Vs  Durchmesser,  durch  welche  der 
Finger  in  den  Darm  gelangt.  —  Befinden  gut;  Unkenntniss 
der  bestehenden  Missbtldung. 

7.  Bednar.  Krankh.  der  Neugclxiriun  und  Säuerlinge,  Kind 
1<>  Tage  iih.  Der  Darm  mündet  mit  sehr  enger  Oefinung 
hinter  dem  8cheideneingange  in  dem  Kaum  zwischen  der 
hinteren  Gommissur  der  grossen  und  den  hinteren  £nden  der 
kleinen  Labien. 

8.  Osterloh.  Archiv  för  O jnaecol.  Bd.  7. 565.  Ein  10  Wochen 
altes  Madchen.  After  fehlt  Zwischen  Hymen  und  Frenulum 
eine  bleSfederdicke  Oefihung,  aus  der  Roth  herausdringt.  Rind 

sonst  gut  entwickelt.  —  Ertblgrciclic  O])cration. 

9.  Friedinger.  Wiener  Zeitschr.  X.  8.  1854.  Ein  5  Wochen 
altes  Mädchen.  An  Stelle  des  Afters  eine  vesdünnte,  wenig 
vorstehende  Hautfalte;  innerhalb  der  hinteren  Commi^sur  der 
Vulva  am  Beginn  der  Vagina  war  eine  kleine  stecknadelknopf- 
grosse  Oeffnung,  durch  welche  man  mit  der  Rnopfsonde  in-  den 
nach  abwärts  sackartig  erw^terten  Mastdarm  gelangte. 

10.  Krieger.  Monatsschrift  für  Geburtskunde.  BJ.  12.  184. 
Ein  10  Wochen  altes  Mädchen.    After  fehlt;  vom  Rectum  aus 
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geht  ein  feiner  Canal  in  die  Scheide.  Nach  Spaltung  des 
Rectums  gelangt  man  in  dne  weite  Kloake,  in  welche  Scheide 
und  der  enonu  erweiterte  Mattdarm  münden.  Auf  der  inneren 
Oberfläche  dieaer  Kloake  erBcheint  der  Ausgang  der  Bebeide 
als  eine  rundliche,  mit  wallartiger  Wulstung  umgebene  Oefihung. 

—  Die  BesclireibuDg  ist  etwas  dunkel. 

11.  Scheiber.  Oeeterr.  med.  Jahrb.  1875  Heft  2.  Mastdarm 
mündet  an  der  hinteren  Vaginalwand  swischen  den  canmeulae 
mittelst  eines  klappenartigen  Wulstes.  An  Stdle  des  normalen 
Afibers  nur  an  warzenförmiger  VorBprung. 

12.  Tue  k.  Schmidts  Jahrb.  176.  p.  243.  Ein  26jähr.  Mädchen. 
Bei  derselben  wurde,  während  sie  auf  dem  Kreissbett  lag  ge- 
legentlich der  inneren  Untersudiung  eine  Ausmflndung  des 
Mastdarms  in  die  Schdde  und  Fehlen  des  Afters  constatiert. 
Die  OeffbuQg  lag  y,"  über  der  hinteren  Commissur  und  hatte 
eine  Art  sphineter. 

13.  Birnbaum.  Monatsehi  für  Geburtskunde.  Bd.  25,  Supp- 
lement S.  291.  After  fehlt.  Der  Darm  föhrt  durch  einen 
engen  Canal  in  den  unteren  Teil  der  Yulva  zwischen  fVenulum 
und  Hymen. 

14.  Haag.  De  cioaca.  Dissert.  Zürieh,  1837.  An  Stelle  des 
anus  nur  eine  kleine  Hauti'alte;  vun  Clitoris  und  Nvinpheu 
keine  Spur.  Das  rectum  mundet  in  den  imtersten  Teil  der 
Vagina,  das  Hymen  fehlt»  die  Urethra  mündet  in  die  vagina. 

—  Aus  der  beigegebenen  Figur  erhellt,  dass  in  dieaem  Falle 
die  Cloake  dergestalt  bestehen  geblieben  ist,  dass  die  Oeffnung 
nach  aussen  zwar  erfolgt,  die  weitere  Differenzierung  aber  aus- 
geblieben ist,  wofür  ;uicli  dius  Fehlen  der  Clitoris,  der  kleinen 
liabieu  umi  des  lijiucus  spricht 

15.  Döpp.  Abhandlungen  der  Petersburger  Aerzte  1842.  Q, 
162.  Er  führt  unter  5  Fällen  von  Atrasia  ani  zw«  bei  Mädchen 
an,  deren  Hymen  sich  zu  einer  dem  After  anschliessenden 
Membran  mit  einer  Oefihung  in  die  Scheide  ausdehnte  und 
nenui  diesen  Zustand  atresia  ani  vaginali».  —  Die  Beschreibung 
ist  nicht  ganz  klar. 
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B. 

1.  Kraus.  Wiener  Wochenachr.  1837.  K.  ö.  p.  77.  Achtiehn 
Stunden  altes  Mädchen.  —  Das  il)  uiöq  ist  su  einem  schmalen 
Ligament  zusammengeschruinpft  und  hat  seinen  vordren  halb- 
mondform i^en  Kami  eiiigebüsst.  Der  Schcidcnciniiaiig  ist  cr- 
w eilert ;  in  der  hinteren  Waud  der  vairiiia.  reelits  von  der 
columna  rugarum,  ist  die  Aiisnuuiduug  duü  Mll^^tdarm8,  in 
welche  ein  Bougie  von  Linien  Diurdunesser  etwa  Vt 
hoch  eindringt. 

2.  Ir  min  gar.  Schireiser.  Zeitschrift  Bd.  III.  Heft  IL  1838. 
Neugebomes  M8dcfaen>  Die  Schamlefzen  fehlten  und  die 
knoipelige  Mündung  der  Tagina  war  ausgefranst.  Die  ent- 
blSsste  GUtoris  war  von  abnormer  Qrosse.  Die  Afteroffhung , 
fehlte  und  der  Mastdarm  mündete  in  den  unteren  Teil  der 
Scheide,  duix-L  welche  Faece!>  ab<;ingen. 

3.  Witt.  Dissert.  Kiel.  185!).  Mädelien  von  28  Jahren,  gut 
gebaut  An  der  normalen  Stelle  des  Afters  eine  Hautl'nlte, 
Die  äusseren  Genitalien  normal.  Hinter  dem  introitus  v»ginae 
ist  die  hintere  Wand  dnr  vagina  durchbrochen,  ein  fingerdicker 
Canal  üährt  ins  rectum.  An  der  Einmfindungsstelle  des  rectum 
in  die  vagina  findet  sich  dn  Stratum  musculorum,  welches  ttch 
spontan  contrahieren  kann,  sodass  die  Kranke  die  Faeoes  will- 
kCbrlich  ablassen  kann  ausser  bm  starker  Diarihoe. 

4.  Amussat.  Neue  Sieitschr.  für  Geburtskunde  Bd.  4.  p.  498. 
Vulva  normal,  anus  erstreckt  .sich  nur  Zoll  nach  oben 
und  muudtt  hier  in  die  vagina;  ein  Teil  der  hinteren  Wand 
der  vagina  fehlt.  Der  uterus  an  norjiialer  Stelle;  links  in  der 
Gegend  der  Symphysis  sacroiliaca  tuhlt  dm^m  den  bliudendigcnden 
Mastdarm  in  Form  einer  gespannten  Geschviulst.  —  Hier  haben 
wir  es  eigentlich  mit  einem  Fall  von  atresia  iutestini  recti  zu 
thun;  der  Fall  zeigt  aber,  wie  die  Einstülpung  an  der  normalen 
Afterstelle  nicht  mit  dem  rectum,  sondern  mit  der  vagina  in 
Verbindung  getreten  Ist,  ohne  dass  in  der  Entwicklungsgeschichte 
ein  Anlass  dazu  zu  ersehen  ist 

Die  Zusammenstellung  ergiebt  also  von  der  Form  A  15 
Fälle,  von  der  Furm  iJ  nur  4  resp.  unter  H  niziii  oclinuug  des 
hier  neu  mit^^eteiiteii  Falles  5.   Der  Ueberschuss  bei  A  er- 
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klärt  sich  wokl  ohne  Zvaog  aus  dem  viel  einfacheren  qnasi 
naturgemasseren. Vorgange  bei  der  Entstellung  dieser  Form. 

b.  Anus  veSlcallS.  Gehen  wir  wieder  von  dem 
Paukte  aus,  wo  rectum,  Ausftihrungsgänge  der  Genitaldrüsen 
und  vedca  durch  den  Allantoisstiel  untereinander  in  Verbin- 
dung stehen,  so  ist  leicht  ersichtlich,  wie  beim  Knaben  eine 
Einmündung  des  Darms  in  die  vesica  erfolgen  kann.  Bleibt 
nämlich  die  Tronuun^^  (ks  Darma  vom  Allantoisstiel  aus,  so 
tiiidrt  (las  ^rt'cuuiuiii  einen  Ausweg  aus  dem  rectum  durch 
den  Allantoisstiel  in  die  Blase,  es  ist  also  Bedingung,  dass 
der  Allantoisgang  nicht  obliterirt.  Nacli  Olshausen  (Monats- 
schrift für  Geburtskunde  Bd.  18,  S.  98)  findet,  abgesehen  von  . 
.den  fällen,  wo  Harn-,  Generationssjstem  und  Darm  in  den 
sinus  urogenitalis  mfinden  und  auf  dieser  Stufe  die  Entwick- 
lung stehen  bleibt,  die  Verbindung  des  Darms  mit  einer  der 
genannten  Höhlen  auf  verschiedene  Arten  statt  z.  B.  durch 
^  einfache  Oetfnung  der  nahe  gelegenen  Darmwand,  meist  aber 
durch  einen  längeren,  gewöhnlich  nur  engen  Canal,  eine  Art 
Darmdivertikel.  Es  koiimit  aucli  vor.  dass  ein  solches  Diver- 
tikel hin  in  die  Blase  hiuaufreicht,  ohne  sich  in  dieselbe  zu 
öifhen. 

Von  vornherein  sollte  man  meinen,  dass  ein  anus  vesi- 
calis  bei  Mädchen  nicht  leicht  möglich  sei,  insofern  als  hier 
statt  dieses  für  die  Ausbildung  eines  anus  vaginalis  in  erster 
Linie  Gelegenheit  geboten  sei.  Dagegen  schreibt  Ahlfeld: 
„Es  liegt  nahe,  den  anus  vesicalis  nur  bei  Knaben  za  suchen, 
indem  nur  beim  männlichen  Geschlecht  die  hintere  Blasen- 
waiid  mit  der  vorderen  Mastdarmwaiid  in  (Juntact  bleibt,  ßeiiu 
ueildielien  Gesclilecht  rniisste  eine  Nichtvercinigung  der  Müller- 
schen  Gänge  statt getuiidcn  haben.  Avenn  die  Communication 
mit  dem  Darm  weiter  fortdauern  soll."  Weiter  schreibt  För- 
ster: „Die  Atresia  ani  vesicalis  kommt  nur  bei  Knaben  vor, 
und  beruht  nur  auf  einem  Stehenbleiben  der  offenen  Verbin- 
dung zwischen  Enddarm  und  der  aus  ihm  hervorwachsenden 
AUantois.^  Aber  ganz  abgesehen  zunächst  von  dem  von  Eich- 
mann beschriebenen  Fall,  den  Ahlfeld  anführt,  giebt  uns  der 
unten  aufgeführte  von  Löbel  beschriebene  Fall  an  die  Hand, 


Oigittzed  by  GfiOgl 


—   23  — 

wie  doch  viellciclit  die  Bildung  eines  auus  veskalta  beim  Mäd- 
chen zu  Stande  kommen  kann.  BImbt  nämlich  der  AUantois- 
stiel  bestehen  und  kommt  es  nicht  zum  Darchbruch  der  Kloako 
nach  aussen  (wie  es  in  dem  Löbelschen  Fall  in  der  That 
nicht  geschehen  zu  sein  scheint) ,  so  kann  der  ganze  Allantois- 
btii'l,  in  (1*11  oben  die  Scheide  und  hinten  der  Ala^tdann  nniii- 
dot.  7ÄW  Bildung  der  Binse  verwandt  worden  und  so  iiiiimlet 
al^o  lectujii  und  vagina  in  die  Blase,  .ledeufalls  ist  eine  ;ihn- 
liche  Aetiologie  auch  lür  den  Eichmannschen  Fall  in  Anspruch 
zu  nehmen;  leider  ist  in  der  Beschr(ü)ung  über  die  vagina 
nichts  gesagt,  doch  ist  aus  dem  völligen  Fehleu  der  menses 
bei  dem  17  Jahre  alt  gewordenen  Mädchen  zu  schliessen,  dass 
auch  eine  abnorme  Ausmttndung  der  vagina  bestanden  haben 
mnss^  So  ist  denn  aUerdings  zu  constatiren,  dass  bei  sonst 
normaler  Entwicklung  der  Scheide  ein  anns  Yesicalis  oder  ure- 
thrulis  bicb  beim  Mädchcu  nicht  ausbilden  kann. 

Beispiele. 

1.  Eiclnnanu  I Zeitschrift  der  deut-ehon  Chirurg.  IX.  Heft 
3.  p.  147).  lüjäliriges  Mädchen  mit  coiigeuitalein  Verschluss 
des  Afters.  Starb  im  17.  Jahre,  hatte  grosse  Beschwerdeu 
gehabt,  war  nie  meustruiert  gewesen.  Sektion:  Bluse  sehr 
auflgedehnt  und  hypertrophisch,  fast  in  der  Mitte  der  linken 
Seite  derselben  war  eine  Isnglichrunde  2 — 3  Linien  weite  £in- 
mfindung  des  Mastdarmes,  welche  von  besonderen  ringförmigen 
Muskelfasern  sphinkterartig  umgeben  war;  die  Harnrohre  war 
bis  unten  erweitert  und  verdickt. 

2.  Löhe!.  (Can<tatt.  Jahresbericht  1844.  Ed  4.  p.  509)  fand  lu  i 
einem  neugeborneu  Mädchen  mit  Eveutratiou  in  dem  unteren 
Baume  der  Bauchspalte  ein  geräumiges  nach  Tum  ofities  und 
von  einer  glatten  Membran  ausgekleidetes  Cnvum  vor;  in  dieses 
(Jayum  dfibete  sich  ein  faltiger  Vaginalcanal,  der  zu  einem 
linksseitigen»  einhömigen  Uterus  fnhrte.  Ausserdem  zeigte  dieses 
Oavum  eine  Oeffnung,  durch  die  man  in  ein  Dickdarmrudiment 
gelangte,  so  wie  die  beiden  Einmündungen  der  Ureteren«  Rechts 
lag  ohne  Commuuicatiou  mit  der  Kloake  ein  kleinerer  eiuborniger 
Uterus  ohne  vagina. 
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3.  V  r  0  1  i  k  (Tabulae  ad  illustrandam  erabryogenesin,  Taf.  XXXII 
and  XXXI)  teilt  einen  Fall  mit,  in  welohem  der  Dann  bei 
einem  Knaben,  der  zuglciob  HypoepadlauB  war,  in  die  Blase 
mündete  und  das  Kind  den  Harn  und  Kot  irohreDd  der  15 
Wooben  seines  Lebens  dvamh  die  sehr  weite  Hanufthie  entleerte^ 

4.  Silber.  (F.  B.  Oslander,  BaikwOrdigkeiten  fOr  die  Heil- 
kunde uud  Gcburtehülfü,  2.  Bd.  Göttinp:en  1795.  S.  469). 
Sehr  elendes  mit  mehreren  andern  Missbildungen  behaftetes 
Kiud.  Penis  kurz;  anus  fehlt.  Kotentleming  durch  den  peüis. 
ßcction:  Das  rectum  formierte  einen  weiten  Back,  welcher  sich 
schnell  in  der  Dicke  einer  mittelmässigen  Federspole  in  die 
superficiam  postotiorem  Tssioae  inserierte. 

5.  Ottioger.  (Gemeinsame  deutsohe  Zdtsobr.  f.  Geburtsknnde 
Bd.  3.  p.  198).  Bektionsbericbt:  Verschiedene  HissbadimgeD. 
Der  Anus  fMi^  der  Mastdann  endigte  spits  und  blind  und 
diese  spitze  Endigung  war  mit  der  Blase  so  innig  verbundeD, 
dass  beide  ohne  Zerreissuiig  sich  nicht  hätten  trennen  lassen. 
Eine  in  die  Endiguug  des  Mastdarms  eingeschobene  »Soud-  lie^s 
deutlich  eine  Membran  wahrueiunen,  die  hier  die  einzige  Scheide- 
wand swiFchcn  dem  Mastdarm  uud  der  Blase  bildete.  Die 
seröse  und  Muakelhaut  beider  Gebilde  schien  zu  fehlen  und 
nur  die  Selildmbaut  derselben  vorbanden  zu  seiu. 

6.  Hasbach.  (Keue  Zatschr.  f.  Geburtskunde.  Bd.  2.  Q.  130). 
Kind  von  30  Zoll  Linge^  47^  Pfd.  Gewicht  Keine  Genitalien, 
Anus  verschlossen,  Harnblase  enthält  grOne,  schleimige  Feuchtig- 
keit; das  rectum  öflnet  sich  in  die  Blase,  Harnröhre  fehlt 

7.  Jenisch.  (Neue  Zcitschr.  l\  Geburtskunde.  Bd.  12.  8.  127). 
Ncugebonies  Kind.  Statt  eines  Penis  fanden  sich  zwei  nel)en- 
einauder  vor,  von  denen  der  rechte  an  Gestalt  und  (irösse 
ganz  dem  eines  ncugeborneu  Kiudeij  glich,  der  andre  al)er  etwas 
grösser  war  und  kein  Praeputium  hatte.  Jede  dieser  Ruthen 
war  durchbohrt  und  der  Ganal  derselben  föhrte  in  die  Blase. 
Der  Mastdann  hatte  keine  äussere  Oe&nngr  sondern  mündete 
in  die  Blase. 

8.  Haase  (Nene  Zeitschr.  für  Geburtskunde  Bd.  11.  6.  272^. 
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das  Kind.  K«beii  eSnigen  MiBsbildimg^B  an  Nieren  und  Unter 
eigiebt  noh  bei  der  Sektion  abnonne  Aumfindung  des  Rec- 
tum in  die  hintere  Blasenwand. 

9.  Levy.    (Neue  Zeitschr.  för  Geburtekunde.  Bd.  18.  p.  440). 

Nicht  ausgctragues  kurz  nach  der  Geburt  verstorbenes  Kiud. 
Aiiuö  felilt,  Penis  auflallend  klein.  Colon  desc.  ßturk  mit 
Mecou  gefüllt  geht  mit  einer  engen  Oeffnung  in  den  hinteren 
untern  Teil  der  Blase  über.  Uieteren,  Vesicae  seminales  und 
Prostata  fehlen. 

10.  Berger  (y.  giebolds  Journal  Bd.  4  a  395.)  Gleich  nach 
der  Gkburt  verstorbner  Knabe  mit  mdiment&ram  Penis,  ge- 
spaltenen Scrotiim  und  Atiesia  ani.  Mehrere  IGssbildungen 
an  Uteren  und  Art  umhü.  Das  Rektum  endigt  an  der  hinteni 
Fläche  der  Blase,  welche  dünnes  Mecon  enthielt 

11.  iiaug.  (De  cloaca.  Dissert.  Züiich,  1837).  Sectionsbericht: 
Adus  fehlt  Abnorm  stark  ausgedehntes  Rektum,  welches  blind 
endigt  Mit  der  Blai^e  ist  das  Rectum  verwachsen  und  aus 
demselben  fuhrt  in  die  Blase  (zwischen  den  ^amenbläschen) 
eine  enge  von  einem  Walle  umgebene  Oeffnung.  Mecon  war 
nicht  in  der  Blase   Nebenbei  noch  andre  Missbildungen. 

12.  Lissauer.  (Monatssdirift  für  Geburtsk.  Bd.  32.  p.  351.) 
Zehn  Tage  alter  Knabe.  After  fehlt;  Mecon  hat  sich'  durch 
die  Urethra  entleert  —  Das  ganae  Gblon  stark  erwdtart  Das 
Rectum  endigt  blind ,  zeigt  aber  am  imtereu  Ende  dne  kaum 
1  mm,  weite  OeHnung,  welche  in  die  Blase  führt  dmch  einen 
engen  Canul  (13  nini.  lang),  welcher  ganz  mit  Schleimhaut 
ausgekleidet  ist.  Die  BlasenüHuuug  des  Canalß  ist  noch  feiner 
wie  die  Mastdarmöü'uung  und  befindet  sich  im  Trigouum  da, 
wo  .der  Blasenhals  beginnt  In  der  Blase  kein  Mecon.  Scro- 
tom  gespalten. 

13.  Dubreuilh.   (Journal  de  la  sodSte  m^c.  de  Bordeaux. 
Oktober  1840).  Das  Colon  geht  durch  eine  12  mm.  wdte 
OeShung  unmittelbar  in  die  Blase  Über;  durdi  die  Uredira* 
ging  Harn  und  Mecon  ab. 

14.  Ringhofe r.  (Virchuws  Archiv  Bd.  19.  S.  28).  Knabe  nnt 
verschiedenen  Missbildungen.  Anus  mid  Kaphe  fehlen,  der 
Penis  bildet  einen  Ys  ^^^^  langen  soliden  Lappen  und  liegt 
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im  untern  Teile  des  Scrotum.  li^iastilarm  weit  ausgedehnt  geht 
in  einen  trichterförmig  sich  verengenden  Fortsatz  ülx  i ,  welcher 
in  die  Hamblue  mfiiidet.  Am  Sciotum  ein  4  lanieii  langer 
Behlitz»  welcher,  in  die  Pars  membranaoea  fuhrt 

15.  Vogt  (VirohoW'HijBch,  JabreBbericbt  1873,  IL  S.  663.) 
Totgebomes  Kind  im  6.  Monat  Neben  vielen  andern  Mira- 
bildnngen  fehlt  Anus  und  ßcrotuiu.  Penis  sehr  dünn  und  im- 
perforiert.  Die  Blase  hatte  keine  OeflnuiiLr  für  die  Urethra 
uu<l  nur  (ine  für  den  linken  Ureter.  Ru  ium  im  untern  Teil 
etwas  erweitert  mündet  mit  f»ehr  feiner  OeÜ'uung  in  die  Blase, 
in  welcher  sich  Mecon  betindet. 

16.  Duncan.  (Virchow-nirsch.  Jahreebericht  1870  T  S.  296). 
Section.  Aoflgetragner  Knabe  mit  Terscbiednen  Misebüdungen. 
Urethra  imperforierty  anus  fehlt  Abdomen  atark  erweiteil, 
Blase  stark  auagedehnt^  keine  Uretereneinmündung.  Urethra 
war  2**  weit  von  der  Blaae  durchgängig.  Colon  mit  dem 
hinteren  ober^  und  Unk^  Umfang  der  Blase  verwadisen  leigt 
eine  feine  Perforation  in  die  Blase.    Rektum  lelili. 

17.  Godard.  (Canstatts  Jahresbericht,  1856,  IV.  S.  27).  Der 
Dickdarm  verengerte  sich  plötzlich  am  untern  Ende  def  »Sro- 
manum  zu  einem  äusserst  engen  Canal ,  welcher  si(  h 
hinter  die  Blase  wendete^  zwischen  den  Sanienbläschen  heral)- 
ging  und  an  der  Prostata  endigte;  mittelst  einer  fernen  Sonde 
konnte  man  die  Fortsetning  des  verengten  Darmlumens  in 
die  Höhle  der  Blase  verfolgen. 

18.  Emile  Pariost  (Canstatts  Jahresbericht  1856,  IV. 6.  27). 
Neugeborner  Knabe.  Neben  einem  Nabdschnurbruch  und  ge- 
i^paltenem  »Scrotum  Fchlcu  des  Anus.  Urin  uud  Mecun  geht 
durch  die  Urethra.  Das  Ende  de.«  Dick(hirnis  ist  mit  der  Bta,'*e 
verwachseu  uud  zeigt  eine  kleiue  Uell'nuug,  die  iu  die  Blase 
führt. 

19.  Scanzoui.  (Schmidts  Jahrbücher  Bd.  75.  S.  292).  Sechs 
'    Tage  alter  Knabe,  sonst  gut  entwickelt»  doch  fehlt  der  After. 

Urin  und  Mecon  durch  die  Urethra.  Sektion :  Colon  deaoendens 
und  Rectum  fehlen,  Colon  sehr  ausgedehnt  hängt  mit  dem 
untersten  Teil  der  hinteren  Blasenwand  zusammen,  dort  seigt 
sich  ciue  uarbenähulichc,  strahlig  gefaltete  Stelle  mit  zw<n 
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VertieAuigen,  von  deoen  aiu  eine  kleine  Sonde  in  die  Blase 
gelangte.   Die  Oeffbungen  an  der  inneren  Blasen  wand  ent> 

sprac^hen  geuau  den  normalen  Mündungeu  der  Samenaiisfuhruiigs- 

pänge. 

20.  Nagel.  (Deiitwhe  Klinik,  1855.  N.  51.  Vier  Tage  alter 
Knabe.  After  fehlt.  Harnröhreumündung  befindet  sich  un- 
mittelbar vor  dem  Scrotum^  aus  ihr  entleert  sich  Koth  und 
Urin.  Eine  gekrümmte  Soode  kann  leicht  bis  «ur  normalen 
Aftecstelle  dngefiUirt  werden.  , 

Bei  der  Durchsicht  dieser  20  Fälle  fällt  auf  >  dass  fast 
bei  allen  die  Atresia  ani  noch  mit  Missbfldungen  in  andern 
Körperregionen  kompliziert  ist,  sodass  die  Annahme  berech- 
tigt erscheint,  dass  das  Zustandekommen  eines  Anus  vesicalis 
eine  gewisse  allgemeine  Neigung  zu  Abweichungen  vom  nor- 
malen Ent^\  [(  khiiiir^L^jinpre  voraussetzt. 

c.  Anus  ur&ihraliS.  Die  Entstehungsweise  dieser 
Form  beschreibt  Ahlfeld  folgendermassen :  „Persistiert  die 
Kommunikation  zwischen  Darm  und  AUantois  länger  wie  nor- 
maly  verlegt  sich  der  AUantoisstiel  nicht  tmd  wird  er  nun 
durch  stärkeres  Wachstum  des  Septum  Douglasü  weiter  her- 
abgedrängt, so  wird  die  Öffnung  desselben  tiefer  herab  in  die 
Urethra  beim  Knaben  geschoben.  Bei  noch  tieferem  Herab« 
drängen  der  abnormen  Aftoröflfnung  fiillt  die  Mündung  in  die 
Raphe  des  Scrotura  und  endlich  in  den  cxtrenisteu  Fällen  ins 
Porinanim  als  Anus  serotalis  und  perinaoalis.  Stets  ist  die 
Bedingung  für  das  Zustandekommen  dieser  abnormen  Aus- 
müudungen,  dass  der  AUantoisstiel  weit  genug  aufbleibt,  um 
Eothmassen  durchlassen  zu  können."  £s  ist  schwer,  die  Grenze 
zwischen  Anus  yesicalis  und  Anus  urethralis  strikte  zu  be- 
stimmen; es  kommt  eben  ganz  darauf  an,  an  welcher  Stelle 
man  die  Blase  aufhören  und  die  Harnröhre  anfangen  lässt. 
Forster  zieht  die  Grenze  in  folgender  Weise:  „Mündet  das 
Rectum  in  den  Teil  zwischen  Harnblase  und  der  Einmündung 
der  Samenleiter,  so  gehört  die  Missbildung  zum  Anus  vesi- 
calis." Diese  Ansicht  iat  embryologisch  gewiss  bcjccliti^t, 
doch  dürlte  es  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  mehr  ent- 
sprechen, die  Harnröhre  vom  m.  Sphinkter  vesicae  au  zu 
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rechnen.  Die  abnorme  Ausmünduug  des  Kectam  kaim  nun 
im  ganzen  Verlaufe  der  Urethra  erfolgen,  indem  der  Hectal- 
schlaach  die  Urethntmelir  oder  weniger  weit  b^leitet  Aus  den 
unten  angeführten  Beispielen  aber  ergiebt  sich,  dass  die  Einmün- 
dung des  Bectalscblauches  weitaus  am  h&uiigsten  in  der  pars 
membranaeca  erfolgt,  ein  Verhalten,  für  wekhes  folgende  ErUä- 
ning  vielleicht  zutreflfend  ist:  Nach  Dorchbruch  der  Kloake  wird 
der  Teil  des  Camil.  urogenit.,  der  von  der  Blase  bis  zu  dorEin- 
niündungsstolle  d(^s  Vas.  dcf.  reicht,  zur  pars  prostatica  ui  eüirae; 
der  darauf  folgende  Teil,  in  welchen  der  Allantoi^istiel  quasi 
mündet,  beteiligt  sich  an  der  Bildung  der  pars  membranacea, 
wodurch  dann  eben  bei  Offenbleiben  des  AUanUnastiels  seine 
Einmilndungsstelle  gegeben  ist»  nämlich  die  pars  membranacea. 
Dass  ein  Anus  uretliralis  bei  Mädchen  nicht  rorkommt,  ist 
aus  den  oben  für  den  Anus  vesicaUs  aogeföhrten  Gbrunden 
^chtlioh. 

Bc*ij*|)iele. 

1.  Qorhain.  (Neue  Zeitschr.  für  Geburtskuude  Bd.  7.  S.  304). 
Aftae  fehlt  Der  Rectum  mündet  mittelst  eines  engen  Ganges 
in  die  Hamiöhre  vor  der  pais  prostatica. 

2.  Riese.  (Verliuiullungou  der  Gcsell.-cli,  tur  Geburtshülie  zu 
Berlin,  Bd.  8.  B.  177),  Praeparut  eines  am  5.  Tage  verst/^rbcncn 
Kiüded  mit  Atrcsia  ani :  „Der  Knabe  uhngens  wohl  geluldet, 
an  Stelle  des  Afters  nur  eiae  seichte  Grube.  DaB  blinde  Ende 
des  Ma*-tdarmB  mündete  in  die  pars  membr.  uretlirae,  'sodass 
man  bei  Einfuhren  der  Bongie  an  der  hintern  Wand  der  Harn- 
röhre in  den  Mastdarm  kommen  konnte. 

3.  Witt.  (Dissert.  Kiel  1859).  II.  Knabe  von  iVj  Tagai  gut 
gebaut.  Abdomen  gespannt,  Alter  fehlt.  Erbrechen  von  Meeou 
und  Entleerung  derselben  durch  die  Urethra.  Stkiiun:  Dos 
Rectum  endigt  blind  und  ist  weit  ausgedehnt  durch  Gase  und 
Mecon.  Bei  Druck  auf  das  Rectum  entleert  sich  Mecon  aus 
der  Urethra,  bei  Druck  auf  die  Blase  Urin;  ein  angeführter 
Katheter  gelaugt  bald  in  die  Blase»  bald  ins  Rectum.  Von 
der  vordren  Wand  des  blinden  Beotams  geht  ein  enger  Ganal 
zwischen  den  Ureteren  sur  Pars  membr.,  wo  er  sich  euueukt* 
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Der  rechte  Uceter  ist  in  der  Mitte  obliterierti  infolge  dsBsen 
Hyilronephrose  rechts. 

4.  Wilkes.  (Sobmidts  Jahrbücher  Bd.  167.  8.  337  und  Bd. 
170.  8.  265).  An  Stelle  des  AniiB  ein  blind  endendes  I^ocfa. 
Am  3.  Tage  Entleening  des  Mecoli  durch  den  PaÜB,  der  Tod 
erfolgt  am  10.  Tag.  Sektion:  Der  Darm  endigt  in  einer  Oommu- 
nieation  mit  dem  Blasenhai»  und  der  Urethra.  Eine  durch 
diese  OeHnung  geschobene  Sonde  dringt  c.  1'*  weit  in  die  pars 
laeiuhr.  urctlirae  ein. 

5.  Rankp.  (Schmidts  Jahrbücher  Bd.  Ifi?.  8.  264).  Fünf 
Tü<j:c  altes  Kind.  Sektion :  Der  Darm  mündet  mit  einem  dünnen 
AufiiuhningBgange  in  den  hinteren  Teil  der  Harnröhre. 

6.  Porro.  (Vircbow-Hirsch,  Jahreebeiicbt,  1871,  1.  S.  172). 
Seedon :  Das  Rectum  endigt  in  die  pars  membran. 

7.  Heiberg.  (Virohow-Hirsch,  Jahresberioht  1871.  I.  8.  172.) 
Das  Bectum  dffhet  sich  nach  vom  und  unten  in  die  erweiterte 
Urethra. 

8.  Dodgson.  (Virchow-Hirsch,  Jahresbcriclit  1868,  I,  S.  17.?). 
Knabe  von  37  Ta<:^en,  Eine  rabenicMlonlicke  Coniinunicatimi 
zwischen  dem  sehr  weiten  Kectum  und  der  Urethra  an  der 
Steile  des  uterus  masculinus. 

9.  Senftieben.  (Dentsohe  Kfanik,  18&8.  N.  8>  Sektion: 
Rectum  voll;  am  vordren  Umfange  sdnes  Endstücks  dn  raben- 
federkieldicker  8  mm.  langer  Canal,  welcher  schief  nach  vom 

und- unten  unter  der  Prostata  und  dem  caput  gallinag.  fort 

geht  und  in  <iie  i)arH  memhr.  mündet  Die  Urethra  zeigt  olx'r- 
halb  der  Einmündung  des  Darm  Schlauches  in  der  unteren 
Wand  eine  halbmondförmige,  mit  der  freien  Concavitat  nach 
vom  gerichtete  Schleimhautfaite. 

In  diesen  9  Fällen  ist  also  die  Einmündung  des  Darms 

in  die  pars  membrauacea  erfolgt ;  in  den  beiden  nun  folgenden 
Beispielen  mündet  der  Darm  in  die  pars  prostatica. 

1.  Gemeinsame  deutsehe  Zeitsdir.  fax  Geburlskunde  Bd.  6. 
8.  473.  Vom  Mastdarm  führt  ein  haarförmiger  Canal  durch 
den  oberen  Teil  der  Prostata  in  die  Urethra  und  swar  an  der 
Stdle,  wo  di^e  aus  dem  Blasenhalse  heraustritt. 
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2.  Lop  er.  (Genieins.  d.  Zeitschrift  für  Gebnrtäkunde  Bd.  3.) 
S.  192).  Knabe  mit  Atieaia  ani;  £ntleenuig  des  Meoon  total 
auBgeblieben«  Sektion:  Mastdarm  endigt  blind,  nach  vorn  hin 
ist  er  mit  der  Prostata  verwaehsea  und  scheint  mit  der  Blase 
fast  gänzlich  susammenzuhangen.  Zwischen  Mastdarm  und 
Blase  noch  eine  Fisteloflhung. 

Ferner  mugeü  noch  zwei  Fälle  folgen ,  in  deueu  die  Aus- 
mündung  des  Darmschlaucbes  am  Ende  der  Harnröhre  in  der 
Glans  penis  erfolgt  war. 

1.  Galligani.  (Oanstatts  Jahresbericht  1870,  I.  8.  295). 
Neugebomes  Kind.  Anus  fehlt  Eine  schnurförmige  Kaphe 
läuft  über  Scrotuni  und  Penis,  wo  sie  mit  einem  echwärz- 
liclien  Bläschen  endiprt.  Das  Kind  ptitleert  wedt  r  Mecon  noch 
Urin.  Es  wirti  ein  kuu.-.ilidier  After  augelegt  und  der  l'ria 
mittelst  des  Katheters  entleert.  Nach  5  Tagen  platzt  das 
schwärzliche  BlfiFchen  und  entleert  ?if  li  daraus  flussiges  Meeou. 
Die  wulstförmige  Eaphe  ergab  sich  als  Canal»  die  vom  Rectum 
ausging. 

Wie  aus  der  Beschreibung  hervorgeht,  handelt  es  sich  im  vor* 
li^nden  Fall  eigentlich  nicht  um  Anus  urethralis»  da  ja  der 
Rektalsehlauch  gar  nicht  in  die  Urethra  mündet 

2.  Witt  Dissert  Kiel  1859.  (II).  Gut  gebauter,  aber  schlecht 
ernährter,  nicht  ganz  aasgetragner  Knabe  mit  Atresia  ani. 
Durch  die  Urethra  geht  ^lecun  ab,  andrerseits  aber  aucli  reiner 
nicht  durch  Mecon  verunreinigter  Urin.  Sektion:  Das  Rectum 
steigt  bis  zum  G>llum  vesicae  herab;  von  seiner  vordren  Seite 
entspringt  ein  enger  Canal,  welcher  hinter  der  Urethra  dieselbe 
begleitet  and  in  der  fossa  navicul«  mit  einer  sehr  feinen  Oeffnung 
in  die  Urethra  mündet. 

d.  Anus  scrotalls. 

1  Ritter.  (Neue  Zeitschr.  für  Geburtskunde  Bd.  26.  8.  146). 
Das  Kind  war  Sohn  und  Enkel  eines  Hypospadiaeus  und 
zdgte  keine  Spur  eines  Afters,  dagegen  an  der  Raphe  des 
Scrotum  bis  zur  Mitte  des  untern  Teils  des  Penis  onen  «igen 
Gang,  der  durch  ein  schw&nsliches,  aufgec^uoUenes,  patemoster- 
förmiges  Aussehen  scharf  iu  die  Augen  sprang  und  mit  einer 
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feioen  Oeftnuiig  nadi  auseen  mündete,  aus  der  daa  Kind  mit 
grosser  Mühe  Winde  und  Faeces  los  wurde, 

2.  Giese.  (Keue  Zeitschrift  für  Gebortakunde  Bd.  L  8.  131). 
Ad  der  unteren  Seite  des  Penis,  da  wo  das  corp.  spongiosum 
mit  dem  corpus  caTmuosum  penis  zusammenstösst.  hatte  das 
Kind  ciueii  5  Linien  langen  und  1  \/;  Fi.  dicken  häutigen  Caual, 
der  Hebendem  Peni>  liiidici  und  Mecon  entleerte;  die  Oeffnung 
lies«»  nur  d'w  llini-u-  Sonde  durchdringeu.  An  der  normalen 
Steile  des  Atters  wiir  eine  flache  Grube,  an  der  bei  Finger- 
druck das  Spiel  des  Sphinkter  ani  bemerkbar  war. 

3.  Koch  (Monatsschrift  für  Gehurtekunde  £d.  31.  8. 18).  After 
fehlt  Es  läuft  über  die  Stelle,  wo  d^  After  halte  sein  sollen, 
ein  etwa  %  breiter  Wulst  von  der  Spitze  des  Steissbeins 
gerade  nach  vorn  zur  Raphe  des  Sorotum.  Auf  letzterer  finden 
sich  perlschnurartig  aneinander  gereihte  pralle,  halbkuglige 
lilüscben  von  Stecknadel knoj)f-  bis  Erbsengi ü^se.  Beim  Ein- 
stich in  die  Bläsehen  eutleeieu  sieh  Darmgase  und  Mecon. 
Eine  Sonde  durch  den  Einstich  geführt  kommt  an  der  Stelle, 
wo  der  Aft«r  hätte  sein  sollen,  in  einen  weiten  Raum.  Es 
bestand  also  nur  ein  dünner  Verschluss  des  Afters  und  war 
das  untre  Ende  des  Mastdarms  vorhandeur  Oh  der  feine  Gang 
praeformurt  war,  oder  ob  das  durch  die  Bauchpresse  stark  nach 
unten  gedrängte  Mecon  sich  ihn  gebildet  hatte,  bleibt  dahin 
gestellt 

c.  Anus  pernaealis. 

1.  Deutsch  (Neue  Zcitsehr.  f.  Geburtskunde  Bd.  30.  S.  282). 
Sechzeh njähiigeä»  Mädchen.  After  fehlt  an  der  normalen  Stelle. 
Fast  in  der  Mitte  des  Periuaeums  aber  und  in  der  Längs- 
richtung dessellieu  etwas  nach  rechts  befand  sich  eine  ungefähr 
erbsengroese,  mit  starkem  schwieligem  Rande  umgebene,  des 
Oeflhens  und  Schliessens  vollkommen  fähige  Oeffnung,  ans 
welcher  das  Mädchen  r^ielmässige  Stuhlentleerungen  hatte. 

2.  Witt  Dissert  Kiel  1859.  Ein  Jahr  alter  Knabe  hatte 
einige  Tage  nach  der  Geburt  kein  Mecon  entleert^  plötzlich 
aber  unter  Geschrei  hatte  sich  Blut  Eiter  und  Mecon  entleert 
Der  After  fehlte;  auf  der  rechten  Seite  der  Raphe  etwas  weiter 
vorn  als  die  Füveo,  duixh  welche  der  Anus  angedeutet  war, 
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bestand  eiue  Öffnung,  durch  welche,  wenn  man  sie  ausemsiider 
20g,  die  Mucosft  *d€B  Rectum  eiolilbaT  «urde;  doeh  war  der  , 
Bpiiifikter  ani  an  dieeer  Oflfnung  nur  sehr  mang^baft  eot* 
wickelt,  sodaea  die  Faeoea  spontan  abgingen.  Das  Bectum 
fand  sich  etwas  nach  lechts  verlagert,  aber  es  reichte  dodi  an  die 
Haut  und  hatte  eine  Druckentzünduug  und  schliesslich  Perfb- 
rative  hervorgebracht. 
3.  Canidec.  (Scbmidts  Jahrb.  Bd.  119,  S.  157).  Bei  orner 
32jährig:en  Frau  befand  sich  zwischen  Vulva  uml  dfui  normal 
gebildeten  Aflber  eine  Öffnung  mit  runzlichen  Rändern,  die  in 
einen  2  cm  langen  Sack  führte,  der  oben  mit  dem  Rektum 
comnnmisierte,  sodass  Faeoes  bald  hier,  bald  dort  entleert 
wurden.  Der  mittlere  Kanal  war  aach  zur  Immissio  penis 
benutzt  worden.  —  Es  handelt  sich  in  diesem  Falle  wobl  um 
eine  Divertikelhildung  des  Rektums  sesp.  des  Allantoisstiels. 


Die  Aetiulogiü  aller  dieser  iMissbildungen  ist  dunkel. 
Erfahruni,^sthatRachc  aber  ist,  dass  dit'  Erblichkeit  dabei  eine 
grosse  KoUe  spielt.  Jedenfalls  sind  dieselben  relativ  .solten; 
am  häufigsten  kommt  noch  die  einfache  Atresia  ani  vor,  von 
der  ich  während  meiner  sochs  klinischen  Semester  in  der 
hiesigen  Oehurtshtüflichen  Klinik  2  Fälle  gesehen  habe. 

Was  nun  die  klinische  Seite  aller  dieser  Missbildimgen 
betrifft^  80  bei  Tülligem  Verschluss  zunächst  das  Ausbleiben 
der  DefiEiecation  auf;  der  Leib  wird  stark  anfgetrieben,  es 
treten  Respirationsbescbwerden  und  Elrbrechen  ein,  welclics 
schliesslich  in  Dcus  übergeht.  Auch  Perforation  des  Dauns 
kann  L-intrcton  imd  eine  septische  Peritonitis  die  Folj^e  sein. 

Wvii  milder  tritt  meist  der  Anns  vacj^nalis  zu  Tage,  da 
die  OeÜDUug  meist  gross  genug  ist,  um  die  Faeces  hindurch- 
zulassen.  Doch  sind  immerhin  beträchtliche  Störungen  damit 
verbunden,  indem  die  Faeces  fSast  eontinuieriich  abgehen 
(wenn  nicht  etwa  eine  Art  sphincter  sich  allmfthlig  herans- 
bildet);  abgesehen  von  den  damit  Yerbnndenen  Missständen 
für  das  Kind  selbst  und  seine  Umgebung  bezüglich  des  Ge- 
ruchs und  der  Erschwerung  des  Keinhaltens,  stellen  sich  infolge 
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der  häufigen  Besudlung  der  betreifenden  Partieo  und  des  damit 
verbundenen  Reizes  lästige  Ekzeme  ein,  sodass  eia  derartiges 
Individiiiim  für  die  GeseUschafb  so  gat  wie  verloren  ist»  während 
die  LebeDsföhigkeit  anck  oline  Binschreiten  der  Kimsthiilfe 
niclit  direkt  gescbSdigt  za  sein  braucht 

Weitaus  ungünstiger  in  der  Prognose  quoad  vitam  ist 
der  Anus  vesicalis  und  uiethralis,  denn  hier  ist  der  Verbin- 
dungsgang oder  die  Oeffnung  zwischen  Rektum  und  Blase 
resp,  Harnröhre  meist  so  eng,  dass  eine  dauernde  und  aus- 
reichende Defaecation  unmöglich  ist;  ausserdem  kommt  es 
durch  den  Contakt  der  Faeces  mit  der  Blasen-  und  Uam- 
rolirenschleimhaut  zu  Entzündungserscheinungen,  welche  dann 
auch  ihrerseits  zur  schnellen  Herbeiführung  des  exitus  letalis 
beitragen.  Es  ist  also  in  diesen  Fällen  eine  baldige  Operation 
dringend  indiciert^  während  ebenso  wie  der  Anus  vaginalis 
auch  der  Anus  scrotah's  und  })erinecalis  eine  Operation  meist 
nicht  direkt  wegen  Lebensgefahr  erfordert,  soiulern  wegen  der 
damit  verbundenen  Unzuträgiichkeiteu  lu  physischer  und  psv- 
chischer  Beziehung. 

Somit  ergiebt  sich  die  Indicatiou  zur  Operation  als 

1.  strenge  bei  Atresia  ani  und  bei  Anus  vesicalis  und 
nrethralis  e?.  auch  scrotalts  und  perinaealis. 

2.  kxe  bei  Anus  vaginalis  und  er.  bei  scrotalis  und 
perinaealis. 

Um  nun  zum  Schluss  noch  der  Operationsmethoden  Er- 
wähnung zu  thun,  so  envächst  häutig  eine  grosse  Schwierigkeit 
daraus,  dass  das  Rektum  sehr  weit  ohtn  ondigt,  sodass  es 
kaum  zu  erreichen  ist.  Nach  einem  Hautschiiitt,  der  von  der 
Mitte  des  Damms  bis  zum  Steissbein  reicht,  geht  man  stumpf 
in  die  Tiefe  vor.  Gelingt  es^  das  Rektum  zu  erreichen,  so 
löst  man  es  von  dem  periproctalen  Bindegewebe  ab  und  zieht 
es  herunter;  sodann  fixiert  man  den  Darm  mit  einigen  Nähten 
an  die  Wundränder  der  Haut»  eröffnet  den  Dann  und  entleert 
das  Mecon,  worauf  der  eröffnete  Dann  in  seinem  ganzen  Um- 
kreis mit  der  Hautwunde  vernäht  wird.  Selbstverständlich  ist 
peinlichste  Beobachtung  der  Antiseptik  dringend  geboten. 
Dieses  bei  Atresia  am  smiplex  anzuwendende  Verfahren  er- 
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leidet  eiue  AeiiJening  bei  Amis  vaginalis  nur  insofern,  als  die 
Verbindung  d(^s  Rektum  mit  der  Vagina  noch  zu  trennen  ist. 
Zu  diesem  Zwecke  dürfte  es  ganz  zweckmässig  sein  so  vorzu- 
gehen, wie  dies  oben  Seite  17  beschrieben  worden  ist  Auch 
bei  Anus  Tedcalis  und  urethralis  ist  nach  Esmarch  $e 
Fistel,  wenn  sie  auch  meist  sehr  eng  ist,  vom  Darm  zu  trenne 
und  die  Fisteloffnung  mit  in  die  Hautwunde  ciiizuuähüu. 

Bei  Anus  perin<>alis  und  scroüilis  wird  dtT  Fi stelgimg  eben- 
falls vom  Darm  getroimt  und  n.'ichdcin  der  enitlnete  D.trm 
mit  der  Hautmmde  vernäht  ist.  der  ganze  Fistelgang  gespalten 
lind  zur  Obliteration  gebracht.  —  Ist  es  aber  nicht  möglich, 
das  Rektum  zu  erreichen  und  herunterzuziehen,  so  ist  das 
ultimum  reiugium  die  Oolotomie  und  Anlegung  eines  Anus 
praeternaturalis.  Im  allgemeinen  ist  daran  festzuhalten,  in 
den  Fällen,  wo  keine  direkte  vitale  Indication  vorliegt,  eine 
.  Operiition  nicht  zu  früh  vorzunehmen,  da  mit  dem  weiteren 
AVaclistum  der  betreffenden  Teile  auch  die  Prognose  der 
Operation  sich  günstiger  gestaltet. 

Schüesslicli  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Hciru 
l^of.  Dr.  Pott  für  freundlichste  Unterstützung  mit  Rat  und 
That  sowie  Herrn  Prof.  Dr.  Kaltenbach  für  gütige  lieber- 
nähme  des  Referats  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichsten  Dank 
auszusprechen. 
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Lebenslauf. 


Verfasser,  Emil  Hugo  Wilhelm  Drescht  i  ,  ovangclischer 
Confession,  Solui  des  verstorbenen  Kümmerers  Hol)!  rt  Drescher, 
wurde  am  26.  December  1861  zu  Bentsclien  geboren. 

Seine  erste  Schulbildung  erhielt  derselbe  in  der  Stadt- 
schule zu  Bentschen  und  weiter  in  der  Dorfschule  zu  Horm, 
wohin  er  nach  dem  Tode  seiner  Bitern  übersiedelte.  Von 
Michaelis  1876  bis  Michaelis  1883  besnchte  er  das  Gymnasium 
zu  l^aiulsberg  a.  W.,  erhielt  von  dieseu»  das  Zeugniss  der 
Keife  und  bezog;  im  ()et(>l)er  1883  die  Universität  Halle,  um 
bieli  dem  Studium  der  Medicin  zu  widmen.  Am  20.  Juli 
18ÖÖ  absolvirte  er  die  ärztliche  Vorprüfung,  siedelte  dann  zu 
Ostern  1886  nach  Kiel  über,  von  wo  er  zu  Michaelis  desselben 
Jahres  wieder  nach  Halle  zurückkehrte,  um  hier  noch  zwei 
Semester  zu  studieren.  Am  10.  Januar  1888  begann  er  in 
Balle  das  Staatsexamen,  welches  er  am  25.  Mai  desselben  Jahres 
absolvirte.  Darauf  bestand  er  am  8.  Juni  das  examen  rigo- 
rosum. 

Während  seiner  Studienzeit  hurte  er  die  Vorlesungen  fol- 
gender Herren  Professoren: 

in  Halle:  Ackermann,  "Rernstoin.  Eberth.  Gräfe,  Grenacher, 
Harnack,  Hitzig,  Kaltenbacli,  Knoblauch»  Kraus, 
Küssner,  Oberst,  Olshansen,  Pott,  Solger,  Schwarz, 
Schwartze,  Volhard,  von  Volkmaun,  Weber,  Welcker; 

in  Eid:  Edlefsen,  y.  Esmarch,  Petersen,  Quincke,  Vdlckors, 
Werth. 

Allen  diesen  Herren  sagt  der  Verfasser  seinen  auiricU- 
tigsteu  Dunk. 


Digitized  by  Google 


■ 


Thesen, 


I. 

Bei  der  sogen.  Atresia  ani  vaginalis  resp.  Anus 
vaginalis  mündet  der  Rectalschlauch  in  den  mebten 

Fällen  nicht  in  die  Vagina  selbst,  sondern  unterhalb 
des  Hymen  in  den  Sinus  urogenitalu>. 

II. 

Vaginale  Iirigationen  mit  antiseptischen  Lösungen 
vor  und  in  der  Geburt  sind  zur  Verhütung  des  Puer* 

peralfiebers  von  hervorragender  Wichtigkeit. 

m. 

Bei  Kryptorchismus  ist  frühzeitige  Exstirpation 
des  Kryptorchis  dringend  indiziert, 

IV. 

In  der  Nachgeburtsperiode  verdient  das  exspec- 
tative  Verfahren  vor  den  übrigen  Methoden  den 


Vorzug. 


Digitized  by 


I 

I 


^ttauguml  Diff  ertation 
Uli     IMimrntitt  ^ 


9»»$*  UM. 


Digitized  by  Google 


Der  Übergang  &e$  2teic^e$  auf  König  Qetitri^  IV. 

Stt  bev  mttt  M  ^arscd  fäbtucfttid)  t)on  bem  Sergftäb^ett 
(^IBingerobc  ergebt  ft(^  übet  bcm  3"ffl»^"icnflu&  bcr  „toatmcti*  iinb 
»{alten"  Sobe  eine  felftge  ^n^ö^e,  beten  ®t)»fet  nod^  Ijcute  bittd^ 
einen  bteifoc^cn  tiefen  ®roBcn  gefc^irmt  tft,  ^intcr  bcm  fid^  tctc^« 
lic^c  ©puren  alten  (^cmäucrä  jcigen,  iüäf)rcnb  über  bie  ianncn 
ein  60  ^o^cr  Xurm  öon  40  gufj  llmfa^iii  cmiumtiu]t.  ©rabcn 
unb  Umfa||iing^>maucrn  (c^lic^cn  einen  ^iauiu  hon  ctiua  300  ^v'tl)  »-^iii. 
9?al)m  jomit  auc^  bic  ©urg,  bic  l)ici'  in  ^Jrümmcru  Itctjt,  nui  cincu 
f leinen  9?Qum  ein,  fo  ^ntte  fic  bod^  eine  gvojsc  öebeutunä,  iuie  auc^ 
jc^on  bcr  9?ame  iiünigvfnuii  nnbentct,  bcn  bie  S^rümmer  itoc^  t)eute 
trögen;  cö  finb  bic  Übcrrcitc  bc^  Sagbic^IoffcS  SBobfcIbM,  boS 
mitten  in  ben  umoegfamcn  Xanncnwälbcrn  bcö  ^^avjcS  bcn  fäcijjijc^en 
Äaijern  ^«ffnc^tgftätte  bicntc,  fobalb  jic  firf)  in  bcn  Iicimatlic^en 
S'^crgciT  beirt  Snöbncrgnügcn  Iiingnbcn.  2;icjc§  SflöbfcfjlDH  barg 
i^ubc  ©cptember  1056  bie  üorne^mfte  ©ejeUjc^aft  ber  bamaltgeu 
SBelt,  bcn  ^ifet  ^einric^  III.  unb  ^abft  SSictor  H.  %btv  boS 
Sagbüergnügen,  um  beffen  toillen  fie  biefen  etnfamest  Ort  auf  gefugt 
i^attcn,  erfuhr  balb  eine  jä^e  Unterbrechung,  infolge  einer 
heftigen  ©cmütdcrrcginig,  bte  i^m  bie  S^ac^ridjt  üon  bcr  S^iebcrtagc 
beS  SU^otlgtafen  Sil^elm  gegen  bte  Siutt^n  Denitfad)te,  erfrontte  bcr 
^ifet,  nnb  balb  etfannte  feine  llmgctong  unb  et  felbft,  ba|  bte 
fttanl^t  einen  tdtltt^HuSgonQ  nehmen  toetbe*).  ©d^Meien^eraend 
l^at  fein  beutf^er  fidntg  bem  S^obe  entgegengefe^eu,  bemt  otö  bet 
@tbe  feinet  Sttone  tntete  an  feinem  ©tetbebette  ein  ffinfjo^ttget  Anabe^ 
ben  et  bet  Cb^nt  etuet  Stau  lintetlteg,  bte  in  S^eut^^  f^unn 
l^ifc^  gemotbiett  toot.  ^en  mugte  mit  feinem  ^be  eine  Slufgabe 
IttfaQen,  beten  (Srffillnng  feine  eigenen  5h:Sfte  in  bo0em  SD^afie  in 
9nfpru(^  genommen,  \a  erf^öpft  {)atte,  ba  eS  i^m  biKl|  inebet  on 


^)  2«ibriKf,  "^it  ftönigSburg.   ©taunf*meiiitfc6c§  SRagajm  1868. 

*)  ©teinbotii,  ^io^rtüt^tt  m  bcutjc^n  Vltic^cö  unt«  ^uxid^  DL  II,  S5ii— 56. 
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^o^cr  S3eöabiin(^,  m6)  an  ßinfid^t  unb  2i^iltenöfia|i  jcljlte.  Ter 
5.  Dctober  be^  3a^rc§  1056,  ber  Xobe^tag  itnifer  <ocinrid)ö  III.,  ijt 
ein  für  bie  bcutfc^e  ®c{c^ic§tc  ttcrJjnngni^iiioIIcr  ^nc;  gmuejcu;  für 
.^cmnd)  ITT.  fetüft  aBer  n?ar  ber  ftü^seitiflc  %oh  eine  ©tUiiung  üon 
gctoaltigeni  iinb  itidjt  üOcralt  erfolgreichem  ^Kingen. 

Tin  ^iejriebtgung  lonntc  ber  Äaifcr  umnöcjltcr)  auf  bcn  3iii'tanb 
be^  ^eic^eä  fe()en,  fo  [priest  )id)  fötcicbredjt  über  bcn  3u[taiib 
5^cutfc^(anb§  im  Sa^rc  1056  auS.  „53ct  aUer  SUiac^t,  bic  i\m  -is 
©ebotc  ftanb,  f^ten  eS  eine  faft  unlösbare  Sfufgabe,  bie  großen 
SBafoHen  bauetnb  im  ©e^orfam  ju  galten.  Um  jo  bcjorgli^er  aber 
toüten  btc  inneren  kämpfe,  alö  bic  Sföiberjadier  bc»  Äai(erä  niematd 
ttnfianb  na^nen,  ftc^  mit  ben  äugemi  Setnbm  su  toerftanbigen,  itnb 
an  ben  ^ren^eit  neue  Unmettev  aufwogen." 

9m  (Snbe  ber  Sieaterung  btefed  Slaiferd  tft  bad  Stdntgtum  ringsum 
bon  (9efa|ren  »mgeSen,  beiten  DieHeti^t  bte  (Srfa^rung  unb  bie  %f)aU 
traft  etneft  gereift«!  äRanned  gekvo^en  mc,  nne  ober  tourben  ftc^  bte 
^inge  geftalten,  menn  bod  9{cginient  in  bie  $^anbe  eined  ftnaben  ftbergtng? 

i^einri4  rv.  toar  am  11. 9{obent6er  1050  g^oren^»  ein  (Srdgitt9> 
bad  mit  ber  grÖ|ten  SBefrid^tgung  dorn  ftoifer  unb  ben  betreuen 
beffelben  begrfigt  Mrb,  koetl  etft  nac^  7jäf)riger  ^metter  (S^e  if)m  ein 
mfinntic^er  Slat^fommc  gcfc^enft  iQurbe;  biei^  bctoeifen  beuftid^  bie 
SBorte  |)ermann8  öon  fSet(^enau,  ber  ber  Slad^rtt^t  öon  ber  ©ebnrt 
be§  fönii^licl)cn  Knaben  ein  „enblidj"  tiinjufugt,  unb  bic  ^ufforbcrmig 
be§  Ü;i3l)iidjü|  j  Doit  S?öln  an  alle  03etrcucii,  bajür  ^^u  beten,  ba^j  (^ott 
bem  Slaifer  einen  So^n  jdjciitcii  uiuge.  Xic  33egrüubung  bicjer 
§(uff orbenmg ,  „bcnn  nur  fo  liege  fic^  ber  griebc  bcö  ^icidjev 
oufred^t  crljaltcn,"  ift  uon  grof3er  SSic^tigfeit*).  Sic  beiueift,  baß 
man  im  ^cic^e  bem  ^orljaubenjein  männlid^r  9^ad^!onuncujcyajt  in  ber 


*)  ®aS  Saturn  fccr  derart  giebt  8amb«rt  an,  »fi^rcnb  et  fi(ft  in  bcin  ^o^te 
ber  ®c&urt  irrt.  2)ic  ^öerocifc  fcafflr,  baß  ba8  ^aftr  1050  taS  (Schirt^ia^r  tfS 
ÄÖnigö  geiDffen  l^at  ©teiutorff  II,  117,  anm.  .5  jufammcugcj'tcUt,  txa 
fßmt\\tn  inörfrtc  id^  noc^  ^ic  Jßorte  any  !öcrtt)oIb  :^um  ^a^rc  105G  fimpfügcn, 
baö  ber  Äöuig  beim  Zutritt  ber  lüiegierung  im  7.  ^ai^xt  gcitantcn  ijaH;  bet  lieinc 
^xxtam,  bag  btt  JHittfl  bad  fe(^{le  SdkBl|a^  cr{l  »otigc  SBoc^  naäi  bd  Ootaf 
a;«be  »Qllcnbcte,  »itb  We  Ocodilrafl  bfefa  ttoite  fto  boS  3a|(  1060  sU^t 
beetntrdf^gai.  (^dmdit  IV.  »uibe  im  ^afßt  1065  für  nfii^  exlQttt  bem  tipnoiifcQai 
Ut^tt  cntfprec^cnb,  ba§  für  fctcfe  ^anblung  boS  15.  ^abr  fcPfct}t;  ein  neuer 
^ÖeiociS,  bap  ba§  ^a'n-  lOriO  ba§  (^i'bnrt§ia^r  ^cinrtcbS  toar,  U.  %\\^x, 
Wcidjärcgimeitt  lüäircub  ber  HÄinbcrjü^rigfeit  ^eintid^iS  IV.  ^^jjiogtamm  oott 
Xwpton)  188b  iid)ti9  beraertt.  ®.  18.  Xmn. 

*)  (iJicjebredjt  II,  478. 
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fmiic^lidjcu  3^^^i^iiic  eine  cbenjüljoljc  isöcbcuUukj  beimaß,  aUj  ui  einem 
Srbrcic^c.   llnäiDcifelljait  i[t  feit  bcm  StudftcrBcit  bcd  faronngndjeu 
ipaufcä,  eifjentltc^  fd^oit  mit  bcr  (Sinfe^ung  STrnalfä  hon  Älüriitl)en, 
bic  2l^al)l  ein  toejciUlic^e»  2)a)iikiit  für  btc  SWadfjfotgc  im  9{eid)e 
gciucjcn,  aOcr  bic  SBa^t  njar  nirf)t  bao  aUcin  mo^c^cKMibc,  bie  SRüctfid^t 
ouf  ba§  ©cfc^Iec^t  ^at  fid)  i'tct:<  (-jcltcub  gcmadjt,  oft  in  bem  50?a^c, 
bog  bie  crblid^e  ^ofgc  baö  Überfleiuidjt  f)atte').  Scr  ißatcr  $einrid)ö  Iii. 
l)attc  btefem  llrnftanbc  bcionbcrö  bic  'Juid^folc^c  im  SReidK  öcrbanfcn; 
nad)  bcm  i'luö)tcrbcn  ber  jädjfiidjcn  Jamilie  gebüt)rte  ber  Uorneljniftc 
Siang  bem  ältcftcn  93?i((]tiebc  bc^  ^cjc^lcc^tc«,  baS  unmittelbar  an 
bic  Ottcnen  anfnüpfte*).  ^Dic  SSal)I  toar  nic^t  üicl  mct)r  aU  ettte 
förmlid)c  5tncrfennnnf(  biefcS  92e(^ted.    S3ci  ber  X^ronbcftcigung 
^eiiirid)^^  III.  bebutfte     ferner  Befonberen  Tönung,  bamit  berfcIBe 
ali  Stöni^  oiterfoniit  Umibe^.  ^nc|  IV.  felbft  \)at  ftcts  betont, 
ba(  er  bai»       no^  erBltt^m  Sterte  befa^*)-  3veiUd|  tft  memald 
bad  Stecht  ber  gfirften  auf  eine  icieftattoung  btefed  Qttbtt^  ixt 
SSergeffen^ett  geraten.  3e  etnbringlic^cr  bon  Seiten  ber  fiünige  biefti» 
erBti<|e  99e4t  betont  toMirb,  um  fo  frfiftiger  erhoben  ftd^  bon  onberer 
@ette  bte  Stimmen,  nm  bemfclbcn  gegcnüBer  auc^  baS  fUt^t  ber 
gürften  an  ber  Cri»nnng  ber  S^ac^f olge  im  Steide  su  bHi^ren. 
berabfdnmte  anä)  ber  l^aifer  ^einri^  nid^t,  baS  Sled^  beft  Sol^neS 
gegen  jcbcn  (Jinfprud^      fidjcrn.   ^06)  c^c  ber  ©o^n  bie  ^eilige 
*jQufc  cr^QÜcu  i)alic,  licH  ci;  bei  ber  3Beil)itadjt§fcicr     ®o8lar,  bem 
iüal)iid)einlidjcn  (^cburt-Sortc  bc§  fijniglidjcu  (Xibcii'),  über  *'^öI)lDc 
bic  5al)[rcid}  aanieicnben  dürften  bem  Stinbc  ^renc  unb  (^cfiorjnm 
idimören").   Xic  feierlidjc  (Srgänäung  biejeö  ^reut]clüDbcd  ber  giiiitcn 
fanb  mi  3at)re  1054  am  17.  3uli  in  ?Ind;cn  ftatt,  inbem  bort  au 
bem  ffnabcn  bon  bem  (ir^bijc^oje  ^enuaan  Don  Siöin  bic  SSki^e  unb 
Äronung  üoü^ogen  limrbc").   DerfelOe  (Sr^bifdjof  I)atte  jdjou  früher 
nm  Cftcrfcftc  be^^  i?Naljrc<s  Kiol  bcm  5tnaben  baö  ©afrnmcTtt  ber 
2aufe  gejpenbct,  ^^^otenftdle  becfa^  bei  bemjelben  ber  ^bt  $U0O 


')  Öieitbicc^t  U,  484. 
^  fUmh  yn,  131. 
^  Rcmle  m,  191. 

^  fBoil.  S)cittf<|(  i3erfa1!uiifl98ef4i<|te.  Tll,  138.  Xnm.  8.  ann.  Sffa^. 

s.  Knn,  eain  jnm  ^a^re  1085, 

Die  Urfiin^cn  '  ^tnmjjf,  3>tutfd^  ^ReicfvSIatijTcr  II,  2394  11.2895)  NttCifCtI» 
ba|  1)«  Äaif«  fic^  im  yioübr.  1050     (Sodlor  auf^ictt. 
*)  eteittborff  H,  118  u.  %um.  2. 

eteinborfi  ü,  279. 
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k»oit  &mS9,  bell  bet  fBaUx  f^on  mmuttelbat  no^  bec  Mint  in 
biefem  S)tcttfte  oufgeforbert  l^tte*).  Hud  bem  Briefe,  ben  bec  Staflitt 
tit  biefer  Kngclcgen^ett  an  ben  f[6t  fanbte^),  gc^t  beutln^  l^ert^or, 
mel^ed  ^etDtd^t  bet  ftatfec  barauf  (egte,  gerabe  boft  ^au{)t  btefeS 
totc^tigcn  0ofterd  in  bie  nad^fte  iBejie^ung  ^^u  bem  Anaben  ^tt  bringen ; 
er  ttjontc  ba^  enge  53anb,  ba§  ba§  ftai(crtum  an  bic  ©cftrebungcn 
btefer  i)iniu1jc  fuüpilc,  audj  jüi  üic  Jolflc.^ctt  ciljaltcn  tDtffen.  ©in^ 
Ijat  er  lüirfltd)  bamit  crrciijöt.  Slbt  §1190  i)"t  ftctä  bct  ^4$flici^tcn 
cincicbcnf  gciucfcn,  bic  il)m  bem  Äönigc  gegcitüber  jufamen,  et  !)Qt 
bem)clbcit  feine  Siebe  bciuaijrt  unb  in  ben  Seiten  ber  größten  dlot 
wic^tific  5)ien)te  gcleiftet*). 

5)ie  legten  3^^if<^I  9^^^  9?Qcf)fot|-\e  bc§  Änabcn  im  ?Reicfic 
5U  lieben,  unir  bic  le^te  ©ortic  bc^3  ftetbenDcii  .Uaifcr^.  „^cn  '\>i\b\t 
unb  ülk  üjii  umgebcnbcH  ^vürftcu  lieft  er  nocl)  cimnal  „eine  füniUii-^c 
iÖcftüttgnng  bcr  Siodjjülgc  jeincö  ©oljiieö  Uürnel)mcn*)  unb  euipTul)! 
t^ii  megen  feiner  Unmünbigfeit  bem  ©c^u^e  5111er,  inöbejonbere  bcd 
ipabfted  S3ictor''').  ^tefe  ^in|»fe^lung  an  ben  $nbfi  \mv  natürlich 
eine  rctn  ^)crfönIi(Se,  et  fteHte  ben  Stoben  unter  bcii  8i^u(  bcd 
alten,  treu  ergebenen  $Hatgeberö,  bcr  aU  $a6ft  eine  l^crbortttgeiibe 
Stellung  ^otte,  o^nc  bamit  bcr  römifc^cn  S^td^t  eine  &mixl\m%  aitf 
bie  ^e^ung  bed  beuifc^en  j^i^nigdftn^leiS  ^ngefte^eit,  toie  Tregor 
eine  {ott|e  ^pöttt  axA  b^efen  SBotten  folgetn  tt^oHte,  uibem  er  biefe 
Sporte  fo  anffafit,  baB  bec  ftnabe  nutet  ben  @(|tt|  bec  cdmtfc^ 
jKcd^e  gefkUt  fei 

Site  SBoctecui  debitores  ezistimiu  ex  eo  qnod  ipsom  elegiiniis, 
bie  bec  $a6ft  (S)cegs»c  in  bem  Briefe  an  Siubotf  bon  €k^tt>ato 
in  Be^ie^ung  auf  ^einrid)  atttoenbet,  l^aBen  eine  genügenbe  Scflfining 
nod^  nid)t  gefunben.  (Sd  ift  bod^  faum  an^ttnetjmen,  bog  ber 
9Kön(^  unb  ©ubbiacon  $)i(bebrnnb  an  ber  förmlichen  SBa^t* 
f)onbtung,  njic  eine  fo{(f)e  Kacfi  bem  Chronicon  Wirzibur^onso») 
iwd)  an  bem  Sterbebette  J'^uiiulic^  Iii.  ,yi  Öunjtcu  jeinc^  (SDl)nc^5 
ftattgcfunbcu  l}at,  einen  t^ätigcn  Vtntcil  genommen  ^at.  SSie  eö 
aber  lam,  ba^  ^^ictor  IL  an  biejer  ^a^I^anbiung  beteiligt  umr. 


(gtcintcrff  U,  141, 
')  ®iei'ebrec^t  II,  708  3)ocumente  12. 
^  1076  ju  2:ri&ur,  1077  ju  Äatiofio. 

«)  etdnborff  U,  354  u.  Xom.  7  tum,  «nn.  1  n.  2.  mcäa  VI,  182. 
■)  3<iff4  tteg.  t  10.     83.  eeolifliM  Bamaoae  per  TflOAnndM  memoiii» 

papam  Victorem  commondans. 

•)  GhiDiifeMi  Wüiibiu«.  lOM.  Xlllt.  ^eil^.  1056. 
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I^Qt  ©tembotff  iia%dt)tefeit,  inbem  er  bataiif  aufmerffam  mai^t, 
ba|  bciii{eI6«t  als  betttf(^  Hird^nfürfien  em  i^oHcd  Sie^l  b<i|tt 
snftonb,  ba  er  att($  atö  $a6ft  fi^  bad  beutjc^c  Stdtnm  (ii<|ftfä»t 
Uotbe^o^en  f)Qtte. 

SSeim  ^emrid^  feinen  @o§n  fomtt  bem  befonbeten  <34tt^  iBictinrd 
anempfohlen  t)attc,  \o  ()Qt  er  baimt  bem  Ihtaben  unb  bem  Steide  nod^ 
m  bem  Ickten  ^tugenblirfc  einen  unid)ät^^aren  3)ienft  ertDtefen.  3)emi 
SSictor  üeritanb  cv  mit  großem  ©cfd)icf,  in  bcn  fc^toictuiftett  SBcr* 
^ältniffen  bic  öatjn  jo  511  ebnen,  bajj  bet  ^JtjroinucdiKt  üf)nc  crl)cblidje 
Unrul;cn  l)on  ftattcn  gm(\.  her  Änabc  unjaljuj  luai,  bic  ^^lutiRiung 
jclbftanbig  füfircn,  \o  mu|ltc  eine  JRegentfc^aft  eintreten,  ^cnu 
au(5  km  uiiuuticlbarcö  ä^ugniö  iior()anbcn  ift,  baß  ^cinrid^  feiner 
(^cmaljlin  bie  $Heid)§t)ertiicfunq  übertragen  hat,  jo  tüirb  bic  SSa^r* 
id)cinli(^fcit  einer  it)ld)cn  Übertragung  bod)  baburd)  betrajtigt,  ba^ 
er  il)r  auf  bem  Sterbebette  bie  ?ru§füf)nnit]  nun  SRegierung^aften, 
bic  er  nidit  üicfir  luUIcnöcn  tonnte,  auöbrüdlict)  ancmpfaf)!*).  3"^^'^ 
fonntc  nac^  ben  i^orgängen,  bie  bei  bem  Siegicrungöantritte  CttOiS  III. 
ftattgefunbcn  Rotten,  fein  ä^^^cifel  fein,  bafe  bcr  iDintter  be§  \nu(\m 
Stönigö,  toie  bie  8orge  für  feine  ^crfon,  oud^  bießcttung  ber  9kgierung 
gebühre,  BcfonbcrS  ba  fein  ^Ignat  üor^anben  tuar').  58ictor  IL  ^at 
bafür  geforgt,  bag  biefeS  ^nrcc^t  Don  bcn  gürftcn  auäbrüdElic^ 
onetfannt  tourbc«),  ©clbft  fotocit  ging  er,  bag  er  ber  Sfaifcrin  für 
ben  %aü,  bog  ber  @of|n  \)ox  i^r  fterben  foQe,  einen  (Sib  leiften  lieg, 
um  t^r  einen  (Sinßng  auf  bie  äBieberbefe^nng  bed  Süjitm»  fid)crn'), 
^wSiid^t  gefi^l^  bted  bed^alb,  toett  fie  bamald  g^nbte,  bag  fie 
f^mongar  fei,  unb  er  bonn  bodommenben  i|iem  na^borenen 
©o^ne  bie  X^ronfotge  fic^ent  mUi^),  ^te  ungenauen  Angaben,  ba| 
ber  itatfer  (ei  feinem  3:obe  bem  (Srgbifc^ofe  tton  K5Itt  ober  ^amburg 
einen  (ginflufe  auf  bie  S'uiicntfd^aft  eingeräumt  |obe,  ^at  @tetnborff*) 
genügeid^  toibedcgt  unb  bie  (Sntfte^ung  biefer  ^^a^ric^t  fiberaeugenb 
nat^getDiefen. 

Siac^bcm  bic  crftc  ^iti^t  bcS  neuen  Äönigä,  bie  SBeifefeung  ber 
Seiche  .^einrid^S  III.  im  ^ome  .^u  (£pcicr,  am  28.  Octobcr  erfüllt 
toar,  ^uiij  bcr  !;JJabft  mit  bei  iUiiciiu  unb  beuiiUUöeuiUuiöC  nad^  vlac^en, 


^)  ^teinborft  U,  355  u.  SUtm.  5. 

na\%  VI,  218. 
*)  Saift  VI,  218,  «nnu  6  fä^rt  oHe  »clegfiettoi  mt 
«)  ttd«  n,  218. 

^  AimalM  AlteliMiies  10S7  impmtix  ....  iMMm  m  gisvidim  Im«. 
")  eiMinff  0,  864. 
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tDO  bte  Itietli^e  Sttt^roitifattott  auf  bem  @tu^Ie  9aüi^  beS  (Stoßen 
ftattf anb  utib  bamt  S^\n%  um  bot  md^ttafktt  Slet^fücfieii, 
(Sottfrieb,  mit  bentfelben  %n  t)erfö()nen.  <Sm  erträgti^ei»  fßnffiltni» 
mit  bem(dbeit  ^atte  ftt^  f^on  tm  ^itni  1056  onge6af)nt;  er  ^aüc  ftc^ 
b<m  ftatfet  nntettDorfdi  unb  if)n  auf  mehrere  gürftentogf  Begleitet^. 
3nf olflcbcffcn  toarcn  aud^  feine  @emQt)ltn  unb  bereit  3:od)tcr  SKat^itbc 
auä  bcr  §att  cntlaffen  imb  in  idrc  alten  J)icd)tc  micbcr  licrqcftcHt*). 
Slnfang  Xcccmbcr  1056  cublidj  lunrbcn  ju  iiulii  bie  Ic^Ucii  [ticitigcn 
fünfte  befeitigt  unb  alle  ^tnfprüdje  bcö  ^cr^og»  crtcbigt.  ^(Ilc  icinc 
Erbgüter,  bie  er  burdj  |cinc  fepörutig  einft  Dcrtvirft  tjatte,  crljicU 
et  ^urücf,  unb  ©icfebrec^t  toermutet  mit  SRed^t,  bafe  it)m  bamat§  and) 
bie  9tad}forqe  im  ^erjogtum  ^äeberlot^ringen  für  ben  gaU  be» 
Xobe#  be§  tmberlofen  grtcbrirfi  ^ugefic^ert  loarb,  beim  im  ^sa^rc  10f>5 
folgte  er  oljne  253ettcrungcn  bcnnclbcn  in  btcfem  laiu]erftrebtcn  ©efi^e^). 
3uQleid)  iDurbc  nudi  bcr  a!te  iöunbeöacnoifc  ©oftfricbS,  ©albuin 
öon  Jtanbcru,  ju  ©nabeu  angenommen  unb  il)ni  unb  feinem  ©oljne 
aUe  bie  öefigungen  gugeftc^crt,  bie  fie  fi^  angemaßt  Ratten«).  55icfc 
großen  ßwö^Pänbniffe ,  bte  jujei  l^artnärfigen  ®egnem  bei  ^länc 
ipeinric^S  III.  gemacht  kourben,  entfpred^en  ben  Unorbnungen,  bie 
^einrid^  III.  in  feinen  testen  ^ugenbliden  getroffen  l^atte.  (St 
gab  etntgen  bte  (Ritter  ^wdkd,  bte  er  t^nen  genommen,  ^et|t  ed  in 
bem  Ohronioon  Wirzibninense^.  (St  ^atte  alfo  erfannt,  bat  bte 
0}o|regeln,  bie  er  bem  totberfirebenbeit  fjfftrflentitm  g^enuber  ergriffen 
fyütt,  nidlt  anfredtt  %ti  l^alten  feien,  $nma(  toemt  ein  fthib  bad 
Stcgiment  filierte* 

®e)»i|  toor  bie8  in  biefem  ftugenBlid^  eine  noimenbigeSRagregel^, 
nwrbe  bamtt  bo^  ben  ^ter  nnb  ba  ftd^  regenben  ttnru^n  bie  SRög« 
Iväflnt  einer  »eiteren  unb  gefährlichen  9itiSbe|nung  benommen*). 

0  Ann.  Altah.  1056. 

^  etumpf  2528.  29.  @iflf6cit  Chranioim.  ' 

")  (Steinborff  II,  341. 

*)  ©teinfcorfi  II,  355. 

®i€febrc*t  II,  532.  (gbcnfo  M  m^n\d^t\n\'\(lt)  bamaT§  Ijic  ^Äusficfet 
ei^aUen,  no(^  tem  ZoH  biS  ^o&fuö  bie  biefem  mn  ^eiuric^  Iii.  als  perföntt(6e 
iOfOL  ^Ktüdimm  SRoffen  ejmlcto  irab  Comoino  )q  tOtcSlbat,  f.  U.  ^fc^t. 
0.  0.  O.  2. 

«)  Tita  Lietboiti  C  42.  M.  Gr,  Scr.  Tm,  586.  @tgA.  ChrauMn  1057. 
Abo.  Bludin.  1057.  Sor.  V,  e.  26. 

»)  Chronicon  Wirzibiir^nse  105Ö.   M.  G.  ßcr,  VI,  @.  Sl, 
")  Sinbnct,  anno  tcn  ,^i}üi.  18.  14. 
^)  Ann.  Augttstani.  1007. 
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%fKt  ft<|ec  tfi  bennoij^,  bog  btefe  aj^ogrcget  t)on  ben  Bebenfltc^ftett 
Sfolgcn  fem  nut^e.  3>o^  off^  9ufttt|tev  ct^ietten  l^ier  SBegnabtgitng^ 
o^e  genfigenbe  SluBe  geletftet  su  irnb  o^ne  bat  SBotfat  51t 
aetgen,  baft  fte  emfilt^  beabfiiltiQleii,  eine  anbete  SBal|n  ent3itfd|IageiL 
Wk  Wklt  ecfamtte,  baS  baS  Adntgtimt  iiid|t  auis  fceiet  (Sntf^KeBimg 
im  8ckDugt{etn  |etner  SRod^t,  fonbent  mA  %üx^t  i^nen  gcgenfiber  ferne 
WsdjpxM^t  QufgoB  mtb  feine  frü^n  a^agna^meit  fät  ummj^t  ecfaimie. 
SSd^e  Solgen  btefe  SRogrcgcl  für  bte  ttalienifc^en  Angelegenheiten 
^atte,  werben  totr  fpöter  flnlai  ()aben  erlern. 

9lac^bcni  bcr  ^iönig  jo  in  bem  ©tamntfi^c  ber  beutfdjen  ÄönigS* 
mac!^t,  in  fioty ringen,  ^fncrfennung  gcfiuiöcn  hatte,  fe^te  er,  bem 
23cifpielc  fcincö  f^honinitcri?  folqenb,  bcn  ÄBiiuv^rnt  burd)  Die  einjelnen 
Stämme  |ürt,  uju  hic  ^^uiDtöUi^  bcifclbcn  ciUgti3ci!^uacl)mcn.  ©efonbcrö 
tierlangten  bie  ^er()ältui|)e  Saiernö  bie  Anwcieuljeit  bc^^  Huuig^,  beim 
boS  ^erjogtum  tag  in  bcr  §anb  ber  Äaijerin  Signet,  bcr  c3  ber 
Äotfer  ^einrirf)  III.  md)  bem  Jubc  feinet  lünseren  ©o^ncd  Slonvab 
in  ber  9J?itte  beä  Sommer'?  1056  üerliel)eu  hattc'X  iDolirfd^einlirf) 
in  bcr  5lbfic§t,  bonclbc  cmciii  cttua  noc^  ,^1  cninincnbcn  oofmc 
auf^ubcmafircn.  ^icUcirijt  luai  ]d)on  'öamaU  bie '^Hinuitiiiiß  cntftaiiiicii, 
büf]  bie  Äaijeritt  guter  .spoffnung  jei^).  3c  uugcWüljnUdjer  ed  \mx, 
bog  eine  grau  im  8eft)^e  ber  (lerjoglid^en  ^en^att  fic^  befanb,  um 
fo  me^r  n^aren  bie  5tat{enn  unb  i^r  9iatgeber,  $abft  Widox  IL,  bte 
faft  angftlid^  bemüht  Uiaten,  iebed  auc^  nur  ticrmeintlic^e  Siecht  m 
biejem  ICugcnblitfe  ju  gen^a^ren,  geneigt  bie  ^aiern  burc^  ^en^ä^rung 
t^red  alttfergebrac^ten  (Sinfluffed  anf  bte  )@efe^ung  ber  ^^ogdn^ürbe 
^fnebenanfteflen.  SBat|  nad^etolefen,  baft  bon  je^er  bie  Katern 
ben  tCnfpfu^  er^i>ben,  i^ten  ^etjog  |tt  ttfi^Ien*).  5Dt^em  Siebte  au 
genfigen,  ruf  bte  Itniferin  in  SBet|inK^ten  eine  olldemetne  Sftrfien« 
berfantminng  na4  bec  $an))tftobt  IBatetniS,  an  bct  natürltd|  botangS« 
»e^e  bie  ®ro|en  fBaUm^  tetlnol^nien.  ^iefe  ftnb  ed  too^I  an<( 
audf^Iicglicg  gen»efen,  bie  befitmmten,  bog  bte  jtatfem  bad  ^er5oc^tum 
bel^Iten  foUle,  mit  bem  gufote:  ba  fie  angäbe,  bag  [tc  jdjiuangci  {ei, 
fo  foQe  ber  So^n,  ben  fie  gebären  tDürbe,  bad  ^»cr^ogtum  ec^alten^. 

SBenn  alfo  je^t  bcr  diat  ber  %nr^icr\  in  no^  ^öficrem  SKafie 
^ur  ©eltung  lam,  als  ^ui  Qzit  be»  ücijiüikucii  ÄtaijcrS,  fo  übte 


<)  CÜdAboiff  848. 

Ann.  Alt.  1057. 
Siil^  Vn,  115. 
')  Aon.  Alt,  1057. 


Digitized  by  Google 


i 


—  10  — 

bie  Aaiferin  mnneiäim  etil«»  moSodenbeit  (Stnfhtg  aitf  bte 
totc^ttgett  Stngelegen^etien  atid,  une  bied  barouS  erlcttt  boft  ^tvet  bec 
ttn^ttgften  Sid^dantter  in  bttfem  Slugenaiiäe  an  Semanbte  bcd 
St&mifi  bctltti^  toutben,  baS  ^ersogtum  ieto%nO  wtb  bte  9loi^< 
ntotf*). 

UnmittctBar  na^  bem  SürftentÄge    Sicöcuäburft,  too  ber  ^otft 

nac^  bem  ^cuijui^^  bc§  Somkrt  noc§  ficgcntoartig  war,  MUel  ba> 
jcI6e,  bii  bic  ^Iiuiclciiciajutcn  Staücnö  feine  ^Tntoefen^eit  bajclbft 
crf)cifd)tciT,  bcii  bcm|cijcii  öof,  bcn  er  nie  iuieber  fetien  joUtc  9loc^ 
im  Sommer  bcffclbcn  SaljiCi^  ift  er  ben  flimatiidicii  (Sinpflen  jcned 
iianbeä  erlegen.  «Sein  Xüb  U)ar  für  ^eutfc^Ionb  unb  bcn  jungen 
Äöntg  ein  uucrje^Uic^er  Sierluft.  9^id)t  nnr  l)L>rte  bomit  bie  inmt^c 
Segie^unf^  jnjifcficn  bem  ^abfttum  unb  bem  Königtum,  bic  jcuic  U;iu* 
l'clj;ung  tuicbcr  bcicjtii]t  I)atte,  nun  üüüjtänbiiii  mil  ni(J)t  nur  lam  icl)t 
baö  *ipab]ttum  in  §änbc  eineS  bem  bcutjc^en  .Uoiuötnmc  fcinbjchöeii 
9J?anncd,  jonbern  ber  Ätaijcriti  fcl)lte  t)infort  ber  ai^ann,  ber  mit  flarcr 
(^in)ic^t  unb  %f)atha\i  e^  üerftanb,  oUe  öd^mieriöfcitcn  5n  bcjeitigen 
unb  ein  acträgU^c«  aSerf)ättni«  atoiWcn  ber  Siegenticfiaft  nnb  ben 
Surften  anjuba^ncn^).  ^Ijm  toax  cd  bcjonberä  ju  ücrbanfcn,  bajj  bie 
nuutc^lei  Uttni^cn,  bic  ft<^  beim  Xobc  bed  ftönigS  ju  regen  bc^ 
gönnen,  im  Äcimc  crfticftcn,  unb  treffcnb  futb  bic  SSortc  Sambcrtv^ 
bab  tt  im  ^of  Mlaffen  ^abe,  nad^  er  bie  S^ec^dUntlje  bed 
9letctei$  nod^  Arfifien  geotbnet  |atte*). 

fftaäi  ber  «breife  bed  ^bfted  iiemciUe  ber  ^of  no^  längere 
gdt  in  aaient,  anfangs  Scbmat  l^ielt  er  ft4  in  9leitbttr9  an  ber 
5Donatt  auf,  t»o  Urfunben     ben  <^6tf4of  non  Bti^lom  »nb  bie 
öifd^öfc  Don  laJrijen  nnb  grcifing  an^geftcfft  toutben«),  Wtt  bo  ging 
i    er  Aber  S)imatt)0drfi^,  m  ber  Vufent^alt  far  ben  21.  gebmar  beengt 


*)  Ann.  Alt  1067. 

*)  8o»M  1066.  Ann.  8uo  10S6.  K.  Q.  8or.  YI,  091. 
*)  «cfcbte^t  n,  531. 

*)  2am6ert  1057  f^at  an  biefet  ©teile  bo«  Chronioon  Wirziburgpnso  au«- 

ge|(^ebeTt,  ober  atficfitti^  flatt  raultia  he^nf^  in  Crrrraania  dispositis  gef(^nct>«n: 

compositig  mediocritor  prout  tunc  copia  erat  rcg^ni  ncgocüs.  ®icfcbte<^t  finbet 
in  bicjct  atibcrunfl  tmm  ^uöbrucf  feiner  AbnciGung  cjcgcji  SSictot  II-,  ic^  lana 
bieg  ni(^t  finben,  ba  unmittclbat  baiauj  bei  Janibert  bie  (&fj&^tttiifl  wm  bcm 
«ufftanbSoerfud^c  ber  ©oc^jen  folgt,  ber  Xmidßft  atfo  mit  fi(^  i»  ÄÄttftjnwft 
ge|lonba  ^ttte,  »emt  et  ms  cIikk  wiStmmivm  Otbnung  fee«  BaXfSÜxä^ 
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tft,  nKi^Tf(iiemlt((  noc^  @4iiKi5eitr  um  au^  l^iec  bie  ^ulbigun^  bec 
&ti>ffm  stt  empfongen.  $aite  bcr  iuttge  Aömg  ((i^on  m  bcm 
Mgongetten  Sollte  (ei  ^Icgoi^t  ber  Odfe^titiQ  fetnel»  SSateri)  fiiiaete 
Seit  in  ben  mtttlmn  9il^tifleflenben  fldoetlt,  fo  ttimmt  et  in  btc|cm 
Sa^ie  in  SBoimft,  in  htt  SRiite  ber  (SiBgütet  feinet  gamilic^  einen 
etoas  langeien  Vnfentl^lt  ^kt  feiert  er  bad  Ofterfeft  nnb  übt 
}nm  ecfien  SRole  boi^  8fte4t  ber  (Sinfc^nng  ber  ^tfc^öfe  an«. 
fibccgtcSt  ba«  9iMm  SSomberg  bem  Sambevger  ^om^erm  Mntl^crr 
feinem  hänslet  für  Statien^).  ^te  S^aiierm  ^ielt  djo  Ott  bem  altctt 
S3rauc^c  feft,  baß  in  bcr  9icnel  bic  SBidtümcr  nn  Ö!Jeiftlid)c  ücrgcben 
iüurbcn,  bie  iii  unmittclbtuci  :^cäic^un9  511  Dem  ^0]^  ftanbcn-).  ^ie 
Gdjcnfunöcn,  bic  Bei  bicfem  Aufenthalte  bem  53iötume  3peier  311« 
fielen,  cntftammtcn,  ba  bie  flcjcljcnftcn  Ortft^often  in  ber  uumütcllHircn 
9^?äf)e  \)on  SBotm^  uiib  <3;>cier  liegen,  bem  ©icjcngutc  ber  (Sali)djen 
gamilie^),  entf^rac^en  aljo  bcr  frommen  ©ittc  ber  Qdi,  für  hai 
©cclen^eil  bcö  Dcr[tor(Kncn  ^oifcr-^  baburd)  511  jorc^cn,  bafe  biejenigc 
Stirere,  in  ber  bcr  itaijcr  rii{)tc,  t)cionbcrv>  auögcftattet  iuatb.  ©ic 
entfprangcn  mir  religiöjen,  nfrtit  polittjcficn  iöeiuq^grünben,  mie  ©rfiuf,^ 
ücninitcn  modjtc').  ®cm  i^auje  beö  äi^eind  biö  itaijcrölucrtl)  folgcnb, 
luanbte  fic^  bann  bie  5laiferin  mit  bem  Knaben  im  laufljamcn  3"ÖC 
nac^  <Sac6fcn,  too  im  Älofter  ßortoet)  @nbc  SWai  §aU  gemalt  wurbe^). 
3n  biefer  3cit  ergingen  ma^rj(ijeinlich  bie  ©inlabungen  bem  groftcn 
fäc^fijc^cn  gürftcntage,  ber  om  ^etri^^aulötagc  in  SWerfeburg  ftatt= 
fmben  folltc.  Über  bie  SSeranlaffung  biefed  Sieic^dtaged  kuirb  und 
ton  Sombert  IfoIgenbeS  beric^tet^:  „9{od^  bem  ^obe  bed  fiaiierd 
lieranfinUeten  bie  ffi4fif<i^  }O^Ixei(|e  Qerfinnmiungen,  in 

benen  fle  fiber  bie  Unbüben  ber^anbelten,  bie  fie  tont  ftatfer  i^etnri^  ilL 
erütten  l^atien,  unb  bef^Ioffen  ben  ®o^n  jur  testen  B^it  ber  Sert* 
fi^ft  }n  berauben,  ba  ber  Shtobe  geneigt  fei«  in  bie  Su6t<^>fe"  ^ 
Sater«  treten.  Unml^offt  »utben  fle  in  ber  ^rfolgung  i^re« 
ipUm^  bdbnn^  g^Örbert,  bag  Otto,  ber  SSrnber  be«  bei  $ri^lawa  kion 
ben  Sktoen  1056  erfd^Iagenen  ä)i?arfgrafen  SBil^elm,  ein  t^aüröf ttger 


1)  Ann.  Ait.  1057. 

^  2>ie3  f (fließt  natätli(!&  ntcbt  aud,  boß  änuo  dou  J&Ölit  biefe  Qcfe^ung 
befilnpoxtet  t)QL  U.  ^\\(S^x.  8.  3. 
*)  etanpf  n,  3584—89. 

^  64«!).  M  «cU^fcgtaiort  ta  iCentf^Iaib  wtler  ^tUft  IV.  Sfifin, 

«»ffcrt.  1870.  ©.  10.  «nm.  1. 
etumpf  n,  2540  41. 

Zmbm  1057. 
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unb  flacher  2J?aun,  bcr  aDcr  bcn  9}(afcl  luucütcr  ®cburt  on  fi(^ 
trug,  ba  ictiic  lUautei  eine  Siscnbiu  war,  Cv  bitter  empjaitb,  bajj 
er  bei  bcr  S^icbcrbejc^ung  ber  9ioitmuu£  ubciiiaucjcu  föar.  ^ciielbc 
tonr  iiüc^  langer  ^erbannnng  an§  Söhnten  in  bte  .^eitnat  ^iuriicf^ 
Qcfcbrt  unb  jurf)te  mm  bic  3)iarf  feinet  Srnber«  in  iBefi^  ncl)men. 
S)urd^  bie  (Sinflufteningen  bcr  fäc^ji|djen  j^-ürften  bewogen,  mc\U  er 
c§  je^t  \o(\ax,  bie  §nnbc  nnrf)  ber  Ätone  auS^wftrecfcn,  nnb  crl)iclt 
Hon  Dielen  baS  ciblid)c  si^erjinedicn,  iljm  babei  bc^üljUdj  5U  jcin; 
ja  man  befdjloß  ben  Äöniq  ju  ermorben. 

2)teje  ^länc  erregen  allgemeinen  ©(^recfen,  bie  im  Staate  innB* 
gebenben  ^^^n(i(^feiten  bejc^Iiegcn,  ben  5^önig  etitgft  nac^  ©ac^jen 
ju  füt)ren,  nm  biefelben  511  ncreitcTn.  ^c8()alb  beruft  bicjer  ouf  bcit 
$etcr  nnb  ^aiilstag  aUc  jäc^fijc^en  5"^^"  IKerfeburg.  $a 
biefeni  ^age  toiU  fti^  ouc^  Otto  mit  bewaffneter  ^JU^annjd^aft  einfinben, 
trifft  aber  untettoegd  auf  bie  itäc^ftett  Semonbten  bed  Königs,  ^un 
itnb  (E(t6ett,  bte  mit  fyetfSnlid^  berfembet  ftnb.  3n  bem  ft4  f 0« 
fort  entf^ihmenben  jtontife  foHett  Qruit  tttib  Otto  im  3toet!am|>t  ouf 
Ottos  @eite  fttibet  au^  ein  iuuger  @o§n  einei»  trafen  Oern^b 
feinen  ^ob.  t>vnd^  ben  Sob  bed  „ga^nentrügerft"  btef^  tbtfftanbed 
loerben  aQe  btefe  $(äne  toctettelt  unb  ganj  8ac^{en  beruhigt/' 

^efe  (^^lung  ift  ]o,  luie  fie  ootitegt,  loemg  0lauB|o|t 
(at  ntt(4  bte  SBekoetdfü^rung  ^locfro^rd^),  bag  bie  ^Aitbemng  be» 
Ijerfonlic^en  Änm^jfc«  ^toifc^en  ©run  unb  Otto  bem  Sibtui»  11^ 
(Eap.  \l  cnliiummcn  jei  unb  beöl)alb  aiiii)  feine  ^(aubwürbigfeit 
lierbiene-),  ntd)t  über^eiit^cn  fönncn.  ^bcr  unbere  ^huubc  i^ttJtngen 
mid)  511  bcniictben  ©rt^ebiutj  iüiumcu,  luic  ;Ho(frobr.  l^iad)  i.'QiulHnt 
finb  bie  fäd))iic^cn  durften  erbittert  über  bie  lUilnl^cn  be$  5Taiicv5 
^einridi  III.  9?nn  ftefU  eö  aber  feft,  bafe  faft  fein  3taiiiiu  luäljienD 
bcr  ävegicrung  btcjee  itaii'erd  ftc^  fo  nibig  öerf)alten  I)Qt,  alö  ber 
fä(^fifrf)c.  ^cr  S^erfuc^  einer  (Empörung,  ben  @raf  X^ietmar,  ber 
lötttber  be^  ^er^og^  ^agnud,  im  Satire  1048  gemocht  l^at,  ^at  bei 


9Mfd^gai  %ta  2)cittf^  0ef4i<4tc  Ob.  XXY,  6.  571—75. 
*)  du  liet  gonidt  €kMIb«inio  fUmincii  «itc  bie  ffioitt  Itteieiii:  8aittictt: 

ambo  8ui  legendi  immemoros,  Livlus:  nonter  sni  protegendi  ooipoiris  memor. 
&on\i  treiben  WAH  rrf'riftftellct  im  Öortlaut  ganj  er^ctttcfi  ton  ditaitber  ab, 
bö  bo«^  jouü  Lambert  mit  inrlicbc  qan^f  ^^»enbiiTtgen  auä  latcinifc^n  8cf?riftfteficrn 
cntiiinimt  Tay  ber  9>crlüuf  bct  ^leiijuijic  eine  flciüific  Ä^nlid^feit  ^at,  irt  nod) 
mdjt  ctu  v^ciiugoibet  Ißetoeid,  bag  l'ambcit  bcu  ii^aitg  ber  Greigniffc  tciUfuiltc^ 
ofBnbcn  \)ai,  »{dleid^  ciit  Se»ciS  tetS  akgoiteiU,  bog  cc  bicje  MIc  M 
(ivfnl  «Ult  fldomtt  ^  ba  ci  fte  fonft  »0^  anfräd^ciibei  fitmdt  Reiben  inMt, 


Digittzed  by  Google 


—   13  — 


beit  anbeten  €od^ett  nid^t  ben  geringfien  Knl^dt  gefunben,  ,,unb 
loä^rcnb  im  oberen  !Dcutf(§Ionb  fl^  eine  fernbliebe  Partei  bilbctc, 

bic  hm  kaijcL'  1055  n\d]t  nur  bcr  Vdone,  fonbem  an^  be^  Sebent 
berauben  wollte,  Ijcriidjtc  in  3ad)jeu  ucjc  ^iiibe"0-  ^ic  Seljanptung, 
ba^  bie  Sad)jen  geglaubt  l^ättcu,  .^^cinrid)  luerbc  bertnaleinft  tu  bic 
gu^tapfen  bc§  S^atcrö  treten,  paf^t  uic^t  für  bicfc  Qcit,  loo  ber  Äönig 
im  5ntcr  bon  6  3af}ren  !eiu  ^cugniS  t)on  feiner  iöegalnuig  unb 
©efinnung  oblegen  fonntc.  ßambert  f]at  nliu  ben  ©ac^jcn  für  ii)xc 
Dermcinllidje  Un^ufricbculjcit  öetoeggrüiibc  untergelegt,  bie  fie  bei  bcm 
^'fiifriifir  be^3  Saf)re§  1073  jur  'J^nt  tricbeu.  2)cr  Sdiriftftcffer  jelbft 
itcljt  ]iiii]t  an,  bie  G^rünbc  nn^ngcbcn,  lueSbatb  bei  bcu  '^erleiljung 
bet  Maxi  auf  ben  ®ruber  bc»  uerftorbeneu  SDiarfgrafcn  feine  ^iürffic^t 
genommen  nnicb.  ganb  übcrt)au|it  ba§  Srbrec^t  ber  trüber  auf  bie 
cricbigten  Sellen  nod)  feine  aflgemcine  ^Incrfennung*),  fo  loar  biefer 
Otto  bed^oib  um  fo  meniger  beieci^tigt  ^nfpritc^e  auf  bad  bei» 
l^^ntberd  5U  er^feben,  ba  er  Don  unfceter  Muri  toar^). 

Unb  biefen  SRomt  sunt  Hönig  ju  ergeben,  foU  bie  tlbfic^t  ber 
iSa^fen  gdoefen  feinl  SBteberitm  ^at  fiambert  fpdtere  )6er^ä(tttiffe 
ütairageit  5Der  tkbanfe,  eineit  nenen  Stönig  p  erleben,  tft  im 
Saufe  bed  StufftanbeiS  t»om  Sa^re  1073  aufgetankt  unb  bonn  mit 
3&^tgfett  feftgebalten  motben.  9ber  toie  fc^nier  nmrbe  eS,  biefen 
iSkbanfen  auj^^ufü^ren,  ba  bie  Slnfc^auung  )oon  ber  Srblic^feit  biefer 
Stürbe  aUju  tiefe  SBurjeln  gef^Iageu  ^atte^).  tiefem  Otto  fehlten 
noc^  ba^u  aHe  @igenf(^aften,  bte  i^n  ju  fo  Ijo^en  (S^\)xm  berechtigten 
er  ttHir  nic^t  einmal  öon  freier  ©cburt,  gefc^toeigc  benn,  ba|  er  trgenb 
ücrti)anbtfd)attlid)e  33e,^iel)ungcn  ,suiu  föniglic^en  $aufe  befef[en  l)ättc. 

Sic  Uuriil)cu  jüllcn  ben  {ömglidjcii  §of  benjogcn  baben,  eiligft 
nod^  Sac^icn  auj,5)Ubvcd)cn^).  Oben  ift  jcbodj  nadjgciuiiien  inorbcn, 
ba6  bic  SReifc  und)  (Sad))en  ganj  langfam  üor  fi^  ging,  einen  ganjeu 
SWonat  i^enuenbet  man  auf  bie  ?Reife  uon  Soröet)  und)  3Jierfebiirg<'), 
jüiuie  ba6  tiefe  Steife  unb  biejer  S^ürftcntag  UJol)l  fc^öu  lauge  ileit 
beab)t(i^tigt  mx.  S^lac^bem  bcr  ^of  in  ^ot^rtngeu  unb  Katern  gro^e 


')  etcinboiff  m. 

*)  ©oi^  61. 

■)  5?üm6crt  0,0.0.  impari  matrimonio  unb  baju  ffiai^  VI,  60.  ^Tnnt.  6. 

*)  (iffctjart)  (IfiTcn.  lo77  fjicbt  bfm  (^fiauncn  ÄuStrntf,  baß  man  fliubotf, 
einen  ^ngebi^rigen  ttQ  fct)n)dbtfci|en  tätammeft,  quAe  rogalis  onmimo  •temmatii 
eat  ÄÜena,  ^um  Äotiig  ausSct|cl)en  babe. 

^)  l'ambext:  placuit  r^em  ocius  iu  Saxouiam  venire. 

(SoTDcQ  beftnbct  fic^  ber  $of  am  26.  SSot  nnb  in  UtecfctaTg  Chibc  3niti. 
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gürftentage  obgel^attcit  l^otte,  um  bk  ^mfc^aft  be9  ftSittgd  jur 
aUgcmetnett  Htietfmmiitg  Mgen,  Unit  e9  nottoenbig,  bag  oud^  bie 
@a(^fen  bte  ^utbtgung  leifteten.  ^a^u  toav  faitm  ein  onbercr  Ort 

pajiciibcr,  aU  9}^crjchtrg,  tuo  einft  öciuricf)  IT.  bie  §ulbicjun(^  ber 
©nrtijcu  cmpjaiiiicii,  uub  lüo  aud)  iUnirab  il.  au)  feinem  Äümi^viUt 
gciücilt  t)attc\).  ÜLH^tn  iin§  aud)  nid^t  au^brüdlid)  bcjeugt  t[t, 
)o  barf  mau  iuüljl  ainiclimcu,  bafj  ber  Slönig  ^icr  ba^3  ^^cr^^rcdicu 
.^petiiricl)^  II.  unb  ÄonraD^i  U.  erneuerte,  bem  .'pcrfornnicii  imb  bcc 
ÖCie§lid)en  öercd^tignug  ber  ©od^jcn  fRedinnnn  txa^tn  luoHen*). 
S)enn  auf  nid)t§  tjabcn  {pätcr  bic  8a^jen  mcbi  (>5eioicl^t  gelegt,  at§ 
auf  bic  ©ciünfiruug  ber  alten  i)iecl^te.  ^io  iicrmcint(ttf)e  SBerfe^ung 
bcrfclbcu  U)at  eine  ,^?au^ttvic(Hcbcr  bc^?  ?Liit|tanbc?  imn  1073  unb 
baö  erneuerte  iBeri|)rcc^eu  bc^  ilbnic^^,  bieje  JKcdjtc  it)neu  beioffen 
ju  tüollci!,  fü^rt  1085  fofort  eine  iücitge^enbe  ©eruljigung  ©od^fend 
l^erbet*).  ^Ifo  eine  ^Seranloffintg  njor  öorljanben,  aud)  abgefe^en  t>on 
ben  Unnt^,  bie  ^Bambcrt  fd^ilbert,  oUe  ^^ürften  8ad)fen$  jafantmen-^ 
Jimifen.  $on  bot  gutflcn,  ibte  oit  btefem  Unternehmen  beteiligt 
getDefen  fein  foQen,  njirb  nur  einer  genannt,  bet  unem^ad^fenc 
^ofyi.  eineft  <Skafen  iBem^cb.  SRa^bem  btcfer  angeblid^e  8etfm^, 
ben  StAinQ  entfe|eit,  gefd^ettett  i%  ^tm  tm  9kt|te  lang,  M  in 
bai»  3o|t  t069,  nichts  tion  einer  1lnpfrid)en^t,  bie  in  ©odifen 
gel^ertft^t  ^at;  foHte  eine  Uninfneben^t,  bie  fo  tief  ging,  ba|  man 
ben  fi6nig  abfegen  moIUer  fo  leidet  kierflogen  fein,  o^ne  aud^  nur  eine 
einzige  ©pur  ju  ^intetlaffett?  ^Ifo  fo,  roie  Sombert  gefc^rieben  ^at, 
lomi  fk|  bie  ©a^e  ni(|t  berl^olten  ^aben^).  <^n$  nni^  ber  Buft 

er  btefelbe  aber  nid^t  gegriffen,  nur,  burci^  fpötere  ^tgniffe 
beeinflußt,  fie  in  einem  faljc^eu  £id)t  gejc^cn.  Unruhen  §oben  in 
^ü6)]cn  ftattgefunben^. 

!5)cr  t)auptjädjUdi|to  Urheber  ift  Otto  (^ciucjen,  ber  ^offtc,  bad 
i^m  tocrfante  Sct)cu  buiil)  biefelben  errinc^cn  5u  tüuncu,  ober  lüciter 
ging  fein  8ticl)cu  md)t.  ^iefc  Unrul}cn  beizulegen,  luurbc  Otto  and) 
nac^  iDkrjeburg  berufen,  bodj  \mi  hk^  nid|t  ber  ^aupt^tued  bed 
gürftcntage^.  ^tuf  bem  Bcge  bort^in  ift  Otto  bei  S'iienborf  üon 
ben  ^brübcru  crjct)iagen  u^orben*^). 


*)  Sianic  VII,  94. 

»)  Ann.  Maj^deb,  maj.  io85.  Ann.  äaxo.  1085. 
*)  Sloto,  ^cmndj  IV  I,  lyl. 
*)  Ana.  Avf  .  1066. 
Abb.  Buo  1067. 
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9Rit  bem  ^acjc  bon  aJicrjcburc^  tuar  bcr  5!önt9dritt  bcS  jungen 
§eiimd)  becubct,  ci  Ijatte  bie  3icivcrum]  aiu]cti-ctcn,  bie  9ie(]ciujcf)Qft 
feiner  3)?uttct  f)atte  bic  otlgememe  Ineiknaung  gcfunbcn.  Xani  bcn 
53eiual)uii9cn  beö  ^^abfteS  ift  cS  getimcien,  bie  5lit(pnirf)c  bct  großen 
J^nrften  ,^ii  bcfc^toidjtujiu  imb  bomit  bic  ftctncn  Biegungen  bc^3  SKift* 
mutest  ungefät)rlid)  machen.  2)cr  9köierungetücc^j€l  l)Qttc  jo  mcnic^er 
©(^toicrigfeiten  ^erüorgerufcn^),  at^  einft  unter  äTiitti^cn  SBcrpItniifeii 
bcr  7oh  Ottos  II.  mit  firfi  draditc.  Sar  bic  5laijcriti  aber  imftonbe, 
bie  tc^tttecige  ^fflobe,  bie  fie  aut  (ic^  genommen,  erfüllen? 


n. 

Die  2iegeittfc^aft  5ei;  Kaiferin  eignes. 

Xurcf)  bic  letjtcn  ^Inuiuauuiien  bc^5  SJoiferS  ^cinric^  III.  imb 
Bcjonber^  burd)  bie  2;f)ätit3fcit  ^ictorö  IL  hjor  bcr  neuen  ^icgcutui 
ber  33eg  toorgejcic^net,  bcn  fic  bei  bei  öeljanblung  bcr  bcutfi^cn 
Ängelcöcnfjeiten  einfd^logcu  mußte.  !I)ie  SSertjüUniffe  öerlangtcn  mit 
Slottpcnbigfcit ,  boji  bcn  gürftcn  ber  bcanfpruc^te  5lnteit  an  ber 
9?cqTcn!nq  t]ctiiä[)rt  unirbe.  'Biofem  cntfprnc^  c?,  Uicnn  tici  ntrcn 
iuidjtigcn  iängelegenfjcitcn  jaljlrcid)  bcjudjtc  güritcntagc  .yiiammen 
berufen  U)urbcn^).  !£ie  ^ntjc^eibung  blteO  natürlich  ojficieU  bcr 
5taiferm  borbel^altcn.  äBä^renb  aber  btdfjcr  auc^  n^o^I  ben  gürfieit 
toit^tigc  ?rngclcgenl)citcn  5ur  SBefprcc^ung  vorgelegt  njurbcn,  oBer 
unter  ben  beiben  legten  Königen  ba^  perfönlici^e  Übcrgcu^id^t  ber 
^ercfc!^  fo  bebcutenb  toax,  bafj  bicfe  JBefpred^ungen  mel;r  ben  Qmd 
1)aittr\,  ben  SBiQen  bed  fttotgd  unb  ukSUv^t  aud^  feine  ©rünbe  für 
bad  ^anbetn  6ef atmt  mac|ett,  f o  fehlte  je^t  ein  folget  f efter  Sßtlle 
an  ber  l^d^fien  ©teile.  Sene  jpoftoge  gcuamteR  attSebeutung.  (Sine 
fefie  Orbttung  für  btefe  ^oftage  gob  ei»  m^i,  loeber  toaren  beftfinbig 


^  ^t»  Hfliaiid  qnaxti  Ser.  ZU,  871.  G.  2.  illo  ptmilo  ptt«r  oatona 
eoDoeBsit,  regno  pdorem  statum  adhoo  tanento  im  beUa  pMsm  dlittxbaat  «to. 

tSiffSbttt.  Chronicon  1057.  omaei  bellonun  motus  gedantur. 

*)  Ann.  Alt.  1058.  .  .  .  generale  colloquiam  principum  habuit.  Hoc  ubi 
tandem  principibns  c onij  lacuit  etc.  lOül.  donec  pcrtxactassot  f^apienti  cansilio 
principum  auorum.  üambert  1058.  2}]crieb«rg  »arcn  2öeü)nad^tcn  uiclc  t^ürften 
jugegen.  1059.  Kex,  liabita  cum  pruuonbaa  dalibcratione,  txfignicrt  Hli  QkK^ati) 
3um  ¥ab{t. 
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biejclbeit  f5»i^1tcH  am  ^ofe  äugege«,  no^  gab  cd  eine  bcjonbctc  gatm, 
in  ber  bic  ^kinung  ber  ^erfammluttg  jum  ^udbrud  gelommen  toäxt, 
SBarb  im  SGSiberftreit  ber  äJ^einuttgen  feine  ^intgfett  eiatdt,  {o  tm 
ber  f  aifcrin  übcriaffcn,  fic%  eine  biefcr  SKeinungen  onjuetgnen,  btc 
i^r  bie  geeignctfte  fein  fd^ien,  ober  bie  fid^  i^r  mit  bec  gcditat 
iBeftimmt^it  aufbrängte.  Sei  biefet  %xt  bd»  S^imeiitö  ttoc  bic 
®efa^t  bot^anben,  bak  bie  Settitti0  ber  Vbmcbgenl^eüen  eiiicit 
{(|)iiatifenben  itnb  fUi^  ttNbetf)>te(|enbeii  (S^arefter  amn^m«  ba  ia 
ita^  ber  berf(|tebenen  Bttfontnunf^ung  bei»  SMteittogeS  koibec» 
fprec^enbe  Stetnungen  in  berfelben  ilngelegenl)ett  audfc^Iaggebeitb  feilt 
foimteti,  ober  ha%  biefem  @d|toKm!eti  bei  bem  anerfumit  fc^ioac^ 
(S^aralter  ber  ftgnei»  babitrc^  begegnet  lourbe,  bo|  eine  $erfönlid^!eit 
ft^  bed  ^öc^fteit  C^fluffed  auf  fie  mtb  bamtt  auf  bie  Settung  ber 
Ängelegenl^eiten  bemöd^tigte.  S9eibe  gällc  finb  in  btcfcr  3cit  cinge* 
troffen.  bcu  iBc^icIjungcn  .yim  ^abfthtm  mad}t  fid)  cm  Sdnuanfcn 
ücnuitbar.  Xüeä  betucift,  iutc  iuciiu^  ]"ui)cr  in  btcjcr  Se^icljun^  bic 
SKciuuni;  ber  ?fc\ne§  gciucjcn  ift  imh  luic  t)icr  tjcrfd^tebene  ^tnflüffc 
geltcnb  cicmacljt  juib^j.  i}iamciitlicfj  aber  jcigt  cö  fid)  baib,  baB  c\j 
einäclncii  ^^^crfönlic^feiten  nic^t  jdjiucr  tdax,  einen  beftimmcnbcn  Crinfluf} 
nuf  bic  5laifcrin  (^cvoinnen.  (Sinen  amtttc^cn  Slu^brurf  in  bcn 
Urtunbcn  I;at  bie  ^jerjonlidje  Stellung  jur  ilai|crin  nic^t  gcfunben. 
!5)ie  5orm  ber  Urfunbcn  ift  fo  befd^affcn,  al§  ob  ber  junge  ilönig 
au§  eigenem  (5-nti"d)In|ic  bic  bctrcffenbcn  y{egiciiing§I)anbtmi(iicn  audiibc, 
bic  X^ätigtcit  ber  ^atjerin  fuibet  nur  baburc^  einen  ^us^brud,  bag 
fie  aU  Vermittlerin  (2(ntcrt)cnientin)  aufgeführt  kuirb.  SBa^renb  ^u 
anberen  ßeiten  öftcrd  nod^  onbere  $erfonen  in  ben  Ur!unben  genannt 
iverben,  bie  für  ben  betreffenben  %aU  eine  iBermittelung  übernommen 
^ttbcn,  finbet  man  bicä  in  ber  Qdi  ber  HgncS  äuj^crft  feiten-). 

dagegen  finb  alle  (def^ic^tdf^reiber  ber  Qtit  haxm  einig,  baft 
einzelnen  ^erfdnlid^fetten  bon  SgneS  ein  fe^r  toeit  gelber  (Sinflnfi 
einger&nmt  fei  S^erft  na^  btefe  ©teüung,  bem  S3unf<^  M 
fterbenben  üematfö  entf^ro^enb,  ber  $abft  Stftor  n.  ein,  ber  in 
btefer  ©tettung  and^  in  ben  Urfunben,  bie  M^renb  feiner  fCntoefen^nt 
in  ^Oeutfc^tonb  audgcfteQt  tourben,  edoS^nt  mtrb.  5Diefer  na^n 
SBestt^ung  jum  ftönig  entfpric^t  cd  and^,  bajs  jofort  uad)  feinem  S^o'be 


Amu  Alt  lOüO.  mater  vero  utpote  icmiua  hia  et  iilis  coniiliAnUbufl 

*)  Sim  bot  64  mm\tm,  bie  CStitttpf  fftt  btc  Seit  Mm  8.  9«rl  10(S7 
Oflem  1068  mfi^ft,  ^     80  avf  tM6  Oocfommm  »on  gntmmtortw 
^ffR  nwm,  vn^  mir  oieimat  foli^  m^ttmUn. 
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bcm  ©tiftc  ©id^ftäbt  für  bo-^  (Scclcn()eif  beS  bcrftorbencit  ^obftcd, 
bcr  5>atciiicÜc  au  bcui  iluiuji  ueijci;cu  ^atte,  eine  Gc^entung 
gemad)t  mtrb^). 

3n  bei  ndc^ftcn  ^tMt  ixitt  eine  bcfonberS  cinfluBreic|e  ^crfön* 
lic^feit  ntcftt  beutllc^  ^cröor.  5Son  bcnjcuigcn  Ul^ämicrn;  bic  bem 
t)crftorbeiKn  Älaifcr  fom't  norfi  6cionber§  m\)t  gcftanbcn  l)attcn, 
iPQr  ber  ©rsbifc^oj  Jeimann  von  iiüln  jri)üii  oot  bem  ^Jobc  (cined 
^ernt  qu^  bcr  35?dt  c^cfc^tcbcn,  ti3äl)rcnb  ^^Ibalbert  üon  ©remen  in 
bfefer  ;)at  idtcn  am  .pofe  511  finbeit  ift  unb  umTirfc^cintid)  bnrd)  Die 
Ängelcgcntjeitcn  jcincS  ©tifteö  gonj  in  ^injpruc^  genommen  irurbc-). 

^^agcgcrt  ift  nid)t  ju  ücrfennen,  baj  m  biefcr  Qcit  Hnno  üon 
j^ö(n  ntd)t  o^ne  Hinflug  auf  bte  ^ntfdjeibungen  bed  .^ofed  getvelen 
ift,  !öet  einjigc,  ber  mef^rcre  SKale  neben  5(gncd  in  ben  lirfiinbcn 
atd  Snteruenient  ertu&^nt  toirb,  tft  gerabe  ber  @t}bt{c^of  üon  S!ö(n'). 
deinem  C^nfluffe  f^atte  ed  [ein  ^effe  iBnrc^arb  üerbonten,  bag  et 
1060  bad  tok^tige  S^ii&titm  ^(berfiabt  er^teCt,  unb  Unno  ftonb  an 
bei  @|»ite  ber  Sif^dfe,  bie  Im  Ski^te  1060  im  Stameit  bcd  beutfc^en 
Hflirigd  <EitifpTu4  flegett  bie  Don  9{ico{ait9 1.  unb  ^Ibebranb  erlaff^e 
Ocbnung  ber  ^abfinwl^t  erhoben.  &  toax  ja  att4  natfitfi^,  ba| 
bo§  ^aupt  bed  (StsbiiStumd  l^dlit,  ho»  jur  Beit  ^einric^d  HL  SRain^ 
fmoett  an  (EinfCug  überpgelt  l^atte,  eine  gemic^tige  @ttmme  am  $ofe 
bcfafe,  snmol  iCnno  aXi  $toBft  t>on  (^Mat  f(i^on  enge  99e5ic()ungen 
ju  bemfclben  gehabt  ^atte  unb  eine  ^erfönlic^feit  mar,  bic  an  ^f}rgeij 
unb  flcifttgcr  95ega6ung  mit  über  baä  gcmöt)nlidje  yjuiü  l)i!iauc^i-Qi]tc. 
§ln  periöiilicljcr  SicbcitSmürbigfeil  marb  er  Don  feinem  /yicuiibc,  bcm 
93ifc^of  (^üutljcr  üon  ^kmbcrg*),  übertroffen,  bcitcd)ciiDen  Gin^ 
fluffc,  ben  bicfer  IDcann  auf  olle  ausübte,  bie  mit  i^m  in  pcrjonlicfic 
S3€rül)rung  traten,  f)at  fid)  and)  bic  5iai|crin  nic^t  eatjieljcu  fünnen, 
ber  er  fdjon  Don  ber  Seit  bcr,  mo  er  ol§  itn!ifd}cr  5?an^tcr  am  ^ofe 
lüeitte,  bcfannt  mar.  ^cr  !ötii;l)D|  ucii taub  c^^  audj,  bic)c  (^unft  für 
fic^  unb  fein  SiSt^um  au3viniii;cii.  Wii  'Jiii'?natimc  Don  8pcicr, 
baä  bic  ^eoorjugung,  tote  oben  gejagt,  bcm  Umftanbe  ju  banfen 
l^atte,  bag  ed  bie  ^rabftötte  ^einric^^  HL  mär,  t)attc  in  ben  etften 
Sailen  (ein  Sii^tum  bte  gretgebigCett  bet  Itatferin  (0  rühmen, 


Stumpf.  S544.  Momim.  Boloa.  31.  a.  6. 386.  pro  amore  nostri  ■pititulis 
psfcria  Victoria  papae  ac  pro  remedio  nostri  carnalis  patris  Heinrid. 

^;  etumpf.  2554  2575.  2589. 

*)  2>a6  (äWiiUjct  mit  Jlnno  tng  befuunbci  voax,  etfnbreu  wix  au3  bem  !6iicfe 
Qkna.  V  9>2i.  23  e.  46  f.  eubmboit  U,  ^  ^.7. 
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Sambeigi).  ^tefe  freunbfd^afttid^  Qe^icl^ungen  SCttno  tttdl 
®&titf)cr  finb  ntc^t  Hott  liBeftatib  gekucfcn.  ^te  (S^rfinbe  ber  (Entficmbufii 

jnjijc^cn  bcnfcl6tn  unb  ber  Äotjcrin  l^nnen  tPir  itic^t,  mir  bfitfen 
nur  vermuten,  bafj  btefelDen  ftc^  burc^  einen  neuen  ©ünjtling  auiJ 
beul  iruifluffc  ücrbiuiigt  füljUcn. 

3m  l'aufc  ber  3^^^  nämlidj  §ottc  bic  Äaijerin  einen  Tiaim 
fcnnen  gelernt,  ju  bem  fic  immer  flröRcre^  ^-8crtrauen  fafjte.  3m 
3at)rc  1058  berichtet  jdjon  iBcrtljivlö :  bainaU  beja^  ^ycinrid)  uun 
?lHfl§6urg  bei  ber  5?nijcrin  ha^i  {}üd)\ic  5ln]c()en.  möd)te 
bo'^uictfcln,  ob  baö  in  bem  üoUcn  Sinne  für  bie  bamotige  3<^it  frfjon 
Qn5nnet)mcn  ift,  jumal  i:lkrtl)olb  Ijinjujücit,  bo^  er  jc^on  bamalö  burd) 
{ein  anmaf3cnbc<^  SiVjcu  ben  UniDillcn  mand)er  gnrftcn  auf  fid)  ,sog. 

üUeö  pafet  öicl  bcffer  in  ben  3"iflnin^<^nÖöng,  in  bem  ber 
5lnna(ift  t)on  Ältaid)  uon  bem  ßinfluffc  biefeS  SKonnc*  rcbct,  in  bic 
3eit,  \oo  ba&  8(^idma  jtotfc^cn  (Sobalud  unb  SUq^onber  II.  beginnt, 
in  hci^  Sa^r  1061^).  ^nn  ei»  i)t  nic^t  an^uneljmen,  hai  ber  @roU 
bet  attberen  dürften  ^aljre  lang  ber  ilaiferin  Dccborgen  geblteicn 
tofite,  au4  tft  oben  ttoc^eioiefeit,  bag  btd  1060  Hnno  unb  ^ilnt^er 
ba9  bcfonbere  iBertraueit  ber  itaifentt  getioffeit.  %k  Qentuitttitd, 
bag  bie  ^erbottogenbe  Stellung  ^ittn^d  crft  in  bad  So^r  1061 
5n  je^en  tft,  gciutnnt  au4  bobun^  oit  Sßo^cf<l^tnli(^!cit,  bag  hi&  lu 
bicfem  Ski^te  ec  ttic^t  ^äufig  am  ^ofc  erfc^eint,  im  Sa^re  10ö8  ift  er 
in  ®  odlot  gegenm&rttg,  al0  bad  ft(ofter  ^tfibed  bent  Oidtum  ^alberftobt 
ald  (Sntfc^äbigung  für  aiibere  Knfpiudjc  Hott  ber  Siaiferiit  fibergeben 
voirb»),  unb  1059  erhielt  er  einen  Söübbann.  ^)agcgen  im  3af)re  1061 
unb  ;Hiiranc\§  1062  lutrb  er  reid)ltd)cr  bebad}t,  jeber  onbcrc  Bifd)üf, 
njenuftUid)  er  feine  ©tellunq  alv  '-Vertrauter  bor  iiütfeiin  nic^t  gccabc 
im  Übcrmaisc      jeiucn  l^uufku  t]ciuijjbiaiid)t  ^at*). 

SBetc^e  onberen  Elemente  noc^  aufjcibcm  ©nftuj  auf  bie  ilaijerin 
(^etüonnen  ^obcn,  läjät  fic^  nic^t  nadjnjeijen.  2)ic  S?aifcrin  nennt  einige 
yjcalc  in  ben  Urfunbcn  neben  fid)  ©ctrcue  (fideles),  ouf  beren  ©itten 
^in  ber  j{i)nig  92egierung^^Qublungen  uoQ^ielit.  Ob  hk&  nun  Surften 


*)  etumpf  n.  2543.  4».  2560.  2588.  88.  S)ie  Uifunbc  bom  ^a^re  1068 
fix.  25(K)  entl}ci(t  V\t  Semerfiing:  e§  gef(^d^e  pro  amore  Gantheri  episoopi. 

Ann.  Alt.  1060.  2)a§,  ma^  ber  «nnatifi  übet  eat)üTii«  ongicbt,  ift  in  ^»0« 
3af)r  lOGl  3u  Dcrlcgctt  unfe  tamit  aud)  baSjcnige,  waS  er  in  tiefem  SufÄinmcnljüngc 
von  ^einric^  &ou  Sugdburg  berid^tet.  @.  bic  ISonerfung  uon  (ä^iciebrec^  Separat' 
ouögabe  ber  Ann  Altah.      64.  9[nm.  3. 

*)  1058,  7.  ^r.  etumpf  2052.  f.  Mt«leT  ttttnnboibii^  mh  9«sM. 

«)  etumpf.  2898.  96.  2006. 
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tuareit  ober  Seitte  ntebcrcn  (Stonbeö,  tote  fic  später  unter  ©ctnrid^  IV"* 
alö  Ointgcber  jidj  ctiie  bcbcutcnbc  ©tcUung  licvfd)afft  liabctt,  Dcrmng 
matt  Ttic^t  511  entfc^ibeii,  ebcnjo  tucnig,  h)ctd)cn  ©tanbcö  bicjciiiqcit 
toare!?,  bic  ber  ^Innolift  Don  5(ltaic^  lOüO  «nb  1062  oB  praesidentes 
palatii  bcr  §Qbiud}t  bejc^ulbigt. 

^cr  ^Töntq  trar  Don  einem  ^afilrcidiori  M 01  Staate  umgeben, 
^ofgeijtUc^en,  bic  bie  jtopeÜe  bilbetcn  unb  bic  Q^efdjäfte  bcr  S^an-^tet 
beforgtcn,  unb  Soien,  HÄonnern  fcf)r  l)erf(^icbener  SfcTIuiig  unb 
)3ebctttung,  bie  unter  ben  Korten,  toelc^e  aUgcmetn  ^ofleute  be^^ntn, 
{ttfammcngefagt  )ucrbcn*).  SBenn  auc^  bie  ^ertomogenbctt  ^offimtcr 
getDöf)nIid)  an  SRäimer  ftcien  ©tonbcd,  immtttel^at  mit  Jhrongut 
befc^ttte  S^afaUen,  toetgeben  n^erben,  fo  fomnteit  feit  ^inrid^  IL  boc^ 
ain^  Moit  SRimflenalen  in  btefet  @tettttiig  liot.  5biefet  ©iattb  getocmn, 
ttrie  an  ben  Bifd^^eti  ^ftaltntifien,  fo  ouc^  am  !9nt(|Itd^en  ^ofe 
etneii  Bcftfinbtg  loodtfettbcii  lEtitflttl,  t^nen  lag  bie  Semmltiing  ber 
faniglic^en  ^nSoftter  fle  Bilbcten  bie  beftibibtge  Seglettmaimfc^aft 
beft  Itönigd.  <So  tnten  fte  in  urnntttelbate  IBerü^rung  mit  bcm  Adnigc, 
towAm  2U  mannen  ^enftleiftungen  beitoanbt  nnb  bennoc^ten  fo  bad 
SSertrauen  bed  5ti)nig$  in  bem  SRoge  emwt6en,  bag  er  fie  oud^ 
p  bem  JHate  tiinjujog.  (00  {;Qt  bie  55ermutung  üon  !Jiitj(d)2)  eine 
)Ücicd)t{(^unq,  bog  cc»  jotdjc  ßcute  auc^  bcm  freien  SSajallenftanb ,  bte 
aber  nufit  ben  iyiiritcii  getjijrten,  unb  9J2imftcridcn  tooren,  bic 
fc^on  unter  bcr  ^licgciitjdjaft  ber  Signet  ben  S3cratern  ber  Dü^cntin 
gekürt  Ijdttcn  iiiib  mit  bem  SBIfc^of  öon  SUu]«burg  ju^ammen  bic 
$of*  unb  9Jcict)s?gcjd}äite  geleitet  l)ättcn.  ^InffaHcnb  i)t  c^,  baß  fc^on 
im  3a^re  1059  bem  ©rafen  (5bert}Qrb  lion  ^tcllenburg,  bcr  fpätcrbcr 
cinflugreid)fte  y^atgcbcr  bcv  .^lonig§  murbc,  ctue  bebeutenbe  ScnjiTIirtung 
5u  '2eii  uiirb^).  3)er  SJ^tnifteriüIc  (luiio  War  c^,  bcm  bie  bcjonbcre 
(^r^tct^ung  bed  !öniglid]cu  Knaben  anvertraut  mar^),  eine  Stellung» 
bte,  toie  ed  {c^eint,  berfelbe  fc^on  untet  ^cinrtc^  III.  erhalten  ^atte^). 

^gned  übte  alfo  bie  9{egierung  in  ä^nlic^cr  SBcife  aud,  old  i^r 
OkmoHfi.  fOd  mistigen  Ungelegensten  mürben  bte  Surften,  bie  ft(( 

*)  ©QitJ  VI.  258. 
^  mii\<ij  n,  51.  53. 
•)  etnmpf  2581. 

^  Ann.  Alteli.  1080.  Cuno  miniiter  «t  nntritor  rogb.  €Stmn^  Sev 
IMnig  f^mft  bemfetbcn  Cononi  jarentntb  rate  pediaaequae  OiUcr  ts  bor  Sctterau. 

Xk»      icbenfaHd  berfetbe  (£uno,  bem  ^einrii!^  int  ^affxt  1057  (Sttter 

btflätigtc,  bie  f>k\tx  oon  ^eintt*  IH  in  "Der  9?ettcran  cTfiatten  l^altc.  ^^tumr?. 
Acta  Iiii|  <  rii  9h  64  (^6eitfo  »iib  Ux  %tXttw  finno  1058  am  2ö.  DiXobtx  mit 
ii^mm  HUüii,  etum))(. 
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in  Ijcrfömmlic^er  SBcifc  an  bcn  ^ot)cn  gcfttagcn  au  bcm  ^ofc  etnfanben, 
gef)ört,  bic  (^nüül)n(ic[)cn  Wcjd)a[ic  cdcbigtc  fic  felbft  unter  bem  Scirat 
cviiHÜ)itci  iscrti-aiitci-,  bic  beu  uniclbftänbujcit  '^van  giä^Miübci  ctnc 
bct)ciTji^cubc  3tclUuu]  gewonnen,  xok  bcfonberv  ^^ciiuicf)  uon  ?liiq^biirg. 
S)ancben  unb  Dicücid)t  mit  it)m  im  53unbc  gcnjaim  boö  öcn)i)l)ii!id)c 
.^offlefoI(^e  einen  ©influB,  bcr  ii)m  ebcnjo  luie  ^3cinri(5  t>on  ^fncvöbiai^ 
bcn  Jpnti  bcv  güi^ftcn  ,yii^og,  bag  nat^  G  idtjrigim  9?C{^imcntc  bcr  ''i(t]iuv 
ein  Staatci'trctrf)  üon  leiten  bC'S  5"^^"^"'"^  eijolgtc,  um  bicjc  läjtigca 
Skbcnbuljlcr  anö  bcm  jKcQimcntc  jn  ücrbrängcn. 

bcr  aljü  geleitete  ,v>o}  fic^  einer  i^ernad)lä)figiing  bcv 
bcutfdjcn  ^iigcliiici!l)citcu  jc^ulbi)}  gemacht  ^at,  barf  man  nU^t 
behaupten,  aber  bcr  (Erfolg  cntfprac^  ben  tlnftcengungen  ntc^t.  SBaren 
ouc^  bic  crften  Unruhen,  bic  beim  Stcfliettittg^antrittc  ^cinridi^ 
ou$5nbrcd)cn  bro{)tcn,  im  jlcimc  erftidt,  {o  umt  hki  hod)  mcl^r  butc^ 
bte  Slad^giebigfctt  gejdie^en,  bie  man  bcn  crften  i^ürften  gegen iU»ct 
6ctpiefcn  ^atte,  old  daburd^,  ba|  bie  fönigluifie  SKa^t  ii^  Aber« 
Icocit^t  fiCicigt  (attc.  60  uar  imt  5U  natndu^,  bag  matt  auc^ 
gegen  ben  SStflen  beft  KduigMumd  überaQ  ba  ben  eigenen  ttiSen 
juc  (Settung  brachte,  »0  man  bie  SRod^t  bap  befaft.  Sat  cd  aiu^ 
ben  Mfttgften  Siirftcn,  n>ie  Konrab  IL  nnb  ^ictnric^  III.  ht  bcn 
^agcn  jetnev  ^()(^ftcn  Sl^ac^tfteQung  memdS  DöUig  gelungen,  hU 
gc^bcluft  beS  beutf(^n  HbeU  ju  beieitigcn,  unb  ()atte  ber  Sonbfnebeu 
in  ben  Icjjtcu  ^uljrcn  4'>cinric^ä  III.,  aU  ber  ^ö^cpunft  feiner  SRo^ 
über(d)ritten  mar,  mand)e  arge  ©törnng  crfal)rcn,  fo  mar  baä  S(nfel)cn 
einer  iiiijclhihiiibigen  Tv^au  iiod)  Diel  lucnigcr  imftanbc,  bcn  fricgcrijt^cn 
5icigiuu]cii  Dl^>  'Jlbcla  unb  bcr  3"^^^^^^  2djianfcii  ,vef)cn. 

^ic  5Iuvj)i(^tcn,  mel^e  ©ottfrieb  uoii  ^ott)ringcn  an\  bie  9Zad)fi)Igc 
in  bicjem  ^cr^ogtumc  gemacht  njmbcn,  l)nbcn  onbcrc  Sntcrcfjcn 
DerletJt,  benn  «od)  im  '^aijn  1057  cüjobcn  bic  nädjftcn  i^enuanbten 
bed  ^erjog^  gricbric^,  bcr  baniale  9iicbcvIot^ringcn  inne  ^attc,  ber 
^raf  gricbric^  üon  Ö5Icl)bcrg  nnb  (eine  93rüber,  bie  5i5affen  gegen 
ben  .^'önig,  ^t)atirid)cinlid)  auö  Unjufriebenljcit  baiiibcr,  ba^  itjncn 
bic  IHnmavtictjaft  nnf  ba§  .^cr^ogtnm  genommen  mar.  ®ic  mutben 
^UKic  balb  iüi  UnterttKrfung  ge^ioungen^),  aber  ber  ^Sanbfrteben  in 


«nHotb  1059.    8(rno(b  1059.    SDaS         gic6t  richtig  an:  Chronioon 

"Wirzibviru'f'nso  1057.  '^v^itcr  tinir^fn  t'ie  Wroffn  tcu  (Stci'berq  roic^fr  311  t'i^ni^cn 
aiigenomincu  unb  il)iicn  lafcutdj  eine  ^^ntjd  dtii-)uiui  für  baö  Derlorcn  gcyaiu]ciie 
^crjDiiruni  lotbriiiflcu  qcrcSfitt,  baß  ^jcrmnnu  iiou  (x^Utjbctg  nacfi  ^nn  Zqh  hti 
^falÄQtafcu  .vcuuiii;  eie  ^^Mi^taöwficljatt  111  üütiiungttt  erhielt.  2j«jci&«  (ii^t.  in 
tcr  €(^Udvt  bei  ^om&urg  Vit  XenttTUpptn  U9  iMiti^l. 
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T^rnnfcii  iimr  ]o  uiijidjcr,  bol  fid)  bülb  banuif  bic  ©ro^cn  bc$  Vaiibco 
^ur  2iri)ciung  bcÄjelbcii  in  bc^onbcrcr  SBcrcinujuut]  \inamnicutl)atcn'). 
dim  äiiiiluf)  l)cftic\c  J^tjbc,  luic  in  granfen,  toütete  ami)  uii  ^saljxc  lOöO 
in  ©djiUQbcu  ^lüijd^en  bcm  SBijdJofe  t?on  ^(ugöburg  unb  bein  örafcn 
^3)ict|)oIb*).  3n  6eiben  ?^cillcn  tuar  «jcnigftcn^  bic  Mnijcrtn  mäcfjtig 
(^cnug,  bic  ^^bcn  bci.yilcgcn.  Wogegen  bic  gd}bcliiit  bcr  mächtigsten 
/^Hrjtcn  p  brcdjcn,  bn-^ii  rcidjtcu  i^re  5lrcifte  md)t  aud.  5)cr^'Qiicr 
.s>c[!uiii)  III.  I)attc  bn^?  .•v^cr'^p^^^al^S  bcr  iÖinunqcr  biircf}  bcn  ^ob 
bcc^  Wrafcn  X^iclmar  tiefgebeugt  iinb  bc»  ^üß  gegen  bcit  *irjbijd)of 
^balbert  \o  gc^ügeU,  boB  bcrjclbe  nic^t  in  ^^atcn  ^(u^brud  fanb. 
96er  nad^  feinem  ^obe  l)iclten  fu^  biefc  (dürften  oQcr  ^c^rnntcn  füt 
lebtg  unb  grifftn  )U  ben  SBaffen,  um  i^re  ücrmcintlid^cn  S^crfUc  bcm 
©ijc^ofe  gegenüber  jur  ©citung  bringe«.  5S)ic  Ucfac^cn  bicfcr 
geinbfc^aft  §at  X)c^o>)  nac^  ben  Unterfuc^ungcn  Don  ©tcinborff  unb 
SSetlanb  fo  Uat  gelegt,  bag  ic^  ^ter  eined  (Singend  ouf  btefeI6en 
um  f 0  m^t  fikr^okit  bin,  M  bkfelben  in  bcr  bcr  S^cntfd^afi 
itiM§  ttti|t  ffir  bot  9ong  ber  allgeiitemen  Ungclegoi^eiteit  maggebenb 
toamt.  SBo^t  aber  tft  leitit^euliicnb  für  bie  IRa^t  ber  Aiatferitt 
unb  bie  bentf^en  Qer^filtniffe,  ba(  ^ier  im  92orben  eine  g^^be 
audgcf od^tcn  Mbcil  fbnnte,  o^ne  ba6  ber  WQt  bcr  Mferin  in  irgcnb 
taieli^  8Bct{e  jur  Mtung  !am.  ^ro(  ber  92ad;gi€big!cit,  bie  ber 
^56i{(^of  ben  SBillungem  gegcnüBer  betoteft,  ba|  er  betifelben  (ogar 
bei  einem  IPrieg^jugc  gegen  bie  y^rtejen  §ütfe  leiftete,  uermoc^te  er 
bcu  bciiclbcii  nid)t       bcfricbigcn*).    Orbiilr  ncnuüftctc  in 

entje^lidjcf  23cijc  baö  (^^cbtct  bcr  S^remcr  5lird)c  im  f^iicjciilaubc  iiiib 
öerfpottctc  bie  griebcn:bctid)aficii  beä  Srjbifcfiofd  cbcnjomof)l  iuic 
feinen  ^onnftud^.  ^ic  iUialjiiungen,  bie  auf  bie  S3ittcii  5lbalbert3 
öom  fönigtic^n  $ofe  an  bic  gcinbe  beö  8tifte§  gcrid^tct  tuurben, 
tourben  mit  offenborem  §ol)nc  beontmortct^),  fo  baf?  ber  ©r^bifdiof 
fdltic^Iic^  feinen  anbeten  ^didiucg  faft,  (iH  fid)  babiirc^  SJuljc  5U 
DcTjfljaifen,  bnf^  er  bcm  trüber  Crbnlf*!^  bcbciitciibc  $^cbcn  qab 
unb  it)n  fo  non  ibni  trennte,  nnb  fd}ließlid}  aiui)  jür  iciiicn  cu-^cncn 
gcinb,  ben  ^er^og  Dibulf,  am  $ofe  als  gürjprcc^er  auftrat,  um 


*)  (»ief(6re(^  UI,  1090,  Xnm.  2.  Stein  VI,  435. 

*)  Ann.  Angust  105i> 

»)  l^cbTP,  i^cjcfMilue  -Dc:.  liTUnotumS  «vcmeB  U,  222  fj. 

11t am  Don  ibrcmcn  Iii,  C.  40  42. 
'')  ^bnnt  ni,  42.  Nam  et  lei  puer  a  nostns  oomitibiu  primo,  ut  ajunti 
densoi  h&bitos  Mt, 
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bcntielben  bic  ^(ucrlennung  bed  ®€[igcd  ber  ^urg  Sla^cburg 
cnuirfeit.^) 

^ie  ^üitüiildt  bc»  Äiüuiijw  Ijattc  in  bicjcr  5€l}bc  oiurn  büppclt 
cmpfinblid)cn  !i>crluft  erlitten,  ^cr  ."öcr^og  l)atte  im  otfciicii  S^Ubcr^ 
fprudjc  511  bcm  S3cfcf)le  be#  Süiuijv  jcinen  SBiUcn  biudjäcictU,  iinb 
baö  (Sr^MStum  .^amburg,  bic  .'öauptftiitjc  ber  fbiuglic^cn  Wia6)i  in 
92orbbcutjd)laiib,  tüax  auö  bciicibciT  (^c)d)äbirtt  iKröorgcgangen.  2)icic 
SSertuftc  lutcbcr  qut  madicu,  [)at  bet  Ür^btjdjof  jpätet  SD^aferegcln 
jeine  3»ftiic^^  ^^cnonimcu,  bie  jctncr  für  bic  S^crftoffimfi  ber  füiiiglicficn 
2)?ad)t  (0  feflcn^rcid)cn  Xt)ätigfcit  einen  nid^t  5U  ucrtüinöcnben  <S^abeii 
zugefügt  t^abeu.  Um  bic  erjc^öpftctt  WiM  feined  (&tifted  ju  lieben,  ))er^ 
anlaste  er  bcn  Äömgjttbcr  i)crt)ängnt  ?in>((cn  @(l^cn!ungberÄ«(^nMricti, 
bic  feitteit  Stur^  in  einem  ^(ugcnblidc  herbeiführten,  too  ber  Sit:önig 
femer  am  metften  6eburfte.  Scbod)  bied  (gehört  einer  jpateren  ^^it  an. 

(Sben  fo  n^enig  hat  bic  ^oijertn  netmof^t,  ber  gc^be  flnnod  mit 
bem  $faIaotafen  ^iitrid^  ein  (Snl^e  5U  madiett.  5Diefe  bciben  aKönner, 
e(en  iuk^  eng  mit  einoitbct  berfrunben,  fo  ta(  fte  im  Sunbe  mit 
^ottfrieb,  mit  bcm  fte  gemeinfc^aftU^  ittetmat  1056  unb  1059  in 
Snbemadh  5ufammentameii,bie9kth&(tntffc  am92icbect^ttt  tia^  eigenem 
(Etmeffen  orbnen  fonnten^,  MKnen  über  ben  fBcfi^  ber  6iegburg  fo 
ent^ioett,  bag  ber  @r5biichof  ben  Gegner  bannte,  biefer  bogegen  bie 
Saffen  ergriff,  ^e  ge^be  fanb  bami  btttil^  ben  oufibte^enben 
Sahnftnn  bed  $fali^grafen  ein  furchtbarei^  C^nbe^. 

3m  £)inblidc  auf  biefe  beiben  Ickten  ©reigniffc  unb  namentlich 
aud)  auf  ben  S3crfud)  ber  u[tfiüiifijd)cn  (^irofsen,  burd)  eigene  Mvaft 
ben  Sanbjriebcii  aitfrcdit  crl)oltcn,  ift  eS  mir  nnmöglid),  bem  Urteile 
öon  ^iijni^*)  ,vi,^u]tiiiimcn,  baf^  btc  ^atferin  bic  Sorge  für  ben  Snnb* 
trieben  firfj  mit  (Erfolg  unb  itrajt  Ijabc  augilegcu  |cin  laffen,  ber  iK?iUc 
baju  luar  Dorljanben,  mic  btc  ^Beilegung  ber  gcljbcn  mit  ben  Sörübcni 
Oüu  @Iet)berg  unb  in  (2d}ma6en  bcunc*?,  nbcr  bic  Äraft  reidjte  burd)au§ 
uirf)t  au^3.  ^whm  i)t  ja  Sdinf^^  iiiiiiiiitelbar  nad)  jener  S^cbnnptunt; 
ge^mungen  $u$ugeben,  ba^  ein  jchrecUuher  ^uftanb  ber  9iechtU>ftgfett 


*)  etrn^  2807.  Otto  ^i»  m^^^  mit  Ott»  Dm  9loib|dn  ibciitilidcit 
Dttiogi  BagwU  Badeudia  119. 

Jocundi  Tranalatio  S.  Semtii,  M.  Q.  Soript,  HL  ^.  118.  a  fiS.  6.  IM. 
C-  W.  f.  »iefebre^t  ÜI,  @.  1089. 

2ambtxt  1057.  loni     T>tt  Tob  ^tniii^  fäfiU  w  ba#  ^aiß  Mi* 
«trt^olb  1060.   üergi.  üiictebredH  III,  58,  59. 

*)  «Scfcut^ ,  3)Qö  aieic^iegiment  in  SHutjt^ianb  unter  ^tiuridj  iV.  «cilm. 
2)if|«tütiüu  iöTl,  ^.  6. 
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l^errfc^te.  ^)cm  3^"d"iff^  glcit^^eitigeit  <Sk{(l^ic^tdtd^ret6erd,  bed 
Vitnoltftett  tiott  kUaid),  gegenübet  Ift  bie  IBerfic^rung  (Sfki^tW), 
bog  bie  ^aiferiit  tocifc  unb  ftrcng  regiert  l)abe,  itidftt  auSlc^laööcknb, 
im  ^ergletc^  ber  nnc^folgenbcn  Q^it  )d)cint  bie  SRegierungSjett  bct 
3(gncd  oflerbing:  und)  imiuci  frieblid).  Söoljt  aber  ift  e8  richtig, 
tüenn  ©cf)ul,?,  barauj  Ijimucift,  baß  bic  (2ci)ulb  an  bcu  unerfreulichen 
^üfidiibcn  Dor5itgdrücijc  bic  Jüui'tcii  getragen  ^aBcn.  @inc  gett)iffc 
S5orIiebc  be§  2lüaici)ci  Jinimliftcn,  bcr  bcn  mangelljaften  ©c^u|j  bcö 
Sict^tc^  bcc  ^Qbgicr  bcr  am  5>ofc  cinfliifercicljen  ^crfönlic^feiten  ©c^ulb 
giebt,  für  ?(nno  iioii  üüln  ift  nic^t  leugnen,  ^eö^alb  (e^cn  tüir 
ihn  eifrit]  Ininülit,  bcn  3^ortDurf,  bcr  Sinno  n)egen  bcö  9taubcö 
Don  ilaijcrötücrtlj  treffen  mufe,  jn  mitbcrn  nnb  bcmfcfficn  für  feine 
%t)(\t  patrtPtffc^c  Söcmcns^riinbc  untcr^ufdjicbcn.  So  ift  er  beiiuUjt, 
bie  StBcr^ältniffe  am  tönigltc^en  ^ofe  in  einem  mugüc^ft  trüben  i^id)te 
bQriuftettcn.  ^Tnbcrcrfeitä  ift  c8  möglich,  bafe  einzelne  SEatgcbcr  bei 
^aiferin  ben  ^n(ag  fold^en  ^ii{c|ulbtgunften  gegeOen  ^abtn,  bic 
bann  o^nc  mettered  gegen  bie  gonje  Ümc\c6nng  ber  Slaiferin  cr()o6en 
locrben.  ^ann  aber  ftimmen  öde  (^efd)id)töf4ret6er  mit  ber 
etnjigen  oben  eitodfRiten  VuSna^me  nbeietn,  baft  bie  l^^ältntffe 
unerfteulic^e  mm^. 


*)  MlMb  1067.  domina  imp«ra.trix,  natw  pmci,  ngnnm  tab  ans  enm 
atiquamdiu  tenuit  ae  sapionter  et  str«nne  rexit  .  .  . 

«)  Vita  Heinrici  IV.  M.  G.  Script.  X II,  L>71  f,  C  2.  9lac6b€tfi  b?r  ??if>ntap^ 
gcfagt  ^üt,  baä  beim  2obe  bcä  Äcifcrss  .vxmtidi  ^itcte  tm  'tRcirfjc  ^errjc^tc,  Xxtut 
unb  ®cre(^t!gfeit  Mädte,  «nb  boß  bieÄaijcrin,  vinlis  ingcnii  femina,  bicfen3upaub 
»a^rtc,  {c^ränlt  et  bieje  ^i^auptung  in  fotgenbett  Sorten  wieber  ein:  Sedquoniam 
a«tefl  inmaftiir»  panuD  timoii  «t,  et  dum  mato«  langnet,  aodacia  orMdt, 
pomto  anoi  Tqgia  maltia  Bogganbant  adanim  aoelnif.  Igitni  qataqat  nttebator, 
majori  se  aequalis  aat  atiam  inajof  ieri,  maltonmuiiw  potentia  acetero  erafit^ 
neo  legis  metos  ullos  erat,  qnae  aubvqge  parTaloparramaactoritatem  habobat. — 
Ann.  Altabprr^os  lOfW).  Kex  cnim  pner  erat,  mater  vero  ntpote  fomiiia  bis  et 
ilüs  «•nnäiliantibus  faeilo  cedcbat,  roliqui  vrrn  palatii  prapnidcntos  omncs  avariciae 
iahiabant,  et  sin«  i  f'cunia  ihi  de  c«usis  buls  nemo  justiciam  inveniebat  et  idco 
faa  nofaai^ue  coofuBum  vhI.  —  ^'üuiu  oon  Sternen  III,  C.  33.  Ad  guberoacula 
fvgni  mnütr  com  pneto  aacoenit  magno  tmperii  datrimanto.  Indügnaiitea  eiiuii 
priodpM  avt  mnliebi!  poteatata  eoostiingl,  aut  inliuitni  ditiooe  wgi,  primo 
iioidam  commoniaanrat  la  io  pilatioam  Ubertatam,  «t  aon  aarrinnt;  ddii 
oonteDtionem  moTerunt  inter  se,  quis  eonim  viderotur  esse  major.  —  .^cTmotb 
Cbronirn  Slavorum  I,  C.  22.  9iacf)  ^einrirf  §  TU.  Tote  Icmnit  ^ciiuidj  aU  Umtt 
im  •Rc^iernrii-i.  Statimque  ebullieruDt  perturbationes  variae  in  rep:no,  oo  qaod 
principcs,  qui  contentiones  affectabant,  contempner*  nt  infantiarn  regia.  Et 
surrexit  unasquisque  adversus  proximum  saum,  et  multiplioata  SDut  mala  molta 
in  terra,  depredationea  incendia  et  mortes  hominam. 
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^orin  log  bie  @4!|toä<i|e  bec  Stegierung  bet  Aatferin,  ba^  nt(^ 
bec  befthnmte  SBitte  ehter  ^erfdttlii^fdt  bte  ®4tdfole  be0  lRei<^ 
beftimmte,  fonbcnt  ba§  bte  Aaifctm  fic^  mc^r  k>im  ben  (Steigniffen 
trct6en  lieg.  S^em  (S^ataftet  entfprod)  cd  me^t,  bte  €<i^ev^ldiat 
bur4  92a(^gicbigfeit     bejeitigen,  dd  burc^  @ntfdjIoffen^eit  berfelbfit 
§err  p  tocrben.   Slud^  bic  S8crl)ältniffc  brängtcn  fic  ba^^ii.  (Sc^oit 
oben  ift  o^f^^f^t  tüorbcn,  iuic  bic  'J^ntfraft  bc5  iUiiiciJ  .^einrid^ 
beö  biulcu  iiicljt  ba^jU  aui;icid)tc,  jcbcii  iiMbcrftaub  §u  brcd)€ii,  uiib 
luic  er  fidj  511  (5nbe  jeincr  Üuäiauiig  gcuütiflt  \a\),  manchen  Sdiritt 
^^iirücf,yitl)un.    Sluf  bicfer  abjdjüjfit^cn  93o^n  ging  c§  jetjt  lucitcr. 
SJcrcicbiid)  jitd}tc  bie  ^aijcrin  jc^licjjlid)  bcn  giirften  gefleiuibcr  tuicbcr 
einen  jeften  ^n^alt      finben.   ^Iber  bei  bcn  3Jia^regcln,  bie  fic  in 
biefer  ^bfidit  ergriff,  bat  fte  njcnig  SJ^ciifdicnfenntnid  bctuicjcn. 
baö  ^cr-^ogtum  SdjiuQbcn  bind)  bcn  STob  bc§  ^cr^cn^?  Ctfo  im 
%\\)xc  1057  crlcbiqt  war,  feilte  fic  nn  jcmc  (Stelle  einen  SDionn, 
ber  noc^  n^enig  ^^n)el)€u  bcja§,  Üiubulf  \)on  ^{)ctnfelbeni).  Sßie 
fic  baniit  bie  S(n(prüc^e,  bte  bod  mdd)tigcre  ßö^tingergcMlec^t  auf 
biefc  ©urbe  infolge  uon  58crfprc(§ungcn  ^cinric^«  III.  befoS»)^ 
Derle^tc,  fo  ^at  fie  bei  biefem  äJ^anne  nic^t  bie  geringfte  Untecfttt(nii|| 
gef  unben,  obgteid^  fie  i^n  fo  fe^r  begünftigte.  3m  ^nfangie  feine 
Ma^t  in  ber  neu  getoonuenen  ^teEung  ben  ^^xin%ttn  gegetifibcc 
gering,       btefe  bann  butt^  it&nttl^  enti^äbigt  ivntben,  bo  ton^ 
too^l  M  Knfe^n  bed  neuen  $er)ogi^,  ober  bie  enge  IBetbinbung, 
in  bte  et  5u  bem  5(aifer|anfe  bun^  bie  SSennfi^tnng  mit  bev 
@4kDefieT  bed  ftdntgd  ^nric^  trat,  ^ot  t^n  ebenfo  loenig,  knie 
boS  S3ctou6tfein,  bog  er  Wk^  ollein  ber  (^unft  ber  jtoiferitt  ^n 
bottfen  Ijatte,  boron  ge^tnbert,  ftc^  Ipdter  ben  ärgften  finben  bei 
ftdnigd  jujugefeHen,  ja  bem  ^o^ttc  {einer  €)dnnerin  ben  ^^ton 
ftteitig  5U  mad^en. 


»)  Süiubcrt  1058,  unflenou,  (.  ChroDicon  Wirziburg.  10ö7.  ««tt^olb  1057. 1059. 
Otto  ftirbt  am  29.  ecpt.  1057.  Neerdkgiam  8.  Fetii  Bambergonse  Jaffe  Bibl. 
Qeim.  V,  556. 

*)  Vtb^  1057:  ^(fe  ÜMrdfliuig  ifl  bet  ttifpawg  gco^et  Sinai  im 

9{eid^  gewesen.  !Z)cnn  ^cinric^  III.  ^at  bem  ^eijog  Sert^olb  ciueu  9ltng  aI8 
^fatib  für  fein  $erfpred^en  gegeben.  2)iefen  9ling  bringt  ^rt^otb  beim  Xobe  M 
^eTjogS  t)cr  Äaifcrin  'J({]ned  unb  mabnt  r?e  nn  bie  ©inliMung  tcS  ©cTfptetbcnS. 
2)ennodj  jic^t  bieje  iHubolf,  i^ren  6cfiwicgerfo^n,  cot  uub  «ntfcfjäbigt  iöert^olb  burtb 
tay  ^erjo^tum  Siinubcit.  3jcr9t.  (Kicfcbrccfit  III,  lOJl.  (flfc^axbd  ^iac^ridjt  00m 
9laube  ber  ^atfertod^ter^  bie  nix^  baju  mm  {e^t  unfit^ercn  Csinbtud  modbt,  inbent 
et  fagt,  et  mifje  nic^t,  ob  ber  Raub  butd^  9cmlSI  obcc  bard^  Sift  ndtjogcn  fei,  i# 
eKcfcbni^  cnb^Itfg  bcfeittgt  <Kcfcbic^  in»  1000. 
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bk  Sftxften  an  fi4  5»  feffeln,  betoicft  o(ci  am  bentltil^fteii  bie 
(Smfetitng  Ctto'd  tion  j9totb|ieim  atö  ^erjog^  iion  IBatmi^).  SBo^l 
tBfoIge  ber  ungarifd^m  ^ngelcgculjciten  bröngtc  fid)  b€v  flatfctiit  bte 
9faitiDenbig!ctt  auf,  bte  SemmltitiiQ  tooti  Sötern  qu8  ben  ^finben  %n 

geben,  gcipig  auc^  bed^alb,  ttpett  tm  Dom  ^tn  fie  nur  unter  bet 
©cbingung  bic  3"ft'>""^w"9  Bairift^cn  ©rofecn  jur  ÜSentoffme 
bicfcö  ^cr^ogtumd  crl)aücu  t)Qttc,  ba^  fie  einem  cüua  no(^  geboren 
toerbenben  ®o()nc  übcvtvai^cn  füllte,  eine  Scbuic^ung,  bie  burdi  bic 
S3eteitclini(^  bcr  aiifaiiä«.  ijeljcgten  Hoffnung  hinfällig  getoorbeii  mar. 
^sniofcrn  traf  itiie  SBaM  and)  bcn  rcrf)ten  S^^anii^),  qIö  Otto  fc^on 
baniüU  an  ^nje^en  unter  jeincn  Stanbcogcnojjen  eine  IjcrUorragenbc 
©teffung  einnnlim  nnb  biircfi  fricgcrijc^c  2;ü(5tigfeit  unb  ftnotS* 
«läumjc^c  Begabung  alle  ^^)Citc;en offen  übertraf,  ^bcx  bicici  jclbc 
SWann  ftanb  fd)on  wenige  iUioiiatc  nod)  feiner  Grlicbung  an  bet 
©eitc  bcr  a)^aiincr,  bic  bcn  ^tur,^  ber  ttaifcrin  l)crbct|üi)rtcn. 

3ctflen  fic^  jo  im  Snner»  bcutlic^  crfcnnbare  3^»^^«"  ^'"^^ 
gtnnenben  S^tfe^ung  ber  S^^ltntffe,  eine  füljlbar  n^etbenbe  ^bnat)me 
bet  iöiitgtic|fn  !D?a(^t,  fo  n^ar  ba$  für  bcn  ^ugenblid  no(^  nidyt  t»im 
allflemcinem  ©influffe  ouf  bie  äußere  SRac^tftcUung  be«  SRcic^eS,nur  on 
einer  Stelle,  too  bie  l^er^ältniffe  eben  eine  gans  betonbere  ^lar^eit  bet 
iginfic^t  unb  ^ntfd^loff en^t  beft  »iOen«  etf otbertoi,  erlitt  bie  Stellung 
bcd  bctttf Stdnitfi  eine  fc^ioet  wiebet  etn^u^olenbe  (^nbuge,  üt  fRom, 

^  9{tcberlage,  tpelc^e  bcm  SRat^rafen  SSU^lm  bon  bet  9{otb' 
fitatf  bai»  Beben  gdbflet  ^tie,  blieb  o^ne  nocb^lttge  gnlgen  tnfofem, 
olg  bie  aSettbot  |u  uneinig  loaten,  um  ben  gen^onnenen  6ieg  m^u* 
nu^en.  ^te  loeibcn  fofotf  miebet  in  bte  Sertctbigung  5urüc!gcbräiigt, 
unb  noc|  im  Sa^re  1057*)  bennog  ein  fäd^fifc^ed  $eer  tief  tu 
ba8  fianb  bet  Sinttjen  etni^ubringen  unb  t)etlcibet  t^nen  n>enigfieng 
bie  fiuft,  bie  beutfc^en  Siadjbaildnbcr  biir^  if)re  ©treifjüge  ju 
fc^obigcn.  3m  Süboften  eröffnet  ]id)  ]i\]c\x  cnic  'iluöfid)t,  bie  in  hm 
leisten  3o()ren  in  Uiigain  Derlorcne  ^tcUimg  tüicberäuncuuiinen. 
5lönig  ^nbread,  ber  bie  Se^nSober^o^eit  bcd  ^aijer&'  ^einric^  III- 


Xkk  ÜfHn[va.pmn  SBaieni?  fintet  in  ttx  Qidt  jtDifd^n  Januar  tinb  IR&q 
1061  pott.    ilQinbftt  lüi;i.    Ann.  Alt.  1061.    f.  U.  ü.  a.  O.  S.  V2. 

*)  Üamfeert  1061.  videna  fum  virum  induatrinm  et  juvandis  iv'^m  uegodia 
satia  opportuuum.  Ann  Saxo.  1057.  Pollobat  üdem  tempohbua  io  äaxoBia 
Otto  ta  d«  Kortkeim,  gentn  8iio,  dn  aatem  B»warie,  vir  UDpUMioiae 
ndbilitetb..  .  .  Ann.  Ali:  Otto,  Tir  pradcnt. 

^  GhrailoQB  WiiiilNiqimiM  10K7. 
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«iBaeMntteU  unb  feine  SelBfifinbigfeit  gegen  )ieif<ttebctte  ^ffiOe  bcr 
^cutfd^n  erfoCgvd^  kievtetbigt  ^otte,  fie^t  ft^^  butife  btc  9M»M4>ft 
be£  eigenen  8nibctd  Monlogt,  im  Sai^re  1058  einen  engen  9nf4ln| 
Ott  bcn  bentfi^  ^of  fuc^  4Sr  bittet  nnb  erhalt  (ür  ietncn 
6o^n  bie  ^b  bet  ^timten  ^oc^ter  bcr  jtatferini).  •  5Die  folgenben 
©rcigniffc  bcfötbcrn  biefe  9(nnät)erHng  fo  fcf)r,  bofe  er  fi(^  ganj  unb 
gar  in  ben  ©rf)u^  bcö  bcutjdjeu  ^Jicic^c£>  bcciicbt.  ?lber  ber  ©rfolg,  bcn 
2:'Cutjd)lanb  auä  biefem  58er^äUniffe  5iet)cn  luiÜ,  fdjcitcrt  beim  erften 
SBerfu(^c*).  ^aS  .'öccr,  mctcficS  im^a^rc  1061  unter  bcni  iliaifgrafcn 
SBil^cliu  üüii  bei  ]äd)iijd)eu  Cjtmarf,  bem  SRorfgrafcn  @rnft  unb  bem 
©i|(^ofc  ©ppo  uon  äcij  in  Ungarn  einfällt,  um  ba3  ?rnfcl)en  bcö  ÄönigÄ 
Slnbrea^  ben  Empörern  gegenüber  j^u  befcjtigcn,  finbet  baö  gan^^c 
i^unb  in  bcn  ©offen  cicgcn  ben  Stönu},  bcr  in  biefem  Slugcnblicfc 
feine  anbcre  9?ettung  \id)i,  ben  '^eriuc^  ju  machen,  unter  bem 
Sff}iit^c  bicjc?  §cercä  ^u  entfommcn.  ^aö  bcutfr^c  .S>cr  tüirb  c^c^ 
fdjlagcn,  ^idci  feiner  gü^rer  fallen  in  bie  ^anbc  bcr  geinöc,  bcr 
itönig  ^nbreod  {elbft  tt»ttb  erfc^lagen.  "Skx  iiBruber  aber  fuc^t  tro$ 
biefeä  (Sicricg  Sejic^ungen  5u  bcn  S)cutfd^cn  on^utnäl^fen^,  er  tKxloht 
feine  Xoc^ter  mit  bem  SD^arfgrafen  SBittietm,  beffen  ausgezeichnete 
Slapfcrfcit  tiefen  (S^bmct  auf  bie  Ungorn  gemacht  ^attc.  ©o  ftanben 
fc^Iieglt«  bie  Set^attniffe  ^  ni^t  f(«le<^ter,  ttie  in  ber  lefetot  Qät 
^vif^  HL,  fogar  tnfofecn  gfinfttget,  ali»  Ungarn  bo4  fo  tief 
cffd^fitteit  mar,  ba|  ein  mit  ftrof t  nntemommenec  gdb^ug  ben  (Ein« 
finl  ber  9>entf(^  l^ier  ^teilen  tonnte«);  bag  berfette  ni^t  f<|on 
im  Sa^re  1062  etfolgte,  nntr  m^l  eine  Solge  ber  l&rcigmffe  non 
fttttferdttpertl^s).  3m  9lorben  UKtcb  bun^  ben  (Segbifc^of  Sbdbert  baS 
freunbfc^aftUc^c  jlkr^attniS  mit  bem  ^anenfdnige  befeftigt.  5Die 


*)  Lambert  l'>61.  »erttjoH)  1060.  Ann.  Alt.  1060.  !Der  »nnb  3»if(^n 
Snbread  nnb  bem  k'6n\c\  ^dnricfi  loirb  ®nbe  Septem  ber  1068  abgc|(iIoncn-  »^'^  berÄfnig 
nad^  ÄuSfflciö  btr  Urfunben  fiel)  an  bcr  unteren  J^onau  aufhält  9tutnpt  ö2. 

^  «arabert  1061.  ©crti^olb  1060.  Ado.  Aitaii.  lOöO. 

•)  Ann.  AltalL  1061.  OKcfAicd)!  UI,  68  «il  i»  OegenfotK  km  Delixi* 
bicfcft  1liiiftli(lat  toNuiS  foIgeRi»  bol  Mi  ftine  etdliiitg  ic|t  «Saig  gefW^ 
f4iiai,  nnb  er  HftVil(  bic  bentf«^  Okf^gcnat  fteigetebcii  iabe.  ifl  ber 
Setbans  SU  unecbetitenb  gewefen,  ot§  bag  berfelbe  f^im  chie  b^Ui^e  8enri4^0 
b(4  bflitfdien  (^iiiflufic^i  iit  llirgom  bcrtcifüfircn  loitnte. 

*)  2)ieä  betocifi  fccr  ry^^t'^uc^  tcö  l^^ahu-i  106B. 

*)  ©eabfic^tigt  würbe  bic  ÜiMebcraiifiiabmt  ^t-i  ÄampfeS.  Ann.  Altab.  1061. 
j^tt  S&nig  cntfoibtt  bie  Sittot  bed  änbrea^  nac^  bn  iDftmarl,  feinen  €k^magct 
nnb  bie  €<^»ef)er  ffl^rt  er  mit  fid^  nad^  tJrt<ntfen,  donec  pertractaseet  aspiiBtl 
MoiUio  prüidpum  waoam,  quliter  ispia  recuperrret,  qood  «nisaiMit,  regnon. 
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Sermttttttiig  be«  ^obfte»  Qtctov  IL  ^atte  but«!^  bie  9tti»fd^mitig 
Satbtttnil  tion  glanbctn  bte  tDcfflk^  Qkut^t  t»or  größere»  Unnt^tt 
gefiebert.  9)te  iinvuf^tgen  griejen  loecbeit  im  So^te  1068  k)on  bem 
5{dmQ  {eUi]t  gc^üc^tigt^).  9(n^  ging  bie  SBefurc^tung  bct  Itotfetiti 
Signet,  bte  fie  ben  9Rön(^  t)on  €lun^  gegenQber  Sugert,  bog  bet 
^ob  bed  ÄoHcr^  Unruhen  in  IBurgunb  l)er6eifüf)ren  fönne,  glücflic^cr* 
lücijc  nid)t  in  li;i[üUuiig'^).  ^mmcr^in  nunjcu  bicjc  33ciürd)tinu3cii 
bic  (rr^cbuug  iKubolj^  Don  ililjciujdbcn  ;^um  ^crjogc  üon  8rf)tDakii 
mit  bccinflufet  f)ahcn,  ba  berjclbc  luioiiDerS  in  bcn  bui\^iinbiji1)cn 
©cgenben  bcc^ütcrt  mar;  i^m  iDiirbc  aucij  öngicid)  bic  Scituiic^  ^l^iirgunbö 
nnücrtrnut.  llbciall  ba,  wo  nur  bie  fricgcrijc^c  3Kad;t  bcö  bcutjcf)cn 
'^oik)S  in  )Ht(i)nm\Q  lanx,  l)at  atfo  bie  Wad^t  ^cic^cd  an  bett 
©tcn.^cn  feine  n)cfcntlic^e  ^inbugc  erfittcn. 

SBeicntltd)  aiibcrä  aber  gcftaltctcn  fid)  bic  ©c^icfninf^cn  Stalicu 
unb  bem  |)äbfUic^cn  ©tu§Ie.  S)er  ^un4"^U"Ö»  ^cu  Ijicr  ba«  Äaijer» 
tum  genommen  ^atte,  beruhte  getuig  nic^t  §um  n^enigften  auf  ber 
ungejc^mäc^tctt  Jhmft  bed  beutfc^en  ^ßolU&,  bad  einen  flto^xttgen 
®egenja§  ju  ber  3crfl>litt«ning  unb  SBertoilberung  ber  romnnifc^cn 
Völler  bavbot  unb  bad  norbitaltfc^e  $o(C  auS  ber  fürd^terli^ften 
IBenntrrung  gctettet  ^atte,  ober  in  noc^  ^öffecem  SKage  barauf,  bo|} 
tM  Ihiifectinn  t%  oerftunbrn  l^tt«,  ft4  st^n^  ^^^^  bct  duntacniflfc^ 
Sftcctt  ^  €t|rbcn  unb  bcnfelben  IBo^n  biegen.  S)a^  nwr  cd 
au4  bie  fCnfgabe  bet  Staf^olgcrin,  bem  bentf(|cn  ^ofe  bie  Leitung 
bkfer  Oefttcbmtgrn  ju  ftt^ern  itnb  Mrl^Sten,  bag  biefetben  nic6t 
eine  Süd^tung  bäamcn,  bte  ber  SRac^tftcQung  bed  ShtifertumS  fetbft 
gefä^rli^  luerben  (onttt&  SBie  nal^e  eine  folcfie  ®Q\al)x  tag,  ^atte 
ic^on  bie  Slegicinng  bed  $abfied  2to  IX.  betoiejen.  (ünmot  jur 
§crr)d)ajt  gelangt,  Rotten  bic  58ertrcter  ber  ctuniacenfifc^en  Slic^tung 
barin  feine  SBefricbigung  gctnnbcn,  unter  bem  ©c^u^c  beö  bcutfc^en 
itaifertumS  bie  iiädiitlia]cnbcn,  offcnfunbtgcii  3djüt)cu  bei  Ätirdjc  ju 
bcfeitigen,  (onbeiu  jie  erftrcbten  bic  gvcilied  ber  Äirc^e  üon  jebcr 
mcüürfjca  SWoc^t  (Sine  Scrcc^titjung  biejcr  ^Bcftrcbunq  fann  mon 
nid)t  ücrfcnnen.  S)o8  9?eformmerf  in  jcincr  (Sntiuicfetunc^  üon  ben 
Syün|d)ciT  unb  bcn  SBed^jclJnUcn  bei^  beutfc^en  ^ojcö  abljängig  gu 
madjen,  barg  für  ba§felbc  eine  groge  öJefal)r  in  fi(^.  ?I6er  auf  ber 
anbem  ©eite  lag  cö  nur  na!)o,  ba^  man  nic^t  nur  nncf)  ^rci^ctt 
Don  ber  »cUltcl^en  SD^ac^t,  jonbern  nac^  bec  $ecr{c^att  über  boö 


^  CHgcM.  GhnMi.  1068. 

^  «iefckc^     700.  SDoctttnait  18. 
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itotfertitm  ftrcBte.    3)tc  melllid^cn  Äitgclegenl^itcii  3tA(ien9  wib 

2)cutjd)lanbS  marcii  auf  ba^  inniflfte  mit  bcii  gciftlidjcu  ücibuubcn, 
0  ba6  bcr  beutjd)c  ipof  linnuicbcrum  niemals  anj  einen  @influ$  auf 
baö  ^a&fttum  Dci^uljtcii  formte. 

i)er  ctfte  SScrfudi,  ben  ?eo  TX.  TTiadjte,  eine  ^on  bem  5laticnutnc 
uiia6f)ä'ngigc  ©tcUung  öctüinncn,  toar  mi&lungcn,  ^bliaib  ober 
^ktox  II.  f(^lo|  fid^  auf  bad  engftc  an  ben  Stai\tt  an.  ^ie  Um« 
koät^ung,  bic  ber  ^ob  bed  ^atferd  l^ontcf,  gtoong  au(i|  t^n,  eine 
^nnä^ng  on  biejcntgcii  (Slcmente  |it  fii4ciir  bte  ec  in  ber  erften 
^  0ana  ^  @dte  ^Mt  ^attc:  Der  Kufii^miig,  bic  SdifioN 
mod^l  in  IDeittfd^Iaiib  natm,  toeroitfofite  i^n,  mit  bem  mfid^tififlcti 
IBertteter  b€0fel6en,  ^ei^og  ®ottfft(b,  nö^ete  Oegte^ttnoctt  anjuba^wn. 
Htö  ^ebl^rb  b«tt  ^o6ftIic^en  @tit^I  befti^d^n  ^atte,  ^atte  Stobinol 
??riebri(^,  bei  iüiubci  @ott|itebd  unb  bic  mafegeöenbc  $et|önlic^!e!t 
am  ,püfc  l^cüö  IK.,  fid)  m  biio  floftet  Monte  Cassino  judicfgcjoflcn. 
2)icfen  felbcu  SKonn  crljüb  jct.U  '-l^Iftor  ^iim  ?(bte  bon  Monte  Cassino^), 
ein  fB^xitt,  bcr  ein  ßntgegcnfommen  gcacn  QJottfrieb  «nb  juglei^ 
eine  ^tnniHicrunq  an  bic  Don  ^eo^  Sbccn  crfüTfte  ^^artci  bcn)cift 
Snfolöc  bc*  Xobed  S^ictord  m  ber  aJätte  bc^  ^a^rcä  1057  tritt  bic 
in  ben  l^c^te^ungen  )koi{d)en  bem  S^önigtnm  unb  ber  5hirie  cingctoeicite 
älnbentng  offen  ^crDor.  ^einric^  III.  {)Qtte  feit  bem  Za%c  bon  &Ad 
Ott»  dgencY  fRa^toM^mam^  ben  ^abftftu^  befett,  fonm  iMfat 
bie  SBfinMe  ber  r0mif<tcn  (Bctft{t(|feit  berftcffiij^tigt,  M  tten^  ober 
|atte  eine  SBa^l  ftattgefunben.  9e(t  nmgt  man  H,  ben  SSaictt 
beft  fBntgti^en  $ofed  ju  erfrniben,  eine  SBo^t  nofinnel^en»  unb  jumt 
eine  SBot)!,  bie  bcn)cift,  bog  bte  no^  @et6ft5nbi^tt  ringenbe  $artct 
je^t  bie  ^{eit  für  bic  7v^nbciun(\  i^rcr  $läne  für  gcfommen  erneutet. 
Man  lenft  abftd^tlidj  iinb  bcfttuimt  in  bic  üon  £co  eiugcidilaqcric 
iBaf)!!  ,yuü(f2).  Jriebiidj,  ber  SBniber  ßjottfricb«,  bcö  gcfä^rUd))ten 
gcmbcö  bcö  ^aijcrö,  Jvirb  getoä^lt,  unb  ^'^ilbebranb  tritt  i^m  aU 
^^m\pixat<\€f)^r  i^m  ©eitc.  Wit  bcr  (^ri>fitcn  Offeiif)cit  lüirb  bamaU 
{d^on  üon  einem  ä)knne,  ber  bem  ^äb)tltdjcu  i^tu^le  na^cjtc^t,  bem 
Itatbinat  Gumbert,  bic  UnDcrtragtic^feit  ber  fiaieninüeftitur  mit  ben 
(^nn^tungen  ber  l^e  berfönbet  nnb  bte  9>iot»cnbtflfctt  betrat,  bte 


>)  «citMb  1067.  «cmolb  1067.  eifcM  CIimii.  1060.  tridom  fite 
Gothüonia  daeiii . .  quia  nosu  «mi  impostoii  Beinrieo  pco  odio  fkttrii  iu 
Qockfiddi  ducis,  post  legattqmm  ConitmlinapoMtaiiam  apodCiaiiiMif«  nunuebut 

0t  poetea  abbas  factiis  otci. 

^  «anlc  YII,  209. 
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^ircfte  tjon  ben  J^cfidn,  in  bie  fic  lion  bcm  beutjdjcii  Äönigtumc 
c^ejdilagcn  jci,  befreien^),  gaiibcii  mid]  bic  (SfJcbanfcn,  bic  Gumbert 
au^iprac^,  aitc^cnMicflic^  nod)  Jeiiic  praftijcijc  IHmucnbung,  fo  ift  c8 
bocf)  öon  bcr  größten  ^ebcutunf^,  baü  bih^  Ur^fan^^lcramt  bcS  romijdjen 
3tiil)lc^  bcm  (5^Hfd)Dtc  Don  Äüln  entzogen  unb  eben  biejem  Gumbert 
übertragen  kuarb.  ^an  no^m  in  9lom  ben  ^avXp\  gegen  bad  5itaifertum 
nod^  ntc^t  auf,  ober  man  fünbtgte  offen  an,  bog  berfelBe  eröffnet 
toaUn  toüxhc,  \o  balb  bie  geeignete  Qni  gefonancn  fein  tvfitte.  S>ie 
am  )^ftlt(|at  $ofe  malg^bai  (j^lcineiite  etfaimlcii,  bofi  nmit  etfi 
in  nont  nnb  Stallen  eine  gefic^m  ^tdltmfi  I^Ben  mdffe,  man 
fid^  tm  bcm  bcutfc^n  itönigtum  bdHig  loi^fagen  Idime.  ^te  (Ekmente 
UNneir  noc^  fiarl  bie  not  bon  ^age  t)en  ^nttt  bad  $abfttum  tit  bet 
fd^mä^ttc^fteii  flb^ängigfeit  gehalten  trotten,  mit  ben  S^ormannen  n^ar 
man  cntjtoeiter  bcnn  je.  5)c^ljQlb  ucrmieb  mon  eä,  ben  offenen  SBiber* 
fpruc^  bc$  bcutjd^cu  ,t)ofeÄ  gegen  bie  SSqM  @tc|)^auö  IX.  ^erauö» 
^wforbern^).  ^ilbtbranb  fclbft  ging  md)  5)entf(l^(anb^j,  um  bie 
ciiicnniaff)tiqe  SBaf)I  beö  Sott)ringerd  jn  rerf)tfcrtiqcn  tinb  bie  nac^* 
tiäc]lid)c  (yenei)migung  b€#  ^ofcd  für  bicjeibe  einjntjolen.  2;er  balb 
crfolgcnbe  Zoh*)  ipabfted  gab  jogar  für  einen  ^ugenblicf  ber 
j^aiferin  bie  ^ntfc^etbung  über  baS  Si^idfat  beS  jömifc^en  8tu^(ed 
hl  bic  ^anb.  %)k  (j^^bung  bcd  römtfd^en  Ibeld  unb  bie  (^infe^ung 
dncd  brmfelbett  ergebenen  flMfi^ofdO  f^ie  bie  (Stfolge  bet  buti^  ben 
Sag  bott  ©nttt  begonnenen  Sief otm  gan^  in  gfrage*  3n  btefet  fftot 
nwnbte  man  ftc^  an  ben  ^of,  nm  bie  SRtc^tbeac^tung  bed  ^einric^  HL 
nnb  feinen  S^ad^folgern  jugeftanbenen  9lcc^te9  o(i^  XBoffe  gegen  bie 
©egner  t)ermenben  fdnnen,  ba  man  noc^  feinen  anbeten  rechtlichen 
öJrnnb  bejaß,  bic  Üijatjl  hc6  ^^^abjtc»  bei  xHbcl^^pnrtct  an5ufed)ten. 
Äbev  bie  9kiibc)et3ung  be©  |iäbitlid)en  @tuf)lee^  imtcrjdjcibct  fid)  boc^ 
mefentlic^  Don  ben  burc^  .t^cmiid)  III.  iioll>oi]onen  ßniennungen  bcr 
$a5ftc.  öeinrtc^  bottc  iLjui  geeignet  bünfenben  ^erfonen,  unb  jioar 
beutfc^^  l^ifc^öfen,  bieje  Stellung  übetttagen;  jie^t  gab  bet  fönigltc^e 


*)  «(lawlt  HT,  19  ff.  1084. 

*)  ?om6ctt  1058  ctwfi^nt  bie  In»efcn^«it  ^ilbcBranfcS  am  $ofc  ju  SBti^nad&tcn 
1057.  CbroD.  Ton  Monte  Caasino  Scr.  6. 004.  C.  98.  «ei  bcm  Sobe  etCp^ft  ü. 
bef  n^et  jtc^  ^itbebranb  in  S^ctUfd^onb. 

"  Ans.  Altah.  1057.    Stcphanus  %  Bonania  lukrogatu  ng»  agnoniit» 

postea  tarnen  electionem  comprobante. 

^  ftirbt  am  29.  mt^  1058.  Sambtit  1058.  Uaxmm  Sootos  1058. 
')  «crt^olb  10581. 
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$of^)  mit  bie  Genehmigung  ber  ^atil  etned  ttoliicfjcn  SBii(^ofe9, 
bcn  öilbcbianb  unb  feine  Partei  niK^eijcljCii  Ratten,  unb  bie  SBa^l 
\tib\t  fanb  ei)"t  iii  otiilicn      Siitii  [tatt. 

3ncitcirf)  aber  mx  bie  päbfüici;c  Murte,  uQd)b€m  bcr  ©cgner  p 
SBobcn  (-iciililaijcn  ipor,  fofort  batauf  bcbot^t,  eine  Sieberfcbr  äi)nlid)er 
3u]tänbc  jür  nUc  ;')Citcn  iin!iiüc]!id)  madjen,  namentlid)  eine 
rechtliche  ^runblage  5U  jchaffen,  bie  bie  $abftnKi^l  ton  bec  mltXi^n 
^RQd)t  mah{)ai\%iQ  machte. 

S)ie  ^ilfe  mltivä^  Ihöfte  fonnte  man  hi^^su  nicht  entbe^rrn 
aber  matt  f^lo^  fidh  <^it  f^^^  bie  matt  be^enfc^  lonnte,  imb 
bie  itt^t  iiifi(|tig  genug  loaTen,  aud  btefet  ^fe  cm  Steigt  bct 
IBeherrichung  bcÄ  ^äbftlit^en  @ttt((ed  ab^uteHen. 

@o  Mfben  je|t  bie  S3e5tehungen  p  beit  Slimnannen  angefnüpf t, 
bie  bcm  ^ßabfttume  in  biefen  thotfröftigen  ^Rittern  eine  gegen  oDe 
SKüd^tc  öcfüfligc  SÜHiffc  \d)ü\  '),  in  äJiittelitalien  fouute  mau  fich  auf 
(SJottfrieb  unb  noch  ^^^^  ^"f  f^*"^  ®cma()lin  ucilaffen;  in  berfelben 
3eit  getane^  c?,  in  9?orbitalicn  einen  ^unbcsgenoffcn  ju  finben,  bcr 
mit  gauQttömu^  unb  5lnfopferung  ftd)  pan^  in  ben  Tiienft  ber 
Äirche  ftcffte.  $!ird)Iid)c  unb  ir)eUlid)e  Sntcrejjen  brachten  hier  bie 
^emegung  ber  ^^^ataria  in  ^ang.  2)ad  niebere  ^oli,  feinet  kta\t 
fich  t»f^üufit  mcrbenb,  erftrcbt  eine  {einer  S3ebeutttng  cnfptcc^be 
gejeUMaftlid^  ©teUiutg,  ftnbet  bei  ber  l^o^  getftlic^en  «nb 


')  2arabert  1059  fiellt  eö  uticjcnou  fo  bar,  cili  ob  bie  ^cftimmung  (Serbarb'S 
au3  btr  freien  ^ntjdjlutjung  Ux>  Äoiu^ö  uub  jcmcr  Umgebung  betDorgcgangeu 
»dte.  2>ie  Anbetung  Ux  Set^tniffe  toai  bea  !£)eut{(^n  noäi  ni^t  aum  8ea>u0t- 
fein  ffXmam.  Aon.  Ottsiibtiaiii  1068  »dbes:  Bmwdioto  npudtatoOeitoim 
ptp»  offleitar  ngo  et  impentiiee.  ^^ogcgoi  Ann.  Altab.  1068.  Qnod  «um 
piindpibos  non  plaoeret,  dflpodto  illo  Angoitam  td  ngon  jniiem  legntam, 
petentes  apoetolicao  sedi  praeferri  episcopam  Florentiuum.  Qua  eonim  petitione 
approbaU  «tc.  Chronik  v.  Monte  Cassino:  M.  G.  Script.  Yll,  @.  694.  ^itbe« 
btanb,  t?on  'J)fi!tfcf''lanb  ^nrHcfff^renb,  crf^fjrt,  b.if?  in  9?üm  bie  ?lbct?paTtet 
Sicuctict  aii  ^a\)\t  crtjobcn  \)at,  fe^t  fi*  mit  tcn  ronufd^cn  ük.incvn  be>3  Wrafen 
iu  SJcrbiiibung  unb  wäblt  in  Übcrcinfiimmung  mit  iljnen  unb  bcm  .ver3Q^c  ö'ictttricb 
bcn  «tfc^of  öiratb  »on  fjlorcn^  ^um  ^^ob^t.  Hlfo  ^ier  iftbic  Gunuuluiig  ^«5  f^oki 
gai  nic^  enoA^nt.  92o(^  anberS,  aüei  entfttUt  ift  ber  SBeric^t  ber  Ann.  Komsui 
Scr.  V,  170:  9}a(fi  bem  Xobe  0tep^anS  IX.  fenben  bie  d^etreuen  bed  ftaifetft,  Saico 
mtb  ^ifitic^,  ^ilbt^ostb  an  bot  Jlaifer,  bag  er  ber  Sit<^  eis  neneS  GUf 
^011)11  gfli«.  2)ctfeOe  IVBPttt  ntOi  gtoien),  ncii^anbcli  mit  Oks^  m  ftoniii 
«nb  nct|^ii<^  i^m  M  MfttinB  b«  (|((cb.  CigomA^  giebt  er  nsn  bie  flki|k 
on  ben  ^of  auf.  9{un  crfl  foOen  bie  ^hntx  aui  Xteue  gegen  ben  Stmfa  |nt  tt«|{ 
«cnebict^  X.  ge[(feritten  fein.  Bergt.  U.  2rif(^  o.  cl  €>.  e.  5  tum. 

*)  «onlc  YU,  217.  i»ic{(6it(^  Iii,  S9. 
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)iicItltd|enf[ttßoIraii€  einen  entfc^tebenen  IBibetftanb  nnb  f^Itegt  fi^ 
Mfyäh  an  9tom  an,  M  ftrdllt^e  ©efi^tdpimfte  in  ben  Stoxap^ 
gegen  bie  S3ijd)üfc  tion  Dbcritalten  treiben,  ^o*  beutjd^c  ÄömQtnm 
toax  junäc^ft  bicfcr  iöciucijiuuj  ö^^gcnübcc  flkidjgültti]  i]ciucien,  l)alte 
jc^on  unter  S^cinrid)  III.  bie  Gelegenheit  öerobfaumt,  buic^  ein  Gin^ 
greifen  in  bicjcUic  bem  Hönigtume  einen  C^influ^  üu?  bic  Snttüicfehitiij 
bc^?  ita(ijd)cn  'iNülfeö  fidlem,  iinb  ttjar  bcSTiafb  Tpätcr  tjcnötu-^t, 
l^ier  einen  ^unb  mit  benjenigen  (Elementen  {daliegen,  bencn  bie 
^ebendfroft,  bie  jenen  niebecen  ©tänben  tnnetoo^nte,  abging,  unb  ft(^ 
einer  gefd^idjtlic^  nottücnbigen  (Kntwirflung  cntgegensuftcmmcn. 

5Die  gefährliche  Sdenbungi  todä^e  bie  ttalif(hen  SBerhältntffe  in 
fo  tafc^  gfo4^  nahmen,  blieb  in  ^eut{<lh^anb  nt^t  becbotgen.  fln 
bet  tdmifchen  Saietanfhnobe  k»oni  Sahre  1059  nahm  nUht  ein  einziger 
bentfcher  Sifchof  ieif.  SDet  benifAe  JHemft  ftonb  ben  IRagregeln 
fern,  bie  jur  ©ermtfitung  bcÄ  beutf(^en  ©nfluffeS  ouf  bie  ^abftroahl 
(getroffen  mürben.  !Denn  biefeö  i|t  bie  S3€beutung  beö  berühmten 
2:cfrctci;  be§  ^obfteä  9äcoIau§,  bog  bur^  ben  ©influfe  5bilbebranb§ 
Don  bcr  8l)iiobc  feftgefe^t  ttjurbc*).  3n  bet  ©inleitun^  bcvjclbcit 
tporb  auf  bic  i£rei(inifje  hi"ö^iüie(cn,  bic  burd)  ben  "Job  beö  ^4>apftc<$ 
<StepJ)aii  t)cn)orc(crufen  würben,  nnb  bic  il^ottpcnbigfett  ^crDorgcljüln  ii, 
bic  iS^Öglichteit  ber  SBieberlehr  jolcher  ^rjchütterungen  ber  Kir^e 
befeitigen.  ^Doher  fe^te  man  für  bic  3wfiii^ft  fcft:  85knn  ber  ^ob 
bed  ^abftcd  eintritt,  foHen  bic  5hirbinalbifchi^fe  mit  einanber  über  bie 
fBkiffi  SU  9hite  gehen  tiotbehaltlt(h  ber  <j^h^^^'  ^^e  bem  jungen 
Ifihiige  nnb  ^nfünf tigen  Aaifer  ^ntl^  gesollt  loerben  mng.  SBie  bet 
^bft  92icoIatti»  ihm  {etbft  biefed  auf  bie  IBeimHtelnng  ferne» 
(ikfattbtett  nnb  longobarbifchen  ^anjlert  Sßibert  jugcftanben  hat,  fo 
foO  er  nnb  feber  iRachfotgcr,  ber  bad  Siecht  perjonlich  t)om  ^äbftlichen 
<Btni)k  erlangt  {)at,  jur  ^uftinimung  gur  SEßahl  h^tangejogcn  n)crbcn. 
!£)amit  bie  $eft  ber  £üujli^!cit  ni^t  njteber  einbringen  fonn,  füllen 
bic  ^aibiiidie  mit  bem  jlonige  bei  ber  äBahl  üorangehcn,  bic  übrigen 
übei  bonn  ihre  3"^*'mmung  geben,  ®ic  foUcn  benjclben  aus  bem 
©rflDÜc  bcr  römifdion  Slirdje  malilcii,  menn  ein  i^L^cuinctor  bort  ju  finben 
ift,  jonft  aber  foU  ed  freiftehen,  cm  SRitglieb  einer  anberen  itirche 
5u  wählen.  SSenn  infolge  ber  IBo^h^i^  öettoorfener  SKenf^en  eine 
freie  IBahl  in  9iom  nicht  ftatifinben  fann,  barf  fic  an  jebem  anberen 
$(ate  )»oi^enomaien  kpefben.  SBenn  bntcl  einen  (^vunb  bie  Snthto« 
nifation  be9  ipabfied  aufgehalten  mirb,  fo  foS  bodh  ^  Gewählte  üH 


>)  Jage  tiihl.  Kerum  Germ.  Y.  Cod.  Udal.  9iT.  21,  e.  41  f{. 
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^abjt  öic  Sickte  bc^Klben  ausüben.  Scbcr,  ber  bicjcu  Sc|timmu«(^en 
entgegen  fic^  bcS  pabitlicricit  Stuhles  bermicf)t!(^t  \üli  nic^t  olö  ^^^ab|t 
oncrfonnt  tücrbcn,  joiibciH  bcm  eiuigcn  ^annc  ucifallen,  unb  jcinc 
9lnt)Qngcr  cbcnjaUd  aud  bcc  ^rc^e  oudgcftof^cn  tDcrben.  ^ann  folgen 
feierliche  ^erfdicfjimgcn  berjenigeu,  bic  biefed  2)cfret  anfechten  tüütbeit. 
Unterfc^rieben  mxh  badfelbe  junödlfft  Mn  ben  j^arbutaibifc^iifcK,  bot 
Httvbinalptteftem,  ben  Starbcnalbtoconen  nnb  ^ubbtaconen,  bon  benen 
nur  i^tCbebtanb  namentlni^  nntefft^ceibt  S^nen  folg^  bie  fl^antn 
ber  ttottfd^en  (Irabifc^öfe  nnb  Sifc^öfe,  bagegen  festen  bie  9tmm  ber 
franjöfijc^n  ^ijc^öfe,  bie  auf  ber  ©l^nobe  zugegen  ttaren,  auf  ber 
Urfunbc.  3ft  btcfe«  \d)on  itic^t  ol)nc  ^cbeutung,  no^  Diel  me^r 
ober  ber  Umfuiub,  bofe  in  bciu  ©iiiiobaljc^icibcn,  bad  allgemein 
verbreitet  würbe,  nur  bie  öcftimmung  crtpäljut  marb,  baf^  bei  ber 
SBa^l  beS  römifd^en  ^ijc^oi^J  fortan  bic  SlüibinaUnjdiürc  bic 
^auptcntfd]cibun(;  I)Qben  ^oHtcit,  ot)nc  ba[?  bnbci  bc§  fömglic^en 
9icd)tcö  mit  cmcm  iiHUtc  gcbac^t  luirb.  ^2luch  Qböcjct)cn  batjon,  bdö 
mau  bamü  bcm  beutjdjen  j^önige  nur  ein  Dorüberge^nbed  ^ud^f^önbntd 
mochte  nnb  bicfcS  für  bic  fpätere  Qclt  (^anj  Don  bcm  i^elieben  ber 
rdmifc^en  Slirc^c  abhängig  mac^te^),  {d^ücgt  bicfcd  5Defrct  einen 
loefentlt^en  Unterfi^  bon  bcm  büK^gcn  IBorrcctler  ^  ^  Itoifer 
befaficn,  in  fid^  ein.  SBon  einer  fEk^l  o^nc  i^re  nor^ge^enbe 
midiGung  toar  in  icncm  niematt  bie  9icbe  gctocfcn.  Sc^^  loirb  ni^t 
einmal  von  einer  IBcftättgung  ber  SBa^I  burc^  ben  ItOnig  g^otl^ 
!£)er  @cn>äf)ttc  ift  oQein  burc^  feine  SBa^l  fd^ou  bered^ttgt,  bie  ^eilige 
römijcljc  .Uird)c  rcßicicii.  2)ic  SBo^l  ucijügt,  gleic^mel  n>cn  fic 
trifft,  übcc  üUc  ürdjlic^cn  3^^cc^te.  iaS  ^cfrct  crfdjcint  atä  ba^ 
SIRanifcft  ber  llnob^ängtgfeit  bed  f^arbinalfoUcgiuiU)^  uüu  iibcnt 
frembcn  @tnf(uijc-.)  '^ic  bcutfd^cn  53iicf)üfe  mvcn  ni(f)t  gchjiOt,  bicfc 
tief  cingrrifcnbc  9?cucrinin,  bic  oijnc  if)r  ßut^un  getroffen  ivax, 
on^ucrfennen.  ^c^on  \üi  äBci^nac^tcn  1056  ipirb  eine  6^nob€ 
nach  SBonnd  angcfagt^^  fommt  ober  n^egcn  einer  heftigen  Seuche 
nid^t  juftanbe.  ^ag  aber  eine  jolc^c  ftattfanb,  erfahren  loir  and 
ber  @4rift  be^  fiarbinaU  S)ettilbcbit«X  berfdbc  gegen  bie 
9nftirfi(|e  beft  Üdnig^  auf  bie  ^enf^aft  fiber  bie  SKr^e  b(tfo|t  (at: 
„2Iuf  bie  Berufung  ber  ®egncr  auf  bad  ^fcet  be0  $abfted  9ticoIaui) 


«)  «tonle  VB,  gl6. 17. 

')  eie^e  Mon.  Germ.  Scr.  XU,  e.  7,  8,  Mffll.  b«)tt  ttottoM^,  S>ntlf41«H 
•ef^^qvfSc»  II,  16».  «nn.  1. 
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eitüibcrt  bcrfelBc,  auv  bicjcm  Tcfrctc  fönnc  bcr  ÄÖnig  bc§Iiat6  fein 
>Rcc^t  fülöcrn,  ba  cv  inib  feine  Sifdjöfc  fi^  bcöjcnigcn,  \mi^  iljnen 
9iicoIau8  II.  jugcftQubcn  ^attc,  babutd^f  begeben  f)(xiUn,  tücit  fic,  al)o 
itönig  unb  ^ifc^dfe,  ben  ^obft ,  bcr  ben  ©räbifc^of  üon  Äöln  mcgcn 
Überfc^Tcttungcn  gefabelt  ^Qtte,  bed^alb  abge{e(t  uitb  mboteit  hätten, 
ba^  fein  9^ame  ferner  in  ber  fttn^e  genannt  n)erbe".  @tne  ©^nobe 
^at  oQo  ftattgefunben,  in  ber  ber  Adnig  zugegen  loar,  unb  m  unter 
bcm  (linf(uffe  llnnod  bon  ftdln  ber  $obft  )iem»orfen  tourbe.  ^ag 
bic  beutfd)en  ©cfcf)id)ts(c^retber  bicfc  5il  ici  imci  itirgenbÄ  ettoä^ncn, 
bürftc  bat)cr  fommen,  bar^  bicfcr  ^k|cl)Iu[i  ci]t  im  Saf)re  1060  (\cfajjt 
ttJiirbc  uub  injüli]c  beö  uinuutelbar  boraiif  ciiitvctcnbcn  Xohc^i  beä 
^abftcö  511  ^anblungeii  gegen  ben  ^ah\t  nidjt  Qciitljit  \)aV).  !Diefer 
$ob  führte  aber  Girren  Jjerbei,  bie  jenen  ^ejc^lu^  ber  bcutjc^cn 
iBij^öfc  in  ^crf^cffcnticit  bvncMcn. 

^Dagegen  tuar  bic  neräubertc  öteüung,  bie  ber  beutfc^c  §of  feit 
ber  £aterQn|t)nobe  bcr  ^uric  gegenüber  einnahm  ^  in  9iom  nid^t 
nnbcnierft  geblieben,  ^^nöd^ft  toor  baiJ  ^efret  gegen  ben  9lbct  uon  , 
Uom  gerichtet;  biefer  tnar  ni^t  gcfonnen,  o^ne  ^am|)f  auf  bai$ 
gdomnre^e  W^t,  ben  ^abft  $u  Mffim,  in  ber^td^ten.  3n  ber 
Sombarbet  toax  ben  Hnfprüc^en  ber  5tunc  gegenüber  ber  ©tol^  bcr 
(ombarbtf^ett  S3ifc^öfe  ettoadjt,  unb  btefelbcn  bann  burd^  bie  IBegiin« 
ftigung  ber  ^atorta  in  eine  töbtid)e  geinbfd^Qft  gegen  ben  ^obft 
Ijineinc^ctricbcii  luürbcn.  8ic  bcibc  juujlcii  jcl.,t  am  ^^ofc  9^ücff)alt-). 
^crfclbc  '^Ibcl,  gegen  ben  bad  $atiiciat  4^cinricf)§  III.  Qcjrfjaffcii  tnar, 
erneuert  je^t  bcm  <So^ne  biejc  SBürbc,  um  bcjjcn  5(ujcl)cii  t^cijeii  jcinen 
geinb  bcmi^^en  jn  fönnen.  3n  bicioin  ^liigcnbticfc  fonntc  bcr  beutjd)c 
§ot  jcmcn  53cjiel)ungen  j^nm  ^4>abittiimc  iiod}  eine  günftigc  SSenbung 
geben,  aber  ber  groge  2Iugenbitd  fanb  feine  ^erfünlid(|!ett,  bic  benjetbcn 
auSnuScn  fonnte.  (^S  njar  gcrnbe  bic  QqH,  in  ber  bcr  S3ijd)of  üon 
9(itgdburg  bie  pc^fte  (Sunft  bei  ber  S^aiferin  bejag^)  unb  burd^  biefe 

')  3)ic  (Sreignifjc  in  )Koin  fiub  u&erljaMpt  oon  tcu  beutj<l^cu  (i^cfc^idjtSjdjtcibcrn 
fo  iücuii5  bcadbtct  unb  tcgnrfen,  bafj  boi  bcnlnjürbige  3)eTTCt  b€S  ^abpeS  S'iicotanS 
bei  feinem  einjigeu  üiiuatiaung  fmbct.  ^a,  ?3ernolb  (1059)  erwähnt  »o^t  ben 
^fc^lug,  ben  biefelbe  @i)nobe,  bie  jeutu  Ajdm  bestätigte,  über  bie  Se^te 
fleccnflOKf  Mm  Xontf  fagte,  toeig  afiet  oon  iatcm  Msttt  nid^tS. 

')  Qd^olb  1061.  Bomae  Nioolao  pap a  dflAm«to  Bomaoi  oonmam  «t  ftlU 
mtmen  Hcfauko  ngi  trammiienint  eamqoe  pio  eUgendo  suinmo  pontifioe 
intarpeUATemiit.  Qni  eonTocatii  ad  m  omDibns  lialiae  ej^Mopb  eomnnmiqQe 
eoncilio  Baailiae  habito '  adr  ra  impodta  eonrnftpatridna  Komanorum  appollaAns  est^ 

')  Ann.  Altah.  1060.  Episcopna  rnntem  Pannenais,  Kadalo  noniine,  enrtim 
adiit,  reifem  An^istae  rcperit  ibique  cum  matre  rpgis  et  episcnpo  Angustcnsi, 
<[\n  adhuc  palatio  praeaidebat,  res  suas  agere  non  qoievity  doneo  ae  ad  aedeni 
apoitoUcam  a  rego  oonlaudaii  impetravit,  Z 
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Gtciluiii]  Ulli)  Dav  Ijcdjjaljrcubc  2i3cicii  ben  bei:  üiibcrcii  Juiiicii, 
bcfonbcrö  aud^  bei  33iji"^öfe  errec^t  ()atte.  Okrobc  in  bcr  3^^^ 
üim(\imn  iinb  ^i^Miim  ciniö  jciii  imijjtcn,  trennen  fic  fid)  unb  cdcibcn 
in  iljrec  5iH'vcin;<iC(uiu]  eine  grofie  Dticberlnöc.  ^ic  5?nifcrin  legte  bei 
bicjer  (^Jclegenljcit  einen  Söeiueiö  ii)xcx  iii)axatkx]d)\md)c  ab. 
Sßcrcljicrin  üon  CSIunt)  lägt  \)on  i^rcr  Umgebung  beftimmen,  einen 
9^11  nb  mit  ben  5^obfeinben  ber  SRefovm  f^n  frfjliegen.  SBeld)  ein 
Umfc^toimg  ber  ^inge,  bie  5(at{erm  an  bei;  @eite  beS  römifcleii  ilbel^, 
ben  bec  Sema^I  fo  tief  geBeugt  l^attc!  ^er  $of  erfannte  ni^t, 
tueld^e  SOSoffe  er  bamtt  ben  getnben  in  bie  ^anb  brüdte;  nid^t  er 
\ßax  ber  Sü()rer  in  bem  gegen  bie  fiierardjijcijc  gartet  beginncnben 
Äümpfe,  fonbern  lieg  fic^  t)on  bcm  (ombarbii'c^en  5!Ieru8*)  unb  bem 
römijd)en  51bcl,  ^luei  Cilcmcaicü,  bcncn  c§  an  )itttid)er  Dicintjcit  fetjUe, 
auf  bem  Jtonjif  Don  93aiel-)  in^.  Sdjkpptau  nct^meH.  2)ic  bcutjc^en 
SBijc^öfc  Derfai]tcn  bem  uom  .v^ofc  befignicrtcn  '^ahitc  bießwftintmunö'') ; 
fic  fat)en  bcm  fid)  cntjpiuncnben  ©trcite  jcfjeinbar  teilnamlö^  5U.  2^ic 
beutjc^c  9?cgicnm(^  beging  ben  5iuciten  3el)(er  bmiiit,  baß  fic 
•  nidjt  ben  cntjd)lo|fcncn  Sföillen  5eigte,  iljve  93?cittung  buic^^ujcjjcn. 
2)cun  bag  bie  f)icrarc^i)d)c  Partei,  bie  {d)on  t)ox\)cx  in  9((e:ranber  II- 
einen  eigenen  ^abft  aufgefieUt  ^otte,  fic^  o^ne  toettered  bem  SiMHcn 
bes  beut{(^en  ^ofei»  beugen  ta^ürbe^  toar  nid^t  ansnne^men.  9Ran 
Ibnnte  bte  Sage  in  Stalien  fo  nienig,  ba|  man  (offte,  (S^oftfrtcb  tnOrbe 
ben  $abft  (SabatuS  nac^  9^om  führen,  ober  bie  Sln^änger  bcSfelBen 
n)firen  {o  mächtig,  bie  Gegner  oHetn  5U  flbettotnben.  3m  ^Üpvil  1062 
iüwrbc  ©aboTuS  ge^mungcn,  nnmittelbnr  Dor  bcr  !peter^firdje  .s>a(t  ju 
iiiadjcii  unb  ben  Siüd^ui^  an^^utrcten.  5)iefc  SAJciibun^  iDurbc  buid) 
baä  plüfelic^c  (Srjc^cinen  bci^  ^er^ogä  ©ottjricb  ljcrbct^cial;ct,  bcc 


')  Ann.  Altah.  1060.  Rex  enim  puer  erat,  xmtter  tmo  atpote  lezniiuk  Jiift 
et  illis  consiliantibus  facilo  cedobat.   ^on'^o  f.  tmtcit  9bnn(lflisi0  2. 

XiefdOcn  (jattcn  pdi  LuitBcr  baS  SJcrfprcc^  flcgc6cn,  ititr  einen  on«  i^tcr 
2}iitte  a\a  fab\t  aiicrfcnnen  3U  wollen.  Ö^icfcbrec^t  III,  72.  Bociao  Jaffö  Bibl. 
(iorm.  II,  645;  (St  erjäl)lt:  yiad^  bcr  SBat)l  H(e;ranber§  II.  fommcn  bie  ^ijd^üfc 
bei:  iomljarbci  auf  ^(nftiftcn  bcö  iiau.^tctö  ätnbert  5U)auimen  unb  &ef*{it§en:  non 
aliundo  bo  habere  papam  nisi  ex  paradiso  Itaüae  talomc^ue  qui  sciat  compati 
iutirojitatibuB  corum.  Xami  gc^en  fie  Uber  bie  mpett  unb  bcrtoilcn  bie  ^aifenn 
i^tcr  atnfid^t  beizutreten.  (aiiinmiDqae  impomtrida  «tpoto  fmriiMwm  «UiflliiDt). 
2>ie  (e^en  IBoit«  fmuneit  onffdOcitb  mit  bm  itt  Xnmecfttug  1  cnoA^ntcn  Smrtai 
U$  Ann,  Alt 

")  Ann.  Aognat.  1061  git&t  auftbtfiiKt^  bog  bit  beutfi^  9tf4^fe  unb 
<lc3(tf<l^öfe  bie  BufHmmitng  vctfagt  ^ben.  («rotuopiioopis  et  cMteiis  «pisoopu 
non  asfentientibaa). 
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jtüijc^en  bic  ftrcitcnbcu  gürteten  trat  mh  ilnien  gcBot,  {T)re  ^cidjt 
bem  itönige  tveitercr  @nt{c^ung  ))or^legeu ;  5td  bicjc  erfolgt  fei, 
frlfe  (EabaluS  ft^  noc6  ^arma,  ?!Iesanbcr  nacft  Succa  begeben^).  3« 
betfelben       toatb  bie  fiaiietitt  in  2)cutf(^(anb  gefttttjt 


in. 

Der  Haub  ^etnri^s  IV.  ju  Kaiferstoert^. 

^ic  Setpeggrünbc,  bie  bie  brei  gürften,  %nm  bon  Min,  Otto 
bott  Storbl^etm  unb  (Sfbect  bon  0raunfd|ioeig,  beranlagten,  ben 
jungcit  ltdmg  ber  SD^uttev  5»  TauBcit,  koerben  boit  ben  dJeic^seitigcn 
@(i^rtftfteQetn  bet{(!^ieben  arnjcc^cSen.  ^Bambert  gtebt  ben  audffi^rlid^ften 
9ett(|t  übet  bie  X^ot  felbft,  ber  oHgemetn  befannt  ift  unb  beSl^Ib 
^!cr  nic^t  in  ben  ©njel^citen,  bie  owÄ  ben  bon  ©icfcbtei^t*) 
onQefiUjrten  (^rünbcii  bic  uüUc  ÖJIawbtoürbigkit  befi^en,  nod)  einmal 
tt)icbergtt]ilien  toirb.  (£r  leitet  ben  Scrid^t  mit  folgenben  SSortcn 
ein'):  ^lö  5um  Sa^re  1062  ersog  bic  Haifcriii  i^rcn  (5ot)n,  bcforgtc 
bic  Slcid^dgef^äftc  itqc^  eigenem  ßrmcffcn  (per  se  ipsam)  unb  benufctc 
bn6ci  befonber^  ben  S^at  bes>  )öifc^ofi^  .Viemric^  üon  Hii(^§fnirg. 
jDa^cr  fönnte  fie  bem  3.^erba^te  einer  unlauteren  fiiebe  nic^t  cutgeljcn, 
ba  bad  ®crüd)t  n^^fc^äftig  toar,  eine  folc^  SBertrautljeit  fei  ol|ne 
unerlaubten  SBerfel^r  nid^t  mdgltc^.  2)te{e§  berichte  bie  dürften  fe^r, 
mit  fte  bemerken,  ba^  locgen  ber  )>er{dnli(|ett  :Bte6e  )u  biefem 
f^n^dxm  x^i  ^nfiu%  ber  b^onberS  bei  ben  dffentlt^en  Angelegen« 
^ten  %vn  iSleltung  fomnten  mfigte,  faft  gan§  unbeachtet  btteb. 
^a^er  hielten  [ic,  i^cen  Unmut  nld^t  bemetftcmb,  ^öufige  3uf<iinnt^« 
fünfte,  jcigtcn  fid)  Bei  ben  öffentlichen  3)icnftlciftungcn  äugerft  läffig 
(circa  publicas  fiinctionos  remissius  agere),  ^e^tcn  boB  SSoIf  gegen 
bie  Älüijcrin  nnb  i)ciiud)ten  cnblicft  mit  allen  SWittcln,  ben  Knaben 
her  !Wuttet  ju  cntiie^en  unb  fi^  bie  Leitung  beö  9ici4S  ju 
übertragen." 


*)  f.  ^^iejd)ted}t  III,  78.  oetgl.  ^oui^o  a.  a.  D.  <S.  046.   Cad&lua  victor 
nüdt,  mäaAd  teo»  CtatiUdo  Bomaa  nt  ttt  ffatu  diieoderat  inpetniTit. 
OidBliu  fe^rt  nad^  ^arma  inriUf. 
4Mc{«6ie^  82. 

^  tnnbcft  loes^  Scr.  %  e.  163. 

3* 
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^iljiUuIj  i]l  bei  i^cruijt  iillcljaibi>^):  „dlad)  Dem  Xübc  ^eunid)-^  Iii, 
ücrtüaltct  bic  ^laijcriii  eine  Qdt  iamj  bad  iRcic^,  bis  einige  Jyiuftcit 
Q116  5?cib  (invidia  diicti)  bcr  SKiitter  bcn  Stimbcn  raubten  unb  iljt 
bie  .•öcrvjrfjaft  cnt5LH3cu;  unter  ifincn  kfaiib  fiel)  ?timo."  3n  uicfdjcr 
^(bfic^t  er  bic^  (]etl)aii  l)at,  unb  lüic  er  bie  2^Qt  Dor  C!>iott 
lictantni orten  knn,  xoa^t  @f!e^arb  md)\  entfd^eit»en;  nur  ba&  jet 
fielet,  baf3  baraus  un^ö^Uged  Unglud  entftanben  itnb  in  ber  S^Ige 
fi4  bennelirt  ^a6e. 

^te  Vita  Heinrid^  fagt:  „^a  bai»  itnmanbtge  SUec  be» 
Adittgd  toettig  gurc^t  etnpdgtc;  unb  bte  5tü|n^it  ttift^ft,  koenn  bte 
SuT(|t  fc^Iöft,  )o  emeiften  bte  jugenblic^en  Sat)te  bed  ftonig^  in 
öielen  ben  SRut  jum  iBetBrec^en.  ®a^er  ftrebtc  jebcr,  bem  ®rd|etcn 
gleich  5U  merbcn,  ober  if;n  ju  übciroflcn,  nub  bic  2J^acf)t  uicfer  mndjS 
burd)  SBcrbrec^en,  bic  ^nx^t  üor  bcm  ßicjeijc  ?d)n?Qnb,  bao  uwuv 
einem  jungen  Äönige  iucuig  Slnje^en  f)Qttc.  llnb  bamit  fic  aUci>  um 
fo  ungc^üfleltcr  t\)\m  fönnten,  raubten  [ie  ^uerft  bcn  Hcincn  Knaben 
bcr  5}iutter,  bereu  reife  Bcii^ljcU  unb  ernfte  8iücu  fie  fürchteten, 
uorfd}ü^cnb,  ed  gezieme  fic^  ntc^t,  bag  bad  9iei(^  bon  einet  grau 
geleitet  trerbe." 

Sben}o  Jd)reibt  §(bam  bon  ©remcn*):  „S)ic  gürftcn  ertrugen  e§ 
mit  Umoiilen,  bog  fie  butdi  bie  SRa^t  einet  gtan  eingef(^tdnft  unb 
bie  iS^cmatt  eines  ^oben  geleitet  n^utben,  bei^^atb  matten  fie  fic^ 
gemeinfam  bie  greitjeit  an,  um  nid)t  5U  btenen,  bann  et^oben  fie  ft^ 
gegen  cmnnber,  um  erproben,  tver  bcr  mäti^ttgere  jci,  cnblicft  fcuten 
fic  ibren  $errn  unb  5?önig  ab." 

%iid]  bcr  bcn  (i;rcitimjjcu  räumlid)  fern  ftcficnbc  iBoni^o^  fa^t 
bie  (Sreiguifje  in  bemjelben  Sid)tc  auf:  „Uutcibeffen  baltcu  bic 
er^bifc^öfe,  ©ifdjöfe,  ^{Otc,  ^erjögc  unb  trafen  einen  Nu^tac^  in 
bem  fic  befdjücf^on,  bte  ilat|crin  ioll  I)infort  aU  ^liüatpcrion  leben, 
ha  fie  es  für  unbiUig  ^tcUen,  bag  bad  ÜSct(^  bon  bem  belieben  einet 

')  (Sffc^.  Chroßicon  1056,  Scr.  VI,  @.  197. 
Vita  Heinrici  Script.  XII,  272.  C.  2. 

Sitam  III,  33.  ©icfcbudjt  III.  1094  irrt,  wenn  er  gtaufct,  büö  Aljarn 
fee^auptct  fjühtf  bo^  bic  Prjicn  tamaU  taran  nctadit  l}ätUn,  bcn  ÄÖmg  3u  cat- 
t^nmcn.  ftnf  trie  SC^  »on  AftlfecStent^  beaiel^ert  ftc^  nur  bic  ffiotte  Hft  „wn 
nid^  in  btcnm"  (nt  non  seifiient).  SRtt  bot  «nteccn  tBotlcn  gveift  er  fi^oii  auf 
Vit  ^olgm  M  £<i0e8  i»oit  fiaif«<tpcTt$  Mr,  ba  bie  ptiloi,  na^bon  fit  bte  ^m« 
f(^ft  on  ft(^  geriffen  Htten,  nndtiig  »utben^  mib  }u1^  «nf  bte  ^giüffe 
bcr  Raffet  1078  unb  1076,  »o  fie  bent  Mntge  mit  SOBaffengODatt  cntgcgemratett 
»IIb  i^n  o^fctjtcn. 

Bonitho  Libor  ad  Amienm  VI.  Jafib  Bibl  Qerm.  V,  647. 
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gvau  abfjiiiinc  llnb  mit  gcmciuinmci  ÜOcrciiiiauimmig  btldjloffcn 
fic,  bcr  ©r^bijdjof  iHiuio  foUe  Die  ^Kcgicrung  jüljvcn."  ^ic  ?Imialcii 
üoii  ^(nt^dhirt^  mclbcn  jHni  %}l)xc  1062*):  ^cr  jiii^ciiblicljc  itöntg 
^ciiirid)  mxh  bitrc^  bcn  t^iäbijdjof  5(uno  xmb  bcn  ^'^er^og  Ctto  üoii 
öaierit  ber  ^oifcrin  ?((inc§  mit  ©ctoolt  cntriffcjt,  itjcldjc  in  biefem 
fctbcn  nac^  $(ug§6urg  !amen  unb  bcn  isBifc^of  ^^einrid)  t>on 

Augsburg  ju  einer  ^ecfd^nung  iericfett.  S)tefer  toeigerte  ftd^  aBex 
no(^  flugd^itig  }U  fommen,  ging  btelme^t  nad^  9legeni}6itTg. 

Sfötjet  gefoftt  tft  ber  S3ert(|t  IBett^olbd»):  3n  Mefen  Sogen 
raupte  ber  ^i^bifd^of  bon  St&ln  mit  Unterftü^mtg  einiger  durften 
ben  ftönig  .t>efnrt(5  ntrt  ber  San,5e  unb  ben  übrigen  SRcidjSinfignicn 
gciualtfam  bcr  lU.iacr  imh  füfirtc  itjii  mit  ]id)  nac^  Äöln'). 

'^U^ii  bicfcu  ^Ikridjtcn  lucidjcu  3^en;^o§^)  eingaben  tucjcutlid)  ad: 
9tadjücm  ©uttfricb  bcn  ^^inftanb  SJorbitnlicnS  in  äkrtpirrung  gcbrad)t 
f)attc,  machte  er  ftc^  baran,  ben  foniiilicfien  .'oof  ftnr^Cit.  er 
burdj  feine  il?ad}] tcllungcn  bcn  55a tcr  mc^t  Ijattc  beieitigcu  {öuiicn,  üer^ 
iud)te  er  bcn  ©o^n  ing  l^l'cvbcrbcn  [türmen.  ^ol)er  fud)tc  er  5tnno  auf, 
(petiit  Annonem)  unb  ftecftc  mit  if}m  bie  ipanb  in  btc  ^djnfict  bcy 
Serrated^)  (mislt  manum  in  traditionis  catinum).  $oU  ÜBeforgnid 
^ftttft  er  ein  lOerbtei^en  auf  bo8  anbete,  mit  finno  im  S3unbe 
entretgt  er  ben  ^a6en  ber  9Kutter.   ^urd^  bad  (Belingen  i^rer 


Ann.  Ang.  1062  Scr.  UI,  123— 1S6, 
')  lötrt^olb  10»)2  Scr.  V,  272. 

')  f)icran  mbijeu  f»c6  noc^  einige  lurjc  S'iotijcn  fi^itticfcn  ^n()iitty  jcftlicßen, 
bie  anbete  Änitaliilen  geliefert  l;abcn.  Ann.  Ottonburani  1002,  Script.  V,  6, 
Kox  paor  a  matre  distraliitur  macbinatlono  Amionis  ColooieoBis  opiscopi  et 
qnorundan  •liomm,  Ann*  WeisMnbnisauMS  1003:  Script  IH,  70^72.  Anno 
Colonieitna  opis^opus  icgm  HoDiiciuii  matri  nmtpnit  SMaqn«  JIU  masutmm 
praefecit  Walträmi  Über  da  tmitate  «edcaiae  oooMmnda  C.  88,  €.  109: 
Set  to)fi^ttttng  M  lüngetcti  (Sgbert  unb  fetneS  SuffianbeS  oom  ^o^te  1068  fomnt 
er  auf  feinen  S3ater  3U  fpreci^en:  HeDrioham  adhuo  Talde  pnoniin  Die  sonior 
ügbertas  et  alii  qaidam  de  principibus  regni  subtraxerunt  imniatnro  a  tutola 
pio  memoriao  rantri=i  Hnf^nnp,  cum  jam  ante  sex  annos  obiissot  religiosus  pater 
ejuÄ  Henrieua,  .m  ;  »  scilket  1056.  Ann.  Melliccnsea  10G2,  Hcinricus  roi 
BoparatuR  ost  a  matio  sua  anno  sexto  regni  ejus,  aotatis  wro  undocimo.  Agiios 
imporatrix  et  Guniharius  prodas  et  inccndia  in  invicem  exagitant.  Ann.  öaxo 
1062.  Rex  pnor  macbinatlono  qaortmdam  principum,  Sigefridi  Mogontini  vidolicet 
arcbiepiscopi,  Ottonii  dods  de  Northeim  et  Eoberti  eomitk  de  Bmoeewic,  qui 
ipsioi  ngle  patnelie  erat,  a  maixe  inperatrico  aabtcabiinr. 

Bensonia  Alb.  ep.  ad  Heiar.  IT  liberi.  n,  IS.  Bor.  ZI»  591—681. 

*)  Matthaeoi»  C.  26.  Y,  28.  Uiiooi.  14,  20.  Tolgata:  intmiit  mannm 
ia  cattao. 
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%^üt  wcxhcn  ftc  bom  Übciimit  jo  erfüllt,  baft  fio  bic  anbcrcu  gaiitcn 
Ucrcc^tcii  unb  ficfj  bie  töinglidjc  5D?o^t  anmaßen  (arriinunt  locnra 
ro!;alis  prioratus)  toä^rctib  fic  beit  ^ünig  mit  aitbern  Huabcu  Ipiclcu 
lajjeii." 

^rilt  in  bicjcm  Scripte  bcjonbcrs  eine  ^cftigc  ^^inbjd^aft  gegen 
^ottfrieb  jutoge,  {o  atmet  bie  d^ä^lun^  bed  Triiimphus  Scti 
Remadi  cnie  ^nli^  dgcbtttctttitg  gegen  Kuno  twn  ftdlti^:  „Sit  ber 
(Sinleituitg  (eigt  ei(:  fLii  bet  ftdntg  nod^  etn  jhtabe  ttmv,  ^at 

bec  (Sr^btjdiot  fvebel^afte  (&f!mlt  ongct^an  uttb  bie  Settuiii;  beft 
fdnigüii^en  $o[cd  einige  Sa^re  t)inbun6  fic^  angeniajit  (cum  vim 
fiibi  feceret  ot  rogalis  coriae  providontiam  sibi  usurparet  otc.). 
^hij  bicjcü  ij;ici(^ttid  fommt  et  in  bem  ^^ipcitcn  iiapitcl  beö  crften 
iÜuc^e^  nod^  cimuai  mit  folgcubcit  Störten  jurüdt:  „^liino  Don  SXöin 
legte  nidjt  of)nc  ^cilc^uitg  ber  !üiniilifi}cn  ^Wajeftüt  bic  ^änbc  an 
(einen  Si)crrn,  cntriil  iljii  unter  bem  ^Uuiiuanbc,  ben  Mnabcn  Ic^ütjen 
n^üUcn,  bcc  lU^uttei:  auf  gemaltjame  ^etje  (ac  quasi  tutaadi 
gratia  puoro  a  matro  abstracto)  unb  trug  fein  ^ebenhn,  ft(|  bucd^ 
ein  fred)C'3  Sa^niS  bie  ^ecrfd^aft  anjueignen." 

3n  ben  bi^^er  angef&^rleit  !93en(^ten  \pt\^i  fi(^  mt^t  ober 
ttemget  bad  iBefiembett,  ja  bec  9lbf(|eu  t>oc  bec  Xfyii  Hon  itotfctd« 
nect^  aud,  biefeti  gegenfiSec  finben  fic^  aBec  an^  QQii%tno\\cn,  bie 
bie  ^^at  tettö  entfc^ulbigcn,  tcitd  gerabe^u  rechtfertigen.  Ikt  VnnaUfi 
bon  HCtoic^*)  crjä^lt:  2)er  Äönig  begann  bereite  ^ecQnjuttwdifen, 
bic  i^citer  bciJ  .Soofcö  (palatio  pracsidontes)  jüii^tin  nur  für  firf)  ]db]t 
unb  iiicmaub  Icl)itc  ben  ftünig,  iuad  gut  unb  rcc^t  mar,  büljci  ^a^tc 
fic^  mandjc  Unüibnung  im  Sicic^e.  3"ti>liick|(cn  ()icltcn  ^Imio  unb 
bic  Wulften  be5^  Üicic^eö,  bic  ^crjüge  unb  Großen  {)äufigc  Biifammen^ 
ImUtc  unb  berieten  öoU  ßroßer  löcjorgniö,  wai  auö  bem  JHeic^e 
U)ciben  foQe.  Snblic^  einigen  fte  fic^,  erjd)einen  |)Id(lich,  bec 
Älönig  ju  ÄttiferSttJcrtl)  iDcitt,  mit  gco|em  befolge  am  §ofe,  nel)mett 
boä  ilrcuj  unb  bic  föniglic^e  San^e  auS  bei'  StapcUe,  fc^en  ben 
S^dnig  auf  ein  ©c^iff  unb  fü^ccn  i^n,  o^ne  SBtbccftonb  |tt  finbei^ 

^^nlic^  entfd^ulbtgt  @tge(ect  bon  ®emb!ou$  bie  ^^at^?  „fimo 
l^at  auf  ben  Mat  bec  Otogen,  bie  ed  mit  Untoülen  ertrugen,  bag 
burd^  be§  Stöni^i  TIvlUcx  HgneS  bad  92ci4  nic^t  männlich  bcnuoUet 


>)  Trinmpluia  8.  Bemacli  Scr.  ZI,  488—461. 
')  Ann.  Alt  1062,  Scr.  XX,  774  ff. 
eiQC^ot  1062.  M.  a.  Ser.  Yl,  800. 
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tütub,  bcn  Italien  bitrd)  Oktüalt  unb  Sift  gefangen  nnb  unter  jciüc 
S^nt  c]cliracf)t  iinb  ber  3)2uttcr  btc  ^crrfrfjaft  ciitnijeu;  luicljbcin  cu 
I)tcrübcr  allen  gürf^^"  $Rerfjcnfc^aft  abgelegt  f)attc  (de  hac  re  coram 
canctis  ratione  reddita)  gcluann  cc  bic  ©unft  bcö  ^önigö  tuicbcr 
unb  Derföfjiitc  fic^  auf  bic  35cnnitthing  be^  2üt)nc^5  i)in  mit  ^gned." 

dloi^bem  ^Tuno,  ber  ^ecfaffer  @ac^{en!ciegeS^),  angegcBen 
^at,  bag  bem  Xobe  $cmri<|3  m.  STgned  bte  (Srjtel^ttttg  bcS 
^na6eit  uitb  bte  IBemattung  bed  9letc^^  öBernommen  l^a^e,  fö^rt  er 
fort:  Jlbtt  ba  im  Saufe  ber  Stnobt  mfjjL  an  %littt  aber 

uid^t  on  SBetS^eit  pna^m  unb  \}oU  ^i>^mM  auf  bte  9Ral)uuiigen 
ber  SD^uttcr  511  acfjtcn  ireigcrte,  entriß  if)n  ^Umi\  ber  eljrtuürbigc 
SBijc^üj  \)on  SVoUi,  ber  9}?utter  mit  öJctualt  unb  bemühte  fic^  it)ii 
mit  aücm  Qrifcr  fo  er^icljcn,  lüie  c»  bem  fLinii]licfjen  (frbeii  gebührt, 
me^r  ba^  2i>ül}l  bc§  9kir!)e-5  atö  beit  5lünig  berüdfidjtigenb." 

•3^icjcn{(3en  Scfjriftfteller,  bic  ?(nno  naf)e  ftanbcn,  f^aben  cs^ 
öcrmiebcrr,  bic  (Erinnerung  an  bcn  ^ag  toon  5laiicrdU)eit§  iuiebcr 
tondj^urufen.  ^a  fic  fic^  bte  (Sktegen^eit,  i^rcn  gelben  aiiclj  a(§ 
SJemjalter  bed  Sicidjcö  ju  J)teifcn,  mc^t  entgelten  laffen  lüOÜen,  jo 
fteHen  fte  bte  fo  bar,  atd  ob  bem  (Sr^bifc^ofe  bte  @r}te^ung 
be§  Adntgd  umntttelbar  t>om  flaifer  $>etnrt(i|  übertragen  fei,  unb 
Hnno  alfo  bie  Stellung  beS  9ieit|dbeilvefcrd  mit  boüem  92e<^tc,  oI;ne 
jcbe  ®eloatt  angetreten  ^abe.  ^fe  Gtesta  Trereronim,  Gontinuatio  I, 
c.  92)  mclbcn:  „,s>cinrtcl)  I)at  im  ieiiicni  Jobc  bcn  l£'r55i)d)üj  ^nno 
aU  ^iNcnuejcr  bcö  ^icidjcö  unb  !i8iHiuuab  jeincij  Qoljn  ;^urü(fgclaffcn." 

33ioc3rapf)ic^)  ^mo^  gcfjt  mit  einem  Sprunc^e  über  bic  Xl)at 
üon  ilöijcrviuertl)  Ijiiimcg  unb  ]a(\t:  „'?(nno  übernalim  btc  (£i^iel)uiig 
bcc^  jnnticn  Miialion,  bed  (Jrbcn  bci^  .^'önintnmd,  ,yir  (iljrc  bc§  S^cic^cö 
nnb  5um  Vorteil  ber  itirdjc,  l)icrburd)  bcn  !^ieib  ine(er  cnucdcnb." 
2?icfc  ^arfteÜung  fanb  aud^  ißcrbreitung  in  bem  5(uölaube.  Xcr 
?(6t  §ugo  öon  giatiigiU)  fdjreibt'):  bem  Xobe  beÄ  ÄoiferS 
^nrtc^  erl^telt  $Igned  bad  9letd^  mit  fammt  bem  jungen  @ol|ne 
unter  ber  fßormunbf(!^aft  bed  Vnno  (sub  tutore  Annono)." 

^tt  ISerfajfcr  ber  ST^drt^rergef^tc^te  bed  ettoö^Iten  ^rsBtft^ofd 
bon  3^rier,  Äuno,  bc«  Steffen  inmi,  fc^eut  fid)  nid)t,  gerabeju 
eine  üöHigc  Untt)aljr(;eit  5U  jagen^):  „^er  CSräbifdjof  ?lnno  ber  ^eilige 

')  Bruno  de  beUo  Saxonico  a  1.  H;  G.  Script.  Y,  m 

»)  Script.  Yin,  183. 

*)  Tita  Annonis  I»  7.  8er.  XI,  470. 

*)  ^ugo  mh  gffoniQni)  SgT'  VIU,  409. 

^  Tita  Cmmradi  arebiep.  Tker,  Bor.  TII^  212  ff.  C.  2. 
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ü6  ernannt  auf  bitten  ber  Wlutitt  9gned  bie  ^c^te^uttg  bes  6o^tKd 
(rogatus  ab  augusta  Tidaa  matre  educandum  susceperat)." 

^te[e  Senate  ^oben  mit  fd^on  oben  tit  brei  @tup))en  ftefonbot 
!Die  einen  fe^en  in  bet  Z^ai  bon  itaiferdtvertl^  eine  ^erle^ung  bec 
!dntglicl)cn  9Rajc[tQt,  bie  anbeten  in  becfelben  eine,  menn  atic^ 
flrtuattiamc,  fo  boci^  l)ci*cd)ti(itc  SBcfcitit^unci  einet  9{egiening,  bie  t^tet 
^liifgabc  nidftt  gciuacljjcn  luav,  bic  brittcn,  üon  bcu  iiiiOcbiiiätcit 
5lnl)iTn(icrn  5(nnüS  uon  ilülii  ücciuflujit,  mclbcn  nur  bic  ^Oatjad^c 
bcr  libcniüf)mc  ber  SRcgicrunq  burc^  §(11110,  oljnc  bcr  gciüaltfomcn 
.^"^anb  Iii  tili  511  ^cbciifcit,  bic  bicfdbe  l)ciki(ül)i'tc.  S3ei  bcv  legten 
^h'iippc  liq]t  bfc  '?(bMit:t,  bcii  ,*öclbcu  Don  jcbcm  gfccfcn  ,vi  rcinic^cn, 
jü  offen  Slacje,  bajj  iljie  2)aL*ftct(iin9cu,  m  fic  Uoa  bcu  oiibcrcn 
abtocidjcn,  ntd^t  cmftUd)  §u  ncl)mcn  finb. 

®Q0C(^cn  gcminncn  toii  au^  bcu  kibcii  anbcrcii  öriip^cn  eine 
beutltc^e  ^nfc^auung  Don  ben  Q)tilnben,  bie  bie  X^at  berbctfü^ttcn. 
^te  ^fltften  ct^oben  bcn  ^nf))tui^,  einen  ntagsebenben  (Sinftug  auf 
bie  9{egtentng  aud5uitben,  biefen  um  fo  me^t,  aU  nic^t  ein  SRann, 
fonbetn  eine  grau  bic  Qü^tl  bet  9{egietunc;  in  bet  $anb  ^atte'). 
tiefem  t^rcn  f(njprud)c  marb  am  ipofc  nic^t  gcnii<jcnb  Slcc^nunfl 
ÖCtraßciT,  ba  bic  ^Taifcriit  ilirc  ^Kativbii  nad)  ciijcucm  (^utbünlcu 
^uäljltc-');  bar)cr  ciitfiaiit)  eine  Spannung  5n)ijd)cu  bcni  .V^ofc  iinb  bem 
giirftcntumc.  9?on  bcm  Iciucicu  luiubcii  bic  SJiajjrcöcIn ,  bic  nom 
§ofc  cröriffcn  iDuibcn,  uidjt  uiitcrftü^t-^  fo  bofe  mct)rcrc  bcijclbcu 
einen  9}?ij5crfoIi^  ()attcn.  I^cr  .'oof  unb  namcntlid)  bcr  Tcitciibc 
9iatgcbcr  judjtc  bic  ctuuial  ftcjafetc  9Kcinung  mit  rüctjicl)tölü|cc 
(öd)roff()cit  5nr  ^ttung  511  firingcn^),  bic  ju  bcv  fac^(id)cn  9JicinungS* 
Dcrfcfjicbcn^cit  eine  Jjctjönlidjc  gcinbjdjaft»)  ^insnfügtc.  2)ic  getnbe 
bed  ^ofed  mad^n  intern  $»affe  butc||  f^mä^Uc^e  l^etlernnbungen 


*)  vida  Somfiert,  ViU.  Vbam  »oa  SYtntciL  Donit^.  Aaa.  Altoh. 

^  Siftmfectt  ngfii  nugotia  per  so  ipum  eaiabat.  Ann.  AltaK  bea 

Ocgenfot}  Stoifc^en  ben  Ratgebern  unb  btn  ^fitflm  ^0(. 
^  Sambett  bejengt  bied. 

*  S3ctt{;otb  1058  faßt:  bic  T^iWftcn  vfrtnpdnen  bie  Utima^ung  ^nricW 
teil  ^lugöburg  (iusolontianr)  ludit  311  cttrovicii    Vouil  at  1064,  V,  168.  Hoinrivus 
Aug.  op.  obiit  iavisus  episcopis  omnibus  pru^tor  Hupeibe  adminiatrataiu 
gubernationcm  toraporc  imporatricis. 

^}  liiue  jcld^c  tycmbfcljaft  bcftanb  äioijd)cii  Äniio  unb  (äüiit^cr  einerfeits  uub 
^cinrid^  von  SugSburg  anberetfeitS.  Ann.  Aug.  1062:  ^firflen  eine 
SerfB^ang  mit  ^cinric^,  af)tx  toergebtic^."  8nef  6nbenboTf  ^legiflT.  n,  9hc.  10 
bfweffi  bic  grcivbf^aft  %im\dfta  «üitt^  anb  ^avUft.  6.  n.  G.  46. 
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Sufi^),  \)on  Untn  fogat  bte  Sterin  %tte8  tto^  i^ret  Hefte%i9fe» 
©efinnung  nid^t  i^evf^ont  bkiM;  foU^e  Ißetleumbungcit,  oBiool^t  beten 
(S)ritnb(of%(dt  Ilor  ju  Xagc  liegt*),  ^aben,  tt>k  oßcn  3<^iten,  fo 
aud)  bamald  ein  bcreittoitiic^eS  ©etjüi  i^cfunben.  i^tidjt  nur  l^iiiibcit 
licrld}lct  üon  bcnjelbeii,  luenii  er  QUd^  für  bicjclbcn  feine  ©iiudljr 
übernimmt,  fonberii  ein  ©rief,  bcn  bamaU  eiii  (^ei)tlid)er  an  bcn 
S3ifd}of  ®nntf)cr  oon  öainbcrß  jenbct^),  warnt  biejcn  bor  einem  innigen 
$8crfcl)r  mit  ber  itaiferin  mit  I)iimijc^eu  ^Injpielungcn  auf  iljr  ÖJcfrijtedjt 
unb  bie  mct)nna(ige  ^ermät)Iung  ü^rer  SP'^utter.  S^d^^i^  ^^^^ 
fßute%tttig  bed  bcutjdjen  ^ot!e$  gegen  bte  $err{(|oft  einer  ^ran 
benu^tO,  um  bad  S^nfe^  bed  $ofed  $u  unteiQtaBien.  S)te  SReinung 
bricht  fid^  nte^r  unb  me^r  399a^n,  baft  bie  %tavi  nt<^t  tmftonbe  fei, 
iDebec  bad  9{etti^  in  ivjiTbiger  SSkIfe  5tt  leiten,  no(!^  bem  Adnige  eine 
tt)ürbtge  (1^5iel)un0  511  geben« 

SCIfo  berfetbe  prinzipielle  ©egeitfa^  fommt  aud)  ^iei  fc^on  ^ur 
Grjdicinung,  bcr  jydtci-  mc  .^anpturfac^e  be^  Äampfc^^  be^  beuljd)en 
3-üijuiitnmö  gegen  ben  Ijcrangeioac^fenen  Äönig  •V'^ciuiid)  iuai.  S)aö 
beutjdjc  /yüvftcntnm  judjt  ba3  ?[nrec^t,  ha^  Ijergebradjtcr  SScifc 
üu  bcr  Teilnahme  bcr  i)ieid)^3gejcf)äfte  befa^,  ba!)in  ju  eriücitcin,  ba^ 
feine  iUieuuing  bic  allein  mafegcbeiibc  jein,  unb  audi  Mc  3wff^"^'"^"* 
fc^ung  be^  ^ofeö  feinen  SBünfc^cn  entfprec^en  foU.  2)cr  S^o^  bagegcn, 
burc^  biefe  Slnfprüd)c  erfc^rccft,  betont  um  \o  fc^roffer  baä  Siecht 
beS  Adnigd  unb  feinet  ^tettoertreterin ,  ben  eigenen  Sillen  jnt 
(Mtnng  ^u  btingen,  unb  fud^t  feinetfeitö  au^  ben  ^etgebtod^ten 
(£tnf[tt(  bet  ^^tflen  einsufc^ronfen. 

5Diefet  tiefeinfd^neibenbe  (Skgenfa)^  beginnt  quc^  fc^on  bie  Station 
5tt  f^atten;  auf  bet  einen  ©ette  ft>te<l^en  bte  ^cjc^idjt^f^reiber,  bte 
bem  .^ofe  naljc  fte^en,  Don  einer  frechen  ?tnmn^ung  ber  gii^ften, 
bic  )id]  iti  Dicjcii  Slnjpnidjcn  funbgabc,  uuu  einer  jügcllnicn 
Ungcüiuibcnljcit,  bie  alle  öJcjc\}üd)tcit  ucrnidjten'^)  luoUe,  um  nur  nadj 
ber  eigenen  SBitlfür  leben,  njafjrcnb  bic  nnberc  ^artei  ol)nc 
"^l^rüfung  ^ctleumbungcu  aujnimmt,  um  baS  ^ujci^eu  bet  Qkgnet  ^u 
Detnic^ten. 


ig>i!"i>fu':^Lnf  'jicgifir.  II,  ?ir.  11. 

*)  @.  "Vita  Heinrici.  'Atam  üou  ©rcmcn.  Sctijl  Carm,  Saxon.  1,  ö.  11—19. 
2)ie  SoyU  bed  (^atmui  eutj^uc^en  ^Ui  DoUig  i^cm  ^ciidjle  t)n  Vita. 
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SBcttn  Qu4  bfe  metften  ber  3"^f^^^  Ungufrieben^t  mit  bcn 

bcftdjcnbcii  5Ccrl)äftiii|jcn  tjc^tcn,  \o  cnti'taiib  bcr  ""^{au,  bcm  iRcgimcntc 
bcr  .^aifcnn  ein  C^nbc  5U  niadjcn,  nur  in  einem  engen  Shcije. 
Unmittelbar  beteiligt  an  ber  %i)at  üon  iiaiicv^iuevtl)  waren  Wnno 
non  Stöfn,  ber  «t^erjog  Cttü  uon  53flicrn  iinb  C^iraf  ©fbert  uon 
Söraunjd)iücii^.  .s?ter  treten  ;^n  ben  )ad)lid}cn  ©etreggiünben,  bie  au^ 
t^rcr  ©tellung  alö  ^eic^öjürften  cntfprangcn,  itod)  ^icriönlic^c  \)'m}^u, 
bie  [ie  beftimmten,  ftd^  SBetttetern  ber  @a(^e  bcr  ^J{cicf)$fürften 
Quf^uiperfcn.  Oben  ift  nad^gen^tefen  motbeti,  ba^  9(nno  anfangt  bid 
in  bad  3a^r  1060  einen  (£tnflu|  auf  ben  ^of  fie^bt  ^at  nnb  ed 
bed^alb  fe^c  fcbmer^Iidi  emt^fanb,  ald  betfelbe  in  ben  {{laieren  Sauren 
immer  me^t  f<|toanb.  Otto  tarn  an  @^rgeis  Hnno  gtetc^,  er 
liatte  foeben  einen  großen  (Srfo(g  burd^  bie  (Srfjebung  jum  5>er^og 
öon  S3aiern  crrnnt^en  nnb  tnar  md}l  ijeiuiüt,  )ic^  mit  ber  äußeren 
SBürbc  jii  begnügen,  jonbern  Uerfangte  in  jcber  SSejie^ung  bie 
?(ncrfcnnung  ber  an^3  bicjer  3te[Inng  cntjpringcnbcn  9ied)tc.  SEBar 
cd  §rnno,  bcr  ton  allen  alö  bcr  SDf^ittclpnnft  bcr  gegen  bic  Älaiicrin 
ßcncf)tcfcn  "^iNcrjdjmörnng  bejeicfjnct  mirb,  baiiitt  gelnnt-^en,  bcn 
nnge|cl)cnften  bcr  tocltlii^en  gürftcn  für  jeinc  ^Itinc  ju  gciüinncn 
unb  bie  Äaifcrin  einer  ©tiiljc  5U  bcranbcn,  auf  bie  fic  fic^  loegcn 
ber  foeben  erft  ertuiejenen  @unft  l^erlaffen  5U  fönncn  glaubte,  fo  toar 
ber  jOeitntt  bed  (Sfbert  bei»^al6  bon  unfc^d^barem  £ßerte,  weil  biefer 
ber  näii^fte  SSeüoanbte  bei»  5l5mgS  ivar.  ®r  toar  ber  @nfel  ber 
iS^ijeCo,  ber  ®ema^Un  Aonrabi»  IL,  an^  beren  erfter  (S^e  mit  bcm 
(Strafen  IBruno  toon  Sraunfd^ioeiQ^)  unb  (onnte  ou9  biefcm  Dettoanbt« 
f(6aftlid)en  ^Hc^tc  ein  ä()nlic^ed  ?(nred)t  auf  bic  35ormunbfcf)aft  bc§ 
jungen  iluiiiQ^»  fuigcm,  tüie  eS  einft  .'pcinrid)  ber  3^"^"^^^'  unter 
ä^nlidjen  SSerljältniffen  bcr  Xl}eüpf}ano  gegenüber  gcücub  madicii 
fud)te.  !5)a6  nod)  anbere  J^ürüen  SlJitiuiffer  bcr  3?er^d)iuuiuHg 
genjcfcn  finb,  läßt  ficTi  nur  mit  einiger  Syaljvidjeinlidifcit  fcftftcifcn. 
(5d  finb  und  aud  bicjcr  ^cit  mcljrere  Briefe  beö  ^iid)üjö  (^üntljcc 
toon  iiBambcrg  erl^alten^),  bie  mit  biefem  ^reigniffe  im  3ufammcnl)ang 
ju  ftefjcn  fdjcincn.  ?lbcr  bie  ^frt  {f)rcr  ^rnfbciiuifirnng  crfc^ircrt  i§r 
^erftänbni^.  S)er  Sammler  biefer  üBricfe  ^at  bie  ^ic^t,  SKufier« 
beiff>ie(e  ffir  biejenigen  bar^uBieten,  bie  burc^  amtli^e  (^teHungen 
Sur  ftbfaffung  Don  IBriefen  veranlagt  finb.  !^iefem  S'^^  entfprtc^t 
ed,  ba|  er  bie  perfönlic^cn  ^c^te^ungen  jener  lEBriefe  bertoifd}!,  bie 


Ann.  Saxo.  1088.   Scr.  VI,  980. 

eu))aüH>rf  II,  5^11  and)  (»iefebred^  UI,  1240.  41. 
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Diomcn  burd^  unbcftimnitc  ^öuc^ftoben  crjcft  unb  bic  !3)aticnuu^  c\ar\^ 
tDcglä^t.   ^Düburclj  mxh  bic  ^enu^ung  bcr  Siicfc  auilcrorbcutlid) 
ecf^tDert,  ha  boc^  fd)on  augerbem  burc^  ba^,  toa^  q(S  befannt 
DoraibSgefe^t  ^üirb,  mon^c  äugeningcn  »nöcrftänbfic^  finb.  ©ic^crc 
gefc^td^tltc^e  d^ac^nc^ten  bataud  §u  gctDtmteit,  ift  fc^toer,  beit  fttb)efti))eit 
Scmutuitgat  tft  olfo  (ter  fiete  8a|tt  gedfftiet,  auf  bec  man  aber 
bodi  190^1  nuT  mit  IBotfid^t  fo(gett  botf.   60  fc^toanft  l^mfi^tltij^ 
bcd  Sriefcd,  beit  SBifc^of  (S^ftnt^  an  (Sc^bifd^of  Hnno  fanbte^),  ttt 
bcm  et  feine  ^nht  barnber  ou^brudt  nnb  eft  atö  einen  €cgcu  für 
bog  9{ci(i^  ciflört,  bafe       5limo  flcliniöcn  ift,  beit  öcrbcrblic^cn 
planen  feiner  !:)ickul)ui}ki  rcd)t5citiii  cntqcqen^^utrctcn,  ahcx  and) 
jeine  ^cjorgiii^S  äuficrt,  ba^  bic  (^cfalju  für  :'[iinü  norf)  ntcl)t  bcjcitigt 
fei,  bic  ?(nfic^t  bcr  neueren  (Mcfd)trf)t'Mdjieibcr,  ob  berfelbc  bcm 
3ü()re  1061  ober  1062  ^uvircdjiicn  fei.    SBcifen  midi  mandicrtci 
Sin^cidjcn,  tüic  Wkljmü^)  Ijcrüor^cbt,  barauf  l)in,  ba^  er  \d)on  im 
3a^  1061  ücrfagt  ift,  jo  gc^t  boc^  3}^el)mel  entfc^ieben  n^eit, 
tDcnn  er  ^offt,  barauf  ein  bcftimmted  Sttb  über  bic  (Sntfte()un()  bed 
^lufftanbed  gewimten  p  Uwm.    ^^üntl^er  fagt  nämlic^:  JSRvt 
lommt  ed  i»eibäd|üg  bor,  ba^  S>u  (9mio)  nt^tö  l»on  bem  fD^art* 
grafen  ^,  unb  bcm  SRainjer  (^rjbifc^of,  ber  ftc^  gctpiffermogen  a(S 
bad  ^u^t  bcr  IBerfc^mörung  brüftet,  gefc^rieben  l^aft  Hud^ 
beunruhigt  micft,  büfe  S)u  bic  9?echtferti9ung  be§  .^^^erjog«  toon  ©atem 
lo  idiücll  angenommen  (_)aft.  Xciiu  tiinterliftißc  ilUiiirfitcn  p|U\]t  mau 
burdj  iÖcrftcüung  5U  DcrOcrqcn".  25arauS  folgert  ^J^cbmcl:  C£o  I)at 
fic^  eine  ^crfc^roörunö  liegen  bic  .^aiferin  gcbtlbci,  abct  bic  SBcr« 
fdjmDrencn  finb  in  ,^tt)ci  '^Jarteien  t]oi palten,  auf  bcr  einen  Seite  fte^t 
bcr  Crr^bijc^of  5Inno,  auf  bcr  anbcru  Dtto  Don  9^orbt)cim,  ©icgfrieb 
Dott  Wtam^  unb  ber  9)?arfgrQf  ^ebi.  9)>?e^mel  m\i  alfo  bad  Moxi 
oonjuiatio  fo  uerftcljcn,  bag  bamit  bic  ^crfd}h)örung  gegen  bte 
Shiiferin  gemeint  fei,  m&t^renb  boc^  ber  ©d^retber  beutlic^  genug  fagt, 
bot  bicfe  coojuratio  gegen  ben  9nno  felbft  gerietet  mar.  ^ad  gan^e 
drgebmd,  bad  mir  mit  ©ic^er^  oud  bem  8riefe  entnel^men  fdnnen, 
ift,  bag  %mo  eine  S^ii  (ang  üon  bem  (Sr^btfd^ofe  Siegfrieb,  bem 
^cr^og  t>on  f&at^nn  unb  bem  SO>{ar!grafen  ^(ebi)  angefeinbet  tourbe, 


enteiborf  II,  5.  mt\€bxt^t  lU,  1940. 

ane^tnct  Otto  «Ott  SRoibHim*  tUttingcc  SHffMtioit  1870,  0.  76  f. 
Wffcfocdt  1090  iDm  bcimo4  baudt  fefMtat,  ba|  bcc  9(icf  1062  gcf^dkn 
i|,  bie  9c^be  mit  bCK  «aifenn  fei  ^nriiMtet  SKotne  aoocfot,  tvo^er  foltte  abet  W 
Sttifctiii  na^  t^m  CHmae  bie  SR«^  nt^cit,  cinfu  9q|iie(  au  HUm^? 
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iinb  hai  atDtjc^eii  Otto  boti  Sflorb^m  unb  Hnno  eine  Hiü^fd^nung 
ftattgefunben  ^at.   @cl)r  ^mcifcl^aft  i)t  e8  aber,  ja  el^cr  untva^« 

fdjcinlid),  baß  bicfc  5vcinbfd)aft  mit  bcr  ^^at  Uon  ilaifcrj^tucrt^  in 
irgcnb  einer  Se^ie()miä  ftaiib'j.  ^ic  i^Butc  03üiitl)cvi<,  eine  ^erföljnaiii} 
jtüifdjcn  i^m  nnb  bcr  Äaiferin  f)ciOci,^ufüt}ren,  i|t  mit  bcm  ^tanc,  bic 
Äai[crin      ltüv,^ciT,  nidjt  ücrciabarcu. 

^afj  bcv  C£T,Unjd)uf  (Sicßfrieb  Don  ^(\\v\  non  bcm  Annalista 
Saxo  ai^  Xeilnefjmcc  an  bcr  ißcrjc^wörung  ernannt  wirb,  beruht 
meiner  äJ^einung  itad)  nur  auf  einer  ^ioc^täffigfeit  beöjclbcn.  5)ie 
Cueücn,  aus  bcncn  biefct  <§)ef(i^i(|ftöfc^ret6er,  bcr  erft  bcm  12.  3a^r* 
^uubert  ange^^tt,  fd^öpft,  geben  aQe  bie  SRamen  KnnOi  Otto  unb 
@fbert,  für  ben  ecfien  9iainen  ^at  et  aber  ata  ehter  )m^^ix6jßn 
Slad^tafrig&tt  ben  iRamen  eiegfnebd  eingcict^t^). 

Sol^l  aber  (offen  bte  ^^atfad)cn  )>emtuten,  hai  ber  93etf(|to>dmng 
®ottfrteb  ber  ©artige  nid)t  fern  ftnnb.  €inb  and)  bic  ungenauen 
StadjncMci!  X!uii,^iii: ,  bcr  ilju  ali?  ^Qau^n  bcr  ^Ncrfcljliujuuuj  Ijuijtctit, 
Uüu  t]cnnLviii  'i\Jcvlc  gctjciuibcr  ben  bcntfc^cn  9?ad]Tid)tcn,  unb  ^at  er 
and)  cui  pcijönlic^cö  ^5nteve)jc  bavau,  ÖJottfricb  einer  {old|cn 
.s^anbliint'i  ^ii  ticrbnd)ttiicn,  fo  tft  borf)  niiffaUenb,  bajj  ber  .^;>er,^CK^ 
ßcrabc  in  bcmjclbcn  l^ugcnbüde,  \m  bei'  iKüub  beö  juiißcn  ilönißy  in 
Äaijeröttjcrt^  erfolgt,  in  'üHom  erfc^cint  unb  ijcr^inbert,  baß  bcr  toon 
ber  Äaijcrin  cnüäl)ltc  ^abft  fic^  bcS  Sl^roned  bemächtigt.  'I'aS  bie 
beutfd^n  (^cfc^idjtdfdirciber  feine  ^ilna^me  an  btcfcr  ^crfd^toörung 
fiberge^n,  tft  erUarlic^,  ba  er  feinen  ^KtfdnUd^en  Sbiteil  an  ber 
SBottfä^mng  ber  X^at  na^m,  unb  i^nen  ber  3ufanunen^ang  ber  ^f^it 
tfon  5(atferdtt>ert^  mit  ben  ttatif(i^  ^(ngclegcnljetten  nic^t  jnm  iBeniu|t« 
fein  gebmmen  ift 

@in  inniger  3"foinmenl)ang  ^luijdjcu  bicjcu  5)ingcn  r)Qt  aber 
bc|iaubcn.  S3ei  bcm  5!on^it  iöafcl  trat  ^nm  erftcn  ^Jcnlc  bcr 
^imcjpalt  .^tuijdjcn  bcm  .S^ofc  nnb  ben  gcijlhdjcii  Jiiri'tcn  !Iar  Xocjc. 
©ie  ucvjtKitcn  bei  üom  <pofc  getroffenen  Maiji  be^  CSabaliio  i!)re 
^uftiiiiiiiuiuv  C^benfü  iiiiM'fvicbcn  mit  biefcr  2Bat)t  luar  Oiotiüicb. 
ber  burc^  jrü^eie  It^^erbinbung  mit  ber  ^ieracc^ijc^cn  ^«l^aitci  uub  bur^ 


IMcfleid^  ijl  ti      miim^^ivm,  ba|  Vnno  bte  VnSfS^img  mit  Otto  fo 
bmttoiflfgil  flefiid^  ^ot,  um  botfdCkn  fät  fduc  fitSnt  gegcit  bic  Mfettit  )it 
Sewiniiett,  bag  alfo  eben  biefe9tt9f5^iiimg  guetfl  engere  Sesier^uncicn  angefnüpft  ^ot. 
')  S6en  fo  toenig  oitb  man  auS  bem  a3etf(^  ViaxiUi  VII,  226,  ber  fc^Teibt 

baß  bet  (Stjbifcfiof  oon  Tlain?^  bic  ^cr^anbtutigen  ^Dtantua  fjctcitct  ftabc,  fotncm 
rov^dcn,  baf?  'iHanfe  gcijtaubt  ^obe,  Sicgfrict^  f^abc  jene  ©miob«  gcfcitet,  fonbctft 
einfach  (in  ^{(^i^eibcn  annehme»,  unb  {itr  „äDtain^"  (infe^. 
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genuürjiuffc  mit  beii  IümBarbi|d)cn  Sf^tjd^öfen  auf  bic  (Seite  bcr 
©egncr  beö  O'abolu^  9cfüt)rt  tvarb.  (Scf)on  in  früljcrcn  ^Qittn  Ratten 
^ottfticb  unb  ^'Iniio  iii  ireunbjd)aftlic^em  5i>cr(iältni^  cjcflanben*), 
^ottfrteb  tft  QÜer  2BQ^Ti(^cinItd)fcit  narf)  @nbc  1061  ober  5tnfttng 
1062  in  ^öeutfdjlanb  ii'^^^^^'K"  uitb  Ijat  ba  bic  notioenbigcn  herein* 
6atimgeit  mit  bem  Qsx^i\^o\t  getroffen*).  5Da|  er  in  ^Rom  mdjt 
eine  (Sntfc^eibitng  p  (fünften  9[(esanbei^  IL  trifft,  fonbern  btefe 
Gtttf^tbitng  bm  Idnigli^  ^ofe  t>or(e^teU,  enif))rt(|t  toentget 
ber  Stellung,  bie  er  Bij»  ba^tn  ber  $artet  ^ilbebranbs  ein« 
genommen  ^atte,  at9  ben  SS&nf(^ett  Hnnod,  ber  in  ben  rdm^t^en 
^iigdcöculjciku  bin  'X'Siiicn  bc*  beutfc^en  (Spijcopato  jur  (Geltung 
bringen  toiü,  uiib  lajit  jo  ein  ^tuDcrftäubni)»  mit  ^(mio  als  \va\)U 
jc^einltc^  er|d^cinen. 

^en  58crfc^n)orcncn  i)ai  entfdjicben  ®äntl)cr  ton  SBamBerg  ]d]v 
Italic  gcftanben.  deiner  bcr  bcut)d)cn  J^M^c»  begrüßte  in  bicjcm 
91ugcnblirfc  ben  ©turj  bcr  Älaijcrin  frcubigcr  olS  bcr  S3ambctgcr 
©tfc^of.  5)ie  früher  bcfianbene  grcunbfdjaft  5tüifd)cit  ^ned  unb 
mmict  ^Qttc  ftc^  (Snbe  1061  in  bic  bitterfte  geinbf^aft  Dermanbctt. 
jDie  Urfad^  fd^int  ein  Streit  ^(ojtotnd  unb  ^ermamid  mit  bem 
Sifc^of  <Mnt|er  gdDefen  fein").  SSerrnntltd^  ift  er  sur  ^Wättaxt^ 
biefcft  ©tidted  an  ben  $of  berufen,  ^at  ^mor  ^om^erren  bortl^in 
gefc^irft,  um  bie  Stimmung  beS  §ofeS  gegen  fid&  ju  erfnnben*),  ober 
fid)  bann  entjdjloffcn  nid)t  j^u  fommcn.  ^5)iefe  ^^^eigenmg  511  cijdjciiicn, 
njirb  t[)iu  üi-i  offene  ^«:iiib)d)aft  aibSgcIcgt;  bcr  i^iiLliof  rüfte  ^mn 
kam\)\i,  \o  äußerte  man  )id}  am  4^ofc,  ja  er  jimic  auf  nid)tö  anbcvcö, 
al^  auf  bie  fd^mä^lidjc  (frniebrigung  ber  5Taiferin;  tok  bcr 
Sricjid) rotier  auöbrüdt,  auf  bic  5^crti(gung  jener  rajcnbcn  June  1. 
ilrcije,  bie  bieje  5luöbrüdc  uon  ber  ^aiferin  9eOraud)cn,  njcrben 
ben  ©ebonfen,  bie  ifmcu  untcrgctec^t  tourbcn,  ni^t  aüju  fern 
9^tanben  l^aben.    9lnbered,  no(j^  Sd^limmereS  koogt  aud^  biefer 


Tranalatio  St.  Somtü  C,  53.  55.  Script.  XII,  85-120. 
»)  ®ieicbrc*t  III,  109S,  öcrgt.  ®iefc6rc(^t  III,  81.  iRonfc  VIT,  222, 
^  ©ubenbotj  ^cgijir.  II,  7.  8.    ein  ©ambcrflet  2)om^cn  Wagt  iu  bcibeii 

Stiefdi  Sbtx  Uc  SenvüfHingen,  tne  Wefe  TOiwee  fi6cr  toat^vrengelgc^tRUI^  "^cUmL 
«)      Somberiiev  2)imt^en  fc^tei&t  tmn  $ofc  an«  or  bm  Qifc^of.  ^albnA^otf 

Siegipr.  H,  9. 

*)  €$.  0.  Vnm.  4  nso  aliud  im  nwditan,  alind  moliri,  aliud  agere,  quam 
hiia»  illlaa  debaoohaalb  eiafBAtioiwm  faint  ipü  lymit:  optima  imperatriois 
iniHgniiiaimam  dagradationam. 
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SJnefic^mbec  ntd^t  t>m  iBtlefe  on^uliertYatteit,  totft  €i(      mnc  M 

D^r  raunen, 

IBalb  bacauf  ifi  cd  ^hüi  offenen  SUaapft  $loif(^  bem  j^ifc^f 
lutb  ber  Aaiferin  gelommen,  m  bem  ber  Qtf^of  bte  SetntcttUing  beS 
(Ira^tfci^ofS  Snno  anruft,  ^tcfelbc  toor  bon  olg,  erfolgte  cntc 
Serfü^nung  jn^tfc^cn  betben,  mie  tok  ans  einem  fpäteten  IBriefe 
beSfefben  ^mnl^rm,  ber  jenen  erften  S3rief  (^efd^rieben  f^at,  erfe^en^). 
Cii  b  c  Ii  Ui  ehr  (inject  ©untrer,  bau  bie  ÜBciiüljninu]  mit  bcc  ilaiicrtn 
äu) taube  gcfümmcn  ift,  tuarnt  ihn  aber  uor  5U  groncr  ^ertraiuljcu 
mit  i§r.  06  ober  bic  S3cr(öt)nuiiij  eine  fo  DöHtc^c  gcrocjen  ift,  mic 
jener  IBriefjc^rciDcr  annimmt,  möcf)te  ic^  baljiiu]c| teilt  fein  laffen, 
tt)eni9ftcn0  l)at  fic  fid)  auf  bcu  Diatt3cber  ber  Älaifertn,  bcn  :öijLijof 
^einric^,  ntc^t  mitbejogen,  menn  anberi^  ber  ®rtef,  ben  ^ünt^er  au 
btefen  richtet,  in  biefe  ^^it  gehört'),  ^erjelbe  enthält  nur  tronifc^e 
JJrcnnbfdjaftdbcjciigungen,  bic  §a6  unb  ^pott  otmcn,  unb  beglfitf» 
münjc^t  ^etnriti^,  ba^  er  fid|  felbfi  be^mnngen  ^obe,  bte»  fet  um 
fo  me^r  }u  bertonnbem,  ba  er  bon  (Skburt  unb  (Srsk^ung  ein  @(l|nKibe 
jet,  unb  bis  jej^t  auc^  bem  Qkfen  na^  unb  boc^  jur  (S^re  Oottcd  fein 
fc^todbifc^ed  ^efen  ober  btetme^r  feine  SBilb^cit  (toam  Suevitatem 
vel  potius  sevitatem)  obgelcgt  unb  fi^  mit  9^Qd)giebigfeit  beReibct 
Ijabe.  ^c^^ljülb  jcija^.c  er  i^n  Ijüdj  unb  merbc  jidj  gciajciitliclj  i[)\n 
batdimr  ben?cifen.  bicjcu  33riefcn  gc^t  beutlid)  Ijcruor,  bajj  man 
in  ber  Illing Innig  (^)uutl}erö  einen  grimmigen  §a6  gegen  bie  Raiferiu 
unb  il}rc  lliiu]c[iun(i  t)egt  nnb  nid)t^  jc^nlic^ei  ttjunfcfjt  aU  il)x 
^erberbcu,  ^ugleic^  aber  geigen  bic  Söriefe  aud),  baß  jtuijc^ctt 
Hnno  unb  ^ünt^er  beftimmte  S^erabcebungen  ^um  ©turje  ber 
Malierin  nod^  nid^t  getroffen  niaren,  benn  fonft  ^ätte  Q)ünt^er 
ttic^t  an  eine  flndfö^nung  mit  ber  S^aifertn  gebatikt.  B^g^eic^ 
bemeifen  aber  biefe  jChriefe  beutli^,  ba|  ber  Streit  smifd^n  ber 
flatferin  unb  (S^flnt^er  in  bod  3a|r  1061,  f))fitefteni»  in  bie  erften 
aRonate  1062  faßt,  in  bie  S^it,  mo  bie  Jlaifcrin  no4  am  {Ruber 
bed  6taoteS  fag»).  5DteS  ift  notmenbig  betonen,  ba  bie  beiben 
cinjigen  (^eid)id)tö(d)rcibcr,  bie  ben  Gtrcit  berühren,  i^u  in  baö 
^>al)i        ucrkgt  ^aben^). 


')  ©ubenbort  II,  11.,  f.  0.  e.  41. 

')  @i!benl)orf      10.,  f.  0.  @.  40  %taxu  5. 

■j  tkx^l  0.  @.  4(5,  «nm.  2. 

'*)  Sernotb  1062.  Magua  liiäsoualo  facta  oäi  inter  imperatricoiu  Aguetem 
et  Uimdharlum  Bab.  op.  —  Ann.  MeUieenses  1062.  Agnes  impmtrix  «I 
GondhAntiB  piedas  et  inoendia  in  invioem  eiagitant. 
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5Dte  X^at  t>m  SM^Sumt^  tnf^ptaü^  olfo  §kvat  bem  %mm* 
fomen  9Bun(d^e  bec  SDtcfir^Ql)!  bei  beutfc^eit  flfütften,  bte  t^tett 
(StnfCug  Ott  bem  $ofe  ^itr  QUdjc^IiegUc^en  ®eltunQ  bringen  tvoQteti, 
unmtttelBnr  beteiligt  aber  njöten  nur  bie  brei  dürften  Äitno,  Dtto 

unb  ütbcit.  äiHiliriL[)c;:iIidj  i)i  Cv,  baf]  and)  i^ottfvicb  natjni 
unb  ®üntt)er  üoii  i^ambcrn  t)ou  ber  Xf)at  mi^tc.  Xk  ^^crant= 
mortung  für  bic  Zijat  aba  üOernat)men  bie  jyß'^ftcn,  inbem  fic 
balb  bnrauf  fid)  Don  ^imo  übet  bie  %\)at  SJcc^enjc^aft  ablegen  ließen 
unb  biefcibe  billigten^). 

Ibtt  StaStm  aber  vmi  man  ed  5um  SSormutf  mad^en,  bag  fte 
au(^  nt^t  ben  geringften  ^Berfud)  mad^te,  bte  Xf)at  rächen.  S^ag 
man  immerljiii  jugcbcn,  bag  cd  jc^mcr  imx,  ber  9)?a(^t  bcr  gurftcn 

ciuöiijCii^utrcten^),  fo  ^attc  bod)  ba§  ^lönintmii  itod;  aufopferungSs 
fä()ii3e  '^Inljängcr:  bic  iWiffc  bcv  iBülfcv  luar  über  bic  GJcluaUt^at 
aufgercßt'^),  einzelne  ö^rü^c^)  mijjbi[Iii]tcn  cntjcfjicbcu  bte  Zi)at  2)iefen 
Elementen  fel)ltc  mir  ein  SWittclpuuÜ,  um  eine  iöciuccjung  gu  ©iinftcn 
bcr  tjcclcfetcn  iKajcftät  bc§  .^aiKrtiimö  ,yi]"taubc  ^^u  bringen.  S^ic^t 
nur  bic  Sntcrcffen  bcä  bciirjdjcit  ilönigtumö  Ijattc  bie  Haifcrin  bamit 
n)a^räunc()mcn,  fonbern  and)  bic  ^ntcreffcn  bcö  33ol!cv  !inb  ?)icitf}c§. 
^ad  9ieict|  bebutfte  eines  ftarfen  ^önigtumd,  um  bie  totberftrebenben 
(Elemente  im  Snnern  ^ufammenju^alten  unb  nad^  äugen  ben 
(egtnnenben  tinmagungen  ber  tdmtfd^en  flirre  entgegentreten  ju 
Idnnen.  5Dad  Süi]tcntum  BekoieS  fic^  bei  bem  erfteu  SSeijudjc  unfäljiij, 
bte  9legteTung  5u  leiten,  au4  toat  eine  ©en^attt^at,  mte  ber  9?Qub 
bed  SlönigS,  ni(f)t  boju  angctl)an,  eine  fiebere  ©runblagc  für  eine 
fegcnireicf)c  ^^luitiiifcit  bilbcii.  ^tcjc  1i)at  luar  juglcirf)  bic 
llrfadjc  be^  unueitilgbarcn  5D?i}"}traucn-5  5n)i)c§en  ben  Jüijtcn  uiib 
bem  il'önige;  jene  fa^en  in  bem  fjeraniuadjjciiben  .fhiaben  ben  5)iä(^cr 
jener  Untliat,  uiib  in  ben  ä^erjudjcn,  fcitic  Oiciualt  5:1  criucitcrn 
bie  ^ei^ätigung  jeiner  feinbfeligen  (^efinuung,  biejer  aber  fürchtete 


')  Si^ebcrt  ».  ®ein6Totij  1062. 
*)  @(^uta  a.  0.  r  2.  14 

*)  Sambert  1062.  Caten  multitado  per  torram  sabseqoitar,  cziminiiitibiui 
plDrimis,  qaod  regia  majestas  violata  soiqae  impos  facta  foret. 

*)  ^cfMitj  0,  fl,  1^»  weift  narf\  t^nf?  neigen  ^(^'afbcrt  üon  S3rcmcn  ^>tc  5Bifrfn^»'c 
ßppo  0011  3cit?'  ^tiLi  uoii  ötci]cu'3burg,  3lt?atbert  üou  Sütjburn,  UMUjelm  toüxi 

X^at  fem  ftanboi. 
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jebcr^eit  eine  SBiebecl^Dlung  betfetben  itnb  lieg  fi^  but^  fein  SRig« 
trauen  matid^ec  Uttgeral|iigfeit  gegen  bte  Otogen  M  ndd^ 
uetfeiten.  ^te  furc^tBare,  rücfficl^tdloje  d^ibttitning,  mit  bcr  bcr 
Stampf  Ipütci  gcfüfjrt  toatb,  ift  bunl|  bie  X^at  bon  SoiferdtDert^ 
berantoßt  Horben 

'  ?(u(3er  bcn  angeführten  2.1'crfcu  ftnlD  nod;  6cnu^:  ©tenjct,  täVcfÄiciW« 
3)cut|ct)lanbö  unter  ttn  ^^TSnfifcficn  Äaifcrn.  j^toto,  Mönig  .^icinricfi  IV  un>  fein 
3eUaitcr.  2inbner,  änno  II.  Don  Äöüi.  Lettin,  5öutd?art  II.  ton  ^albaftuDt. 

Die  üon$>crm  Dr.  U.  lyii'djet  im  ^o^ramm  fec^j  CjiymuafiumS  3U  Zrcptow  aM. 
Ofiem  1888  »eröffenttic^te  Arbeit:  ,,3)aö  iReid?8rcgiment  nw^tcab  bcr  SWinbcr^ 
jä^rigteit  ^einri(^d  IV.",  i{t  mir  erß  Mannt  geworben,  nac^bem  «dne  $heMt 
twr  9olte(t<t  Mrgdcat  itnb  ma  bcrfetfteti  ooK^migt  wat.  €}o  ^  btefe  Xtbctt  fion 
mh  nt^t       «n^tctis  Mldji(^Hflt  mtbat  Mmicit. 
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Natus  8iim,  Johannes  EckerUn,  a.  1852  Novombris  die  XIII. 
in  oppido  borussico  saxonico,  cujus  est  nomen  Deronburg. 
Parentibus  praematura  morte  abBumptis  avia  natu  illa  quidem 
grandissima  sed  ingenio  fortissima  parentiim  omnia  officia  erga  me 
somina  cum  diligentia  exsecuta  est.  bldom  sequor  evangeiicam. 
In  gymnasio  Wernigerodano  litterarum  elementa  edoctns  tempore 
paschali  a.  1872  ad  universitatem  Georgiam  Augustam  me  contuli, 
ubi  Waitsio,  Steindorf&o,  Sternio,  Paulio,  Wachsmuthio  dacibus 
historiae  et  geographiae  per  daos  annos  operam  navavi.  ünde 
Halas  profectns  histonae,  geog;rapbiaef  philologiae  classicae  et 
Theodiscae  per  duodeviginti  meoses  deditiis  fui  et  audivi 
Droysemura,  Daemmlerumf  Erdmaonum,  Haymium,  Hertzbergium, 
Keilium,  Kirchhoffium,  Zacherum.  Singulari  benevolentia  Droy- 
senius  ut  iJuommlerus  historicae,  Kirchhofüus  geographicao 
societatis  sodalom  me  esse  voluenint  His  viris  omnibus  gratum 
animum  Semper  servabo.  Studiis  a.  1875  confectis  atque  examine 
pro  facultate  docendi  a.  1877  absüluto  por  sex  nionses  scholae 
Latinao  quae  dicitur  Halensi  candidatus  probandus  intorfui.  Quo 
tempore  in  pbüologia  Xheodlsca  proticore  mihi  enitentl  Qeringius 
et  Zacherns,  professores  doctissimi,  ipsomm  sodetatibiis  ut 
Interessem  permiaenint.  Fostquam  plnies  per  annos  in  gymnasio 
Bnigensi  munere  Bcholastico  functos  snm,  anno  1885  ad 
gymnasinm  catfaedraLe  Halberstadense  Tocatns  sum,  nbi  adhnc 
pneris  elementis  litterarum  instituendis  operam  do. 
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Angeregt  durch  die  Lektüre  von  I.  Borodine' 8  Ab- 
handlung: „Sur  la  r^partition  de»  cristaux  d'oxalate  de  chaux 
dans  lea  feuilles  des  L^gumineuses  et  des  Rosact^eB"^  abge- 
druckt im  Bulletin  du  congrcs  inteniadonal  de  bofanique 
et  d'horticulture,  rcuni  a  St.  Petersbourg  le  5.  — 15.  Mai  1884, 
auf  welche  Schrift  mich  mein  hochverehrter  Lehrer,  Herr 
Professor  Dr.  Kraus,  in  liebenswürdigster  Weise  aufmerksam 
machte,  unternahm  ich  zu  untersuchen,  in  wie  weit  die 
Rhaphiden  für  einige  dicotyle  Pflanzenfaniilien  von  syste- 
matischer Bedeutung  seien. 

Obige  Abhandlung  ist  systematischer  Natur  und  stellt 
sich  die  Aufgabe,  den  systematischen  Wert  der  Kalkoxolat- 
krystalle,  welche  in  den  Blättern  der  Leguminosen  und 
Rosaceen  vorkommen,  für  diese  beiden  Familien  genau  zu 
bestimmen.  Es  wird  die  Gestalt,  die  Grösse,  hauptsächlich 
aber  die  Lage  der  Krystalle  in  Betracht  gezogen,  während 
auf  ihre  Anzahl  kein  Wert  gelegt  ist.  Der  systematische 
Wert  ist  nach  ihm  kein  gleichmässiger;  bald  ist  er  höher, 
bald  geringer  zu  schätzen.  Ersteres  ist  bei  den  Mimosaceen 
der  Fall,  wo  sich  stets  kleine  stäbchenförmige  Einzelkrystalle 
längs  der  Nerven  finden,  und  nur  die  Anzahl  bei  den  ein- 
zelnen Pflanzen  wechselt.  Von  gleicher  Bedeutung  sind  die 
Krystalle  für  die  Caesalpiniaceen.  Hier  finden  sich  mit  nur 
wenigen  Ausnahmen  Drusen  im  Blattparenchym  unregel- 
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mSsaig  zerstreut,  wie  sie  weder  bei  der  vorigen  Familie 
noch  bei  den  Papilionaceen  cbaraktüikstisch  sind.  Bei  letz- 
teren kann  von  einem  gemeinschaftlichen  iirystalUnischen 
Familieneliarakter  nieht  die  Rede  sein ;  denn  VerfaBser  onter- 
scheidet  bei  ihnen  fttnf  verschiedene  Typen,  von  denen  in 
einzciuen  Fällen  dieser  oder  jener  für  eine  Tribus,  eine 
Gattung  charakteristiech  ist;  jedoch  können  hinwieder  Glieder 
einer  Gattung  den  Tersehledenaten  Typen  angehören.  Die 
ftlnf  Typen  sind  folgende;  1.  Vollständiges  Fciilcii  \üu  hervor- 
tretenden Kry stallen.  2.  Bildung  von  Ketten  aus  Einzel- 
krystaUen  längs  der  Kerren.  3.  Zerstreute  Lagerung  you 
Einselkrystallen  Aber  das  ganze  Blattgewebe.  4.  Anordnung 
der  Krystallc  liin^s  des  Blattrandee.  5.  Vorkommen  von 
Krystallen  in  der  Epidermis.  Von  den  einzelnen  Tribu» 
sind  am  konstantesten  in  ihrem  Krystallcharakter  die  Genis- 
teen,  TrifolieeD»  Vieieen  und  Pbaseoleeni  von  denen  die  ers- 
ten den  ersten,  die  drei  let/tcn  den  zweiten  Typus  zeigen; 
bei  den  Galegeeu  und  üedysareen  kann  dagegen  von  einem 
gleichmässigen  Charakter  keine  Bede  sein,  hier  ist  ein  ziemlieh 
bedeutender  Unterschied  zwisehen  einzelnen  Gattungen,  ja 
zwischen  einzelnen  Arten  vorhanden.  —  Bei  den  Rosaceen 
herrscht  grössere  Gleiehmässigkeit  als  bei  den  Leguminosen. 
Sie  schliessen  sieh  etwa  an  die  Caesalpiniaeeen  an,  da  sieh 
hier  wie  dort  Torherrsehend  Erystalldrusen  finden.  Jedoob 
ist  das  Auftreten  von  Einzel  krystallen  nicht  ausgeschlossen, 
bald  fUr  sich,  bald  in  Gemeinschaft  mit  Drusen.  Ihre  Lage^ 
ist  zweierlei  Art,  entweder  längs  der  Nerven  oder  Über  das 
ganze  Blattparenchym  unregelmässig  zerstreut 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  sollte  der  systematische 
Wert  der  Bhaphidenschiftuche  einer  Untersuchung  unterzogen 
werden;  ausser  Grösse  und  Lage  wurde  besonders  auch  die 
Anzahl  der  Scblftuche  ins  Auge  gefasst  Borod  ine  läset  die 
quantitativen  Verhältnisse  fast  völlig  uiiberUckBicbtigt,  nur  bei 
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den  Mimosaceen  hat  er  gefunden ,  dass  sieh  die  einzelnen 
Gattungen  dieser  Familie  in  der  Anzahl  der  Krystalle  unter- 
scheiden. Meine  Untersuchungen  beschränken  sich  ferner 
nicht  nur  auf  die  Blätter  der  Pflanzen,  sondern  ziehen  auch 
das  Verhalten  der  Krystalle  in  Stengel  und  Wurzel  in  Betracht 

Die  Kbaphiden  finden  sich  nun  zwar  schon  in  vielen 
systematischen  Abhandlungen  erwähnt,  jedoch  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  den  anotomiscben  Verhältnissen  der  Pflan- 
zen, und  werden  so  stets  in  den  Hintergrund  gedrängt  und 
nebensächlich  behandelt;  vielfach  auch  finden  sich  nur  kurze 
Bemerkungen  Uber  sie,  die  oft  in  einer  einfachen  Konstati- 
rung  ihres  Vorkommens  bei  der  oder  jener  Pflanze  bestehen. 

In  die  erstere  Abteilung  gehört  das  Buch  von  Sole  reder: 
„Ueber  den  systematischen  Wert  der  Holzstruktur  bei  den 
Dicotyledojien'^  Verfasser  führt  im  allgemeinen  Teile  seines 
Werkes  (pag.  40)  die  Pflanzen  an,  bei  denen  er  bei  seinen 
Untersuchungen  Rbaphiden  im  Mark  und  in  der  Kinde  ge- 
funden hat,  und  betont,  dass  ihr  Vorkommen  an  sich,  ohne 
Rücksicht  auf  Grösse  und  Anzahl,  für  die  einzelnen  Fami- 
lien, wenigstens  für  die  einzelnen  Gattungen  von  systema- 
tischer Bedeutung  sei.  Im  speciellen  Teile  giebt  er  dann 
bei  jeder  einzelnen  Familie  die  Lage  der  Kbaphiden,  ob  in 
Mark  oder  Kinde  noch  im  einzelnen  an.  Da  jedoch  diese 
Arbeit  der  Holzstruktur  der  untersuchten  Pflanzen  gewidmet 
ist,  so  ist  ein  Eingehen  auf  Grösse  und  Anzahl  der  Krystalle 
nur  Nebensache. 

In  die  zweite  Abteilung,  welche  sich  auf  die  Erwähnung 
der  Kbaphiden  bei  einzelnen  Familien  beschränkt,  sind  die 
folgenden  j\bhandlungen  zu  rechnen:  ^La  tige  des  Ampeli- 
dees*  par  M.  d'Arbaumont  in  Annales  des  sciences  naturelles, 
liotanique.  Ser.  VI.,  T.  XI.  Die  Kbaphiden  finden  sich  hier- 
nach teils  im  Mark,  teils  in  der  Kinde,  teils  im  Bastteil  der 
Markstrahlen  bei  allen  Ampelideen.   Das  Hauptresultat  ist 
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in  fol^nden  Worten  siuamiiieiigefaBst:  »Lear  (faiseeata  rt- 
phidiens)  pr^nee  est  constante  dane  toutft  la  s^rie  des' 

Ampölidees,  mais  non  point  partout  u\ec  la  mcnie  abon- 
daDce;"  welches  lieeuliat  uaob  mciuen  UnterBucbungeo  aueh 
aof  BiAtter  und  Wuraeln  ausgedehnt  werden  kann. 

In  der  Abhandlang:  «Reoherehes  sar  les  affinitte  de  strae- 
turc  des  tii;c8  tleö  planten  du  gioupe  des  Cyclosperiiiees', 
par  M.  Keguault  wird  das  Vorkommen  der  Ebaphideu  al& 
Famüienmerkmal  für  die  Meeemhryanthemeen  anter  anderen 
gemeinsehaftUehen  Charakteren  angegelicn  ;  es  heisst  daselbst 
(pa«:.  100.):  „Cristaux  en  aioruillcö  tines,  logöes  dana  des 
utriüules  sp^ales  tr^  spacieuaes.''  Abgedruckt  ist  dieae 
Sohrift  in  jtmaies  des  sMences  naiurellet,  Botanique,  Sir,  /F, 
T.  XIV,  Sie  wird  aaefa  erwähnt  bei  Dannemann,  ,I^oi träge 
zur  Kenutniö  der  Anatomie  und  Entwicklung  der  Meseni- 
bryantbema*  (Halle  1883).  Letzterer  Verfasser  giebt  das 
Vorkommen  Ton  Rhaphiden  in  den  Blättern,  in  den  Holx- 
teilen  und  in  den  Warsein  air.  Er  findet  sie  bei  allen 
untersuchten  Mesembryanthemeeii  und  hebt  besonders  her- 
vor, dass  sie  bei  aeanten  Pflansen  im  U0I2  sehr  gross  sind, 
and  in  Zellen  mit  verkorkten  Wandungen  liegen. 

Einzelne  BemerkuDo:eu  über  das  Vorkommen  der  Kba- 
phiden  Üudeu  sich  icrncr  in  der  gemeiuschaftlicbeu  Arbeit 
von  Bokorny  nnd  Blenk,  ,Ueber  die  durebsiebtigen  Pankte 
in  den  Blättern,«*  Flora  t88Z  md  1884,  Aueh  hier  findet 
sich  wie  bei  Solereder  eine  Aufzählung  der  Pflair/cn,  iu 
denen  sich  Rhaphiden  finden.  Diet^elbe  ist  im  ersten  Teile 
der  Abhandlnng  (Flora  1882,  pag.  350)  von  Bokorny  ent« 
halten,  wird  aber  im  zweiten  Teile  (Flwa  1884,  pog.  381} 
von  ßleuk  wiedeihuit.  ßlenk  erwälint  die  Kbaphiden 
ausserdem  noch  an  drei  verHcbicdenen  Stelleu.  Als  er  die 
durebsiebtigen  Paukte  bei  den  Temstroemiaeeen  antersneht 
(Flora  1884,  pag.  206 J,  bemerkt  er,  dass  sieh  die  Ehapbiden 
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bei  dieter  Familie  ebenso  TerbaUen,  wie  bei  den  Balsamineen, 

von  denen  er  (jntg.  225)  8a*rt:  .Es  er^ab  sieb,  dass  sämtlicbe 
uatersuchten  Impatietis-Arteu  Kbaphidenzcllcu  besitzen,  die 
teils  aenkreebt,  teils  parallel  zar  Blattflftcbe  liegen.*  ^  Aneh 
bei  den  Ampelideen  fFhra  1884,  pag.  361)  spricbt  Blenk 
von  den  Rbaphideu.  Aueb  Bokoi  ny  ci  wähnt  die  lihaphiden 
nocb  öfters  im  ersten  Teile  jeuer  Abhandlung,  jedoch  nur 
bei  Monoeotyledonen. 


Die  Untersnebungen  erstreckten  sieb  niebt  aar  auf  das 

lilattj  sondern  aueb  auf  Stengel  und  Wurzel  und  umfassten 
Lage,  Gröi»sc  und  Anzabl  der  Kbaphiden.  Der  Hauptwert 
wurde  allerdings  auf  die  Yerbältnisse  im  Blatt  gelegt,  wo 
die  AnsabI  der  Rbapbiden  auf  einer  Flftohenansicbt  durob 
Zählungen  festgestellt  wurde.  Das  zu  (iiuude  gelegte  Ge- 
sichtsfeld war  das  eines  Seibert'scbcn  Mikroskopes  mit 
dem  Objektiv  III  nnd  dem  Ocnlar  L  Die  gefundenen  Zah- 
len wurden  später  auf  den  Quadratmillimeter  umgereebnet 
Die  Grösscnniessungen  der  Khaphidenzellen  wuiilcn  mit 
ciueiu  Okularmikrometer  ausgeführt.  Die  Zählungen  bei  der 
Fläebenansieht  wurden  unternommen  nach  Entfernung,  wenn 
mifglich  beider  oder  wenigstens  einer  Epidermis  nnd  nach 
Aufhellung  der  Präparate  durcb  Kalilauge.  Es  wurden 
•selbstYerst&ndlich  nur  ausgewachsene  Blätter  genommen. 
Von  den  jedesmaligen  zehn  Zählungen  wurden  je  zwei  an 
einem  Blatte  gemacht  ungefähr  in  der  Mitte  zu  beiden  Selten 
des  Mittelnervs.  lieber  die  Tcrscbiedene  Lage  der  Khapbiden 
mussten  teils  Querschnitte^  teils  Längsschnitte»  teils  Flächen- 
sebnitte  aufklären,  und  wurden  die  beiden  ersteren  auch  bei 
den  Stengeln  und  Wurzeln  angewendet 


Methode  der  Untersuehnng, 
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Si»ecielle  Untersuchungen. 

Rubiaceae. 

Von  den  Rublaceen  wurden  untenncht  Galbm  Mollugo  L.y 
Galimx  rubioides  L.,  Asperula  Aparme  M,  AspctnUa 
galioides  M,  B,  und  Rubia  tinctorum  L,  Bei  allen  diesen 
zeigt  eich  die  gröSBte  Uebereinstimmnng  in  der  Anzahl  der 
Rhaphiden  auf  dem  Gesichtsfeld  bezw.  auf  dem  Quadrat* 
miilimeter.  Diese  letztere  varurte  nur  zwiscbeu  8,46  und 
10,48.  Auch  zeigten  die  Zahlen  eine  Zusammengehörigkeit 
in  den  Gattungen.  In  gleieher  Weise  waren  auch  die  GrOssen- 
Verhältnisse  der  einzelnen  Rhapbidenbündel  fast  ganz  gleicb- 
niüBsige.  Wie  in  den  Blattüäcben,  so  offenbart  sich  nucb 
in  Stengel  und  Wurzel  in  der  Lage,  Anzahl  und  Grösse  der 
Rhaphiden  die  Familienznsammengehörigkeit^  wie  ea  bei 
keiner  andern  der  unteisuchteu  Familieu  der  Fall  i^t. 

Galium  Mollugo  L. 
Rhaphiden  des  Blattes  nur  im  Scbwammparencbym 
wiilkttrlieh  zerstreut ,  ohne  gemeinschaftliche  Axenricbtung, 
weder  um  die  Nerren  Scheiden  bildend,  noch  auch  längs 
des  Blattraüdes*.  iluc  (luichsrhnittlii'lie  Grosse  bcläuft  sieh 
auf  0,105  mm  bis  0,168  mm;  dieselbe  ist  sehr  konstant,  nir- 
gends unter  0,105  und  Uber  0,188.  Durchschnittliche  Anzahl 
auf  dem  Gesichtsfelde  8,8,  auf  dem  Quadratmillimeter  8,46. 
Die  Einzelzahleu  waren  : 

8,65;  8,65—7,69;  8,65  —  9,62;  8»65— 
8,65;  7,69—  8,65  ;  7,69. 
Im  Stengel  liegen  die  Rhaphiden  nur  in  den  vier  Kanten, 
ihre  Längsrichtung  in  der  des  Stengels;  sie  bilden  vier 
Lftngsreihen  und  sind  geringer  an  Zahl  als  im  Blatt  Das 
Rhizom  ist  etwas  reicher  daran,  sie  liegen  hier  in  der  Rinde 
und  im  Mark.  Die  Durchscbuittsgrösse  beträgt  0,131*^,15  mm. 
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Die  selir  klcineu  Wurzeln  zeigen  die  Rhaphideu  eDteprccbcud 
ihrer  Kleinheit  nur  io  sehr  geringer  Anzahl  in  den  Rinden, 
jedoeh  ist  ihre  Lage  genau  dieselbe  wie  im  Rhisoin. 

Galium  rubioides  L* 
Wie  bei  Galhm  Moflugo  haben  die  Rbaphiden  eine 

durchaus  zerstreute  Lage  im  Blatt  uud  zwjir  nur  im  Schwamm- 
parendiym,  die  andero  (iewebetcilc  siud  frei  davuu.  Reihen 
am  Blattrand  oder  Scheiden  an  den  Nerven  sind  nicht  wahr- 
nehmbar. Die  Uebereinstimmnog  mit  der  vorigen  Pflanze 
zeigt  sich  auch  bei  den  Zähluugeu.  Es  crgabou  sich  auf 
den  Quadratmillimeter: 

8,65;  8,65  ~<  8,65;  8,65—8,65;  8,65  — 
7,69;  7,69—8,65;  9,02, 
hieraus  folgt  die  Durchschnittszahl  S,5ü,  also  kaum  von  der 
bei  Galium  Mollugo  uuterschiedeu.  In  gleicher  Weise  stim- 
men mit  jener  die  Grössenverhältnisse  der  Bttndel  Qber- 
eio;  die  kleinsten  niobt  unter  0,15  mm,  die  grössten  nicht 
über  0,1  S8  mm.  Der  Stengel  enthält  in  den  vier  Kanten 
ebenfalls  je  eine  Reihe  von  Bündeln,  deren  Zwischenräumo 
in  gleicher  Weise  sehr  weit  sind,  so  dass  der  Rbaphiden 
nar  wenige  im  Stengel  Das  Rhizom  ist  damit  in  grösserer 
Menge  versehen,  und  liegen  dieselben  in  Rinde  und  Mark, 
der  Richtung  der  Längsaxe  parallel.  Ihre  Grösse  ist  gegen 
die  der  Bflndel  im  Blatt  geringer,  jedoeb  immer  noch  etwas 
bedeutender  als  die  der  im  Stengel  liegenden;  die  Durch- 
Bcbnittßgrösse  beträgt  0,131 — 0,15  mm.  In  den  Wurzeln  fin- 
den sieh  die  Rbaphiden  in  der  Rindenpartie,  ihre  Anzahl 
ist  wieder  geringer,  entspricht  nngefftbr  der  im  Stengel;  ihre 
Richtung  ist  dieselbe  wie  in  Stengel  und  Rhizom. 

Ruhia  tinctorum  L. 
Diese  Pflanze  weicht  in  ihren  Kry stall- Verhältnissen 
etwas  von  den  beiden  Galium  ab  and  bildet  den  Uebeigang 
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SU  Aipemia  Aparin»  und  dtpenäa  gaiioides.   Die  Lage  der 

Rhaphiden  ist  im  allgemeinen  die  bei  Galium  erwäbnte,  un- 
regelmässig ^  im  Scbwammpaieucliym  liegend.  Ihre  durch- 
BcbnittUcbe  Grösse  ist  kleiner  als  bei  den  beiden  Galium^ 
0,131 — 0,15  mm,  ihre  Anzahl  eine  grössere,  im  Diirehsehnitt 

y,52,  die  entsprecliciulen  Eiuzelzablen : 

8,05 j  0,62  — 9,62;  9,62^9,02;  10,58  — 
10,58;  9,62  —  8,65;  8,65, 

eine  merkbare,  aber  geringe  Abweichnng  von  der  bei  Gaiium. 

—  Im  Stengel  Ifluft  wieder  in  jeder  Kante  je  eine  Reihe 

Krystallbündcl;  jedocli  sind  die  eiiizelnon  Glieder  weiter 
von  einander  entfernt  wie  bei  den  vorigen.  —  im  Bbisu»m 
sind  die  Rhaphiden  wieder  «ahlreieher  vorhanden,  in  den 
dickeren  und  donneren  Teilen,  in  letzteren  den  Verfaftttnissen 
angemesBen  kleiner;  bei  eistercu  beträgt  ihre  Darciiselmittä- 
länge  0,113 — 0,15  mm.  Sie  liegen  hier  in  Rinde  undMark» 
zeigen  aber,  wie  bei  den  andern  Rnbiaoeen,  dass  bei  gleicher 
Länge  die  Bündel  im  Mark  breiter  und  dicker  sind  als  die 
in  der  Kinde.  Die  Bündel  liegen  wie  im  Stengel  auch  im 
Rhizom  der  Längsrichtung  parallel  Entsprechend  sind  die 
Verhältnisse  in  den  Wurzeln. 

jüperula  Aparine  M.  B, 
Die  Bündel  finden  sich  beim  Blatt  nur  im  Sehwamm- 

paieucliviii  iii  Uiiiegelniä8iii<2:er  l.aire.  Ihre  Grösse  ist  ziemlich 

beträchtlich,  ebenso  ihre  Anzahl.   Das  Minimum  der  Lauge 

beträgt  0,15  mm,  das  Maximum  0,225  mm;  ihre  Anzahl  im 

Durchschnitt  10,48  ans  den  Einzelzahlen: 

9,62;  10,58-9,62;  10,58—10,58;  10,58— 
11,54;  10,58—10,58;  10,58. 

In  den  Stengeln  verlaufen  vier  Reihen  von  Bündeln  in  den 
vier  Kanten.  Sie  sind  etwas  kleiner  als  im  Blatt  und  die 

Zwischenräume  noch  grösser  als  bei  Rubia  fincfontm.  Im 
Rhizom  nimmt  die  Anzahl  wieder  zu,  sie  sind  ziemlich  zahlreich 
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in  Mark  und  Kinde,  und  alle  in  die  Längsrichtung  j;e»tellt 
Ihre  gemeiuschaltliche  Grosse  ist  im  Durchschnitt  nur  0,113 — 
0,15  mm«  In  der  Wariel  nimmt  die  Ansabl  wieder  ab. 

Asperula  yalioides  M.  B. 
Diese  Pflanze  scblioBBt  sich  ganz  an  die  Torige  an, 
durcb  unregelmässige  Lage  im  Sehwammparenehym  des 

Blatte».    Auch  die  G  rühmen  Verhältnisse  sind  dicsiltien,  das 

Minimum  0,15  mm,  und  0,225  mm  das  Maxim uju.   l^ur  in 

einem  zeigt  sieb  im  Blatt  eine  Abweiebang,  jedoeb  gering, 

in  der  Anzahl.  Die  Zählungen  ergaben: 

9,62;  9,62—10,58;  10,58  —  9,62;  10,58  — 
10,58;  9,62  —  10,58;  10,58, 

und  daraus  die  DurcbschDittszabl  10,19  zu  10,48  von  A§per%Ua 

Aparine,  —  In  den  Stengeln  herrscht  wieder  Töllige  Ueher^ 

eiu^tiiiiniung  in  Anordnung,  Zahl  und  Grösse,  auch  ^ili  ein 
Gleiches  von  Khizom  und  WurzoL 

^alsamifioceae. 

Von  dieser  Familie  wurden  untersucht  BaUamma  her^ 
fensii  Z.  und  TmpatimM  Roylei  Wolp* .    Beide  zeigen  eine 

grosse  Uebereinstimmung  in  der  Lage  der  Khaphiden,  so 
dass  sich  daraus  ein  sehr  bezeichnender  Familiencharakter 
ergiebt.  Hauptsächlich  von  Bedeutung  ist  das  Vorkommen 
im  Palissaden-  und  Schwammgewebe,  das  senkrechte  Liegen 

zur  Blattfläche  in  ersteieui,  die  parallele  Lage  dazu  in  letz- 
terem. Ferner  dient  zur  Unterscheidung  ihre  sehr  grosse 
Anzahl  in  Blatt,  Stengel  und  Wurzel;  so  betrilgt  die  Durch- 
sehnittsanzahl  fttr  das  Blatt  bei  Bahmim  hortemU  47,79 

und  bei  Impatiem  Ruylei  38,37. 

Balsandna  hortentis  X. 

Im  Blatt  liegen  die  Btlndel  teils  im  Palissadeugewebe 
and  dann  jedesmal  senkrecht,  teils  im  Sehwammparenehym 


und  dano  »mieiBt  paraUei,  aar  Blattflftobe.  £iii  Uotonehied 
an  Dicke  aad  Länge  ist  nicht  vorhanden;  die  gemeinsohaft- 

liehe  DuichschnittsläDge  beträgt  0,056  —  0,131  mm.  Die  An- 
zahl beider  Teile  auf  einem  gemeinschaftlichen  Gesichtsfeld 
ist  jedoch  yenchieden,  da  bei  weitem  mehr  in  der  Paliaea^ 
densehicht  liegen.  Die  Zählungen  fbr  diese  ergaben: 

35,58;  3  i,t)2  —  35,58;  35,5S  —  33,65;  33,05  — 
33,65;  36,54  —  36,54;  36,54, 

im  Durchschnitt  35,19;  die  entsprechenden  Zahlen  fttr  das 

■ 

Schwammparenchym : 

11,54;  12,5  —  12,5;  11,54—13,10;  13,46— 
13,46;  11,54  —  12,5;  13,46, 

im  Durchschnitt  12,60.    Die  Gesamtzahlen  mithiu: 

47,12;  47,12  —  48,08;  47,12  —  47,12;  47,12—. 
\  47,12;  48,08—49.04;  50, 
und  die  DurehBchnittsKaM  47,79.  —  Im  Blattstiel  sind  die 
Bündel  sehr  zahlreich  wie  iu  der  Blattspreite,  alle  zur  Län^- 
riclitung  parallel  Die  fleischigen  und  saftigen  meist  aus 
weitlumigem  Gewebe  aufgebauten  Stengel  enthalten  die 
Bfindel  ftberall  zerstrent,  jedoch  stets  in  der  Längsrich- 
tung. In  gleicher  Weise  sind  sie  auch  in  den  Wurzeln 
angeordnet.  Die  Aniahl  in  Wurzel  und  Stengel  giebt  der 
im  Blattstiel  nichts  nach  und  steht  nur  wenig  hinter  der 
in  der  Blattspreite  surflek. 

Impatiens  Boylei  Waip, 
Auch  hier  sind  die  Bändel  auf  Palissadengewebe  und 
Schwammparenchym  verteilt  und  zwar  in  gleichen  Zahlen- 

verhältuit;seu  uud  gleicher  Auorduuug.  Ihre  Grosse  i^t  iu 
Uebereinstimmung  mit  Balsamim  hortensis  durchschnittlich 
0,056—0,131  mm;  ihre  Anzahl  jedoch  eine  geringere,  In  der 

Gesamtdurchschnittszahl  nur  38,37.  FUr  das  Palissadenge- 
webe ergaben  die  Zählungen: 

25,96  ;  25,96  —  26,92;  25,96  — 27,SS;  26,92  — 
28,85;  28,85—27^88;  26,92^ 
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im  Dorehsebnitt  27,21.  FBr  das  SebwammparaidiTm  ist  der 

DtirehsehDitt  11,  lö  aus  den  Einzelzahlen : 

12,5;  12,5—11,54;  11,54—11,54;  9,62— 
a^62;  10,58—11,54;  10,58. 
Die  Gesamtzahlen  von  beiden  Teilen  sind: 

38,46;  38,46  —  38,46;  37,50  —  39,42;  36,54  — 
38,46;  39,42—39,42;  37,50. 
Die  VerbftltniM  in  Blattstiel,  Stengel  nnd  Warsel  ergaben 
bei  Übereinstimmendem  anatomischem  Bau  die  gleichen  Re- 
sultate wie  bei  Balaamma  hortensis, 

Ampeiideae, 

Von  dieser  Familie  wnrden  untersuebt  Amp^opsU  quin- 
(fuefoHa  R,  ei  Sch.,  Cissus  mOffinea  Thbg.  und  Vith  ninifera  L, 
Alle  drei  zeigten  eine  ziemliche  Verwaodschaf!;,  nur  ist  die 
Anzahl  im  Stengel  von  Ampclnpsis  grösser  als  die  bei  Cissus 
nnd  VitiB.  Die  Grösse  und  Zabl  der  Rbapbiden  bleibt  fast 
konstant  in  Blatt,  Stengel  und  Wunset.  Im  gauKen  sind  die 
Bündel  Überall  ziemlich  zahlreich  vorbanden  und  liegen  fast 
immer  regel-  und  ricbtuDgslos. 

AmpeiopsU  quinque^olia  R,  et  Seh* 

Die  Bündel  liegen  im  Innern  des  Blattes  im  Sebwamm- 
parencbym  zerstreut  nnd  vollstflndig  riehtnngslos..  In  den 

Nerven  sind  Krystalle  enthalten,  diese  haben  jedoch  DruRcn- 
form,  sind  sebr  klein  aber  sebr  zablreieb«  Die  Grösse  der 
BQndel  sebwankt  xwiaebea  0,056  nnd  0,105.  Die  Ansabl 
ergab  im  Durcbschnitt  20,87  aus  den  Zablen: 

20,19;  21,15  —  19.23;   18,27  —  21,15;  22,12  — 
22,12;  20,19—22,12;  22,12. 
Der  gemeinsame  Blattstiel  des  gefingerten  Blattes  entbftlt 
die  Bändel  in  entsprechender  Anzahl,  sie   sind  wie  das 
weitlumige  Gewebe  Uber  den  ganzen  Stiel  zerstreut,  naeb 


14 


inii6D  und  naeh  sweseD  ▼erbAltniBinitoßig  gleidi  stark  vefi- 

teilt;  ihre  Grössen  in  denselben  Grenzen  sich  haltend  wie 
in  der  Blattspreite.  Im  Stengel  sind  Grösse  und  Anzahl 
wieder  dieselben;  gleich  stark  in  Mark  und  Kinde^  nehmen 
sie  weder  dort  noeh  hier  eine  regelmässige  Lage  tn  einer 
bestimmten  Richtung  an.  Ein  Gleiches  gilt  im  all^eniciueu 
von  der  Wurzel;  hier  liegen  die  Khaphiden  auch  zwischen 
den  Heizelementen  and  nicht  nar  in  der  Rinde. 

Cissus  mtiglnea  Thbg. 

In  der  Blattspreite  ü^en  die  Khaphiden  im  Innern  des 
Blattes,  anf  der  Grensa  zwischen  Palissadengewebe  nnd 

Schwammparencbyra,  jedoch  noch  in  letxterem.  Eine  be- 
stimmte Lagemng  ist  auch  hier  nicht  zu  bemerken.  Die 
Grdsse  der  Bündel  ist  fast  dieselbe  wie  dort,  von  0,068— 
0,124mm.  Etwas  grösser  ist  der  Unterschied  in  der  Anzahl; 
dort  der  Durchschnitt  20,87,  hier  nur  16,25;  derselbe  ergiebt 
sich  aus  folgenden  Eiuzelzableu: 

17,31;  15,38—16,34;  15,38—16,34;  15,38  — 
18,27;  16,34—15,38;  16,34. 
Im  Blattstiel  sind  die  Verhältnisse  diesclltcn  wie  bei 
Ampeiopsis.  Dasselbe  gilt  auch  von  Stengel  und  Wurzel. 
In  letzterer  sind  die  Bündel  auch  in  den  Holzkdiper  einge- 
lagert Aneh  die  stark  Stirke  haltigen  Knollen  sind  voll 
von  ßhaphidenschläuchen,  die  alle  fast  eine  Grösse  haben 
?on  0,075  — 0,113  mm,  welche  auch  fUr  die  Bündel  im  Blatt- 
stiel und  im  Stengel  Gttltigkeit  hat 

ntii  vMfera  L, 

Diese  Pflanze  lehnt  sich  in  ihren  Verhältnissen  ganz 
an  die  vorigen  an.  Vollständige  richtongslose  Zeratrenung 
der  Bündel  im  inneren  Schwammgewehe  der  Bifttter. 

ihre  Grösse  0,075  —  0,1 13 mm,  kaum  verschieden  von  der 
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bei  Ampelopsis  und  Cisstis.    Die  Anzahl  auf  dem  Quadrat- 

millimeter  nimmt  die  Mitte  zwischen  denjenigen  der  beiden 

obengenannten  Pflanzen  ein  mit  der  Durchschnittszahl  18,27, 

und  den  Einzelzahlen: 

19,23;  18,27  —  19,23;  18,27  —  17,31;  17,31  — 
18,27;  19,23  —  17,31;  18,27. 

Alle  übrigen  VerhUltnisse  sind  genau  denen  tod  Cissus  ent- 
sprechend. 

Nyctagineae, 

Zur  Untersuchung  gelangten  Mirdbilis  Jalapa  L,  und 
Oxybaphus  floribundus  Choiss.  Sie  zeigten  Uebereinstimmung 
in  Lage,  Grösse  und  Verteilung  der  Rhaphiden.  Eine  eigen- 
tümliche Eigenschaft,  die  sie  mit  den  Balsaminaceen  teilen, 
ist  die  Verteilung  über  das  ganze  Blatt,  das  Vorkommen 
im  Schwammparenchym  und  im  Palissadengewebe.  Ausser- 
dem zeichnet  sie  noch  eine  vollständige  Regellosigkeit  aus, 
woran  auch  die  BUndel  in  der  Palissadenscbicht  teilnehmen, 
während  sie  bei  den  Balsaminaceen  stets  senkrecht  zur 
Blattfläche  liegen.  Die  Grösse  der  einzelnen  Bündel  ist  im 
Blatt  ziemlich  konstant;  lange  dünne  in  der  Rinde,  dicke 
kurze  im  Mark. 

Mirabilis  Jalapa  L. 
Die  Bündel  sind  über  das  ganze  Blatt  verteilt,  (nur 
die  Epidermis  ist  frei  davon)  ohne  jegliche  spezielle  An- 
ordnung noch  bestimmte  Längsrichtung.  Die  Grosse  liegt 
zwischen  0,113  und  0,188  mm.  Die  Durchschnittsanzahl 
beträgt  23,08  und  folgt  aus: 

23,08;  23,08  —  23,08;  22,12  —  24,04;  24,04  — 
22,12;  22,12  —  23,08;  24,04. 

Die  Anzahl  in  den  Blattstielen  und  Stengeln  ist  der  in  der 

Blattspreite  entsprechend  gross.   Im  Stengel  sind  die  Bündel 

in  der  Rinde  dünn  und  lang,  im  Mark  kurz  und  dick,  hier 
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volbtändig  ricbtangslos^  in  dar  Binde  der  Hanptaxe  ptialleL 
In  den  Wurzelteilen  sind  sie  ebenfalls  sebr  sablreieb,  ihre 

Grösse  vai  iirt  hier  sehr,  von  0,075  bis  zu  0,24()  mm.  Die 
Lage  in  der  Warsei  ist  Tolist&ndig  regellos  und  rieh- 
tungsloa. 

Oxyhaphus  floribundus  Choiss, 
Regellos  and  richtungslos  zerstreut  liegen  die  Bündel 
im  Sebwammparenebym  und  Palissadengewebe.  Ihre  Gitae 
seb wankt  swiseben  0,094  und  0,176  mm.  Ihre  Anxabi  ist 

grösser  wie  bei  Muabtlis:  (iie  zehn  Zählungen  ergaben: 

25,96;  26,92  —  27,88;  26,92—25,96;  26,92  — 
25;  25,96^26^92;  26,92, 
im  Durehsebnitt  26,54.  Im  Stengel  sind  sie  sehr  aablreieh 
vorhanden,  teils  in  der  Rinde,  teils  im  Mai  k,  dort  meist  dünn 
und  lang,  hier  kurz  und  gedrungen,  dort  7.umeist  parallel 
der  Aze^  hier  jeglieher  Richtung  entbehrend.  In  der  Wurzel 
ist  das  Verkommen  wie  bei  MirabUis  ein  ftnsserst  saUreiebes 
auch  ist  die  Anorilüui%'  dieselbe.  Auch  hier  sind  die 
GröBsenverhältnisse  sehr  verschiedene,  die  kleinsten  Rbaphi- 
denbOndel  gehen  weit  unter  das  Minimum  im  Blatt  herab, 
während  die  grdssten  ungeffthr  0,233  mm  erreichen. 

Mescmbryanthemcu 

Von  dieser  Familie  wurden  unteraneht  M^en^oinJlihmiim 
crtjsfaUimgm  L,  und  Mesmbryanfhemum  semidentahim  Salm- 
Dyck.  Die  Bündel  lag:en  in  den  Hlilttern  in  fast  ungefähr 
gleicher  Anzahl,  so  zeigten  sich  bei  A/.  crystailinum  auf 
einem  Querschnitt  im  Durchschnitt  8  auf  dem  Gesichtsfeld, 
bd  M.  gmiämiaHm  ebenfalls  8  und  auf  einem  dureb  die 
Mitte  geführten  LängsscLuitt  10  Bündel.  Die  Lage  ist  im 
Blatt  zumeist  regellos,  sie  sind  wiUkfihriich  zerstreut;  diese 
gleiche  Lage  kommt  auch  den  in  dem  Stengel  nnd  in  der 
Wurzel  liegenden  zu,  jedoch  ist  bd  den  nach  aussen  zu 
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eine  pwallele  Stellmier  snr  Cläfnä^des  StengelB  ei^n. 

Die  GrosscnvcrhältnisHe  der  Buutlel  zeiiron  bei  den  beiden 
uutersuchteu  PÜaazen  einige  YerscbiedenbeiteD.  Die  naob 
dem  Innern  der  Oi^^ane  liegenden  Bündel  haben  dnreh- 
Bebnittiieh  die  gleiebe  Gröese  yon  0,056-^0,131  mm»  die 
bei  den  Blattero  von  M.  seimdenlutum  nach  aussen  zu  liegen- 
den Bind  jedoch  grösser  und  erreichen  eine  Länge  von 
0,233  mm. 

Meten^ryanihemum  crystaliimm  L. 
Die  Bttndel  liegen  unregelmässig  (Iber  das  Blatt  zer- 
streut, ihre  Gestalt  ist  etwas  dick  uud  nicht  allzu  laugj 
der  G  rössendurchschnitt  beträgt  0,055  —  0,1  <i  1mm«  Ihre  An- 
zahl ist  eine  angemessene,  wenn  anch  keine  grosse-,  sie 
sehliessen  sieh  ungefilhr  an  die  Rubiaceen  an.  Wie  schon 
ci  \v;lliiit,  wuiilüu  einige  Zahlungen  auf  iilattiiuerschnitteu  ge- 
macht, die  folgende  Zahlen  fUr  den  Quadratmillimeter  ergaben: 
7,69;  7,69—7,69;  7,69—8,65;  8,65— 
7,69;  7,69  —  8,65;  7,69; 
im  Durchschnitt  7,98.  Im  Stengel  Hegen  die  Bündel  Uber 
denselben  verbreitet  in  dem  weitlumigen  Gewebe,  in  der 
Ansah!  etwas  stärker  als  im  Blatt;  die  mehr  nach  der 
Peripherie  sn  liegenden  nehmen  zum  grossen  Teil  eine  lur 
Axe  des  Stengels  parallele  T^age  an.  Die  \Vui7,el  enthält 
sie  zumeist  in  der  Rindenpartie,  und  liegen  sie  hier  parallel 
sar  Axe.  Ihre  Anzahl  entspricht  deijenigen  im  Stengel. 

M^aeml^ryMhmmm  semldmiiUum  SalnhDyek, 
In  dem  inneren,  weitlumigen  Gewebe  des  dreikantigen 
Blattes  um  dun  centrale  Gclüb.sbüudel  liegen  unregelui;isHig 
zerstreut  eine  Anzahl  von  Bündeln,  deren  Gestalt  und 
Grdsse  mit  denen  bei  der  vorigen  Fflanie  flbereiostimmt 
In  dem  äusseren  Teile  des  Blattes  jedoeh,  wo  aneh  die  Zellen 
regelmässiger  abgeordnet  sind,  finden  sich  Bttndel,  die 
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etwas  dOnner  und  auch  Hager  sind,  einige  0,233  mm,  aad 

die  sich  scokrecht  zur  Peripherie,  senkrecht  zur  LiingH- 
richtuQg  den  Blattes  stellen.  Die  Gesamtanzahl  dieser  beiden 
Teile  betrug  auf  dem  Quenehnitti  auf  den  QnadratauUimeter 
berechnet,  7,69.  Der  Lftngsecfanitt  dnreh  die  Hittellime  dcc 
Blattes  zeigte  uns^efähr  die  g-leiche  Anzahl,  nämlich  9,62. 
Die  im  Stengel  vorbaudeueu  Btlndel,  die  in  etwas  grösserer 
Anxahl  vorkamen,  stellen  sich  aumeiet  in  die  Längsriebtung; 
jedoch  ein  noch  ganz  betrftehflicher  Teil  ist  richtungsloa. 
In  der  Wurzel  gilt  das  Gleiche  wie  im  Stengel  auch  ftlr  die 
Grösse  der  Bttndel,  dieselbe  ist  für  beide  Organe  gleich  der- 
jenigen der  in  den  Bl&ttem  nach  aussen  liegenden  B&ndeL 

Pkytolttccaceae* 

Von  dieser  Familie  konnte  leider  nur  Phyialaeca  deeait- 

dra  L,  uuter.sucht  werden.  Es  war  also  nicht  nn'ii^lieh  ciueu 
ungefähren  Familieucharakter  fest  zu  stellen,  ich  lasse  hier 
nur  die  gefundenen  Besultate  bei  dieser  Pflanze  folgra* 

Phytolacca  decunära  L. 

Die  Rhaphiden  liegen  anm  grössten  Teil  im  gansen 
Blatt  zerstreut    Eine  gewisse  Anzahl  jedoch  bildet  in  der 

Nähe  der  iiauptnerven  Scheiden  und  ein  Teil  sogar  Reihen 
lÄDgs  des  Blattrandes,  wenigstens  nach  der  Spitze  zu.  Auch 
in  der  Grösse  sind  die  Bündel  Terschieden.  Die  in  den 
Kerrenscheiden  sind  die  längsten  und  dabei  ziemlich  dünn, 
dann  folgen  die  zerstreut  liegenden,  die  etwas  dicker  und 
weniger  lang  sind,  die  längs  der  Blatti-änder  angeordneten 
Bändel  sind  ziemlich  klein  aber  noch  schlank  zu  nennen. 

Alle  diese  GrÖsscnuntersohiede  sind  jedoch  nicht  so  sehr 
bedeutend,  da  die  kleinsten  0,038  die  grössten  aber  nur 
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0,116mm  hatten.    Die  Anzahl  der  Krystallbflndel  ist  eine 
sehr  grosse,  im  Durchschnitt  41,73,  die  Einzelzahlen: 
45,19j  41,34  —  38,46;  41,34  —  40,38;  42^1  — 
38,46;  41^4—45,19;  43,27. 
Aneb  die  Stengelteile  haben  eine  ganz  betrftehtliebe  Ansabl 
vou   Ijündeln,  die  jeducli   hier  zumeist  keinen  üestalls- 
und  Grössenunterechied  erkennen  lassen.    Die  Grösse  hat 
im  Verhältnis  zum  Blatt  etwas  zugenommen,  es  finden  sieb 
Bändel  von  0,105 — 0,15  mm  Länge.    Die  Lage  ist  eine 
zweifache,  teils  im  Innern  vollständig  regellos,  teils  in  der 
Kinde  parallel  zur  Längsrichtung. 

Onngraceae, 

Untersuebt  wurden  Clarkia  eleffons  Dauffl,,  EpUcbium 

Mdonaei  VilL,  JßpUobmn  hirgutum      Fitchsia  fflobosa  Lindl., 

Fuchsin   virgala   S/r.^    Godetia   Liudleyana  Sprich.,  Godetia 

ki'üiäe/iowiana  Spach.,   Oenothera  biennis  L.,  Oenothera  fm- 

ficosa  L,  Oenothera  missowientis  Sims.    Bei  allen  fanden 

sieh  die  Bändel  ziemlieh  zahlieieb,  ihre  Anziibl  im  Blatt 

variirt  nicht  bedeutend,   Clarkia  besass  das  Minimum  mit 

9,42,  Oenothera  biennis  das  Maximum  mit  17,6.  Jedoch 

weichen  die  beiden  untersuchten  Fuehtia  bedeutend  ab,  mit 

24,42  fttr  F.  glebosa  und  29,62  f&r  F,  mrgata,  Ueberhaupt 

nehmen  dieselben  eine  Sonderstellung}:  ein.    Bei  allen  (ibri«^en 

liegen  die  Bündel  im  Schwammparcnchym  des  Blattes 

nnxegelmflssig  zerstreut,  zumeist  in  der  Mitte  des  Blattes; 

dies  ist  aueb  fllr  einen  Teil  derselben  bei  Fuehsia  der  Fall, 

während  die  anderen  den  Hauptuerven  parallel  Scheiden  um 

diese  bilden.    Die  Durchschnittsgrössen  können  nicht  fUr 

die  ganze  Familie  zur  üntersebeidmig  dienen,  wohl  aber 

als  Gattungsmerkmale.  So  haben  z.  B.  die  beiden  Epilobium 

BRndel  von  0,094  —  0,203  mm,  die  beiden  iindftia,  ziemlich 

wenig  an  Grösse  unterschieden,  von  0,094 — 0,131  mm, 

2* 
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während  die  drei  Oenoihera  kleine  wd  groeeo  leifen»  yob 

0,038  —  0,263  mm;  beiden  beiden  Fuchsia  sind  die  zerstreut 
liegeudeu  grosser,  von  o,üb6  — 0,206  mm,  die  Sclieiden  bil- 
denden kleiner  von  0,038  — 0,143  mm. 

Clarkia  elegam  DougL 

Die  Bündel  liegen,  zumeist  im  Innern  des  Blattes  im 

Schvvammparencbyni,  im  Ganzen  unrej^clniässig,  jedoch  viele 
der  BiattÜäcbe  parallel,  und  die  übrigen  mehr  oder  weniger 
dieser  Kiehtung  annähernd.  Ihre  Anzahl  stellte  sich  im 
Durohsehnitt  auf  9,42  und  ergab  sich  aas  den  Zahlen: 
8,Üü,  7,(jü  — 8,65;  7,69  —  10,58;  9,62  — 
9,62;  1.0,58—10,58;  10,58. 
Die  Grösse  Tariirte  nur  zwischen  0,101  und  0,116  mm.  Die 
Anzahl  im  Blattstiel  entspricht  ungefähr  der  in  der  Blatt- 
ßpioite  Sie  liepren  hier  um  das  centrale  Gefössbündel  im 
Parenchym,  zumeist  der  Läugsricbtung  folgend.  In  Stengel 
und  Wurzel  herrscht  iu  Betreff  der  Anzahl  dasselbe  Ver- 
hältnis wie  im  Blattstiel  Im  Stengel  liegen  sie  in  Mark 
und  Rinde  gleich  stark  verteilt,  in  der  AVurzel  iu  der  ziem- 
lich schmalen  Riudenpartie,  bei  beiden  iu  dem  äusseren 
Teil  der  Rinde  unregelmässig,  in  dem  inneren  jedoch  der 
Längsaxe  parallel. 

M^pikibhm  Doäonaei  Vitt, 
Die  allgemeine  La^e  der  Bttndel  in  den  Blättern  iat 
dieselbe  wie  bei  der  vorigen  Pflanze.   Die  Auj^abl  aber  iat 
eine  andere,  ebenso  die  6rössen?erhfiltnisse.  Die  ZähUmgen 
eigaben: 

13,46;  12,5  —  14,42;  13,46—13,46;  13,46— 
12,5;  13,46—12,5;  13,46, 
im  Durchschnitt  13,27.    Das  Maximum  der  Grösse  liegt 
höher  als  das  von  Clarkki,  0,109  mm,  während  das  Minimna 

mit  dem  bei  jener  Ttiauze  zusammoulüliL  —  Wie  die  BUu- 
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del  tehoB  im  Bhitle  in  grOmrer  Anzahl  TorlHUideii  Biad, 

80  hat  auch  der  Stengel  dementsprechend  ziemlich  viel,  je- 
doch liegen  dieielben  in  Mark  und  Kinde  nicht  gieiohm&ssig 
verteilt^  in  letstorer  mehr  wie  im  Mark.  Ihre  Lage  ist 
▼oUttindig  regellos,  nur  die,  welche  in  der  inneren  Rinde 
liegen,  sind  parallel  zur  Axe.  In  der  Wurzel  sind  die 
Bttndel  ebenfalls  ziemlich  zahireteh  in  regelmtaiger 
Stellung  zur  Längsriohtuigy  die  in  der  Auasersten  Rinde 
auRgenomuen.  Ihre  Durchschnittsgrössen  in  Stengel  und 
Wurzel  sind  koubtauter  als  im  liiatt,  von  0,113 — 0,131mm 
Länge. 

^nichntm  kirnUum  L, 

Diese  PÜanze  stimmt  fast  genau  mit  der  vorigen,  kleine 
Unterschiede  in  Anzahl  und  Grösse  der  Bündel  ausgenommen. 
Die  Grösse  variirt  zwischen  0,113  nnd  0,209  mm,  also  etwas 

grösser  als  bei  voriger,  die  Durchschnitt  sau  zahl  ist  dage^ea 
etwas  kleiner,  12,02.   Die  Einzelzahlen  waren: 

10,58;  11,64—12^5;  13^40 11,54;  12^5— 
12,5;  11,54  —  11,54;  12,5. 
Im  Stengel  siud  die  Ijündcl  iu  Mark  und  liiiide  voiliaudeu, 
in  letzterer  nach  Analogie  von  £.  Dodomei  reiciiiieher,  im 
ganzen  jedoch  etwas  weniger  zahlreieh  als  bei  dieser 
Pflanze.  Die  Richtung  der  Rhaphidenzellen  ist  zum  grOssten 
Teil  parallel  der  Längsaxe  des  Steugela  und  der  Wiuzcl, 
in  weicher  letzteren  dieselben  ziemlich  zahlreich  in  der  Kinde 
Uesen.  —  Beide  Efiüolthm  unterscheiden  sich  von  Clarlda 
dttreh  ihre  grössere  Dnrchschnittsansahl  und  die  grössere 
Verschiedenheit  der  Länge. 

Fuchskt  globoia  LmdL 

Wie  schon  erwfthnt,  weicht  die  Gattung  Fuehsia  in 
mauciien  Beziehungen  wesentlich  von  den  anderen  Gattungen 
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der  Oiiügraceen  ab.  Es  finden  sich  bei  1  uchsia  zwei  ver- 
Bcbiedene  Arten  von  KliaphideDschläucheu  im  Blatt  Die 
Mehrsahl  lie^  xwar  regellos  im  Sehwammparenehym,  ein 
Teil  jedoch  in  der  NAhe  der  Nerven,  parallel  su  denaelbeDy 
sogcuauiite  NerveuBcheideu  bildend.  Diese  zuletzt  erwähnten 
sind  sowohl  kleiner  als  auch  schmaler,  mit  der  Durehsehnitts- 
länge  Ton  0,038 — 0,109mm,  jene  zerstreut  liegenden  Bflndel 
Ton  0,086 — 0,195  mm.  Die  GesamtdurehsohntttsanKahl  von 
beiden  beträgt  erhalten  aus  den  Eiuzelzablen: 

2^,08;  23,08^  24,04;  24,04 --24,04;  25,90— 
25;  25,96—25;  24,04. 
Wie  in  der  BIatts])reite  so  liegen  auch  im  Stiele  sehr  zahl- 
reiche Bttndel  zum  grösBteii  Teil  rcgcluiässi«^'  iu  der  Längs- 
ricbtong.  Im  Stengel  iiegoi  die  Bündel  in  Mark  and  Rinde 
in  fast  gleich  starker  Anzahl,  im  Mark  regellos,  der  Lftngs- 
richtuu^  parallel  in  der  Rinde.  Wie  im  Blattstiel  sind  auch 
im  Stengel  nur  die  grobäseren  Bündel  des  Blattes  euthalten. 
In  der  Wurzel  liegen  sie  vollständig  regelmässig  in  der  Rinde^ 
in  sehr  grosser  Anzahl,  stets  in  L&ngsreihen,  sodass  die  «in- 
zelneu  BUudel  der  Län^^saxe  jiai  allul  liegeu.  ihre  Grösse  ibt 
dieselbe  wie  die  der  im  Stengel  und  Blattstiel 

Fuchna  mrgaia  Sweet* 

Diene  Pflanze  stimmt  mii  der  so  eben  besprochencu 
iu  den  Ehaphideuverhältui^beu  fast  genau  Qberein.  So  igt 
die  Anordnung  im  Blatt  dieselbe,  nur  kleine  Untersebiede 
in  Grftsse  und  AnzahL  Die  Bttndel  der  NervenseheideB  im 
DurchHchiiitL  0,064  —  0,143  mm,  die  ttbri^eu  0,113— 0,200  mm 
lang.  Ferner  beträgt  die  Anzahl  im  Durcbscbnitt  29,62;  die 
Einzelzahlen  sind  folgende: 

26,Ü2;  29,81—28,85;  29,81—26,92;  29,81  — 
31,73;  30,77  —  30,77;  30,77, 
Im  Blattstiel  und  Stengel  sind  die  Verhältnisse  genau  die- 
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selben  wie  bei  F,  globosa;  ein  Gleiebes  gilt  Mioh  tod  der 

Wurzel. 

Beide  Fuchtla  leigen  somit  einen  starlL  ansgeprAg^n 
Gattungsebarakter,  der  ihnen  unter  den  Onagraceen  eine 

SonderBtelluDg  verschafft. 

Godetia  Undietjana  Spach. 

Bei  dieser  Pflanze  ilodet  sieh  wieder  der  allgemeine 
Charakter  der  Onagraceen,  jodoch  etwas  modifieiert  Zwar 
lieofen  die  Bflndel  im  bchwauioiparenchym  nach  dem 
iuucrii  zu  zerstreut,  aber  die  meisten  sind  der  Blattoberiiäclie 
parallel  and  aueb  bAufig  parallel  zur  Lflagsansdebnung  des 
Blattes;  eine  Nervensebeide  wird  jedoch  nicht  gebildet  Der 
Anzahl  nach  kommt  die  Gattuug  Godetia,  denn  G.  iHlldeno- 
wiana  scbliesst  sieb  an  Imälegana  an,  zwischen  Clarkia 
«nd  EpUabmm  zu  stehen.  Die  Z&hlmigen  ergaben: 

7^9}  8,65—10,58;  10,58  —  9,62;  10,58  — 
10,58;  11,54—9,62;  10,58, 
also  im  Durchsebnitt  10.  —  Die  Grtae  der  Bündel 
variiert  nur  sehr  wenig,  swisefaen  0,094  und  0,1 19  mm.  Im 
Blattstiele  sind  die  Buudei  um  das  centrale  GefässbUudel 
gelagert,  im  Stengel  sind  sie  in  der  Binde  bedeatend  b&nfiger 
als  im  Hark;  im  Gaozen  entspricht  das  Vorkommen  dem  in 
der  Blattspreite,  auch  haben  sie  ungefähr  dieselbe  Grösse. 
In  der  äussereu  Kinde  und  im  Mark  liegen  sie  regellos,  in 
der  inneren  Binde  parallel  der  Lfäogsriehtung.  —  In  den 
Wurzeln  ist  das  Vorkommen  ein  ungemein  seltenes,  ihre 
Lage  wie  in  der  Innenrinde  des  Stengels. 

Godetia  U  Uldenowiana  6yach. 

Fast  genau  dieselben  Kesnltate  wie  bei  der  vorigen 
Pflanze:  die  Lage  im  Blatt  dieselbe,  die  Grösse  beinahe,  im 

Durchsebnitt  0,094 — 0,131mm.    Auch  ist  die  Anzahl  nur 
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wenige  Ton  4er  bei  0,  LMUyam  fenehieden,  die  Dwdh 

8obnitt8zabI  betrftgt  nämlich  10^09,  also  nur  um  0,00  grösser. 
Die  £inzelzableu  sind: 

9,62;  9,62—8^65;  8^66—12,5;  11,54-- 
9,62;  9,62  —  10,58;  10,58. 
In  der  Hauptrippe,  da  wo  diet^elbe  der  Ansatzstelle  des 
Blattes  sehr  nahe,  liegen  die  Bündel  um  das  centrale 
GefiaebOndel  fast  alle  in  der  L&ngsriebtiing  wie  die  im 
Stiel  der  Blätter  von  G.  Lmdleyana,  In  Stengel  und  Wonel 
verhalten  sie  sich  Ugi  G.  Linäleyana,  ohne  den  geringsten 
Unterschied  zu  zeigen. 

Oenothera  Hemms  L, 
Die  Bündel   lie^^en  im   ISchwammparenchyni   an  der 
Grenze  gegen  das  Palissadengewebe,  zum  grössten  Teil 
parallel  der  Blattoberfläcba  Sie  variiren  bedentend  in  der 
GHSsse,  jedoeb  sind  iwiseben  den  Itleinsten  Ten  0,056  mm 
und  den  grössten  von  0,233  mm  Länge  auch  mittlere  vor- 
banden, was  bei  I\tchsia  nicht  der  Fall  In  der  An&abl 
kommt  diese  Gattung  der  Gattung  Uteksia  am  nädwteiii 
denn  nach  jener  ist  sie  bei  ihr  am  grdssten,  flttr  Oenotkem 
biennis  im  Durchschnitt  17^6,  in  den  Einzelwerten: 
17,31;  18,27  —  16,34;  15,38  —  19,23;  18,27  — 
17,31;  17,31  —  18,27;  18,27. 
Im  Blattstiel  bei  den  unteren  und  im  untern  Teil  der  Haupt- 
rippe bei  den  oberen  Blättern  sind  die  Bündel  zabi reich. 
Dies  gilt  auch  Ton  der  Binde  des  Stengels,  während  im 
Mark  nur  wenige,  tinregelmässig  liegend,  während  sie  dort, 
wenigstens  nach  dem  Innern  zu,  in  die  Axenricbtung  gestellt 
sind,   in  der  Wurzel  finden  sich  Rhapbiden  in  der  Rinde, 
aber  in  äusserst  geringer  Ansahl,  auch  im  Holsteil,  stets  der 
Stengelriehtung  parallel 
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Oenoühera  friUicosa  L* 

Diese  Pflanze  hat  mU  der  Torigen  wohl  die  Lage  der 
BBndel  im  Innern  der  BlattBpreite  gemein,  untersebetdet 

sich  aber  von  ihr  durch  die  geriL^ere  Anzahl  Die  zehn 
ZähluDgeu  ergaben: 

14,42;  15,38  —  17,31;  18,27  —  16,34;  16,34— 
17,31;  16,34—16,34;  16,34, 
im  Durchschnitt  16,54.  Die  Grosso  ist  sein  verschieden,  und 
schwankt  zwischen  U,(I3S  mm  und  ü,2UU  mm.  In  allen  andern 
Teilen  berrsehl  im  Ganzen  Uebereinstimmnng  mit  Oe. 
bienms.  Im  Stengel  ist  das  Vorkommen  ein  Mdüeh  zahl- 
reiches, jedoch  hcribclit  hier  nicht  der  Unterschied  zwischen 
Rinde  und  Mark,  wie  bei  Oe.  biemüs,  ja  fast  scheint 
das  Mark,  was  die  Menge  betrifft,  hier  den  Vorzug  zu  haben. 
Die  Grösse  der  Bündel  ist  dieselbe  wie  im  Blatt,  die  Lage 
wie  bei  Oe.  bitmiis.  In  der  Wurzel  sind  die  Veriiältnisse 
genau  dieselben  wie  bei  Oe,  biemUs^ 

Oenathera  «msourUtuis  Sim, 

Diese  Pflanze  hat  noeh  weniger  Bündel  in  der  Blal^ 

spreite  als  die  vorigen,  und  uälieit  sieb  daher  der  Gattung 
Epüobium,    Die  zehn  Zählungen  ergaben: 

13,46;  14y42— 15,3S;  14,42>-13,46;  13,46- 
12,6;  11,64—14,42;  14,42, 
als  Durchschnittszahl  also  nur  13,75,  welche  fast  gar  nicht 
Yon  Mpüobium  Dodoyiaei  mit  13,27  verschieden.  Die  Grösse 
der  Bündel  eireielit  ihr  Maximum  etat  hui  0,263 mm,  aoeh  lifligt 
das  Minimum,  0,083  mm,  h(Hber  als  hd  den  beiden  aadam 
Oeuolhej-a,  die  Lage  im  Blatt  ist  jedoch  dieselbe.  Im  Stengel 
ist  die  Anzahl  sehr  bedeutend,  ohne  Untersehied  zwisehea 
Rinde  und  Mark;  es  finden  steh  hier  fast  nur  grtacro  Blln* 
del.  Die  Verhältnisse  in  der  Wurzel  sind  dieselboi,  wie 
bei  den  h^den  vorigen. 
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Resultate. 

Fassen  wir  zam  Sehlass  das  in  den  yorstehenden  Unter- 
suchungen gewonnene  Resultat  über  den  systematischen  Wert 
der  Rbapbiden  kurz  zusammen,  so  lässt  sieb,  vorausgesetzt, 
dass  die  an  relativ  wenigen  Pflanzen  erhaltenen  Resultate 
sieh  femerbin  allgemein  bestätigen,  folgendes  aussagen: 

L  Die  Grdsse  der  Bündel  sohwanlit  in  den  untersueh- 
ten  Pflanzen  fast  um  das  Fflnffaehe;  die  kleinsten  Bündel 

fand  icb  bei  den  Anipelidcen,  die  grössten  bei  tleu  Onagra- 
oeen.  Die  einzelnen  Familien  unterscheiden  sieb  in  der  Grösse^ 
wie  folgt: 


gef.  Min. 

gef.  Hu. 

Ampelideae 

0,056  mm 

0,124  mm 

Balsamiuaceae 

0,056  , 

0,131  , 

Nyetagineae 

0,094  „ 

0,188  , 

Rubiaoeae 

0,105  , 

0,188  . 

Fucbsia 

0,038  , 

0,206  , 

Mefiembryantbema 

0,056  , 

0,23:j  , 

Onagraeeae  (ohne 

F.)  0,094  , 

0,2^  • 

II.  Auch  die  Anzahl  der  Bündel  auf  einer  Flächenein- 
heit schwankt  in  den  einzehien  Familien  aber  in  charakte- 
ristiseher  Weise;  das  Minimum  besitzen  die  Mesemhiyanthema, 
das  Maximum  die  Balsaminaceen.  Im  Uebrigen  ordnen  sich 


die  Familien  wie  folgt  : 


aaf  d. 

qmm. 

auf  (V  < 

>  esichtftfeld 

Mesembryanthema 

7,69— 

7,98 

7 

—9 

Rnbiaeeae 

8,46— 

10,48 

8 

—  10 

Onagra('eac(uijne  1? 

'.)9,42- 

17,6 

y 

—  18 

Ampelideae 

16,25  — 

20,87 

16 

—  21 

Nyetagineae 

23,08— 

26,54 

23 

—27 

Fnebsia 

24,42— 

29,62 

24 

—30 

Balsamiuaceae 

38,37  — 

47,79 

38 

—  48 
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m.  Hinsichtlich  der  Lagerung  Hessen  sich  so  charakte- 
ristische Verhältnisse,  wie  in  Grösse  und  Zahl  nicht  feststel- 
len. Doch  zeigen,  wie  aus  dem  speciellen  Teile  hervorgeht, 
die  Nyctagineen  und  Balsamineen  Besonderheiten  in  der 
Stellung  der  Bündel  im  Schwamm-  und  Palissadenparenchym. 
Bei  Fuchsia  finden  sich  abweichend  von  den  übrigen 
Onagraceen  Rhaphiden  scheidenförmig  um  die  Nerven,  wie 
denn  überhaupt  diese  Gattung  vüllig  von  den  übrigen  Ona- 
graceen abweicht 
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NatuB  8um  JohanneB  £i seien  In  oppido  Marcbiae 
Guben  a.  d.  III.  Kon.  JuL  anno  MDCCOLXII  patre  Maximi- 
liano,  matre  Hedwig  e  gente  Eieelen,  quos  praematura  morte 
esse  defunetos  vehementer  lageo.  Fidem  conilteoreTangelieanL 

Primis  litterrarum  elementis  Aschariae  imbutus  inde  ab 

auuo  MDCCCLXXII  gymnasiiim  Haleu.se,  deinde  scholam 
Aschariae  quam  dicant  realem,  directore  doctiBsioio  Hueser, 
usquc  ad  paschale  tenipus  anno  b.  8.  LXXXlIl  frequentavi. 
Maturitatis  examine  supeiato  in  universitate  llalensi  cum 
Vitebergensi  consociata  per  octo  semeätria  in  Studium  rcrum 
naturalium  incubui,  sex  meneibus  exceptis  quibus  Berolini 
flohoiis  virorum  elarissimorum  et  dootusimorum 

Eiefaler,  de  BelmholtSi  Hofmann,  Sehwendener  neue 

snm. 

In  alma  litterarum  academia  Friderioiana  Halenai  acbolis 
et  exercitationlbas  interini  quae  habuemnt  viri  illustriBeimt 
de  FritBob,  Grenaeber,  Haym,  Kirebbofl^  Knoblauch, 

Kraus,  Luedecke,  0.  Taschenberg,  Yolbard,  Wiltheiss, 

Zopf. 

Quiijus  Omnibus  praeeeptoribus  optimo  do  me  mcritis 
gratias  ago  quam  maxinuisirratumque  aniruum  Semper  servabu. 

In  primis  autem  duee  Knuis,  viro  illustrissimo  atque 
clarissimo,  quem  gratissima  scmper  prosequar  memoria,  re- 
bus botaniots  operam  dedi. 

.       ,      .  . **       ,  M»  ■.  ^   ^  t    .  '  • 
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D  ie  Tracheotomie  bei  DiphteritiB  und  Croup  ist  eine  iiir 
den  Chirurgen  wie  für  den  inneren  Mediciner  gleich  ^^uchtige 
Opemtion.  Oft  trenug  ^iiui  alle  J?eniiihinigen  vergeblich,  das 
Leben  der  kleinen  Patienten  ohne  einen  blutigen  Eingriff  zu 
erhalteu,  und  es  nmss  zur  Tracheotomie  als  dem  letzten  uud 
einzigen  Bettungsmittei  geschritten  werden.  Ist  die  Operation 
glücklich  Tollzogen  und  damit  dem  drohenden  £r8tickungstode 
vorgebeugt  worden,  so  beginnt  erst  die  eigentliche  Sorge  und 
Arbeit  mit  dem  kranken  Kinde.  Die  Kachbehandlung  ist 
eine  so  überaus  hchwierige,  dass  uicbt  genug  Sorgfalt  auf  sie 
verwendet  werden  kann,  die  Gefahren,  welche  den  glücklichen 
Ausgaiiu:  vereiteln  können,  sind  so  mannigfach  und  schwer- 
wiegend, dass  auf  die  Vermeidung  auch  der  kleinsten  Gewicht 
gelegt  werden  muss,  und  nichts  für  zu  gering  oder  neben- 
sächlich gehalten  werden  darf,  als  dass  es  keiner  Aufmerk- 
samkeit bedürfte.  Bekannt  ist  der  Ausspruch  Trousseau's 
über  die  Nachbehandlung  Tracheotomirter:  „Je  älter  ich 
wcido,  um  so  mehr  aelitc  ich  auf  die  Kkinigkeiten."  Er  gicbt 
dem  weniger  Erfahrenen  die  Mahmnig,  auch  auf  das  Kleinste 
zu  achten,  um  nichts  zu  versäumen.  Von  diesem  Gesichts- 
puukt  geht  der  nachfolgende  Aufsatz  aus,  indem  er  eine 
fahr  der  Nachbehandlung  bei  der  Tracheotomie  bespricht» 
welche  vor  grösseren  und  näher  liegenden  oft  yeniachlässigt 
und  erst  an  dem  Sectionstisch  oder  gamicht  erkannt  wird. 
Diese  Gefahr  ist  die  Entstehung  von  Druckgeschwürun  in  der 
Trachea,  welche  vou  dem  uatern  Band  der  Cauüle  erzeugt 
werden. 
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Solche  Druckgeschwüre  in  der  Trachea  wurden  zuerst 
▼OD  Barthez  und  Hoger,  französischea  Autoren,  beobachtet 
und  von  letzterem  im  Jahre  1859  genauer  beschrieben.  Roger 
fand  bei  63  Operirten  13  Mal  Dnickgeschwüre  in  der  Trachea, 
dazu  sammelte  er  9  fremde  Beobachtungen.  Trotzdem  wurdm 
die  Druckgeschwüre  für  ein  seltenes  Yurkumiiuiis  gehalten, 
und  Pauly  bezeichnet  sie  noch  in  Eulenbergs  Keal- Encyclo- 
pädie  als  eine  seltene  und  meist  deletäre  Naclikrankheit. 
Bald  stellte  sich  jedoch  heraus,  dass  die  Bruckgeschwüre  in 
der  That  nicht  so  selten  vorkommen,  wie  man  annahm,  und 
die  Mitteilungen  darüber  in  der  Literatur  mehrten  sich.  Eine 
eingehendere  Besprechung  derselben  geben  Trendelenburg, 
Hueter,  Sc  hüller,  iMonti,  Körte,  König,  Passaviint  und  Kiild. 
Iii  reu  Schriften  sind  die  meisten  der  unten  gegebenen  Mit- 
teilungen entuommeu. 

Man  wurde  früher,  als  die  Tracheotomia  inferior  noch 
mehr  in  Gebrauch  war,  auf  die  Druckgeschwüre  besonders  in 
einigen  FäUen  aufinerksam,  bei  denen  eine  totliche  Verblutung 
aus  der  Arteria  anonyma  eintrat.  Drei  sehr  interessante 
hierher  gehörige  Fälle  führt  Körte  an.  Bei  allen  dreien  war 
die  Tracheotomia  inferior  gcmachi  \vor<len.  Bei  dem  ersten, 
einem  füuljährigeu  Knaben,  zeigten  sich  am  5.  Tage  Symp- 
tome von  Oanülen-Druck  in  der  Trachea.  „Es  wird  eine  mit 
Gummi  überzogene  Canule  eingelegt.  Am  10.  Tage  tritt  eine 
sehr  starke,  hellrote  Blutung  aus  der  Luftröhre  ein.  Dieselbe 
wiederholt  sich  noch  2  Mal  mit  grosser  Heftigkeit  Nach  dem 
dritten  Anfall  tritt  der  Tod  unter  höchster  Anämie  ein.  — > 
Sectiou:  Die  Wunde  am  H,il>e  ist  vL'rgrüssrrt,  niit  jauchig 
zerfallenen  Massen  bedeckt,  hinter  das  Sternuni  liinab  geht 
eine  mit  Biut-Coagulis  erfüllte  Senkung,  iu  deren  (irunde  die 
Arteria  anonyma  über  die  Luftröhre  hinwegläuft.  —  Die  Trar 
chea  wird  mit  den  Kachbarteilen  herausgenommen  und  tou 
hintenher  aufgeschnitten.  Die  Tracheal- Schleimhaut  ist  ge- 
schwollen, mit  missfarbigem  £iter  bedeckt,  an  einigen  Stellen 
oberflächlich  ulcerirt.  Etwa  1,5  cm  unterhalb  der  Operations* 
wunde  int  ein  tiefer  Defect  in  der  vordem  A\  and  der  Tnn-hea, 
die  Knorpel  siud  dort  nekrotisch,  zum  Teil  schon  zerbtoit. 
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Die  Artei^ia  anotiyma  läuft  gerade  an  dieser  Stelle  über  die 
Trachea^  in  der,Arl;erieawaiid  ist  ein  durch  ein  Blutcoagbim 
yerscblossenes  Loch.^ 

Offenbar  starb  das  Kind  an  Verblutung  aus  der  Arteria 
anonyma.  Auch  in  den  luidon  aiiduvii  Fällen  Kürtes,  in 
denen  der  Tod  au  intercurienLen  Xrankheiteii  eintrat,  war  die 
vordere  Wand  der  Trachea  2  cm  unterhalb  der  Operations- 
wunde  durch  ein  Greschwür  perfoiirt,  in  dessen  Grund  die 
Arteria  anonyma  frei  vorlag,  jedoch  noch  keine  Arrosion  zeigte. 
Auch  F.  Bruns  erwähnt  einen  Fall,  in  dem  die  Arteria  ano- 
nyma durch  den  GanÜlenrand  usurirt  wurde,  und  ebenso  sah 
Wilks  bei  einem  -l^i-hre  alten  Kinde  am  5.  Tage  nach 
der  Tracheotoinie  tütiiche  Blutung  infolge  ülceratiou  der  Ai- 
teria  anonyma. 

Die  G-efahr  einer  solchen  Verblutung  aus  der  Arteria 
anonyma  ist  nur  bei  der  Tracheotomia  inferior  gegeben;  heute, 
wo  fast  überall*  die  Tracheatomia  superior  als  die  leichtere 
und  gefahrloser  zu  machende  angenommen  ist  und  ausgeführt 
wird,  dürfte  sie  nnr  selten  vorkommen.  Aber  auch  bei  der 
Tracheotomia  snporior  sind  die  (  Jefahreu  eines  Druckgeschwüi's 
in  der  Trachea  i^ross  genug  und  wert,  besprochen  zu  werden. 
Die  in  Fol^^endcm  gegebenen  Mitteilungen  über  Druckge- 
schwttre  beziehen  sich  daher  ausnahmslos  auf  den  oberen  Luft* 
rohienschnitt 

Trendelenburg  meint,  dass  seit  Bogers  Untersuchungen 

die  Trachealgeschwüre  wohl  seltener  geworden  sind,  weil  die 
Canüle  mit  beweghchem  iSchild  allgemein  in  Ucbianch  ge- 
kommen ist.  Dass  das  Vorkommen  von  Druckgesehw Liren 
aber  auch  heute  noch  häufig  genug  ist^  mag  die  Anführung 
einer  Reihe  von  Fällen  beweisen,  welche  in  den  Halleschen  Kli- 
niken Torgekommen  sind.  Hier  wuürde  der  Leiter  der  Medi- 
euuschen  Klinik,  Herr  Geheimrat  Professor  Dr,  Weber,  auf 
die  Druckgeschwüre  anfinerksamer,  als  ein  solches  bei  der 
Antopsie  von  zwei  nach  einander  gebtorixmen  Kindern  vorge- 
funden wurde.  Auf  seine  Veranlassung  beseliäftigte  ich  mich 
näher  damit  und  sah  die  Sectionsberichte  des  hiesigen  Patho- 
logischen Institutes  aus  den  letzten  vier  Jahren  mit  Bücksicht 
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auf  diesen  Punkt  durch.  Diese  Berichte  betreffen  Kinder, 
welche  entweder  in  der  chirurgischen  Klinik,  oder  in  der 

medicinischen,  oder  auch  im  Diakonissenhaas  operirt  wurden 

und  dauach  starben.  Da  fand  ich,  dass  bei  104  Stctioneu, 
>\rlcLe  im  Verlaut"  der  4  Jalire  an  tracheutoiuiitcn  Kinrlem 
gemacht  worden  waren,  in  uicht  weniger  als  25  Fallen  Druck- 
geschwüro  in  der  Trachea  vorhanden  waren.  Ich  führe  diese 
Fälle  nach  den  Worten  des  Protokolls  ganz  kurz  an: 

1.  Otto  Dr>rin£^,  2  Jahr  alt,  gestorben  aiu  lü.  März  1884. 
„Die  Incisiou  lial  den  Ringkuorpel  und  obersten  Trachcalnng 
durchtrennt.  Unterhalb  der  Incisiou  ibt  die  Sclileimhaut  an 
mehreren  Hiugeu  vorn  abgescheuert,  sodass  nackter  Knorpel 
vorliegt.** 

2.  Alfred  Wiegert,  2  Jahr  alt,  gestorben  am  21.  Juni 

1884.  ,,8chleimhautderecte  der  Trachea  durch  den  unteren 
Canülenrand.** 

3.  Carl  Amme,  4  Jahr  alt,  gestorben  am  14.  Octoher  1884. 
^Diphteritische  TrachealgeschwÜre  von  der  Cauüle." 

4.  Ella  Lieder,  P/s  Jahr  alt,  gestorben  am  1.  November 
1884  „Unterhalb  der  Incision,  dem  Cauülenrand  eutsprecheud, 
flacher  Schlei nüiautdetect.** 

» 

5.  Paul  LindeckeUf  5^^  Jahr  alt.  „3  cm.  unterhalb  der 
Tracheotomie  wunde  ein  fast  Zehnpfennigstück  grosser  Defect 
an  der  vorderen  Wand  der  Trachea,  mehrere  Knorpelringe 

Ireilegciid/* 

5.  Otto  8trohbacli,  1  Jahr  alt,  gestorben  am  12.  December 
1884.  „Der  Schnitt  hat  die  Cai'tihigo  cricoidea  und  3  obere 
Ringe  der  Trachea  durchtrenut.  Im  untern  Ende  des  Schnittes 
ragt  ein  ^/^  cm.  langes  zuugenförmiges  Stück  der  Wand  der 
Trachea  hervor.  Unterhalb  der  Wunde  ist  die  Mucosa  Tracheae 
anämisch,  fast  weiss,  bis  zu  einem  Funfzigpfennigstück  grossen 
kreisrunden  Defect,  welcher  sowohl  die  Mucosa  als  auch  die 
Knorpel  betnfft  und  nur  die  Bindegewebe  nicht  betriflft.  Vom 
untern  Band  der  Wunde  an  ist  die  Traebea  und  die  groä:5CU 
und  kleinen  Bronchien  intensiv  gerötet,  mit  wenigem  schleimigen 
Eiter  bedeckt'* 
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7.  P;iul  r^iiike,  2  Jiilir  alt,  gestorben  am  25.  Decefubor 

1884.  „In  der  Tnichea  liegt  eine  zarte  aber  zusaniun  iiliängeride 
Membrau  der  geröteten  und  geschwollenen  Schleimhaut  au, 
nur  dem  untern  Canüleiirande  entsprechend  geht  die  Membran 
innig  in  die  Schleimhaut  über,  doch  sind  grossere  Ulcera 
nicht  vorhanden.^ 

8.  Paul  Schawmburg,  3^4  Jahr  alt,  gestorben  am  9.  Januar 
188j.  „Mucusa  darunter  mir  gerötet,  nur  entsprechend  der 
Cuuüle  eine  Druckusur  beginnend.'* 

9.  Elise  Meier,  4  Jahr  alt»  gestorben  am  lU.  Mui  1885. 
„2  cm.  unterhalb  der  Operationswunde  ein  1  Yi  cm.  im  Durch- 
messer haltender  Defect,  welcher  bis  auf  die  Muscularis  reicht.** 

10.  Friedrich  Busch,  2  Jahr  alt,  gestorben  am  5.  November 

1885.  ^Die  Operationswunde  betrifft  den  Ring-  und  Schild- 
knorpel.  2V.j  cm.  unter  derselben  lindet  sich  an  der  vorderen 
Wand  der  Trachea  ein  Di  urktletect.  der  zwei  l^iugkuorpel  bis 
auf  eine  zarte  Vorbiudungs brücke  entfernt  liat.*' 

11.  Willi  ^I;ii*z,  gestorben  am  17.  October  1885.  „Die 
Operationswttttde  hat  den  Jüngknorpel  und  die  drei  oberen 
Tracheairinge  durchsetzt.  27,  cm.  unterhalb  derselben  findet 
sich  in  der  Traohealschleimhaut  eine  Zwanzigpfenuigstück 
grosse  ulcerirte  und  dijditeritiscli  infiltrirte  Stelle." 

12.  Otto  iiohsp.  3  Jahr  alt,  gestorIxMi  am  8.  Fol)rnar  ISRfi. 
ijlYi  cm.  unterhalb  der  Tracheotonii.  wunde  in  der  Trachea 
eine  ca.  8  mm.  im  Durchmesser  haltende  fast  kreisrunde  Stelle 
der  Üucosa,  wo  sich  die  Membran  nur  sehr  schwer  lösen  lässt 
und  zwar  nur  mit  Verlust  der  obersten  schleimigen  Partieen.** 

13.  Max  Wengel,  3  Jahr  alt,  gestorben  am  29.  Mai  1886. 
„Die  Operationswimde  betrifft  die  untere  Hälfte  des  Schild- 
knorptls.  den  Kin!jknnr|M  l  und  die  obersten  Tracliealringe. 
Die  gesamte  Mnc(»a  der  Trachea  und  der  Bronchien  lebhaft 
gerötet  und  mit  zarlen  lockeren  Auflagerungen.  Einii^e  cm. 
unterhalb  der  Trachealwünde  wird  die  vordere  Wand  derselben 
von  einem  gut  Fünfpfennigstück  grossen  Lumen  durchbrochen, 

.dessen  Ränder  ziemlich  scharf  ausgeschnitten  sind,  während 
der  Grund  Ton  dem  eitrig  infiltnrten  peritrachealen  Bmde- 
gowebe  gebildet  wird,  in  dem  sowohl  hier  als  weiter  abwärts 
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z^ilreiche  bis  Bohnen  grosse,  zum  Teil  mehr  rötliche,  zum 
Teil  gelbgraue  Bräsen  liegeo,  aas  derea  Schnittlläche  sich 
leicht  ein  gelbh'cher  Safit  hervordrängen  -lässt    In  gleicher 

Weise  veränderte  Drüsen  liegen  am  lladix  der  Lunge  und 
reichen  in  dieselbe  hiiu  iii.  —  J)iis  Midiastinalgewebe  ist  öde- 
matös,  das  antevertrebaie  Bindegewebe  im  Rereich  der  obem 
4  Brustwirbel  mit  reichlichem  Eiter  inliltrirt.  Die  Eiterung 
läsBt  sich  im  peribronchialen  und  peritracheaiea  Bindegewebe 
aufwärts  verfolgen.^ 

14.  Gustav  Böttcher,  2  Jahre  alt,  gestorben  am  9.  November 
1886.  ^4  cm.  unter  der  Wunde  findet  sich  an  der  vordem 
Wand  der  Trachea  ein  ca.  Pfennigstück  gio>ser  Defect  der 
Sc  lileimhaut,  einen  Ti-.u  lu'Mli  ini^  eulbiusM'ml.  :\u  den  sich  nach 
unten  oiu  Odem  des  Mediastinum  anticum  au8chhesst''. 

15.  Paul  Gaudig,  2  Jalir  alt,  gestorben  am  24.  September 
1886.  nS  cm.  unter  der  Wunde  fehlt  die  Schleimhaut,  sodass 
der  Knorpel  frei  zu  Tage  tritt" 

16.  Anna  Buwes,  3  Jahr  alt,  gestorben  am  5.  October 
1886.  „Die  Wunde  setzt  am  uuici  u  Jlaiid  der  Kehldeckel- 
Platte  ein  und  halbiit  die  Cartilnc^o  tliyreoidea,  die  übrigen 
Knorpel  nicht  erreichend,  b  cni.  tiefer  z^vei  linsenirrosse 
UlcerationsHächen  an  der  vordem  Wand  mit  lebhafter  Bütung. 
In  den  Bronchien  kein  Eiter". 

17.  Anna  Bremer,  1  Jahr  alt,  gestorben  am  1.  November 
1886.  „5  cm.  unterhalb  der  Wunde  zwei  flache  linsengrosse 
Decuhitalulcerationen,  den  Knorpel  soeben  erreichend.* 

18.  Carl  Weickart,  2  .lalir  alt,  gesturbuii  am  :\0.  November 
1886.  „A\  ähreiid  im  oberbteu  Teil  die  Membranen  sich  im 
Zusammenhang  lösen  lassen,  findet  tüch  etwa  in  der  Mitte  der 
vorderen  Wand  eine  etwa  Zwanzigpfennigstück  grosse  Stelle, 
an  der  die  Fetzen  fest  mit  der  Schleimhaut  verbunden  sind.** 

19.  Frieda  Vogel,  3  Jahr  alt,  gestorben  am  29.  December 
.1886.    ,,Tracbea  unterhalb  der  Wunde  zunächst  völlig  fm, 
in  der  Mitte  an  der  vorderen  Flache  oiu  etwa  Zwanzii^}>fennig- 
stück  grosser  obcrtläcldicher,  von  der  Canüle  herridireuder 
Substanz -Verlust,  teils  grauc^rlb  inhltrirf 

20.  Arthur  LendeloH^  1  Jahr  alt,  gestorben  am  27.  Fe- 
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binar  1887.  ,»1Y,  cm.  unterhalb  der  Wunde  im  Eehlkopf- 
innem  an  der  vorderen  Wand  ein  Ffennigstfick  grosser  De- 
cubitus, voo  der  Canüli^  herrührend." 

21.  Hermaim  Duni,  5  Jahre  alt,  gestorben  am  29.  Mai 
1887.  „Unterhalb  der  Trachea  au  der  vorderen  Wand  der- 
selben eine  Zwanzig'] )fennigätück  grosse,  £ast  runde,  graugelbliclie 
Decubitalnecrose  der  Schleimhaut." 

22.  Wülj  Brandenburger,  47s  Jahr  alt,  gestorben  am 
11.  Juni  1887.  „Unmittelbar  unterhalb  der  Wunde  an  der 
Yorderen  Trachealwand  ein  ausgedehnter  Decubitus  der  Schleim- 
haut.  An  einer  Stelle  liegt  sogar  der  Trache:üknorpel  liei 
zu  Tage." 

23.  Ernst  Weisbart,  2  Jaiir  alt,  gestorben  am  (>.  December 
1887.  „In  der  Trachea  ungefähr  in  der  Glitte  eine  an  der 
vorderen  Wand  gelegene  Druckstelle^  von  der  Canüle  herrührend» 
deren  Oberfläche  weiaslich  nekrotisch  belegt  ist" 

24.  Albert  Birend,  5  Jahr  alt,  gestorben  am  22.  December 
1887.  „Etwa  3—4  cm.  unterhalb  einer  ziemHch  grossen  Tra- 
cheotomiewunde  zeigt  die  Trachcalschleimhaut  au  ihrer  vorderen 
ij'liiche  einige  oberfiäelihehu  JJet'ecte." 

25.  Wilhelm  Helwig,  5  Jahr  alt,  gestorben  am  27.  De- 
cember 1887.  „Schleimhaut  der  Trachea  sehr  stark  gerötet 
3  cm.  Ton  der  Bifurcationastelle  entfernt  befindet  sich  an  der 
vorderen  fläche  der  Trachea  ein  linsengrosses  Ulcus^  entstanden 
durch  Druck  der  Oanfile. 

Interessant  i.st  es,  etwas  genauer  aui"  die  einzelnen  Fälle 
uud  Verhältnisse  eiui^iigohen. 

Auf  die  viel'  Jahre  verteilen  sich  die  25  Fälle  so,  dass 
1B84  bei  24  Sectionen  7  Mal 


1885 

»  21 

» 

*  n 

1886 

,  21 

» 

8  „ 

1887 

„  38 

6  „ 

Druckgeschwiire  in  der  Trachea  lietuiideii  wurden.    Das  Ver- 
hiiltiiis  ist  .sojiiil  in  den  einzelnen  .lalirm  keineswegs  dasselbe, 
am  günstigsten  ist  es  1887  mit  Ki '/^  uud  1885  mit  l^/o 
Druckgeschwüren,  sehr  ungünstig  dagegen  1884  mit  29  ^/^  und 
1886  sogar  mit  387o<   Woraus  dieser  bedeutende  Unterschied 
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der  einzelnen  Jalire  zu  erklären  sei,  ist  zweifülliaft,  haupt* 
sächlich  wohl  daraus,  das»  der  diphteritische  Proccss  in  den 
einzelnen  .laliicn  Ijösartiijer  war  und  daduixb  das  Eutstcheu 
der  DnickgcscUwüre  erleichterte. 

Auffällig  ist  der -Umstand,  dass  von  den  58  operirten 

«nd  gestorbenen  Knaben  20  Druckgeschwüre  in  der  Tniehea 
hatten,  wiiluLud  von  den  46  Mädchen  mir  5  solche  zeii^en, 
das  heibst,  von  den  Knalx  u  waren  31  ^'/o,  von  den  Mädchen 
nur  11  "'/o  davon  heiingesucht  worden.  Dieser  Unterschied  ist 
80  bedeutend,  dass  mau  ihn  fiir  mehr  als  zuiaUig  halten  und 
Gründe  für  ihn  suchen  muss.  Er  scheint  mir  auf  die  grössere 
Unruhe  und  Widerspenstigkeit  der  Knaben  zurückzufuhren  zu 
sein,  wodurch  die  später  zu  ei-iuterndeu  Schädlichkeiten  mehr 
Gelegenheit  zur  Kinvviikung  erbalten. 

Das  Lebensalter  der  Kinder  mit  Druckgeschwüren  ergiebt 
sich  aus  folgender  Tabelle: 
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Druckgeschwülc  vorgekommen  sind.  Da  iudesseu  nur  zwei 
Fälle  von  Kindern  im  1.  Jahre  verzeichnet  sind,  so  darf  hier- 
auf kaum  Gewicht  gelegt  werden.  Bedeutender  ist,  dass  bei 
11  Fällen,  in  denen  das  operirte  Individuum  älter  als  5  Jahre 
war,  niemals  ein  Druckgeschwür  beobachtet  wurde.  Der  Grund 
Jiierfür  ist  wohl  (In  in  zu  suchen,  dass  ältere  i\ imler  elier  eine 
Ahnung  ihres  Ziisf  indes  haben  und  die  hei  Bewegungen  ent- 
stehenden Schmerzen  durch  luhiges  Liegen  zu  vermeiden 
suchen,  sowie  darin,  dass  ihre  LuftrJihe  bedeutend  weiter  ist 
als  bei  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren.  Auch  darf  man 
keineswegs  annehmen,  dass  Dnickgeschwttre  überhaupt  nicht 
bei  älteren  Kindern  yorkämen;  lehrt  doch  die  Erfahrung,  dass 
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aie  sicli  sogar  bei  Erwachsenen  einstellen  können.  Soviel  ist 
indess  gewiss,  dass  bei  kleinen  Kindern  die  mecbanischen  Ver- 
bältnisse am  iingüiistigsien  sind,  und  dass  bei  ihnen  die  Tra- 

chealgescliwüre  am  häufigstcu  entstehen  und  uui  meiHteii  zu 
fürchten  sind. 

Leider  war  in  den  bectionsprotokollen  keine  Angabe 
darüber  enthalten,  wie  lange  Zeit  nach  der  Operation  die 
Kinder  gestorben  waren,  man  hätte  sonst  beobachten  können, 
wieviel  Zeit  erforderlich  ist,  um  die  einzelnen  Grade  von  Ge- 
sehwürsbildung  entstehen  zu  lassen.  In  der  vorhandenen  Lite- 
ratur ist  meines  Wissens  nichts  darüber  verzeichnet. 

Weiterliiii  ist  hemerkeiiswprt,  dass  in  allen  2">  Fällen  das 
Druckgeschwür  sich  an  der  vorderen  ^yand  der  Trachea  vor- 
fand. Dieser  Sitz  ist  der  normale,  doch  werden  sie  auch  /m 
der  hinteren  Wand  nicht  so  ganz  selten  gefunden.  Bei  den 
22  Fällen  von  Roger  lag  das  Geschwür  fast  immer  an  der 
vorderen  Wand,  viermal  an  beiden  Wänden,  zweimal  aus- 
schliesslich an  der  hinteren  Wand.  An  den  Seitenwänden  der 
Trachea  koninicn  Druckgeschwürc  nicht  vor.  Für  gewldinlich 
ist  nur  eine  wunde  Stelle  vorhauden.  doch  finden  sich  zuweilen 
auch  mehrere,  unter  den  25  von  mir  angeführten  Fällen  zwei- 
mal. Die  Grösse  des  Druckgeschwürs  schwankt  von  der  einer 
Linse  bis  zu  der  eines  Fünfzigpfennigstückes«  oft  sind  mehrere 
Knorpelringe  davon  betroffen.  Nicht  selten  ist  der  Grud  des 
Geschwürs  diphteritisch  belegt,  zuweilen  die  Umgebung  infiltrirt. 

In  allen  Stadien  läsf^t  sich  die  AflTection  der  Trachea 
hcohachten,  und  d;iii.ich  die  :dliiiäliliche  Entstehung  der  Ge- 
schwüre verfolgeji.  hn  allerersten  Aid'ange  sind  die  die  Trachea 
ausfüllenden  Membranen  au  einer  umschriebenen  Stelle  mit  der 
Schleimhaut  verbunden  und  lassen  sich  nur  schwer  yon  ihr 
lösen,  manchmal  nur  mit  Verlust  der  obersten  Schleimhaut- 
Bchkht  No.  7,  12  und  18  der  angeführten  Fälle  erläutern 
dieses  erst«  Stadium  sehr  gut.  Ich  habe  geglaubt,  diese  Fälle 
unter  den  rictnitionen  anfiihren  zu  dürfen,  trotzdtin  noch 
kein  eigenthclicr  Deftjct  hei  ihnen  vorliegt,  weil  die  Stelle,  m\ 
der  die  beschriebene  AlVeeticni  vorkommt,  sowie  die  Gestalt 
derselben  mit  Bestimmtheit  auf  dieselbe  fintstehungsursache 
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Hnweisen^  und  weil  offenbar  nur  die  Kürze  der  Zeit  das  Ent- 
stehen eines  Geschwürs  verhinderte.  Ist  der  Process  etwas 
weiter  v()rü'os;rhntten.  so  siolit  mim  eine  kleine  Ulceration  in 
der  Schieinihaut;  diese  ist  oberiiächlich  necroti^jirt,  und  dadurch 
ist  ein  flacher  Substanzverlust  entstanden.  Am  habenden  Kinde 
ist  zu  dieser  Zeit»  yielleicht  schon  friiher,  die  Schleimbant  in 
der  ürogebung  bedeutend  geschwellt  und  gerötet^  wovon  an 
der  Leiche  nichts  zu  sehen  ist.  Nachdem  die  Schleimhaut 
durchbrochen  ist,  kommt  die  danmter  liegende  elastische  Faser- 
schiebt  an  die  Reihe;  auch  sie  leistet  keinen  Widerstand,  und 
der  Knon^el  der  Tracheairinge  tritt  frei  zu  Tage.  Dit^s  ist 
keineswegs  selten,  iu  den  von  mir  angegebenen  Fällen  war  der 
Befind  nicht  weniger  als  siebenmal  ein  derartiger.  Auf  die 
Dauer  vermag  selbst  der  Knorpel  dem  Druck  und  der  Reibung 
nicht  zu  widerstehen,  er  wird  durchscheuert,  und  der  Zugang 
zu  dem  peritraehealen  Bindegewebe  ist  damit  eröffnet.  Der 
diphtcritische  Procesf?,  bis  d  iluH  in  direrter  Einwirkuug  auf 
die  Luftwege  boschriinkl,  kann  jiuu  iiuinittt'lhar  auf  die  Körper- 
gewebe weitergreifen  uud  seine  unheilvolle  Wirkung  äussern. 
Diesen  Vorganji:  erläutert  der  besonders  schwere  unter  No.  13 
beschriebene  i<^all.  Die  Frage,  ob  die  mediastinale  Binde- 
gewebsvereiterung  dabei  den  Tod  des  Kindes  herbeigeführt 
hat,  ist  nicht  leicht  zu  beantworten,  da  ausser  derselben  und 
der  diphteritischen  Aft'ection  sich  eine  doppelseitige  Pneumonie 
vorfand.  Allein  siclier  hätte  das  Kind  an  der  Vereiterung 
des  mediastinalen  Bindegewebes,  welche  vom  Druckgeschwür 
ihren  Anfang  genommen  hatte,  unter  allen  Umständen  zu 
Grunde  gehen  müssen,  selbst  wenn  es  sonst  völlig  gesund  ge- 
wesen wäre,  und  das  Druckgeschwüre  wäre  ohne  Zweifel  ^e 
Todesursache  geworden. 

Die  Zeichen  einer  beginnenden  Drucknecrose  werden  von 
allen  Autoren  iili«n-einstimni<Mi(l  angegeben,  bosoiidcrs  schön 
und  aiisliilii  Hell  b(.'s('lu-('il)t  sie  Tcmlclcnlnirg:  „Dass  ein  Druck- 
geschwür der  Trachea  im  Entstehen  ist,  lässt  sich  vermuten, 
wenn  aufs  Neue  Hustenreiz  eintritt  und  ans  der  Canüle  blutig 
gestreifter  Schleim  ausgeworfen  wird.  Ein  sicheres  Zeichen 
ist  es,  wenn  sich  am  untern  Band  der  CanlÜe  angetrocknetes 
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Blut  oder  ein  frischer  Mutiger  Saum  findet.  —  Wird  nnn  keine 

Abhülfe  geschaift,  so  iiiiiimt  drr  (luälende  Husten  zu.  es  werden 
schleimig  eitrige  Sputa  misi^cworlrn.  die  stark  blutig  gefärbt 
Oller  mit  reinem  üliit  vermischt  sind,  und  im  Wasser  aufge- 
fangen mitunter Gewebsfetzen  erkennen  lassen;  grössere  Kinder 
Idagen  über  Schmerzen  in  der  Gegend  des  Jngulam  oder  hinter 
dem  Sternnm,  besonders  beim  Hnsten  und  Schlucken,  die 
Athmung  ist  beschleunigt,  bei  stärkerer  Schwellung  dyspnöisch. 
Die  Umgebung  der  Tracheotomiewunde  schwillt  etwas  an,  die 
AVunde  zeigt  missfarbig  gewulsteto  Granulationen.  Niemals 
sclieiiit  h<'irii;es  Fieber  zu  fehlen.  Ich  habe  Temperaturen 
bis  zu  41^  beobaelitet.  —  Nimmt  man  in  diesem  Stadium  die 
CaniÜe  aus  der  Trachea,  nachdem  sie  nicht  zu  lange  darin 
gelegen  hat,  so  bietet  sich  ein  ganz  charakteristisches  Bild  dar. 
JDer  unterste  Abschnitt  ist  durch  Schwefelwa8sersto£f  ganz 
schwarz  gefärbt»  ein  grosser  schwarzer  Fleck  findet  sich  auf 
der  Convexität  dur  Canüle/ ents})n'c]i(Mi(l  dem  Geschwür  auf 
der  liiiitcrc'U  Trarhealwand  (wenn  ein  solches  vorhanden  ist), 
und  ein  sei i u  ar/er  iiing  von  Schwefelsilber  umgiebt  den  horizun- 
taien  Teil  der  Caiiiile,  so  weit  er  in  der  Fistel  Hegt.  Am 
untern  Bande  zeigt  sich  ein  blutiger  Saum." 

Die  Gefahren,  welche  Druckgeschwüre  in  der  Trachea 
nach  sich  ziehen  können,  werden  Tielfach  unterschätzt.  AUer^ 
dings  muss  man  zugeben,  dass  viele,  vielleicht  die  meisten  Fälle 
von  TTlcerat innen  au&heileu.  ohne  Scliaden  zu  hint(M-lassen, 
wenn  anders  das  Kind  nicht  der  Krankheit  selbst  erli*>;]:t.  Das 
G^eschwür  heilt  dann  wie  jede  Wunde  vom  Kande  aus  zu  und 
es  bleibt  nur  eine  kleine  Narbe  zurück.  Einen  solchen  Befand 
teilt  Körte  mit  Bei  einem  einjährigen  Kinde,  das  zweimal 
tracheotomirt  worden  war,  einmal  wegen  Diphtentis,  das 
andere  mal  wegen  «ner  Strictur  dicht  unter  dem  Kehl- 
kopf, zeigten  sich  auch  Symptome  von  Canülendruck,  welche 
nach  Einleiten  einer  Gummi-Canülc  schwanden.  Etwa  seciis 
"Wochen  nach  der  Heilung  der  Ijuftröhrenstenose  erlag  das 
Kind  einer  doppelseitigen  Lungenentzündung.  In  dem  Sections- 
behcht  heisst  es:  „Noch  weiter^ unten  in  der  Trachea,  ungeföhr 
in  der  Höhe  der  Incisura  stemii  bemerkte  man  eine  dritte. 
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flache,  nur  die  Schleimhaut  durchsetzende  LäDgsnarbe,  —  die 
oberen  Längsoarben  stellen  die  Residuen  der  beiden,  an  dem 
Kinde  gemachten  Tracheotomieen  dar,  die  unterste  rührt  Ton 
dem  Decubitalsreschwür  durch  Canülendmck  her."  Wenn  auch 

die  meisten  Ulcerationen  in  dieser  Weise  7Air  Heilunsr  konimen» 
so  ninelit  daK  bostiliciido  {jochwiu  doch  Schmeißen  und  ver- 
mehrt die  Unruhe  drs  Kindt  .s,  und  blos  um  dies  zu  vermeiden, 
wäre  es  billige  dem  Schaden  vorzubeugen.  Indessen  ziehen 
die  Ulcerationen  auch  wirkliche  und  zum  Teil  ernste  Gefahren 
nach  sich. 

Dazu  gehört  die  Entwicklung  einer  Stenose  der  Luftröhre 

durch  Granulationswucberung  auf  einem  Decubitalgeschwüre. 
Ent^pl'echend  dem  gewöhnlichen  Sitz  der  Geschwüre  finden 
sich  die  Granulationen  an  der  vorderen  AV'and  der  Trachea 
an  der  Stelle,  wo  das  untere  Canülenende  die  Wand  der 
Trachea  berührt,  an  der  hiuteren  A\'and  da,  wo  die  Oonvexität 
der  Canüle  derselben  anliegt.  Jedoch  sind  die  Granulationen 
an  diesen  Stellen  immerhin  selten  im  Vergleich  zu  dem  häufigen 
Vorkommen  am  oberen  und  unteren  Winkel  der  Tracheal- 
incision.  Köhl,  welcher  diese  l'rage  eini^idicnd  erörtert,  sagt 
dazu:  ,,So  ansserordt iiüioh  häiitii:  auch  ein  solcher  Tracheal- 
decubitus  vorkommt,  so  selten  sind  immerhin  Grannlombildungen 
an  dieser  Stelle.  Durch  die  Bewegung  des  Canülenendes 
"wird  der  Decubitus  erzengt,  wahrscheinlich  aber  werden  durch 
das  gleiche  mechanische  Moment  die  eventuell  entstehenden 
Granulome  schon  in  ihren  Anfängen  wieder  zerstört.  Zudem 
hat  die  Trachealmucosa,  im  Gegensatz  zu  der  Larynxmucosa, 
keine  starke  Neigung  zu  Nculiildiingen.  .  .  .  Ebenfalls  selten 
haben  die  Granulationen  an  der  hinteren  Trachealwand  ihren 
Sitz,  da,  \\-o  die  convexe  Biegung  der  Canüle  der  hinteren 
Trachealwand  anliegt^  respective  gerade  oberhalb  dieser  Stelle/ 
Gewöhnlich  tritt  die  Stenose  erst  bei  längerem  Bestehen  des 
Geschwürs  auf;  sie  kann  so  hochgradig  werden,  dass  sie 
Dyspnoe  hervorruft,  ja  man  hat  sogar  durch  Erstickung  den 
Tod  eintreten  sehen.  Zur  Diagnose  solclicr  (i raiiulationen 
kann  man  nach  Trcndelenburg  die  Trachea  mit  Hougies  unti-r- 
suchen,  welche  man  von  der  Fistel  aus  nach  unten  schieb^ 
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man  kommt  dann  in  der  Gegend  des  Geschwürs  auf  einen 
ziemlich  festen  Widerstand,  der  dnrcli  die  gewucherten 
Granulationen  gebildet  wird.  Mitunter  hört  man  bei  der 
Athmang  ein  klappendes  Geräusch  in  der  Trachea,  welches 
yon  dem  Anschlag  einer  wahrscheiiiHcb  gestielten  Granulations* 
masse  gogen  den  OanüleDrand  herzurühren  scheint.  —  Einen 
dnrch  zweckmässige  Therapie  geheilten  Fall  teilt  Eorte  mit: 
„Das  Geschwür  Hess  sich  leicht  diagnosticiren  ans  den  typischen, 
oben  bereits  beschriebenen  Symptomen.  Dann  Hess  sich  der 
aus  dem  Geschwüre  hervorwuchern  de  Gramilationswulsl  beim 
Einführen  der  Ganüle  oder  des  elastischen  Catliotors  leicht 
fühlen.  Die  Granulationen  verlegten  die  untere  Mündung  der 
Ganüle  und  hinderten  die  Athmung.  Ohne  Oanüle  wurde 
letztere  ehenfiEdls  bald  unmöglich,  obwohl  die  Wunde  weit 
Maffte,  Termutiich  weil  die  Granulationen  hei  dem  Inspirations- 
zuge  nocli  mehr  üLilijvuHen.  Die  durch  übergeschobenes 
Gnmmirohr  verlängerte  und  mit  elastiseher  Spitze  versehene 
Canüle  glitt  über  das  Hinderniss  hinweg  und  reichte  weit 
genug  nach  unten,  um  freie  Respiration  zu  ermöglichen. 
Zugleich  wurde  durch  die  verstärkte  CanÜle  ein  yermehrter 
Druck  auf  die  Granulationen  ausgeübt  Unter  dieser  Com- 
pression,  verbunden  mit  Anwendung  adstringirender  Mittel, 
heilte  das  Geschwür  ohne  nachteilige  Folgen." 

"Wie  in  diesem  Falle  die  Granulationen  die  untere  Mün- 
dung der  Canüle  verlegten  und  die  Athmung  erschwerten,  so 
kann  auch  durch  blosse  Anschwellung  der  das  Geschwür  um- 
gebenden Schleimhaut  eine  beträchtliche  Verttigerong  der 
Trachea  zu  Stande  kommen.  Das  untere  Ende  der  Oanüle 
bettet  sich  dann  tief  in  die  Schwellung  ein,  sodass  man  hei 
der  Section  noch  genau  die  Höhlung  erkennt,  in  der  es  gelegen 
luit.  Die  Öffnung  der  Canüle  vnvd  dadurch  von  unten  her 
verlegt  und  es  tritt  Athemnot  ein.  Sucht  man  mm  die  (>aniile 
weiter  einzuschieben,  so  drückt  man  die  untere  Öffnung  gegen 
den  davor  liegoiden  Wulst,  und  das  Kind  kann  ersticken. 
Fiedler  beschreibt  den  Sectionsbefund  von  einem  tätlichen 
Fall,  hei  dem  eine  ringförmige  Wulstung  der  Schleimhaut  von 
unten  her  das  Lumen  der  Oanüle  überwallte. 
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Dieser  Gefahr  nahe  verwandt  ist  die  der  Bildung  einer 
Narbenstenose  nach  Heilung  eines  Druckgeschwürs.  Nach 

Köhl  entsteht  sie  dadurch,  dass  die  Sclileiiiiliaat  der  seitlichen 
TrachealwÜTido  und  die  der  hinteren  Wand  zur  Benarbun? 
des  Decubitus  mit  herbeigezogen  werden;  es  bildet  sich  dadurch 
eine  halbmondförmige  Falte,  die  Yon  der  hinteren  und  den 
seitlichen  Trachealwanden  aus  in  das  Lumen  der  Trachea  vor- 
springt. Die  Oanüle  wird  in  leichten  Fallen^  wenn  sich  die 
Falte  nur  angedeutet  findet,  ohne  Behinderung  der  Kespiration 
entfernt  werden  können;  in  schweren  Fällen  dagegen  treten, 
wenn  die  Oanüle  entfernt  wird,  oder  wenn  eine  kürzere  Caniilo 
eingelegt  Avird,  bald  Erstickungserscheinungen  auf;  reicht  die 
Canüle  nicht  bis  untor  die  Falte  hinab,  so  kann  trotz  der 
Oanüle  Dyspnoe  vorhanden  sein,  trotz  derselben  kann  sogar 
der  lExittts  an  Erstickung  erfolgen«  An  der  hinteren  Wand 
findet  sich,  entsprechend  dem  seltenen  Vorkommen  der  Ge- 
schwüre, eine  Stenose  weit  seltener:  es  wird  dann  durch  den 
Narbenzug  die  Vorwüll)un;Lr  d<^r  hinteren  Trachealwand  fixirt 
und  dadurch  eine  ins  Trachealhimen  vorspringende  Leiste  ge- 
schaffen. —  Einon  tötlich  endendeen  Fall  von  Narbenstenose 
beschreibt  Zimmerhn:  »Sprecher,  Elise,  1  Jahr  7  Monate  alt^ 
tracheotomirt  am  5.  Noyember  1881.  Öfters  blutiges  Sputum. 
Vom  12.  NoTember  an  wurden  mehrmals  Versuche  gemacht, 
die  Canüle  zn  entfernen,  immer  umsonst.  Es  kam  Ende  No- 
vember so  weit,  dass  schon  sofort  nach  Herausnahme  der 
Canüle  hochgra<lige  Dyspnoe  eintritt,  wahrend  früher  Patientin 
doch  wenigstens  durch  die  offene  Wunde  frei  athmen  konnte. 
An  der  Wunde,  sowie  beim  Einführen  der  Canüle  war  nichts 
AuffaUiges  zu  bemerken.  —  Am  3.  December  (am  28.  Tage) 
Uhr  wurde  Patientin  tot  im  Bett  gefunden.  Schon  zwei 
Tage  vorher  war  ab  und  zu  die  Respiration  etwas  behindert, 
L(  sonders  N'achta;  jedesmal  nach  Aushusten  des  angesammelten 
Schleimes  wurde  sie  wieder  frei,  den  Tag  über  war  sie  immer 
unbehindert.  In  letzter  Zeit  war  nie  mehr  Blut  im  Auswurf. 
Die  Section  wies  32  mm  unter  dem  unteren  Ende  der  Tracheal* 
wunde  eine  ringförmige  Verengerung  der  Trachea  nach,  die 
zuletzt  getragene  Ganfile  aus  Hartgummi  reicht  mit  ihrem 
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unteren  Ende  gerade  bis  zu  dieser  Verengerüng^;  ffier  springt 
die  hintere  Wand  als  schmutzig  gdblicbweisBer  Qnerwnlst  vor, 
der  vordere  Umfiing  der  stenosirten  Stelle  ist  in  einer  Aus- 
dehnung von  9  mm  in  der  Quere  und  von  11  min  in  der 
Höhe  von  rötlich  feia  warziger ,  aber  zugleich  narbig  sich  auf- 
blähender Substanz  eingenommen  (das  gelieilte  Tracbeal* 
gescbwtir).  In  dieser  Gtegend  ist  viel  Schl^  angehäuft, 
ebenso  gegen  die  Bifurcation  zu.  Patientin  ist  erstickt.  Der 
reichlich  :  I  sonderte  Schleim  setzte  sich  zu  Anfang  der 
Naclit  liiutcr  der  stenosirten  Stelle  fest,  die  schwache  Patientin 
war  nicht  imstande  anszuhusten." 

Eine  weitere  (Tel'ahr  der  Druckgeschwiire  in  der  Trachea 
besteht  in  den  BlutungeUi  welche  aus  ihnen  erfolgen  k()nnen. 
Diese  sind,  wie  oben  gezeigt  wurde,  besonders  gefährlich  bei 
der  Tracheotomia  inferior,  indem  sie  aus  der  arrodirten  Arteria 
anonyma  kommen.  Inbetreff  der  Blutungen  nach  der  Tracheo- 
tomia superior  sind  die  MeinuDgen  der  Autoren  geteilt;  während 
sie  Kr>rt^  fiir  seltene  Ereignisse  hält,  stimmen  Hueter,  König, 
Schüller  und  andere  dario  überein,  dass  sie  häufiger  vorkommen 
und  zu  fiirchten  sind.  Sie  erfolgen  meistens  aus  den  Granu- 
lationen, welche  sich  bei  der  Heilung  des  Geschwürs  bilden 
oder  auch  als  übermässige  und  gefahrliche  Bildungen  auftreten, 
und  smd  im  Allgemeinen  bei  den  aUerdings  selteneren  Ge- 
schwüren der  hinteren  Trachealwand  gefährlicher,  weil  hier 
der  Jiluti'uiclitum  der  Gewebe  ein  grcissorer  ist.  Auch  bei  Ge- 
schwüren an  der  vorderen  AVand  künuteu  in  einem  bestimmten 
Falle  ^Tüssere  Blutungen  auftreten.  Ich  weiss  nicht,  ob  solche 
Fälle  beobachtet  worden  sind,  es  scheint  mir  aber  recht  gut 
denkbar,  dass  nach  Necrotisirung  des  Trachealknorpels  durch 
den  Druck  des  unteren  Oanülenrandes  die  Schilddrüse  verletzt 
werd^  und  aus  ihren  eröffneten  Gefässen  eine  gefahrliche 
ÜUitung  erfolgen  könne.  —  In  jedem  Falle  einer  Blutung  aus 
Druckgescbwiiren  Hiesst  das  l)lut  der  Tracliea  hinab  und  in 
die  Bronchien  hinein ;  mag  auch  der  grös&te  Teil  durch  ilusteu- 
stösse  entfernt  werden,  etwas  davon  wird  immer  zurückbleiben, 
wird  aspirirt  werden  und  die  Ursache  zu  einer  Pneumonie 
abgeben  können,  welche  auf  demselben  Boden  wie  die  Schluck- 
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Pneumonie  stehen  wurde.  Der  Nachweis  der  Entstehung  dner 

solchen  Pneumonie  durch  Blutung  aus  einem  Druckgeschwür 
ist  allerdings  kein  leichter,  da  sich  fast  in  der  Hälfte  aller 
Fälle  an  die  diphteritische  AÜection  des  Kehlkoplts  und  der 
Luftröhre  eine  solche  der  Bronchien  anschliesst.  Aus  einer 
ZusammensteUnng  von  382  in  der  Literatur  berichteten  und 
durch  Autopsie  gesicherten  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass 
in  13  Fällen  (^VU)  nur  der  Kehlkopf,  in  132  FäUen  (34%) 
Kehlkopf  und  Trachea,  in  186  Fällen  (487o)  Kehlkopf,  Tra- 
chea und  Bronchien  und  3  Mal  Trachea  und  Bronchien  allein 
Pseudomembranen  enihitlten.  Die  Bronchien  mittlerer  und 
kleinster  Ordnung  t»ind  dann  oft  YoUständig  mit  missfarbigeu 
Fibrin-  und  Eitennassen  ausgefüllt,  weiche  sich  mit  dem  hinab- 
geflossenen Blut  yennisohen  oder  es  Terdecken  können,  sodass 
eine  Auffindung  sehr  schwer  ist  Aber  selbst  wenn  num  das 
Blut  gefhnden  und  als  Ursache  der  Pneumonie  angesprochen 
hat,  so  lässt  sich  nicht  sagen,  ob  es  nicht  eher  aus  der  Ope- 
rations^'unde  in  die  Tjungc  geflossen  ist.  Als  in  hohem  G-rade 
wahrscheinlich  muss  man  jedoch  gelten  lassen,  dass  auch  durch 
Blutungen  Ton  den  Dmckgeschwfiren  her  die  Lungen  affioirt 
werden  können. 

Ferner  kann  eine  Erkrankung  der  Lungen  verursacht 
werden  durch  das  von  der  entsündeten  TrachealBchleimhaut 
reichlich  abgesonderte  Secret,  das  ebenso  wie  das  Blut  in  die 
Bronchien  fliesst  und  aspirii't  wird.  Diese  Secretiou  von  der 
entzündeten  Fläche  aus  findet  zweifelsohue  ätatt^  denn  wenn 
auch  an  der  Leiche  von  einer  solchen  Entzündung  nicht  mehr 
viel  zu  sehen  ist,  die  den  später  zu  besprechenden  Momenten 
ihre  Entstehung  verdankt,  so  ist  sie  doch  am  Lebenden  be- 
deutend, und  die  Druckgeschwttre  sind  mit  ein  Beweis  för 
die  Ausdehnung,  welche  sie  gewinnen  kann.  Auch  wird  sie 
sich  in  manchen  Fallen  bis  iu  die  Schleimhaut  der  Bronchien 
fortsetzeu  und  zu  Luugenkrankheiten  führen  können. 

Auch  die  Fortpflanzung  des  cronpösen  oder  diphteriti- 
sehen  Processes  selbst  kann  durch  die  Druckgeschwttre  ermog^ 
licht  werden.  In  den  Fällen,  wo  die  Affection  nur  bis  zum 
Kehlkoi)r  und  oberen  Teil  der  Trachea  vorgedrungen  war, 
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und  wo  sie  keine  Neiguug  z(mlUo,  weiter  hinabzusteigen,  wird 
sie  dies  sofort  thun,  wenu  ein  offenes  Geschwür  in  der  Tra- 
chea Torhanden  ist.  Auf  ihm  sammeln  sich  die  infectiösen 
Keime  an,  wenn  anders  sie  noeh  lebensfähig  sind,  Jassen  eine 
specifische  Eiterung  entstehen,  und  wandern  veiter  hinab  in 
die  tieferen  LnUbwege,  um  eine  schwere  Lnngenerlcraidning 
herbeizuführen« 

Als  letzte  und  zum  Glück  seltene  Gefahr  sei  die  Ver- 
breitiing  der  Eiterung  von  dem  Druckgeschwür  aus  in  das 
peritracheale  und  mediastinale  Bindegewebe  angeführt.  "Wenn 
Monti  sagt:.,,Mediastina]ab8ce8se  kommen  nur  in  jenen  Fällen 
tor,  wo  die  Tracheotomia  inferior  gemacht  wurde,  und  wo  die 
Wunde  dipbteritisch  wurde  oder  eine  phlegmonöse  Entzündung 
«eigte/  so  beweist  der  von  mir  beschriebene  Fall,  dass  auch 
bei  der  Tracheotomia  superior  Mediastinalabscesse  vurkomnien 
können.  Im  Ucbrigen  ist  die  Entstehung  eines  solchen  Abscesses 
und  das  Fortschreiten  der  Eiterung  durch  diesen  Fall  so  deut- 
lich illustrirt,  dass  ich  nicht  näher  darauf  einzugehen  brauche. 
"Wenn  solche  l'älle  aucb  ganz  Tereinzelt  dastehen,  so  zeigen 
sie  doch;  wie  eine  wenig  bedeutend  erscheinende  Verletzung 
direct  den  Tod  nach  sich  ziehen  kann. 

"Wir  kommen  nun  zu  der  Frage  nach  den  Ursachen  der 
Druckgeschwüre,  welche  für  die  später  zu  erörternde  Prophy- 
laxe derselben  von  der  grössten  Bedeutung  ist. 

Einige  Autoren,  besonders  anck  Eoger,  sind  der  Ansicht, 
dass  der  diphteriscbe  Process  an  sich  und  die  dadurch  bedingte 
Entzündung  der  Trachealschleimhant  die  Entstehung  der  Ulce- 
rationen  begünstige.  Kauchfuss  stellt  dies  sehr  bestimmt  hhi 
und  sagt:  ..Die  Erkrankung  der  Schleimhaut,  die  Neigung 
zum  Gewebszertall  ist  ohne  Zweifel  das  hauptsücliliche,  wenn 
auch  oft  nur  disponirende  Momente"  Es  kann  auch  wohl 
nicht  ganz  von  der  Hand  gewiesen  werden,  dass  das  entzün- 
dete und  gelockerte  Gewebe  äusseren  Sdiädlichkaten  weniger 
Widerstand  entgegensetzt  als  das  gesunde,  und  es  ist  sicher^ 
dass  ein  im  Entstehen  begriffenes  Geschwür  sich  sehr  schnell 
vergrössert,  wenn  es  dipbteritisch  wird;  aber  es  ist  falsch  zu 
glauben^  dass  duich  die  Diphteritis  allein  tiefere  Substauzver- 
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lu8te  gesetet  werden  uiul  dass  sie  die  Ursache  der  hier  ho- 
sprochenen  GescliwUre  abgebe.  Dem  widerspricht  der  Umstand, 
dasB  man  aach  Geschwüisbildungen  in  der  Traohea  nach  Tra- 
cheotomieen  auftreten  sieht,  welche  wegen  anderen  Indicationen 
ausgeführt  wurden,  sodann,  dass  die  Geschwüre  bei  weitem  nicht 
immer  dipliteritisch  beleiht  sind,  uiul  zuletzt,  dass  sie  sich  immer 
an  denselbeii  circumscripteu  Stillen  liudcii,  meistens  an  der 
vorderen,  selten  an  der  hinteren  Wand,  nie  dagegen  an  den 
seitlichen  Wänden  der  Trachea.  Dies  typische  Vorkommen 
der  Geschwüre  führt  schon  darauf  hin,  dass  man  ihren  Grund 
in  äusseren  Schädlichkeiten  suchen  muss,  -  welche  immer  in 
derselben  Weise  einwirken;  und  es  unterhegt  keinem  Zweifel, 
dass  die  Geschwüre  zum  grösstcn  Teil  rein  mechanisch  durch 
den  Druck  der  Cuniile  verursacht  werden,  wnd  /.\sar  an  der 
vorderen  Wand  der  Trachea,  indem  hier  das  untere  Ende  der 
Canüle  anstösst,  die  an  der  hniteren,  indem  die  Convexitiit 
des  Bogens  der  Wand  anliegt,  oder  die  Wand  sich  in  die 
Öffnung  einer  durchbrochenen  Canfile  drängte  Gehen  wir 
etwas  näher  auf  die  Art  der  Enstehung  der  Geschwüre  ein, 
und  2war  zunächst  derer  an  der  vorderen  Wand  der  Trachea. 

Wenn  es  schon  einem  gesunden  Erwachsenen  schwer 
fällt,  liingere  Zeit  in  wachem  Zustande  ruhig  zu  liegen,  wie 
viel  mehr  dem  kraukeu  Kinde,  das  durch  die  Krankheit,  die 
der  Operation  voraufgegangene  AÜiomnot  und  die  Operation 
selbst  aufgeregt  wurde,  und  nun  noch  einen  fremden  Gegen- 
stand in  seiner  Luftröhre  flihlt!  Naturgeumss  wird  es  unruhig 
sein  und  sich  ängstlich  hin*  und  herwerfen.  Aber  selbst  wenn 
es  vollkonmien  ruliig  liegt,  so  bewegt  sich  die  eingelangte  Ca- 
nüle bei  jeder  In-  und  Exspiration  auf  und  ab.  sie  ^Lu>st. 
wenn  sie  nicht  ganz  genau  die  Trachea  ausfiillt^  ununter- 
brochen an  die  zunächst  liegende  Stelle  derselben  an,  und  ruft 
dadurch  von  neuem  einen  Reiz  hervor.  Keflectorisch  werden 
Hustenstosse  ausgelöst,  und  diese  werden  um  so  heftiger,  je 
enger  die  Canüle,  das  heisst,  je  kleiner  das  Kind  ist,  und  je 
mehr  das  Lumen  der  Trachea  durch  dif  Canüle  und  die  an- 
liaftenden  Membranen  und  geronnenen  Exsudatmassen  ausge- 
füllt wild,  Büi  dem  starken  Husten  und  den  üei'en  Xuspira- 
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tiooen,  welche  genügend  Luft  sch&ffen  sollen,  wird  natürlidi 

die  Bewegung  der  Canüle  und  damit  der  ursprüngliche  Reiz 
vt  rgrössert,  und  so  entsteht  ein  C'ircnlus  vitiosus,  unter  dem 
das  operirte  Kind  schwer  zur  leideu  hat.  AVeiter  ist  zu  be- 
denken, dass  die  Kinder  beim  Husten  und  Schhicken  den 
Kopf  nach  yorn  nesgeo,  den  Kehlkopf  dagegen  heben,  und 
dann  mit  dem  gesenkten  Kinn  auf  das  Schild  der  Ganttle 
drücken,- wodurch  deren  unteres  Ende  nach  vom  gehebelt  und 
gcgcu  die  vordere  Wand  der  Trachea  gedrängt  wird. 

Die  angefiihrteu  1* beistände  würden  unwiiks:uu  sein, 
oder  wenigstens  nicht  so  schwer  ins  Gewicht  faüen,  wenn  in 
der  Trachea  ein  weiches  Rohr  läge,  welches  jeder  Bewegung 
derselben  sich  anschmiegte.  Statt  dessen  steckt  eine  metallene  ' 
Bohre  darin«  die  gänzlich  unbiegsam  und  den  Hebelgesetzen 
unterworfen  ist  Ein  grosser  Schritt  zur  Verbesserung  dieses 
PeUers.war  die  Construction  der  Canüle  mit  beweglichem 
Schild.  Dndiirrh  i*^t  die  Canüle  von  dem  Schild  oinigermassen 
unahhaugig  gewurden  und  kann  leichter  fils  div  iiiiluM-e,  in 
einem  Stück  gearbeitete  den  Bew  eguiigcn  der  Luftröhre  folgen. 
—  Die  äussere  glatte  Wand  der  Canüle  schadet  nuu  der 
Trachea  nicht,  sie  darf  selbst  längere  Zeit  über  der  Schleim- 
haut hin-  und  hergleiten,  ohne  dass  ein  Geschwür  entstände^ 
wie  die  Seltenheit  der  Uicerationen  an  der  hintern  Traeheal- 
wand  beweist.  Da^eL^'on  N\eist  der  Umstand,  dass  last  aUc  Cle- 
schwüre  an  der  vonkn  ii  \\'aud  sich  finden,  und  zwar  ge- 
wöhnlich in  der  Entfernung  von  2 — 3  cm,  in  den  äussersten 
Grenzen  Ton  1  —  5  cm  unter  dem  untern  Ende  der  Tracheotomie- 
wunde,  entschieden  darauf  hin,  dass  dem  untern  scharfen  jßand 
der  Canüle  die  grösste  Schjold  an  den  Uicerationen  beizumessen 
ist.  Er  wird  bei  allen  Bewegungen  des  Kindes  gegen  die 
A\'and  der  Trachea  gedrückt  and  reizt  dadurch  die  Schleim- 
haut, diese  schwillt  an  und  umfasst  ihn  immer  mehr,  sodass 
er  sich  ganz  in  sie  einbettet;  dauert  das  eine  Zeit  laug  an, 
und  wird  der  Band  immer  tiefer  gedrückt»  so  müssen  notwendig 
Defecte  in  der  Trachealwand  entstehen. 

Noch  auf  emen  Grund  fSr  das  Entstehen  der  Geschwüre 
mödite  ich  hinweisen,  welcher  sich  mur  aufdrängte,  als  ich  den 
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oben  mitgeteiltea  besonders  schweren  Fall  las,  in  dem  ene 
Vereiienmg  des  Mediastinalgewebes  eingetreten  war.  Laut 
dem  Protokoll  betraf  in  diesem  Falle  die  Operationswnnde  die 

untere  liulfto  dos  Schidknorpels,  den  Ringknorpi  1  uml  die 
obersten  Traclicalringe.  Offenbar  Avar  die  \\  uiide  in  der 
Wand  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  eine  sohr  grosse, 
man  darf  ihre  Länge  bei  einem  dre^ährigen  Kinde,  um  das 
es  sich  in  dieeem  Falle  handelt,  anf  gut  15  mm  aimehinen^ 
während  das  Lnmen  der  CanfUe  bei  solchem  Alter  für  ge- 
wöhnlich 6  mm  beträgt  Es  blieb  also  neben  der  Canfile  in 
der  Trachea  ein  ireier  Spall  von  fast  10  miü  übrig,  und  es 
ist  möglich,  dass  die  Canüle  sich  in  dem  Spalt  auf-  und  ab- 
bewcgte,  dass  daduich  ihr  vorderer  Rand,  welcher  der  Schleim- 
haut auflag,  auf  dieser  hin-  und  herfuhr  und  sie  in  kÜTBester 
Zeit  durchrieb.  £in  solches  Verhalten  dürfte  aber  öfter  tot* 
kommen  nnd  Geschwüre  in  der  Trachea  bedingen.  Kan  wird 
dadnrch  gemahnt,  den  Schnitt  in  der  Trachea  nicht  unnötig 
weit  zu  iuiireu,  vicliiielii-  nur  so  weit,  dass  die  Canüle  nur 
eben  eingefiihrt  werden  kann. 

Was  die  selteneren  Greschwure  an  der  hinteren  Wand 
der  Trachea  angeht,  so  haben  Zimmcrlin  und  Köhl  auf  eine 
und  wahrscheinUoh  die  vorzüglichste  Entstehungsart  derselben 
aufmerksam  gemacht  Nach  ihrer  Meinung  drängt  sich»  wenn 
das  Fenster  einer  durchbrochenen  Oanüle  ganz  oder  zum  Teil 
der  hinteren  Trachealwand  anliegt,  die  gelockerte  Schleimhaut 
durch  dieses  Fenster  in  das  Lumen  der  Canüle  hinein,  und 
wird  nun  jedesmai  beim  llerausueliineii  und  Wiedereinfiihren 
der  inneren  Canüle  gestreift,  oder  selbst  geklemmt  und 
gequetscht,  sodass  eine  leichte  Blutung  und  mit  der  2ieit  eine 
Ulceration  entsteht  Aber  es  kommt  auch  Tor,  dass  die  Con* 
▼exität  einer  nidit  durchbrochenen  Canüle  ein  Geschwür  an 
der  hinteren  Wand  erzengt,  wenn  der  Druck  zu  bedeutend 
wird,  doch  ereignet  sich  dies  selten,  weil  die  hintere  Wand  der 
Jjuftröhre  infolge  ihres  Freiseins  von  Knorpel  der  CaniÜe  jeder- 
zeit nusweiclien  kann,  Dass  das  scharfe  untere  Ende  der 
Oauüie  ein  Öeschwür  an  der  hintern  Trachealwand  zu  Stande 
bringt»  ist  nur  bei  einer  ganz  nnzweckmässig  gewählten  Caattb 
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möglicL,  und  man  darf  wohl,  oliue  oberflächlich  genannt  zu 
werden,  diese  Entstehungsweise  ausser  Acht  lassen. 

Von  den  Mittehi,  den  schädlichen  Folgen  einer  einmal 
entstandenen  Druckulceration  vorzubeugen,  ist  am  richtigsten 
die  Eotfemiug  der  alten  Canüie  und  die  Einführung  einer 
neaen  pftsaenderen,  um  die  Terletste  SteUe  vor  jeder  weiteroi 
Berührung  und  jedem  Druck  zu  schützen.  Die  neue  Oantfle 
nuiss  daher  kürzer  sein  als  die  alte,  damit  sie  gar  nicht  bis 
zu  dem  Geschwür  hinunterreicht.    Oder  man  nimmt  nach 
Schüller  eine  Canüie  mit  abgerundetem,  stumpfen  Ende  und 
eeithchen  Ofihungen^  etwa  wie  die  Eoser -Lissard'sche  Nach- 
behandhmgscaaüle.  Man  hat  sich  auch  damit  geholfen,  dass 
man  die  Canüie  oberhalb  der  untern  Öffimng  mit  einem 
Gnmmirofar  überzog,  und  so  die  Berührung  der  Schleimhaut 
durch  das  untere  scharfe  Ende  verhütete,  oder  endlich,  indem 
mau  das  Trendeleuburfr^sche  Tamponröhrchen  einlegte.  Nur 
wenn  schon  durch  Wuistuug  der  Schleimhaut  oder  durch 
üppige  GraAulationfibildung  an  der  Stelle  des  Geschwürs  eine 
liufhnangel  Terorsachende  Stenose  entstanden  ist,  was  bei 
kleinen  Sindem  Terhältnismässig  rasch  geseheben  kann,  muss 
man  eine  längere,  möglichst  dünne  Canttle,  die  in  ihrem  w* 
ticalen  Teil  gerade  verläuft,  vorsichtig  bis  über  die  stenosirte 
Stelle  hinaus  einschieben.   Früher  empfahl  Trendelenburg,  in 
sciilimniercn  Fällen  von  Trachealulceration  die  Trachcotomie 
zum  zweiten  Mal  au  einer  unteren  Stelle  zu  machen  uud  die 
Canüie  so  in  einen  anderen  Abschnitt  der  Trachea  zm  ver- 
legen. Er  ist  davon  zurückgekommen,  wie  er  selbst  mitteilt, 
weil  sich  das  bei  Kindern  niobt  gat  ausführen  lässt  Die  Brücke 
swischen  der  oberen  und  unteren  Tracheotomiewunde  fÜHt  zu 
schiiiai  aus,  und  wenn  die  Gewebe  in  der  Umgebung  der  ersten 
Wunde,  wie  in  solchen  Fällen  gewöhnlich,  entzündlich  infil- 
triert sind;  so  bahnt  sich  die  Canüie  durch  den  stetig  wirken- 
den Druck  bald  einen  Weg  durch  die  Brücke.  Nach  2  mal 
24  Stunden  fand  sie  Trendelenburg  an  der  alten  Stelle  und 
die  Öffirang  in  der  Trachea  noch  dreimal  so  gross  als  vorher. 

Bei  Blutungen  infolge  von  Ulcerationen  empfiehlt  Kr5n- 
Iciii  AUuugeu  iiiil  Luj[uur  ferri  seätjiuichloraii ,  bei  gering- 
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^radigen  Blitttingeii  absolute  Rnhe  und  ausserdem  nach  Zimmcr- 
lin  Inhalationen  mit  Oleum  Terebiutbinao  (><K  i  mit  einer 
2prozeiitic^on  Eisenchlorid-Tjösung.  Bei  bcdeuti  ii  l  ii  H  iiaor- 
rhagien  emplielilt  er  Entfernung  der  Cauüle,  Einiülirung  eines 
dickeren,  unten  abgeschnittenen,  elastischen  Katheters,  Com- 
pression  der  Wnnde  gegen  denselben  und  Tamponade  mit 
Eisenchlorid-Watte,  dabei  Aspiration  des  in  die  Luftwege  ge- 
ratenen Blutes,  nach  gestillter  Blutung  Eiurübrung  einer 
Backer'schen  ( -anülo.  Gegen  die  tiefer  greifenden  und  diph- 
tcritisch  gewordenen  Ulcerationeu  und  die  daraus  hervor- 
gehenden 1  Mut  11  Ilgen  ist^  wie  Körte  meint,  die  Behandlung 
YoUig  machtlos,  da  man  an  den  Ort  der  Affection  nicht  heran«  . 
kommen  kann. 

Somit  kann  man  sich  nicht  verhehlen,  wenn  man  auch 
den  Wert  der  angefahrten  Mittel  anerkennen  muss  und  sich 
ihrer  gegebenen  Falles  bcdii^ien  wird,  dass  sie  in  schlimmen 
Fällen  nicht  ausreichen,  und  vor  allen  Dingen,  dass  sie  ganz 
zu  entbi'lirm  wären,  wenn  man  bei  Zeiten  dem  Entstehen 
eines  Druckgeschwürs  vorbeugte. 

Damit  wende  ich  mich  zu  der  Frage  nach  der  Verhütung 
der  Druckulcerationen. 

Am  leichtesten  würden  die  Druckgeschwüre  vermieden 
werden  köniuni,  wenn  man  übcrb.nipt  nicht  nötig  hätte,  eine 
Canülc  in  die  liuftrölirt'  •■inzululiren,  weil  damit  von  selbst 
jeder  Keiz  auf  die  Schleiiuhaut  wegHele.  Man  hat  daher  die 
Oanüle  durch  verschiedene  Mittel  ersetzen  wollen.  Dnnircicher 
und  manche  französische  Autoren  empfohlen,  die  Wundränder 
durch  ein  federndes  Hakenpaar  aus  einander  zu  spannen  und 
die  Wunde  dadurch  offen  zu  halten»  ein  Verfahren,  von  dem 
mau  sieli  gute  Krfolge  versj)iveben  dürfte,  wenn  nicht  diinh 
den  Druck  der  Hukoii  oinc  Knorpeliiecrose  einträte.  Andere 
führten  durch  den  Knorpel  zu  beiden  Seiten  starke  Jfäden 
hindurch,  welche  sie  um  den  Hals  des  Kindes  führten  und 
hinten  verknüpften,  um  so  ebenfalls  ein  Oflenbleiben  der 
Wunde  zu  ermöglichen.  Auch  diese  Methode  ist  nicht  durch- 
führbar, wenigstens  ist  in  der  hiesigen  medizinischen  Klinik 
und,  wie  ich  glaube,  auch  uu  anderen  Orten  die  Erfahrung 
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gemacht  worden,  dass  die  Fäden  sehr  bald  durchsciiaeideD, 
da  der  weiche  Knorpel  der  Tracheairinge  ihrem  Zttg  auf  die 
Dauer  nicht  widersteht.  Noch  andere  Mittel  hat  man  yer- 
sucht,  ist  aher  schliesslich  immer  wieder  genötigt  worden,  ein  • 
Röhrchen  in  die  Trachea  einzuschieben.  Doch  hat  man  sich 
mit  dem  Einlegen  eines  gewöhnlichen  elastischen  Gummi- 
Drains  zu  hellen  gesucht,  und  hat  so  jeden  Druck  vermeiden 
wollen. 

Dies  Verfahren  ist  wieder  in  nllorneuester  Zeit  von 
Dr.  Schmidtmann,  Kreisphysieus  in  Wilhelmshaven,  empfohlen 
worden.  Er  legt  seine  Erfahrnngon  in  No.  49  der  Deutschen 
Medicinischen  Wochenschrift  Tom  8.  December  1887  nieder^ 

und  führt  so  viel  zu  Gunsten  seines  \'ei*fahrens  an.  dass  ich 
naher  darauf  eingehen  niuss.  Er  geht  gleichfalls  von  den 
Nachteilen  der  gewöhnlichen  Canüle  aus  und  fasst  sie  in 
folgenden  kurzen  Worten  siusammon:  „Die  starre  Form  ist 
eben  nicht  geeignet,  den  Terschiedenen  anatomischen  Verhält- 
nissen  des  individuellen  Falles  stets  gerecht  zu  werden:  In 
einem  Falle  ist  die  Ganüle  zu  eng^  in  anderen  zu  weit,  hier  zu 
lang,  dort  zu  kurz,  bald  zu  stark  gebogen,  bald  zu  sclnvacli 
etc.  Selbst  wenn  in  allen  diesen  Puncteu  einmal  im  einzelnen 
Falle  nichts  zu  wünschen  ist,  so  bleibt  doch  der  grösste  Nach- 
teil, dass  die  Canüle  als  harter,  mehr  oder  minder  scharf- 
randiger  Körper  von  ihrem  fixen  Puncte  der  Platte  in  die 
Trachea  hineinhängt  und  nicht  dem  Auf-  und  Absteigen  der 
Trachea  folgen  kann.-  Bei  jedem  Athemzuge  muss  deshalb 
die  in  der  Kegel  schon  entzündlich  geschwellte  Schleimhaut 
an  dem  harten  Caniileuraude  vorbeigleiten  und  kann  hierdurch 
an  dieser  Stelle  in  stärkere  Entzündung,  Erosion  und  selbst 
ülceration  versetzt  werden.  Bei  vorhandenen  diphtcritischen 
und  croupösen  Leiden  wird  die  so  malträtirte  Schleimhaut  be- 
sonders geeignet  gemacht  für  die  Fortpflanzung  dieser  Frocesse 
nach  unten.  Die  im  Blatte  beweglichen  Canfilen  können  diesen 
Nachteil  etwas  abschwächen,  aber  nicht  beheben.**  Schmidt- 
niaiin  verwendet  wegen  dieser  Mängel  der  festen  Canüle 
schon  seit  Jahren  das  elasfiscbo  Gummirohr  und  will  sehr 
gute  Kesultate  damit  erzielt  haben.  Er  nimmt  in  jedem  ein- 
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zelnen  Falle  mn  QwEawarohr^  weldiM  fiidi  der  Lkibtong  der 

Trachea  anpasst  iiiid  eingetührt  dann  einen  inte^rrircudeu  Be- 
Btandteil  der  Traclica.  eine  directe  Fortsetzung  derselben  dar- 
stellt, sodass  es  sich  mit  ihr  hebt  und  senkt  Das  Lumea 
eines  solchen  Gummirohrs  soll  grösser  sein  als  das  der  ent» 
gpieohendeii  Metallcanfile,  dabei  soll  dasselbe  so  Mi  «itaeo, 
dm  ein  HeransBcbleiideni  selbst  bei  den  heftigsten  Ezquntr 
tionsstdssen  nicht  emtritt  Ausserdem  ist  es  nach  beiden 
Seiten  mittelst  Heftpflaster  an  einem  Seidenfaden  fixirt, 
der  durch  die  Wandung  der  Canülo  geführt  ist  Das  Kohr 
soll  sich  sehr  gut  durch  Federn  reui  halten  lassen  und  auch 
die  Durchführung  von  Cathetern  gestatten,  sodass  ein  häuüger 
Wechsel  der  Ganttle  annötig  wird.  Die  Länge  des  Terwendeten 
BohiB  beträgt  meistens  5  cm,  die  Sförke  je  nach  dem  Alter 
der  operirten  Personen  iß — 12  mm  im  Durchmesser.  Auch 
die  Belurchtuiig.  Jass  das  Gummirolir  die  Schnittöftuung  der 
Trachea  nicht  genügend  oflen  zu  halten  vermag  und  zusammen- 
gedrückt werden  kann,  soll  unbegründet  sein,  wenn  der  Schnitt 
genau  in  der  Mitte  and  genügend  gross  gemacht  ist,  nnd  wenn 
die  Trachea  beiderseits  durch  Fäden  angeschlungen  ist,  welche 
nach  hinten  angesogen  nnd  geknüpft  werden,  Schmidtmann 
ÜBMst  die  YorsUge  des  Gwnmirohrs  gegenüber  den  gebrSndL- 
lichcn  festen  Canülen  in  folgenden  Punkten  zusammen: 

1.  Genaue  Anpassung  au  die  auatomischeu  Verhältnisse 
des  einzelnen  Falles. 

2.  Ahschluss  der  Trachea  nach  oben. 
.3.  Grössere  Lichtung  der  Canüle. 

4.  Geringere  Beisang- der  Weichteile. 

5.  Selbständige  IHzation  der  CantUe. 

6.  Verminderte  Krustenbildung. 

7.  Seltener  Wechsel  der  Canüle. 

8.  Leichte  und  billige  Beschaffung. 

Diese  Vorzüge  wären  ganz  bedeutend  und  besonders 
der  erste,  der  vierte  und  der  sielmte  würden  sehr  schwer  ins 
Gkwicht  fallen  und  die  Anwendung  des  elastischen  Gommi* 
rohres  empfehlen,  wenn  nicht  einige,  nnd  nicht  leidite  Be- 
denken dagegen  sprächeu.   Passavant  meint,  dass  die  im  Handel 
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yorkommenden  biegsamen  Gnmmirdbrcheii  m  mancbeii  f^Den 

gute  Dienste  iliuuj  wo  man  mit  eiueiu  einfachen  Röhrchen 
aii-k<  niiiit  ii  kann.  Beim  Luftrolirenschnitt  von  croupüsen 
Kindern  sind  sie  jedoch  nicht  zu  gebrauchen,  weil  ihre  Wan- 
dungen dick  sdn  mÜBsen,  um  zu  yerhüten,  dass  sie  nicht  zu- 
aammengedriickt  werden«  ihr  Licht  somit  um  soviel  kleiner  ist. 
Auch  eignen  sie  sich  wegen  des  Mangels  an  Glätte  ihrer 
Wandungen  nicht  zu  Boppefarobrchen.  Sie  werden  daher  nur 
Verwendung  finden  können,  wo  es  darauf  luikunimt,  tin  bieg- 
Röhrchen  zu  haben  und  wo  ein  einfaches  dickwandiges 
Köhrclien  zulässig  ist.  Wie  alle  Weichgummiwaren  werden 
sie  mit  der  Zeit  brüchig;  es  ist  vorgekommen,  dass  ein  Stück 
davon  abgebrochen  und  in  einen  Br<mcbus  geraten  ist.  — 
Diesen  von  Passayant  geäusserten  Bedenken  möchte  ich  ebiige 
hinzufügen,  welche  mir  die  Anwendung  der  Gummiröhrdien 
unthunUch  erscheinen  lassen.  Wie  Scbmidtmann  selbst  sagt, 
ist  es  nötig,  Fäden  durch  die  Schnittränder  der  Trachea  zu 
führen  und  dieselbe  dadurch  orten  zu  halten,  damit  das  Röhr- 
eben nicht  zusammengedrückt  werde.  Ich  habe  aber  schon 
oben  nachgewiesen,  wie  misslich  eine  solche  Anwendung  der 
FSden  ist»  da  dieselben  zu  leicht  durchschneiden  und  kann 
das  nur  wiederholen.  Auch  Scbmidtmann,  glaube  ich,  dürfte 
diese  Erfahrung  gemacht  haben. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bei  der  Anwendung  des  Gummi- 
rohres  dürfte  aber  die  Reinigung  desselben  bilden.  Wenn 
auch  das  Sekret  und  kleinere  If'ihrinfetzen  ausgehustet  werden, 
oder  leicht  durch  die  f  eder  aus  dem  Böbrchen  zu  entfernen 
sind,  so  wird  doch  zur  Beseitigung  grösserer  Membranen» 
welche  sich  in  dem  Rohre  festgesetzt  haben,  immer  die  Her*» 
ausnähme  desselben  nötig  sein.  Für  den  Arzt  bietet  diese 
keine  besondere  Schwierijikeit,  er  kann  aber  nicht  immer  an 
dem  Bett  des  Kindes  ^veüen,  und  auch  einer  geschickten  Wär- 
terin dürfte  er  diese  Sorge  kaum  überlassen  können.  Das 
ist  der  grosse  Vorteil  der  Doppelcanüle,  dass  sie  so  leicht 
durch  Herausnahme  des  inneren  Rohres  gereinigt  werden 
kann,  und  deshalb  ist  sie  nicht  zu  entb^uren.  Ein  doppeltes 
weiches  Gummirohr  aber  ist  nicht  herzustellen.  Daher  glaube 
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ich  nichts  dass  das  einfache  Gummirolirchen  sich  in  der  Praxis 
einbürgern  wird,  so  mancherlei  Vorteile  es  auch  haben  mag. 

Ein  anderes  und,  wie  es  scheint,  nicht  unzweckmässiges 
W  rfahren,  welches  seit  einiger  Zeit  in  der  Marburger  chirur- 
gischen Khnik  geübt  wird,  hat  Dr.  liobcr  in  No.  7  der  deutschen 
Medizinischen  Wochenschrift  vom  16.  Februar  18ö8  veröffent- 
licht. In  dieser  Klinik  verwendet  man  Jodoformtampon-Canülen, 
die  man  herstellt»  indem  man  die  gewöhnliche  neusObeme 
Oanüle  mit  feinen  in'  Snblimatlosung  angeleuchteten  Gaze- 
•  binden ;  10  cm  lang  und  2  cm  breit,  umwickelt  und  in  diesen 
Uberzug  Joduforinpnher  einreibt.  Nach  dem  Trocknen  bildet 
die  Binde  mit  dem  Jodoform  zusammen  eine  fest  haftende 
Kruste,  welche  beim  Einfuhren  der  Canüle  nicht  znrückgestreift 
wird.  Wenige  ^linuten  nach  der  Einführung  aber  quillt  der 
Überzug  durch  Imbibition  auf  und  bildet  dann  ein  weiches 
und  nach  allen  Seiten  hin  gut  abschliessendes  antiseptisches 
Fokter  um  das  Röhrchen  herunt  Dadurch  soll  ein  sicherer 
Verschluss  der  Trachea  erreicht  werden,  um  in  Fällen,  wo 
zuerst  nur  der  Kehlkopf  orprilVeii  ist .  da^  W  eiten^-anderu 
des  diphteri tischen  Processes  nach  unten  zu  vtrhiadern.  Die 
Einführung  der  Tampon '  Oanüle  pflegt  nach  Roser  keine 
Schwierigkeit  zu  machen»  wenn  der  Gazemantel  schön  gleich- 
massig  gewickelt  ist  Die  Canüle  bleibt  mindestens  zwei  Tage 
lang  liegen ,  um  durch  eine  andere  ebenso  zubereitete  ersetzt 
zu  werden.  Am  fünften  Ta^a*  ist  keine  senindäre  Infection 
der  Trachea  mehr  zu  fürchten,  und  dieCaniili  kann  wegbleiben, 
sobald  man  sich  überzeugt  hat,  dass  der  Kehlkopf  wieder 
wegsam  und  die  Luftröhre  von  der  Erkrankung  verschont  ge- 
blieben ist. 

Eoser  verwendet  die  Tampon -Oanüle  auch  dann,  wenn 
sich  bei  der  Operation  die  Trachea  schon  als  erkrankt  erweist^ 
denn  auch  dann  soll  sie  noch  beträchtliche  Vorteile  bieten. 

Sie  wird,  weil  sie  ganz  fest  liegt,  besser  vertragen  als  die  ge- 
wöhnhche  Canüle;  sie  erzeugt,  weil  ihr  metallener  Teil  diu 
Schleimhaut  gar  nicht  berührt,  keinen  Decubitus  mit  seinen 
Folgen ;  wenn  eine  Nachblutung  aus  der  Wunde  selbst  statt- 
findet,  so  verhindert  sie  das  Eindringen  des  Blutes  in  die 
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Trachea,  denn  das  Loch  in  der  letzteren  ist  durch  sie  voll- 
ständig tamponiert. 

Die  veröffentlichten  liesultate  sind  sehr  gut,  es  wurden 
in  37,  Jahren  von  47  operirten  Kindern  25,  also  63  7o  geheilt, 
seitdem  Ton  21  Kindera  8,  and  zwar  sollen  ganz  schwere 
Fälle  darunter  gewesen  sein.  Dies  Material  ist  jedoch  zn  klein, 
nm  em  sicheres  Urteil  zu  erlaube ,  und  es  werden  weitere 
«Erfolge  abgewartet  werden  müssen.  Indessen  kann  ich  einige 
liedeiiken  gegen  die  Anwendung  der  Jodotormtainpon-Canüle 
nicht  uulerflrücken. 

Da  die  Oanüle  umwickelt  wird,  so  kann  sie  nicht  ganz 
80  stark  sein,  als  wenn  sie  allein  eingeführt  würde,  und  ihr 
Lninea  mnss  etwas  verengt  sein»  was  besonders  bei  kleinen 
Kindern  sehr  ins  Gewicht  fällt  Femer  ist  kanm  denkbar, 
dass  die  Einführung  so  leicht  von  Statten  geben  sollte,  wie 
Koser  meint,  denn  durch  die  Gaze  und  das  Jodoform  mrd 
immer  rin  erhebliclicr  Grad  von  Ixanliigkeit  «'rzen.i^t  werden. 
Auch  die  Eutlernuni;  der  (Janüle  dürfte  dadurch  sehr  erschwert 
sein.  Weiterhin  sagt  Koser  selbst^  dass,  wer  durch  Gebrauch 
der  Tamponcantile  die  Luftröhre  Yor  secundärer  Erkrankung 
bewahren  wiU,  die  Tracheotomie  früh  machen  mnss.  Dadurch 
kann  der  Arzt  verlatet  werden,  mn  anch  ja  die  Ausbreitung 
des  Processes  zu  verhindern,  die  Ti.tclieotoraie  selir  früh  und 
manchmal  in  Fälleu  zu  in:ichen,  die  keine  (Jju  ration  erfordert 
hätten.  luimerhin  mag  die  Jodoibrmtampon- Canüle  gute 
Dienste  thun. 

Trotzdem  wird  man  auf  die  Verbesserung  der  gewohn* 
Heben  Cant&le  das  Hauptaugenmerk  richten  müssen.  In  letzter 
Zeit  hat  dies  besonders  Passavant  gethan,  und  seinen  Angaben 

folge  icli  in  vielen  Stücken. 

Es  lenelitet  von  voj-n  herein  ein,  dass  es  eine  TJniversal- 
canüle,  eine  Canüle,  welche  für  jeden  Fall  unterschiedslos  passt, 
nicht  geben  kann.  Dies  wird  schon  durch  das  verschiedene 
Alter  der  Kinder  nnd  die  dadurch  bedingten  bedeutenden 
Unterschiede  in  Länge  nnd  Weite  der  liuflrobre  unmöglich 
gemacht  Der  Arzt  wird  daher  immer  genötigt  sein,  sich  für 
die  einzelnen  Lebensalter  besondere  CanUlon  anzuschaffen  und 
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im  einselnen  Fall  nachher  das  passendste  B5hrchen  za  er- 
mitteln, indem  er  am  operirten  Kinde  die  Weite  der  Luft- 
röhre misst.  Mit  dem  blossen  GrÖssenunterscliiede  der  Ca- 
nüleu  ist  es  indessen  nicht  gethan ;  der  enormen  Mannigfaltigkeit 
der  Fälle  gegenüber  muss  man  vielmehr  an  eine  gute  Gaaüle 
die  Anforderung  stellen,  dass  sie  iür  jede  Luftröhre  y<m  der 
enlisprechenden  Grösse  geeignet  ist^  indem  sie  sich  der  Form 
des  Luftweges  im  einseinen  PaU  anpasst  Es  wird  sich  also 
darum  handeln,  zuerst  die  Durchschnittsgrösse  der  Oanülen 
für  die  einzelnen  Lebensalter  zu  bestimmen,  danach  die  Ca- 
nülen  für  jede  Trachea  Ton  gegebeuer  Urüsse  passend  zu 
machen. 

Die  Weite  der  Oanüle  ist  natürlich  bedingt  durch  die 
Weite  der  Luftröhre.  Biese  wird  you  Terschiedenen  Autoren 
nicht  ganz  gleich  angegeh^.  Nach  8tam&  betrSgt  sie  bei 
Individuen 

von  16  Monat  bis  zu  2  Jaln-en    Ü — 8  imu 
von  2—4     „       8—10  „ 
„    4-10   n      10--12  ^ 
„  10—20    „      12—19  „ 
Biese  Maasse  scheinen  mir  bis  auf  das  bei  Erwachsenoi 
etwas  zu  hoch  gegriffen  za  sein.  Nach  den  Heesungen,  die 
ich  TorgeniMnmen  habe,  möchte  ich  eher  mit  Passavant  über- 
einstimmen; der  folgende  Maasse  giebt:  Bei  Kindern 

von  IV2— 2  Jahr   5—6  mm 


n       2-4  „ 

7 

» 

n       4-6  „ 

8 

n 

1»          8  1» 

9 

n      8-12  „ 

10 

» 

bei  Erwachsenen 

12-23 

ff 

Nach  diesen  Maassen  ist  nun  die  Weite  der  entsprechen- 
den Canülon  zu  bestimmen.  Vor  ullom  darf  jnan  dieselbe 
nicht  zu  L'oriiit^  l)t uieseieii.  Es  ist  hierbei,  ^vie  Passavant  sagt, 
in  Anschlag  zu  bringen,  dass  das  Licht  des  inneren  Bohres 
weiter  sein  muss,  als  das  Athembedürfnis  des  Kindes  es  er- 
f<»rdert^  weil  sich  bald  Schleim  ansetzt»  welcher  das  Beinig^ 
notwendig  macht;  femer,  dass  ein  weites  Hohr. Sehleimfetzen 


Digitized  by  Googl 


33  — 

imd  Brocken  von  Pseudomembranen  eher  durcblSsst  als  ein 

enges,  und  zuletzt,  dass  l  in  Rührolion.  welches  die  Trachea 
ausfüllt,  ohne  zu  drücken^  bü8äer  bitzt  als  eiiu-s,  das  sich  in 
ihr  hin  und  her  bewegt.  Für  Kinder,  nameutlich  aber  für  ' 
Cronpkinder,  möchte  als  Hegel  aufzustellen  sein,  das  Rührcben 
80  weit  zu  wählen,  ak  es  möglich  ist^  ohne  der  JQlaatäcität  der 
Loftrohre  eine  Zumntnng  zn  machen.  Auch  Trousseau  meinte 
schon,  dase  eine  OanlÜe,  die  noch  bequem  in  die  Trachea 
liiiningeht,  durehaub  liicht  zu  dick  sei,  und  dass  die  Weite 
der  Oanüle  die  der  Glottis  übertreÜ'eu  müsse.  TrendukMibiai^ 
sagt  hierzu:  „Die  schlechten  Resultate  der  Tracheotomie  bei 
Kindern  unter  2  Jaliri  ii  rühren  zum  Teil  gewiss  von  der  Enge 
der  Trachea^  der  Enge  der  Ganüle  und  den  dadurch  bedingten 
ungünstigen  mechanischen  YerhlUtnissen  her.  Die  jEixpnlsion»* 
kraft  des  Hustenstosses  ist  bei  kleineren  Kindern  geringer  ab 
bei  grösseren :  die  engere  Canüle  erhöht  dagegen  den  zu  über- 
%viiidenden  Widt  rstaad,  denn  Scldeimmassen  worden  sicli  in 
dem  engeren  Kohr  leichter  ansetzen,  fester  anhaften  und  bei 
gleicher  Dicke  der  rings  anhaftenden  Schicht  das  Lumen  der 
Caniiie  verhältnismässig  stärker  verengen.  Also  in  doppelter 
Bichtung  sind  die  kleineren  Kinder  im  Nachteil,  und  sie  bedürfen 
demnach  möglichst  weiter  und  nio^diohst  kurzer  Canülen.** 

Wenn  man  solchen  inahiunden  Stimmen  folgt,  so  wird 
man  die  genügende  Weite  di  r  ('anülen  betonen,  und  die  von 
Cook  für  sie  angegebenen  Maasse  gewiss  nicht  zu  gross  linde n. 
Sie  sind: 

Bei  Kindern  von  Vs^^  Jahren  5  mm  Durchmesser 
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Diese  Maasse  stimmen  mit  den  von  Treüdcicübur«i:  ange- 
gebenen überein,  welcher  für  Kinder  4  Arten  von  Canülen  mit 
den  Weiten     6,  7,  8  nmi  empfiehlt  Passavant  schlägt  sogar 
yor,  die  Canülen  noch  je  7i       weiter  zu  nehmen,  und  auch 
dann  dtliften  sie  noch  nicht  zu  weit  sein. 
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t)ie  Liingeninaasse  der  Oanttlen  sind  nicht  so  leidit  aiH 

zugeben,  da  die  individuellen  Verhältnisse  hierbei  noch  ver- 
schiedener sind  als  in  der  Weite,  und  da  ausserdem  mehrere 
Factoren  für  ilire  Bestimmung  in  Rechnung  zu  ziehen  sind. 
Ohnehin  wird  der  Arzt  eine  grössere  Auswahl .  verschieden 
langer  Canülen  2ur  Verfügung  haben  mfissen»  weü  bei  etwa 
eintretender  starker  WundschweUung  eine  Torher  passende 
Cantile  wegen  der  nun  grösseren  Tiefe  der  Wunde  unbraueh« 
bar  werden  kann  und  durch  eine  längere  ersetzt  werden  muss. 
Für  den  gewuhnlichen  Gebrauch  wird  sich  jedoch  eine  Durch- 
schnittlänge der  Canülen  für  die  einzelnen  Lebensalter  be- 
stimmen lassen,  während  im  einzelnen  Falle  die  passende  Länge 
wieder  durch  Messung  ermittelt  wird.  G-leich  bleiben  edlte 
bei  einer  bestimmten  Weite  immer  die  Länge  des  Tefles, 
welcher  in  der  Trachea  zü  liegen  kommt,  während  dae  extra* 
tracheale  Stück  der  Canüle  sich  nach  den  gegebenen  Verhält- 
nissen richten  tihiss.  Dabei  ist  für  jedes  Alter  zu  bedenken, 
was  Treiideleiibeig  ni  Hinsicht  auf  Kinder  unter  2  Jahren 
sagt,  dass  die  Canülen  im  Allgemeinen  zu  lang  sind  im  Ver- 
hältnis zur  Weite.  Man  muss  freilich  berücksichtigen,  dass 
eine  kunse  Oanttle  bei  starken  Hustenstossen  leichter  ans  der 
Trachea  geschleudert  werden  kann  als  eine  lange.  So  erzählt 
Fassavant,  dass  bei  einem  Manne  mit  heftigen  Hustenanfällen 
bei  einem  jeden  derselben  ein  ßöhrchen,  dessen  unterer  Luft- 
rriliK  ul  il  6  mm  Länge  hatte,  aus  der  Luftröhre  herausge- 
worfen wurde.  Ja  es  sollen  sogar  Todesfälle  dadurch  vorge- 
kommen  sein,  dass  eine  zn  kurze  Canüle  ausgehustet  wurde 
und  nicht  schnell  genug  wieder  eingeführt  werden  konnte. 
Lidessen  wird  ein  solches  tTngltick  bei  genügender  Befestigung 
der  Oanttle  sich  kaum  ereignen  können ,  auch  wenn  ihre  Länge 
vermindert  wird,  während  dem  Entf?tehen  von  Druckgeschwür-^n 
dadurch  nicht  unwenentlich  vorgebeugt  wird.  Auch  füi*  den 
intratrachealen  Teil  der  Canüle  hat  Passavant  Maasse  ange- 
geben, er  sagt:  „Damit  das  Köhrchen  beim  Husten,  Brechen 
und  Schlucken  nicht  ans  der  Luftröhre  sich  entfernen  kann, 
muss  es  f&r  Kinder  von  2  Jahren  wenigstens  10  mm  unter 
den  unteren  Winkel  des  Luftröhreneinschnittes  hinabgehen^ 
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fUr  ältere  etwas  mehr.    FQr  ErwadweDe  wifd  es  kaum  je 

nötig  sein,  dem  unteren  Luftrülironteil  eine  grössere  Länge 
als  15—16  mm  zu  geben.  Dieser  Teil  des  Kiihrchens.  welcher 
in  die  Lurtrohre  zu  liegen  kommt,  ist  der  maassgebende  für 
seine  ganze  Gestalt.  Er  mu^  der  Weite  der  Lufitröhre  ent- 
spreelieii^  muss  die  eben  angegebene  Länge  haben  und  so  in 
der  Lnftrohre  Üi^en,  dass  dieselbe  in  keiner  Weise  durch  ihn 
beleidigt  wird.  . .  .  Übrigens  sei  hier  bemerkt,  dass«  wenn 
man  die  angegebene  Grösse  des  unteren  Luftröhrenteils,  welche 
ich  für  die  kleinste  zulässige  erachte,  annimmt,  es  notwendig 
ist,  dass  das  Röhrchen  die  Dicke  habe,  dass  es  die  Luftröhre 
ausfüllt.  —  Es  geht  daraus  hervor,  dass,  wenn  man  kein 
Böhrchen  hat,  welches  die  Luftröhre  ausföUt,  sondern  nnr  ein 
engeres,  man  dasselbe  tiefer  einführen  muss,  um  vor  seinem 
Herausgehustetwerden  sicher  zu  sein.'' 

Nach  Trendelenburg  soll  die  Länge  der  Canüle  einem 
Bogen  von  etwa  BO^  entsprechen.  Wenn  ni  in  die  unten 
folgenden  Kreisnidien  zu  Grunde  legt,  würden  sich  danach 
folgende  Maassc  ergeben; 


Passavant  giebt  die  Bogengrade  für  zwei  verscliiodene 
Längen  der  Canülen  an,  für  die  kürzere  bewegt  er  sich  nni 
80^1  für  die  längere  um  100^  herum,  wonach  sich  die  Länge 
entsprechend  yergrössem  würde.  Von  einer  genauen  Be- 
stimmung der  letzteren  habe  ich  Abstand  genommen,  weil 
sie  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  ungeeignet  ist,  und  weil 
in  den  FäDen,  wo  ihre  Anwendung  am  Platze  ist,  die  Lange 
sich  ganz  nach  den  besonderen  Verhältnissen  richten  muss. 

Wir  kommen  zn  der  äuHserst  wichtigen  Frage  nach  der 
Krümmung  der  Canüle.  Diese  muss  sich  genau  den  anato- 
inii}chen  Verhältnissen  anpassen,  welche,  wie  schon  eine  theo- 
retische Erwägung  lehrt,  nidit  für  alle  Fälle  dieselben  sein 
konnw.  Abgesehen  von  den  Unterschieden,  die  sich  bei  ver* 
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schiedener  Grösse  der  Operierten  ergeben,  wird  die  Krümmung 
des  Luftganges  amli  rs  au^ lallen,  je  nachdem  der  Scliuitt  höher 
oder  tiefer  gemacht  ist,  da  sich  die  Trachea,  jo  tiefer  abwjirts, 
um  so  mehr  von  der  Oberfläche  des  Halses  nach  der  Wirbel- 
säule zu  entfernt;  je  weiter  nach  abwärts  daher  der  Operations- 
schnitt  auf  die  Trachea  fallt,  um  so  grösser  ist  die  Dicke  der 
durchtrennten  Gewebe,  und  einen  um  so  längeren  oberen 
Schenkel  muss  die  i^assende  Oantile  haben.  Die  Wunde  f&hrt 
auch  nicht  immer  in  derselben  Richtung  von  der  Obollächo 
in  die  Tiefe,  der  gebildete  Gang  nähert  sich  ia  einem  Fall 
der  Senkrechten,  im  andern  ist  er  schräger,  und  danach  ändert 
sich  die  Kichtung  der  beiden  Canülenschenkel  zu  einander. 

Wollte  mau  allen  diesen  Terschiedenen  Verhältnissen  Rech- 
nung tragen,  so  miteste  man  wieder  für  jeden  Fall  eine  be- 
sondere Canüle  construieren.  Das  ist  unmöglich,  und  man 
muss  sich  begnügen,  die  durch  die  Altei-s-  und  ( irössonuntci*- 
schiede  bedingten  KrümniungöbesondLiheiteu  festzuhalten  und, 
wenn  es  geht,  für  jede  Grös<?e  der  Trachea  eine  besondere 
Krümmung  zu  bestimmen.  Sodann  nuiss  die  Construction  der 
CaniUe  eine  derartige  sein,  dass  sich  letztere  jeder  einzelnen 
Krümmung  der  Imftröhren  von  entsprechender  Grosse  anpasst» 
das  heisst,  die  Kanüle  muss  biegsam  sein. 

Ich  habe  nun  verbucht,  die  durchschnittliche  Krümmungs- 
form dt's  Ganges,  den  die  Caniile  auszufüllen  hat.  bei  den 
verschiedenen  Grössen  der  Luftröhre  zu  bestinnn»  u.  indem  ich 
bei  Leichen  Ton  Kindern,  weh  lie  nacM  gemachter  Tracheotomie 
gestorben  waren,  durch  die  Tracheotomiewunde  in  die  Luft- 
röhre Guttaperchamasse  einführte,  die  erwärmt  äusserst  weich 
ist  und  dem  leisesten  Druck  nachgiebt ,  in  kurzer  Zeit  jedoch 
zu  einer  vollkommen  festen  Masse  erstarrt.  Kaclid«  in  ich  das 
Guttapercha  im  Feuer  weich  gemacht  und  uusgt  rollt  hatte, 
bis  es  soeben  den  Gang  in  die  Trachea  passirte,  schob  ich  es 
langsam  ein  unter  Vermeidung  jedes  Druckes,  und  Hess  es 
etwa  30  Minuten  lang  hegen.  Die  Grenze,  Ton  der  ab  das 
Rohr,  an  der  Haut  des  Halses  beginnend,  in  die  Tiefe  ftthrt, 
bezeichnete  ich  mh*,  indem  ich  die  Branchen  einer  Scfaeere 
Waagerecht  und  ganz  leise  zu  beiden  Seiten  des  Kohrcb  auf 
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den  Hals  legte  und  langsaoi  ia  Jas  Gul tapiTrliiirobr  einschnitt. 
War  dann  unrh  Ycrlaiif  einer  halben  8tuiidt.'  die  Masse.  \vt'it*lio 
einen  voUkonimenen  Abguss  des  Ganges  darstellte,  welchen  die 
Canülo  auszn füllen  bestinmit  ist,  erstarrt,  so  schnitt  ich  sie 
heraus,  und  suchte  danach  die  normale  Krümmung  festzustellen* 
Das  Resultat  entsprach  der  oben  angestellten  üeberlegung. 
Binmal  verlief  der  obere  Schenkel  fast  lotrecht  zum  unteren, 
t  ili  anderes  Mal  in  einem  sehr  tlachen  Bogen,  und  dazwischen 
\\  an  ii  alle  Grade  vei  Ii  cten ;  ebenso  war  der  obore  Schenkel, 
unabiiiingig  vom  Alter  des  Kindes,  bald  lang,  bald  kurz, 
trotzdem  immer  die  gleiche- Art  der  Bestimmung  ani^owendet 
worden  war.  Leider  war  das  mir  zu  Gebote  stehende  Material 
nicht  so  gross,  dass  ich  zu  sicheren  und  fiberzeugenden  Ergeh* 
nissen  hätte  kommen  können,  soviel  haben  indess  die  Versuche 
2:e/eigt,  dasb  der  Verlauf  de^^  Ganges  kaum  in  ZAvci  Fällen 
gi  nau  übereinstimmt,  und  dass,  wie  auch  Treudeieuburg  an- 
iülirt,  eine  abgerundet  knieliirmige  Krümmung  der  Oanüle  der 
Form  des  Luftweges  am  besten  entspricht. 

Wollte  man  nun  die  Oanüle  nach  dieser  knieförmigen 
BiQgung  construieren,  so  würde  man  sofort  auf  das  HinderniB 
stossen,  dass  ein  inneres  Rohr  sich  nicht  anbringen  lässt,  da 
dies  nur  l)ei  der  Kreisbogeuturm  der  ( 'aniile  niÜLilieh  ist,  und 
mau  müösLe  daher  auf  die  grossen  uiul  anerkanutuu  Vorteile 
der  Doppelcaniile  verzichten,  was  unter  keinen  Umständen  an- 
geht. Aber  vielleicht  findet  sich  ein  Ausweg,  und  ist  es  gar 
nicht  nötig,  die  Canüle  in  Knieform  zu  construieren. 

Est  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  dass  eine  Oanüle, 
die  Üir  alle  Luftröhren  von  entsprechender  Grösse  passen  soll, 
biegsam  sein  niiiss.  Das  ist  früh  t  rkainit  worden,  und  viele, 
leider  hüher  vcri^oblich  gebliebene  Ver  i  In'  sind  imternommen 
worden,  eine  biegsame  Oanüle  zu  consUuirea. 

Das  Naheliegendste  war,  sich  des  weichen  Gummirohres 
zu  bedienen;  oben  ist  bereits  darüber  gesprochen  und  als 
Hauptgrund  für  das  lüsslingen  dieses  Versuches  angeftthrt 
worden,  dass  die  Gummidrains  wegen  ihrer  Dicke  die  Ein- 
führung eines  inneren  i\ohres  nicht  gestatten,  ohne  die  Lich- 
tung allzusehr  zu  verengen. 
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„Das  Ideal  einer  Canüle",  aap^t  Trendelenburg,  „w&re 
eine  Oanüle  von  der  Elasticität  und  BiegsHiiikeit  etwa  eines 
Gummidrainrohrs  und  von  der  Düunwandigkeit  der  sübemen 
Canüle".  Aber  er  fügt  sogleich  Mdzu,  dass  es  zur  Yerwirk- 
liclmng  dieses  Ideals  bisher  an  dem  nötigen  Stoffe  fehlt. 
Durham  suchte  sich  dem  Ideal  zu  nähern,  indem  er  die  be- 
wegliche,  sogenannten  Hummerschwanz-Oanüle  herstellte ;  und, 
um  ein  inneres  Rohr  nnbrinc^en  zu  können,  setzte  er  dies  aus 
vei*8chiedenen  aneiniindergeketteten  scliiiialen  Ringen zusammea. 
Dies  bat  jedoch  den  Nachteil,  wie  Trendeienburg  zeigt,  dass 
sich  in  den  Fugen  zwichen  den  Ringen  der  Schleim  ansetzt^ 
dass  die  kleinen  Stiftchen,  welche  die  Ringe  zusammenhalten, 
nachgeben,  und  dass  ein  Stück  der  inneren  Canflle  in  die 
Trachea  hinabrutschen  kann. 

Diese  Fehler  der  Durham'schen  Canüle  sucht  ein  ähn- 
licher Vorschlag  zu  vermeiden,  weichen  der  Leiter  der  hiesigen 
Medicinischen  Klinik,  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  Weber,  kiu*z- 
lich  gemacht  und  dessen  Ausfuhning  er  schon  unternommen 
hat  Er  hat  mir  gütigst  gestattet,  darüber  zu  berichten.  Er 
lässt  eine  Gänüle  herstellen,  deren  oberer  und  unterer  Teil 
ganz  wie  bei  der  gewöhnlichen  silbernen  Canüle  aus  festem 
Metall  gearbeitet  sind,  deren  mittleres  Drittel  aber  nach  dem 
Muster  her  König'schen  Struma-Canüle  ans  einem  spiralig  ge- 
wundenen platten  Silberdraht  besteht,  welcher  sieh  zu  einer 
Anzahl  äusserst  feiner  uiul  genau  auf  einander  passender  Ringe 
zusammenlegt  Dadurch  erhält  die  Canüle  .eine  hinreichende 
Beweglichkeit^  um  jeder  Bewegung  und  jeder  Krümmung  der 
Trachea  nachzugeben,  während  die  Dicke  ihrer  Wandung  die* 
selbe  bleibt. 

Denselben  Gedanken  hat  auch  Passavant  gehabt,  er  hat 
ihn  aber,  und  wie  ich  glaube,  zu  schnell  verworfen.  Er  sagt: 
„Würde  dagegen  das  innere  (Röhrchen)  von  Silberdraht  ge- 
macht sein,  wie  die  Röhre  Ton  König  zum  Luftröhrenschnitt 
bei  Kropf,  und  das  äussere  solide,  so  würde  diesem  letzteren 
allerdings  eine  andere,  beliebige  Biegung  gegeben  werden 
können..  Zur  Vermittlung  des  Athmens  genügt  dne  solche 
Dialilbpiiale  vollständig,  da  es  t>ich  aber  bei  Croupoperatioueu 


Digrtized  by  Google 


—   39  — 

nicht  bloss  danmi  handelt,  sondern  auch  um  die  Entfernung 
von  Schleim  und  Pseudomembranen,  so  ist  hierzu  eine  mög- 
lichst glatte  innere  Oberfläche  des  Böhrchens  nötig,  damit 
diese  Auswurfstoffe  nicht  leicht  kleben  bleiben  und  das 
Röhrchen  yerstopfen.  Letzteres  würde  aber  bei  dem  unebenen 
Bralitröhichen  gar  bald  der  Fall  sein.^ 

Weber  hat  nun  nicht  nur  das  innere,  souderu  auch  das 
äussere  Köhrchen  in  der  aiigegebeneu  W  eise  herstellen  lassen, 
doch  dürfte  ein  Anhaften  von  Schleim  zwischen  den  Bingen 
und  eine  erschwerte  Beinigung  kaum  zu  befürchten  sein,  wenn 
die  Canüle  mit  der  erforderlidien  Sauberkeit  und  Genauigkeit 
gearbeitet  wird.  Solche  Befürchtungen  wären  eher  am  Platze^ 
wenn  runder  Silberdraht  verwendet  würde,  denn  dann  niiissten 
die  Oberflächen  der  Köhrchen  in  der  That  uneben  sein,  weil 
Höhen  uud  Tiefen  mit  einander  abwechselten ;  bei  Verwendung 
von  plattem  Silberdraht  dagegen  und  hinreichend  guter  Arbeit 
müssen  die  flächen  der  Canüle  glatt  werden. 

Das  Einführen  der  Canüle  in  die  Trachea  geschieht 

i^  iiiz  wie  bei  den  bisher  gebräuchlichen  mittelst  eines  Man- 
(iiiü  .  auch  die  Konstruktion  der  Platte  ist  genau  dieselbe  wie 
bei  der  verbesserten  Luerschen  Canüle. 

Die  Biegsamkeit  der  Canüle  hat  noch  den  Yorteil,  dass 
die  Bewegung  eines  ihrer  Teile  auf  den  andern  nicht  über- 
tragen wird.  Wenn  das  operirte  Ejnd  daher  beim  Husten 

oder  Schlucken  mit  dem  Kinn  auf  die  Platte  drückt  und  da- 
mit auch  den  oberen  Teil  der  Canüle  nach  unten  bewegt,  so 
wird  der  bewegliche  mittlere  Abschnitt  zusammenfedem,  wäh- 
lend das  untere  Ende  unbeweglich  bleibt  und  nicht  gegen  die 
vordere  Wand  der  Trachea  gedrückt  wird. 

Bei  einer  solchen  Biegsamkeit  der  Canüle  ergiebt  sich 
zugleich  der  Vorteil,  da<<  die  kuieförnüge  Biegung  des  Weges 
in  die  Trachea  nicht  berücksichtigt  zu  werden  braucht,  da 
auch  eine  kieisl&rmig  gebogene  biegsame  Canüle  alsbald  nach 
ihrer  BinfÜhning  sich  der  Gestsit  des  Luftw^es  anpassen 
und  nirgends  anstoBsen  wurd.  Es  kann  also  die  Kreisbogen- 
form beibehalten  werden,  und  es  ist  nur  nutig,  füi'  die  ver- 
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sciliedeiien  Grossen  der  Oanülen  die  Länge  des  zugehörigen 

Krümmungsradius  zu  bestimmen. 

Die  jetzt  gebriiuclilicheu  (\iniilen  hnben  iui  Allgemeinen 
einen  sehi;  grossen  Krümmuiiirsraduis.  etwa  zwischen  30  und 
40  mm,  und  sind  daher  ziendicii  Hach  gebogen.  Passavant 
meint,  dass  sie  deshalb  weniger  leicht  verwanden,  wenigstens 
nicht  mit  dem  vorderen  Rand  der  untorn  Öffnung;  Trendelen- 
burg liehauptet  das  Gegenteil  und  heweist  es  sehr  schön  an 
der  Hand  einiger  Abbildungen.  Ich  möchte  mich  ihm  an- 
i»cblies<?pn  und  noch  Einiges  dazu  hemerkeu. 

Wie  oben  bespn>€lien  wurde,  braucht  dns  Stück  der 
Canüle,  welches  in  die  Trachea  zu  liegen  kommt,  nui*  10 — 15  mm 
zu  betragen ;  sieht  man  aber  viele  der  gebräuclüichen  Canülen 
an,  so  kann  man  rechnen,  dass  ungofiihr  die  HlUfte  ihrer 
ganzen  Länge  in  die  Trachea  zu  liegen  kommt^  wenn  anders 
sie  ihrer  Weite  entsprechend  angewendet  werden.  Der  intra- 
tracheale Teil  würde  also  ungefähr  17 — 25  mm  rxler  noch 
mehr  betragen.  Das  würde  nun  niclit  sdiatlcu,  wenn  dieser 
Teil  gerade  wän« :  da  er  aber  eiu  Stück  eines  Kreisbogens  ist, 
so  muss  er  sich  die  Trachea  passend  machen,  und  das  ge- 
schieht^ indem  seine  hintere  convexe  Flache  gegen  die  hintere 
Wand,  der  vordere  Rand  seiner  untern  Öffnung  dagegen  etwas 
weiter  unterhalb  gegen  die  vordere  Wand  der  Trachea  drückt 
und  sie  verletzt.  Diese  L-inije  des  iiiti-atra<  licalon  Teils  der 
Canüle  macht  es  aiuli  erklärlieh,  da.ss  die  EntfernunG:  des 
Druckgeschwürs  von  der  Schnittwunde  oft  eine  so  bedeutende 
ist;  im  Durchschnitt  beträgt  sie  2  cm.,  doch  sind  die  Fälle 
nicht  selten,  wo  sich  das  Druckgeschwür  3,  4  oder  sogar  5  cm. 
unter  dem  untern  Winkel  der  Wunde  findet.  Das  weist  ent- 
schieden darauf  hin,  dass  man  die  Länge  der  Canüle  herab- 
setzen mnss.  Entweder  geschieht  das,  indem  man  einen 
kleineren  Krümmungsradius  annimmt,  und  das  ist  am  zweck- 
mässigsten,  oder  indem  man  l)ei  grösserem  Kadius  einen 
kleineren  Kreisabschnitt  wählt,  wobei  jedoch  die  Form  des 
Böhrchens  der  des  Luftweges  weniger  entspricht 

Trendelenhurg  empfiehlt  für  die  verschiedenen  Weiten 
der  Canttle  folgende  Maasse  des  Krümmungsradius,  welche 
sich  mit  denen  von  Passavant  so  ziemlich  decken: 
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2io.      Weite  der  Tracheal<Öffuuug.      Klemer  Kriimmun^s-lvatiius. 

1.  5  mm  21  mm 

2.  6    „  24  , 

3.  7   „  27  „ 

4.  8    „  30  n 

Diese  Maasse  beziehen  moh  anf  die  iimere  OaBule.  Die 
vordere  Offiüung  soll  etwas  weiter  sein  als  die  nntere,  die 
Länge  der  Caniile  cinora  Bocron  von  etwa  80^  entsprecheu. 

B<^iuit/t  luau  solche  im  Verliiiltnis  znr  Weite  /ionili<'h 
kurze  Rölirchoii,  so  kann  man  davon  absehen,  den  unteren, 
in  der  Trachea  liegenden  Teil  der  Oanüle  gerade  zu  machen, 
worauf  Paseavänt  sehr  grosses  Gewicht  legt  Um  sich  vor 
jedem  Druck  des  vorderen  Bandes  des  unteren  Canülenendes 
zu  schützen,  kann  man  auch  denselben  etwas  abschrägen. 
Einen  ähnlichen  Vorschlag  macht  Passavant,  welcher  die 
untere  Ciftnung  der  Canüle  sehr  eingehend  bespriclit: 

Die  an  die  untere  Offnnng  zu  stellenden  Forderungen 
sind,  dass  sie  die  Luftröhre  nicht  beleidigen,  dass  sie  möglichst 
gross  sei,  an  keiner  Seite  von  der  Luftröhrenwand  abstehe, 
also  die  Luftröhre  möglichst- ausfülle,  damit,  abgesehen  von 
dem  freien  Durchgang  der  Luft,  Schleim  und  Pseudomem- 
branen sich  nicht  am  Rando  dor  Öffnung  festsetzen,  sondern 
'  leicht  ausgehustet  werden  können.  Di''S('n  Forderungen  wird 
durch  einen  möglichst  geraden  Luitrührenteil  entsprochen, 
femer  dadurch,  dass  der  hintere  Teil  des  unteren  Röhrchen- 
endes schief  von  hinten  und  oben  nach  vom  und  unten,  der 
vordere  Teil  des  Bandes  von  vom  und  oben  nach  hinten  und 
unten  abgeschnitten  wird,  während  die  Seitenteile  der  untem 
Ofiiiuiig  abgerundet  vurstehen  bleiben.  —  Der  untere  Rand 
des  äussern  Rr>hrchen8  wird  zweckmässig  um  die  Dicke  der 
Wand  des  inneren  Röhrchens  nach  innen  umgebogen,  sodass 
der  untere  Band  des  inneren  Böhrchens  auf  dem  umgebogenen 
Band  des  äussern  zu  stehen  kommt  Einer  nachteiligen  Be- 
rfihmng  der  unteren  Öffimng  mit  der  SclÜMmhaut  wird  dadurch 
vorgebeugt,  »ie  wird  nur  von  umgebogenem  Rand  berHhrt, 
ohne  daRS  dadurch  die  Weite  der  nntereu  UtVnuncr  des  liöhr- 
cheus  enger  wird^  als  das  Licht  deä  inneren  Böhrclieuä. 
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Passarant  hat  Ton  der  Anwendung  der  Bohrchen  mit 
nach  Tom  und  hinten  abgeschrägter  Öffiiung  keine  Nachteile 
gesehen,  doch  halte  ich  das  Abschrägen  nach  hinten  ftlr  Aber« 

flüssig,  weil  eine  Verletzung  der  hintereu  Wand  der  Trachea 
durch  den  Oaniileuraiid  k:\um  jo  vurkonnnt.  wührend  die  Con- 
struction  der  Canüle  dadurch  erschwert  wird,  zumal  wenn  mau 
den,  wie  mir  scheint,  sehr  praktischen  Vorschlag  Fassavants 
ausfährt,  den  unteren  Band  des  äusseren  Böhrchens  umzubiegen. 

Nachdem  alle  für  die  Canstruction  der  Canüle  nötigen 
Bestimmungen  gegeben  sind,  construire  ich  danach  die  imicreu 
Böhrchen: 


Nr.  l.  Nr.  2. 


Sollten  diese  vcrschiedeuen  Grössen  nicht  c^enügen,  SO 
lassen  sich  daziYischen  noch  andere  Nummern  emschiüben. 

Um  auch  von  der  Vermeidung  der  seltenen  Ulccrationen 
an  der  hinteren  Tiachealwand  ssu  sprechen,  so  ist  die  eine 
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Entstehungsart,  die  ilurcli  den  Druck  der  Oonvexität  der 
Canüle,  bei  der  vorgesclilageDea  biegsamen  (Janülej  uGkon  aua^ 
geschlossen,  und  es  erübrigt  nur,  der  ^rr)gliclikeit  vorzubeugen, 
dass  sich  die  Trachealachleimhaiit  in  das  Fenster  einer  durch- 
brochenen Oanüle  einlegt  und  Ton  dessen  Bändern  yerletzt 
wird.  Das  sicherste  Mittel  bierza  ist  die  gänzliche  Verwerfiing 
der  diu'L'hbrocIienen  (JanulL-.  wie  sie  Köhl  vorschlägt,  der  sie 
mit  Trousseau  für  ein  nicht  nur  unnützes,  sondern  geradezu 
gefährliches  lustrumcut  halt  und  ihren  Wert  nur  bei  der 
Gewohnheitsiifirese  gelten  lässt.  Will  man  nicht  so  radical 
verfahren  und  die  durchbrochene  Canüle  beibehalten,  so  muss 
man  sorgfältig  darauf  achten,  dass  die  Xiage  und  Gestalt  des 
Fensters  richtig  gewählt  sei.  Sein  Centram  muss  genau  in 
die  Längsachse  der  Luftröhre  lallen,  denn  wenn  es  zu  weit 
nach  vorn  oder  liinteu  liegt,  1  inmon  seine  Ränder  mit  der 
Trncheaisclileimhaut  in  Berüluung  und  können  sie  verletzen. 
Daher  ist  anch  die  längsovale  Form  des  f^ensters,  wie  man 
sie  bei  vielen  käuflichen  Ganülen  sieht,  unzweckmässig  und 
schädlich,  weil  dabei  ein  Teil  des  Fensterrandes  immer  mit 
der  Schleimhaut  in  Berührung  kommen  muss,  und  es  Ist  am 
richtigsten,  dem  Fenster  die  Kreisforrn  zu  geben.  Am  besten 
wird  man  in  jedem  Fall  ausniesben,  wo  das  Fenster  anzu- 
bringen und  wie  gross  es  zu  gestalten  ist 


Zum  Schluss  meiner  Arbeit  erfülle  ich  die  angenehme 
Pflicht,  Herrn  Geh.  Med.-I\at  Prof.  Dr.  Webtr  llir  die  An- 
regung dazu  sowie  für  die  freundliche  Leitung  und  Unter- 
stützung derselben,  und  Herrn  Geh.  Med. -Bat  Protl  Dr. 
Ackermann  für  die  gütige  Ueberlassung  der  Sectionsproto- 
koUe  und  des  Leichenmaterials  meinen  herzlichsten  Dank  aus* 
zusprechen. 

Wenn  meine  Arbeit  auch  wenig  Neues  bringt,  so  hoffe 

ich  doch,  dass  sie  zur  Klärung  einzelner  Fragen  beitragen 
"wird,  und  halte  es  für  kein  ganz  zweckloses  Bemühen,  alles 
zustunmeogesteilt  zu  haben,  was  über  die  Druckgeschwüre  und 
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ihre  Yerhfitang  bisher  veroiTeiitlicht  worden  ist  In  Betreff 
der  Vorschläge  für  die  Verbesserung  der  Oanüle  miiss  die 

Praxis  ergeben,  ob  sie  forderlich  sind  oder  nicht:  bislier  sind 
noch  keine  Versuche  damit  sremficht  worden .  doch  werden 
diesell)pn  bei  nächster  vorkommender  Gelegenheit  in  der  hie- 
sigen Medicinischen  Klinik  angestellt  werden.  Auch  auf  eine 
Prüfung  an  anderer  Stelle  hoffe  ich»  indem  ich  mit  Fassavant 
denke,  dass  wo  und  wodurch  auch  immer  der  gunstige  Aus- 
gang der  Krankheit ,  und  wäre  es  auch  nur  um  ein  Geringes, 
gefördert  werden  kann ,  eine  Anti'ordernng  znr  I^-iifuug  und 
eventuelleu  Verwertung  des  sich  Darbietenden  liegt. 
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Lebenslauf. 


Verfasser  dieser  Arbeit>  Ernst  Engelmann,  evangelischer 
OoQfessioii,  Sohn  des  Zimmermeisters  Wilhelm  Engelmann  imd 
seiner  Ehefrau  Charlotte,  geh.  Mündt,  wurde  am  23.  Ang.  1864 
zu  Schwedt  a.  O.  geboren.  Von  Ostern  1870  bis  Ostern  1877 

besuchte  er  die  höhere  Bürgerschide  seiner  Vaterstadt,  dann 
ging  er  nach  Berlin  au  das  Küniglich  .Toachimsthalsclie  Gymna- 
sium, welches  or  Ostern  IRbl  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verliess. 
Während  des  ersten  Studien-Semesters,  das  er  in  Berlin  ver- 
lebte^  gen  (igte  er  seiner  Dienstpflicht  als  Einjährig-Freiwilliger 
bei  der  5.  Compagnie  des  Garde-Füsilier-Begimente.  In  den 
drei  nächsten  Semestern  widmete  er  sich  in  Greiiswald  dem 
Stadium  der  Medicin  und  bestand  daselbst  am  23.  Febr.  1886 
die  ärztliche  Vorpi  uiung.  Das  Sommer-Semester  1886  verlebte 
er  in  München,  um  darauf  seine  Studienzeit  in  Halle  zu  be- 
schliessen.  Hier  bestand  er  am  1.  Juni  1888  das  Examen 
rigorosum. 

Während  seiner  Studienzeit  besuchte  er  die  Vorlesungen, 
Kliniken  und  Kurse  folgender  Herren  Professoren  und  Docenten: 

In  Berlin:  Hartmann. 

In  Greifswald:  Arndt,  A.  Budgc  f,  J.  Budgc,  v.  Fei- 
litzsoli  f ,  Landois,  Limphcht,  Schmitz»  Schwanert»  Solger, 
Sommer. 

In  München:  Angerer,  Bauer,  BoUinger^  t.  Nussbaum, 
Winckel  t.  Ziemssen. 

In  Halle:  Ackerroanny  Eberth,  Graefe,  Hamack,  Hessler, 

Hitzig,  Kaltenbach,  Krause,  KUstner,  Oberst»  Olshausen,  Pott, 
Schwarz,  v.  Volkmann,  Weber. 

Allen  diesen  Herren,  seinen  hochverehrten  Lehrern, 
spricht  Verfasser  seinen  aufrichtigsten  Dank  aus,  ganz  besonders 
dem  Herrn  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Weber,  in  dessen  Klinik 
Tier  Monate  lang  Volontär  zu  sein  er  das  Glück  hatte. 
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Thesen. 


I. 

Das  weiche  Gummirohr  ist  nicht  geeignet,  die 
metallene  Canüle  zu  ersetzen. 

n. 

Bei  Blennorrhoe  der  Neugeborenen  darf  die  Be- 
handlung mit  Argentum  nitricum  erst  nach  einigen 
Tagen  beginnen. 
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Torrede. 


Die  Bearbeitung  der  vorliec^enden  Arbeit  ist  auf  mehrfache 
Schwierigkeiten  gestofsen,  die  riid  t  ganz  zu  überwinden  gewesen 
Bind.  Sie  betrafen  sowohl  den  Charakter  des  zu  erlangenden  Mate- 
rials wie  auch  die  Herbeischaffung  desselben. 

Ans  dem  ersten  Ghnmde  finden  sieb  snweüen  Ltksken  in  dem 
Stoffe,  Läufig  weil  die  betreffenden  Angaben  überhaopt  nicht  existieren, 
aber  auch,  weil  es  uns  nicht  gehmgen  ist  sie  zu  erlangen.  Jedoch 
irird  man  die  Forderung  der  Vollständigkeit  des^  Stoffes  hier  nicht 
zu  weit  ausdehnen  wollen.  Wenn  wir,  zu  unserem  Bedauern  also 
manches  haben  unberücksichtigt  lassen  müssen,  so  hoÖen  wir  doch 
an  den  hier  gesammelten  Materialien  eine  Grundlage  zu  haben,  voll- 
ständig breit  genug  für  die  Untersuchungen,  welche  wir  anstellen. 

Das  Material  war  aber  so  sehr  zerstreut,  dafs  es  in  der  That 
der  Mitwirkung  vieler  erfordert  bat,  um  die  Arbeit  zu  Stande  zu 
bringen.  Hätte  ich  nicht  von  allen  Seiten  das  freundlichste  Ent- 
gegenkommen erfahren,  so  würde  ich  an  einem  guten  Abschluss  meiner 
Sache  Torsweifelt  haben«  Für  das  amerikanische  Material  bin  ich  den 
Direktoren  der  zahlreichen  Gefängnisse  zu  grofsem  Dank  yerpflichtot, 
die  in  äufserst  freundlicher  Weise  die  Berichte  ihrer  Anstalten  mir 
haben  zukommen  lassen.  Besonders  möchte  ich  für  die  Zuschickung 
lehrreicher  Detail-Nachrichten  den  Herren  Michael  Cassidy,  Warden 
von  dem  Zellengefängnisse  m  Pensylvauia,  Z.  R.  ßrockway,  Super- 
intendent von  der  Elmira  (N.Y.)  Besserungsgefängnis  und  Isaac 
V.Baker,  ehemaligem  SuperintendeiUen  of  State  Phsons  of  the  State 
of  New  York,  meine  Dankl);u'keit  bezeugen.  Nicht  minrler  habe  ich 
in  Europa  das  gröXsto  Entgegenkommen  erfahren.  Dem  Leiter  des 
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englischen  Gefängniswesens,  Sir  £dmund  F.  Du  Cane,  i  id  dem 
niederländischen  JnstiznuniBterinm  Terdanke  ich  das  Hat  rial  fttr 
dieee  L&nder,  während  för  dae  übrige  es  mir  gestattet  w<  -den  ist» 
die  Tortreffliche  Bibliothek  des  prenfsisehen  statistischen  dQreaos 
zu  benutzen.  Für  diese  Förderung  meiner  Arbeit  statte  ich  i  n  dieser 
Stelle  den  genannten  Behörden  meinen  ergebenen  Dank  ;  b.  Be- 
sonders iiiöchte  ich  aber  des  grofsen  Beistandes  gedenken,  welchen 
mir  der  Herr  Pastor  Dr.  Kobhiiski,  evangelischer  Gc  stlicher 
an  der  hiesigen  königl.  preufs.  Strafanstalt,  gewährt  hat.  Durch 
die  Herbeischaffung  von  Materialien,  sowie  durch  seinen  freu,  idlichen 
Bat  hat  derselbe  meine  Arbeit  so  wesentlich  gefördert,  dafs  es  mir 
znr  besonderen  Freude  gereicht,  hier  dafiir  meinen  Danli  auszn- 
sprechen.  Endlich  möchte  ich  dem  Herrn  Prof.  Dr.  Gonr  id,  dem 
geschätzten  Leiter  des  staatswissenschaftlichen  Seminars  saHtile  a/S«, 
für  seine  freundliche  Brmntigtmg  nnd  Yielfochen  Vozsehlige  rar 
VerYoUkonunnnng  dieser  Arbeit  danken. 

Halle  a/S.,  Des.  1887. 

Der  VerfiMser. 
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&  86,  geistiger  Zustand  a  97,  LeboiiNtellung  S.  89,  BfiokfiOliglwit  CL  89, 
BtnhoMh  S.  80,  Verwandnng  ni  HiiinrlMitaiL  fiT.  81. 

Die  Skotunmiohe  Eioikfatu^  des  Betriebet,  KmMklttytUm  S,  88, 
Stiatsrechnimg  S.  34,  Stücklohn  &  86  and  Vci^iachtung  S.  87. 

Die  Betriebe  in  technischer  Beziehung  S.  87,  Kesultate  des  Betriebs, 
Vergleichung'  mit  Lohnsfitzen  freier  Arhsit  S.  89,  YftfgMfthwPg  der  An«- 
gabea  and  Einnahmen  aus  Arbeit  S.  41. 

Kapitel  II. 

Das  europäischs  Geflngnliweten  48-^78 

Organisation  desselben  S.  43,  Verhältnis  grofserer  zu  kleineren 
Gefängnissen  S  48,  Aufstellung  de?  «statistischen  Materials S. 46 — 47,48 — 68. 

Die  Arbeit,  leitende  Gesichtspunkte  S.  47. 

Die  Arbeitskraft«  8.  47.  AUeröverhältnisse  S.  47—58,  physischer 
Zuataud  S.  54,  geiatiger  Zustand  S.  öö,  Lebensstellung  S.  58,  üiick- 
fiüligkeit  8.  60,  Strafinab  S.  61»  Verwendang  za  Haasarbeiten  8.  6L 

IMe  Skononiidie  BuniehtaDg  des  Bet^^ 
SteetereohnoDg  8.  64»  StSiddolm  8.  66,  Genend^eeht  8.  66. 

Di»  Betriebe  in  teehniieher  Beriebmig  &  67,  BeniUete  des  Be- 
triebes, Yeri^eiehung  mit  Lobiis&tieii  freier  Arbeit  8.  68^  Yeigleiohwig 
der  Aosgabea  und  Maiaiaam  nm  Arbeit  S*  70. 
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Kapitel  III. 

Das  Verhältnis  der  Gefingnisarbeit  zu  dem  freien  Gewerbe  .  .  78 — 87 
Die  Opposition  gegen  die  Oeiangaisarbeit  und  ihre  Emwirkuug  auf 
4m  Betrieb  in  den  OefSügdtMo  8. 78.  Kritik  denellMa  vom  witiMliaft» 
liehen  Standpunkte:  a)  die  niedrigen  LSblie  8. 76;  b)  die  sohlechte  Qualitit 
der  Waren  S.  ^1:  r^  <ii  RtnniTi<78n  im  gewwbUcliaii  Leben  St88{  —  Un- 
riohtigkeit  dieser  Klagen  8.  B3. 

Mittel  zur  Beseitigung  der  vermeintlichen  Ubehtäude  S.  84. 
Beealtat:  keine  übeMlndA  in  virtnliallliolMm  Sinne,  Die  Kittel, 
die  Opposition  su  beseitigen,  nnd  ■ns  poUtisoben,  niebt  wirtaobafUidiett 
Oründen  m  «lUeo  8.  87. 

Schlur«. 

Die  Bedingungen  eines  Betriebas,  welcher  das  Prinzip  der  Kosten-  88—89 
deokung  durch  eigne  Thätigkeit  zur  Geltung  bringt  8. 88.  Annahme  der 
Konsequenien  dee  Frindpe,  «bfalngig  von  Vereinberkeii  denelben  mit 
den  indem  Interenen  dee  StrefroUnge  8.  88. 
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Der  Zweck  der  folgenden  Untersuchung  ist  auf  Grund  der 
konkreten  Verhältnisse,  die  wirtschaftliche  Seite  des  Arbeitsbetriebs 
in  den  Gefängnissen  zu  beleuchten.  Bei  der  Neugestaltimf^  des  Ge- 
fangniswesens .  welche  in  unserm  .Talirliuiidert  sich  vollzogen  hat, 
tritt  die  Ajl>eit  immer  mehr  in  den  Vorderi^nind  der  Strafvoll- 
streckung. Fast  einstimmig  verlangt  man,  dais  diese  Arbeit  nicht 
blos  körperliche  Anstrengung  sein  soll,  sondern  die  Herstellung 
von  Gütern  für  den  Gebrauch  der  Menschen.  Es  Iao:  daher  der 
Gedanke  nahe,  dafs  die  durch  viele  Reformen  gesteigerten  Kosten 
des  Strafvollzugs  zum  Teil  wenigstens  durch  den  Ertrag  der  Ge- 
«  föngnisarbeit  gedeckt  werden  sollten.  Thatsächlich  hat  auch  dieser 
Gtdaake,  gegenüber  älteren  Anschauungen,  welche  allein  die  Strafe 
in»  Auge  faisten,  immer  mehr  um  eich  gegriffen  imd  aucli  einen 
bestimmenden  EinfluTs  auf  die  Voihdehnng  der  I^iheitsstiafian  er- 
langt. Die  Erfoiecbung  der  Ausdehnung ,  welche  die  Anwendung 
dieses  GMohtspunktes  gewonnen  bat  und  gewinnen  kann,  ist  nnsro 
Aufgabe. 

Das  Yorbandensein  eines  wirtschaftlichen  Elements  in  dem 
StralVollsag  kann  sowohl  ans  seiner  innem  Berechtigung,  als  ancb 
aus  der  Uneinigkeit  strafrechtlioher  Tbeorieen,  welche  dieses  Gebiet 
zn  beherrschen  beanspmchen,  erklärt  werden.  Der  Streit  der  Straf- 
rechtstheorieen,  welche  wohl  in  neuester  Zeit  nicht  mehr  mit  der 
frühem  Heftigkeit  geführt  wurde ,  ist  noch  nicht  zum  Austrag  ge- 
kommen. Eine  allgemein  anerkannte  Theorie  der  Strafe,  besonders 
einci  welche  in  ihren  Konsequensen  für  den  Vollzug  der  Ereiheita- 
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strafen  bereitwillig  acoeptiert  wird,  itt  noch  nicht  sn  Stande  ge- 
kommen. Bis  wir  eine  solche  bekommen  haben,  oder  Ton  andrer 
Seite  her  eine  befriedigende  wiesenechaftliche  Biohtachnnr  ftlr  das 
Gefängniswesen  erlsagen,  solange  bleibt  die  Bisknesion  der  Gte* 
f&ngnisfrage  eine  offene,  solange  mag  es  jedem,  dessen  Ansichten 
nun  Verständnis  derselben  beitragen  könnten,  gestattet  sein,  steh 
auszusprechen.  Es  mag  einer  zukttnftigen  GeeeHschaffaswissen- 
schaft  vorbehalten  bleiben,  die  Au^iabe  zu  lösen,  welche  bisher  das 
Btrafrecht  Tergeblich  versucht  hat.  Die  Vorarbeiten  dain  wfirden 
in  der  genauen  Erkenntnis  der  Thatsachen,  mit  denen  man  es  an 
thnn  hat,  besteben. 

Es  ist  in  dem  obigen  schon  angedeutet  worden,  dafs  eine  um- 
fassendere, wissenschaftliche  Theorie  den  Gesichtspunkt,  dafs  der 
Ertr^f^  der  Sträflingsarbeit  zur  Bestreitung  der  Inhaftierungskosten 
verwendet  werden  sollte,   noch   in  ihren  Bereich  einziehen  mufs. 
Empirisch  ist  es  leicht  zu  erkKiren,  wie  es  zumal  bei  dem  Mangel 
eines  durchgreifenden  prinzipiellen  Standpunktes  für  die  Regelung 
des  Strafvollzugs,  sich  Eingang  in  denselben  verschafft  hat.  Dafs 
die  Gesellschalt  wohlberechtigt  sei,  die  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Arbeitskräfte,  für  deren  Unterhalt  sie  bedeutende  Kosten  erschwingen 
mufs,  auszunutzen,  dafs  es  dem  Staate  daran  liegen  müsse,  durch 
ein  solches  Verfahren  die  Last  der  Steuerzahler  zu  verringern;  — 
dies  sind  Gesichtspunkte,  deren  prinzipielle  Berechtigung  nicht  in 
Zweifel  gezogen  werden  können.   Sofern  die  sonstigen  Interessen 
des  Straf Tollzags  sie  nicht  anssohliefsen,  wird  Ihnen  eine  Ein- 
wirkung auf  die  Gestaltung  des  Gefiingniswesens,  Torzttglich  der 
Arbeit,  einger&omt    Es  sind  ja  andre  Rftcksichten  rechtlicher, 
moralischer,  disiiplinarischer,  gesnndheitlicher  Natar,  welche  früher 
die  gansen  Einrlchtnngen  der  Gefiuignisse,  darunter  die  Arbeit^ 
beherrschten,  und  jetzt  noch  den  wirtschaftlichen  Zwecken  Torangehen. 
Unsere  Aufgabe  kann  es  nicht  sein,  diese  Elemente  miteinander 
an  yereinigen,  zu  bestimmen,  inwiefern  das  eine,  inwiefern  das  andre 
den  Strafvollzug  leiten  soll,    ünsre  Untersuchung  gilt  der  wirt- 
schaftlichen Seite  des  Strafvollzugs,  dem  Gesichtspunkte,  dafs  der 
Ertrag  der  Sträflingsarbeit  dazu  bestimmt  wird,  die  Kosten  der 
Detention  zu  decken. 

Ein  solches  Vorhaben  könnte  vielleicht  der  Kritik  ausgesetzt 
sein,  dafs  es  nur  eine  einzelne  Seite  der  Sache  hervorkehre,  und 
den  Einflufs  der  übrigen  übersehe,  dafs  die  wirtschaftliche  Seite  der 
Beschäftigung  der  Gefangenen  nur  im  ZusammenhaDg  nüt  den 
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rechtlichen,  morfdisclien,  sanitären  und  diszipliiiarischeii  Seiten  der-' 
selben  zu  behaiiJelii  wäre.  Wenn  aber  im  Leben  so  heterogene 
Elemente  in  unzertrennlicher  Verbindung  auftreten,  so  ist  es  das 
PriTilegiuin  der  Wissenschaft,  eine  Isolierung  vorzunehmen.  Eine 
Diagonale  der  Erfifte  nM  erst  dann  richtig  verstanden,  wenn  wir 
die  einielnen  ErSfle  kennen.  So  ist  ee  im  sonalen  Leben  den 
Foreeher  gestattet,  der  Wirkung  einstelner  Faktoren  nadmupttren, 
ohne  Bflckneht  auf  die  andern.  Wenn  die  einzehien  Faktoren 
bekannt  sind,  ist  man  im  stände,  auch  das  Besultat  su  beurteilen. 
Die  Aufgabe  dieser  Untersuchung  ist  eine  derartige,  einen  Faktor 
des  Problems,  welches  in  dem  Gebiete  der  Volkswirtschaft  liegt,  lu 
erforschen.  Wenn  diese  Untersuchung  Tollendet  ist,  werden  ihre 
Resultate  in  Beziehung  am  den  andern  Elementen  des  Problems  au 
bringen  sein,  um  die  konkreten  Yerhl^tnisse  vollständig  zu  be- 
urteilen. Diese  Aufgabe  aber  kann  andern  überlassen  werden, 
als  Volkswirte  können  wir  uns  dazu  nicht  berufen  fühlen. 

Wir  untersuchen,  inwieweit  das  Prinzip  der  Deckung  der 
Kosten  durch  eigne  Thätigkeit  durchgeführt  ist,  welche  Um- 
stände seiner  ToIlstKndigen  Verwirklichung  forderlich  sind,  welche 
Schwierii^eiten  sich  seiner  Verwirklichung  entgegensetzen.  Wir 
wenden  uns  sn  die  konkreten  Verhältnisse,  um  zu  ersehen,  welches 
die  eigentfimlichen  Bedingungen  eines  im  Qefiingnis  durchge- 
führten Betriebs  sind.  An  diese  innerhalb  der  Gkfiuignismauem 
herrschenden  Bedingungen  wird  sich  noch  eine  Betrachtung  des  Ver- 
hältnisses dieser  Betriebe  zu  dem  freien  Gewerbebetriebe  überhaupt  — 
also  die  rielbesprochene  Frage  der  „Gtoföngnisarbeit**  —  aa- 
Sfdiliefsen. 

BoTor  wir  nunmehr  zu  unsrer  Untersuchung  schreiten,  nur  noch 
ein  Wort  über  die  Methode  derselben.  Um  eine  zu  grolse  An- 
häufung des  Stoffes  zu  Tsrmeiden,  erschien  es  uns  zweckmäbig,  ein 
ausführliches  Bild  der  bezttglichen  Verhältnisse  für  ein  liand  zu 
geben,  und  darauf,  indem  wir  dies  Bild  als  Grundlage  benutzen, 
das  Gharakteristisdie  lür  andre  Länder  folgen  zu  lassen*  Ein 
drittes  Kapitel  wird  dann  das  Verhältnis  zu  dem  freien  Gewerbe 
bebandeln.  Dafs  wir  für  dieses  grundlegende  Bild  gerade  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  gewählt  haben,  ist  in  der  Natur  der 
Sache  begründet.  In  diesem  Lande  herrscht  die  gröfste  Mannig- 
faltigkeit in  dem  Gefangniswesen.  Mit  dieser  Mannigfaltigkeit  ver- 
bunden aber  tritt  nirgends  das  wirtschaftliche  Prinzip,  dessen 
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Wlrkangeii  wir  verfolgen  irolloii  BohSrfer  benror.  Dort  wird 
warn  Idtenden  Geuefatopnnkt  des  StrafVolkogs  die  Deoknxig  Mimt» 
Bofaer  Zofiten  durch  den  Ertrag  der  Strftflingsarbeit  gemaelit*  Es 
erscheint  daher  dieses  Irnnd,  wo  Einheit  der  BesCrehnngen  mit 
YerschiedeDheit  drr  Umstände  gepasrt  ist,  am  meisten  geeignet,  als 
typisches  Bild  für  die  Erlüntenug  nnsres  Prinsips  an  dienen. 
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Das  amrikanisohe  Gefirngniswason. 

Die  amenkauischen  Gefängnisse  zerfallen  in  zwei  Hauptarten: 
die  gröfseren  Staatsgefängnisse  der  einzelueii  Staaten  für  die  Sträf- 
linge mit  langer  Straf dauer  und  die  Grafschaftsgefängnisse  für  alle 
andern  Kategorieen  der  Gefangenen.  Die  Kriminal-Gerichtsbarkeit 
der  Bnndesgerichte  itt  selir  besebränkt  und  erstreckt  sich  nur  auf 
VeigehnDgen  gegen  die  finndesgesetse.  Die  FKUe,  die  dort  zur 
Bnisoheidnng  kommen ,  sind  meistens  Yeigehnngen  gegen  die  Post- 
nnd  Stenergesetze,  Yergehungen  im  Heere  und  in  der  Flotte  nnd 
an  Bolcken  Orten,  die  Eigentum  der  Bnndesregiening  sind:  etwa 
Diebstahl  in  einem  Zenghans  nnd  dezgleichen.  Die  Bnndesregiemng 
besitst  für  die  Detention  der  durch  diese  Gerichte  Temrteilten  Zmi» 
Personen  keine  eignen  Geflngnisse,  sondern  bringt  sie  in  den  Staats» 
gsftngnissen  gegen  Zahlung  einer  vereinbarten  Entschädigung  unter. 
Dasselbe  gilt  Ton  den  Kilitärgefangenen  im  Osten  des  Landes, 
während  in  Fort  Leavenworth,  Kansas,  die  Bundesregierung  ein 
Militärgefängnis  besitzt.  ^)  Die  gröfseren  Staatsgefängnisse  werden 
von  Direktoren  (Wardens)  Terwaltet,  denen  häufig  eine  Aufsichts- 
behörde (Inspectors  er  Commissioners)  beigefügt  ist  Diese  An- 
stalten stehen  in  allen  ihren  Einrichtungen  auf  der  Höhe  der  Zeit 
und  es  können  deswegen  8chlü<?5^e  von  ihnen  auf  europäische  An- 
stalten Übertragen  werden.    Die  Grafscbaftsgefängnisse  dagegen, 


^  Die  Z«hl  der  Bandetgefangenen  war  im  Jahre  1886: 

in  Staats^ffrinn-nisaen  1 240  ü.  8.  Labor  8. 
xa  J'ori  Leavenworth    577  Ibtd* 

1817. 
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welche  von  den  lokalen  Behörden  verwaltet  werden,  sind  sehr  ver- 
nachlässii^t.  Sie  unterstehen  (lfm  Sheriff,  dem  obersten  Gerichts- 
volkieher  der  Grafschaft,  dessen  Geschäfte  aber  ihm  nicht  die  nötige 
Zeit  für  eine  richtige  Leitung  des  Gefängnisses  übrig  lassen.  Wo 
die  Bevölkerung  gröfser  ist,  werden  auch  von  den  Grafschaften  (Ge- 
fängnisse gebaut,  welche  den  Staatsanstalten  nicht  nachstehen,  die 
dann  auch  von  den  Nachbargrafschaften  benutzt  werden.  Solche 
sind  besonders  zu  finden  in  den  bevölkerten  Staaten  New  York  und 
Pennsylvania.  In  der  Regel  aber  sind  die  Grafschaftsgeföngnisse 
vDzweckm&finge  GebSade,  wo  alle  AltenkUaeen  ohne  Arbmt  waä 
ohne  Anfsklit  raBammengepfercbt  werden.  ^)  Ferner  bestellen  An- 
Btalten  mit  besonderen  Zwecken:  Besserungsgefängnisse,  Eorrektiona- 
bftoser  und  Beformscbnlen  für  jugendliche  QesetEllbertreter,  welche 
sich  zum  Teil  in  den  fl&nden  der  Staaten ,  zum  Teil  der  Graf- 
schaften befinden.  An  dem  Beiepiel  PennsyWanias  wird  das  Ver- 
hiltais  der  Terschiedenen  Anstalten  klar  werden.  Es  sind  swei 
Staatsgefängnisse^  das  bekannte  Zellengeflbignis  zu  Philadelphia  mit 
1 100  Sträflingen  (30.  Sept.  1886)  und  das  Oefftngnis  zn  Allegheny 
mit  671  Insassen.  *)  Die  Qia&chaftsgef&ngnissc ,  von  denen  es  67 
gibt,  hielten  an  dem  genannten  Tage  eine  Berölkerong  Ton 
2  059  Seelen»  und  Ton  diesen  waaren  941  Sträflinge,  die  andern 
üntersuchnngs^  und  andre  Gefangene.  '')  Die  Stadt  Philadelphia 
besitzt  ferner  ein  Korrektionshaus  mit  973  Insassen,  und  die  Stadt 
Pittsburgh  ein  Arbeitshaus  mit  626  Insassen,  welche  Personen  auf 
den  Rummarischen  Befehl  der  Polizeigerichte  hauptsächlich  auf- 
nehmen. Diese  ver<?rhipdenpn  lokalen  Anstalten  liaben  eine  sehr 
wechselnde  ßovölkt  runi?,  da  sie  im  Jahre  1886  insgesauit  «il  569  De- 
tinierte  umfnfsten.  ')  Nur  3  845  hiervon  waren  Strällinire;  wie  kurz 
aber  deren  Strafe,  geht  daraus  hervor,  dafs  nicht  Nvemger  als  2  394 
der  2  692  Entlassenen  desselben  Jahres,  also  91.69%,  Strafen  von 
weniger  als  einem  Jahre  verbüfsten.  Mit  Ausnahme  etwa  14  dieser 
Anstalten  findet  eine  industrielle  Beschäftigung  nicht  statt.  Der 
Staat  Pensylvania  hat  ferner  in  beinahe  vollendetem  Bau  ein 
Besserungsgefangnis  zu  Huntingdon,  welches  für  jüngere  Verbrecher 

>)  FeoM. Report» BotrdofPnblioOharitiMindOoniiüttoeonLiniiGy  1886  & 
PeaM.  Report,  Boifd  of  PttUie  Ohiritteo  snd  Oranmittee  ob  Lons^ 
1886  S.  30. 

*)  Ibid  8.  57. 

*)  Penm.  Eeport,  Board  of  Pablio  Gharitiea  and  Committee  on  Lunaoy  S.68L 
•)IUda  86. 
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bis  zum  30.  Lebensjahre  bei  der  ersten  Verurteilung  bestimmt  ist^ 
Das  GefängniBwesen  des  Staates  wird  ToUendet  durch  zwei  Heform- 
schulen  für  jugendliche  Übertreter  der  Gesetze :  zu  Philadelphia  mit 
781  Insassen  und  zu  Morganza  mit  417  Insassen.') 

Die  hauptsächlichsten  Quellen  für  die  Kenntnis  unsros  Goiren- 
standes  bestehen  in  dem  „Report  of  the  Commissioner  ot  L  lIxit  1  896, 
Convict  Labor"  und  den  periodi8chen.^Berichten  der  einzelnen  IStaats- 
anstalten.  Trotz  ünii^enauigkeiten  im  einzeliieu  ist  das  erste  Buch 
sehr  wertvoll,  als  die  einzigste  umfassende  Aufstellung  von  That- 
sachen  resp.  Zahlen  über  das  gesamte  amerikanische  Gefängnis- 
wesen.  Diese  Zahlen  umfassen  nur  solche  Anstalten,  welche  einen 
geregelten  Arbeitsbetrieh  haben.*)  Wenn  Jieüelben  doch  die  meisten 
Gefangenen  umschliefsen ,  und  besonders  die  für  unaie  Arbeit  am 
wichtigsten,  so  hat  man  wohl  zu  erinnern,  dafs  die  Liste  nicht  in 
allen  Hinsichten  vollständig  isi  Zu  einer  Krimiuaktatistik,  welche 
fireilidi  mehi  beabsichtigt  gewesen  ist,  reichen  diese  Zahlen  nicht 
ans.  *)  Diesem  Buche  werden  wir  manches  entnehmen  können,  doch 
ftr  eine  mehr  spesialisierte  Kenntnis  einseber  Znstinde  werden 
wir  nns  an  die  Gef&ngnisberichte  wenden  mflssen.  Für  manche 
Fragen  bewegen  sich  die  Besnhate  der  tJntersmchungen  des  Arbeits- 
koramissars  su  sehr  in  grofsen  Durchschnitten,  während  den  mehr 
apenalisierten  Berichten  hftnfig  die  Einheiflichkdt  in  der  Aufstellung 
fehlt  So  ergänzen  sich  beide  gegenseitig. 

Das  statistische  Material  gewährt  uns  Blicke  in  das  Gefängnis* 
wesen,  welche  für  die  Untersuchung  über  die  Arbeit  sehr  wertvoll 
sind.  In  Tabelle  I  geben  wir  Auskunft  über  die  Zahl  der  Ge- 
fangenen^ um  die  es  sich  handelt. 

Tabelle  I. 

Die  Klassifikation  in  Anstalten  fiir  schwere,  leichte  und  korrok- 
tionelle  Strafen,  welche  hier  angewandt  wird,  darf  man  nicht  so  ^rn;iu 
nehmen,  dafs  man  auf  lange  Strafzeit  in  den  Anstalten  der  Klasse  I 
ischliefsen  kann.  Es  ist  unvermeidlich  gewesen,  dafs,  wo  die  An- 
stalten als  entscheidend  zu  Grunde  gelegt  werden,  andre  Katego- 


*)  Ibid  8.  78. 

■)  ü.  8.  Labor  a  4. 

^  Für  Pennqrlvaoia  fuhrt  der  ArbaitikommiBMff  16  jÜMtalten  an  mit  einer 
ßeleguntr  von  6569.  Am  30.  Sept.  18B6  war  die  Belpgrnnpr  Rll^r  78  Anstaltfri  in 
dem  Staate  d627.  Der  Untertohied  fiel  auf  solche,  die  kemea  Arbeätabetrieb 
haben. 
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rieen  mit  hineingezogen  werden.   Die  Grafschaftsgefängnisse  be- 

herbergen  auch  TJntersnchungs- ,  Polizei-Gefangene  u.  s.  f.,  doch 
werden  sie  den  Anstalten  für  schwere  Strafen  zugezählt. In 
Pennsylvania  werden  zehn  solcher  Gefängnisse  dieser  Kategorie  zu- 
gerechnet, in  sechs  von  denen  das  durchschnittliche  Strafmafs  unter 
einem  Jahre,  in  den  andern  zwischen  1  —  2  Jahren.  Der  gröfste 
Durchschnitt  betrug  1  Jahr  11.1  Monate,  der  kleinste  7.7  Monate. 
Diese  dürften  kaum  als  längere  Strafen  gerechnet  werden,  insbe- 
sondere, wenn  von  dem  Arheitsbetrieb  die  Rede  ist.  Die  Klasse  II 
umfafst  meistens  die  Korrektioiishäuser,  während  unter  Klasse  III 
vorzüglich  die  Reformschulen  einbegriffen  sind,  also  Anstalten  für 
jugendliche  Uebcrtreter  des  Gesetzes,  wo  der  Zweck  des  Aufent- 
halts mehr  die  Besserung  und  Erziehung,  als  die  Bestrafung  bildet, 
wo  anch  die  Aufnahme  häufig  ohne  Toraufgegangene  direkte  Ge- 
setzesübertretung erfolgt.  -)  Immerhin  bilden  die  in  der  Klasse  I 
aufgezählten  Gefangenen  den  Yerbreoberstand,  auf  den  es  haupt- 
sächlich ankommt,  während  es  sweifelhaft  eracheint,  ob  Klasse  m, 
wie  dies  nachher  deutlicher  zu  Tage  tritt,  überhaupt  in  die  Auf- 
zählung hätte  mit  aufgenommen  werden  sollen.  Wie  schon  früher 
bemerkt»  erstrecken  diese  Zahlen  sich  nur  auf  Anstalten  mit  Ar- 
beitsbetrieb, folglich  giebt  die  Kategorie  „krank  und  unbeschäftigt" 
nicht  alle  beschäftigungslosen  0e&ngenen,  sondern  nur  solche  in 
den  hier  angeführten  Anstalten  an,  den  unvermeidlichen  Rest  auch 
wo  Beschäftigung  die  Begel  isi  Diese  Kategorie  ist  bei  dem 
K  intraktssystem  am  gröfsten,  welches  aber  eine  vorübergehende 
Wirkung  der  Störungen  des  Betriebs  in  mehreren  Staaten  durch 
gesetzliche  Mafsnahmen  ausdrückt.^)  £«ine  Yergleichung  dieser  Be- 

*)  In  Pennsylvania  waren  beii^pielswelBe  in  1886  an  6d.M%  der  Geflogniibs 
volkerungeigentliche  Sträflinge.  1  ]i  «  ilche,  die  eine  Freiheitsstrafe  infolge  ge- 
richtlichenUrteils  aljbüfsten.  Der  Arbeitskommiesar  weist  69.8  %  in  Gefangnissen 
for  schwere  Strafen  uacb.  In  seiner  Gesamtsumme  sind  die  Insassen  der  Beform- 
lelmleii  mit  inbegriffen,  in  der  enien  nicht. 

*)  Dm  HHonie  of  Refoge*«  in  Philadelphia  hatte  im  Jahre  1886  606  Zu- 
gange, davon  waren  257  dorthin  gesandt  auf  den  Antrag  der  Eltern  oder 
nächet^n  Freunde.  69  th.  Annaal  Bepori,  Board  of  Managers,  House  of  Be- 
fuge 8.  90. 

*)  £i  Hhioi  UM  BweokmiTRg,  diese  allgemein  Qhliehe  Beceiehnnng  in  Amerika 
beisabdislten,  atatt  dee  inSniopa  gangbaren  „Untemehmersystems".  Ferner  iat 
TVLT  vorläufigen  Orientierung  zn  bemerken,  dafs  der  StfiflUohn  dam  in  Wfirtttn» 

barg  u.  a.  üblichen  Kundenwirtschaft  eutspricbt. 

*)  Namentlich  in  den  Staaten  Illinois,  New  York  (Auburu  ätate  Prisen) 
und  PemugrlvMiia  (Weitemi  Penitentiery  tt  Attegbeny).  .  ^ 
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schäftigungssysteme  zeigt,  dafs  die  Zahl  der  in  dem  Haushalt  etc. 
Beschäftigten  kleiner  bei  dem  Rontraktsystem,  als  bei  der  Staats- 
rechnung,  während  liei  dem  Verpachtungssystem  wo  die  Haushaltung 
seitens  des  Staats  mim  mal  ist,  sie  natürlich  sehr  klein  bleibt.  Bei 
allen  diesen  Zahlen  wird  man  ferner  auf  die  Anzahl  der  Weiber 
zu  achten  haben.    Sie  ist  durchgehends  klein. 

Die  nächste  Tabelle  gibt  Mitteilung  über  die  produzierten 
"Waren  nach  Klassen  von  Anstalten,  nach  Arbeitssystemen  und 
nach  Beschäftigungsarten  verteilt. 

TaV.elle  Ii. 

Die  in  Kolonne  4  enthaltenen  Nachrichten  über  die  Anzahl 
freier  Arbeiter,  „nötig",  um  dasselbe  Produkt  zu  liefern  sind  in 
der  Weise  gewonnen .  dafs  die  Schätzungen  für  jedes  einzelne 
Ghewerbe  in  jeder  Anstalt  zusammen  addiert  werden.  Es  ist  dies 
vielleicht  eine  etwas  rohe  Methode,  aber  wohl  so  gut,  wie  irgend 
eine  andre ,  wo  die  ziffermäfsige  Feststellung  nicht  auf  konloreten 
Thatsaelieii  rolit.  Oer  Wert  der  produzierten  Waren  ist  iifteli  den 
Angaben  der  Leiter  der  (bewerbe  aufgestellt,  und  in  den  Fftllen, 
wo  die  Angabe  yerwelgert  wurde,  nach  den  „sorgfältigen"  Schfitsnm- 
gen  der  Agenten.^)  Es  liegt  hier  in  den  Intereesen  der  ünter- 
nehmer,  den  Brtrag  ihrer  Fabrikation  möglichst  niedrig  anzugeben, 
um  nicht  zu  aeigen,  dafa  sie  höhere  ArbeitepreiBe  zahlen  könnten, 
resp.  am  für  sich  noch  niedrigere  F^se  zn  erzielen.  Dadurch  wird 
der  Wert  dieser  Ziffern  unter  das  Niyean  herunter  gedrückt,  welches 
sonstige  Angaben  ttber  den  Wert  einer  Induktion  beanspruchen 
können.  Wenn  wir  mit  diesen  Binschrankungen  im  Auge  die 
Tabelle  untersnchen,  bemerken  wir  zunächst  das  Übergewicht 
der  Anstalten  für  schwere  Strafen.  Dieselben  fassen  74.34  7o 
produktiv  beschäftigten  Gefangenen  und  liefern  86.46%  des  Ge- 
samtprodukts. Die  andern  Klassen  liefern  entsprechend  weniger 
denn  während  Klasse  II  12.94%,  und  Klasse  III  12.72  "  „  der  pro- 
duktiv Beschäftigten  umfassen,  ist  ihr  respektiver  Anteil  am  Produkt 
7.4R"'(,  und  6.07%  des  Ganzen.  In  der  ersten  Klasse  wird  ein  freier 
Arbeiter  auf  1.21  Gefangene,  in  der  zweiten  auf  1.42.  in  der  dritten 
auf  i,6ö  gerechnet.  Die  Ordnung  des  Materials  nach  den  Arbeits- 
system  bringt  interessante  Thatsachen  zu  Tage.  Unter  dem  Ver- 
pachtungssystem übersteigt  die  Leistungsükhigkeit  der  Gefangenen 
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TabeUe  IL 


IVtdiiilerti  Warm.  A.  nach  AnateHm  U.  8.  Labor  S.  139.  B.  nach 
Syatanan  (Und  171).  C  nach  hMhialriaan  (IMd  116). 
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die  der  freien  Arbeiter.  Beide  Kategorieen  sind  hier  Neger,  deren 
Arbeitslust  nicht  im  gleichen  Verhältnis  zu  ihrer  Arbeitsfähigkeit 
Bteht,  während  die  vorherrschenden  Beschäftigungen  die  groben  Ar- 
beiten des  Berg-,  Pl«ategeii-  and  Strafsenbaues  sind,  wo  der  VniW' 
Bcbied  zwischen  Sträfling  und  freien  Arbeiter  so  wie  so  nicht  grofs 
ist  Unter  den  andern  Systemen  wird  die  Iieistungsllihigkät  so  ge- 
schfttsty  dafs  auf  einen  freien  Arbeiter  bei  dem  Eontraktsystem  1^ 
Gefangenen,  bei  der  Staatsrechnnng  I4»  bei  Stücklohn  l48  kommt 
Bei  so  aemlioh  gleichbleibender  Iieistongslfthigkeit  mnüs  es  anf- 
fallen,  dafs  das  Produkt  bei  dem  Eontraktsystem  $  1 164.88  per  Eopf 
beträgt»  bei  der  Staatsrechnung  aber  nur  |  275.78.  Wenn  man  in 
dem  ersten  Fall  die  Kapitalanlage  als  grSfser  zugeben  mag,  so 
ist  doch  der  Unterschied  zu  grofs,  um  allein  hierdurch  erklärt  Su 
werden.  Entweder  liegen  Ungenauigkeiten  in  der  Schätzung  yor, 
oder  man  hat  es  für  einen  Beweis  zu  halten,  dafs  der  Staat,  obwohl 
er  die  Güter  technisch  herzustellai  vermag,  nicht  im  stände  ist,  im 
kaufmännischen  Betriebe  angemessene  Preise  su  erzielen.  Die  Ein- 
teilung nach  Beschäftigungen  zeigt,  wie  eine  geringe  Anzahl  von 
Gewerben  beinahe  alle  vorkommenden  Thätigkeiten  umfassen.  Sehr 
erheblich  ist  die  Zahl  der  bei  Minen- Arlieit  und  dergleichen  Be- 
Bchiiititjten.  Dies  geschieht  hauptsächlich  unter  dem  Yerpach- 
tungssystem,  wo  die  Disziplin  sehr  lax  gehandhabt  wird.  Für  die 
Beurteilung  der  Art  des  Betriebs  sind  N?u-hrichten  über  die  Gröfse 
desselben  erwünscht.  Die  folgende  T  itielle  betrifft  in  dieser  Be- 
ziehung die  hauptsächlichen  Staatsgeiäugnisse  mit  industnellem 
Betriebe. 

Tabelle  HL 

Die  Zahl  der  Betriebe  mag  für  eine  geringe  Anzahl  zu  klein 
sein,  da  es  geschehen  kann,  dafs  zwei  oder  mehr  ünternebmer  das- 
selbe Gewerbe  in  der  n&mlichen  Anstalt  betreiben.  Solche  FftUe, 
die  freilich  selten  sind,  werden  als  „eine''  Industrie  in  dem  Bericht 
des  Arbeitskommissars  aufgeffihrt.  Womöglich  smd  die  Zahlen 
den  mehr  ausführlichen  Berichten  entnommen. 

Der  auf  diese  Weise  gewonnene  Durchschnitt  von  11 8.97  Sträf- 
lingen pro  Betrieb  ist  sehr  erheblich  und  für  den  Betrieb  sehr  be- 
zeichnend. 

Eiine  Yergleichung  der  Gefängnisindustrie  mit  der  freien  Indus- 
trie erscheint  hier  am  Platze.  Nach  den  Ergebnissen  des  10.  Gensus 
▼on  1880  war  der  Wert  des  gesammtindustriellen  Produkts  des 
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Tabelle  III. 

Betriebsstatistik.  Industrielle  Betriebe  mit  Ausschluss  der 

Landwirtschaft. 
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1^ 
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1 
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1 

32 
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1& 
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3 

1 

1 

1 

28 
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21 

1 
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2 
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2 

27 
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2 

1 

1 

40 
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». 
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1 
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2 

2 
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1 

8 
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8 

89 
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14 
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Durcbpc^nitt  psr  Retrieb  118.97, 
OeMmtzahl:  16685  iteachifligte. 
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Jahres  |  5  3  6  9  5  79  1  91.00,  wahrend  das  Gefängnisprodukt  (1886)  sich 
auf  I  28  753  999.18  belief,  bildete  folglich  **/ioo  v^^"  einem  %  des 
erstem.  In  Tabelle  IV  haben  wir  eine  Vergleichung  gewisser  In- 
dottrie-Bniiohen  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Beschäftigten  nnd  den 
Wert  des  Produkts. 

Tabelle  IV. 

Die  rerschiedenen  Einteilungen  setzen  der  Ausdehnung  des 
Vergleiches  auf  alle  in  Strafanstalten  betriebenen  Gewerbe  eine 
Schranke.  Doch  ersieht  man  im  allgemeinen  aus  dem  geringen 
Produkt  die  geringe  Leistungsfähigkeit  der  Sträflinge,  wenn  «neh 
die  Schwankungen  merkwürdig  grofs  sind. 

Tn  Bezug  auf  die  finanziellen  Verhältnisse  sämtlicher  Anstalten 
gibt  uns  Tabelle  V  einigen  Kachweis. 

Tabelle  V. 

Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  die  Kolonne  „Einnahmen"  von 
allen  andern  (Quellen  einiges  enthält,  wie  der  Verkauf  abgenutiter 
Sachen  u.  s.  f.,  welcher  in  enger  Beziehung  zu  dem  Arbeitsbetrieb 
steht  und  gewöhnlich  von  demselben  nicht  getrennt  wird.  In  der 
Hauptbüciie  njttüilich  besteht  die  Summe  huh  den  Zuschüssen  der 
Kegierungen.  Wir  beobachten  in  dieser  Tabelle  die  grofse  Er- 
giebigkeit der  Anstalten  der  ersten  Klasse,  sowie  auch  und  in 
etwas  beschränkterem  Mafse  des  Kontraktsystems.  Die  finamieUen 
Erträge  der  Anstalten  in  Klasse  III  seigt,  dafe  wir  es  hier  mit 
ganz  andern  Dingen  sn  Uinn  haben,  als  in  Klasse  I.  Beferm* 
schalen  fttr  jugendliche  Ghsetaesttbertreteri  wo  die  Sehnle  nnd  Ar- 
beit geteilt  ist^  sollten  nicht  mit  Znohthänsera  als  Basis  einer  Un- 
tersuchung lusammen  gestellt  seui.  Es  wirkt  störend  auf  die  Be» 
sultate,  da  wir  die  verhältnismäTsig  kleine  Ergiebigkeit  des  Stück- 
lobnsjstems  auf  die  Thatsache  snrQckf&hren,  dafs  es  meist  in  An- 
stalten der  Klasse  III  zur  Anwendung  kommt.  Ein  mehr  spezia- 
lisierter Nachweis  über  die  finanzielloi  Verhältnisse  findet  sich  in 
Tabelle  VI.  für  die  Staatsgefängnisse,  soweit  uns  dafür  in  einselnea 
Berichten  das  Material  vorlag. 

Tabelle  VI. 

Wir  haben  hier  die  geographische  Ordnung  der  Staaten  der 
alphabetischen  vorgezogen,  da  es  erwünscht  schien,  das  wirtschaft- 
lich Gleichartige  soweit  möglich  zusammen  zu  stellen.   Hier  sind 
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unter  Einnahmen  sämtliclie.  mit  Ausnahme  der  Staatszuschüsse  ver- 
standen. Die  Arbeit  bildet  weitaus  den  £;rüfsten  Teil,  doch 
schien  es  uns  nicht  richtig,  die  kleinen  Einnahmequellen  von  ihnen 
zu  trennen.  Unter  den  Ausgaben  sind  die  laufenden  Ausgaben  zu 
verstehen.  Für  nnsre  Untersuchung  hat  diese  Tabelle  einen 
gröfseren  Wert  als  die  vorhergehende.  Hier  ist  die  einzelne  An- 
iftalty  die  wirtschaftliche  Einheit  zu  Grunde  gelegt,  und  man  be- 
koBuitt  dAdurdk  dn  viel  kiareros  Bild. 

För  die  wirtschaMcbe  Beurteilung  der  OefUngniase  liefert  die 
Statistik  des  GeCangcnenpersonals  einige  nicht  zu  Übersehende  Ge- 
siehtspnnkto.  In  der  folgenden  Tabelle  geben  wir  die  betreffenden 
Notiaen  für  die  bauptsächlichsten  Staatsgefftngnisse. 

TabeUe  VII. 

Es  sind  in  dieser  Tabelle  einige  Ungleichartigkeiten  des  Stoffes 
zu  bemerken,  welche,  da  es  sich  hauptsächlich  um  eine  Darstellung 
typischer  Verhältnisse  und  der  Verhältniszahlen  handelt,  den  Wert 
des  ganzen  nicht  sehr  beeinträclitigen.  Die  Angaben  über  das 
Durchschnittsalter  und  Straftnafs  stammen  aus  dem  Bericht  des 
Arbeitskoraraissars,  während  die  übrigen  aus  den  einzelnen  Berichten 
entnommen  sind.  Es  ist  ferner  unvermeidlich  gewesen,  dafs  in  dem 
einen  Falle  die  Zahlen  für  den  Zugang  un  Laufe  des  Jahres  ange- 
geben, in  dem  andern  für  den  Bestand  am  Jahresschlüsse  angeführt 
sind.  Die  Aufnahme  in  den  einzelnen  Staaten  ist  hier  verschieden. 
Diese  Tabelle  umfasst  die  meissten  Gesichtspunkte  für  die  Personal- 
Statistik,  jedenlalid  alle,  welche  iüi  alle  Staaten  gleich  zugänglich 
waren.  Aus  denselben  werden  wir  manche  Schlüsse  für  unsre 
weitere  tTntersachung  ziehen  können. 

Bis  aof  die  aHomeneste  Zeit  ist  die  Einriohtnng  der  Arbeit  in  den 
gröfseren  amerikanischen  Gefängnissen  lediglich  aus  der  Bücksioht  auf 
den  Stenefsahler  geleitet  nnd  es  ist  hav^tsächlich  anf  den  finaosieUen 
Ertrag  abgesehen  worden.  Man  ging  TOn  dem  Grundsätze  aus,  dafs 
die  Verbrecher  nicht  der  freien  Bevdlkerong  zur  Last  üsdlen  dfirfen, 
nnd  etstrebte  eine  Oiganisation  und  Verwendung  der  Arbeitskräfte 
dergestalt,  dafs  die  Kosten  der  Detontion  durch  den  Ertrag  gedeckt 
werden  konnten;  dieses  Ziel  wurde  zum  Teil  erreicht.  Ja,  man 
ging  weiter  nnd  erzielte  in  einzelnen  Fällen  ein  nicht  unbeträchtliches 
Plus.  Doch  ist  die  Entwickelung  in  dieser  Richtung  gestört  und 
ins  Ungewisse  gestürzt  durch  die  Arbeiteragitation,  welche  sich  auch 
Tielfaoh  gegen  die  Gefängnisarbeit  richtete,  und  welche  in  mehreren 
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Tabelle 

Ausgewählte  Gefänflnie-lnduetrieen  IBM  mit  freien  In- 


iBduetrie. 

Betohäftigtc 

dieser  Industrie. 

Fro- 
tent 

der 
Sträf- 
linge 
von 
den 
freien 
Arbei- 
tern. 

Freie 
Arbeit 
aller  In- 
dostrieen 

1880. 

ÜJcVCI  XU 
llUatrlO  Zu 

ueu  ireien 
Arbeitern 
in  allen 

In- 
dustrieen 

1880. 

8Mf. 

Vnto 
1880. 

Sträfling« 
SU  fieieu 

Schuhfabrikation    .    .  . 

7  609 

138  639 

1  auf  18.2 

'  5.49  '2782  595 

5.07 

Kldiduugfifabrikfttion 

5  561 

252  176 

-  4Ö.4 

2.i(i 

116belftbrik«tioii  . 

3  446 

59  304 

-  17.S 

6.81 

fi.17 

Besen-  u.  Bürstenfiihrik. 

2  1L>3 

8  773 

4.1 

24. '20 

0.3-i 

Sattlereiwaren  .... 

1  455 

24  261 

16.7 

6.00 

0.89 

WagenfabrikaiiOB  .    .  . 

I  -m 

54  206 

—  39.4 

254 

1.98 

Ziegeleiarbeit  .... 

861 

66  355 

~  77.1 

1.30 

2.43 

Zigarrenfabrikation    .  . 

669 

53  297 

—   79  1 

1.2G 

1.96 

Küfereiwaren  .... 

667 

25  973 

38.11 

2.57 

0.96 

Ii«adwkt«ohafÜ.  Qeritbe 

ööl 

89öäO 

—  60.8 

1.64 

1^6 

Staaten  ZU  voreiligen  gesetzlichen  Mfisniilnncn  geführt  hat.  Nament- 
lich durch  das  Verhot  des  Unternehnu'rBjstems  ist  die'^e  Entwicke- 
Inng,  welche  wenigstens  in  finanzieller  Hin-^icht  zu  gl.ur/enden  Re- 
sultaten geführt  hat,  in  den  Staaten  New-Yurk  und  iiiinois  ahge- 
schnitten.  Diese  Zustände  fördern  daher  auf  zu  einer  Untersuchung 
der  thatsächlichen  Verhaltnisse  und  der  Bedingungen,  unter  welchen 
volkswirtschaftlich  zu  hilligender  Arbeitsbetrieb  bestehen  kann. 

Die  amerikanischen  Gefangnisse  kommen  dem  Bereiche  der 
Einzehtaaten  zu  und  Tsriieren  daher  sehr  unter  sich,  sowohl  in  Be- 
zug auf  ihre  Grofse,  als  auch  ihrer  Einriohtungen  und  Yerfasfinng. 
Die  Aufgaben  sind  z.  B.  ganz  andere  das  Glefäugnis  in  Vermont, 
wo  65 Vi  Insassen  die  durohechnittUohe  Belegung  bilden,  oder  die 
in  MisBonri,  Ohio  und  Sing-Sing,  New  York,  wo  die  Belegung  1500 
tlbenteigtf  zu  leiten.  Von  eben  so  grofrer  Wichtigkeit  ist  die 
wirtschaftliche  Lage.  Es  macht  augenscheinlich  einen  bedeutenden 
Unterschied,  ob  das  Gefiingnis  mitten  in  einer  Industriegegend  oder 
in  einem  rein  landwirtschaftlichen  Distrikte  liegt,  sowohl  in  betreff 
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IV. 

duttrieon  1880  vergüchen.  ü.  S.  Labor  8.  199—199. 


P  r  0  d  Q  k  t 

dieser  Indastrie. 

Produkt 

Sträflinge 
zu  freiem 
Prodakt 

Pro- 
zent 
des 
strafL 
Pro- 
dukts 
von 
dem 
freien 
Prod. 

IVeie 

rroaulrte 
aller 
Indiutrieen 

1880. 

llnMflflAlIC 

^Ar  frAifln 
ProdnktA 

AifiMT  Ith» 

A  n  rIt*!  A 

U  U  □  Li  L\j 

zum 
freien 

ilkr  tar 
dnetrieeii 

1880. 

Freie. 

W«rt 
# 

p" 
$ 

Wart 
# 

per 
$ 

10  ICKJ  279 

1327 

207  387  903 

1496 

1  zu  20.58 

4.87 

5  869579 191 

3.86 

2  199  635 

396 

302  »13  723 

1196 

—  137.66 

0.78 

5.64 

1280  006 

371 

77  845  725 

1  313 

—  60.82 

!  64 

lAh 

834966 

393 

10  560  855 

1  204 

—    12.6  ä 

7.91 

0.20 

1374  404 

945 

41732  664 

1720 

—  30.36 

3.29 

0.7  b 

19697901  1446 

76748  746 

1416 

—  88.57 

2.59 

1.48 

986788 

888 

88888687 

496 

—  114.49 

0.87 

0.61 

402  499 

602 

63  979  575 

1201 

—  168.96 

0.63 

1.19 

684964 

1962 

33714770 

1296 

—  40.8« 

2.48 

0.$$ 

664000 

1060 

68640466 

1784 

—  106.U 

0.97 

1.S6 

der  ArbflitBgelegenheity  wie  anoh  der  Arbeitebefähigung  der  StrHilinge. 
In  der  Nfthe  von  New  York,  um  nur  eins  anznföhren,  in  dem  grofiran 
Qeftngnis  zu  Sing-Sing,  sind  über  ein  Drittel  der  InaaBflen  schon 
in  der  Industrie-  besebäfliigt,  nnd  bringen  mit  dch  eine  gewisse 
GeecbiekHcbkeit  in  nnd  Bekanntschaft  mit  mechanischen  Yerrich« 
tungen  Hier  kann  die  Arbeit  anders  beschaffen  sein  als  wie  in 
einem  Staate,  wie  Alabama,  wo  85  %  der  Gefangenen  Farbige  sind, 
die  nur  die  groben  landwirtschaftlichen  Arbeiten  der  Baumwollfelder 
nnd  ähnliches  kennen.  Auch  mehrere  zufällige  Momente  fallen  hier 
wesentlich  in  Betracht,  wie  vor  allen  Dingen  die  Verkehrsyerbindungen. 
Die  so  verschiedenen  Elemente,  welclie  auf  den  Arbeitsbetrieb  von 
bestimmenden  Einflufs  sind,  zeigen  deutlich,  dafs  von  Einheitlichkeit 
überhaupt  nicht  die  ßcde  sein  kann,  sondern  nnr  von  der  Befolgung 
richtigpr  ökonomischer  Prinzipien  anter  allen  den  unter  sich  so 
verschiedenen  Umstünden. 


Ab.  &ep.  Sap.  States  Phsons  of  tbe  SUte  of  New-Tork  for  1886  S.  67. 
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Die  Frage  ist:  Wie  sollen  die  Arbeitskittfte  Terwendet  werden? 
Über  das  Ziel  der  Verwendung  ist  schon  gesproohen  worden,  nnd 
es  handelt  sich  niuii  zaxuseheny  wie  diese  Kräfte  beschaffen  sind. 
Die  BoTdlkerong  der  Gefängnisse  ist  ans  den  yerschiedensten  Elementen 
zasammengewürfelt  nnd  zeigt  im  allgemeinen  einen  nicht  sehr  hohen 
Grad  der  physischen  und  geistigen  Entwicklung.  Woran  sollen  wir 
dies  erkennen  ?  Eine  Untersuchung  der  Altersverhältnisse  gcw^irt  nns 
nicht  zugleich  die  Antwort.  Die  grofse  Mehrzahl  der  Gefangenen 
hefindet  sich  in  dem  besten  Mannesalter.  Das  Durchschnittsalter 
aller  Gefangenen  in  den  Vereinigten  Staaten,  nach  den  Berechnungen 
des  Arbeitskommissars,  ist  in  den  Anstalten  für  schwere  Strafen, 
welclif^  für  den  Arbeitsbetrieb  hauptsächlich  in  Betracht  kommen, 
27  .Taljie  Tl.f)  Monate,  für  die  gewerblich  Beschaff icrton  darunter 
27  Jahre  8.9  Monate,  für  die  andern  28  Jahre  8.9  Monate.  In 
Anstalten  für  leichtere  Strafen  ergab  sich  für  gewerblich  Beschäftigte 
29  Jahre  11.6  Monate,  für  andre  31  Jahre  3.6  Monate  oder  eine 
Summe  von  30  Jahren  6.i  Monate.  Für  die  Anstalten,  hauptsächlich 
korektionell  in  ihrem  Zwecke,  war  das  Alter  der  gewerblich  Be- 
schäftigten 13  Jalire  4.2  Monate,  der  andern  13  Jahre  8.1  Monate 
oder  eine  Summe  von  13  Jahren  5.9  Monaten.  Eine  Sumaiierung 
dieser  drei  Klassen  von  Anstalten  ergiebt  das  Resultat:  produktiT 
Beschäftigte  26  Jahre  2.i  Monate,  andre  96  Jahre  ll.i  Monate  oder 
eine  Summe  von  96  Jahren  1.9  Monat  ^)  Die  Aufzählung  dieser 
Durchschnitte  fOr  die  hauptsächlichsten  Staatsgefängnisse  zeigt,  wie 
wenige  Schwankungen  Torkommen  innerhalb  des  allgemeinen  Durch- 
schnitts fUr  die  erste  Klasse.  Die  Berechnungen  der  AltersUassen 
der  Gefangenen  nach  den  ^Berichten  gibt  dasselbe  Verhältnis  an. 
Die  Gefangenen,  die  bei  ihrem  Eintritt  das  40.  Lebensjahr  über- 
schritten hatten,  sind  nur  ein  kleiner  Prosentsats  des  Oansen, 
welcher  in  den  einzelnen  Fällen  zwischen  7.7  und  91.6%  variiert 
Es  zeigt  sich  der  gröfstc  Prozentsatz  zwischen  90~30,  und  dies« 
Altersklasse  bildet  in  der  Mehrzahl  der  Staaten  mehr  als  die  Hälfte 
der  gesamten  Bel^ung.  Diejenigen  ferner,  die  20  Jahre  nicht 
erreicht  haben,  sind  nicht  als  unreife  Menschen  anzusehen,  da  weit- 
aus der  gröfste  Teil  in  den  Jahren  18  und  19  stehen.  Mehr 
jugendliche  Verbrecher  werden  im  allgemeinen  den  Staatsgefäng- 
nisHen  nicht  iihf'rwiesen,  sondern  kommen  in  die  Anstalten  der  dritten 
obengenannten  Klasse. 


*)  U.  8.  Lsbor  S.  9tt-9B8. 
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Tabelle  VI.  Einnahmen  und 


Staaten. 


ße-  Arbuits- 
legung.  syatem 


Aus-  Ein- 
l^aben.   1  nahmen. 
$       '  $ 


Uber- 
Bchuss. 
$ 


Defizit. 


New- York 


Maine  

New-Hampshirc  *)  1Rft4  Hn  . 
Vermont  »Durchschnitt  von 

2  Jahreui  ..... 
MassHC'husetts  Reformator)'  . 

Khode  Islarid  

Conne<!ticut  

Sirig-Sitig 
Auburti 
Clinton  { 
Elmira  Ref.  j 

SÄ"' )  P-^-'-'i» 

New- Jersey  ♦)  1884  85     .    .  . 

Ohio  

Indiana,  North-  

Indiana,  Soulh-  

Illinois.  Northern  Penitent  . 
Illinois,  Southern  Penitent  . 
Michi^ran  ♦)  1884  85     .    .    .  . 

Wisconsin  

Minnesota  

Iowa,  Fort  Madi3on(  Durchschnitt 

der  Jahre  1883  85)  .... 
Missouri  (DurcliHchnitt  der  Jahre 

1884  86) ■  

Kansits  

Colorado  *)  Durch.schnitt  der  Jahre 

1882  84  

Nevada  *)  Durchschnitt  der  Jahre 

1883  85  

Oregon  *)  Durchschnitt  der  Jahr« 

1882  84   

California  *)  2  Gf tilngnisüc  1884  85 

Vireriiiia  *  )  18«3  m  

West-Virgitiift  

North-Carolina  (Durchschnitt  der 

Jalirc  18H4  8t;  

South  Carolina  

Alabama  ( '-'.n,  von  iü  Monaten) 

Texa.s.  Huntsville  

Texas.  Rusk  


165  Rep^ie. 
127  Kontrakt 


8ä 
«HO 
308 
291 
l  572 

550 
711 

1  123 
707 
873 

I  564 
701 
573 

1  583 
718 
734 
456 
412 

392 

1  617 
837 

340 

m 

217 
1  697 
754 

280 

1  198 
834 
550 
408 
508 


K. 


K. 

Stücklohn 

K 
K. 
K. 
u.  R 
R. 
S. 
R. 
K. 
S. 

u.  S. 
K. 
K. 
K. 

u.  R. 
K. 
K. 
K. 

K. 

K. 

K.  u.  R.') 


23.507.18 
20  349  '.^ 

IH  130  .^  J 
116  057 


16  689.-fi 
18  754  24' 


6  871.42 


6  Q54.og 


166  975  :u 


120  193.7M 


Z  113.20 


—     '    2  l^'l 


82.542.'>H 
101  880  87 
H4  723  »0 


99  321.04 


ID  17H..^0 
25  863  .17 
25  984  4  9 
20  995.0Ü 
242  041.Sfi  75  066  R't 
-44  102  aQ' 
91587.;.7  - 
7  t  8.39.17 
59  52Mfi 


—      I  80  491  .%i 


33  041.40 


K. 


K 


133  156  00 
234  031^ 
96  7l2:t-' 


62  748 


Hl 


35  57a^ 


80  039. -10 


230  205  fi.-^ 


I  15^96  77 


79  613.00 
62  163  40 
65  I3.T89 


216  457.63; 

111  4.30  10  U717.7.-^ 

65  996  38  — 
2.->2  8U).^7  22  6<H,94 

Hl  307 -.1  _ 

87  402  ■'^4|  7  789  34 

50  507  4  7 

47  472.fi() 


14  043.Q2 


3a 


63  844.58  42  895. •> 2  — 


203  34.5      126  094  0*? 
26  406  f.  I  159  2.56  10l25  849  49 


—        77  349 


R. 
R. 

K.  u,  R. 

,  S.  u.  R. 
'  K. 
K. 

V.  u.  R. 

V.  u.  R. 
I  V. 
I  R.  u.  K. 
I  R.  u.  K. 


83  732  1 1 


25*j09  91 


41  734  9:i    21  985  80 
22  048.5h i  14  928  5S  — 


313  296.30'  90  409.9fi  ^ 


aöDOLM  8r>902  4>j.  -- 
37  624  03   36  583  fi^i  — 

eiiüsjia  169  aiimi  — 


66  785  37  üÜififLaii:  — 
12  926.08    44  119tt5;31  19.3.4 


Delaware'),  Maryland*),  Kentucky"),  Georgia"),  Florida*),  Mississippi«),  Louisiana*), 
$  101 000.00,  pro  Kopf  jährlich  83.06.  täglich  ^LL   Arkansas  mit  580  Sträflingen ,  keine 


')  Erlös  aus  einer  dem  Staate  gehörenden  Kohlengrube.  *)  Dem  Alabama  Rep.  ent- 
Termerkt,  ist  das  Jahr  1886  veratanden.  *)  Keine  Berichte.  •)  Keine  Angaben  im  Berichte. 
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Ausgaben  der  Staatsgeföngnisse. 


Pro  Kopf 


Aasgaben 

Einnnhmen 

Übenchafs 

Defizit 

»glich 

jfthrllcb 

tftfliob 

jtbrllob 

UgUch 

jAhrliob 

Uglich 

1 

cts. 

et«. 

1 

cu. 

1 

ctt. 

lOlAß 

Iii 

IAO  94 

147  fi7 

40  4 

12.51 

3^ 

IRQ  1 

h\  R 
m  fcO 

1 10  79 

69.46 

107  &ft 

Mi7t  Ii 

84  ;{f? 

93.1 

ß. 

1 14  76 

äl_2 

1  T  71  1  .  ■  1  1 

29j^ 

2^ 

106  84 

294 

153.97 

42.8 

13.4 

120  9.1 

33.fi 

12  10 

108.83 

aQL2 

150.07 

4LI 

1W,52 

48  M 

lfl-4R 

147.61 

40. 4 

101  04 

27.fi 



46.47 

109  IK 

53  00 

14.r, 

49, 1 5 

140.4« 

38.4 

88,7. ■> 

24.fi 

— 

— 

61.73 

152.62 

41. S 

41.91 

11.4 

110.61 

a(L4 

150.21 

138  01 

38  1 



— 

12.20 

137.9f5 

37.R 

158,81 

43  .S 

5j: 

139.68 

115  IH 

aLs 

24JUi 

145.41 

.38  « 

166.02 

45.4 

20.$1 

S.g 

43  Q 

1  10  77 

30  ^ 

39  R 

10  ß2 

■LOP.  A  L 

a7  4 

110  7ß 

2fi.S6 

T  ■  A 

31. e 

— 

— 

42.88 

12JI 

108.0/ 

44  A 

ino  19 

14.K 

1 10  III 

4»fl  ,  i 

77  91 

91  <t 

41.fifl 

11^1  n<> 

181  40 

3(L&B 

8.4 

fiQ  1 

74  12 

I42.IÄ 

38.$ 

362,47 

191.18 

52^ 

171.29 

46.9 

106.21 

29Ji 

18.8 

87.43 

10.7 

184.63 

fiO.8 

Ufi 

131. »{) 

860 

114.06 

31  2 

107.30 

6.7« 

LB 

130.80 

35.86 

lao.fifi 

85.7» 

0.07 

lf?0  44 

439 

141.77 

33  « 

la^i 

ILl 

80.08 

21  n 

72  49 

19  9 

ß 

22J) 

56.71 

15.6 

29 

41 

Nebraska ')  unbekannt  Tencssee  mit  1216  Sträflingen  keine  Ausgaben,  Einkommen 
Ausgaben,  Einkommen  |  25  680.00,  pro  Kopf  jährlich  44.27.  ti^^lioh  12J^ 


nommen  1884/86.    f)  Briefliche  Mitteilung  des  Direktors.    Anm.  Wo  nicht« 
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Tabdle 
Statistik  des 


Staaten. 

Jahr. 

i 

n 

b 
W 

? 

a 
o 

Gesamtzahl. 

Farbige. 

'S 

u 

aS 

_  © 
o  ■ 

%  der  freien 
Bevölkerung. 

1        WeibUch.  1 

J3 

o 

Sing-Sing) 
Auburn 

South-      „  «  

a)  Wmar  1  Indianer. 

„      9      „       B  Ghini 

1886 
1886 
1886 

1896 
1886 
1886 
1886 

1«  J&bi 

1886 
1886 
1886 
1886 
1886 
1886 
1886 
1886 
1886 
1886 
18a3;84 

1886 

1886 
1886 
1886 

1886 
1886 
1886 
1886 
1886 

aaen. 

B. 
B. 

Z. 

i: 

B. 

z. 

ind. 
rau. 

z. 
z. 
z. 

B. 
B. 
Z. 
Z. 

z. 

z 
z. 

i 

B. 
Z. 

z. 

B. 
Z 

z. 

B. 
B. 

1  TO 
HS 

615 

276 
1532 
1084 

186 

2378 

564 
262 
812 
697 
525 

DOC 

378 

231 

1274 

869 

328 
337 
10t 

1216 
693 
517 
559 

2869 

1 

32 
96 
51 
14 

78 
26 
113 

^3 

T  1 
/  1 

69 
4 
11 
33 
805 

lao 

21 
257 

061 
506 
510 
476 
I47U 

87 
244 

1435a) 

1024  p^) 
172 

486 

236 
699 
634 

593/) 

.309 

224  *) 

376 

373 

969 

789 

327 
80 

366 
87 
87 
83 
1389 

1.1 

ll.G 
6.2 
4.7 
7  5 

13.8 
9.9 

13.9 
9.0 

10.6 
18.2 
17 
2.8 

ai 

14.8 

6.4 

76.2 
25.0 

70  8 
85.8 
93.1 
85.1 
51.4 

0.3 
1.8 

|... 

}  2.0 
2,5 
2.0 

02 
0.2 
0.6 
6.7 

3.3 

0.4 
41.8 
4.. 

26.1 
87.9 
60.6 
47..-, 
24.7 

3 
6 

13 
4 

23 

9 
6 

10 
3 

37 

13 

5 
24 

« 

65 
23 
26 

r 

3.4 
1.8 

2.3 
1.5 
2.9 

1.3 
2.4 
2.1 
2.5 
0.7 
2.9 

1.5 

1.5 
7.1 
0.7 

3.2 
10.9 
4,2 
4.4 
1.5 

y)  „  4  ladianer. 
^     «     8  Indianw. 
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Alter 


o 

CO 


o 

99 


Ii 

IL 

X 
$3 


o 

IM 


a 
P 


T 

o 

CO 


o 

u 
ja 


Be  straf  äugen 


^    1 0« 


cd 
CO 


I  ü 

_  C 


in  % 


Ii 


^  Ol 


CO 


J    i:    J3  a 

^  <^ 


93 
42 
381 
126 


I 

3«l  33 


26 
»0 
84 


868  294 
567  250 


96 
718 

242 
291 
119 


37 


16 


90  33.0 


39 
169 
195 

40 


13P 

53  -6*1 
403:i66ll07 


9.8 
13.13 
7.6 
7.0 

69.6 

9.7 


22.9')'45.42  20.J3, 11.45 


361 
246 
337 


158' 109 
103 
1521  82 


64  21 


174  77  60  20.3 


118  56'  36 


4.7 
4.6 


64.7 
47.7 
37.7 
45.7 


21.1 
29.6 
14.65 
30  4 


.56.0,'>;i9.2 


51.4 
Ö1.6 
30.2 


110.2 
5l.fi 


196.0 

19.9 


24.7 


18.0  49.6 
11.2  50.4 

,3')  46.Ö 


60.45 


9.1 

7.7ri 

16.2 
14.3 

23.1 

6.2 


28. 1') 
7 


45.86  20.:37|  13.40 


75  31 
60  25.6 


19..3  13.1 
22.7  15.7 
19.6  122 
22  7.M2  3' 


51.05 
61.2 
49.2 
58.7 
3U 

2Ö.8 
52.4 
32.6 
61.0 


19..5 
18.1 
14.66 

14  1 
ll.r> 
18.0 
21.6 


14.0 


24.-'5il5.G 
19.H:,  11  2 
2l.*l  !l3.0 
15.9  lll.l 


24.4 


26.9 
128.8 
Il9.2 


15.5 
20.5 
7.7 


39.8 
45.8 


71.9 
15.8 
17.« 


12.7 
11.0 


75 


1 


956  |I91  9234115 
242    25    3!  31  2 


5  22 
1 


1032  337 
770  156 


2378' 

323 
216 
790 


567 
340 
411 

355 
1137 


639 


I 


131 
36 
71 


73 
35 
18 

40 
109 


100  35.18 
105  34  1 1 


59  27 


6 
16 


19 
2 
1 

6 
21 


46,  8 


6 


I  ol 


88.2 
41.6 
87.6 

3 

71.2 


4  67 


100 

57.1 

82.42 

88.8 


4,- 


a4.88 
89.95 
91.4 

87.45 
89.2 


90.9 


7.1 
31.1 

9.2 
21.9 
14.3 


15.1 
1.1 
6.5 

I  9.7 


5.5 
I.l 
2.3 
3.1 


1.2 
2.4 
0.7 
1.2 
l.O 


23.2 
13.77 
8.B 


10.93 
9.26 
7.8 

9.9 
8.6 


7.7 


16.5 

2.2i 
19 


2.3 

2.28  0.77  0.77 


4.8 

0.7 
0.3 


2.84 
0.53  0.26 
0.4  0.4 


0.75  0.45  0.15 


1.5 

1.65 


0.4' 


1.4 


0.8 
0.3 
0.4 
0.4 


3.6 

0.3 
0.3 


0.7 
0.2 


0.23  0  92 


0.08 


1.2 


17.9 


56.4 


17.1 


9.6 


2697  152:  10 


94.4 


6.3 


8.4 


^)  Unter  91  Jahre. 

Bei  Gründung  der  Anstalt  rinifrc  Tnnhr&di  BeitnAe  ulgeiioiiiiiiien,  witdem  nur  <nt* 
mal  B«ftr«fte  mit  Verbrechen  (felony)  ötrafe. 
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Tabelle  . 

«heDSIK  ON 


8  tftsteiL 

Bildung. 

Strafzeit 

a 

S  a  * 
o  SjS 
S.2  £ 

.S  Ii 
j» 

2  « 

b  .1 

09  h 

>5 

«g 

S 

J3 
% 
*■» 

-H 

& 

a 
s 

ei 

7 

1 

i 

o 

TS 

a 
«» 
o 

.d 

o 

s 

1 

MttMduM.  Bttt  

8i  II  (.'-Sing 
Autjurii 

,     .  ,^      Kmt  YoiriE   ,  . 
Elmira  i 

Olrfo^^  

H  äouth-  

Biboia,  JolMt  

CbMtor  

Wisooium  

ICiuienta  

lovra  

Hissonri  

Kansas  

Nebraska  

Virginia  

West-Virgioia  ..... 

Toneaiee  

Korth-Csioliaa  

Boutb-  „   

Alabsma  

86 

130 
206 

36 

il'd 
79 

ao 

168 

119 
180 
118 
94 
38 
SO 

868 

73 
177 

896 
376 

1714 

10.3 
18.6 

8.48 
18.9 

19.35 

19.9 
14.0 
11.46 
».? 
16.9 
34.28 
17.66 
29.25 
16.45 
8.62 

98.95 

22.26 

62.52 

40.0 

73.19 

61.72 

69.9 

6.0 
6.5 
5.7 

■6,:, 

h 

6.6 

}- 

)6.4 

5.8 
6.2 

13.4 

8.6 
40.6 
1!».9 
38  7 
48.3 

29.7 

10 

— 

~* 

2 
24 
29 

48 

1 

2 

1 

■0 

yo 
1 

10 
2 

82 
63 
36 

14 

96 
SM 
121 

79 
SOS 
148 

74 

67 

96 

4 

108 

64 
48 
21 
144 

I3n 
167 

3 

36 
10 

42 
394 
175 

ü 

49 
167 
212 
154 
125 
69 
38 
82 

101 
655 
120 
53 
82 
32 
104 
1-J8 
146 

742 

43 
17 

55 
439 
235 

nbest 

74 

168 
147 
97 
119 
81 
45 
28 

86 
325 
218 

65 
71 

23 
328 

107 
68 

299 

38 
25 

66 
313 
845 

44 

immt. 

29 

108 

m 

78 
72 
46 
25 
21 

43 
196 
239 

70 
101 

91 
290 
110 

J'' 

1102 

1 

9 
26 

36 
209 
225 

26 

13 
36 

42 
27 
21 
6 

27 
92 

127 
51 
32 
7 

291 
63 
29 

469 

32 
6 

86 
64 

68 

4 

10' 
48 
48 
4 
6 
4 
6 

(410)» 
9 
2 
7* 
24 
1 

58 

3 
6 

248 

^)  Ohio  87  auf  uubeatimmt«  Zeit  und  2  zum  Tode  Verurieiita  abgezogen. 
«>  BMlud. 

^  Kaum«  SO  mm  Tod«  Tmirtailta  abgMOfen. 
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m 

6efan0enenper9onals. 


Strafsait  in 

Durohaohnittmltcr. 

s 

1 

u 

1 

«< 

1 

wi 

1 

« 

1 

d 
i 

m 

a 

0 

C 
« 

1 

1 

s 
t 

1 

8.6 

\MJIU 

0.6 

10.2 

11.7 

0.3 
0.5 

0.08 
0.4 

ie.4 

OCOS 

5.9 
S.3 

ll.ö 
41 

8.3 

7.6 

86.7 
37.6 
17.4 
15.0 

dl\  ort 

89.1 
32.0 
89.3 

23.4 
0.4 
13.2 
19.5 
14.2 
20.2 
12.0 
21.9 
80.6 

ai5 

1 

21.3 
11.8 

16.5 
26.74 

16.2 

52 

18.8 
21.3 
30.4 
29.3 

Ift  71 
lO.  <  1 

18.2 
16.4 
36.2 

24.6 
6l.4 
14.7 
16.1 
24.6 
30.77 
8.55 
21.6 
26.7 

26.0 

25.4 
20.0 

20.0 
28.66 

21.7 

.8 

28.3 
21.4 
21.1 
18.5 

17  HCl 

21.46 
19.9 
9.9 

21.0 

25.4 

26.5 

19.8 

21.0 

22.1 

26.97 

26.5 

12.4 

10.5 

23.0 

23.2 
24.3 

31.9 

23.6 

11.2 
13.8 
16.9 
14.9 

12.2 
10.8 
9.0 

i5.4 
29.2 
21.4 
29.45 
20  2 
23.8 
18.5 
7.5 

38.6 

n . 1 
29.4 

_ 

13.05 
18.0 

20.8 

14.0 

6.0 
4.6 
7.3 
13.15 

7.24 

9.0 

2.1 

6,6 
7.2 
16.5 
15  5 
9.5 
6.73 
23.9 
10.6 
5.3 

16.1 

13.05 
4.S 
9.3 

2.2 

1.3 
6.9 
9.15 

1.4 
1.7 
2.1 

2.2 
0.2 
0.9 
7.4 
0.25 

4.7 

0.5 
1.1 

8.6 

29 

30 

26 

32 
27 
32 

29 

g2 
28 
28 
^ 
24 
24 

88 
31 
31 

27 
27 
27 
28 
25 
29 
2d 
26 
26 
27 
97 

2 

9.7 
7.3 
2.7 

11.3 

8.8 
6 

6 

f  A  tf{*4AP 

8 
11.6 
8.4 
10.6 
8.6 
0.4 
8.3 
9.5 
5.8 

3 
9 

UnbMlfaiiia 

für  die 

4 

4 

7 

6 

Unb«*tünin 

3 
3 

2 
4 

3 
3 
7 

4 

3 

3 
6 
6 
6 
6 
3 
7 
4 
2 
3 
6 

11.9 

a.7 

meisten. 
11 
11 
% 

»  Btr»fis«til. 

6.3  ■ 
2 

9.Ö 
6 

4 
3 

5 

10.9 

3  - 

9.8 
4 

3.5 
B.4 
0.7 

6 

11.4 
74^ 

Ditte  bete  KoUuiiMii  m  U.  & 
Liibar  Beport  M9— 274 
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Wenn  die  AltenverhältiklsBe  allein  ine  Auge  gefabt  werden,  so 
encheint  hier  eine  BeTÖlkerang,  welche  an  prodnktiten  Kräften  der 
freien  BeTolkerong  überlegen  wSre.  Nnr  wenige ,  die  eich  in  dw 
abhangigen  Altersklassen  der  Qreise  und  Kinder  befinden,  sind  vcr- 
banden.  Wenn  man  ferner  bedenkt,  dafs  der  Frozenisats  an  Weibern, 
deren  produktive  Kraft  hinter  denen  der  Männer  steht,  ein  ftufserst 
kleiner  ist  —  sie  bilden  in  der  ganzen  Union  9.18  der  gesamten 
Gefängnisbevölkernng  und  nicht  6%  (4.92)  der  Belegung  in  den 
Anstalten  für  schwerere  Strafen  — ,  so  ersieht  man,  wie  viel  günstiger 
die  Gefängnisbevölkernng  in  dieser  Beziehung  dasteht,  und  es 
drängt  sich  die  Frage  auf,  wefshalb  dann  die  volkswirtschaftliche 
Verwertung  der  Kräfte  häufig  so  unsureichend  ist. 

Der  physische  Zustand  der  Ge&agenen  bei  ihrem  Eintritt  ist 
häufig  ein  sehr  trauriger.  Durch  ein  Leben  des  Mttfsiggangs  und 
des  Lasters  sind  ibreKdrp^  rkr  ifte  gebrochen.  Nicht  wenige  bringen 
die  Keime  von  schweren  Krankheiten  mit  sich.  In  vielen  Gefang- 
nissen sind  die  sanitären  Einrichtungen  mangelhaft  und  dies,  ver^ 
bunden  mit  der  ünnatürlichkeit  des  Gefängnislebens.  wirkt  beein- 
trächtigend auf  die  Körperkraft  der  Sträflinge  ein.  Von  664  Sträf- 
lingen, die  im  Jahre  1885  in  das  Zellengefangnis  zu  Philadelphia 
eingetreten  waren,  bezeichnete  die  ärztliche  Untersuchung  211  oder 
37.4%  als  mit  gcschw;^chter  Gesundheit.  Von  denselben  wflren  1  s8 
mit  geschlechtlichen  Krankheiten  behaftet.  Von  einer  Gesamt zrihl 
von  1645  Sträflingen,  die  in  dem  genannten  Jahre  dortselbst  detinicrt 
waren ,  sind  als  vollständig  frei  von  allen  körperlichen  Krankheiten 
nur  294  angegeben.  Besonders  grofs  ist  der  Prozentsatz  an  Schwind- 
süchtigen, da  bei  einer  Durchschnittsbevölkening  von  1  108  Insassen 
durchschnittlich  87  unter  äiztlicher  Behandlung  wegen  Schwindsucht 
standen.  ^) 

Alle  diese  Erscheinungen  machen  sich  in  den  Budgets  fühlbar. 
Dies  tritt  nach  dem  amtliclien  Bericht  zu  Tage  in  dem  Ohiogefängnis, 
wo  976^2  Insassen  1886  gewerblich  beschäftigt  waren.  Hiervon 
aber  fielen  350  auf  Minderjährige  und  Schwache,  für  deren  Arbeit 
erheblich  geringere  Sätze  gezahlt  werden.  ^)  Allerdings  ist  das  Ver- 
hältnis der  Ungesunden  immer  sehr  schwankend,  doch  ist  ea  immer 


>)  M.  Ann.  Bep.  latpeetom  State  Penftentiivy  übt  tbo  Sistani  Dittriet  et 
Ftemi  1866  S.  109,  108. 

■)  Ann.  Bep.  Board  of  Msoagen  of  tbe  Ohio  Peutentisiy  im  8. 16— M. 
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bedeutend.  Ein  gewisses  Verhältnis  besteht  nattiri icherweise  zwischen 
dem  Alter  und  dem  körperlichen  Znstande.  So  finden  wir  85.9% 
als  vollständig  gesund  aufgezählt  in  dem  Besserungsgefängnisse  zu 
£lmira,  N.Y. ,  wo  nur  Verbrecher  bis  zum  30.  Lebensjahre  auf- 
genommen werden.*)  Vielleicht  durtte  man  annehmen,  dafs  das 
Verhältnis  der  Schwachen  gröfser  oder  kleiner  wird,  je  nachdem  die 
Gefäugnisbevölkerung  sich  hauptsächlich  aus  städtischer  oder  iand- 
liclier  Bevölkerung  rekrutiert.  Demnach  würde  das  Philadelpbia- 
Zell6ngel&ng]U8  in  Bezug  der  Gemmdheit  wahrscheinlich  äu»  vn- 
glinstigste  Yerhftltnis  au&nweisen  haben,  doch  Mit  jeder  zaMen- 
m&fsige  Anhaltspunkt  zu  einer  Yergleicbung  mit  andern  Gefäng- 
nissen.*) 

Der  geistige  Zustand  der  Geüsmgenen  steht  auf  niedrigem  Niveau. 
Anfser  dem  geringen  Stande  der  Bildung,  welche  sie  genossen  haben, 
sind  die  geistigen  Fähigkeiten  in  überaus  vielen  Fällen  schwadi  von 
Natur  oder  heruntergebracht  durch  Ausschweifungen.  Viele  werden 
in  das  GefSngnis  gebracht,  deren  Geisteszustand  sich  dem  Wahn- 
oder Stumpftinne  n&hert^  ohne  dafs  sie  jedoch  streng  genommen  als 
geisteskrank  bezeichnet  werden  können.  Für  die  thatsKchlich 
Geisteskranken  bestehen  in  den  verschiedenen  Staaten  verschiedene 
Einrichtungen.  In  NewYork  existiert  ein  besonderes  Asyl  für 
geisteskranke  Verbrecher  unter  einer  eignen  Verwaltung.  In  andern 
Staaten  werden  sie  den  Irrenanstalten  überwiesen,  oder  in  dem 
Gefängnisse  selbst  behalten,  in  welchem  letzteren  Falle  sie  dem  Budget 
als  eine  Last  zufallen  Für  die  Bildung  ist  wohl  der  einzige  Hafs- 
stab  die  Zalil  der  Analphabeten.  Dieselbe  ist  unter  den  Gefangenen 
durchgehends  höber,  als  unter  der  freien  Bevölkerung.  Der  Unter- 
schied ist  im  allgemeinen  geringer,  wo  unter  der  freien  Bevölkerung 


*)  Ann.  Rep.  Board  of  HbmtgBn  et  flie  New  York  SUie'  Befennntory  st 
Blnüra  for  the  year  endtng  Sept.  80  1886  S.  40. 

*)  Die  Zahlen,  wr  lrhe  die  Mäfsigkeit  und  Unmäfsig^keit  Rn<reben ,  sind  von 
nfPrinjrpm  Werte.  Da  untnafHig  in  Amerika  sowohl  den  Gebrauch  von  Getränken 
überhaupt,  wie  auch  greiser  (^uaotit^teu  bezeichiiet,  so  ist  es  nicht  leicht  ersichtliohi 
WM  in  dan  Bcceidinungen  enfkaltaa  iai  uid  wm  die  Oebagenen  dvnnter  ng- 
standen  haben,  als  die  Frage  an  sie  gerichtet  worden  ist.  In  Sing-Sing  New 
York  "bezeichnen  90.i  %  alle,  die  Getränke  gebrauchen.  Anders  dürfte  es  in  den 
andern  Staaten  sein.  Wenn  mnn  bedenkt ,  ans  welchen  Klassen  die  Verbrecher 
kommen,  so  wird  man  annehmen  durteu,  dais  sie  ihre  köiperlichen  Schäden  sich 
dnreb  ikie  Mdkgewohnkait  sngefügt  baben.  Dm  Vwklltaiis  MA  Mnf 
•tallMB. 
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diMe  Zabl  eine  grofee  ist.  Da  die  Tabellen  die  PlroientaitM  der 
Analphabeten  unter  der  Bevölkerung  über  10  Jahze  alt  geben,  so 

ist  es  klar,  dafs  der  Unterschied  noch  mehr  herroztretcn  würde, 
wenn  wir  im  stände  wären,  dieselben  Altersklassen  za  Tergleichem 
etwa  die  Gefangenen  mit  der  freien  Bevölkerang  ttber  IB  Jabre. 
Allerdings  bilden  diese  Zahlen  nur  eine  sehr  unyollkommene  Be- 
zeichnung des  Bildungsgrades,  da  sie  keinen  Anhalt  über  solche 
geben,  die  lesen  und  schreiben  können.  Die  gröfste  Mehrzahl  können 
nicht  mehr  als  dies.  Unter  den  2  378  Verbrechern,  die  im  Laufe 
von  10  Jahren  in  dem  Elmira,  N.Y.  Resserungsgefängnis  detiniert 
waren,  konnten  19.9  *"o  i^u  ht  lesen  und  schreiben ;  53.2  ^/o  mit  Scliwierig- 
keit  lesen  und  schreiben;  23.o  %  besafsen  (^ewöhnlishe  Sf^huUuidung; 
3.99%  höhere  Bildung. Andre  Verhältnibzahlen,  welche  sich  nicht 
80  viel  auf  genosseneu  Unterricht,  als  überhaupt  auf  die  geistig  eEnt- 
wickelung  beziehen,  zeigen  dieselben  Resultate.  Danach  war  diese 
Entwickelung  bei  39.6  "  o  gleich  Null .  28.6  ®/o  sehr  wenig,  28.o  %  ge- 
wöhnlich, 3.8  %  grofs.  -)  Diese  Zahlen  dienen  zur  Veranschaulichung 
dieser  Verhältnisse.  Freilich  kann  man  daraus  über  die  geistigen 
Eigentümlichkeiten  der  Gefangenen  nur  wenig  ersehen.  Wir  dürfen 
die  Worte  eines  amerikanischen  Pnblizisten  hinzufügen:')  „Der 
Qeist  ist  nicht  vielleicht,  was  ein  psychologisdier  Spezialist  als 
krank  bezeichnen  wOrde,  doch  ist  er  beschribilct  und  entweder  nn* 
entwickelt  oder  weit  davon  entfernt  in  einem  gesunden  iZustande  zu 
sein.  Er  ist  nach  gewissen  Sichtungen  abnorm  entwickelt»  wie  der 
menschliche  Körper  krttftig  und  geschult  zu  gewissen  Terrichtungen 
sein  mag.  Doch  mangelt  es  an  vielen  wesentlichen  Eigenschaften 
eines  gesunden  Geistes.  Er  kann  scharf  in  fnchsartiger  Schlauheit 
sein,  aber  er  ist  eng,  unempfänglich»  es  fehlt  an  Beständigkeit,  an 
Ohsrakter,  Die  Willenskraft  ist  zu  träge,  um  Behairlichkeit  bei 
guten  Vorsätzen  zu  zeigen.  Sobald  ein  solcher  Mann  versucht,  sein 
Leben  in  normale  Verhältnisse  zu  bringen ,  so  reicht  seine  Energie 
dazu  nicht  mehr  aus.  Kurz,  Idister  und  lasterhaftes  Denken  haben 
seine  Kräfte  gebrochen." 

Die  Geisteskranken  bilden  einen  erheblichen  Teil  der  Gefangenen, 
was  nicht  tibersehen  werden  darf,  da  die  Kosten  ihrer  Inhaftierung 
häufig  den  Durchsdmiit  übersteigen»  während  ihr  Arbeiteertrag 

')  Ann.  fi«p.  Botrd  of  lUnagen  of  the  New  YoA  State  Btüomialwj  st 
Xbnin  for  the  ywr  ending  Sept  80.  1886  &  8«. 

•)  Ibid.  S.  40. 

*)  Charles  Dadley  Warner,  in  Harpen  £<ew  üouüüy  Magazin  f ebr.  1888. 
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g«riogfiigig  ist  Unter  664  Sträflingen ,  die  im  Jähre  1885  in  Sbb 
Zellengeflingnie  su  Philadelphia  eingetreten  eindi  befanden  eich  168, 
deren  geiatige  Yerfoaanng  als  abnorm  beieichnet  worden  ist,  hiervon 
waren  9  irrsinnig,  11  epileptisch,  57  geistig  nnentwickelt,  91  mit 
schwachem  Intellekt.  ^)  Am  Ende  des  Jahres  waren  53  Insassen  unter 
ttrztlicher  Behandlung  für  Geisteskrankheiten. ')  Ähnliche  Teihftlt- 
nisse  finden  sich  in  andern  Gefängnissen,  sofern  sie  Geisteskranke 
anfiiehmen.  Allerdings  haben  anch  solche,  die  die  Geisteskranken 
anderweitig  nnterbringen,  die  grofse  Anzahl  solcher,  bei  denen  es 
nicht  sehr  ausgesprochen  oder  nur  im  Keime  Torhanden  ist,  noch 
zu  beherbergen. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  ist  es,  zu  wissen,  wie  die  Ge- 
fangenen vor  ilirfm  Eintritt  sich  bescliäftigt  haben.  Der  Bericht 
des  I]lionis-Arbeitsl)üreau  für  1884  bringt  über  die  frühere  Be- 
schäftigung von  51  034  Sträflingen  nach  eigner  Angabe  einen  Nach- 
weis. Die  Zahl  ist  grofs  genug,  um  daraus  ziemlich  genaue  Ver- 
hältuiszahlen  zu  erhalten.    Danach  waren: 


In  landwirtschaftlichen  Beschäftigungen    .   .  . 

2  851 

oder 

5.6% 

„  Leitung  von  Geschäften,  Professionen,  Beamte 

2  765 

>» 

Kontorheschäftigung.  persönlicher  Dienst  .   .  . 

7  280 

» 

14.8  % 

»» 

1.4  7o 

13  803 

tj 

27.0% 

16  370 

»> 

32.0% 

2  877 

>t 

5.6  7, 

Verschiedene  und  keine  Beschältigung  .... 

4  566 

>» 

8.9% 

51034. 

Diese  Zahlen  zeigen  deutlich,  wie  fremd  oint.m  grofsen  Teile 
der  Sträflinge  die  Beschäftigung  ist,  welche  sie  im  Gefängnis 
zu  betreiben  haben. 

In  Hinsiclit  der  Beschaffenheit  der  Arbeitskräfte  sind  femer  eine 
Reihe  von  Punkten  zu  berühren,  welche  nicht  sowolil  die  Zustände 
der  Insassen ,  als  die  Kigeutumlichkeiten  des  Grefängnislebeua  be- 
treffen. Zunächst  haben  wir  die  Erscheinung  der  Rückfalligkeit  zu 
berücksichtigen.   Im  allgemeinen  dürfte  angenommen  werden,  dafs 

*)  68.  Ana.  Bep.  loipeoton  Stalte  Fenitentiavy  fbr  the  EMtam  Dislriot  of 
P«ilii8.  1885  S.  109. 
•)  Ibid.  S.  106. 

«)  Gitiert  in  Haine  Priaon  Report  1886  S.  108. 
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der körperliche  Zustand  der  Rückfälligen  hinter  dem  der  Erstlinge 
zurückstellt.  Diese  Thatsache  würde  aber  scli<>n  in  der  Erwägung 
über  die  körperlichen  Zustände  zum  Ausdruck  gekommen  sein; 
anderseits  scheint  es  nicht  unberechtigt,  anzunehmen,  dafs  solche, 
die  bereits  früher  das  Gefängnisleben  kennen  und  dortselbst  be- 
Bchäftigt  gewesen  sind,  bei  Eückfälligkeit  eine  gewisse  technische 
Fertigkeit  mit  sich  bringen.  Diese  Tendenz  wird  durch  mehrere 
Umstände  abgeschwächt.  Soweit  es  ersichtlich  ist,  kann  es  über- 
haupt nur  in  Betracht  kommen  in  den  östlichen  Staaten,  wo  die 
BilQkfiUligkeit  erhebUch  ist.  In  den  westlichen  Staaten  tritt  sie 
selten  mehr  als  mit  15  %  auf,  nnd  wenn  wir  auch  annehmen  müssen, 
da&  dieser  Frozentaats  zu  klein  ist,  da  besonders  in  Fällen,  wo  die 
Verbrecher  Ton  andern  Staaten  eingewandert  sind,  die  Ennittelung 
sehr  schwierig  ist»  so  ist  es  Beweis  genug,  dass  nur  ein  Ideiner 
Frozentsats  &Uher  in  demselben  Gef&ngnis,  wo  sie  auch  wieder  die- 
selbe Arbeit  finden,  detiniert  worden  sind.  In  den  ostlichen  Staaten 
wird  die  RtickfäUigkeit  bis  zu  ungefähr  50  7o  beobachtet,  aber  auch 
hier  ist  die  Bevölkerung  durchaus  nicht  stabil,  und  ein  alter  Ver- 
brecher macht  häufig  die  Kunde  durch  die  yerschiedenen  Gefäng- 
nisse.  So  sind  z.  B.  von  251  Vorbestraften,  die  in  1885  in  das  Zellen- 
gef&ngnis  zu  Philadelphia  eingetreten  sind,  beinahe  die  Hälfte,  112, 
zum  ersten  Male  in  diesem  Gefängnisse  detiniert. Freilich  sind 
gewisse  Industriezweige,  namentlich  Schuhfahrikation,  ziemlich  ver- 
breitet in  den  Gefängnissen,  so  dal's  durchaus  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  sie  auch  solche  verwendbare  Kenntnisse  mitbringen  können. 
.Jedoch  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  solche  Kückfällige  eben- 
sogut die  Kniffe  gelernt  haben,  wodurch  sie  sich  ihre  Arbeit  leicht 
macheu  können  und  das  geringste  Mafa  verrichten.  Während  im 
allgemeinen  eine  nicht  lauge  Zeit  zwischen  Entlassung  und  Rückfall 
fällt,  so  ist  es  häufig  lang  genug  und  wüst  genug  zugebracht,  dafs 
die  im  Gefängnis  erworbenen  Kenntnisse  verloren  gehen  können. 
Aus  diesen  verschiedentn  Eiwägungen  wird  es  klar,  dafs  keine  be- 
stimmten Schlüsse  aus  der  Rückfälligkeit  auf  die  Beschaffenheit  der 
Arbeitskräfte  gezogen  werden  können. 

Bin  Faktor  Ton  weitgehendem  Einflufs  in  dem  Arbeitsbetrieb 
ist  die  Dauer  der  Strafzeit  Bei  kürzerer  Strafzeit  können  nur  ein- 
fachere Arbeiten  vorgenommen  werden,  da  sonst  die  Lehrzeit  vor 


')  86»  Ann.  Bsp.  Dispeofeon  State  Penitantisqr  tot  the  flMtcn  DMot  of 
Pemia  I8tf  &  «S. 
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dar  Untlaasnng  kaum  zu  Ende  Min  wfirde.  Solohe  Arbeiten  rind 
aber  finanziell  wenig  eintrSgUch,  was  die  Hanptsohwiengkeit  bei  den 
kleineren  üntennchnng«-  und  Strafjsefäagnissen  bildet.  Bei  den 
gröfseren  Gefingnissen  f&r  Verbreoher  ist  die  Schwierigkeit  geringer. 
Jedooh  auch  hier  igt  die  Strafzeit  häufig  zu  kurz  fttr  die  Eriemung 
feinerer  Prozesse ,  die  immer  besser  bezahlt  werden;  denn  die  Zeit 
der  Erlernung  geht  verloren  und  man  ist  nicht  geneigt ,  bedeutende 
Opfer  zu  bringen,  wenn  die  Ausnützung  auf  längere  Zeit  nicht  ge- 
sichert ist.  Infolgedessen  ist  man  häufig  gezwungen,  Arbeiten 
an&unehmen,  deren  Ertrag  minimal  ist.  In  den  Vereinigten  Staaten 
variiert  die  Strafzeit  sehr.  Die  Berechnungen  der  Durchschnitts- 
Strafzeit  zeigen  nach  dem  Berichte  des  Arbeitskommissars,  dafs  die- 
selbe zwischen  2  Jalir  6  Monaten  in  South  Carolina  und  9  Jahr  3,7 
Monat  v.i  Vermont  schwankt.  Bei  der  Mehrzahl  liegt  sie  zwischen 
2^8  uiK^  4'/o  Jahren.  TTiiHre  Prozentberechuungen  für  die  ver- 
schirdenen  Strafzeiten  zeigen  auch  die  mannigfaltigsten  Abweichun- 
gen. Doch  kann  man  auch  hier  erkennen,  dafs  mehr  als  die  Hälfte 
der  Gefangenen  in  der  Mehrzahl  der  Staaten  zwischen  2 — 3.  3—5 
Jalire  Strafmafs  bek( mnion  haben.  Wir  müssen  freilich  darauf  ver- 
ziciiteu,  die  W  likuüg  dieses  Faktors  in  den  finanziellen  Resultaten 
nachzuweisen,  da  zu  viele  Faktoren  mitsprechen. 

Abgesehen  davon,  dafs  zu  Zeiten  durch  die  Ungunst  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  oder  Bingriffs  der  Geeetse  ein  Teil  der 
GefängnisbeTdlkemng  ohne  produktiTe  Beschäftigung  bleiben  kann, 
ist  zn  jeder  Zeit  ein  nicht  unbedeutender  Teil  der  Sträflinge  in  der 
Yerwaltang  und  Haushaltung  beschäftigt.  Ohne  den  Wext  dieser 
Arbeit  zu  Terkennen,  ist  es  doch  wichtig,  sich  zu  ▼ergegenwärt^^en, 
dals  hierdurch  die  Ansahl  der  Sträflinge,  welche  zur  gewerblichen 
Arbeit  Terwendet  werden  kennen,  gemindert  wird.  Je  geringer  die 
Zahl  der  so  für  die  Anstalten  beschaftigtoi,  um  so  günstiger  können 
sie  natürlicherweise  dastehen.  Thatsächlich  ist  auch  diese  Zahl 
eine  sehr  schwankende.  Während  der  Durchschnitt  für  die  ganze 
Union  23.6%  ist,  bildet  diese  Zahl  in  Auburn,  N.Y.,  15.8%*)  der 
Belegung,  in  Clinton,  N.Y.,  17^%,')  Sing-Sing  21^%,*)  Joüet, 


>)  Ann.  ßep.  äup.  State  Prisons  of  the  State  of  New  YoA  tot  1886  S.  95. 

•)  lua.  &  IM. 

•)  Ibid.  S.  S7. 
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Hl.,  19^*/«,*)  Ohio  Ujo%%  Di«  Zaldeii  dflrfen  nicht  m  geun 
Ter^chen  werden ,  denn  einige  Anstalten  lassen  durch  Gefangene 
Dinge  verrichten,  die  in  andern  von  bezahlten  Arbeitern  geeohdieD. 
Das  Streben  ist,  möglichst  allm  im  Gefängnis  selbst  zu  machen,  aber 
da  die  verschiedenen  Staaten  es  nicht  gleich  weit  bringen ,  80  ent* 
stehen  solche  Unterschiede,  die  anch  durch  eine  Menge  andrer  Ur- 
sachen bedingt  werden. 

Ziehen  wir  imn  das  zusammen,  was  über  die  Arbeitskräfte  der 
Gefängnisse  gesagt  worden  ist,  so  erc^iebt  sich,  dafs  ein  kleiner 
Prozentsatz  durch  körperliche  und  geistige  Krankheit  zu  jeder  Arbeit 
untauglich  ist,  und  dafs  viele  durch  die  notwendigen  Hausarbeiten 
verhindert  sind  an  der  gewerblichen  Arbeit  teilzunehmen.  Zusammen- 
gerechnet machten  diese  Kategorien  29.6  */o  Gesamtheit  aus  und 
24.3 "  0  Belegung  bei  Anstalten  für  schwere  Strafen.  ^)  Von  den 
übrigen  gilt,  dafs  sie  an  Körperkraft  und  geistiger  AiisbilUuug  hinter 
der  freien  Bevölkerung  zurückstehen,  während  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Dauer  der  Strafzeit  eine  Heranziehung  zu  den  feineren 
gewerblichen  Verriefatangen  nicht  ml&fst. 

Ftlr  dieVenrendnng  der  ArbeitskriUte  der  GefSsngenen  bestehen 
in  ökonomischer  Bemehung  vier  Systeme:  das  Kontraktsystem,  die 
Staatsiechnongy  der  Stücklohn  und  das  Verpaehtungssystem, 

Das  Kontraktssystem,  welches  im  wesentlicfaen  dem  Untemeh- 
mnngssystem  der  prenfsischen  Geftngnisse  entspricht,  ist  meist  in 
den  Staaten  des  Nordens  nnd  Westens  ra  finden.  Diese  BeBch&fÜ- 
gungsweise,  wonach  ein  Unternehmer  sich  Terpflichtet,  tSglich  ftr 
die  Arbeit  einer  Anzahl  StrSflinge  eine  vereinbarte  Kopisnmme  zu 
zahlen,  die  im  übrigen  unter  der  Obhut  der  Qeiftngnisverwaltoiig 
bleiben,  setzt  eine  industrielle  Beschäftigung  torans  nnd  ist  kaum 
denkbar,  wo  Landwirtschaft  betrieben  wird.  Je  nachdem  die  Kon- 
troUe  der  Verwaltung  eine  schärfere  oder  losere  ist,  kann  der  Unter* 
nehmer  sich  mehr  oder  weniger  frei  bewegen.  Ist  diese  Kontrolle 
eine  lästige,  peinliche,  so  verliert  dadurch  natürlich  die  Arbeit  für 
den  Unternehmer  an  Wert.  Man  hat  häufig  auf  diese  Thatsache 
hingewiesen  und  hat  das  Zusammensein  so  verschiedener  Interessen, 
wie  die  der  Verwaltung  und  die  des  Unternehmers  als  einen  unheil- 
baren Mangel  des  Systems  bezeichnet    Wie  dem  auch  sei,  ist  es 

')  Bepofft  of  Oommuiiimett  olT  «Im  üliiiob  Stete  Femtentiwy  st  JöUsi  Ibr 
S  yem  «oding  Sept.  30.  1886  B.  69. 

•)  Ann.  Bep.  Board  of  Usiuigen  of  Ohio  Penitwtiuy  1686  &  dS. 
•)  U.  S.  Labor  a  Ml. 
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jedermann  einleuchtend,  dais  ein  Vorwiegen  der  finanziellen  Bück- 
sichteii  des  üntemehiners  zu  einer  Zurücksetzung  der  Zwecke  der 
Verwaltung  führen  kann,  und  dafs  ebenso  umgekehrt  eine  allzu 
peinliche  Einmischung  der  Gefangnisbeamten  den  Betrieb  finanziell 
▼öllig  wertloB  machen  kann.  In  dem  gegebenen  Falle  zwischen 
beiden  zu  vemitteln,  ist  eine  sehr  schwierige  Aufgabe ,  und  sie 
wird  selten  befriedigend  gelöst.  Anderseits  hat  dieses  System 
den  Vorteil,  dafs  es  den  Staat  Ton  allem  Risiko  in  dem  Ausfall 
der  üntemehmnngen  befreit.  Abgesehen  daion,  dafs  dadurch  der 
Staat  nicht  genötigt  wird,  grofse  Kapitalien  dafür  auszugehen,  wird 
die  Verwaltung  unter  diesem  Arbeitssystem  unendlich  vereinfrusht* 
Da  der  Abschlufs  des  Vertrags  gewohnlich  nach  etnor  öfiSmttiehen 
Ausbietung  geschieht,  so  wird  geltend  gemacht,  dafs  die  Arbeit  das 
einbringe,  was  fUr  dieselbe  gezahlt  \\'erden  kann.  Spezielle  üm« 
stände  können  es  aber  bewirken,  dafs  der  Unternehmer  nur  im  stände 
ist,  für  die  Gefängnisarbeit  einen  geringeren  Preis  zu  bezahlen,  als 
für  Arbeit  gleicher  Qualität  auf  dem  freien  Markte  gezahlt  wird. 
Dies  könnte  zum  Beispiel  der  Fall  sein,  wo  minituöse  Verordnungen 
der  Behörden  den  Betrieb  in  den  Gefänj^tjis55en  erschweren,  oder  wo 
eine  Arbeitenifritation  dem  Absatz  von  Gefänf^niswaren  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  legt,  oder  den  Unternehmer  persönlich  anfeindet.  ^) 
Es  ist  ferner  nicht  zu  leugnen,  dafs,  wenn  wir  dieselbe  Fähierkeit 
zur  Leitung  einer  techniachen  und  kaufmäüiusi  hen  Ihiti  rnulimung 
den  Gefangnisbeamten  wie  dem  Pnvaiunternehmer  zuschreiben 
könnten,  dafs  in  diesem  Falle  der  Staat  bei  eignem  Betrieb  aufser 
dem  Plus  der  Arbeit  noch  den  Profit  des  Unternehmers  einkassieren 
würde.  Trotz  der  mancherlei  Anfeindungen,  welche  das  System  er- 
litten hat,  bleibt  es  immer  noch  das  leitende,  gröfstenteils  aus  Gründen 

Man  findet  den  schärfsten  Auadruck  dieser  Agitation  in  den  Vereinigten 
Staaten,*)  wo  man  die  neueste  Wafife  der  industriellen  Kampfweise,  den  Boycott, 
(S.  III.  Bep.  i'or  Juliot  8.  ü)  angewandt  hat.  Dooh  findet  eich  dasselbe  in  mehr 
oder  weniger  ausgeprägter  Form  in  Allan  Kulturländern,  wo  die  Gefangenen 
beaöh&ftigrt  werden.  Ihm  vergleiche  die  VerhAndlongen  im  preafaiaohen  Land- 
tage im  Jahre  1849,  im  Reichstage  1876  und  die  En<)aete  des  deutschen  HandeU- 
tages  187S  über  den  „EinHufs  der  Gefängnisarbeit  auf  den  freien  Gewerbebetrieb*. 
Die  Verhandlungen  im  österreichischen  Abgeordnetenhaus  13.  April  1686  (B. 
fBr  Gtofingniskande  Bd.  XXI  8.  329)  und  dM  ungarische  Geeete  von  1685  (Imi 
Tenifor,  Beitri^  rar  neaeeten  Geediichte  dee  OeflUigojaweeene  1888/89,  Stutt- 
gart, 1886). 

*)  VergL  Bienniil  Beport,  Botrd  of  MuMgm.  Ncrth^JerolüM  Sttte  Peni- 
tnrtavy  for  i  ycere  ending  NoTbr.  80.  1880  8.  18. 
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der  Bequemlichkeit.  Zuerst  gestattet  dieses  System  leichter  als  die 
andern  einen  grofsen  Zuwachs  in  der  Zahl  der  Insassen  innerhalb 
derselben  Mauern.  Die  finanziellen  Ergebnisse  des  Systems  sind  bei 
nicht  zu  hoben  Anforderungen  an  das  Beamtenpersonal  gut;  es  Ist 
für  den  Durcbschnittsdireictor,  wie  er  jetzt  ist,  unzweifelhalt  das 
finanziell  eintrfiglicbste.  Femer  leidet  es  weniger,  als  andre  Systeme 
es  thun  würden,  unter  dem  Wechsel  des  Beamtenpersonals,  welcher 
leider  zu  bfiufig  vorkommt.  Alle  diese  Grfinde  haben  mitgewirkt, 
dem  Systeme  Verbreitung  zu  geben. 

Bas  System  der  Fabrikation  auf  Staatsrechnung  ist  weniger 
Terbreitet,  als  das  Unternebmungssystem.  Es  findet  sieb  in  dem 
Zellengeföngnis  zu  Philadelphia,  wo  ee  von  jeher  angewendet  ist  und 
wo  man  sich  überhaupt  prinzipiell  anders  zur  Arbeit  verhält,  als 
sonst  gewöhnlich,  da  man  sie  nur  als  einen  Annex  der  Strafe,  deren 
Zweck  Besserung  sei,  ansieht.  ^)  Es  ist  femer  zu  finden  in  den 
kleineren  Gefängnissen  und  in  Korrektionshäusem,  wo  die  geringe 
Zahl  der  Insassen  in  dem  einen,  die  kurze  Dauer  der  Strafseit  in 
dem  andern  Falle  Unternehmer  nicht  anlockt;  in  den  weniger  be- 
völkerten Staaten  am  Stillen  Ozean,  wo  das  Privatkapital  zur  Über- 
nahme solcher  Unternelimungen  weniger  vorhanden  ist,  und  endlich 
wird  dieses  System  eingeführt  in  den  Staaten,  wo  das  Unterneh- 
mersystem gesetzlich  verboten  worden  ist,  New  York,  lilin  n-^  und 
Pennsylvania.  Es  liaben  früher  auch  andre  Staaten  Experimente 
mit  diesem  Systeme  gemacht,  die  aber  zu  ungünstigen  Erfahrungen 
geführt  haben.  ^)  Unter  diesem  Systeme  hat  der  Staat  durch  den 
Gefängnisdirektor  den  ganzen  Betrieb  in  der  Hand.  Er  kauft  die 
Rohmaterialien,  überwacht  die  Piuduktion,  und  verkauft  die  fertigen 
Produkte  auf  den  Markt.  Hierdurch  will  mau  dem  Staate  die  Pro- 
fite zuführen,  die  sonst  dem  Unternehmer  zu  gute  kommen.  Aufser- 
dem  bat  diese  Bescbäftigungsweise  den  unzweifelhaften  Vorzug,  daft 
zwischen  den  Staatsbeamten  und  den  Ge&ngenen  kein  dritter  sich 
einmischen  kann.  Die  Gegenwart  des  dritten  kann  in  dem  Unter- 
nehmersystem  zu  grofsem  Schaden  für  die  Disziplin  und  das 
Besserungsweric  fähren,  während  bei  Beschäftigung  auf  Staatsrech* 


^)  66.  Ann.  Eep.  Inspecton  of  State  Penitentiary  for  the  Eastera  Dütr.  of 
Pelina.  1864  &  81  ff. 

■)  Di«  Beriohto  dw  Kew  York.  Saperintendente  1884,  86  und  86  enthalten 

hierüber  einige  Notizen;  ferner  2nd  ßiennial  Rep.  of  thc  Wisconsin  State  Prison 
for  8  ymn,  ending  SepU  <K).  1880  (pari  of  the  State  Board  of  Sapenriuon)  S.  348. 
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nnng  diese  Möglichkeit  aiugeschlossen  ist.  Dieser  ümstaad  ist  es, 
welcher  dem  System  in  der  Beurteilaiig  der  Theoretiker  aaf  diesem 
Gebiet  sa  vielen  Wert  verleiht   Allein  die  Schwierigkeiten  dieses 

Beschäftigungsmodus  sind  vielerlei.  Es  werden  inerst  von  dem 
Staate  bedeutende  K^italien  verlangt,  sowohl  zur  Einrichtung,  als 
aar  Anfrechterbaltung  des  Betriebes.  Die  industriellen  Unterneh- 
mongen  des  Staates  sind  nie  durch  dieselbe  Sparsamkeit  und  Wirt- 
schaftlichkeit charakterisiert,  wie  bei  Privaten,  und  sie  sind  in  den 
meisten  Fällen  nur  aufrecht  erhalten  durch  den  Rückhalt,  den  sie 
an  der  Macht  und  dem  Reichtum  des  Staates  haben.  Bei  einem 
Gefängnis  aber  sind  mehr  als  die  gewöhnliclien  Scliwierigkeiten  vor- 
banden. Zunächst  fällt  es  schwer,  eine  Persönlichkeit  zu  tinden, 
die  gleich  geeignet  ist.  grofse  industrielle  Unternehmungen  zu  leiten 
und  Verbrecher  zu  behandeln.  In  kleinem  Mafsstabe  mag  es  ge- 
lingen, doch  ist  es  bei  grolser  Ausdehnung  des  Gefängnisses  beinahe 
unmöglich.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  allein  um  die  Gröfse 
des  Geschäfts,  sondern  um  eine  Mehrzahl  von  Geschäften.  Femer 
sind  die  Löhne,  welche  der  Staat  seinen  Beamten  gibt,  weit 
geringer  als  die,  welche  filr  gleiche  Dienste  in  Privatimternehmungen 
gezahlt  werden.  Es  wird  durch  dieee  Vmstinde  das  Ksiko  fUr  den 
Staat  ungemein  grofs,  und  es  mag  hinzugefügt  werden,  daCs  sie  nur 
gesteigert  werden  durch  eine  Kontrolle»  welche  den  Beamten  in  ihren 
Geschäften  die  H&nde  bindet.  Allerdings  liegen  die  Schwierig- 
keiten das  System  mehr  auf  der  kaufmännischen  als  auf  der 
technischen  Seite.  Wäre  es  nun  mSglich,  regelmäTsige  Abnehmer 
fär  alle  produzierten  Waren  zu  haben,  deren  Kredit  unantastbar 
ist,  so  würden  die  Hauptschwierigkeiten  überwunden  sein.  Ein 
solcher  Abnehmer  ist  der  Staat,  und  wo  für  die  staatliehen 
Bedürfnisse  in  den  Gefängnissen  gearbeitet  wird,  hat  man  eine 
Verwendung  der  Arbeit,  welche  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst. 
Doch  kommt  eine  solche  Methode  für  die  vereinigten  Staaten,  wo 
die  staathchcn  Bedürfnisse  nach  Waren  sehr  gering  sind,  nicht  in 
Betracht.  Es  bleibt  daher  das  System  mit  Schwierigkeiten  be* 
haftet,  welche  zur  äufsersten  Vorsicht  in  der  Anwendung  mahnen. 
Selbst  in  den  Staaten,  wo  das  Kontraktsystem  verboten  worden  ist, 
scheut  man  sich,  mit  diesem  System  anzufangen.  Die  Einrichtung 
der  Gefänti^nisse  zu  einem  Arbeitsbetrieb  mit  denselben  technischen 
und  maschinelieu  Einrichtungen,  wie  es  jetzt  mit  den  Unternehmern 

*>  U.  8.  Labor  S.  386. 
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besteht»  wäre,  abgesehen  tob  dem  gefährlichen  Risiko  eine  sehr  kost- 
spielige Sache.  Das  anzulegende  Kapital  rechnen  die  Direktoren, 
nach  ihren  Verhandlungen  1885  in  Chicago,  auf  $  1 000  per  Kopf, 
welches  bei  den  3  firöfseren  Staatsgefangnissen,  in  New  York,  eine 
Summe  von  2  400  000  ausmachen  würde;  solche  Summen  werden 
nicht  gern  luf  das  Spiel  gesetzt.^ 

Als  einen  Kompromifs  zwischen  dem  Unternehmer  und  der 
Beschäftigung  auf  Staatsreclimiij-c  ist  das  !?ogenannte  Stücklohn- 
systera  zu  hetrachten.  In  Württemberg,  wo  es  ebenfalls  zur  An- 
wendung koiumt,  führt  es  den  Namen  „Kundenwirtschaft  '.  Danach 
hat  die  Anstalt  allein  die  Aufsicht  über  die  technische  Herstellung, 
während  df^r  Unternehmer  die  Rohmaterialien  einliefert  und  die 
fertigen  Produkte  nach  Zahlung  einer  festgesetzten  Summe  für  die 
Arbeit  abnimmt.  Die  Maschinen  gehören  entweder  der  Anstalt  oder 
dem  ünternehmery  in  welchen  letzterem  Falle  die  Anstalt  sich  sn  der 
Imstandefasltung  derselben  Yerpflicbtet  Dieses  System  Terbindet 
einige  Vorteile  der  beiden  andern  nnd  wird  häufig  als  LSsang  der 
G^e^Lngnisfrage  gepriesen.  Die  Kontrolle  der  Beamten  über  die  Qe- 
&ngaien  ist  vollständig;  anderseits  Übernimmt  die  Anstalt  nicht 
das  grofse  Bisiko  ftlr  den  kaufmännischen  Betrieb  der  Arbeit,  und 
hat  deswegen  keine  gröfseren  Kapitalien  nötig  als  unter  dem  ünter- 
nehmersystem.  Die  Anstalt  bat  allerdings  für  eine  gewisse  Qualität 
der  Waren  m  haften  und  es  kann  geschehen,  dafs  sie  dadurch  Ver- 
luste  erleidet,  dafs  die  produzierten  Waren  Tom  Unternehmer  nicht 
angenommen  werden.  Jedenfalls  hängt  hier  sehr  viel  von  den  Be- 
stimmungen des  Vertrags  ab.  Der  einzige  Einwand,  der  dem  System 
gemacht  wird,  ist  seine  Umständlichkeit.  Der  Direktor  des  Ohio* 
Gefängnisses  klagt,  dafs  es  eine  sehr  ausführliche  Buchführung  be- 
nötigt und  zu  unzähligen  Reibungen  mit  den  Unternehmern  führt.  ^ 
Es  kann  aber  nicht  gesagt  werden,  dafs  es  lange  genug  in  Anwen- 
dung gewo'^ra  ist ,  um  alle  Seiten  zum  Vorschein  zu  bringen,  iils 
ist  nicht  sehr  verbreitet  und  findet  sich  meist  in  Bes-eningstrefäug- 
nissen  für  jugeudüche  Verbrecher,  und  auch  da,  wo  in  neuerer  Zeit 

*)  Report  des  Sup.  SUte  FrUons  of  tbe  State  of  New  York  1885  8.  28. 
')  In  dem  Wisoounn-Oerängnis,  wo  .durohtohnittUoh  89S  Gefaiigeiie  b»* 
•ohftftigt  werden,  hat  der  Unternehmer  in  Uuohinen  $  60000  angelegt,  in 

Stoffen  und  Fabrikaten  durch9chiiittli(  h  $  300  (XM),  in  schlechten  Jahren  |  400  000, 
während  er  jährlich  ^  75  (jO< i  in  Löliuen  iür  Zivilpersonen  zuhlt.  Jüt  weniger 
Kapital  wird  der  Staat  nicht  arbeiten  können.   Keport  S.  43. 

*)  AxuL  Keport  Board  of  Hantgera  of  tbe  Ohio  Peniteatisiy  1886  8.  87. 
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dem  Unternehmersystem  Schwierigkeiten  in  den  "Weg  gelegt  worden 
sind.  Bei  einer  Fortdauer  der  Agitation  gegen  das  Unternehmer- 
System  kann  es  mit  der  Zeit  das  herrschende  werden. 

Attfeer  den  schon  gonanntea  Beachäftigsmetboden  findet  sich 
das  Verpaelitiingssystem  in  df^n  sttdlichen  Staaten  Terbreitet»  wo  die 
Neger  weitane  das  grdfste  Kontingent  der  Bestraften  liefern.  Da- 
nach'werden  die  Sträflinge  gegen  eine  vereinbarte  Kopftomme  an 
üntemebmer  för  die  ganze  Zeit  der  Strafe  Übergeben.  Dieser  ver- 
pflichtet sieb,  die  Sträflinge  in  Wobnnng  zu  nehmen,  zu  bewachen, 
nnd  zu  verpflegen,  nnd  hat  dafür  das  Becbt,  ihre  Arbeit  aus- 
zuButien.  Eine  Kontrolle  seitens  der  Staatsbehörde  wird  viel- 
fach nicht  auageäbt.  Da  der  Unternehmer  Tollständig  freie  Hand 
hat  in  der  Bestimmung  der  Arbeit,  und  kein  weiteres  Interesse  hat, 
den  Sträfling  zu  schonen ,  da  nach  einer  Zeit  die  Arbeit  ihm  nicht 
mehr  gehört,  so  ist  dieses  System  finanziell  sehr  einträglich.  £&  ist 
auch  für  den  Staat  sehr  einfach ,  da  ein  geringes  Beamten  personal 
für  alle  Bedürfnisse  genttgt.  Wird  seitens  der  Staatsbehörde  eine 
Kontrolle  ausgeübt,  wie  dies  in  letzter  Zeit  in  Alabama')  in  um- 
fassenderem Mafse  getlifin  ist,  so  ist  es  einleuchtend,  dafs  damit 
manche  Vorteile  des  Systems  aufliören.  Mufs  die  Verpflep'nnf^  n.  a.  w. 
eine  bessere  sein,  so  kann  für  die  Arbeit  nicht  so  viel  bares  Geld 
gezahlt  werden,  denn  die  Summe,  welche  der  Staat  bekommt,  ist 
eigentlich  der  Preis  der  Arbeit  nach  Abzug  der  Unteriialtungskosten. 
Der  Staat  würde  sich  mit  geringerem  Profit  begnügen  oder  die  Be- 
schäftigung selbst  in  die  Hand  nehmen  müssen.  Dieses  System, 
welches  ein  Uberrest  aus  der  Zeit  der  Sklaverei  ist,  steht  so  weit 
hinter  den  Ansprüchen  zurück,  welche  unsere  Zeit  an  die  Gefäng- 
nisse macht,  dafs  es  für  unsere  Untersuchung  kaum  in  Betracht 
kommt.  Die  Beschäftigungen  selber  sind  ganz  andere,  Minen,  Plan- 
tagen, Eisenbahn-  und  Strafsenbau,  welche  sehr  schwer  mit  den 
jetzigen  Einrichtungen  der  Gefängnisse  in  fortgeschrittenen  Ländern 
zu  vereinigen  sind. 

Die  drei  erst  besprochenen  Systeme  bescUlftigen  die  Sträflinge 
mit  indostneller  Arbeit.  Der  Betrieh  ist  im  allgemeinen  in  gröfserem 
Ifafsstabe  durchgeführt.  Die  Werkstätten,  welch  innerhalb  der  6e- 
fängnismauem,  aber  anfserbalb  der  eigentlichen  Gebäude  stehen, 
sind  richtige  Fabriken,  verseben  mit  Dampfkraft  und  allen  den  Hilfs- 
mitteln eines  hoch  entwickelten  maschinellen  Betriebes.  Der  Ge- 

BieiL  Rep.  Alabema  Peuit  1884  wod  Msa,  Bsp.  Inspeetort  of  Oonviets 
ia  1h»  SUt«  of  AlabesM  1889. 
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brauch  von  Kascbinen  und  die  DnrclifBhrang  einer  auf  Arbeits* 
teilang  beruhenden  Fabrikation  iet  um  so  leichter,  da  aufser  in 
Philadelphia  die  gSnzliche  Isolierhalb  sich  nicht  Bahn  gebrochen  hat 
und  überall  sonst  die  Qemeinschaftshaft  mit  Nachtisolhmng  herrseht 
In  dem  ZellengefSngnisse  zu  Philadelphia  werden  nur  Handwerker- 
atbeiten  gefertigt  Man  geht  hier  ganz  nnd  gar  von  dem  Stand- 
punkte der  individuellen  Behandlnng  ans.  Das  Bestreben  ist,  dafs 
jeder  einzelne  gebessert  werden  soll,  wozu  die  Verwaltung  ein  wich- 
tiges Mittel  in  der  Erlernung  eines  ganzen  Gewerbes  sieht.  ^)  Dieser 
Gesichtspunkt  wird  als  Hauptsache  betrachtet,  während  die  Erzielang 
eines  Ertrages  ganz  nebensächlich  erscheint.  In  dem  Staatsgefätignis 
zu  Thomaston,  Maine,  werden  nur  Handwerkerarbeiten  in  der  Stell- 
macherei  und  Sattlerei  angefertigt.  In  andern  ist,  wie  schon  ge- 
sagt, der  Betrieb  ein  fahrikmäfsiger  mit  einer  ziemlicli  grofsen 
Arbeiterz«)bl,  In  der  Hiuiptgefängnisse  unter  Staatskontrolle 
mit  industrieller  Beschäftigung,  welche  15  585  Sträflinge  dazu  ver- 
wenden, befinden  sich  131  Betriebe.  Dies  ergibt  einen  Durch- 
schnitt von  118.97  per  Betrieb;  nur  8  Betriebe  bescliäftigen  weniger 
als  20  Sträflinge,  39  Betriebe  20—30  und  26  Betriebe  50—100, 
während  alle  andern  diese  Zahl  übersteigen.  Der  kleinste  hier 
aufgezeichnete  Betrieb  war  der  in  ZiuiUK  rarbeit  in  Stücklohn  in 
dem  Californiastaatsgefängnis  zu  St,  Quentni ,  welcher  3  Mann  be- 
schäftigt; die  gröfste,  die  von  einem  Unternehmer  geleitete  Fabrika- 
tion  Yon  eisernen  Ofen  in  dem  New  Torkstaatsgefängnis  zu  Sing- 
Sing,  welcbe  769  Mann  beschäftigt.  In  dem  letztgenannten  Ge- 
fihignis,  wo  1S90  Sträflinge  beecbSfügt  sind,  gibt  es  nvr  drei  Be- 
triebe: Wäscherei  mit  131  Mann,  Schnhmacherei  mit  300  Mann  und 
die  oben  erwähnte  Ofen&brikation  mit  ihren  769  Sträflingen. 

Wie  an  einer  andern  Stelle  ersichtlich  ist,  sind  die  Kaaptindnstrie- 
sweige  Schuhmacherei,  Schneiderei,  Steinhanerei,  Möbel&brikation, 
Besen*  nndBQrsteniabrikation  und  Ofen&brikation,  welcher  jeder  ein- 
seine  mehr  als  1600  Sträflinge  in  amerikanischen  Gefängnissen  beschäf- 
tigten.  Ziehen  wir  nun  Ton  der  Gesamtzahl  der  produktiv  beschäf- 
tigten Sträflinge  solche,  die  in  der  Landwirtschaft.  Bauten  und 
StrafBenban  arbeiten,  ab.  so  haben  wir  die  Zahl  der  industriell  Be- 
schäftigten, von  denen  die  obenerwähnten  Gewerbe  über  7S%  aus^ 
machen,  die  Bchumacherei  über  Sl%  bildet 


0  K5*^  Ab.  Hep.  Inspeoton  of  the  Stste  Pamteatiary  üdt  tiie  Biitm 
Diitriot  of  Pmuw  1884  &  88. 
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Am  Anfang  bezeichneten  wir  das  Ziel  des  Arbeitsbetriebs  in 
den  amerikanischen  Gefängnissen  als  die  G^winDimg  eines  Ertrages, 
grofs  genug,  um  die  Kosten  der  Inhaftierung  zu  decken.  Unsere 
Erörterung  hat  uns  die  Beschaffenheit  an  Arheitslcräften  sowohl, 
wie  die  ökonomischen  und  technischen  EinrichtiiniTPn  .  firren  man 
sich  zu  diesem  Zwecke  bedient,  gezeigt.  Es  &agt  sich  nun,  welche 
Äesultate  sind  erzielt  worden? 

Eine  Vergieichung  der  für  dio  Sträflingsarbeit  gez.ihlton  Preise 
mit  den  Löhnen  freier  Arbeiter  kann  uns  die  Antwort  nicht 
geben,  denn  die  Dinge,  welche  verglichen  werden  sollen,  sind  zu 
verschieden.  Unsere  Erörterung  hat  uns  gezeigt,  dafs  die  Qualität 
der  Arbeitskräfte  geringer  als  in  der  Freiheit  ist,  folglich  stehen 
die  Arbeitsleistungen  der  Gefangenen  quantitativ  und  qualitativ  hinter 
denen  der  freien  Arbeiter  zurück,  besonders  bei  feinerer  Arbeit  ist 
dies  in  sehr  hohem  Grade  der  Fall.  Der  liffennäfiuge  Ausdruck 
dieses  YerhSltnisBes  bleibt  immer  eine  Scb&tsung.  Blne  Sommierung 
der  besonderen  Sch&tsnngen  für  jeden  einzelnen  Betrieh  in  jedem 
Gefitngnisse  ergab,  dafe  es  36634  freie  Arbeiter  erfordert  hätte, 
um  dieselbe  Arbeit  sn  Yerrichten,  die  dnrch  46  S77  Sträflinge  toII- 
aogen  ist.  Hiernach  wäre  das  Verhältnis  in  Amerika  1  freier  Ar- 
heiter  gleich  1^  Sträfling.  Dieses  Verhältnis  ist  aber  allein  nicht 
genflgend,  nm  den  grofsen  Unterschied    swischen  dem  fttr  Sträf- 


')  Dieeer  Unterschied  ist  nur  in  den  einzelnen  Fällen  mit  einiger  Sicherheit 
zn  konstatieren.  Ist  der  Betrieb  wif  Stutareohnong,  kommt  das  Bemiltet  lehr 
viel  wif  die  Bnchfilhnaig  an.  Bei  dam  üntamahmerqfatem  iit  die  Vergleiolinaig 

einfacher.  Ein  ungefähres  Bild  wird  aus  den  folgenden  Zahlen  entnommen 
werden  können,  welche  die  betreffenden  Daten  für  die  unter  dem  Unternehmer« 
aystem  in  dem  Staate  New  York  betriebenen  (bewerbe  angibt.  (U.S.Labor  S.  206.) 
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Hngsarbeit  gezahlten  Preise  nnrl  den  Löhnen  der  treieu  Arbeiter 
ausreichend  zu  erklären.  Der  Betrieb  in  den  Gefängnissen  ist  auch 
durch  andere  Umstände  erschwert,  nanientlich  dadurch,  dafs  die 
Hausordnung  überall  den  Interessen  des  Betriebes  vorangehen  mufs, 
und  dafs  der  Betrieb  nicht  beliebig  vergröfseii;  und  verringert  werden 
kann.  Für  alle  diese  Hindernisse  hat  ein  Unternehmer  eine  Ent- 
schädigung in  niedrigen  Arbeitspreisen .  und  sie  erklären  ebenfalls 
die  geringe  Quote,  welche  bei  der  Beschäftigung  für  Staatsrechnung 
auf  Arbeitslohn  entfallt.  Nur  in  einzelnen  Fällen  wird  man  sagen 
kSnneiiy  ob  die  Entschädiguug  zu  grofs  oder  wo.  Ideiii  ist. 

Das  Ziel  des  Arbeitebetriebea  kann  also  nicht  sein,  gldehe  Br- 
trfige  mit  der  freien  Arbeit  zu  erzielen,  sondern  nur  die  Aasgaben 
durch  den  Arbeitsertrag  zu  decken.  Ob  dieses  mCgUch  ist,  nird 
man  nur  in  einseinen  F&Uen,  nicht  an  allgemeinen  Dnrchschnitten 
bemessen  können.  Jedoch  liefern  die  letxteren  einige  interessante 
Anhaltspunkte  Uber  die  Ergiebigkeit  der  einaelnen  Arbeitssysteme, 
wie  sie  jetit  betrieben  werden.  Ans  den  von  dem  Arbeitekommissar 
gewonnenen  Durehaohnitten  erhellt  die  grofse  Ergiebigkeit  des  Ver- 
pachtungssystems.  Sie  bestätigen  femer  unsere  Bemerkungen  über 
das  Untern ehmersystem,  indem  sie  zeigen,  dafs  unter  demselben  65% 
der  laufenden  Ausgaben  durch  den  Arbeitsertrag  gedeckt  werden; 
es  steht  also  den  andern  Systemen  Toran.     Wir  haben  uns  hier  an 
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')  Das  Stücklohnsystera  korrnnt  hier  nicht  gehörig  zur  Geltun)?,  da  es 
hauptsäübliob  in  Lieformschulea  tur  jugendliche  Yerbreoher  anzutreffen  ist,  wo 
die  Arbeit  nidit  die  Bolle  Bpielt,  wie  in  Oeflngnineii.  In  dem  01iio>G^iaigiisi 
besieht  ee  neben  dem  UnteniehmerqretaBii  dorteelbet  wer  dit  Bhikoimmsn  yro 


Digiiized  by  Google 


—  41  — 


den  Vergleich  mit  den  laufpndf»n  Ausguhon  zu  halten,  da  oh^r  Ver- 
gleichung  mit  allen  Ausgaben  rnir  d  inn  Einsticht  gewäliren  würde, 
wenn  wir  Durchschnitte  für  eine  lange  lieihe  von  Jahren  besäfseo. 

Die  Angaben  der  finanziellen  Resultate  der  hauptsächlichsten 
Staatsgefangnisse,  wo  mehr  Gleichartigkeit  vorwaltet,  dienen  hesser 
für  unsere  Untersuchung.  Wir  konstatieren  hier,  dnfs  in  mehreren 
Fällen  ein  Mehrbetrag  an  Einnahmen  über  die  Ausgaben  erzielt 
worden  ist.  Hiernut  ist  die  Durchführbarkeit  des  aufgestellten  Prin- 
zips völlig  klar  gelegt  In  Anbetracht  der  Tenohiedenen  Umstände, 
worunter  dies  Besnltat  erzielt  worden  ittt  oncbemt  es  berecbtigti 
ansanehmeii)  dafs  die  Erreiohung  desselben  in  den  meisten  Fällen 
unterbleibt^  wegen  der  mebr  oder  weniger  zufälligen  Momente,  welcbe 
bier  mitsprechen.  Was  diese  Momente  im  einseinen  sind,  vermögen 
wir  aus  den  Zahlen  freilich  nicht  zu  ersehen ;  jedenfalls  wird  darunter 
in  erster  Linie  die  Tachtigkeit  und  Geschiddichkeit  des  Direktors 
zn  stellen  sein.  Diese  Fakten  änfsem  sich  sowohl  in  den  Ausgaben 
wie  in  den  Einnahmen  der  CkfÜngnisse.  Wir  können  ihre  Wirkung 
konstatieren,  wenn  wir  z.  B.  den  ünterschied  zwischen  den  taglichen 
Ausgaben  für  Sing-Sing-  und  Olintongegefängnis ,  beide  im  Staate 
New  Ymrk,  benü  r]<f  n.  oder  sehen,  dafs  das  Besserungsgefängnis  in 
Elmira,  wo  die  Erfordernisse  der  Verwaltung  doch  gröfser  sind,  in 
betreff  der  Au^aben  etwas  günstiger  dasteht  als  Clinton.  Die 
Zellengefängnisse  machen  nach  der  allgemeinen  Meinung  gröfsere 
Ansprüche  in  Bezug  auf  die  Haushaltung,  als  die  andern  Gefangnisse, 
so  dafs,  wenn  wir  das  einzige  Zellengeflingnis  in  Philadelphia  mit 
dei;"  niedrin^^tf-n  täglichen  Ausgabe,  welche  vorkomrat,  finden,  dies  als 
ein  besonderer  Beweis  dafür  gelten  kann ,  was  eine  tiiohtige  und 
sparsame  Verwaltung  zu  thun  vcrrnng.  Der  Einflufs  der  geogra- 
phiHchen  Lage  und  der  Gröfse  der  Anstalt,  wie  wir  dies  einerseits 
in  den  Staaten  westlich  vom  Felsengebirge,  anderseits  in  den  kleinen 
Staaten  des  Nordostens  ersehen,  ist  nicht  zu  unterschätzen. 

Ebenso  zeigen  die  Einnahmen  der  Anstalten  die  gröfsten  Unter- 
schiede unter  sich  sowohl,  als  in  Beziehung  zu  den  Ausgaben.  Dafs 
aber  mehrere  Anstalten  ein  Plus  aufzuweisen  haben,  ist  die  Haupt- 
sache. Man  wird  auch  nicht  sagen  können,  dafs  dies  nur  bei  dem 
Untemebmersystem  möglich  ist,  nach  dem  Beispiele  CSintons  in 
New  York,  wo  die  Staatsregie  nunmehr  seit  ftnf  Jahren  besteht 


Kopf  und  AAwMtg  Mm  Ott.  oiitir  dim  «ntea,  71.ti  Ota.  ontsr  dem  leWwi 
Sjaten.  (Bsp.  1686  &  97.) 
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Hiemaoh  ist  die  üurohfBlirbarlieit  äet  Deckung  der  Kosten  dnieb 
eigne  Thätigkeit,  unabhängig  von  dem  verfolgten  Arbeitaejetem, 
wenn  nnr  der  Betrieb  nach  gesunden  wirtschaftlichen  ICsjdmen  ge- 
handhabt  wird,  erwiesen. 

Das  aufgestellte  Ziel  ist  somit  errdchbar,  aber  nicht  fibersll 
erreicht  Das  Defizit  in  den  meisten  Fallen  wird  anl  Terschiedeike 
ümstBnde  sQrii€kiiif8hren  sein.  Abgesehen  von  der  Arbeitsgelegen* 
heity  welche  in  einseinen  landwirtschaftlichen  G<Qgenden  Uein  ist» 
sehen  wir  die  Hauptnrsache  hierf&r  in  den  nnglftckssligen  Yerbin- 
dnngen  der  Politik  mit  der  Verwaltung  der  meisten  Anstalten.  Es 
ist  nach  dem  Vorangehende  nicht  gewagt,  zu  behaupten,  dafs  ein 
tächtigeSi  in  seiner  Stellung  gesichertes  Beamtenpersonal  das  Prinsip 
in  aUen  gröfseren  Anstalten  überall  durchführen  könnte. 
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Zweites  Kapitel. 


Das  europäische  Gefängniswesen. 

In  den  liauptsächlicheten  europäischen  Kulturländern  findet  sich 
in  der  Regel  die  Leitung  sämtlicher  Gefängnisse  in  der  Hand 
einer  der  zentralen  Staatsbehörden.  Da  die  untergeordneten  Re- 
gierungs-Körperschaften nicht  in  die  Tbätigkeit  derselben  eingreifen, 
so  ist  hiermit  für  eine  gröfsere  Einheitlichkeit  und  Übersichtlichkeit 
des  GefängTiiswesenB  gesorgt.  Gewöhnlich  gehören  die  Gefängnisse 
dem  Ressort  des  Jupti'/mim'stprinms  zu,  während  sie  in  England  und 
Frankreich  dem  Ministerium  des  Innern  untergeordnnt  sind  und  in 
Preiifsen  eine  Zweiteilung  zwischen  beiden  Ministerien  stattfindet. 
"WeiiTi  bei  der  Erörterung  über  das  amerikRni«!che  Gefänjj^niswesen 
die  kleineren  Grafschattsgefängnisse  nur  in  i.'-enugem  Maise  heran- 
gezogen wurden,  so  lag  hierfür,  aufser  der  Trennung  der  Verwaltung 
zwischen  Staats-  und  Grafschaftsgefangnissen,  welche  freilich  die 
Ubersicht  erschwert,  auch  noch  ein  sachlicher  Ghnind  vor.  welcher 
ebenfalls  bei  den  europäischen  Gefängnissen  zur  Geltung  kommt. 
Es  war  einfach  der,  dafs  in  den  kleineren  Gefängnissen,  wo  Unter- 
suchungsgefangene, die  nicht  zur  Arbeit  gezwungen  werden,  neben 
koraseitigen  Strafgefangenen  definiert  dnd,  an  einen  Arbeitebetrieb 
in  strengem  wirtachaftlieben  Sinne  nicht  gedacht  werden  kann.  Die 
Bedingungen  eines  wirtschaftlicben  Arbeitsbetriebe  sind  so  wenig 
Torhand^,  dafs  die  Arbeit  nni  als  Straf-  nnd  IKsriplinarmittet 
erscheint.  Solche  Anstalten  werden  wohl  auf  immer  von  der  Fordemng 
ansgeechloBsen  sein,  dab  der  Arbeitsertrag  die  Kosten  der  Detmiemng 
Tollständig  decken  soll. 

Bevor  wir  aber  m  der  Betraohtnng  der  Geftognissc  flir  libigere 
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Strafen  übergehen,  wird  es  nützlich  sein,  darzustellen,  in  welchen 
Verhältnissen  die  Gefangenen  in  den  nur  wenig  wirtschaftlich  zu 
▼erwertenden  Eat^gorieeii  zu  den  andern  Detinierten  stellen.  Die 
Urmittelnng  dieses  VerbSltnisses  ist  wegen  der  oben  erwähnten  Zwei- 
teilung in  der  Verwaltung  fUr  Preafsen  mit  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft  Die  Jnstizgef&ngnisse  nehmen  alle  Oefangenen-Kategorieen 
mit  Ausnahme  der  Znehthäasler  auf.  Diese  sind  in  den  dem  Bessort 
des  IfittisteriumB  des  Innern  ingehörigen  Anstalten  inhaftiert,  die 
aber  auch  bis  zu  mnd  30  %  ihrer  Belegung  andere  Kategorieen  be- 
herbergen. Doch  überwiegen  in  den  967  Jostisgelangnissen  die 
Gefangenen  mit  kurzer,  in  den  51  anderen  die  mit  langer  Siraffrist 
Ihr  Verhältnis  xu  einander  sehen  wir  aus  den  Zahlen  fttr  1883/84: 


Minitteriom. 

Betiniert 
während 
des  Jahres. 

Täglicher 
Durch» 
Bohnitto- 
bestand. 

JuBtiz- 
des  Innern 

547  930 
131006 

27  760») 
28086 

Bei  einer  kleineren  Durchschnittsbelegung  haben  die  ersteren  mehr 
als  4  mal  so  viel  Köpfe  im  Laufe  des  Jahres  inhaftiert.  Stellt  man 
den  Niohtzuchthäusler  in  den  Gefangnissen  des  Kinisteriums  dss 
Innern  die  m  langen  Gefängnisstrafen  Verurteilten  in  den  Justii* 
gefängnissen  gegenttber,  so  dürften  dies«  oben  angeführten  Zahlen 
fttr  den  täglichen  Bestand  ungefähr  das  Verhältnis  der  xu  ▼erwerten- 
den Sträflinge  su  den  unverwertbaren  Gefangenen-Kategorieen  an- 
geben. Fttr  andere  Länder  ergeben  sich  ähnliche  Verhältnisso;  in 
den  meisten  sogar  werden  die  xu  längeren  Strafen  Verorteüten  von 
den  andern  an  der  Zahl  fibertioffen.  So  hatte  Österreich  im  Jahre 
1882  durchschnittlich  11  849  Köpfe  in  den  Strafiuistalten  und  19  6S0 
in  den  Gerichtsgefängnissen.^  Am  31.  Dezemher  1881  war  die 
erwachsene  Gefängnisbevölkerung  Frankreichs  40  523,*)  wovon  24  817 
auf  die  kleineren  Bezirksgefängnisse  etc.  entfielen  (maisons  departe- 
mentales).  Bei  einer  GesamtbeTölkeruag  von  3809  Köpfen  in  den 

*)  JttBtizmiDiRterialblaU,  47.  Jahrgang  S.  8  ff. 

*)  Statittisohe  Übertioht  der  Verhiltnine  der  k.  k.  Sstamtobisdieii  Btirtt 
ansttlteii  1881  und  1882.    Wien  1886. 

•)  Jümnm  8««Mqw  d«  U  Asikm.  188B.   fem  186S. 
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Gefängnissen  Belgiens  am  31.  Dezember  1875  kamen  nur  B04  auf 
die  gröfseren  „Maisons  centrales".  Alle  holländischen  Gefäns^nissc 
nahmen  1882  22  558*)  Köpfe  im  Laufe  des  Jahres  an;  15  887  oder 
70.4  7o  waren  den  Detentions-  und  Ärrcsthäusern  zuc^eteilt.  In  Eng- 
land war  am  31.  März  1883  die  Belegung  der  groiseu  zentralen 
Gefängnisse  (convict  prisons)  10196;^)  die  der  lokalen  Gefängnisse 
16  913,  wovon  nur  14  453  Strafgefangene  waren,  und  von  den 
letzteren  war  am  8.  Juli  1882  das  durchschnittliche  Strafmafs 
176.5  Tage.  ';  Italien  hatte,  abgesehen  von  den  8  945  Insassen  von 
Besserung-,  Korrektions-  und  Arbeitshäusern  am  31.  Dezember  1882 
eine  tiefängnisbevölkemng  von  70  007  Köpfen.  Hiervon  entfielen 
auf  die  Arreathlmer  und  gerichtlichen  Gefängnisse  97  469;  yojl 
diesen  verbüfsten  nicht  mehr  als  ein  Drittel  kleinere  Strafen ,  nnd 
In  diesen  Anstalten  bildeten  die  Arbeitstage  mit  Einsohlnüs  der 
Hansarbeiten  nur  7.74%  der  Detentionstage.  Durch  diese  Anf- 
zlUilong  wird  es  ersichtlich,  wie  grofs  die  BeTÖlkemng  der  Geffing* 
nisse  bt,  Ton  der  der  Staat  in  Bezog  anf  Einkommen  nichts  oder 
.  wenig  an  erwarten  hat»  nnd  man  sieht  besser,  als  bei  den  amerika- 
nischen GMängnissen,  welche  Beschränkung  das  wirtschaftliche  Prinaip 
in  seiner  Anwendung  auf  das  gesamte  Gefängniswesra  Yon  Yomherein 
unterliegt.  Wenn  äberall  von  diesen  kleinen  Gefängnissen  abgesehen 
wird,  bleiben  ganz  ansehnliche  Zahlen  von  langzeitigen  Gefangenen 
zurück,  bei  denen  ein  einträglicher  Arbeitsbetrieb  eher  zu  bewerk- 
stelligen wäre.  Wir  wenden  uns  nunmehr  der  Untersachnng  der 
Bedingungen  des  Arbeitsbetriebs  zu. 

Die  in  den  folgenden  Seiten  angeführten  Zahlen  sind  alle  amt- 
lichen Ursprungs  und  wurden,  wenn  nicht  ganz  besonders  angemerkt, 
aus  den  Qucllenwerken  gescliopft.  Eine  Gefängnisstatistik  wird 
von  den  meisten  Staaten  ausgeg-  Im  n  ,  doch  läfst  sich  darauf  eine 
internationale  Statistik,  wegen  der  V ersclnedenheit  der  Prinzipien, 
nach  welchen  sie  in  den  einzelnen  Staaten  gehandhabt  wird,  nicht 
aufbauen.*)  Wir  können  deswegen  eine  solche  vergleichende  Statistik 
nicht  anführen.  Eine  solche  würde  aufser  der  Gleichartigkeit  der 
Grundlage  auch  noch  die  Zugrundelegung  desselben  Zeitraums,  und 

')  Statistik  van  het  Gevangeniswezen  over  1882,  's  Gravenhage  1888. 

»)  Report  of  Di-^rtor"  nf  Convict  prisons  18Ö2'83  S.  VII.    London  1888. 
•     •)  6'b  Kep.  of  the  Commiasioners  of  Prisons  1883,  Part  I S.  3  ff.  London  1883. 

*)  Vergl.  die  ZusammensteUniig  der  dietbesügfielien  Frinnpieii  in  dam 
Awiiang  m  Bund  I  in  ^ein  „Handbiidi  das  GeflngniiweMiii**,  herauigSfslMii  vom 
Dr.  W.     Holtnudoiff  und  Dr.  E.  v.  Jaganann,  -  Hambiug  1888. 
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zwar  von  einer  Reihe  von  Jahren,  erfordern.  Aus  dem  uns  vor- 
liegenden Material  sind  wir  mir  im  stände,  gewisse  ein /eine  Punkte 
für  verschiedene  Länder  zu  konstatieren,  aber  für  versclnedenü  Jahre. 
Der  Ubersiclitlichkeit  wegen  sind  sie  in  Tabellen  geordnet  Für 
unsre  Untersuchung  dürfte  es  nicht  störend  sein ,  dafs  die  Zeit- 
räume der  verscliiedenen  Angilben  so  variieren,  denn  es  handelt  sich 
hier  nicht  um  strenge  statistische  Vergleiche,  sondern  um  eine  Dar- 
stellung typischer  Fälle.  Wir  lassen  in  der  ersten  Tabelle  Angaben 
ttber  die  Personalien  der  Gefangenen  mit  langer  Haftieit  und  die 
Yerwendiing  der  Erttfte  in  Yersebiedenen  LSndem  folgen. 

Tabelle  L 

Das  wichtigste  in  dieser  Tabelle  sind  die  Verbftltnissalilea, 
worauf  hauptsAcblich  zu  achten  ist.  Für  dieselben  ist  es  nicht 
wesentlich,  ob»  wie  s.  B.  bei  den  AltersTerh&ltaissen,  der  Bestand 
oder  Zugang  der  Gefangenen  gerechnet  wird,  oder  ob,  wie  es  bei 
Belgien  geschah,  eine  Trennung  der  Gefängnisse  nicht  gut  Sil  be- 
wirken war.  Ahnliche  Ungleichheiten  des  Stoffes  sind  unTermeidlioh 
gewesen,  doch  wird  man  aus  einer  Betrachtung  der  Zahlen  ersehen, 
dafs  die  Yerhältniszahlen  doch  im  wesentlichen  verglichen  werden 
können.  Bei  der  Verteilung  der  Tage  ist  es  nicht  in  allen  Fällen 
ersichtlich,  wie  die  Sonn-  und  Feiertage  behandelt  worden  sind.  Die 
Angaben  für  Preufsen  und  England  beziehen  sich  auf  die  Gefangenen 
und  es  konnten  deswegen  bonn-  und  Feiertage  aiifser  Hetr;tcht  ge- 
lassen werden.  Bf  i  Jf  11  andern  Ländern  durfte  man  aouehmen,  dafs 
sie  unter  den  nnbcsi  h  i tilgten  Tagen  inbegriffen  sind. 

Die  Behandlung  der  finanziellen  Seite  der  Gefängnisvei  waltung, 
worüber  wir  in  der  tulgenden  Tabelle  Angaben  machen,  ist  auch 
mit  Schwierigkeiten  verknüpft. 

Tabelle  II. 

In  den  obigen  Zahlen  sind,  soweit  möglich,  nur  die  thatsäch- 
lioben  Sinnahmen,  wo  neben  dem  Arbeitsertrag  nur  noch  einige 
unbedeutende  Posten  bestehen,  und  die  Ausgaben  angegeben.  In 
England  aber  reprfisentieren  die  Einnahmen  keineswegs  bares  Geld, 
sondern  gröfstenteOs  den  allerdings  sehr  sorgfältig  geschfitzten  Wert 
der  an  den  Öffentlichen  Werken  Ter  richteten  Arbeit')  Femer  er- 
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wächst  daraus  eine  üngieichheit,  dafs  die  ArbeitsbelobnuDg  der 
Sträflinge  verschieden  gehandbabt  wird.  In  dem  einen  Falle  wird 
der  Arbeitsertrag  nach  Ahzn^  der  Belohuuiig  aiigpceben ,  in  dem 
aüdern  der  Brutto-Arbeitsertrag.  während  die  Belohnung  auch  unter 
den  Ausgaben  verzeichnet  wird.  Natürlich  wird  die  Höhe  des 
Staatszuflchusaes  hierdurch  nicht  beinflufst.  Auf  die  in  diesen  Ta- 
belkn  entbaltenen  Nachrichten  werden  wir  bei  den  weitereu  Er- 
örterungen Uber  den  Arbeitsbetrieb  zurückkommen. 

Bevor  wir  dasn  echreiteii,  dfbrfen  wir  wobl  eine  mehr  oder 
weniger  prinzipiell  ▼erschiedene  StolluDgnahme  zu  dem  Arbeitebetrieb 
in  Europa  als  in  Amerika  konstatieren.  Dort  war  der  wirtschaftliche 
Gesichtepnnkl  das  Prinsip  der  ,,Kostendecknng  dorcb  eigene  Tb&tig- 
keit  in  den  Geföngniasen'',  wie  man  es  genannt  hat»  die  Hauptsache, 
die  Entlastung  der  Steuerzahler  die  erste  Besorgnis  der  Yerwaltong. 
In  Europa  aber  spielt  die  Arbeit  nicht  dieselbe  Bolle.  Zuerst  als 
eine  Linderung  der  Strafe  und  aus  disziplinarischen  und  gesund- 
heitlichen Ghrflnden  eingeführt,  behalten  diese  Gesichtspunkte  bei 
der  Bestimmung  des  Arbeitsbetriebs  beinahe  unumschränkte  Gel- 
tung. Die  Anpassung  der  Disziplin,  der  Hausordnung  und  der 
sanitären  Vorschriften  zu  einer  gröfseren  Ausnutzung  der  Arbeits- 
kräfte wird  nicht  in  Frage  gezogen.  Der  Zweck  der  Strafe  wird 
als  leitender  Gesichtspunkt  hingestellt,  während  man  das  Einkommen, 
welches  aus  dem  Arbeitsbetrieb  fliefst,  mehr  a!s  eine  angenehme 
Zugabe  ansieht,  als  etwas,  worauf  der  Strafvollzug  zu  bestehen  hat,  ^) 
Die  Wirkung  solcher  Anschauungen  auf  den  Arbeitsbetrieb  braucht 
nicht  beleuchtet  zu  werden.  Es  wird  derselbe  gegen  andre  Zweige 
des  Dienstes  zurückgesetzt  sein,  und  der  Arbeitsbetrieb  weniger  den 
Charakter  eines  Unternehmens,  als  einer  amtlichen  Punktion  an- 
nehmen. Dies  wird  sich  freilich  erst  in  den  lietsultaten  kundgeben. 
Wenn  auch  der  Erfolg  eines  Unternehmens  von  dem  Geiste  ab- 
hängt, in  dem  es  ausgeführt  wird,  so  sind  doch  die  technischen  und 
ökonomischen  Verrichtungen  und  Bedingungen  die  gleichen.  Wir 
werden  uns  also  an  dieselben  Merkmale  halten,  wodurcdi  der  Betrieb 
in  amerikanischen  Gelftngnissen  charakterisiert  wurde. 

Der  erste  Faktor  des  Arbeitsbetriebs  ist  die  Beschaffenbeit  der 
ArbeitakriUte.   Die  Untersuchung  derselben  wendet  sieb  nmäobat 


luteressMite  Beleg«  für  die  hier  dargestellten  Anscbaaungen  findet  man 
«.  in  dan  BUttom  fiir  Gefingniakunde  Bd.  IX  S.84»  ff. ;  &  456  IL  Bd.  ZI7 
a  917,  a  810  und  Bd.  XY  8.  8. 


Digitized  by  Google 


—  48  - 


4. 

England  1886.87. 

ö  " 

ea 
N 

©  © 

0  00 

100.00 

w      00  ao  c<3  w 
CO  Oi      O«  w  ^ 

100  00 

O  i>-  t--  ic 
^  ^  «3  Ö 

;  lOO.oo 

»  ©  © 

1  100.00 

Q  —      --  - 
« 

5S  "TS 

.ä 

'>  — 

a 

X 

00 

Ol  Ol 

O 

Ol  ^  CO  s 

1  1  1  1  i  =^ 

X 

7     "o  «2 

ro    ^    ^    **    Q  7 

*  3  a  a 

-    3    64  -3  = 

■3  *  -S  ' - 

g  _  a    =  .H 

t.  <;  i.  " 

ce 

s 

Frankreich  1881. 

ö 

o 

äs  3- 

Q 
®  i-i 

«   

o 

©   ?1  tO  -f*  © 

X  x"  ic  t^'  o;  eo'  c' 

CO  04  ^ 

© 

©      X  « 

?  t  —  d  ci  — 

;  0  ^  55 

© 
© 

o  ^ 

s  ^  4 

© 
o 

N 

*  £    CO  3^ 

-  §f  - 
c 

S  ä 

S  £ 

cc        r-     X  Ol 

CT      O  S^S^ 

X 

— '  CC  CO  C  CT 

X  —  X     cc  X 
O  CO      O  l>  o» 

iC  ^  ^  CO 

u  . 

^  a  ^ 
'S  P  z-  ~ 

i  1  i 

eo    io  « 

Uli 

a 

Österreich  1882. 

ö 

'S 

5 

o 

<0     9>  e  M 

© 

© 

g 

lO             1^  © 

© 
© 

8 

vi 

in  vD 

««»  ^ 

— 

t      »C  Ol 

.2  ^ 

s 
i 

c- 

Ol 

a.  -!«  5  -t  X 

»C      5      X  Ol  1 
•O      CO  t-  CO  1 

Ol 

r-  t-  30 

Ol  -r  00  CO 

OD       C»  « 

-«  Ol 

B 

.=  1 
a  «  »  ^ 

<   pa  £  fi 

r» 

CT. 
CM 

lO 

»(DO' 

^    t-  • 

Cl      05  O 

.        ö  - 

«;     «  a 

s 

1. 

Proufsen  1885  86. 

o 

1 

1 

.  i 

3      X'  CO 
5  S 

Ol 

© 
© 

^  «fi  o  »n  cc  ©  o 
1— ■  O  O  A  CC  O 

ee«6« 

© 

© 

©       O  »4 
^  f>« 

c© 

4  •  «Ol 

^  =    •X'  Ol 

«na 

c. 

CT. 

O  ".c  Ol     C  X  ;3: 
X  1-  ;t.  31 
t>.  O      Ol  aC  X 

«0  lO  CO  1-4 

o: 

-3  » 
CT  ^  3i  'S  00 

CO  5  1-  ~  c 

Ol   "SOC  »  Ol 
Ol  '-^  X  V 

i  'c  1 

-a    -  - 

2 

CO 
Ol 

00  CO  t*      (M  2 

kX)  CO  X       X  X 

00  ■*  W  » 
COOl  M      tfi  tO 

TT  = 

:  -  .s  ^ 

1     »J  w 
'     *    ii  Q 

^  S 

'egg 

Ä  *5  so 

s  ^ 

»• 

.a 

o 

D 

o 

Alter : 

unter  20  Jahren 
20—30  „ 
30-  40 
40  50 
50  -  60 
60-70 
über  70 

es 

• 

3 

09 

M           ..  1 

•  •     CT  f^  ^  *o 
c 

bc5   t  c  t  c  e  8 
c  B 

ea 

Digiiized  by  Google 


49 


100.00 

78.0 

IT  • 

89.2 

10.8 

1 

'  100.00 

Report  of  the  Directors 
of  Convict  prisons  for  the 
yearl886/87.  London  1887. 

')  Aschrott,  Strafen- 
system u.Gefängnisswesen 
in  England  Berlin  1887 
8.  268. 

c 
c 

1 

SiÄO»— »Sa^oi  CO 

©      OS               o  g"« 

7  186  1 

JO 
lO 

5  459 
1305 

6  764  ! 

814 

iO        ^  kC 

100.00 

-  Si 

lOO.OO 

s 

.5* 

'S 

CO 

\ 

5§ 
30  ' 

A 

9 

1  5  741 

2  4  189 

3  2  231 

4  1484 

5  1024 
über  5  1  037 

CC 

c 
»o 

5  881  ao7 
oder  16  114 

4  423  606  1 
14  813 

{-       ■  ~  X   z        »  eo 

lOO.OO 

/     Ol  .i> 

1  13.8 

CC  fcO  ^ 

© 
© 

Statistische  Übersicht 
der  Verhältnisse  der  k. 
k.  öterr.  Strafanstalten 
für  1881/82.   Wien  1886. 

')  Sonn-  u.  Feiertage. 

^)    Andre  Ursachen. 

i 

< 

< 

■ 

6  297 

4  317  024 

J       2  482  551 
594  223 

3  076  774 

05  00  3^ 
CO 

^  ^  CO  Od 
OS       CD  OJ 
OJ  IM  »O  « 

ko      o  o  o  CO  ^ 

«;gagj^^  i  1 

100.00 

1.8 

23.7 

r » 

o: 

CO  tO 

oi  ä»c7 

Statistik  der  zum  Res- 
sort des  kgl.  preu&s.  Mi- 
nisteriums   des  Innern 
gehörigen  Straf-  und  Ge- 
langenenanatalten,  pro 
1.  April  1886/86. 
Berlin  1887. 

<X>  2  Q  :C  'C  o 
>o  s:  CD        ep  ,   ■  A 
(N  -«r     O]  X  4S  1   1  S 

•-4  ^  CO  ^  CO 

a 

5i  — 

TO  :c  34 
a;  CO  00 
CO  ^ 

t»  CC 

24  161.94 

■r«  .c  CO 

«  OD  O 

CC  ->!  Ö 

CD 
CD 

i 

&) 

h     K    t)    R    C    K  « 

«  1  I  1  '  M  ^  ^ 

a     01  09  kO  O  kO  9  b 
1  "^"^ 

CS 
CC 

a  .... 
C             .     .  * 
•      •  X 

I-      1   ■  - 

t           -0  -5  "O 
•Ort  i 

cv...          .     .  . 

a«       ...  e«  « 

Ii"  3 

^1  V 

gS 
75 

Krank  

Disziplinarbestrafung 
Unbeschäftigt    .   .  . 

ea 

Quellen  der  in  dieser  u. 
in  den  folgenden  Tabellen 
enthaltenen  Zahlen: 

Digitized  by  Google 


—  50 


c 


t-  c  I 

m 


CS3 


I       «O  = 

00  . 


1>3 


OS 


i  3 


o 


||£  

L.  Q 

X  3  " 


—  00 


'  «o  O  O  o 


«  3t  -t  X  C 
— ■  —  3;.  X-  — '  Ä 

«DO«o-«r«ee 


94  CO 


35  Ä  ^  »5  5  je 

II 1  1  1  - I 


MS  -t  I-  —  O 


Iß 

^  — 

JZ 

o 

'S 

8 

I—  ^  "»>  i:;  rt 


90  8*       O  ^ 


O 

o 


8SS3i 


et 

g    t    ^    t  fc 


a 


t-»  C-  «C  c:  t"« 
5>i  o;  Q  oö 
»c  3;  rK  Ca  ^ 


«      oc  — 


5i  ® 

-  ti 


X  — 


'S-  o;  c  ?i  « 

—  —  IC  00  :c  o: 

»O  C?»       >Ä  —  iC 


KÜRE 


O 
-X 

u 


>e    ^  ee 


5» 

— 

C  l> 

O 

o 

s 

1-^ 

6 


o 

§ 


Ol 

OD 


o  CC  ex 


3;  ^  ■«f  d 


•5 


..-5 

<-»  i.-^  >rt  » 

o.'  ic;  m  X  00  ' 

CC  »-« 


c  — 

c  'S 

MC  c 


4) 


iC  X  ?1  X  X  -+ 


u 

^      «    «    K    C    t:  3- 

C  O  Q  o  o  o  o 
Ol  :o  ^  X 

fei  '    I  i   j  u 


V. 


O  CC  I'  ^ 
C.'  X  t-*  CO 

^  Ä 


X  --c  M  -t 

t>.  "gi  —  O 
lO  ^  ^ 

"  ffl 

iüi 


bei 


3i 


CO 

o  — • 

^  CO 


s 


CO  •«  op  «  na 


-t  X  —  t>-  o  — < 


1 

03   e  »  n  R  )tF 


X 


Digiiized  by  Google 


61 


^  c 

ö  i 

C  3 

5  ü 


«ö  - 

> 

ea  c 

's  c 

1:  ^ 

V  s 

•"C  'S-' 


05  C 

3  " 


■-^  C  s.^  U  i 

^  '  >  v: 


^  Cd 
3 


N 


c 
fl— ' 

CO 


•tt  o»  o  e  «D 


1 1  isaissss 


rt  h-  —  <M 
CO  o  —  gc 
O  ^  «c  00 


SS8S 


Ii 


C4  ji 

od  O 


_  o 
o 

«>  cc 

CM 


o  «f: 


o  « 


4>  23 
es 


-a  *»  SS 

93  C 

>  c:'  11 

e> 


£  B 

C  .4. 

>  « 


c 

Ol 


o 


Iii 


'S 


03 


cc  k«  «  o  «o 

M  o  «  *  - 
<>1 


s 


o  ^ 
Ol 


-  S  2 
c 


31 


fct 

2  i2  S  ^  's 

•  Dl  CO  «D  O  >C  J3 


c 

*  ?■ 

9 

=  p. 


5  2 

ors  ^  ^ 

5  •§ 

o<  vi 


I 


I« 


3  <= 

4>  '"^ 


l--g 

'S  =  r- 

^  a;  c 
u  ^  c 

3  g  « 

.SS 


Digitized  by  Google 


—   68  — 


bjDd 

1^ 

9 1  1  Is^ 

m 

vi 

1 

bc  e 
«II 

^»  :t 
« is 

1  1  I  I 

ÖD   1    1    1  1 

ta 

53 

r~         \  Q  m  iC  CQ  OD  iC  Oi 

1  TO         S5  —  0 

sj  ed 
33 

5  1 

0  OC  ff)           —  —  .r:  :X( 
OD  CO  >C       00  %      ;C  S 

^  en  e  1  CD  1 

0:  so   '  «  ' 
00  04  CD 

c 

II 

1  lO  1     ko  ^  00  oi 

•« 

.§ 

■ 

eo  1           CD  1 
eo-<-^  1  0 0  1 

-8 
•5: 
a 

6 

SKiS  1   1  1 

S 

1             0       t>>  CO 

C'V'aocDg«»« 

00 
00 

s 

u 

^  04 ^  ee  (N 
^eoco  1  0»      1      1  1 

Italien 

'S 

t{ 

00         0  00 

—  Ol  1  01  —  Ol  CO  u:  eo  t«i 

K.  CJD  G>1       iOX>»0D  — 

C<1  (71      C:  Ol  ^ 
<Ä  kf:  erj     cvi  Ol  lO 
cc  3)     ■^4*1  1^ 

^  >o  3;  1  Q      1       1  1 

f         CO                             _          .  .. 

ü 

a 

o 

w 

'S 

■9 

&I 

i    1    1    1  ^ 

1     1     1     1             so  ^  00  Q 

»D  >j     0  OB 

Frankre 
1881 

'S 

0 

0  'S 

'-cr3s  s.S. 

Österreich 
1882. 

cä 

Ii 

M 

1      1      1      1                       «  t 

^               r~  kC  -r  —  CO  eo 

• 

s 
0 

0  (M        OD  ^ 

_ai_,  - 

1          a:    ^   -3  » 

=v     =  bc  a 

£2  CO   -       .  <  ® 

Ol  3  c     a  ^ 
a  'S!  'f;  u  *  «)  — 

000 

1  <X> 

,55  00 

3  lÖ" 

je 

go »     —        X  t- 
»0  «5        g;  c     c  0» 
0  CS  a>    o>  CO  *H 

1  -1  ■  •ilil.41 

®  n  •«   •  •  .  •  !  ^  j  ^ 
w  ^ ,     os  ^    Ä  » ja 

«i^-^                 'S.  > 

•  är^  OS       0       0  ^ 

e^""  p   0  £ 

-  ~3  oS           0*  P« 

Digitized  by  Google 


—  63  — 


an  die  AlterareililltDisse.  In  Amerika  etand  die  Gef)i]igmebeT(S]l:e> 
Tong  grofsteBiefls  in  dem  besten  Lebensalter,  welches  derselben  dem 
Anscheine  nach  eine  Überlegenheit  in  prodnktiTer  Hinsicht  Aber 
die  freie  Bevölkemng  Terlieh.  Für  Europa  gilt  dasselbe,  nnr  dafo 
hier  das  Durchschnittsalter  etwas  höher  ist  Die  Altersklasse 
30—40  ist  durchgehende  stärker  Tertreten,  während  die  Anzahl  der 
Verbrecher,  die  das  40.  Lebensjshr  Überschritten  haben,  also  in 
einem  Alter  stehen,  wo,  abgesehen  von  den  wirklich  alten  Leuten, 
in  Anbetracht  der  Lebensweise,  welche  die  meisten  Verbrecher  ge- 
führt liahen.  die  Körperkräfte  schon  abzunehmen  beginnen.  Wäh- 
rend diese  Kategorie  in  Amerika  in  dem  höchsten  Falle  21.6  %  der 
Belegung  betrug,  bilden  sie  hier  rund  der  Bevölkerung  der 
preufsischen  Zuchthäuser  und  nur  eine  Kleinigkeit  weniger  in  den 
andern  Staaten.  In  den  italienischen  Bagni  bilden  diese  Alters- 
klassen sogar  mehr  als  40  "^v,  der  Gesamtbelegung,  welches  wohl 
zum  Teil  mit  einer  grofsen  Anzahl  von  unbeschäftigten  Tajren  zti- 
sammenhängen  mag.  Die  Strafanstalten  (Casa  di  Pena)  stehen  in 
dieser  Beziehung  viel  günstiger  da,  da  hier  mehr  als  40  %  das  30. 
Lebensjahr  nicht  überscliritten  haben. 

Die  Altersverhältnisse  bilden  aber  keinen  unbedingt  zuverlässigen 
Ma-fsstab  für  die  Verwertbarkeit  der  Arbeitskräfte,  denn  es  kann 
nur  sehr  im  allgemeinen  gesagt  werden,  wann  die  volle  Manneskraft 
anfangt  und  wann  dieselbe  nachzulassen  beginnt,  und  es  dürften 
diese  Zelten  sich  nicht  bei  den  Terschiedenen  Nationen  ganz  gleich 
bleiben. 

Für  die  Beurteilung  der  Produktivkraft  einer  Bevölkening  ist 
eine  Kenntnis  der  Zusammensetanng  derselben  in  betreff  der  Ge- 
schlechter unerläßlich.  In  den  Gefängnissen  bilden  die  Weiber 
einen  nur  kleinen  Prozentsatz  der  Bevölkerung,  welcher  in  keinem 
Verhältnis  zu  ihrer  numerischen  Stärke  in  der  freien  BcTÖlkerung 
steht  Dieses  ist  als  eine  Überlegenheit  der  G^föngnisbeTÖlkerung 
zu  betrachten.  Die  Weiber  bilden  nämlich  in  den  französischen 
Gefangnissen,  die  höchste  Zahl,  1^.7%  der  Bolp[riing  und  in  Italien, 
die  niedrigste  Zahl)  8.8%  derselben.  Diese  Zahlen  sind  jedoch  so 
klein,  dafs  sie  den  Eindruck  zu  erhöhen  dienen,  dafs  die  Gefäng- 
nisbeTÖlkerung  in  Hinsicht  der  Produktivität  der  freien  Bevölkerung 
▼oraus  ist.  Wenn  jedoch  gezeigt  wird,  dafs  die  Arbeit  dieser  Be- 
völkerung die  Kosten  ihrer  Unterhaltung  nicht  deckt,  müssen  die 
Gründe  hierfür  in  andern  noch  nicht  untersuchten  Yerhältoissen 
liegen. 
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Trots  der  gQiiBtjgen  Alterrnrhältmase  ist  der  physucbe  Zustand 
der  GkfaBgenen  ein  schlechter,  oder  wie  ein  englischer  Gef&Dgni»> 
ant  sich  ansdrilckty  ist  es  nur  durch  die  günstigen  AltersrerhSliF 
nisse  su  erklSren,  dafs  es  nicht  schlechter  ist;^)  nnd  dies  gilt  so- 
wohl von  den  Kranken  wie  Gesunden.  Während  eine  nicht  nn- 
bedeutende  Anzahl  Ton  wirklichen  Kranken  das  Budget  belastet» 
aiufs  eine  grofse  Anzahl  von  Sträflingen  beschäftigt  werden,  deren 
physischer  Zustand  derai^t  ist,  dafs  si<  in  den  Werkstätten  freier 
Arbeit  kaum  eine  Aufnahme  finden  würden.  Die  grofse  Mehrzahl 
der  Verbreclier  kommt  mit  zerrüttetem  Körper  in  das  Gefängnis; 
daselbst  werden  sie.  trotz  der  grofsen  Anstrengungen,  welche  an- 
nötigen Krimkliritsanlässen  vorzubeugen  suchen,  Gefahren  für  ihre 
Gesundheit  ausgesetzt,  von  welchen  der  freie  Mann  verschont  bleibt, 
während  die  Eigentümlichkeit  des  Gefängnislebens  die  Genesung 
und  die  Wiedergewinnung  der  Kräfte  verlangsamt.  Das  Geiängnis- 
leben  bringt  unvermeidlich  mit  sich  eine  Herabdrückuiig  der  Lebens- 
kräfte, eine  Trägheit  der  körperlichen  Funktionen.  Aus  den  hohen 
SterblichkeitsziflFem  für  Gefängnisse,  wonach  man  den  hygienischen 
Zustand  derselben  zu  beurteilen  pflegt,')  kann  für  uusre  Unter- 
suchung wenig  gewonnen  werden.  Es  handelt  sich  für  uns  um  den 
Zustand  der  Lebenden.  Die  ärstliche  Untersnchoug  für  die  im  Jahre 
1889  in  SaierreidliBclkeii  Gef&ngnissen  eingeliefierten  Yerhrecher  er» 
gab  folgende  Besnltate: 

Von  guter  Gesundheit   3865 

„    mittelmäfsiger  Gesundheit    .    .    .  840 

„    schlechter             „         ....  422 

Mit   einem    die  Arbeitsfähigkeit  aus- 

schliefsendem  Gebrechen  behaftet  .   .  65 

Mit  erblicher  Krankheit   8 

Zu  Geisteskrankheit  disponiert    ...  7 

5297 

Eine  am  4.  April  1881  vorgenommene  Untersuchung  des  Be- 
standes der  englischen  Gefängnisse  ergab  die  folgenden  Hesultate, 


*)  Da  Cko»,  An  Aeoonnt  of  Um  l£siiner  in  whidi  wotenoei  to  Pens! 

Mrritnde  are  carried  out  in  England  London,  1882  S.  147  Appendix  XXUL 

•)  Vergl.  u.  a.  Baer,  GefiiiiL'ni^p«' ,   Strafanstalten  und  StrafsyBieme.  Ihn 
fUnriohtuQgen  und  Wirkoog  in  hjrgieaisoher  Beziehung.  Berlin  1871. 
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welche  zugleich  die  Wirkung  des  Yorlebens,  wie  auch  der  Haft  auf 


die  Gesundheit  seigen 

Geisteskranke   181 

Von  schwachem  Intellekt   190 

Epileptisch   66 

Skrophulöse   238 

Hit  Langenkiankheiteii   ......  666 

„  Herskrankheiten   364 

9  andern  schweren  Krankheiten,  Ge- 
hrechen etc.   1887 

„  keinen  schweren  Krankheiten,  Ge- 
brechen etc.   7162 


10261 

♦ 

Ans  den  obigen  Zahlen  geht  es  herrori  was  wir  bereits  fttr 
Amerika  konstatiert  haben,  dafs  der  physische  Zustand  eine  er- 
hebliche Anzahl  ron  Gefangenen  zur  Arbeit  untauglich  macht, 
wihrend  die  Zahl  solcher,  die  nnr  in  sehr  beschränktem  Sinne 
zur  Arbeit  herangezogen  werden  können,  noch  gröfser  ist.*) 

Die  Anzahl  der  wirklich  Elranken,  die  also  dem  Budget  keinen 
Nutzen  bringen ,  während  sie  dasselbe  mit  nicht  unerheblichen  ESztra* 
kosten  belasten,  ist  aus  dieser  zwiefachen  Wirkung  mehr  bedeutsam 
für  den  Etat,  ab  es  auf  den  ersten  Blick  ersoheiinen  möchte.  Die 
Enuiken,  bei  denen  jede  Arbeit  ausgeschlossen  war,  bildeten  1685/86 
3ii  ^Iq  der  Kopfstärke  der  prenüinschen  Gefängnisse,  während  l.o  % 
als  arbeitsfthige  Kranke  bezdchnet  sind.*)  Jn  einigen  wenigen  An* 
stalten  erreichten  die  Kranken  Überhaupt  die  Höhe  von  10  %  der 

ein  oder 

mehrere  Uale  in  den  MännerstrafiBmstalten  SO.u  %,  in  den  Weiber- 
Strafanstalten  2448  %  der  Gesamtzahl  der  im  Jahre  1889  Detinierten. 


Da  Cwae,  An  Aooonnt  of  the  ÜMUier,  in  whioh  Moleiicet  to  Ftanil 
Serfitade  tr»  owriad  out  in  Bng land  London  1888  8.  Ulf  Appendb  Aami. 

*)  Die  ärztliche  üntennchang  von  1 162  Gtofiuig^enen,  die  im  Jahre  1877  ia 
der  SIn&iwtalt  Zwickau.  Königreioh  Baobaen  eingeliefert  waren,  bewrieiittet; 

al»  kräftig  824 

Ton  mittolmäTsiger  GeeiindlMit.  .  .  .  868 
Mbwiohlieh  vad  logar  gebrecUiob  .  .  475 
(Anlege  zur  „preoia.  QefängDissiatistik  1877/78'*  S.  6  Anmerk.). 
*)  Statistik  der  Straf-  and  Qe&ngeoaiMtalten  1886/86  8.  88. 
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In  Italion  fiel  ein  noch  grttfserer  Protentefs  auf  Ejoaiik»,  in  den  Bagni 
in  den  Hfinneretra&nfttalten  b,o%  und  in  den  Weibentrafim- 

stalten  8.7  %  der  Detentionstage.  Für  einzelne  Anstalten  erreichen  die 
Zahlen  eine  erschreckende  Höhe.  Die  Einwirkung  dieser  physischen 
Momente  auf  die  Arbeitsfibigkeit  können  wir  am  anschaulichsten 
AUS  einigen  Schätzungen  ersehen.  So  zum  Beispiel  bezeichnet  die 
preufsische  Statistik  als  arbeitsilibig  17  638  oder  91.8  ®/o  des  Be- 
standes an  Zuchthausgefangenen  am  Ende  des  Jahres  1884^5,  als 
beschränkt  arbeitsfähig  1  359  oder  7.0  %,  als  dauernd  arbeitsunfähig 
61  oder  O.3 'Vo  vorfibprfrphond  abeitsunfähig  261  oder  1^ 

Jedenfalls  wird  für  den  Begrifi  arbeitsfähig  die  Art  der  in  den 
Anstalten  herrschenden  Beschäftigungen  von  EinÜufs  sein.  Die 
obenerwähnte  englische  Untersuch un er ')  er^ab  370  oder  3.6  "/o  als 
für  jede  Arbeit  untauglich,  2  207  odei  21  5  ",,  nur  verwendbar  bei 
leichten  Arbeiten,  und  7  684  oder  74.y folglich  als  brauchbar  für 
die  schweren  YerrichtungeUi  welche  bei  den  öffentlichen  Arbeiten 
ausgeführt  werden.*) 

Körper  und  Geist  stehen  miteinander  in  engem  Zusammen- 
hang, und  bei  einem  so  gearteten  physischen  Zustande,  wie  der 
oben  beschriebene  y  durften  Schlüsse  auf  einen  gleichniedrigen 
geistigen  Zustand  nicht  vetfehlt  sein.  Für  die  Biehiigkeit  derselben 
liegen  viele  Erfobrungen  vor,  wenn  dieselben  sioh  auch  nicht  ganz 
und  gar  sahlenmftfsig  ausdrücken  lassen.  Nach  der  allgemeinen 
Erfahrung  ist  die  geistige  Beanlagnng  der  Verbrecher  eine  geringe, 


')  Statistik  der  Straf,  und  aeCangeneii-AQfltAlteo  1886/8Ö  S.  60. 
*)  Du  Oane  etc.  S.  147. 

*)  Der  folfMid«  Verglflioli  iwiMdim  90  frrien  Bidarbettem  nnd  90  G^^ 

fimgenen,  von  denen  nur  2  früher  Erdarbeiter  geweMD,  die  im  Jahre  1867  neben- 
einander 7.11  Portlaad  •rbeiteton  unter  der  LeiliiDg  das  Kapitin  Harvsy  döxüe 

von  Intereeve  aein. 


Mirbsftsr.  SMffiag«. 

Alter:       fii  JiliM»  SBVt  Jtlire. 

Orofie:       6  feet  7V4  indiM,  6  ft.  67«  inak 

Bnutmafs:  36  >  ,  inoh,  84V*  inoh. 

Gewicht:  166  ibs,  189  Iba. 

Haben  in  d«r  Woflbe  getrankon:  418  piuta  (beer),  986  pt«.  (tea  oder  oaoao). 

Haben  gegeeesa;  10806  üaseii,  8877  übmb. 

Hsben  täglich  verdient:  8  sh.  8  d.,  1  sh.  11  d. 

Da  die  Sträflinge  nicht  ganz  so  lange  gearbeitet«  haben  aie  beinalia  */$ 
•0  viel  verdient  Du  Caae.  Aooouni  eto.  S.  72. 
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wShrend  ihre  Lebensweise  beiaabe  jede  gesunde  Bntwickelimg  aus- 
schliefst. Für  die  Arbeit  ist  dies  nicht  zu  Ubeieehea,  denn  bei 
derselben  kommt,  besonders  bei  irgendwie  feineren  Arbeiten^  die 
Intelligenz  der  Arbeitenden  sehr  in  Betracht. 

In  den  Bildnngsverhältnissen  der  Sträflinge  finden  wir  das  Re- 
sultat der  BeanlagUDg  ujid  Entwickelung  des  Geistes  ausgedrückt. 
Es  liegt  uns  fern.  Bildung  mit  Intelligenz  zu  Verwechseln,  doch 
läliBt  die  erstere  sich  messen,  so  dafs  wir  auf  sie  uns  stützen  müssen. 
Es  ergiebt  sie  h  unter  den  Gefangenen  ein  sehr  hoher  Prozentsatz 
der  Analphabeten,  abgesehen  von  Preufsen.  wo  der  Prozentsatz  von 
11.6,  die  keine  Schulbildung  gehabt  lialjen,  noch  imirn  r  höher  ist, 
als  unter  der  fft  icn  Bevölkerung,  ist  der  niedrigste  Prozentsatz  der 
Analphabeten  für  England  30  "  „.  der  h()chate  55  7,,  ^üi"  italie- 
nischen Bagni.  Diese  Zalilen  sind  (iurciigehend«  höher  nh  für  ameri- 
kanische Staaten  mit  weifser  Gefänguisbevölkerung.  Für  die  Kennt- 
nisse der  übripren  Gefangenen  gibt  die  Tabelle  interessante  Finger- 
zeige. So  konnten  in  England  65.7  7©  unvollkommen  lesen 
und  schreiben,  während  die  Zahl  derjenigen,  welche  in  Frankreich 
und  Italien  wohl  lesen  und  Hchieiben.  aber  nicht  rechnen  komieii, 
eine  nicht  unerhebliche  ist.  Für  Preufsen  gelten  allerdings  hur 
Ausnahmezustände.  Von  den  Gefangenen  haben  87.6 "/«  Elementar- 
unterricht genossen,  welcher  freilich  nur  bei  29.8 7o  derselben 
ein  vollstttndigcr  gewesen  ist,  w&hrend  er  bei  den  ttbrigen  mangel- 
hafty  bei  6.6  7o  sogar  nur  auf  das  Erlemen  des  Lesens  gerichtet 
war.')  Vergleicht  man  nun  die  hier  aufgef&hrten  Zahlen  mit  dem 
BildnngsTerhiUtnisse  der  freien  BevÖlkening  der  betreffenden  Linder, 
wird  man  ersehen,  wieviel  tiefer  die  GM&ngnisbeTÖlkemng  steht. 
Bei  einer  Yergleichung  der  Tersohiedenen  Länder  dOrfte  die  gröfste 
Vorsicht  ansnwenden  sein,  da  hier  die  Beiiehung  zwischen  Bildung 
und  Intelligens,  auf  welche  letztere  es  hauptsächlich  ankommt» 
durchaus  verschieden  sein  kann. 

Die  Anzahl  von  Personen,  auf  deren  geistigen  Zustand  das 
Vorleben  und  Gefangnisleben  eingewirkt  hat,  die  der  GMsteskrank- 
heit  verfallen  oder  dazu  disponiert  sind,  ist  keine  unerhebliche. 
Besonders  bedeutsam  für  das  Budget  sind  solche  Leute  wegen  der 
hohen  Detinierungskosten  derselben.  Ihr  Beitrag  zur  Arbeit  ist 
geringfügig.  Von  thatsächlichen  Geisteskranken  gab  es  in  eng- 
lischen Gefängnissen  181  im  Jahre  1881,  wozu  noch  190  von  schwachem 

>)  StotMÜk  der  Straf-  aod  GeHbigiUMiifiAlUn  1886/86  &  90, 
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Intellekt  Junzakommeu.  Für  andre  Länder  ist  dieses  YcrhlÜtnis 
nicht  so  nngünstig,  da  zum  Beispiel  in  Preufsen  1884/85  104 
JEUUe  vorkamen,  in  Italien  bei  seiner  gröfseren  CkfängniBberölke- 
fung  im  Jahre  1882  nur  60  Fälle.  ^) 

Diese  Aufzählung  der  Personalien  der  Sträflinge  ist  nicht  voll- 
ständig; denn  \vpr  '>vird  den  Einflufs  z.  B.  des  moralischen  Charak- 
ters aui"  die  Arbeitstüi  hti^'keit  It^ugnen.  Wie  kann  ein  mit  sich  und 
vollends  mit  seiner  Umgebung  zerfallener  Mensch  überhaupt  etwas 
Tüchtieres  Ipisti  u!  Dies  sind  Momenti  der  schwerwiegendsten  Be- 
deutung, iu  ilirer  vollen  Wirkung  oilenbareu  sie  sich  nur  dem  in 
die  Grefängnispraxis  Eingeweihten,  und  auch  dann  entziehen  sie  sich 
meistens  der  zahlenmäfsigen  Berechnung.  Die  folgenden  Zahlen 
üus  dür  österreichischen  Statistik  geben  ein  unvollkommenes,  aber 
lehrreiches  Büd  von  einigen  dieser  Faktoren.  Sie  beziehen  sich 
auf  den  Leumund  der  eingelieferten  Verbrecher. 

Er  war: 

Ghit   in  1492  Fällen 

Ausschweifung     .    .  „    279  „ 

Trunksucht     ...  ,.    609  ^ 

Arbeitsscheu    ...  „  2931  „ 
Hang  zu  Gewaltthä- 

tigkeiten  ....  „  545 

Man  sieht  sogleich,  welche  Sc  hwierigkeiten  vorliegen,  um  diese  Leute 
in  tüchtige  Arbeiter  umzuwandeln. 

Bs  wttrde  dem  Arbeitsbetriebe  manche  Schwierigkeit  erspart 
bleiben,  wenn  die  Gefangenen  zu  denselben  Arbeiten,  wie  sie  in  der 
Freibeit  Temchtet  haben,  angehalten  werden  könnten.  Dieses  Ziel 
kann  nur  in  geringem  Mafse  erreicht  werden,  wie  aus  einer  Unter- 
suchung der  früheren  Berufe  der  Sträflinge  ersichtlich  wird.  Wir 
geben  für  Preufsen,  Osterreich,  Frankreich  und  Italien  die  betreffen- 
den Zahlen,  soweit  möglich,  nach  einem  gemeinsamen  Schema  zu- 
aammengesteiit. 

Tabelle  HL 

Die  LandbeTÖlkemng  und  die  Arbeiter  nnd  Tagelöhner  mit 
Dienstboten  liefern  mehr  als  die  H&lfke  der  Gef&ngnisbevölkerung, 
während  in  den  Gefängnissen  haupts&dilich  gewerbliche  Arbeiten 
Tenrichtet  werden.  In  Österreich  war  die  Beschäftigung  in  den 
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Strafanstalten  in  sehr  abweichenden  Proportionen  in  den  verschie- 
denen Anstalten  dem  früheron  Berufe  entsprechend .  dbwohl  der 
Durchschnitt  auf  rund  '  3  der  i'älle  fallen  möchte.  Hier  jedoch 
wird  die  grofse  Anzalil  auf  solche  Arbeiten  fallen,  die  eben  keine 
technischen  Kenntnisse  erfordern,  Hausarbeiten  u.  dergl.  Die  An- 
zahl derjenigen,  welche  mit  technischen  Kenntnissen  auHgerüstet  in 
die  Gefängnisse  treten,  ist  sehr  gering.  Es  hatten  von  3  914  Ge- 
fangenen, die  am  1.  Juli  1882  in  England  als  eigentliche  Hand- 
werker beschäftigt  waren,  3  235  oder  82.«  '^^  das  Handwerk  indem 
Gefängnisse  gelernt.*)  Für  die  Auleriiung  der  Gefangenen  zu  den 
Arbeiten  treffen  die  Verwaltungen  verschiedene  Einrichtungen.  Eine 
Iftagere  oder  kürzere  Lehneit»  wo  das  volle  Arbeitsmafa  nicht  ge- 
fordert wirdf  iflt  die  Regel. ^ 

Wir  wenden  um  nun  su  den  Bediogtingen  des  Arbeitabetriebe, 
welobe  dem  Ghlängmsleben  eigen  sind.  Bs  tritt  nns  die  Erscbeinnng 
der  Efickfälliglieit  entgegen.  Man  sieht^  dafs  eine  sehr  grofse  An- 
zahl der  Gk&ngenen  rflckfSllig  sind,  nnd  ist  vieUeieht  geneigt,  ni 
fragen,  ob  diese  Leute  nicht  im  Laufe  der  Zeit  m  guten  Arbeitern 
geworden  sind.  Doch  findet  man  bei  näherer  Untersnehnng,  dafs 
die  Zahlen  sehr  täuschen.*)  Einmal  wird  als  rückfällig  bezeichnet 
nur  der,  der  früher  dieselbe  Strafe  verbüfst  hat,  das  andre  Hai  alle, 
die  überhaupt  Freiheitsstrafen  yerbüfst  haben.  In  Preufsen  gilt  das 
letztere;  für  die  italienischen  Bagni  mit  nur  17.6 ^/o  Rückfälligen 
wird  die  erste  Auffassung  wohl  mafsgebend  sein.  Es  zeigt  sich  bei 
näherer  Betrachtung,  dafs  die  Rückfälligen,  die  früher  lange  Strafen 
verbtifst  haben ,  doch  nicht  so  zahlreich  sind.  'So  betrug  die  Vor- 
strafe bei  den  rückfälligen  preufsischen  Verbrechern  3  Monate  und 
weniger  in  32.7  %  der  Fälle .  und  von  3  Monaten  bis  1  Jahre  in 
21.92  ",0  der  Fälle.  Ähnliches  konstatiert  man  in  Osterreich,  Von 
4068  Rückfälligen  überhaupt  war  bei  1200  die  Vorstrafe  wegen 
Übertretung'  und  Vergehen  verbüfst,  während  aus  den  2866  rück- 
fälligen Verbrechern  die  letzte  Strafe  bei  2  464  2  Jahre  und  darunter 
betragen  hatte.  lu  Frankreich  kamen  43.6 '^/o  der  Bestraften  auf 
solche,  die  Strafen  bis  zu  einem  Jahre  verbüfst  hatten.  Wenn  man 
dies  in  Erwägung  zieht  und  in  Abrechnung  bringt,  dafs  die  Ver- 

')  Du  0mm,  Ab  Aoootmt  «to.  8.  71. 

•)  Von  136  Sfa-äflingen,  die  im  Jahre  1877  in  der  Strafanstalt  Ratibor  bei 
der  Eisenfabrikntion  beschäftigt ,  waren  60  „Lehrlioge"  (Anlage  znr  preofs.  Qe- 
ftogniMtatistik  1877/78  S.  6  Aomerk.). 

•)  Vgl.  8.  ». 
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Iwechw  niobt  immer  in  einer  neuen  Anstalt  wieder  dieselbe  Arbeit 
bekommen  können,  femer,  dafe  diese  Lente  ebensogut  versteben, 
langsam  nnd  scblecbt  zn  arbeiten,  wie  scbnell  und  tüchtig,  so  wird 
Ton  einem  Vorteil,  welcher  aus  der  BttckfSlligkeit  dem  Arbeits- 
betrieb erwfiebst,  wenig  oder  gar  nichts  Übrig  bleiben. 

Bei  kleineren  Geffingnissen  ist  das  Haupthindernis  zur  Ausbil- 
dung eines  Arbeitsbetriebes,  wie  schon  angedeutet,  der  unaufhörliche 
Wechsel  der  Personen,  welche  die  Bevölkornng  d^elben  bilden. 
'  Dasselbe  ist  auch  in  gröfseren  Gefängnissen,  wenn  auch  lange  nicht 
in  demselben  Mafse,  doch  immer  eine  der  Hauptschwierigkeiten,  mit 
welchen  der  Betrieb  zu  kämpfen  hat.  In  der  freien  Arbeit  können 
nur  die  gröbsten  Verrichtungen  sich  auf  eine  wechselnde  Arheiter- 
bevölkerung  verlassen.  Je  feiner  die  Arbeit,  um  so  fester  wird  das 
Verhältnis  zwischen  Arbeitnehmer  und  Arbeitgeber,  Weil  man 
aber  in  den  Gefängnissen  auf  eine  wechselnde  Bevölkerung  ange- 
wiesen ist,  ist  der  Betrieb  auch  in  engen  Grenzen  in  ßezuc;  auf 
die  Art  und  Qualität  der  Waren  gehalten.  Das  Strafmafs  äulsert 
sich  demnach  in  dem  Charakter  sowohl,  als  der  Güte  der  produzierten 
Waren.  Je  länger  die  Strafen,  je  weniger  der  Personenwechsel,  um 
so  lueiir  verlohnt  es  sich .  den  Gefangenen  technische  Kenntnisse 
beizubringen,  um  so  mehr  nähern  sich  die  Bedm^'ungon  des  H(  ti  iebs 
denjenigen  der  freien  Arbeit,  um  so  gröfstsr  und  freier  tuiglich 
kann  die  Gestaltung  des  Betriebs  sein.  Es  wird  nicht  geläugnet, 
dafs  bei  sehr  langen  Strafen  eine  Zeit  der  Eracblafihng  eintritt; 
wo  der  Gefangene  snsammanbricht;  allein  in  Besng  auf  diesen 
Punkt  gibt  es  sehr  grofse  Yecscbiedeaheiten  zwischen  den  Ländern 
in  betreff  der  Baner  des  Strafbafiies.  So  sind  z.  B.  in  Oster^ 
reich  68.8%  der  Strafen  Yon  einer  Daner  von  S  Jahren  und 
daifunter.  Das  andre  Extrem  seigt  Italien.  Das  geringste  Straf- 
mafs fttr  die  Bagni  ist  ftberhaupt  10  Jahre,  wfthrend  bei  den  Straf- 
anstalten der  Hanpiprosentsati  awiscben  6^10  Jahren  liegt  In 
Österreich  nnd  Frankreich  durften  die  Strafen  kürzer  sein,  als  in 
Amerika;  in  Prenfsen  wesentlich  dieselben^  wfthrend  sie  in  Eogland 
und  Italien  weit  länger  sind. 

Die  ganze  GefängnisbeTölkening  kann  nicht  gewerblich  be- 
schäftigt werden,  da  es  immer  eine  grofse  Menge  Hansarbeiten  und 
Verwaltungsdienste  gibt,  welche  von  den  Sträflingen  bald  in 
gröfserer,  bald  in  kleinerer  Zahl  verrichtet  werden.  Diese  Arbeiten, 
so  wichtig  sie  auch  sind,  bringen  natürlich  nichts  in  die  Kasse, 
nnd  die  <2ahl  dezjenigeni  welche  zu  den  produktiTeu  Arbeiten  heran- 
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gezogen  werden  kOnnen,  irird  nm  so  viel  gemindert  Je  naeh  der 
wirteefaaftlioben  Einriohtiing  werden  viele  oder  wenige  für  die  Be- 
dUrfniM«  der  Anstalt  besoh&ftigt  In  Prenfsen^  wo  das  Streben 
dabin  gebt,  den  Anstaltsbedarf  möglicbst  dorcb  Anstaltskrftfte  an 
decken,  ist  die  Zabl  sehr  grofa,  23.7%  der  Detinierten.  In  Öster- 
reich, wo  das  Gteneralpachtsystem  noch  in  manchen  Fällen  vieles 
einem  ünt«»ebmer  übergiebt,  welches  in  Preulsen  von  der  Direktion 
selbst  übemommen  wird,  ist  die  Zahl  kleiner,  und  in  Italien  bildet 
sie  nicht  der  Detinierten.  AuTserdem  bleibt  noch  ein  Teil  der 
Sträflinge  unbeschäftigt.  Dieses  ist  bei  jeder  Verwaltung,  selbst 
der  besten,  unvermeidlich,  doch  wird  die  (iröfse  dieser  Zahl,  unter 
sonst  gleichen  Umständen,  ein  guter  Fingerzeig  für  die  Tüchtigkeit 
der  Leitung  sein.  Bei  dem  Stande  des  Materials  sind  hierin  keine 
Vergl<'K'i.un,urii  zwischen  den  verschiedenen  Ländern  7n  mficlipn. 

Aus  (l)08em  Uberblick  über  die  j)ersönlichen  Verlialtnisse  der 
Gefiiijgenen  ersieht  man.  welche  Schwierigkeiten  dem  Arbeitsbetriebe 
schon  aus  dem  Material  der  Kräfte  erwächst.  Hiernach  wäre  die 
Fordenmg  der  Kostendeckung  durcli  eigne  Thätigkeit  bedeutend 
herabzustimmen ,  denn  sie  ist  überall  bedingt  hier  wie  in  Amerika 
durch  die  Anzahl  der  nicht  produktiv  Beschäftigten,  durch  die  Dauer 
der  Strafe,  durch  den  moralisi^en,  intellektuellen  und  physischen 
Zustand  der  Gefangenen.  Je  nachdem  diese  Faktoren  sich  gestnltan, 
wird  die  Möglichkeit  eines  finansiell  emtrigliclMB  Betriebe  bald 
gröfser,  bald  kleiner  sein.  Wie  ist  aber  der  Betrieb  selbst,  welche 
Schwieri^eiten  erwachsen  demselben  daraus,  dafe  es  dn  Bebneb  im 
GM&ngnisse  ist?  Wie  ist  derselbe  eingerichtet?  Wird  «r  ▼om 
Staate  betrieben  oder  von  Privalen,  und  weiche  BigentUmlicbkeitan 
liegen  in  den  beiden  F&llen  vor? 

Die  Vermietung  der  Arbeitskräfle  an  dritte,  die  gegen  eine 
Tertngsmäfsig  festgesetzte  Zahliini:  die  Arbeit  der  Gefangenen 
leiten  und  ttber  die  Produkte  derselben  verfügen,  nennt  man  das 
üntemehmersystem.  Dasselbe  findet  sich  unter  anderm  in  Preufsen. 
Die  wirtschaftlichen  Vorteile  desselben  liegen  auf  der  Hand  und 
sind  uns  schon  im  ersten  Kapitel  scharf  entgegen  getreten.  Bis- 
herige  Erfahrung  spricht  im  allgemeinen  zu  Ungunsten  von  staat- 
lichen produktiven  Unternehmungeü.  Wohti  nicht  besonders  «günstige 
Umstände  vorliegen,  fallen  sie  meist  unglücklich  aus.  Für  die 
Strafanstalten  sind,  wie  wir  schon  oben  ausgeführt  haben,  die  Be- 
dingungen sehr  ungünstig,  und  es  liegt  leicht  nahe,  dafs  die  Ver- 
waltungen diese  Sorge  auf  andre  zu  übertragen  suchen.   Der  freie 
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UBtornehmer  ist  dem  Beamten  gegenüber  im  Torteü.  Br  ktnn  noh 
freier  bewegen,  nnd  kann  eich  in  dem  Yertriebe  der  Waran  ttatt 
nach  re^ementarisohen  Bestimmnngen  nach  kanfminniechen 
brilncben  richten;  ^Nährend  mehrere  Unternehmer  ihren  Betrieb  in 
derselben  Anstalt  haben  können.   Vorteiie,  welche  freilich  bei  streng 
geregeltem  Beamtentum  für  Europa  nodi  mebr  ins  Gewicht  fallen  als 
für  Amerika.  Am  diesen  Rücksichten  und  aus  der  YereinfHchung  und 
Erleichterung  des  Dienstes,  welche  daraus  entstehen,  dafs  die  finanziellen 
Verrichtunf^eri  des  Staates  allein  auf  die  Einkassierung  der  Zahlungen 
der  Unternelimer  besi'hränkt  sind,  hat  sich  dieser  Beschäftigungs- 
modus  so  fest  einprchürgert.    Freilich  mufs  man  sich  bewufst  bleiben, 
dafs  der  Unternehmer,  indem  er  in  Striitunstalten  arbeiten  iäfst, 
und  dadurcli  «ich  manchen  Unbequeralichkeiteu,  welche  ihm  in  der 
freien  Fabrikation  erspart  bleiben,  unterwirft,  hierfür  auch  eine  Ent- 
schädigung haben  mufs,  deuu  sonst  würde  er  sich  nicht  an  die 
Strafanstalt  wenden.    Femer  wird  man  zugeben  müssen,  dafs  er 
auch  einen  Gewinn  erzielt,  welcher  bei  gleicher  Geschicklichkeit 
der  Leitung  bei  Staatsregie  dem  Staate  zufallen  würde.    Wo  das 
System  besteht,  wird  man  der  Erreichung  des  letztern  mifstrauen 
und  die  dem  üntemebmer  sokommende  Enteohftdigung  als  den  Er- 
Idchtemngen  für  den  Dienst  gleicb  scbfttsen.  Dafs  unter  diesem 
Systeme  die  Möglichkeit  vorliegt,  dafs  ein  dritter,  nämlieli  der 
Unternehmer  und  seine  Angestellten,  sich  swischen  die  Verwaltung 
und  die  Ge&ngenen  einschieben  und  dadurch  ein  für  die  Dissiplin 
schädUches  Übeigewicht  gewinnen  kann,  soll  in  anbekraeht  des  un- 
gezwungenen, unflbersehbaren  Verkehrs  swischen  Striiflingen  und 
Arbettgebern  resp.  Werkführem  nicht  geleugnet  werden.  Eine  scharfe 
Kontrolle  wird,  wie  es  in  Preufsen  geschieht,  diesem  in  hohen  Grade 
Torbeugen  können.  Anderseits  kann  die  Kontrolle  so  scharf  und 
minutiös  werden,  —  sie  ist  so  in  noch  höherem  Grade  in  Europa 
als  in  Amerika,  —  daCsi  der  Unternehmer  für  die  Unbequemlich- 
keiten   derselben,    eine    höhere   Entschädigung  verlangt,  d.  h. 
noch   niedrigere  Lohnsätze  bezahlt,    wodurch   es  dann  fraglich 
werden  kann ,  ob   die  dadurch  gewährte  Entschädigung  im  Ver- 
hältnis   zu    den   durch    das  System    f^ewntinenen  Erleichterungen 
8teht.    Ebenfalls ,  wenn  von  aufsen  her  dem  Betriebe  durch  Unter- 
nehmer Schwierigkeiten  gemacht  werden  ,  mufs  der  letztere  in  an- 
betracht  des  OTÖlseren  Risikos  eine  lm  iIs«  rc  Entschädigting  in  der 
Gestalt  niedrigerer  Löhne  haben,  und  hier   wieder  kann  sich  die 
Frage  aufdrängen,  trotzdem,  dafs  der  Unternehmer  alles  bezahlt, 
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WM  er  kann,  ob  nicht  bei  einem  andern,  unter  sonstigen  Umständen 
nicht  so  vorteilhaftem  Systeme,  bessere  Resultate  erzielt  Wflrden 
könnten.  ^)  Nur  unter  gani  bestimmten  Umständen  wird  man  sagen 
können,  welches  System  sich  am  besten  rentieren  würde;  denn  alle 
haben  sowohl  ihre  Vorzüge,  wie  Nachteile,  so  dafs  es  auf  die  Um- 
stände ankommt,  ob  diese  oder  jene  hervortreten. 

Die  Regie  ist  die  Fabrikation  durch  den  Staat  für  seine  eip^ie 
RecTniung^.  Dieselbe  findet  sich  in  Baden,  Mecklenburg,  Oldenburg. 
Bremen  und  verbunden  mit  andern  Systemen  in  Württemberg  und 
Bayern.  Es  existiert  allein  in  England,  iinrl  es  werden  mit  dem- 
scllien  jetzt  iu  Österreich  und  Italien  Versuciie  gemacht.  Da  der 
Staat  den  Betrieb  hier  vollständig  in  der  Hand  hat,  ist  es.  wie 
auch  im  ersten  Kapitel  erwähnt  worden  ist,  das  Gegenstück  zum 
Untemehmungssystem ,  bei  dessen  Betrachtung  wir  vergleichungs- 
weise  einige  Schwierigkeiten  desselben  gesehen  haben.  Es  stellt 
zunächst  schwer  zu  erfüllende  Anforderungen  an  das  Beamten- 
personal, welche  mit  der  Gröfse  der  Anstalt  wachsen,  da  ent- 
weder grofse  Maasen  bei  einem  Gewerbe  oder  in  emer  Anxahl  Toa 
Gewerben  beechftitigt  werden  müssen.  Die  biersn  nötige  Tüchtigkeit 
and  Gkscbicklicbkeit  findet  in  der  Begel  bessere  Belobnung  in  der 
freien  Tndnstrie.  Ist  es  aber  der  Verwaltung  möglich,  die  tecbniaobe 
Leitnng  einer  oder  mehrerer  I'abrikationen  xu  bewältigen,  so  werden 
bei  dem  Vertriebe  der  Waren  die  Scbwierigkeiten  nocb  groiÜMr. 
Denn  bei  dem  Veikaaf  auf  dem  Harkte,  in  Konknrrens  mit  der 
freien  Industrie,  mufs  die  Leitung  der  Strafanstalt  ebenso  selbständig 
vorgehen  können,  wie  die  freien  Gewerbetreibenden  es  thun»  Bine 
Solohe  freie  Thätigkeit  steht  wenig  im  Einklang  mit  den  Vorschriften, 
wodurch  eine  amtliche  Thätigkeit  meist  reguliert  wird.  Nur  selten 
wird  sich  die  TOigesetzte  Behörde  zu  einer  solchen  geringeren 
Eontrolle  bequemen,  als  die  Thätigkeit  nicht  mehr  oder  weniger 
hemmt.*)  Um  diesem  abzuhelfen,  hat  man  in  verschiedenen  Ländern 
die  Strafanstnlton  zur  Herstellung  von  Waren  für  Staatszwecke  ge- 
brauclit.  Fiino  Beschäftigungsart,  welche  hier  weiteren  Spielraum  bietet 
als  in  Amerika.  So  werden  die  Sträflinge  in  England  bei  öffentlichea 

' ')  Vergl.  die  Aussprudle  des  GeräagQisdirekton  Wirth  auf  dem  Bremer 
Kongreas  dsotwlier  StnifMMtslttbesmtiii  1880.  BUUter  fQr  Osrängaiskuiide 
Bd.  XIV. 

')  Vergl.  das  Zeugnis  von  Bauer,  langjähriger  Verwalter  in  Bruchsal, 
auf  S  51  n  A,  seiner  „Gewerbebetrieb  in  den  Strafanstalten".  Kariarnhe  1861, 
and  Kaldewy,  Bl.  für  aefängniskonde  Bd.  9  S.  461. 


Digiiized  by  Google 


->   66  — 


ArbeiiMk  und  bei  Herstellung  von  Bedttrfnisaen  der  PosiTerwaltQng 
beacbSftigt.  In  Wflrttomberg,  Belgien  imd  Holland  arbeiten  die 
StrSflinge  sehr  viel  ffir  das  Militftr;  in  Italien  werden  amtlicbe 
Brockarbexten  fUr  das  Hinisteriiun  des  Innern  durch  die  StrSIlinge 
besorgt.')  Diese  Arbeiten  gew&hren,  soweit  sie  znlSssig  sind,  allge- 
meine Befriedigung;  sie  sind  aber  in  den  genannten  Staaten  nicht 
anf  alle  Sträflinge  Terteüt.  Ihre  Anwendung  ist  aneh  eine  be- 
schr&nkte^  sowohl  durch  die  Natur  der  herrastellenden  Glegeastilnde, 
wie  auch  der  Zwecke  der  Anstalten.  Sie  stofsen  anoh  in  den 
meisten  Staaten  auf  einen  Widerstand  bei  den  Behörden,  namentlich 
in  Freufseo  bei  der  Militärverwaltung.*)  Unter  solchen  Umständen 
ist  der  Betheb  in  Regie  mit  grofscn  Vorteilen  verknüpft,  aber  wie 
wir  sehen,  scheint  diese  Beschäftigung  nicht  auszureichen.  In  Regie 
zu  arbeiten  und  dann  den  Verkauf  der  Waren  in  die  Hände  eines 
Generalagenten  zu  geben,  wie  dies  in  Österreicli  geschieht,  kann 
leicht  zu  ähnlichen  Unzuträglichkeiten  führen,  wie  das  Unternehmungs- 
system.  Bei  der  Fabrikation  zum  Verkauf  mufs  der  Stuiit .  hpson- 
ders  bei  technisch  entwickeltem  Arhcitsbetriehe ,  hulie  Kiipitalien 
für  die  Einrichtung  und  Erhaliuug  des  Betriebs  vorschiersen.  Bei 
Untüchtigkeit  der  Leitung  setzt  sicli  der  Stallt  Gefahren  aus,  welchen 
er  bei  andern  Beschäftigungsarten  entgeht,  und  diesem  Umstände 
wird  es  wohl  zuzuschreiben  sein,  dafs  dieses  System  trotz  der  prin» 
zipielleu  Billigung,  die  es  es  erfahren  hat^),  nicht  mehr  ver- 
breitet ist. 

Um  einerseits  den  Unternehmer  ans  den  Anstalten  za  bannen 
und  andrerseits  dem  Risiko  bm  der  Regie  za  entgehen,  hat  man  in 
Terschiedenen  Staaten  die  Binriehtung  getroffen,  dafs  der  Unter- 
nehmer das  Rohmaterial  liefert,  der  Staat  die  Arbeit  leitet  mid 
die  prodnktiven  'Waren  gegen  Besahlnng  des  Uacherlohnes  an  die 
Unternehmer  abliefert^)  Dieses  ist  die  Knndenwirtachaft,  welche 
sich  in  Württemberg  nnd  Bayern  findet,  und  in  modifisierter  Form 


^)  TaufTer,  Beiträge  zur  neuesten  Geachichte  des  üefängniBwesenB  1888/66. 
StattgMTi  1886.  Artik«!  Italien. 

<)  Anfaigs  tnr  Stattttik  der  Stnf-  md  MugcomioAiwtalteii  i&r  1897/9B 
S.  13  ff. 

*)  Vergl.  u.  a.  Verhandlungen  des  Verein»  deatsdier  Strafanstaltabeamien 
in  iöbO.  Ül.  für  Üef.-Kd.  Bd.  XIV  S.  ai7. 

VsrgL  mwere  Ati«flQirangen  ftber  dn  Stitektehinsyitam  in  Ansrike. 
DiMM  Syatem  ist  in  Eerope  viel  weniger  von  prinapieihnn  Ätandpnnkte  sni  er- 
Qrtert  als  dort 
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in  Belgien.  In  wirtadiAftlicher  Hinsieht  imtereoheidet  sie  sieh  Tom 
ühtemelunenjstem  nur  dadurch,  dafo  der  Staat  ein  etwae  grOftene 

Kisiko  übernimmt,  indem  die  Waren  als  nicht  von  vertragsmärsiger 
Qualität  sorÜckgeschickt  werden  können.  Belgien  hat  diese  Folge 
des  Systems  vermieden,  indem  es  das  Risiko  von  dem  Staate  auf 
den  Direktor  überträgt.  Als  Entschädigung  hierfür  hat  der  Direktor 
einen  Anteil  an  dem  Ertrage,  welcher  in  gröfseren  Anstalten  jähr- 
lich 2000  Frs.,  in  kleineren  1000  Frs.  nicht  übersteigen  darf.  Es 
kommt  hierdurch  ein  persönliches  Interesse  in  den  Arbeitsbetrieb, 
welcher  infoli^edpssen  im  Schwünge  bleibt.^)  Dafür,  dafs  diese  Be- 
fugnis^«'  mcht  gemilsln  MHcItt  werden,  sorgen  die  Kontrollbehördeu, 
die  besonders  in  den  ArbeitsangelegenheiteTi  eine  wichtige  Stimme 
mitzureden  haben.  Diese  Art  Arbeiten  .  insofi  i  n  sie  nach  Stücken 
bezahlt  werden .  lassen  leichter  als  sonst  einen  Freis  berechnen, 
welcher  sich  dem  der  freien  Arbeit  tiir  dieselbe  Leistung  nähert. 
Es  hat  deswegen  dieses  System  auch  in  fiskalischer  Hinsicht  manches 
Vorteilhafte  für  den  Staat,  wenn  die  Privatunternehmer  sich  seinen 
Einrichtungen  anbequemen  wollen.  Sonst  wird  die  Beschaffung  von 
Arbeit  für  die  Gefangenen  auch  unter  diesem  System  nicht  mit 
peiknni&rem  Yortefle  Terhonden  sein. 

Unter  den  bis  jetst  betrachteten  Systemen  hat  der  Staat  die 
Sorge  für  die  Haushaltung  sich  aelbBt  Torbehalten.  Unter  dem 
Gtoneralpachtsysteme,  üblich  in  Frankreich  und  teilweiBe  in  Italien 
und  Österreich,  geht  auch  diese  Sorge  in  die  HSnde  eines  Unter* 
nehmers  über.  Je  nach  dem  Vertrage  bleibt  die  Thätigkeit  des 
Staates  in  den  Gefitngniseen  eine  mehr  oder  weniger  beechrSnIcte. 
Nirgend«  begnügt  sie  sich  mit  dem  geringen  Mafoe  Ton  Antoritftt» 
wie  unter  dem  Verpachtnogssyeteme  in  den  afldlichen  Unionsstaaten 
Yon  Amerika.  Es  ist  schwierig  zu  sagen,  wo  der  Qeneralpacht 
aufhört  und  das  eigentliche  Untemehmersystem  anfangt.  Charak- 
teristisch für  den  ersteren  bleibt  der  Standpunkt,  dafs  die  Besorgung 
der  wirtschaftlichen  Verrichtungen,  der  Verpflegung  etc.  dem 
Staate  weniger  zur  Last  fallen,  wenn  es  durch  Unternehmer  ge- 
schieht, trotz  des  Vorteils,  welcher  ihnen  zufliefst,  als  wenn  der 
Staat  es  selber  in  die  Hand  nimmt.  Wie  wir  bezüglich  Amerikas 
bemerkt  haben,  ist  der  \orteil  für  den  Unternehmer  ungleich 
gröfser,  je  mehr  er  in  allen  Dingen  sein  eigener  Herr  ist,  weswegen 
wir  auch  auf  grolse  finanzielle  Erträge  iur  den  Staat  schlössen. 


')  Starke,  das  belguciie  G^eTäQgmswesea.   Berlin  1877  ö.  127. 
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Ob  der  Staat  wirklich  ans  diesem  Systeme  Nutzen  zieht  oder  nicht, 
wird  abhftngig  sein  tob  der  ÖfFentUchkeit  und  Yormcht  bei  der 
Oewiibrung  der  Verträge,  wie  auch  der  Energie  und  TUehtigkeit 
der  Bewerber.  Wenn  in  letiter  Zeit  einzelne  Staaten  bessere  Be- 
aoltate,  auch  finansieQ,  mit  der  Regie,  als  mit  der  Qeneralpacbt 
ersielt  haben,  so  wird  dies  mehr  dem  energischen  Willen  znzaschreiben 
sein,  womit  der  neue  Versnoh  dnrchgesetst  wird,  als  einer  dem 
Begiebetrieb  innewohnenden  Überlegenheit  Wenn  der  Qeneral- 
pachter  sich  daranf  verliUst,  seinen  Profit  ans  den  LiefernngsTer- 
trägen  zn  ziehen,  imd  der  Staat  ihm  nicht  gehörig  auf  die  Einger 
sieht,  so  wird  dieses  System  dem  Staate  allerdings  tener  zn  stehen 
kommen.  Wird  aber  die  Arbeitskraft  der  Gefangenen  von  dem 
Pächter  als  die  Haupteinkommensquelle  angesehen,  so  ist  kein 
System  dem  Staate  so  gttnstig  in  finanzieller  Hinsicht  wie  dieses. 

Nachdem  wir  in  den  obigen  Paragraphen  gesehen  haben,  wer 
den  Betrieb  der  Gefängnisarbeit  in  der  Hand  hat.  ist  es  wichtig,  zu 
ersphen,  was  und  wie  er  betrieben  wird.  Die  Erfordernisse  des 
Strafvollzugs  sind  mnnrbnn  Arbeiten  ungünstig;  doch  ist  die  An- 
zahl der  Beschäftigungen,  von  welchen  trewälilt  werden  kann,  keine 
geringe,  wie  dies  aus  den  verschiedenen  Notizen  über  die  Ge- 
werbe hervorgeht.  Die  Industrie  bildet  in  den  meisten  Staaten 
die  Hauptsache,  während  die  Lnndwirtschaft  keineswegs  ganz  aus- 
geschlossen ist.  Öffentliche  Arbeiten,  wie  sie  in  England  ausgo- 
führt  sind,  Urbarnüicliaag  von  Ländereien,  Hafen-  und  i-'estuugs- 
bauten,  Bau  von  Gefängnissen,  bilden  ein  weiteres  zulässiges  Ar- 
beitsfeld. Je  nach  dem  StrafToUzugssystem ,  namentlich  bei  der 
BSnieBiatft,  werden  gewisse  Arbeiten  Tcn  selbst  ansgesdiloseen.  Bs 
mnb  hier  grSrsere  Bttoksicht  anf  die  Gesundheit  der  betreffenden 
Gewerbe  genommen  werden,  die  Anwendung  von  Maschinen  ist 
sehr  bescbiSnkt,  eine  grofse  Arbeitsteilung  unzweokmSisig.  Ffir 
dielSmzdhaft  gflt  es,  dafs  die  Arbeit  m5glichst  von  einem  einzelnen 
Oefengenen  Terrichtet  werden  mnfe.  Solche  Anstalten  stehen  aus 
diesen  Grttnden  den  Oefttngnissen  mit  Qemeinsdiafk  nach. 

Dm  BeediSfkignng  einer  grSfseren  AnzaU  Menschen  anf  dem* 
selben  Flecke  ist  am  Tcrtdlhaftesten,  wenn  die  menschlichen  Arbeits- 
kräfte  durch  Maschinen  unterstützt  sind.  Dies  ist  besonders  der 
Fall,  wenn  die  Qualität  der  Arbeit  nicht  hoch  ist.  EUne  solche 
Beschäftigung,  Grofsbetrieb  mit  maschinellen  Vorrichtungen,  findet 
sich  aber  nicht  durchgehende  in  den  Strafanstalten.  In  den 
österreichischen  Gefängnissen  existiert  ein  auf  Dampfkraft  beruhender 
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Betrieb,  aber  in  den  prenfsiecben  ist  die  Anweadimg  der  Bampl- 
maaebinen  eine  eebr  betcbrftnkte.  Er  findet  statt  in  14  Anstalten, 
mit  einem  Arbeiterpersonal  yon  399.89  Köpfen  oder  nur  bei  S<8  */• 
der  industriell  bescbüftigten  Gefangenen.  Die  Schwierigkeit,  eine 
grdfsere  Anzahl  Arbeiter  ohne  Dampf  zu  beschäftigen,  wird  es  dann 
erklSren,  dafs  die  Betriebe  in  prenfsiacben  Qefingnisaen  so  sablreicb 
nnd  klein  sind.  In  6  in  der  Prorina  Brandenburg  belegenen  An- 
stalten waren  im  Jahre  1886/86  24D4.88  Gefangene  bei  158  Be- 
trieben beschäftigt.  Dies  ergibt  für  die  genannten  Anstalten  einen 
Durchschnitt  von  15.71  Mann  pro  Betrieb.  Die  höchste  Zahl,  die 
auch  für  die  ganze  Monarchie  die  liüchste  war,  war  für  die  Seiden» 
nnd  Plüschweberei  mit  303.73  Köpfen  in  der  Anstalt  Sonnenbnrg. 
Es  ergibt  sich  aus  diesen  Thatsachen,  dafs  die  Besichäftigungen  in 
Unterschied  von  Amerika  im  ganzen  nur  im  kleinen  ausgeführt 
sind,  und  demnach  sich  im  ganzen  auf  einfache  Verrichtungen  be- 
schränken. Eine  sehr  weitgehende  Arbeitsteilung  ist  bei  der 
geringen  Anzahl  der  Beschäftigten  nicht  möglich.  Aufser  den 
schweren  Arbeiten  ffibt  es  noch  eine  ganze  Anzahl  einfacher 
Handarbeiten,  Dütenkleben,  i'edeireiisen  und  dergl.  Diese  werden 
bei  fabrikmäfsigeni  Arbeitsbetriebe  beinahe  übertiüssig,  indem 
die  Teilung  der  Arbeit  Verrichtungen  mit  sich  bringt,  die  leicht 
von  schwachen  Personen  gemacht  werden  können,  während  wenn 
einer  nicht  im  stände  ist.  bei  dem  liaudwerksmäfsigen  Betriebe 
das  Ganze  zu  machen,  anderweitige  Beschäftigung  für  ihn  beschafft 
werden  mnfs.  £s  geht  mit  diesen  Umständen  Hand  in  Hand,  dafs 
in  den  prenfsiacben  Anstalten  eine  grö&ere  Mannigfaltigkeit  der 
Beschäftigung  herrscht,  als  wir  in  Amerilca  antrafen.  Ans  der 
Yeraciiiedenheit  des  Betriebs  wird  sieb  ferner  die  Verscbiedenlielt 
der  Beschäftigungsarten  erklären. 

Die  Besiiltate  eines  Arbeitsbetriebs  in  emem  GtefUngnisse  da> 
dnrch  beurteilen  an  wollen,  dafs  man  den  faktischen  oder  bereeh* 
neten  Arbeitslöhnen  der  Gtefiangenen  die  im  freien  Yericebr  tblichen 
Lobnsätse  gegenftberstellt,  würde  nach  alledem,  was  in  den  voran* 
gehenden  Seiten  eingehmd  beleuchtet  ist,  ein  sehr  falscher  Mafs- 
stab  sein.  Es  geht  deutlich  ans  den  Erörterungen  hervor,  dafs  die 
Gefängnisarbeit  doch  etwas  sehr  Yerschiedenes  von  der  freien  Ar- 
beit ist  und  nicht  mit  dieser  Terglichen  werden  kann.  Dafs  die 
Gefängnisarbeit  hinter  der  freien  Arbeit  zurücksteht,  ist  klar. 
Wie  weit  dies  der  Fall  ist,  wird  sich  schwer  schätzen  lassen.  Es 
erscheint  demnach  die  Verschiedenheit  der  Löhne,  wie  dieselbe  aus 
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der folgenden  Yergleichung  für  Frankreich  ergibt»  zttmTeil  wenigsteiiB 
gerechtfertigt 

Tabelle  IV. 

Niedrige  Lohnsätze  können,  sei  es,  dafs  sie  faktisch  vom  Un- 
ternehmer gezahlt  werden  y  oder  als  Resultat  der  Berechniing  bei 
Staatsbetrieb  sich  ergeben,  auch  aufser  der  geringen  Qualität  der 
Arbeit,  noch  anderes  ansdrücken.  In  ihnen  werden  auch  die  Unan- 
nehmlichkeiten und  Umständliclikeiten  eines  Betriebes  in  Gefang- 
nissen überhaupt,  wie  wir  bereits  in  Bezug  auf  Amerika  ausge- 
führt haben,  zum  Ausdrucke  kommen.  Indem  dieselben  oine 
Vermehrung  der  Generalkosten  veranlassen,  hat  der  Unternehmer 
hierfür  in  niediigeu  Lohnsätzen  eine  Entschädicnuig ,  während  bei 
Regiebetrieb  der  Teil  des  Ertrags,  welcher  auf  die  Arbeit  zunickzu- 
führen wäre,  hierdurch  gemindert  wird.  Die  Leistung  eines  Sträflings 
wird  gleich  der  Hälfte  oder  */«  eines  freien  Arbeiters  geschätzt, 
während  der  Betrieb  durch  die  Hausordnung,  Disziplin,  Spazieren- 
gehen, Besuch  der  Schule  und  in  verschiedener  anderer  Weise,  wo 
die  nächsten  Interessen  des  Strafvollzugs  vorangehen  müssen,  ge- 
stört wird. 

Die  Anstalt  selbst  mofs  als  eine  wirtschaftliche  Einheit  ge- 
nommen werden,  und  die  frage  nach  dem  Erfolg  des  ArbeitB- 
betriebs  so  fonniilirt  werden,  in  wieweit  sind  die  Ausgaben  durch 
den  Ertrag  gedeckt  worden.  Hierin  besagen  die  früher  angeführten 
S&tse  für  ganie  Länder  nur  wenig  für  die  Möglichkeiten  des  Er- 
folgs, sondern  aeigen  ein&ch  einen  Durchschnitt  der  Leistangen, 
Danach  erscheint  der  Tom  Staate  zu  leistende  Zuschuss  in  allen 
Staaten,  mit  Ausnahme  Englands,  kleiner,  als  der  Arbeitsertrag, 
also  deckt  die  Arbeit  nioht  60  %  der  Ausgaben.  Doch  wird  man 
hier  nur  mit  Vorsicht  Schlüsse  ziehen  dürfen.  In  England  reprKp 
sentieren  die  Einnahmen  nicht  einen  von  einem  Dritten  besahlten, 
oder  sich  aus  dem  Verkauf  der  Waren  ergebenden  Preis,  sondwn 
die  Wertschätzung  der  von  den  Sträflingen  geleisteten  Arbeitmi. 
So  sorgfältig  diese  Schätaung  auch  vorgenommen  werden  mag,  so 
ist  bei  einem  Vergleiche  mit  andern  Ländern  dieses  doch  im  Auge 
zu  behalten.  Auch  wird  dieser  Vergleich  sonst  wegen  der  bei  den 
einzelnen  Ländern  in  Betracht  kommenden  Verschiedenheiten  wenig 
ergeben.  Nur  wo  die  Umstände  annäherd  gleichartig  sind  wird 
ein  Vergleich  zulässig  sein. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  den  Faktoren,  welche  auf 
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TabeUd  IV. 


geschäftig  ang. 

Zahl  der 
Detinirten 
Ende  1881. 

Durch  Bfihnittelohn 

fttr  Qdkmene 
1881. 

für  freie  Ar- 
beiter in  den 

HauptstHLltcn 
der  Dep  irte 
menta  1881. 

WnlMr. 

Mknncr. 

fr.  0. 

'W«lb«r. 
Ar.  0. 

Haimar. 

«. 

Vdbar. 

1  .      l  '  l  t    i.  i  1  1  1  l  '  l  '71     I  i  1.  A.      I  ü  l           ^         ^         a         *  • 

1  r?i4 

0.87 



9.25 

811 

, 



n     K  AI*  nm  Q  r*  n  c>i*Ai 

674 



1.92 



4.50 

881 
617 

897 

l.OI 

1.17 

1.28 

8.50 
8.60 



_ 

312 



1.00 

— 

1.90 



310 

__ 

0.97 

9.85 

K                            TT\  C*r*  n  Q  n  1  riA 

9.  Wwirai.  Wolle  and  BubivoIIa 

480 

. , 

0.97 

1.80 

478 

1.55 

8.00 

96 

1.02 

8.00 

9.00 

Aft«             ||             uJCMIUUPQIIV«  AlVilK  • 

198 

1.94 

0.76 

8.00 

— 

8.00 

1 A   Sin  h  1  ffthri  Irati  Ati 

287 

1.87 

^_ 

14.  8okfMider«i 

m 

i.n 

-  - 

8.00 

^W,     I  ■>  Li  X  □  LC;:  illclL/l  1  lia^iuu     *      •      •      #      •  • 

2R6 

1.55 

4.16 

im 

1.51 



4.00 

1 7      1?lKAnlm1fl!A>>lMM#'  R/lYlV"AinAff»A1 

997 

1.17 

6.00 

1R    RpArViAif imcr  V    S-piiIa  RnratAn 

908 

 ^ 

1.24 



— 

IQ    K  nrftptf Ahr!  u  At  i  nn 

132 

48 

1.22 

1.23 

— 

9.00 

Qn    n  AmHlrf*A<rAnfftKi*ilr  A^  lAn 

AV*         VUIUAJ^MC  vUlAUriA»tlVll     »      »      •  • 



149 

1.18 

— 

A&a    »"  oiioKVrud  Ulf  VJCi  Ucii^i  ■     ■     •  • 

119 

1.61 

3.25 

107 

1,25 

8.50 

OS 

U.ZO 

9^  MAKiFTnfAKnlrA^jmi 

79 

1.4t 

4.00 

2.M 

9R  Adififm  ftp  HtTiiifMi 

71 

1.S5 

66 

0.84 

6.60 

Q7  ^(TAifAffif AVifilrA^i/^n 

66 

1.6S 

6.00 

9.00 

Oft  UnlilnawArAi 

68 

l.t» 

6.00 

QQ  PnciQrnPiit{At*Ai*KAif 

49 

2.11 

80.  Kolorieren  von  BUdem  .   •  ,  . 

48 

1.6d 

48 

0.74 

8.60 

43 

0.99 

43 

0.95 

6.50 

34.  Hatten  von  Stroh  a.  Koknsfuern 

41 

0.42 

9.86 

86.  Buchbinderei  und  Papeterie   .  . 

89 

940 

86.  Bearbeitnnf^  der  Seide  .... 

36 

1.86 

6.60 

84 

0.80 

AM 

98 

1.87 

90  1 

0.7S 

4.00 

40  Qurt«>  und  RigBiinmadierei  .  . 

16 

0.97 

18 

1  1.01 

Aua:  KiooUet,  Le  Efigüne  et  U r^onoe  penitentiarea.  Qrenoble  1886.  S.  16. 
DieSädon  ffrlrcie  Arbeit  ui Rmnu^^  VBdl88i,  «Ad 

Bnqneto  podiiiiientnre  de  1878  eiir  Im  oooattioui  dm  StovmI  «n  Itcimo. 
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die  Höhe  der  Ausgaben  einwirken,  naGlumforschen,  denn  dieselben 
steben  nicht  in  sehr  engen  Beziehungen  zu  dem  Gewerbebetriebe 
und  h&ngen  nicht  von  demselben  ab.  Es  wird  allerdings  nicht  zu 
leugnen  sein,  dafs  ein  Geist  der  Sparsamkeit  und  Wirtschaftlichkeit 
sich  Ton  dem  Gewerbebetriebe  auf  die  gewöhnlichen  Ansgaben  der 
Gefangnisse  überträgt.  Wo  nicht  besondere  Ursachen  vorliegen, 
wird  man  auch  an  zu  nehmen  berecliti'gt  sein,  dafs,  wo  der  Arbeits- 
betrieb im  Schwünge  ist,  die  Ausgaben  auch  besser  gehandhabt 
werden  und  ebenso  umgekehrt,  dafs  ünwirtschaftlichkeit  in  Betreff 
der  Einnahmen,  d.  h.  der  Verwendung  der  Arbeitskräfte,  sich  mit 
Un Wirtschaftlichkeit  bei  den  Ausgaben  paart.  Allem  dieses  Ver- 
hältnis ist  nicht  immer  mafsgebend,  denn  der  Staat  kann  durch  ein 
tüchtiges  Beamtenpersonal  häufig  mit  gröfster  Sparsamkeit  sein  Geld 
verwalten,  während  dieselben  Eigenschaften,  welche  dies  ermöglichen, 
Erfolg  auf  dem  Gebiet  der  gewerblichen  Produktion  erschweren. 
Für  die  Höhe  der  Ausgaben  in  einer  Anstalt  kommen  auiser  dem 
unberechenbaren  Momente,  die  geographische  und  wirtschaftliche 
Lage,  die  Tflcbtigkeit  und  GeBchioUichkeit  des  THiektorB,  die  Tra- 
ditionen der  Leitung  u.  s.  f.  noeh  andere,  mehr  mefebare  Faktoren 
in  Betracht  Hierbei  ist  Torsttglich  an  die  GrSfee  der  Anstalt  sn 
denken.  Bei  einer  Stefgemng  der  Belegung  wenigstens  innerhalb 
der  Gk«nsen,  welche  die  jetsige  GefKognispraads  kennt ,  filUt  der 
Betrag  der  Ansgaben  per  Kopf.  Dieses  kdnnen  wir  für  prenfsische 
Anstalten  mit  Zahlen  belegen.  In  1886/86  war  die  Ausgabe  pro 
Jahr  und  Kopf 

fCbr  3  Anstalten  mit  nnter  100  dnrchscbn.  Beleg.  wV.  477.7«. 
«    6       ^       bei  100-aOO        ^  „     »  356^.9K. 

»  16       n        n  SOG- 600         »  „      „  834.W. 

«81     „      „        600-^1000     n        „    „  mss. 

„    5       9        „    fiber         1000       „  »     »  888.6«. 

Im  Gannn  61  Anstalten  Jk  306.aa 

Es  liegt  dies  einfach  darin,  dafs  die  Generalkosten  für  die 
kleinen  Anstalten  nnTerhältnismäfsig  gröfser  als  für  die  grofsen  An- 
stalten sind.  Diese  Thatsaohe  hat  dam  gfiSÜai,  dafs  man  in  Eng- 
land den  Entschlnfs  gefafst  hat,  die  Gefüngnisse  mit  nnter  50  Köpfen 
Dnrchschnittsbelegung  allmählich  zu  beseitigen,  wfthrend  angesehene 
Autoritäten  100  als  die  geringste  Ansahl,  die  in  einem  Gel&igmsse 
sein  sollten,  halten.^) 

')  Atchrott,  Strftfensyitem  und  QatäogaiswdBea  in  England.  Berlin  1886  S.  168. 
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Die  Einnahmen  der  Anstalten  sind,  wir  vrir  gesehen  haben,  von 
einer  ganzen  Reihe  von  Faktoren  beding.  Daraus  erhellt,  dafs  der 
Ertrag  der  Gefangenenarbeit  um  ein  Bedeutendes  das  nicht  erreichen 
kann,  was  dieselbe  Zahl  freier  Arbeiter  zu  leisten  im  stände  wäre. 
Er  ist  also  durch  die  Natnr  der  Sache  ein  für  den  Ertrag  nicht  zu 
übers(  limtendes  Maximum  gesetzt.  Inwieweit  man  dieses  Maximum 
annähernd  erreicht,  wird  nur  auf  Grund  einer  genauen  Kenntnis 
der  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Umstände  zu  bestimmen  sein. 
Das  Ziel  der  Leitung  mufs  sein,  zwischenliepfende  Hindernisse  zu 
beseitigen.  Dies  wird  sich  zunächst  darin  kund  geben,  dafs  mnii  die 
Zahl  der  unbeschäftigten  Tage  einschränkt,  und  den  Betrieb  so- 
weit möglich  den  Bedingungen  annähert,  welche  in  der  freien  Arbeit 
*  fttr  die  Produktion  der  fraglichen  Waren  herrscheil.  Wir  können 
f&r  die  Bestimmung  der  Höhe  der  Einnahmen  keine  einiehien  Fak- 
toren als  mafsgebend  hesseichnen.  Nnr  die  Summe  der  in  unsem 
Erörterungen  anfgesfthlten  Bedingungen,  ▼erhunden  mit  den  nnxSh* 
ligen,  mehr  zufälligen  Momenten ,  wird  den  Ausschlag  geben.  In 
Amerika  war  die  Oröfee  der  Anstalt  auch  mitunter  von  bedeutender 
Wirksamkeit,  allein  man  hat  dort  Grofsbetrieb  in  Fabriken. 
Europa  dagegen,  wo  der  Gewerbebetrieb  mehr  handwerksmiUsig  aus- 
geführt wild,  ist  die  Oröfse  der  Anstalt  ebenso  häufig  eine  Er- 
aohwemng  bei  der  Beschaffung  der  Arbeit. 

Man  wird  nicht  verschiedene  Länder  und  Zeiten  durch  eine 
Untersuchung  der  Staatssusohüsse  vergleichen  können.  Die  Spar* 
samkeit  kann  auf  der  einen  oder  andern  Seite  des  Budgets  gemacht 
werden  mit  demselben  Resultat  für  den  Zuschufs.  Allein  es  kommt 
lediglich  auf  den  Anfangspunkt  für  die  fiskalische  Bedeutung  an. 
Wenn  in  einem  Lande,  wo  das  Gefängniswesen  lange  veniachlassifrt 
ist,  man  sich  fiufrafft  und  Ersparnisse  an  den  Ausgaben  macht,  wird 
die  Wirkung  auf  den  Staats/usrhufs  gerade  (lie^elljp  ??ein,  rtl«  wenn 
in  einem  Staate,  wodurch  langjährige  Piiege  die  Ausgaben  auf  ein 
Minimum  ti;obracht  sind,  nunmehr  in  dem  Gewerbebetriel)e  höhere 
Erträge  erzielt  werden;  für  den  Staatshaushalt  aber  bedeutet  das 
ganz  etwas  anderes. 

')  Die  Zahl  der  Feiertage  in  einzelnen  österreichischen  StrafftnsüJten  ist 
sehr  gToh  :  in  F^taniBlau  118  im  Jnhrc.  Debfttie  im  Abg.-HMU  April  IS.  UM. 
Blätter  für  eef.*£Lde.  Bd.  XXI  S.  m  ff. 
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Drittes  KapiteL 


Ober  das  Verhältnis  der  Gefängnisarbeit  zu  dem  freien 

Gewerbebetriebe. 

Eine  der  Haaptschwierigkeiten  bei  der  Gkstoltiing  eine«  ein- 
trfiglichen  Arbeitsbetriebee  in  den  Gefängnitsen  kommt  Ton  aafsen 
her,  nämlich  die  Oi^KMition  gegen  die  Gefängnisarbeit,  welche  von 
den  freien  Gewerbetreibenden,  sowohl  Arbeitgeber,  wie  Arbeitnehmer, 
gemacht  wird.  Ob  dieselbe  sich  unmittelbar  gegen  den  Betrieb 
wendet,  indem  sie  die  Gefängnisprodiikte  in  Verruf  zu  bringen  suchte 
oder  ob  sie  sich  in  Petitionen  an  die  gesetzgebenden  Körperschaften 
oder  in  den  Verbandlungen  derselben  äufsert,  wc^nrch  die  gesetz- 
liche Basis  des  Arbeitsbetriebes  in  Frage  kommt,  immer  bleiben  die 
Wirkungen  ungünstig  auf  die  Entwicklung  des  Betriebs.  Dieses 
bemerken  die  Verwaltun^ijen  sehr  empfindlich  unter  dem  TJnter- 
nehmersystem .  zum  Beispiel  in  den  Schwierigkeiten  bei  der  An- 
knüpfung neuer  Verträge  und  in  dem  Angebot  niedriger  Preise  für 
die  Arbeit. 

Welches  ist  denn  die  Natur  dieser  Opposition?  Auf  die  Ge- 
schichte derselben,  welche  übrigens  von  der  Zeit  ab  datiert,  wo  die 
erste  planmäfsige  Arbeit  in  den  Gefängnissen  eingeführt  ist, ')  ein- 
zugehen .  kann  in  dem  Rahmen  dieser  Arbeit  nicht  uiiber  Zweck 
86111.  Iii  der  allgemeinsten  Fassung  sagen  die  freien  Gewerbetreiben- 
den, durch  die  Gefängnisarbeit  werde  eine  Konkurrenz  ausgeübt, 
gegen  welche  die  freie  Produktion  nicht  aufkommen  kann.  Freilich 
läfst  sich  fiir  dieee  Fassung  kein  direkter  Beweis  aufbringen,  nicht 


*)  Enquete  des  L  utschen  Handeletagee  übt  r  den  Einflaf«  der  Oefüngnii" 
arbeit  aui  dm  ireien  iiewerbebetiieb.   Berlin  1676  III  Ö.  17. 
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80  sehr,  weil  es  schwierig  .^ei,  zu  sagen,  ob  ein  Gewerbe  zu  Grunde 
gehe,  oder  nicht,  sondern  weil  die  Ursächlichkeit  dieser  Erscheinung 
mit  der  Gefängnisarbeit  keineswegs  auf  der  Hand  liegt.  So  bestimmt 
daher  und  bo  positiv  das  Zeugnis  der  Gewerbetreibenden  auch  lauten 
mag,  darf  man  in  Anbetracht  der  Schwierigkeiten  im  sozialen  Lehen 
die  Erscheinungen  auf  deren  Ursachen  zurftckzuftihreHy  dasselbe 
nicht  als  endgültig  betrachten.  Der  amerikanische  AibeitskommiBsar 
z.  B.  glaubt  einen  schlagenden  Beweis  in  der  Kflfereibrandie  in 
Chicago  gefunden  zu  haben.  Es  handelt  sich  um  die  Beh&lter 
für  Fleischwaren.  Ein  Unternehmer,  der  in  zwei  GefUngnisaen  373 
Str&flige  arbeiten  läfst,  lieferte  im  Jahre  1886  745261  Stflok  dieser 
Artikel,  welches,  wenn  die  fireie  Plroduktion  von  84  Werkstätten  mit 
403  Arbeitern  auf  354515  Stück  geschätzt  wird,  67.8%  des  Ganzen 
ausmacht.  Innerbalb  11  Jahre  hat  der  Unternehmer  seine  Produktion 
Ton  907466  Stück  auf  745  261  erhöht,  während  derselben  Zeit  ist 
die  freie  Produktion  dieser  Artikel  von  etwa  271044  Stück 
auf  354515  Stück  gestiegen.  Innerhalb  desHelhen  Zeitraumes  fielen 
die  Löhne  dieser  Küfer  in  9  Werkstätten  von  $  613  auf  $  432  jährlich, 
während  bei  der  Produktion  von  Bierfässern  die  Löhne  nicht  10  \ 
gefallen  sind.  Während  in  Chicaprn  die  Lolsne  für  Küfer,  dio  Be- 
hälterfür Flcisrhwaren  mnchen,  $  7.50  wöchentlich  betragen,  sind  sie 
in  anderen  Städten  von  |9.U0— <  12.00.  Der  Unternehmer  zahlt  in  Ge- 
ffinfrnis^en  von  45  bis  62^'.,  Cents  täi^lich.  Der  Beweis  erscheint 
vollständig,  ist  aber  nicht  ohne  Kritik  aTiv  uriöhmen.  ^jach  den  anderen 
Angaben  des  Arbeitskommissars  sind  in  dieser  Branche  in  den  be- 
treffenden Anstalten  die  Leistungsfähigkeit  der  Sträflinge  so  geschätzt, 
dafs  1.25  Sträflinge  gleich  einem  freien  Arbeiter  gesetzt  sind.  ^  Es 
mufs  daher  im  höchsten  Grad  frappieren,  dafs  373  Sträflinge,  mehr 
als  zweimal  soviel  produaderen,  als  403  freie  Arbeiter.  Sind  die 
Angaben  richtig,  welches  sehr  nreifeUiftft  ersehemt,  zeigen  sie  viel- 
mehr die  bessere  technische  Heistellnng  des  GefSngnisnnteniehinois, 
einen  Eindmcky  welcher  dadurch  best&rkt  wird,  dafs  die  freien  Werk* 
st&tten  durchschnittlich  nicht  ganz  12  Mann  besohSftigen.  Die  Kon- 
Centration  in  dieser  jBleischwarenbranohe  wfirde  ebenfalls  die  Pro* 
dnktionanf  grofsem  FoTse,  wie  es  die  Gef&ngnisnntemehmer  ansgefiihrt, 
begünstigen.  Femer  wOrde  man,  nm  den  Rückschritt  der  L8hne  in 
der  Produktion  Ton  Bierfitosem  als  das  Normale  hinsnstellen,  auch 


>)  U.  8.  Labor  8.  87S  ff. 

")  Und.  &  100  B.  A.  Ar  ladisas,  llieMgHi  Oitj  ond  lUimli  Joliet 
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bewetBen  mfissen,  dafs  das  Brauereigewerbe  ebenso  darniederliegt  wie 
alle  anderen,  welches  sehr  unwahrscheinlich  ist,  im  Angesicht  der  stets 
sich  mehrenden  Konsumtion  dieses  Artikels.  Da  in  Chicago  die 
Fleischwarenbranche  am  meisten  koncentriert  ist,  in  don  anderen  an- 
geführten Stiülten  keine  namhafte  Rolle  spielt,  so  sind  ebenfalls,  da 
hier  die  Konkurrenz  am  gröfsten  ist,  die  niedrigen  Löhne  in  dem 
Nch engewerbe ,  hier,  die  Küferei ,  auch  hieraus  mit  zu  erklären 
Wo  80  viele  unter  sich  so  verschied»  iie  >J  iiipnte  in  Betracht  kommen, 
wird  die  Einwirkung  der  Gefängnisarbeit  vveaigsteiis  problematisch. 
Wir  könnten  die  Beispiele  mehren,  doch  zeigen  alle  dieselbe  Kom- 
pliciertheit  der  Verhältnisse.  Die  Schwierigkeit,  aus  solchen  Fällen 
zu  einem  endgültigen  Resultat  zu  kommen,  empfinden  die  Gewerbe- 
treibenden selbst,  weshalb  sie  \)  auf  die  vermeintlichen  Ursachen  zurück- 
greifen, als  welche  die  niedrigen  Löhne  der  Gefängnisarbeit,  die 
schlechte  Qualität  derselben  und  die  EonTulsionen  im  gewerblichen 
Leben,  welche  durdi  die  Qef&ngnisarbeit  hervorgebradit  werden 
sollen,  hingestellt  werden.  Es  leuchtet  TOn  selbst  ein,  dafs,  wenn 
die  freie  BeTöll^emng,  welche  sdion  unter  den  Verbrechen  der  Strftf- 
linge  gelittett  hat^  noch  weiter  dnrch  die  Einrichtungen  der  Gbftng* 
nisse  in  ihrem  Erwerbeleben  beachädigt  wird,  eine  Beform  dringend 
geboten  sei,  welche  die  Entlastong  der  freien  BeTÖlkemng  beswecht* 
Es  ist  auch  nicht  sn  Terwnndem,  dafs  dnrch  die  Sohilderong  einer 
solchen  Notiage  unter  der  Berölkemng  die  weiteste  Sympathie  für  die 
anscheinend  Oeschftdigten  herrorgebracht  wird,  und  dafs  hierauf  sich 
^ine  mächtige  Opposition  sttttsen  kann.  Deswegen  erseheint  es 
falsch,  die  Klagen  dadurch  beantworten  an  wollen,  dafs  man  allein 
auf  die  Notwendigkeit  der  Arbeit  in  den  Gefangnissen  hinweist, 
Der  freie  Gewerbetreibende,  der  von  der  Schädlichkeit  der  Gefängnis- 
arbeit fest  überzeugt  ist,  würde  hierauf  mit  Recht  antworten,  dafs 
in  Konfliktsfällen  die  Interessen  der  freien  Bevölkerung  denen  der 
SträflinfTP  vorangehen  müssen.  Ferner  kann  nicht  ohne  Weiteres 
aus  der  geringen  Quantität  der  Gefängnisproduktion  die  Antwort 
auf  die  Klagen  gegeben  werden.    Obwohl  die  übertriebensten  An- 

')  Ein  Beispiel  aus  der  Praxis  wird  dies  am  besten  zeigen.  Die  Würz- 
burger Bürstenbinder  klagten,  dafs  wegen  der  Konkurrenz  des  dortigen  Ge- 
fangniMes  die  Hälfte  der  Gewerbe  zu  öruade  geriohtet  wäre  und  dafs  die  aadre 
Hilfte  ftnf  dem  W^ge  iDin  Bain  lei.  £•  warn  aber  im  GvflngniH»  teit  8  Jahren 

kfliiie  Bürsten  «agduHg^  Bnqiwte  Iii  S.  16. 

^)  Wie  dies  w.  a.  Stro?pcr  in  seiner  ,, Notwendigkeit  der  Arbeit  in  öefangf- 
niasen  und  Htrsfan  st  alten  und  ihr  VerhiUtniB  zor  freien  Industrie"  B&Meldorf  1877 
darzuüiuu  versucht. 
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schsnungen  über  die  Gröfse  der  Gefängnisbevölkerung  anzutreffen 
mnd*),  80  werden  doch  die  meisten  Pfeile  gegen  die  Qualität  der 
Konlrunens  und  nicht  deren  Gröbe  gerichtet.  Nicht  dafs  ungeheme 
Mengen  von  Waren  ans  den  Stxaüuietalten  kommen»  sondern  da& 
die  dort  prodnsderten  Waren  zu  Pj^eisen  verkanft  werdeni  mit  denen 
das  freie  Gewerbe  nicht  konknrrieren  kann,  ist  die  Klage. 

Diese  Klagen  und  ihre  Begründung  wollen  wir  sorgfiUtig  nnter- 
snchen;  denn,  wenn  de  berechtigt  sind,  nnd  der  Qlanhe  an  ihre 
Berechtigung  ist  ein  weit  Terhreiteter,  so  würden  sie  schwerwiegende 
Änderungen  in  dem  System  des  Stiafrolliuges  notwendig  machen. 
Ob  die  Praktiker  bei  der  Ausbildung  des  tbatsächlicben  Arbeits- 
betriebsauf diese  Beschwerden  Rücksicht  m  nrl  nien  haben  oder  nicht, 
kann  hier  nicht  zur  Erörterung  kommen.  Es  handelt  sich  für  uns 
darum,  die  Existenz  eines  vermeintlichen  wirtschaftlichen  Ubelstandes 
Tom  Standpunkte  der  Volkswirtschaft  aus  zu  untersuchen. 

Ben  Hauptangriffspunkt  bilden  die  niedrigen  Arbeitslöhne  der 
Gefangenen;  dieselben  äufsem  sich  angeblich  in  den  Preisen  der  im 
Gefängnis  produzirten  Waren,  Mafsgebend  für  die  Konkurrenz,  und 
dies  ist  besonders  in  Erinnerung  zu  halten,  ist  hei  Gleichheit  der 
Waren  eine  Verschiedeuhfit  der  Preise,  Der  Verkäufer  wird  im 
freien  Verkehre  nicht  hest*  hen  können .  der  ohne  Vorlust  nicht  im 
stände  ist,  seine  Waren  zu  (kinselben  Preisen  auxulueteii ,  wie  um 
ihn  herum  in  der  Regel  geschieht.  Das  freie  Gewerbe  ist  nicht  im 
Blande ,  sagen  die  Gegner  der  Gefiingnisarbeit ,  seine  Produkte  zu 
denselben  Preisen  anzubieten,  wie  es  bei  Gefängniswaron  geschieht^ 
und  deshalb  erleidet  es  Schaden;  dies  ist.  kurz  gesagt,  die  Beschwerde 
der  freien  Arbeit.  Inwiefern  ist  sie  begründet?  Direkte  Beweise 
dafür,  dafs  die  Preise  der  Gefängnis  waren  zu  niedrig  sind,  abgesehen 
Ton  gelegentlichen  Auktionen,  die  bei  jeder  Fabrikation  Yorkommen 
können,  nicht  zu  erbringen.  Bei  dem  Untemehmersystem  haben 
die  staatlichen  Organe  über  den  Yeririeh  der  Brzeagnisse  keine 
Kontrolle.  Bei  der  Begie  wSre  aber  die  Eirmittelang  mit  groCran 
Schwierigkeiten  Terbimden,  da  es  eine  grofse  Tertrantheit  erfordein 
würde,  sowohl  mit  der  Qualität  der  Erzeagniese,  wie  den  allgemeinen 
MarktTerhältnissen,  Dingen,  die  sich  jeder  absointen  Berechnung 
entziehen«  Daher  nimmt  man  seine  Zuflucht  zu  den  Arbeitslöhnen 

*)  Man  findet  z.  B.,  dafs  so  gerechnet  wird,  in  den  preafsischen  (i^efäng- 
niMen  waren  im  Jahre  1888/84  678986  Hensohen  detiniert,  die  alao  mit  der 
freien  Arbeit  konkorriertou.  Min  neht,  dafit  die  GeaamtaaU  fOr  den  tigliohen 
Dnroheolmitt  genommen  wird. 
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und  folgert  daraas  den  Charakter  der  Preise.  Bei  dem  fiegiebelrieib 
ist  die  Quote,  welohe  auf  Ar])eitslohn  entfliUt,  immer  ein  Produkt 
der  Bnehfübmng ,  und  kann  deswegen  nicht  so  sehr  in  Betracht 
kommen,  als  die  unter  dem  Unternehmersjstem  faktiedl  für  Arbeit 
gezahlten  Preise,  welche  als  Arbeitslohn  figurieren. 

Die  Fülgening.  wodurch  von  den  niedrigen  Arbeitslöhnen  auf 
eine  schädliche  Konkurrenz  geschlossen  wird,  ist  eine  Schlufskette, 
welche  näher  analysiert  werden  kann.  Sie  würde  also  zusammen- 
gosftzt  sein:  Für  die  Arbeit  werden  nierlri^ere  Sätze  gezalilt ,  als 
aui  dem  freien  Markte,  daher  sind  die  Herstellungskosten  ireringer, 
daher  die  Verkaufspreise  niedriger  und  claln  r  wird  die  freie  Industrie 
beeinträchtigt.  Die  Glieder  der  Kette  werden  mit  Vorteil  einzeln 
betrachtet  werden. 

Zunächst  sind  die  Preise  für  die  Tagesarbeit  eines  Gefangenen 
geringer  als  für  freie  Arbeiter.  Dies  geht  deutlich  aus  allen  den 
schon  angeführten  Zahlen  hervor.  In  Preufsen  rechnet  man,  dafa 
nur  Vs  so  ^^^^  Arbeit  eines  Gefangenen  im  Durchschnitt 

gezahlt  wird,  als  der  Lohn  eines  freien  Arbeiters  beträgt.  Bin  ähn- 
liches Verhfiltnis  findet  sich  in  andern  Staaten.  Daraus  ergibt  sieh 
aber  noch  nicht ,  dafs  diese  Preise  zu  gering  sind.  G«n1lgendes 
Material  liegt  uns  vor,  um  die  Verschiedenheit  in  der  Qualität 
Ewisohen  der  Arbeit  des  freien  Mannes  und  des  Gefangenen  zu  kennen 
und  zu  wissen,  dafs  die  im  Preise  zu  Tergleichenden  Dinge  wesentlich 
Terschieden  sind.  In  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  schätze 
man  die  Leistungsfähigkeit  der  Sträflinge  so,  dafs  1  freier  Arbeiter 
1.97  Sträflingen  gleich  kam,  in  Preufsen  werden  gewöhnlich  2  Ge- 
fangene auf  1  freien  Arbeiter  geschätzt.^)  In  England')  kommt 
dieselbe  Schätzung  ror,  obwohl  dort  und  in  Frankreich^  die  Ton 
3  Gefangenen  auf  2  freie  Arbeiter  gewöhnlich  gemacht  wird.  Wenn 
nun  fttr  diese  Verschiedenheit  der  Arbeitsleistung  die  nötigen  Abzüge 
gemacht  sind,  so  würden  die  Preise,  obwohl  gar  nicht  so  niedrig, 
als  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  doch  etwas  hinter  den  Löhnen 
des  freien  Arbeiters  zurückbleiben.  Für  die  gleiche  Arbeitsleistung 
wäre  demnach  in  Preufsen  z.  B.  -/,.  soviel  für  die  Sträflinge,  als 
für  (Jie  freien  Arbeiter  bezahlt.  Es  erweist  sich  also  das  erste  Glied 
dieser  Kette  als  richtig,  jedoch  nur  in  beschränktem  Sinne. 

>)  Anli^  sor  Stetiitik  der  Stnf-  und  0«iliignis-Aiiitalton  1877/78  8.  8. 
*)  Asobrott,  Strafiqrstem»  und  QtfliagnisweMn  in  England  Beriin  1887  8.  S88 
Anm.  3. 

*)  NicoUe^  Le  Kegime  et  la  Köforme  peoititentiaire  Qrenoble  47* 
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Ahr  niedrigeren  Lolmsätzen  wurde  auf  eine  Verminderung  der 
Herst!'llunr;ski)stGn  geschlossen.  Hier  hat  man  nicht  auf  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  Betriebs  in  den  Gefangnissen  Rücksiclit  genommen. 
Ein  Schlufs  von  niedrigen  Löhnen  auf  niedrisre  Herstellungskosten 
ist  in  der  freien  Industrie  ceteris  paribus  zulansig,  nicht  aber  bei 
einer  Vergleichung  der  freien  Industrie  mit  dem  Arbeitsbetrieb  in 
den  Gefängnissen.  Der  Betrieb  in  den  Gefangnissen  ist  durch  eine 
Reihe  von  Umständen  gehemmt,  welche  die  Herstellungskosten  gegen- 
Aber  der  freien  Industrie  erhöhen.  Der  Betrieb  wird  dnrdi  die 
Erfordernisse  der  Hausordniiog,  durch  den  Besuch  der  Schule,  durch 
die  Spaziergänge,  Yon  den  Disiiplinarbeetfuiungen  und  dem  Verkehr 
der  Stäflinge  mit  den  Beamten  nicht  zu  reden,  bedeutend  gehemmt 
Ebenfalls  kann  der  Beirieb  nach  aufsenhin  sich  nicht  frei  bewegen^ 
denn  sein  nftchster  Zweck  ist  nicht  der  Erwerb,  sondern  die  Be- 
schäftigung der  Sträflinge.  Es  llfst  rieh  das  Geschäft  nicht  ans- 
ddmen  und  einschränken  je  nach  dem  Bedürfnis  des  Handels.  Ein 
Unternehmer  kann  sich  in  Preufsen  z.  B.  nicht  weigern,  die  ihm  zu- 
gewiesenen Sträflinge  anzunehmen,  innerluilb  der  Qrente  seines  Ver- 
trags, während  die  Verwaltung  keine  Verpflichtung  eing^t,  das 
stipulierte  Maximum  zu  liefern.  Der  Unternehmer  mufs  ferner  eine 
nicht  unbedeutende  Summe  als  Kaution  stellen.  Wenn  er  dem  gegen- 
über für  Miete,  Heizung  und  Beleuchtung  keine  Ausgaben  hat,  so 
ist  sein  Betrieb  durch  die  angeführten  Umstände  doch  bedeutend 
geliemmt-O  ^»  geht  aus  aUedem  hervor,  dafs  unter  den  Herstellungs- 
küstcii  die  Generalkosten  gröfser  sind  bei  dem  Betriebe  in  den 
GetiinL^nisst^i  als  in  der  freien  Industrie.  Diese  Thatsache  erklärt 
auch  die  niedrigen  Lohnsätze.  Bei  dem  Untemehmersyst^m  bilden 
sie  eine  Entschädigung  für  den  Unternehmer  für  die  Vermehrung 
der  Generalkosten;  bei  der  Regie  ebenfalls  uuiiassen  diese  Kosten 
einen  gröfsern  Anteil  des  Ertrags,  dals  eme  niedrige  Quote  auf 
die  Arbeit  entfällt.  Dieses  Glied  unserer  Kette,  nämlich,  dafa  die 
Herstellungskosten  geringer  sind,  als  in  dem  freien  Betriebe,  ist 
demnach  wenigstens  sweifelhaft  oder  doch  nur  in  äufserst  besdirSnk- 
tem  Sinne  wahr.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dagegen. 

Gesetst  aber,  daCi  die  Herstellungskosten  für  (^fängnisprodukte 
niedriger  wären,  würden  daraus  niedrigere  Preise  su  folgern  sein? 
Der  Schlufs  beruht  darauf,  dafs  die  Preise  sich  nach  den  Herstellungs- 
kosten richten.  Dieser  richtige  Satz  darf  aber  nicht  mifoTcrstanden 


*)  Anlag«  sor  8tatislik  der  Straf'Ge&ngen-Aiiitelt  1877/78  &  5  £ 
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Wwden ;  er  ist  nur  im  grofsen  Durchschnitt  zu  nehmen,  sonst  würden 
wir  auf  dem  freien  Markte  statt  eines  Preises  eine  Mehrheit  YOn 
Freisen  für  dieselben  Waren,  je  nach  den  Herstellungskosten,  in 
jedem  Fall  bemessen  haben.  Die  Herstellungskosten  der  freien  In- 
dustrie, welche  die  Norm  bildet,  geben  zwar  ein  Minimum  an,  unter 
das  der  Preis  nicht  fallen  darf.  Der  Marktpreis  ist  nuch  durch 
andere  Momente  bedingt;  doch  wird  nacli  dem  Marktpreis  vfTkiiuit, 
so  dafs  derjenige,  weicher  seinen  Konkurrenten  gegenüber  in  Bezug 
auf  die  Herstellungskosten  im  Vorteil  steht.  Huch  einen  grölseren 
Gewinn  erzielt.  Ob  dieser  Vorteil  in  einem  bessern  technischen 
Prozefs,  oder  wie  hier  angenommen  wird,  in  niedrigem  Arbeitslühuen 
besteht,  immer  äufsert  er  sich  nicht  in  Bezug  auf  den  Preis,  sondern 
auf  den  Gewinn  des  Unternehmt is.  Sunach  wird  der  Preis  der 
Güiänguisproduktc  nicht  unter  demjenigen  stehen,  welcher  auf  dem 
fireien  Arbeitsmarkte  erzielt  wird.  Ob  ein  Üntemehmer  durch  seine 
Fabrikation  in  den  Gefängnissen  reich  wird  oder  nichts  kommt  bier 
niclit  in  Betracht.  Bas  ist  eine  Klage  gegen  die  Zweckmäfsigkeit 
einer  staatlichen  Einrichtung  für  den  Staat  selbst,  nicht  aber  deren 
fiinwirknng  anf  die  Gesamtheit.  Bei  dem  Begiebetrieb  ist  offenbar 
die  Annahme,  dafs  die  Herstellungskosten  gering  sind,  nicht  an- 
wendbar. Hier  sind  dieselben  nicht  Tor  dem  Verkaufe  festgesetst» 
sondern  können  höchstens  ans  dem  Ertrage  berechnet  werden.  Yon 
einem  Zwang,  sich  nach  den  Herstellnngskosten  zu  richten^  kann 
selbetferständlich  keine  Bede  sein,  allein  es  hat  sich  diese  Folgerong 
auch  sonst  als  durchaus  unstichhaltig  erwiesen. 

Da  die  schlimme  Wirkung  der  Gefängnisarbeit  sich  in  den 
niedrigen  Preisen  der  Waren  bemerkbar  machen  soll,  so  ist  es  streng 
genommen  nicht  nötige  weiter  zu  untersuchen,  indem  wir  gezeigt 
haben,  dafs  aus  den  niedrigen  Arbeitslöhnen  niedrige  Preise  der 
Produkte  nicht  gefolgert  werden  können.  Es  wird  sich  aber  ver- 
lohnen, niedrige  Preise  anzunelimen ,  um  zu  ersehen,  ob  dieselben 
die  vermeintlichen  Übelstünde  bewirken  könnten.  Das  Angebot  von 
Waren  zu  niedrigen  Preisen  kann  nur  dann  die  Marktpreise  herunter- 
drücken, wenn  dieis  Angebot  im  stände  wäre,  die  gesamte  Nachfrage 
zu  decken.  Wenu  also  die  Gefängniswuren  beliebig  vermehrt  werden 
könnten,  würden  allerdings  die  Preise  gedrückt  werden.  Allein  sie 
bilden  einen  so  kleinen  Prozentsatz  der  industriellen  Produktion 
eines  Lauden,  dafs  hier  von  einer  ernsten  Wirkung  nicht  die  Kede 
sein  kann.  In  diesem  Sinne  darf  man  mit  Recht  auf  die  Quantität 
der  Gefängnisarbeit  verweisen.   Nach  den  Ermittelungen  des  ameri* 
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liaiilsohen  Arbeitsbfireaiu  fiel  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  je 
800  Personen  in  gewerblichem  und  Uundwirtscliaitlicbem  Berufe  und 
im  Bergbau  beechititigt,  ein  Sträfling.  Es  ergab  eich  ferner,  dafs 
das  freie  gewerbliche  Produkt  in  1860  $  5  869  579 191  betrug,  während 
die  Gel&ngnisproduktion  in  1866  #  28  768999  erreicht  hatte,  also 
ist  die  letztere  **/i0q  tou  einem  Prosent  der  ersteren.  Wenn  man 
die  Zahlen  für  die  einaelnen  Indnstrieen,  soweit  sie  z^finglich  sind, 
untorsueht,  so  kommt  man  auf  Shnlidie  Besultate.  Überall  ist  die 
G^fängnisproduktion  ein  sehr  kleiner  Bruchteü  des  Ganzen.  Kur 
in  sehr  kleinen  Gewerben  wird  es  beträchtlich  sein;  in  der  Schuh- 
macherei, welche  20"/,,  der  Sträflinge  beschäftigt,  lieferte  diese  nicht 
5  %  der  Gesamtproduktion.    In  Preufsen  waren  in  1882/83  3  650  686 
freie  Gewerbetreibende,  und  diesen  standen  etwa  30  000  Gefangene 
gegenüber.   In  Frankreich  rechnet  Nicollet  die  Gefängnisproduktion 
auf  ungeföhr  ''^.^„  der  freien  Produktion.')    Nichts  anderes  ergibt 
sich  für  Belgien,  wofür  interessante  Bereclinungen  vorliegen.-)  Dort 
kommen  auf  je  1000  freie  Meister  und  Arbeiter  etwas  mehr  als 
2  beschäftigte  Sträfling^e.  auf  je  1000  Arbeiter  weniger  iiU  3  Wäre 
in  Belgien  die  C-xetsaint'^efängnisproduktion  gleichmäfsie:  über  dir  fvpwn 
Arbeiter  verteilt,  so  würde  z.  B.  der  freie  Zicrari  i  nju  l  ieiter  im  haute 
des  Jalires  etwa  79  Zigarren  mehr,  der  Schueider  6  Kieidungsartikel 
mehr  u.  s.  f.  gemacht  haben.    Aus  alle  dem  geht  es  deutlich  hervor, 
dafs  eine  Einwirkung  der  GefäiiguisarbeiL  auf  die  Marktpreise  auch 
dann  nicht  zu  konstatieren  sein  würde,  wenn  die  Gefängnisprodukte 
zu  niedrigem  Preisen  veräufsert  würden.   Die  Wirkung  bleibt  die- 
selbe, ob  die  Gef&ngnisarbeit  sich  auf  wenige  oder  viele  Besch&fügungs- 
arfcen  erttreekt.   In  dem  ersten  Falle  würden  diejenigen,  welche 
diese  Branchen  betreiben,  bei  der  ersten  Einfthmng  der  Qefftngnis* 
arbeit  etwas  lu  leiden  haben,  welches  sieh  aber  mit  der  Zeit  aus- 
gleichen würde,  indem  der  Zuwachs  sum  Gewerbe  aufhören  würde. 
Allein  eine  Beschrfinkung  auf  gewisse  kleine  Gewerbe  wird  selten 
Torkommen,  denn  im  ganzen  suchen  die  Verwaltungen  es  zu  Ter- 
meiden,  dafs  die  Anstalten  unter  sich  für  da«  Geschift  konkurrieren, 
wie  das  früher  in  den  kleineren  Geföngnissen  Englands  geschah,  wo 
fast  sämtliche  Detinierten  mit  der  Fabrikation  von  Kokosmatten 
beschäftigt  waren.*)  Hier  aber  würde  der  Druck  auf  die  Preise 


*)8.41 

•)  U.  S.  LdMT.  8.  480. 
*)  Do  Gftiie.  peg.  60. 
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die  Folge  einer  TJberfilllung  des  Jforktos  sein,  und  da  die  AnBtalteil 
nicht  auf  Gewinn  arbeiteu,  könnten  die  niedrigen  Preise  pemaoeilt 
werden,  indem  der  Ausfall  iu  den  Einnahmen  doch  vom  Staate 
ersetzt  wird.  Allein  dies  sind  Ausnahmezustiinde ,  die  nicht  unter 
den  von  uns  hinlänglich  als  falsch  bewiesenen  Standpunkt  fallen, 
dafs  niedrige  Preise  für  Gefängnisprodukte  niedrige  Preise  fttr  die 
Erzeugnisse  freier  Arbeit  nach  sich  ziehen  müssen. 

Es  fallen  nach  dem,  was  wir  in  dem  vorhergehenden  gesagt 
haben,  alle  Schlüsse  von  niedrit^^en  Lohnsätzen  auf  Beschädigung 
der  tV*  len  Judustne  in  sich  zusammen.  Eine  nachweisbare  Einwirkung 
derselixMi  gibt  es  nicht;  eine  solche  ist  auch  höchst  unwahrscheinlich. 
Ebenso  dürfte  es  mit  den  andern  Beschwerden  der  F&Ü  sein,  weiche 
sich  zu  diesen  gesellen. 

Es  ist  ferner  gesagt,  dafs  die  Qualität  der  Gefängnis  waren  so 
schlecht  sei,  dafs  sie  ungünstig  auf  die  ganze  Produktion  wirke. 
Der  Satz  wird  sich  nur  schwer  durch  direkte  Beweise  stützen  lassen. 
Es  ist  hier  su  aniersclieiden  fwischen  der  behaupteten  schlechten 
Qualität  nnd  der  vermeinlilichen  Wirkung  derselben. 

Zmütehst,  wee  versteht  man  unter  der  Qualität  der  Waren, 
die  Qflte  des  verwendeten  Stoffes  oder  die  Gediegenheit  der  Arbeit? 
Wir  haben  gesehen,  dafs  die  feinsten  Arbeiten  in  Gefängnissen 
nicht  geliefert  werden  können,  in  der  Bsgel  sowohl  wegen  der  Ver- 
luste des  Materials  in  der  Bearbeitang,  als  in  dieser  letsteren.selbst 
Dies  schliefst  aber  nidit  aus,  dafs  gewöhnliche  Waaren  hinreichend 
solide  gefertigt  werden  können.  Es  wurde  sdiwer  fallen,  nachzuweisen, 
dafs  die  Durchschnittsqualität  anders  wäre,  als  in  der  Freiheit  ge> 
fertigte.  Man  kann  recht  viele  Fälle  anführen,  wo  die  Qualität  der 
Gefängnisarbeit  eine  gute  ist.  In  Baden  geniefst  die  Anstalt 
Bruchsal  einen  so  guten  Ruf  in  der  Handelswelt,  dafs  FäUe  vorge- 
kommen sind,  wo  Private  ihre  Waren  mit  dem  Stempel  „Zucht- 
hauswaren" versehen  haben,  um  sich  den  Absatz  zu  sichern.  Das- 
selbe ist  auch  in  Amerika  vorgekommen.')  Klagen  von  Tapeteur 
fabrikanten  veranlafsten  in  Münchf^n  eine  Untersuchung,  welche  er- 
gab, dafs  die  dortigen  Zuclithaustapetenfabrikate  an  Qualität  von 
den  Fuln  ikaiitfMi  iiu  ht  erreicht  wurden.  Die  Gewerbetreibenden 
Ostorrf'ichs  lu  klagten  sich,  dafs  in  den  Sualatistaiten  wahre  Kunst- 
produkte augefertigt  würden,  die  bei  gewerblichen  Ausstellungen 


«)  ü.  S.  Labor  S.  B87. 
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auch  die  Bewunderung  des  Publikums  hervorgerufen.')  Ähnliche 
Beispiele  könnten  aus  andern  Ländern  herangeholt  werden ,  t.  B. 
ans  Prenfsen,  wo  Straüuieteltaprodnkte  auf  intematiottalen  Aue- 
fltellnngen  prKmitert  worden  sind;")  aber  genug  ist  schon  gesagt 
worden,  am  m  zeigen,  dafs  unter  gfinstigen  TJmstftaden  Tüchtiges 
geleistet  werden  kann.  Es  dfirfte  hiermit  der  Beweis  geliefert  sein» 
dafs  es  in  den  Gefängnissen  gute  und  sehle<^te  Arbeit  gibt,  gerade 
wie  in  der  freien  Industrie. 

Doch  sagen  einige,  die  Qualität  mufs  eine  schlechte  sein  wegen 
der  nnsicheren  finansiellen  Stellung  des  Unternehmers.  Die  Kosten 
des  Betriebes  sind  so  grofs,  dafs  er  sich  nur  dadurch  halten  kann, 
dafs  er  die  Qualität  der  Waren  verschlechtert.  Wäre  dies  dar 
Fall,  so  würde  er  sicher  nicht  im  stände  sein,  durch  seine  KonkurreBS 
andre  zu  ruinieren,  er  wäre  ja  selbst  durch  die  Konkurrenz  ruiniert. 
Es  ist  wohl  wahr,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  dafs  die  General- 
kosten eines  Betriebes  im  Gefängnisse  höher  sind  als  sonst.  Aber 
eben  in  den  niedrigen  Arbeitspreisen  hat  der  Unternehmer  hierfür 
eine  Entschädigung.  Die  hohen  Betriebskosten  werden  durch  dieses 
Moment  ausgeglichen.  Er  steht  jedem  andern  gleich  konkurrenz- 
fähig da  ,  und  wird  sich  nicht  mehr  zu  dem  sehr  zweifelhaften  Aus- 
wege eDtschiiefsen  müssen,  seine  Waren  zu  verschlechtern,  um  sich 
zu  retten,  als  seine  Konkurrenten. 

Für  die  Wirkung  einer  solchen  schlechten  Qualität  der  Gefäng- 
nis wareij,,  wenn  sie  nachweisbar  wäre,  dürften  wii  wiotler  auf  den 
winzigen  Umfang  der  Gefänguisproduktion  der  Gesamtproduktion 
gegenüber  verweisen.  Sie  ist  eben  zu  klein,  um  eine  solche  tief- 
gehende Wirkung  zu  erzeugen.  Wenn  nicht  in  der  freien  Industrie 
eine  Tendens  cur  Verschlechtening  der  Waren  Tcrhanden  wäre, 
wttrde  sie  nicht  durch  das  Angebot  schlechter  Gef&ngniswaren 
herrorgerufen. 

Eine  fem^  Beschwerde  macht  geltend,  dafs  die  Ckfingnis* 
arbeit  störend  auf  die  natttrlidien  FroduktionsTerhältaisse  einwirke» 
Dieselbe  wird  dadurch  moti?ierty  dafs  die  üntemehmer  wegen  der 
unsichem  Basis  ihres  Betriebes  häufig  geawnngen  seien,  ihre  Waren 
SU  jedem  Preise  loszuschlagen  und  zu  Auktionen  ihre  Zuflucht  zu 
nehmsn.  Solche  Vorkommnisse  sind  freilich  nicht  gttnstig  fSa  den 


Die  StrafhaoMihrtt,  ein  Notruf  der  Oewarbetnibenden  und  der  Arbeitei^ 
bevSlkemng  Otterreidia.  Wien  1886  S.  40  u. 
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ruhigen  Verlauf  des  Verkehrs.  Doch  wird  es  beinahe  unmöglich 
sein,  nacbzu'.vpisen,  dafs  sie  irgendwie  für  den  Betrieb  in  Gefängnissen 
charakteristischer  sind,  wie  in  dem  son^^tifren  Verkehrsleben.  Diese 
Behauptungen  beruhen  auf  keiru  i  Einsicht  in  die  Sache,  sondern 
sind  lediglich  rasch  geraachte  CTeueralisationen  von  einzelnen  Fallen. 

Diese  eingehende  üntersiiciiung  der  von  den  freien  (Jewerb- 
treibeaden  geführten  Beschwerden  ist  gerechtfertigt,  mehr  in  An- 
sehung der  Verbreitung,  welche  diese  Anschauungen  erlangt  lialKn, 
als  in  Bezug  auf  den  thatsächlichen  Inhalt  derselben.  In  die  ver- 
schlungenen Verhältnisse,  womit  wir  es  hier  zu  lliaii  haben,  ist  nur 
Licht  zu  bringen,  indem  man  bei  der  Betrachtung  einzelner  Punkte 
dag  Auge  auf  d»  Ganse  hält  Wenn  wir  nun  auf  das  dnidifonchie 
Gebiet  xurfiekblieken,  erteilen  wir,  wie  lehr  die  hier  angefahrten 
yerbXltnieee  su  einander  in  Wechselbesiehang  stehen,  so  dab  die 
Herrorhebnng  des  einen  das  andre  snirttcicfallen  Iftfet  Der  Haupt- 
fehler liegt  jedoch  darin,  dafe  die  Eigentümlichkeiten  dee  Gef&ngnia- 
arheitehetriebes  nicht  genllgend  herttelnichtigt  werden.  TJnare  bis- 
herigen Untersnchnngen  haben  ans  manches  Uber  die  I&genartigkeit 
des  Oewerbebetriebs  in  den  Strafanstalten  geseigt  Es  wird  uns  des^ 
wegen  nicht  sdiwer,  die  Übertragung  TOreiliger  Schlttsse  Ton  dem 
freien  Gewerbebetrieb  auf  die  Gefängnisse  zurfickzuhalten.  Dafs 
dieses  aber  die  Hauptquelle  der  besprochenen  irrigen  Anschauungen 
ist,  liegt  auf  der  Hand.  Eine  Kenntnis  thatsäohlioher  Gtefftngais- 
mstände  muiste  am  ehesten  dem  entgegen  wirken. 

Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist,  dafs  ein  dauernder  Einflufs 
des  Gefängnisbetriebs  auf  die  Produktion  nicht  zu  konstatieren  ist. 
Die  Gefängnisproduktion  bildet  ein  sich  gleich  bleibendes  Moment 
der  allgemeinen  Produktion  des  Landes,  dem  die  Privatunter- 
nehmuugen  sich  ebensogut  anbequemen  müssen,  als  an  die  sonstigen 
Produktionsverhältnisse.  Mit  Ausnahme  davon,  dafs  unbeschadet 
der  Marktverhitltiiisbe  fortgearbeitet  werden  mufs,  steht  der  Betrieb 
in  dem  Gefängnisse  ebenso  unter  diesen  allgemeinen  Produktions- 
bediügungen  wie  jeder  andre.  Es  ist  schon  bemerkt  worden ,  dafs 
bei  Einführung  neuer  Industriezweige,  resp.  Wechsel  derselben  in  den 
Strafanstalten,  momentane  Verschiebungen  in  den  gewerblichen 
Verhältuisseu  stattfinden  können.  Allein  diese  sind  geringfügig 
gegen  die  täglich  vorkommenden  Verschiebungen  im  freien  Verkehr 
und  nur  lokaler  Natur,  sie  sind  Ton  um  so  geringerer  Bedeutung, 
wenn  für  den  allgemeinen,  nicht  blofs  den  lokalen  Jlarkt  gearbeitet 
wird.  Wenngleich  die  Wirkungen  solcher  Yerschiehnngen  doch  im 
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Ganzen  genug  sind,  so  darf  man  um  so  weniger  die  Augen  ver- 
scliliefsen  gegen  die  in  einzelnen  Fällen  bewirkten  Notstände,  als  es 
8i(  }i  liier  uro  eine  Staatsanstalt  bandelt.  Deswegen  scheint  eine  Be- 
ständigkeit in  dem  Betrieb  sehr  wünschenswert.  Von  dem  Staate 
wird  mau  mit  Recht  erwarten,  dafs  selbst  kkiju  ungünstige  Wirkungen 
seines  Vorgehens  verhütet  resp.  gemildert  werden.  Die  meisten 
Staaten  erkennen  auch  diese  Verpflichtung  an  und  suchen  nadi 
Kiiften  schidlicilMii  AnsflltSMii  ilires  G^fängnissystemft  Torsiibeiigeii. 
Man  kann  8.  B.  in  Pi^uTsen  auf  die  Kaaunerrerhandlungen  tot- 
weisen,  wo  die  Klagen  der  Gewerbetreibenden  in  der  sorgfiUtigsten 
Weiae  von  den  BegtemngaTertretem  gewürdigt  worden  eind,  und 
femer  aof  den  Eifer  und  das  Bntgegenkommen,  womit  die  preuiaiache 
und  eficfaaiftcbe  Regierung  die  Untenuchungen  des  deutscbeD  Handele- 
tags  unterstütst  haben.  Man  kann  sieb  den  Eindruck  niobt  Terwehren, 
dafs  die  Begierong  auf  jede  Weise  den  gerechten  Forderungen  der 
Gewerbetreibenden  entgegenzukommen  bestrebt  ist.')  Mit  sn  don« 
selben  Zwecke  arbeiten  die  Strafanstaltskollegien  in  Württemberg, 
die  Vertreter  der  Gewerbe  in  ihrer  Mitte  haben,  ebenso  die  Auf« 
Sichtsbehörde  in  Belgien  und  in  einzelnen  amerikanischen  Staaten. 
Natürlich  mufs  ihr  Verfahren  nach  den  Umständen  in  den  einzelnen 
Fällen  bemessen  sein.  Wenn  jedoch  die  nötigen  Vorsichtsmafsregeln 
getroffen  sind ,  wird  von  einer  ferneren  ungünstigen  Einwirkung  der 
Q^fangnisfirbpit  nicht  dife  Rede  sein  können. 

Vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  kann  ein  Schaden  für 
die  freie  Industrie  nicht  nachgewiesen  werden.  Alle  Vorscliläge 
demnach,  wHche  zur  Beseitif^n?»  d^r  vermeintlichen  Ühelstiiiide  ge- 
macht worden ,  sind  ebenso  unbrauchbar .  wie  die  Begründung  der 
Ubelstände  wenig  stichhflltig  ist.  Die  problematische  Existenz  des 
Übels  würde  durch  die  Aufstellung  von  Mitteln .  welche  in  klarer, 
einleuchtender  Weise  das  übel  zu  beseitigten  im  staiide  wären,  auf- 
gehoben sein.  Allein  alle  diese  Vorschläge  leiden  daran ,  dafs  sie 
ebenso  ungewifs  in  ihrer  Wirkung  sind,  als  das  zu  beseitigende  Übel 
in  seiner  Existenz  zweifelhaft  ist  Wir  dftrfen  vielleicht  einen 
flüchtigen  Blick  auf  diese  Pläne  werfen. 

Wohl  am  hftufigsten  wird  gefordert  tob  dem  ünteinehmersystem, 
wo  dasselbe  hemcht,  sur  Beschftftignng  auf  Bechnnog  des  Staates 


*)  VergL  Enqoete  III,  17  r  Rede  des  Herrn  Geh.  Joitizrat  Starke  and 
Anlage  nir  pnaiiMnem  OefängmMtsdjilik  1897/78  lam  Geh.  Begienmgv-Bst 
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überzugehen.  Argumente,  welche  aus  den  disziplinarischen  Tendenzen 
der  beiden  Systeme  gezogen  werden,  gehören  offenbar  nicht  hierher. 
Es  handelt  sich  darum .  änfsert  sich  der  Regiebetrieb  anders  in  der 
Konkurrenz,  als  das  Uuternebmersystem  ?  Diese  Frage  wird  man 
nicht  bejahen  können.  Ein  einziger  Unterschied  dürfte  zunächst 
wenigstens  zu  Tage  treten,  nämlich  eine  etwas  geringere  Produktion 
bei  dem  Eegiebetrieb.  Doch  handelt  es  sich  hier  nicht  um  tlic 
Quantität,  da  sie  unter  allen  Umständen  gering  ist  Unter  dem 
Begiebetrieb  kann  freilich  der  Gedanke,  dafs  nach  den  HersteUungs- 
koaten  aUein  verkauft  werden  mofs»  weniger  avfkoinmfiii.  Da  der 
Staat  für  die  Arbeit  nichts  besahlt,  würden,  wenn  er  sich  nicht 
S&tse  anrechnete,  die  Herstellmigekosten  nur  in  den  Materialien  und 
Werkzeugen,  höchstens  noch  in  den  Löhnen  der  Werkmeister  he* 
stehen.  Wenn  nnn  der  Staat  hftnfig  die  Arbeit  nicht  genügend  in 
Anrechnung  bringt ,  so  wird  doch  Niemand  behaupten  wollen,  er 
müsse  in  den  Hentellnngskosten  Terkaufen.  Doch  wie  wir  gesehen 
haben,  ist  diese  Annahme  auch  bei  dem  üntemehmungssxstem  un* 
begründet.  Ferner  wird  mit  einem  gewissen  Becht  geltend  gemacht, 
bm  dem  Regiebetrieb  habe  man  nicht  nur  Konkurrenz  mit  der 
Arbeit  der  Sträflinge,  sondern  auch  mit  den!  Kapitalien  des  Staates 
zu  bestehen.  Allein  das  Übel  darin  würde  sich  nicht  so  sehr  in 
der  Konkarrenz  ausdrücken,  wie  in  einer  vielleicht  etwas  unsicheren 
Verwaltung  der  öffentlichen  Fonds.  Wenden  wir  uns  zu  der  Ge- 
schichte der  Arbeiteragitation,  so  finden  wir  freilich  die  meiste 
Opposition  gegen  das  Unternehmersystem,  aber  auch  nicht  unbe- 
deutende gegen  den  Efgiebetrieb.  Jetzt  z.  B.  wird  in  Preufsen  fj«  i^nn 
das  Unternehmersystem  c^eeifert,  während  dnsRolbc  Ende  der  40er 
Jahre  zu  dem  Zwecke  eingeiübrt  war,  um  die  Klagen  über  den  früheren 
Regiebetrieb  zu  beseitigen.  Ahnliches  findet  sich  in  andern  Staaten. 

Wären  die  8 Bratlinge  für  die  Bediirfnisse  des  Staates  beschäftigt, 
80  würde  die  Konkurrenz  aufhören,  sagt  man.  Allerdings  wird  hier 
eine  Einwirkung  auf  die  Preisverh&ltnisse  mit  gröfaeren  Schwierig- 
keiten als  sonst  gedacht  werden  können.  Allein  es  fehlt  nicht  an 
solchen,  welche  hier  eine  gefahrliche  Konkurrenz  für  den  Arbeita- 
markt  sehen.  Die  Übertragung  dieser  Arbeiten  auf  die  Sträflinge 
entziehe  dieselben  den  freien  Arbeitern.  Dies  soll  nicht  geleugnet 
werden.  Kur  wird  man  nicht  überhaupt  zugeben  wollen,  dafs  eine 
gewisse  Klasse  Ton  Arbeitern  oder  Jemand  überhaupt  ein  Becht  anf 
den  Harkt  habe.  In  unserm  jetzigen  TanschTcrkehr  gibt  es  keine 
aokhen  Anrechte. 
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Ebenso  iweideutig  ist  der  Vonchlagy  die  Sträalioge  Undwirt- 
BcbafUich  ro  bescbfifbigen:  wäre  es  durchführbar,  so  wtlrde  dieses 
nur  die  schädliche  Eonknrrenz,  wenn  dieselbe  überhaupt  esistiert, 
Ton  einer  Klasse  der  Bevölkerung  auf  eine  andre  E^asse  übertragen, 
die  Tielleicbt  noch  weniger  fähig,  sie  zu  tragen  ist.  Wie  man  sich 
nun  wendet ,  stöfst  man  auf  die  unerschfttterliche  Tbai<;ache ,  dafs 
die  Arbeit  Konkurrenz  macht;  ob  grofs  oder  Idein ,  schädlich  oder 
harmlos,  ist  freilich  eine  andre  Frage. 

Man  ist  aber  weitergegangen  mit  den  Vorschlägen.  Es  sollen 
nun  Waren  für  den  Export  fabriziert  werden,  als  ob  das  Export- 
gescli  ift  niclit  in  engsten  Beziehun^^en  tu  dvm  Binnenhandel  stünde, 
als  ob  man  im  stände  wäre,  den  Export  ganz  beliebig  zu  vermehren, 
ak  ob  der  Export  ohne  jeden  Einflufs  auf  die  Konkurrenz  wäre. 
Jeder  Zuwachs  der  Produktion  ist  Zuwachs  der  Konkurrenz,  wenu 
auch  die  Artikel  exportiert  werden  ,  denn  es  werden  sehr  wenige 
Artikel  sein,  die  in  beliebiger  Quantität  und  Qualität  immer  in  dem 
Exporthandel  losgeschlagen  werden  können.  Man  hat  gemeint, 
es  könnten  solche  Artikel  produziert  werden,  die  im  lulande 
sonst  nicht  gemacht  werden.  Die  Zahl  aUgemeiuer  Bedarfs- 
artikel, denn  nur  auf  solche  kann  die  Sträflingsarbeit  verwendet 
werden,  welche  diesen  Anforderungen  genügen,  dürfte  sehr  kleui 
sein.  Jedenfalk  wfirde  die  Fabrikation  im  Lande,  den  Import 
um  diese  Artikel,  folglich  auch  den  Eiport  Teiringeni,  also  auch 
jemandem  den  Karkt  entziehen,  angenommen,  dafo  diese  B^brika-, 
tion,  wie  in  diesem  Falle  gedacht  wird,  durch  neu  hinxngekommene 
Arbeitskräfte  geschieht.  Geht  man  auf  den  Grund  der  Sache,  so 
sieht  man,  dafs  es  nicht  möglich  ist,  diese  GConkorrenz  aas  der 
Welt  SU  schaffen,  solange  Überhaupt  gearbeitet  wird.  Man  ist 
allerdings  so  weit  gegangen,  in  einzelnen  Fällen  zu  fordern,  dafs  die 
Arbeit  gänstich  aufgegeben  wird.  Dies  Verfahren,  wodurch  die 
Konkurrenz  zweifelsohne  beseitigt  wäre,  würde  schwer  gegen  das 
andre  Prinzip  der  Volkswirtschaft  sündigen,  dafs  ein  jeder  im 
Schweifse  seines  Angesichts  sein  Brot  verdienen  soll.  Eine  mit  so 
weitgehenden  Folgen  verbundene  Mafsregel,  ein  so  heroisches  Heil- 
mittel, dürfte  man  nur  anwenden  bei  einer  verzweifelten  Krankheit; 
aber  diese  ist  nicht  verzweifelt,  sie  ist  nur  imaginär. 

Die  Klappen  über  die  Gefängnisarbeit  nehmen,  da  sie  volkswirt- 
schaftlich die  Kritik  nicht  bestehen  können ,  einen  fjanz  andern 
Charakter  an.  Sie  sind,  sagt  Du  Cane,  völlig  un\  crnünftig,  welches 
aber  nicht  hindert,  dafs  sie  von  beträchtlicher  Wirkung  sem  können. 
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Von  diesem  G-esichtspankte  aus  wird  allerdings  die  Pflicht  der  Be- 
hdrden  sein,  ffkr  eine  derartige  Organiaatioii  der  Gefängnisarbeit  zu 
sorgen,  dafs  möglichst  wenig  Eeibungen  mit  den  freien  Gewerbe- 
treibenden vorkommen.  Es  mag  in  dem  einen  Staate  angemessen  er- 
scheinen, zu  diesem  Zwecke  den  Regiebetrieb)  einzuführen,  in  dem 
andern  das  Untemehraersystem  zur  Geltung  zu  bringen,  hier  öfifent- 
liche  Arbeiten  vorzunehmen,  dort  die  Sträflinge  von  öttentlichen  Ar- 
beiten zurückzuhalten;  allein,  hi^r  herrschen  Gründe  der  Politik, 
nicht  der  Volkswirtschaft.  Volkswirtschaftlich  int  allein  erwünscht, 
dafs  die  iteibung.  welche  den  Betrieb  in  den  Gefängnissen  so  empfind- 
lich hemmt,  aufhöre. 
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Der  Betrieb  in  den  GefiUtgniBsen  ist»  wie  ans  nnflem  ünter- 
snchttngen  hervorgeht,  mit  Schwieiigkeitai  umgeben,  welche  die 
Wirksamkeit  desselben  so  sehr  hemmen,  dafs  das  FHnzip  der  Kosten- 
deckong  durch  eigne  Thätigkeit  nur  unter  dem  günstigsten  Za- 
sammenwirken  aller  Faktoren  dnrchffihrbar  ist.  Biese  Faktoren 
sind  Terschiedener  Natur  und  in  Terschiedenem  Habe  zii  kontrol- 
lieren, Sofeni  Ton  aufsen  eine  Opposition  auf  die  Entwickelung 
des  Betriebes  ungünstig  einwirkt,  ist  dieselbe  nur  in  beschränktem 
Sinne  diiroh  die  QefUngnisleitung  zu  vermeiden.  Andre  Elemente 
des  Problems  stehen  völlig  aufserhalb  der  Kontrolle  der  Behörde, 
und  hierbei  ist  rorzüglicb  an  die  Personalien  der  Gefangenen  m  er- 
innern. Der  physische  und  geistige  Zustand  derselben,  sofern  er 
ein  Resultat  des  Vorlebens  ist,  steht  natürlich  aufserhalb  der  Ein* 
Wirkung  der  Verwaltung,  während  in  den  Gerängnissen  selbst  die 
umfassendste  Sorge  für  die  Gesundheit  <5tfitt  bat.  Aber  das  Straf- 
mafs  ist  von  der  gröfsten  Bedeutung.  Bei  klein«  rcn  Strafen  und 
unaufliöilicliem  Wechsel  der  Bevölkerung  nimmt  schon  die  Ein- 
führung und  Entlassung  der  Gefangenen  eine  verhäUnismäfsig  grofse 
Zeit  in  Anspruch,  während  bei  der  Kürze  dtr  Strafdmier  nur  ge- 
ringere, wenig  einträglichere  Arbeiten  gemacht  werden  können.  Mit 
welcher  Gröfse  des  Strafmafses  eine  Anstalt  schon  selbsterhaltend 
sein  kann,  hängt  von  manchen  andeni  Umständen  ab,  doch  soviel 
ist  sicher,  dafs  je  länger  die  Strafen,  um  so  gröfser  die  Müglichkiiii, 
das  Prinzip  durclizuiühreu.  Andre  Bedingungen  des  Betriebes 
liegen  in  der  Hand  der  Verwaltung.  Es  wird  zunächst  darauf  an- 
kommen, die  Arbeitskräfte  zu  sparen;  die  in  dem  Haushalt  u.  s.  w. 
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Beschäftigten  auf  ein  SGnimnm  zu  reduciren,  für  alle  Gesunde  ein- 
trägliche Arbeit  zu  schaffen,  die  Kategorie  beschäftigungslos  aus 
Mancrel  an  Arbeit''  zu  streichen.  In  der  weiteren  Gestaltung  des 
Betriebes,  sowohl  in  ökonomischer  als  in  technisrher  Beziehung,  wird 
daran  festzuhalten  sein,  die  Redinf^iinixcii  des  Betriebes  den  Bedin- 
gungen der  freien  Produktion  möglichst  aazunähern.  Prinzipiell 
läfst  es  sich  nicht  sagen,  ob  ein  Arbeitssystem  oder  das  andre  am 
einträglicLbten  ist;  mafsgebend  ist  allein  der  Gesichtspunkt,  dafs  der 
Leiter  des  Gewerbebetriebes,  sei  es  Beamter  oder  Privatmann,  mög- 
lichst freie  Hand  behält.  In  technischer  Beziehung  wird,  da  es  sich 
um  das  Problem  handelt,  eine  grofse  Anzahl  von  Personen  a,u  eim  m 
Orte  zu  beschäftigen,  der  fabrikmäfsige  Betrieb  am  besten  geeignet 
Bein,  das  Prinzip  der  Kostendeckung  durch  eigne  Thätigkeit  durch- 

Dies  siiid  die  Konsequenzen  des  Frinzlpsw  Ob  man  sich  dasu 
▼erstehen  wird,  dieselben  in  ToUem  Umfange  anzunehmen  oder  nicht» 
wird,  wie  in  f  er  Einleitung  schon  angedeutet^  davon  abhängig  seiui 
ob  dieselben  in  Einklang  zu  bringen  sind  mit  den  anderweitigen  Inter- 
essen des  StrafroUzogs.  Es  wird  gefragt  werden,  kann  die  Ordnung  ■ 
bei  einem  Fabriksbetrieb  aufrecht  erhalten  werden,  ohne  zu  Mittek 
zu  greifen,  welche  die  Disziplin  untergraben;  oder  wird  nicht  bei 
einem  fabrikmäfsig  eingerichteten  Arbeitsbetriebe  jede  Einwirkung 
auf  den  moralischen  Sinn  anfhSren  müssen?  Diese  und  manche 
andern  Fragen  müssen  entschieden  werden,  bevor  man  zur  Anwen^» 
dang  unsres  Prinzips  schreitet*  Hier  ist  nicht  der  Platz  dazu. 
Unsre  Auigabe  ist  es  gewesen,  durch  eine  Betrachtung  der  That- 
Sachen  ein  Prinzip  bis  zu  seinen  äufsersten  Konsequenzen  zu  ver- 
folgen. Es  mag  nunmehr  andern  überlassen  werden,  dieses  Prinzip 
und  seine  Konsequenzen  in  seiner  Anwendung  auf  die  konkreten 
Verhältnisse  zu  beurteilen.  Mag  man  dem  Prinzip  einen  gröfseren 
oder  kleineren  Spielraum  lassen,  haben  wir  inmieihin  die  Richtung 
g(  zt  Igt,  welche  sie  einschlägt.  Unsrer  Aufgabe  ist  demnach  gleich- 
wohl genügt;  ob  es  uns  gelungen  ist.  zu  zeigen,  dafs  das  Prinzip 
durchzuführen  ist,  oder  ob  durch  die  Aufzahlung  der  Konsequenzen 
es  klar  geworden  ist,  dafs  der  StraivoUzug  demselben  nur  einen  ge- 
ringen Einflnfs  einräumen  daril 
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■Pn^o,  Rolandus  P.  Falkner,  natus  sum  die  XIV  mens  Aprilis  a. 
MDCOOLXyiy  Bridgeporti,  in  urbe  civitatis  Connecticnt,  U.  S.  A. 
Educatuft  ft  parentibus  in  fide  ecclesiae  protestanticae  episcopalis 
Americanae  et  primis  litterarum  elementis  in  ^iolHilis  publicis'Phila- 
delphiae  (quo  parentes  mei  iam  anno  MDCCüLXVIII  domicilinm 
transtuleraiit)  imbutus  postquam  omnr^  hnius  ludi  gradus  percurri. 
cum  in  suiiiiikl  omninm  scholarum,  „fligii  School"  ibi  quae  vocatur, 
essem,  aduionitus  a  praeceptorc  maxime  mihi  reverendo  Frankline 
Tayloris  litterarum  raanus  amplecti  cunstitui.  Quem  ad  finem  mens. 
Sept.  a.  MDCCCLXXXni  ubi  in  civitatem  Universitatis  Pcnnsyl- 
vaniensis,  recipiendum  me  curavi,  eas  potissimum  frequentavi  bchuias, 
„Wharton  School  of  Finance  and  Economy**,  quae  vocantur,  quibus- 
que  tantopere  sum  delectatus  ut  totem  me  oeconomicis  inde  studiis 
dederem,  adiatus  totusque  a  Tiris  doctissimis  et  humanissimis  pro- 
fessoribm  ThompsoBOi  Mo.  Hastoro,  Bollesio,  Jamesio,  optime  de 
me  meritis,  quibt»  ego  omnibnB  hoc  loeo  gratias  egerim.  Jameeii 
deinde  consiliam  seoatiu  com  littemrum  stndia,  in  Germaiila  cob- 
tiiMiare  haberem  in  animo  postquam  die  y^TTT.  Hai«  menrn  in 
Germaniam  Teiii,  Halis,  receptuB  in  dvinm  academioomm  nnmemmy 
totnm  per  bienniiim,  fierolini  vero  sex  per  menses,  studüs  operam 
dedi  optimisy  dudboe  Tins  illnetrisBimifl  et  doctiMtmis  Ooniado, 
Droyeeno,  Hajmio,  Stumpfio,  VaihingerOi  Heringo,  Eaeblero,  Wag- 
nero, SohmoUerOy  a  Treitsohkio,  Dütheyo:  qnibna  onmiboe  pro 
eximüs  illorum  de  me  meritia  gratiam  quam  «ta^rnftm  faabeo  eem- 
perqne  babebo. 


O.  PAta'Mii*  Baolidr.  (Upptit  «  Qik),  N«iMiib«if  n^. 
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w  ährcnd  der  zweiten  Hälfte  des  funlzelintcn  Jahrhun- 
derts beginnt  in  Düuti>chland  der  Uuinaiüsmiiä  Fuss  zu  fassen. 
Scbuloi  und  Umvcrsitäten,  deren  Zahl  sich  rasch  vermehrt» 
werden  die  Pflegestätten  der  neuen  Kichtung:  Miiimcr  wie 
Alexander  Hegius,  Endo]»'  von  Langen»  Pet^r  Luder,  Kudolf 
Agrikola.  Johannes  Keuchlin  und  Konrad  Oeltis  ihre  Vor« 
känipfer.*)  Mit  Staunen  hatte  man  gesehen,  einen  wie 
herrlichen  Aufschwung  Italien,  wo  schon  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert der  Humanismus  zu  einer  Macht  geworden  war,  ge- 
nommen hatte ;  dasselbe  hoffte  man  jetzt  auch  yon  dem  deutschen 
Vaterlande.  Kein  Wunder,  dass  auch  die  heimische  Litte- 
ratur  sich  dieser  Bewegung  nicht  zu  entziehen  vermochte.  Es 
lag  die  Frage  nahe,  ob  nicht  die  geistlosen  Prosahearbeitungen 
der  alten  Ritterei)en,^  die  damals  eine  weit  verbreitete  Lektüre 
bildeten,  durch  Uebersetzungen  klassischer  und  humanistischer 
Muster  verdrängt  werden  könnten.  Zuerst  versuchte  Niklas  von 
AV\  le  mit  Ertol;,'  durch  seine  „Transzlatzionen"  oder„Tüt8chungen" 
eine  derartige  Verjüngung  in  der  deutschen  Tätteratur  anzubahnen. 
Doch  wandte  er  sich  mehr  an  die  gebildeten  Stände,  besonders 
adlige  Frauen.  P()})nlärere  Zwecke  verfblgten  Steinhöwel  mit 
seinem  Aesop  und  Arigo  mit  seinem  J  )t  kameron.  Indess  tragen 
alle  diese  Werke  den  Stempel  der  Unvollkommenheit  an  sich. 
Es  ist  den  Uebersctzern  nicht  gelungen  sich  von  den  Eigen- 
heiten des  fremden  Idioms  völlig  zu  emanzipieren.  Erst  Al- 
brecht von  Eyb  vei^tand  die  deutsche  Sprache  mit  grosserer 
Freiheit  zu  handhaben. 

M  Vgl.  \m  ;i]\'oiiieiiicii  L.  (Toigor:  KeuaiiuMiic«  und  Uunuuiiamiu  in 
Italien  iitiU  Dcuuciüaud  b.  323  it'.  uud  .3^7  fl. 

*j  Vgl.  Osrvhmi:  Gesehichte  der  dcatoehen  Dichtung  <^  II,  8.  3S4  ff. 
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Ueber  sein  Leben  haben  Kur/,  und  Paidamus:  Deutsche  . 
Dichter  und  Prosaisten  I,  26— und  HUnle  in  der  Allge- 
meinen Deutschen  Biographie  VI.  447 — 449  gekaudelt,  vgl. 
auch  O.  Günthers  Dit>sertation:  Plnntiiscrnniicrnngen  in  der 
deutschen  Litteratur  des  15. — 17.  Jahrhunderts,  Leipzig  1886,  | 
S.  1  i\.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  AWchtigsten  Daten. 
Albrecht  von  Eyb  stammte  aus  einem  fränkischen  Adelsge- 
sclilecbte  und  wurde  am  24.  August  1420  auf  dem  »Schlosse 
Sommersdorf  geboren.  Den  ersten  Unterricht  erhielt  er  durch 
Beine  Mutter.  Im  Alter  von  fünfzehn  oder  sechzehn  Jahren 
bezog  er  die  Universität  Pavia,  wo  er  u.  n  dii-  Plmitusvor- 
lesungen  des  Humanisten  Rasiuus  hörte  und  zum  Doctor  der 
Rechte  promovierte.  Bpätcr  wurde  er  Archidiakon  zu  Würz- 
burg und  Domherr  zu  Bamberg  und  Kichstätt.  Auch  trat 
er  in  Beziehung  zu  Enea  Silvio  de'  Piccolomini,  der  von 
1413  ])is  1455  in  Deutschland  weilte  und  ihn  als  Papst  zu 
seinem  Kammerherrn  ernannte.   Eyb  starb  am  24.  Juli  1475.  < 

Den  Umfang  seiner  Uebersetzerthätigkeit  und  seine  Ueber- 
setzungsmethode  naher  zu  beleuchten»  ist  die  Aufgabe  der 
vorliegenden  Abhandlung. 

Eybs  deutsche^)  Werke  können  alle  mehr  oder  weniger 
als  tfebersetzungen  angesehen  werden.  Das  älteste  ist  wohl 
die  neuerdings  von  Strauch  in  der  Z.  f.  d.  A.  Bd.  XXIX, 
S.  373  ff.  nach  einer  Berliner  Handschrift  herausgegebene  und 
ausführlich  besprochene  GMsardis,  die  zwischen  1459  und  1472 
verfasst  sein  muss.  Sie  geht  auf  Petrarkas  Bearbeitung  d^ 
letzten  NoTelle  des  Dekameron  zurück,  weicht  aber  durch  ihr 
lehrhaftes  Gepräge  und  im  Detail  mehrfach  Ton  der  Vorlage 
ab,  so  dass  es  Strauch  S.  439  für  wahrscheinlich  hält,  Eyb 
habe  die  Geschichte  bei  seinem  Aufenthalt  in  Italien  erzählen 
boren  und  gelegentlich  Zfige  der  VolksUberlieferung  in  seine 


*)  Auaserdutii  l  esitzcu  wir  wu  lUm  «lie  .Mari,'aritA  i»oetic»,  einü 
latifiuiächo  Anleitung  zur  Kedckuust  nebst  AutUolugic,  n»ch  Gtather  8.4, 
Anm.  1  Jtwiicfa€&- 1461  und  1464  6nst»iMle&  und  oft  auflegt  Ob«r 
andere,  verlonae  Werke  vgl.  die  bei  Gtintiier  ^.  5,  Aom.  2  eitierto  Stelle 
«OS  Tritbemim. 
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DarMtvIlmiir  verwebt.  Dieser  Uinstniul  uiul  die  eingehenden 
Eiortt^nmjrcn  Strauchs  mögen  es  reclitltrtigen,  wenn  wir  später 
bei  der  Bthandlung  von  Eybs  ÜbersetzuDgsmethode  von  dieser 
iSclu'ift  absehen. 

Es  folgt  das  Hogeuannte  Ehestandi^büchlein.  Die  mir 
vorliegende  Ausgabe  in  Klein-B'oUt>  b.  1.  e.  a.  zählt  .57  nicht 
numerierte  Blätter  und  stammt  ans  der  Mensebachscheii 
Bibliothek.  NmcIi  eiiicni  Wrmerk  Mtusebachs  i*.t  sie  identisch 
mit  der  in  Tauzers  Ann.  d.  ;i,  d.  L.  von  17ö8  Bd.  I,  S.  67. 
Tso.  ir>  und  Zus.  z.  d.  Ann.  von  1802,  S,  32 erwrihnten 
ersten  Ausgabe  des  Eyh?chen  Werkes  und  1472  von  Anton 
ivobur^er  in  Nürnberg  f^'ednickt.  Goedeke,  Grnndri!<s  z.  Gesch. 
cL  d.  D.^  I,  U71  kennt  diese  Ausgabe  nicht  Die  erste  Seite 
beginnt:^) 

Tvtel  dise»  piichlins  de«?  ersten  teyl*?:. 

Ob  einem  mimne  sev  znnemt  n  ein  eelicbs  \\it\h  oder 
nicht  •  Von  lieb  viid  keiischeit  der  eeleute.  vnd  von  vuordenj 
lieber  liebe  vnd  vnkeüsch:  * 

Von  der  schön  vnd  vn  2:ostalt  j  der  Iraweu  Öu  ein  eetraw  | 
fruchtper  oder  vnfrnchtper  ist :  . 

Von  lieb  rnd  sorgen  der  kinder.  vnd  wie  nie  er/og^  n  sül  | 
len  werden,  vnd  so  die  kinder  oder  die  citerun  sterben:  So 
die  fraw  wolredende.  vnd  zoraig  ist;.  * 

Von  dem  heyrat  gutt.  vnd  von  reichtum  vnd  armute:. 
Tytel  des  ainidernn  te}  Is : . 

Wie  die  weit  vnd  wie  die  meuschen.  vud  warum  sie  er  | 
schaffen  sind: 

Die  antwurt  das  ein  wevb  zunomeu  sev:. 

AViderwerttigkeit  in  der  Ec  .  vnd  sust  zudulden:. 

Das  man  Frawen  vnd  iimcklraweti  zu  rechter  czeyt  memier  { 
geben  solle:. 

Wie  sich  ein  fraw  halten  solle  in  abMescn  ires  mauus. 

Das  lob  der  Ee  Das  lob  der  frawen: 

  Tytd  des  dritten  teyls. 

»)  >  kI.  auch  Hnin  rop.  MR  II,  544  No.  G820. 

-  Ich  habe  die  Abkttrxaageii  aufgelöifc,  die  ln(erpiuiktio&  aber  bei- 

telialteu. 
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.  Wie  die  male  md  wirtsohoffit  aaia  suhalten:  Von  eUeade 
Ynd  kraneUieit  vnd  widerwertiiglrait  der  men  |  echliclMn  nator. 
Dm  kdn  Büoder  vemrerfftlii  solle:. 

Eni  dann  folgen  die  Worte ,  mit  denen  Gfoedeke  den 
Titel  seiner  ersten  Ausgabe  beginnen  läset:  Die^)  natürlichen 
meister  haben  in  irer  schule  vnd  ]  flbnng  l&rgenommen  vnd 
gedispntieret  ein'  hüplsehe  gemeine  frag.  Ob  einem  manne 
sey  snmemen  |  dn  edicb  wejb  oder  nichi  Vnd  wiewol  dise 
frag  mit  I  lauiron  worten  yon  den  selben  meistemn  wiit  hin- 
gdegt  I  jedoch  hab  ich  Albrecht  von  %be  in  beyden  rechten  | 
doctor  Archidiakon  sn  Wirtsburg.  Tnd  Thnmmhsr  zn  (Fol.  Ib) 
Bamberg  vnd  Eyetet  der  löblichen  keiserlichen  etat  Nflrmberg 
vnd  eym  erbem  weysen  farsiohttigenn  rate  vnd  der  gantzen 
gemeine  daselbst  ausa  besunder  lieb  gutton  |  willen  vnd  zu- 
negung  vnd  ansz  freuntlicher  aaclip&r{  schaft  die  ich  in  sunder- 
hait  vor  anndem  zu  in  hau  zu  lob  |  vnd  ere  vnd  sterckuag 
irer  pollicey  vnd  regimentz  für  J  genomen  auff  die  lÜrgelegten 
frag  zuschreiben  vnd  die  |  selben  mit  vfl  httpschen  wortten 
vnd  zunaQenden  Stücken  |  Hyatorien  vnd  materien  zu  weyt- 
temn  vnd  zu  zieren  frd|Uch  vnd  lüstig  geben  zu  lesen  vnd  za 
hören  zu  einem  guotten  |  eeligen  Neüen  Jare  der  Jar  zal 
Cristi  vnnsers  herren  gejpurt  Tawsent  Vierhundert  vnd  zwei 
vnd  Sibitzigisten  |  Jaren  vnd  will  ine  slso  zugeeygent  geschickt 
vnd  ge|  sendet  haben  dises  pttchlein  zu  wolge&Uen  vnd  zu  lesen  | 
mit  frettden.  Amen. 

Aus  dem  Umstände,  dass  Eyb  sein  Weik  als  Neu  jahrs- 
gescbenk  überreichte,  möchte  man  mit  Kurz  und  Paldamus 
a.  a^  O.,  S.  27  sebliesseD,  dass  es  bereits  1471  gedruckt  wurde. 

Das  Buch  mu8>  grossen  Beüifill  gefanden  haben.  Goedeke 
nennt  drei  Ausgaben  ans  dem  Jahre  1472:  Die  erwähnte 
in  4^  laut  der  Angabe  am  Schluss  bei  Fritz  Creussner  in 
Nürnberg  gedruckt,  und  zwm  Augsburger  Fcdioausgaben. 
Auch  die  Foltoausgaben  von  1474  und  1482  sind  in  Augs- 
burg erschienen.  Dann  folgen  eine  s.  L  in  4^  voq  1495  und 
zwei  Augsburger  Quartausgabeo,  eine  im  Auftrage  des  Bischof 


<)  Das  D  ist  nibridflrt. 
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Gabriel  von  iliciistätt,  Kjbü  Neffen,  1517  gedi'uckto  unil  eiue 
Yüü  1540. 

Bei  Uoodek«'  nicht  ei*wähnt.  wohl  :il)('r  hoi  ^[eister:  Bei- 
trüge zur  Geschichte  der  teutschen  Spracho  und  National- 
Httt'ratnr.  London  1777,  T,  185  nnd  h.  i  Hiiin  rep.  bibl.  11.345, 
No.  6832  ist  eine  boi  <  i  rnd  Maucz  zu  Blaubeuren  im  Jabiu 
1475  gedruckte  Ausgabe.') 

Von  diesen  Ausgaben  ist  mir  nur  die  von  1517  zu  Ge- 
dieht gekommen.  Sie  zählt  53  Blätter.  Auf  der  ersten  vSeite 
stellt  ein  kolorierter  Holzschnitt  den  am  Pulte  schreibend m  Eyb 
dar:  darüber  der  Titel:  Ob  ainoni  sey  zunemen  ein  Eelicb 
ureib.  Die  letzte  Seite  zeigt  den  in  den  Wolken  thronenden 
und  richtenden  Christus;  oben  stehen  die  Worte:  Iiidi(iuni 
sine  niisericordia  fiet  ei  qni  non  fecit  misericordiani.  Jac.  II. 
Fol.  52  b  findet  sich  der  Name  des  Druckers;  Silvanas  Otmar 
burger  Tnd  buochtmcker  zuo  Augspurg.  Während  die  Inhalts* 
aogabe  in  der  ersten  Auflage  voranging,  findet  sie  sich  hier  am 
Schlüsse,  Fol  53a.  Die  Teztabweichnugen  beziehen  sich  meist 
auf  die  Orthographie,  bisweilen  ist  ein  Wort  hinzugefügt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Inhalt  des  Ehebüchleius, 
Das  Thema,  welches  Eyb  behaudete,  war  nicht  neu.  Schon 
im  Jahre  1440  ttbersetzte  der  Arzt  Johannes  Hartlieb  ^)  den 
tractatus  amoris  et  de  amoris  remedio  des  Andreas  Oapdlanus 
in's  Deutsche.  Er  soll  sich  nach  Goedeke  a.  a.  O.  im  Stoff 
vieHkch  mit  Eyb  berühren.  Leider  habe  ich  mir  weder  Ori- 
ginal noch  üebersetzung  verschaffen  können.  Auch  der  im 
Jahre  1454  gestorbene  Humanist  Francesco  Barbaro^  schrieb 
de  re  uxoria  libelli  IL  Doch  ist  Eyb  von  ihm  ganz  unab- 
hängig, üeber  die  Behandlung  des  Themas  in  der  deut- 
schen Idtteratur  des  15.  nnd  16.  Jahrhunderts  vgl.  Strauch 
a,  a.  O.,  S.  433,  Anm.  3.  Er  erwähnt  auch  S.  435  f.,  dass  in 


^)  Eine  lihd.  Bearbeitung  «Ich  EbebücUlciiis  vuu  Karl  Müller  cracliieii 
SondembaiiMii  1879. 

*)  Näberes  bei  Ooedcke  I»  859. 

*)  Vgl.  Tritbemii  opera  o<1.  Freher  I,  ?.51. 

*)  Obw  ateben  ooobiu&Is  die  Worte:  Ob  «iuem  manne  n.  a.  w. 
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der  bisohöflicheu  Bibliotliek  zu  Eichstätt  sich  lat^jiuiscbe  Vor- 
arbeiten  Eyba  zu  seinem  Werke  föndcn. 

Das  Thema  beginnt  auf  Fol.  2  a  damit,  dass  eiue  Anek- 
dote von  Sokrates  erzählt  wird,  wie  er  auf  die  Frage  eines 
Jünglings,  ob  er  heiraten  solle  oder  nicht,  ihm  beides  abge- 
raten habe.  Daun  folgt  weniger  vollständig  als  auf  dem 
Titelblatte  die  Disposition  \) :  Im  ersten  teyl  will  ich  gel»eu 
zuuerstien.  ^vas  uugemachs,  was  bt-sori^iiiis,  was  irriing,  uiüe 
villi  arbeit  viid  was  widervvertij,'keit  vnd  dü  bey  was  lust  vud 
freüdeu  viid  was  ^nittes  ^ich  in  dem  eelichen  stände  vnd  wesen 
mügen  begeben.  Dar  durch  ein  man  nit  viibillieli  in  zwcvfel 
gefürt  mag  werden,  ob  ein  weyb  ziinenien  sev  oder  nit.  Im 
anndern  teyl  will  ich  antworten  auli"  die  frag  vud  besclibeben. 
das  einem  manne  sev  ein  weyb  zunemeu  vnd  dobev  etzlich 
hübsch  hystorien  erzelen.  Im  dritten  vnd  letzten  teyle  ^vilI  ieh 
ein  frölicli  hochzeyt  mit  einem  küsteulichen  male  vnd  wirtscbatit 
machen,  als  dann  gewönlich  ist,  so  eyn  mau  ein  weyb  genumuieu 
bat  vnd  mit  ettliehcn  liii])>elirii  k-reii  vnd  hystorien  beschlic5«zen. 

Man  .«ieht.  von  riner  strent^  systeumtischeu  litliaudluDg 
des  Themas  kann  keine  lieilc  s-  in.  Hi'i  Heginn  des  zvmten 
Teils  ladt  er  sehr  weit  aus.  indem  er  zunächst  eine  Betrach- 
tung darüber  anstellt,  ..wie  die  weit  vnd  wie  die  nienseben 
vnd  warum  ^i<i  erschati'en  sind''.  Auch  der  L'an/e  dritte  Teil 
bfdinndclt  Dinge,  die  mit  dem  Thema  nichts  zu  tlinn  haben. 
Doch  ist  es  ein  sch<ines  Zei(  hen  vnn  Eybs  Unbefangenheit  im 
Urteil  und  >einei  M<  ns(  h<'id%ennlnis,  d;iss  vr  als  Geistlicher 
die  aufgeworfene  Frage  bejaiit.  Freilich  ei  L,'reift  er  nur  selten 
Hi'lli'^t  das  Wort.-)  Den  bei  weitem  breitesten  Kaum  nehrnen 
vielmehr  die  Uebersetznngen  von  Citateu  aus  der  Bibel,  deu 
Kirchenvätern .  den  klassiseheu  und  humanistischen  Schrift- 
stellern ein,  durch  die  er  seine  Ansichten  zu  begründen  sueht. 
Aüerdinfrs  ist  er  in  der  AV^ahl  seiner  Gewährsmänner  nielit 
allzukritisch  gewesen.  Es  erklärt  sich  das  zum  Teil  aus  seiner 
immerhiu  beschiänkteu  Kemitniss  der  klassischen,  besonders 

')  In  <1ea  folgenden  Citaten  Iia1>e  ich  intcrpuiigiert. 
T.ängere  reu  ihn  hentthreade  Partiea  Hudta  eicb  Fol.  89  b  f. 
40»  in  und  47»  f. 


Digiiized  by  Google 


—  11  ^ 

der  jyriocliischcu  Litti  r;itiir.  Am  h.iiifiustt'U  bf^ognct  uns  Valerius 
3I:i\i!nii*;,  dessen  Aüi'kdotriis.nniiiliiiig  lU-ni  luüvrii  Sinne  der 
it  besonders  gefallen  liabin  iuhs^.')  Ferner  sind  Plautns, 
T'  r«'iiz,  Cieero.  Yergil.  ()\'id.  Quintilian.  Juvenil.  Apidejus 
und  M;uinliins  vertreten.  Wenn  Eyb  grieebisehe  Sebrift- 
steller  wie  Tlieopln-.ist,  Plutnrcb.  Dioirenes  Laertins,  vereinzelt 
aneb  Tliciikrit  und  Ifoiiier  (Fol.  49n)  eitiert.  so  folirt  daraus 
nulit.  (la-^>^  er  Grieciiiseb  verstanden  bat.  lieuhii<t  er 
doeb  an  der  Stelle  seiner  Martrarita  poetiea  (Ausgabe  son 
ir)02.  Fol.  lila),  wo  er  Auszüge  aus  Plutrucb  ujittheilt,  er 
babe  sie  der  Inti  ini^dn  n  T^ebersetzung  des  Phileljdnis  ent- 
uonimen.  Aneb  ist  j  i  bekannt,  mit  wflc]»em  Eifer  Papst  Ni- 
ki»! (u>  y  für  die  Uebertragung  grit  rhiscliPi-  Sclirit't^teller  in's 
Lateinisrbe  ge^viikt  liatte.^)  Unter  den  Kirebensclirirtsti  llc  rn 
stellen  Lactantins  und  rbrvf?nstonins ,  unter  <b'ii  Hunianiston 
stellt  Petra ren  iui  Vorderfjruud.  Auüb  Ugolinos  Pbüogenia 
wird  einige  Afale  t  itiert. 

Von  grösserer  Wiehl i'jki  it  ist  aber  ftir  uns  die  Auf- 
iiahine  dreier  Novellen  in  das  Mheliiii  lilrin.  Dem  zweit^'U  Teile 
>intl  die  Erzäblung  von  Gbismonda  und  Guiscardü  und  die  von 
der  Marina  angebiiiii,'!. 

Bei  der  ersteren  (Fol.  HOb— .'Ub^  {st  Roeraeeit»  al>  (^)uelle 
aiiL'efreben.  Sie  «-tebt  Deeani..  giorn  J  V.  nov.  1  (cd.  l'\i!it.mi 
T.  :no— 320).  Eybs  llebersetzung  bat  die  Uebersebritt:  Das 
man  frawen  vnd  junekfrawen  zu  reebter  zeit  menner  geben 
soll.  Vielleiebt  benutzte  er  wie  Xiklas  von  AVyle ')  in  seiner 
zweiten  Translation  (bei  Keber  S.  79  ü'.)  die  latoiTiisrbe  Ueber- 
setzung  des  I<eonardus  An  titms.  Leider  M'ar  mir  letztere 
niebt  zugänglieb.  Doeb  tindet  sich  auch  bei  Eyb  die  Namens- 
forni  Sigismunda,  und  auch  er  erwähnt  nicht,  dass  diese  das 
Gift  aus  der  Schale,  in  der  das  Herz  ihres  Geliebteu  hegt. 


')  ^5cll<'ll  i;V.O  iibersftztf  Ilai  II  iuru-h  von  ilüyoln,  ;,'cJruckt  wurdo 
Uieat)  Ucbersetzini},'  /u  Aufjaljurg  1  Jh;',  vgl.  (Ioe<lekc  I,  271. 

'■'1  V.u'l.  Voigt:  Wiederbelebung  ilew  kla.«j8i8cli€u  .Vltbrtuujh!  -  II,  IV.)  IV. 

^)  Kiue  iii  Dresden  befbidlichc  UebefBelzttUg  des  Hartiii  MoDtaniu 
erwähnt  äclierei  ^.  u.  F.  XXI,  I  Jf. 
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trinkt^  Wälireiid  aber  bei  Wyle  die  NoveUe  voMständig  mit- 
geteilt wird,  hat  jeuer  vieles  gekürzt 

Die  andere  Ensäblung  (FoL  34b-'39a)«)  behandelt  den- 
selben Stoff  wie  die  Geschichte  ¥om  klugen  Prokurator  in 
Goethes  „UnterhaltuDgen  deutscher  Ausgewanderten"  (bei  Hern- 
pel  XYI,  65  fi'.).  Der  Schauplatz  ist  Qeaa&  (Janua),  GUiethes 
,,Handelsinami'^  heisst  Aionus,  sein  Weib  Karina,  dem  Pro- 
kurator entspricht  der  Doktor  Dagmanus.  £yb  gab  der  SnäMung 
die  Ueberschrift:  Wie  sich  ein  fraw  halten  solle  in  abweseo  ires 
mannes.  Auch  diese  Novelle  hat  Wyle  äbersetat.  Schon  iu 
seiner  sweiten  Translation  sagt  er  (S.  79)«  ausser  dem  Deka^ 
meron  sei  »von  aim  andern  gelerten  die  bistori  von  marina 
Intend  auch  zno  latin  gebracht  worden/'  Zugleich  laset  er  die 
Absicht  einer  Vordentsehung  durchblioken.  Dodi  hat  dieae 
erst  neuerdings  Strauch  aufgefunden  und  Z.  f.  d.  A.  XXIX, 
325  ff.  herausgegeben.  Auch  bei  der  Marina  hat  Eyb  Kür- 
zungen vorgenommen.  Sagt  er  doch  selbst  FoL  34b:  Dise 
hernachgeschribeu  hystori . . .  die  ich  anff  das  kflrtzt  ausz  latein 
in  tetttsch  bringen  will.  Strauch  teilt  S.  340  f.  noch  andere 
Bearbeitungen  jenes  Stoffes  mit  Wir  erwähnen  hier  nur,  dass 
Eybs  Fassung  einer  Komödie  des  Hans  Sachs:  Die  schön 
Marina  mit  dem  doctor  Dagmano  (bei  Keller -Götze  XIII. 
84  ff.)  zu  Grunde  liegt.  Die  l:iteiiiisciie  Vorlage,  welche  Eyb 
und  Wyle  beimt/teii,  und  die  vielleiclit.  du  sie  Wyle  im  engen 
Zusaminenlian^^'  mit  Boceaccio  nennt,  auf  ein  italienisches 
Original  zurüek^'elit,  ist  bis  jetzt  noch  nielit  cnuittelt. 

Den  Scliluss  des  Kliebüchleins  (Fol.  frib  —  ölh  i  bildet 
das  Leben  des  heiligen  Albanus.    Seine  Schicksale  haben 


M  Die  Stelle  lautet  niimlieh  hei  Üoccaccio  S.  :U9  f.:  K  qucsto  rl«nto, 
si  fc  dnru  l'orcioictto  nol  quaio  era  l'acqua  che  il  di  davauti  avcva  fatia, 
la  qual  unHQ  uella  coppa  ove  il  cuorc  era  da  uiolte  delle  äue  lagritne  la> 
TSto,  e  MUft  ilemia  paura  postavi  k  bocca,  tutta  Iii  bove  atc,  bei  Eyb 
FoL  S4»:  Dsm  damit  du  tftttUch  veigHIl^  getnuiok  vD«i8chroekMiMeh  Tod 
tranck  das  ausz,  bei  Wyle  S.  89:  Darnach  utm  SX  ^*S  Tfllgift  ti^tUdiei» 
tniike  und  tett  das  vnerschrocken  vsz  trincken. 

Sie  findet  sieh  abgedruckt  bei  Meiiter  ».  a.  0.»  8.  143  ff,  nnd  in 
Hägens  QemuMiia  IX,  239  ff. 
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AehnUchkeit  mit  denen  des  Oedipue  ttnd  heiligen  Gregorius.^) 
Ein  Kaiser  hat  mit  seiner  Tochter  im  Incest  einen  Sohn  ge- 
zeugt Der  Knabe  wird  ausgesrtzt,  von  dem  Könige  ?on 
Ungarn  an  Kindes  Statt  angenommen  und  später  nüt  seiner 
Mutter  Termählt.  Erst  bei  dem  Tode  seines  Pflegevaters  er- 
fuhrt er,  dass  er  nicht  dessen  Sohn  gewesen.  Jetzt  kommen 
auch  seiner  GemahHn  die  Kostbarkeiten,  die  damals  bei  dem 
Kinde  gefunden  sind,  zu  Gesicht.  Schaudernd  erkennt  sie  ihre 
doppelte  Schuld.  Beide  reisen  zu  ilirem  Vater,  dem  Kaiser. 
Ein  Einsiedler,  bei  dem  sie  Trost  suchen,  legt  allen  dreien 
eine  siebenjährige  Busse  auf.  Aber  kaum  sind  die  sieben 
Jahre  um.  da  re,!?t  sich  in  Vater  und  Tochter  wiederum  die 
böse  Lust,  iu  gerechter  Entrüstung  tötet  der  Sohn  beide 
und  uulcizieht  sich  von  'neuem  einer  siebenjährigen  Busse. 
2sach  AbLiuf  dieser  Zeit  geht  er  iu  die  Wüste  und  fällt 
schliesslich  durch  Mördcrhaud.  Sein  Leichnam  wird  ins 
Wasser  geworfen .  er  treibt  einer  Mühle  zu  und  bleibt  dort 
aufrecht  stehen.  Eiiu'  Aussätzige,  die  sich  in  dem  Wasser 
wäscht,  wird  gesuud,  ebeusso  andere  Kranke.  Da  erkennt  man, 
dass  der  Tote  ein  Heiliger  ist.  Der  Bischof  wird  herbei- 
gerufen und  lässt  Albanus  unter  grosser  Feierlichkeit  im 
Dome  beisetzen. 

Den  lateinischen  -)  Urtext  dieser  Legende,  die  bei  Eyb 
die  Ueberschrift  führt:  Das  kein  sünder  verzweyfehi  solle, 
hat  Moritz  Haupt  nach  einer  vatikanischen  Handsclirift 
in  den  Mouatsberichteu  der  jjcrliner  Akademie  von  1860, 
S.  241  ff.  herausgegeben.  Vgl.  .luch  K.  Köhler  in  der  Ger- 
mania XTV,  HOO  ff.,  der  einit.'«'  Textubweichungen  einer 
Pariser  Arsenalhandschrift  mitteilt.  Ghuz  unbegreiflich  ist 
es  uns,  wie  Seelisch  a.  a.  O.  S.  408  behaupten  konnte,  Eyb 
habe  die  Inteinische  Bearbeitung  der  Albanuslegende  in  den 
Gesta  Komauorum  ziemlich  treu  in  s  Deutsche  übersetzt.  Ein 
nur  oberflächUchcr  Vergleich  mit  jener  Bearbeitung  (sie  steht 

'j  Vgl.  SeeliBcb:  Die  Gregoiimlegende,  Z.  t  d.  Ph.  XIX»  385  ff. 
und  di«  dort  «ngsflUirte  Littentw* 

*)  YgL  FoL  52b:  iin  bttbiolie  Hjitori  die  ieli  auch  «tu  Laton  in 
tentich  gelmcht  habe. 
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bei  Oestcrley  S,  641  ff.)  zeigt;  dass  sie  luimögiicli  die  Vor- 
lage Eybs  gewesen  sein  kann.  Die  Danteiliing  achliesBt  liier 
mit  der  Erzählung  des  EUteramordes.  Die  fibrigeu  Schick- 
sale des  Heiligeu,  dessen  Name  in  den  Gesten  gar  niefat  ge- 
nannt wird ,  werden  in  den  kui-zen  Worten  zusammen gefaüst 
(S.  645) :  sicqne  veniens  ad  virum  sanctum  cum  eo  i-eniansit 
vitam  salubrem  cum  peuitencia  finivit.  Dagegen  hat  Haupts 
Text  bis  zu  dem  in  ein  Gebet  ausklingenden  Soblnss  enge 
Fühlung  mit  Eybs  Uebersetzung. 

Das  letzte  Werk  Eybs,  der  8piegel  der  Sitten,  ist  nach 
Fol.  Illa^)  im  Jahre  1472  angefangen,  gemittelt  ynnd  geendet: 
herausgegeben  wurde  es  aber  erst  nach  seinem  Tode  1511  im 
Auftrage  dos  S.  erwähnten  Bischofs  Gabriel  von  Eichstätt 
durch  (If'ii  lv:niniiiku8  Johann  Huff.  Das  Format  de»  Buches 
ist  Foho,  der  Druckort  Augshurg.-')  Der  augens^clieiulich  vou 
dem  Redactor  herrührende  Titel  lautet: 

Spiegel  der  sitten  im  lateiu  genannt  Sf>eciilnm  morum. 
Von  gnoten  vnd  boesen  sitten.  Von  sönden  Tnd  tagenden  dar- 
gegen.  Von  ständen  vnd  ämptem  mancheilay  personen.  Da- 
bey  anch  nachnölgklich  Oomedien  Plauti  in  ICeneehino  et 
Jiarlii(h*  viid  Philegenia  Vgolini.  Kurtzvveihg  vnn  schimpflich 
zud  lest'ü.  Darausz  man  ncincii  ma?  leere  vnd  vnderschid 
guoter  sitten  vnd  poeser  dlargt^gen.  Die  guoten  zuo  l)r£m'itit'h 
vnd  dip  hfK  sen  zuo  v(?rmeideu,  ^ach  Vermuottung  des  Edelu 
hoobgeleerten  vnd  wirdigen  lierrn  Albrechts  von  Eybe.  in  bai- 
den  rechten  doctor  der  disz  buocb  ausz  tü  göilicher  leerer 
Tnd  haidnischer  natürlicher  maister  büchem  arbaitsamlich 
gotzogen  Tnn  yom  latein  in  teutsch  gewendt  hat. 

Günther  meint  S.  «.  Anm.  2,  Hüft'  habe  bei  den  letzten 
Worten  all  die  l  lM'r>t't/ung  der  diu  il.tiijftmasse  des  Textes 
bildenden  Jateinisclien  Citate  gedacht.  Vii  Ueicht  bcliw  ebtc  dem 
konfusen  Herausgeber  auch  eine  Stelle  der  Vorrede  (Fol.  lila) 
Tor:  Hierumb  bah  ich  solch  werck  vnd  puoch  fÜrgenommen 
in  Teutsch  üuo  schreiben,  so  ich  vormals  aius  in  latein  zao- 

')  Wir  numerieren   der  Uoijucinliciikoifc  wcprcn   die    «rst^'n  aeciM 
Blätter,  die  im  Orif^innl  nicht  i^^ezählt  werden,  mit  römiacheu  Ziffeni. 
')  Näheres  bei  Uüuther  lU. 
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>{amen  iiab  <»etni^eii  vndiromacht  (genant  iMari^.irita  poetica). 
Vgl.  übrigens  Strauch,  Z.  i.  d.  A.  XXIX,  434  Anni.  1. 

Auf  der  Bückseite  des  Titels  befindet  sich  ein  ähniicher 
Holzaclmitt  wie  im  Ehebüchlein  von  1517,  den  schreibenden 
Ejb  darstellend,  das  zweite  Blatt  enthält  den  Erlass  Gabriels 
an  Huff  nnd  de^n  Antwort.  brini^en  die  Vorrede.') 

Erst  dann  beginnt  dir  Zäljhui-  der  Blätter. 

Das  Hauptwerk  leicbt  von  Fol.  la—- 142  b, 

die  Menaechmen  von  Fol.  143  a  —  158b, 

die  Philogeniä  toü  Fol.  159a — 172a, 

die  Bacchides  von  Fol.  172b— 189a. 
Was  znnüchst  das  Hauptwerk  betrifft ,  so  zerfallt  es  in 
zwei  Teile.  .Doch  stammt  diese  Zweiteilung  von  dem  Redactor 
her.  Eyb  sagt  näTnltcb  auf  Fol.  Illb  in  dem  Abschnitte 
von  der  „niatery  vnd  iiii>t;iiliiii.i;  dises  jinchs":  nac  h  meiner  vor- 
rede wil  ich  des  ersten  liii  mich  iiemen  vnd  setzen  etwas  von 
guotea  Sitten  vnd  '^uiev  lt;er  dies(;lbeD  m  eruolgen,  vimd  dabey 
die  poesen  Bitten  antasten,  dieselben  zu  vermeiden,  ausz  den 
natürlichen  haidniachen  maystern,  vnnd  auch  auaz  den  leerern 
der  hailigen  göttlichen  geachrift,  —  Erst  auf  Eol.  VI  b  am 
Ende  der  Vorrede,  an  einer,  wie  wir  »[Kder  sehen  werden, 
nachträglich  eingeschobenen  Steife,  heisst  es  auch  sprachlich 
ungeschickt:  Das  alles  gelesen  vnd  vermerckt  wirt  dises  puoch 
(das  da  genant  ist  der  Sitt»  ii<i>ioijel)  nUu  geordnet  vnnd  ge- 
tailt  in  vier  tail.  Der  erst  I  ii)  wirt  nntzaigen  die  werck  vnd 
thaten  der  personen  au8zg<  iiirt  mit  den  siben  todtsünden  vnd 
jren  tngenden  dargegen,  dardurch  guot  und  poese  sitten  der 
menschen  werden  verstanden.   Der  andre  tail  wirt  sein  von 

')  Sic  be,i,n'iint  recht  flchwüiigToU :  AI«  in  der  jairteal  t«iiffCDd  vicr- 
huu<lcrt  vierUDdnbeiitj.i^'  von  vnserH  lierreD  Jmw  chiisti  f,'epnrt,  in  de«  gött- 
lichen Damen  rliKCS  püchlin  wurd  ftiigefangon  jjeniittelt  vnd  j^eendf  f.  was 
erscheinen  die  fp'diche  wnnsanie  Zeit  de«  Mayen,  der  mit  nianiclicrlav  varben 
der  Iii  innen  mit  \volriof!i<'nden  krentlcin  vnd  itiit  irrnom^nden  wisoii  or- 
leiu  htct  \ii<l  iM'ilcckel  das  <  iiltricli,  mit  vernentcn  jdcttern  allenthalben  be- 
klaidot  die  paunie.  die  «la  mit  «fiascr  pliit  getzicrt,  ir  künfftis^o  triicht  ?or- 
liaiB.sen  den  manschen,  vnd  ilie  vö^elein  nnt  lieblicher  styme  vnd  armonicn 
zwitzcrn,  liulnckeu  vnnd  ir  ^iisang  mit  tcnorircn.  dibcantireu  und  burdauineu 
furcD,  sclilahen  vud  liarpflcu  etc. 
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aygeuischiit't  der  pei*sonen  in  inäuiger  stäudeu  vnd  weseu,  vnd 
dise  zwen  tail  seind  gar  fruchtbar  una  nütz,  so  ay  mit  guoteiu 
lleiBz  gelesen  vnn  verfasst  werden. 

In  Wahrheit  behandelt  aber  der  erste  Teil  nicht  nur 
die  sieben  Todsünden  und  die  entsprechenden  Tagenden,  son- 
dern auch  gaii^  uadre  Dinge.  So  finden  sich  z.  B.  AbschuiU*.; 
mit  den  Ueberschrifteii :  vuu  kiirtzem  leben  der  menbchen,  von 
geschefft  vnnd  testameut  der  sterbenden,  von  begrebnusz  der 
todteu,  von  £reiem  aygeu  willen  des  menschen,  von  Trateend 
des  flaüscheSi  Ton  Brenden  des  ewigen  lebens. 

Besser  entspricht  der  Titel  des  zweiten  Teils:  Von  aigen* 

schafft  der  personen  vnd  von  jren  anipten  (Fol.  1)1  aj  dem  Inhalt. 
Es  werden  liier  die  verscliiedenartigsten  sozialen  Verhältnisse 
berührt.  Mit  den  Königen  und  Fürsten  wird  begonnen,  es  lolgt 
die  Regiening  der  Städte,  dann  schliessen  sich  in  bunter 
Beihe  Richter,  Advokaten,  Gelehrte,  Edle,  Bürger,  Kaufleute, 
Wacherer,  Spieler,  Bäuber,  Handwerker,  Banem,  Jäger  n.  a.  w. 
an,  hierauf  bespricht  er  die  verwandtschaftlichen  VerhSltnisse 
und  schaltet  etwas  Über  die  Frauen  ein;  Beiche  und  Arme, 
Alte  und  Junge  machen  den  Beschluss. 

Auch  im  äittens])iegel  begegnen  allenthalben  Citate,  hiuter 
denen  die  eigenen  Bemerkungen  des  Verfassers  fast  ganz  ver- 
schwinden. Doch  überwiegen  die  Kirchenschriftsteller.  Seine 
Vorliebe  iür  das  klassische  Altertum,  wie  sie  in  der  Mar- 
garita  poetica  und  dem  Ehestandsbüchlein  hervorgetreten 
war,  nuiss  Missfallen  erregt  haben.  Fühlt  er  sich  doch  ge- 
drungen in  der  AOrrede  die  Frage;  ob  /.imlich  sey  die  poeten 
Oratores  vnd  Philosophos  zuo  lesen  vniurzuo  gebrauchen  ein- 
gehend zu  erörtern  (Fol.  IV  b  SLy)  Er  führt  Zeugnisse  von 
Kirchen-  und  Profanschriftstellern  an,  die  diese  Frage  negativ 
und  solche,  die  sie  positiv  entschieden  haben.  Dann  weist  er 
auf  den  tiefen  Sinn  einiger  Fabeln  hin  und  sucht  den  Orphens- 
mythus  aUegorisch  zu  erklären.  Schliesslich  kommt  er  zu  dem 
Besultat,  dass  die  Alten,  wenn  sie  die  Wahrheit  sagen,  uns 


*)  Vgl.  Gfintber  S.  9. 
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&b  Lehrer  dienen  können,  „was  wir  aber  überflUesigs  ztto  ab- 
götterey,  zno  unordenlicher  lieb  vnd  zuo  wdtliehen  sorgen  fin- 
den, ob  wir  das  lesen,  Böllen  wir  es  Teraehten".  üebrigens 
i&nden  sieh  auch  in  der  Bibel  Dinge  wie  Davids  Liebe  zu 
^^Bersabee",  die  Simsons  m  „DaHda"  und  die  Er^Udnng  von 
den  Töchtern  Lots,  ohne  rlass  man  daran  Anstuss  nähme.  So 
sei  in  ähnlichen  Fällen  bei  den  Alten  oft  die  Form  iiber  den 
Inhalt  zu  setzen.  Bei  Vergils  Schilderung  tod  der  Liebe  des 
Aenens  zu  Dido  müsse  man  die  „hohen  synn  ynd  künst  vnd 
nit  die  fabel  des  poeten^',  bei  Plantns,  Terenz  nnd  anderen  ^die 
hUbschatt  vnn  siissigkait  der  wÖrter  vnd  die  swärlicbkait  der 
synen  vnd  red  vnd  nit  die  frQlichait  vnn  wollnst  der  Comedieii'' 
bewundern.  Er  weist  ferner  den  Vorwurf  znräck,  dass  solche 
Männer  bisweilen  durch  iln  e  Kunst  Schaden  gestiftet  hätten 
(daran  sei  nicht  die  Kunst  schuld,  sondern  derjenige,  der  sie 
missbrauche)  und  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Poeten 
,*ybillig  gelesen  vnd  geübt  mügn  werden". 

Ein  Verzeichnis  sämtlicher  citierten  Schriftsteller  findet 
sich  auf  Fol.  190  a.  Die  bereits  im  Ehebfichlein  benntzten 
kehren  hier  wieder.  Ausserdem  wird  unter  den  obristlichen 
besonders  häufig  Papst  Gregor  I.  erwähnt^  femer  TertuUian, 
Cyprian.  Eusebius,  Ambrosius,  Hieronymus,  Augustin, 
Papst  Leo  L,  Isidor,  Beda,  St  Bernhard,  Bonaventura 
unter  den  heidnischen  Plate,  Aristoteles,  Xenophon,  Lukrez, 
Horaz,  Livius,  Seneca,  Avicenna  u.  a.  Fol.  Va,  16  b,  106  b, 
241a  Q,  ö.  wird  ein  „Policratus"  genannt  Es  ist  das  eine 
ungenaue  Bezeichnung  für  den  Polycraticus  des  Johannes 
von  Salisbuiy,  ein  Sammelbuch  des  zwölften  Jahrhunderte; 
welches  schon  früheren  Geschlechtern  die  Weisheit  eines 
Cicero,  Plato  und  Aristoteles  vermittelt  hatte^).  Wie  weit 
sich  die^e  Vermittlerrolle  bei  Eyb  auch  an  den  Stellen,  wo  er 
sich  nicht  ausdrücklich  aui  ihn  beruft,  erstreckt,  dürfte  schwer 
zu  entscheiden  sein. 


»)  Vgl.  üerviuus  II,  20  (iu  dem  Abscbnitt  über  TbomAsin  von 
Zirclaria,  dem  auch  audere  Quelleu,  wie  Pradeotius,  Boettui^  HUdebert  yoq 
Toms  und  fiele  von  den  erwähnten  mit  Eyb  genciatsm  ^d)  nnd  8.  67. 
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Nur  eine  einzige  längere  Episode  liüdet  »ich  im  Sitten- 
spiegely  der  vor  dem  römischen  Senat  sich  abspielende  Streit- 
hAndel  des  Publius  Cornelius  und  Gelerius  Flaminius,  die  aich 
um  Imcretia»  die  Tochter  des  Fulgentitts  Felix  bewerben,  die- 
ser den  Adel  der  Geammmg,  jener  den  Gebnrteadel  verach- 
tend (Fol.  lOTb-^IlOa).  IHe  Ers&hhmg  st^t  am  iängaag 
des  Kapitels  ,,\on  edden^';  doch  wird  nicht  erwähnt»  dass  sie 
eine  Vbersetzimg  ist.  Sie  geht  aber  ohne  Zweifel  auf  das 
sechste  Kapitel  ron  Felix  Hemmerlins  Traktat  ..de  nobilitate 
et  rusticitate''  zurück  (Hemmerl.  opusc,  Hagenau  1497,  II,  Fol. 
21a— 25  a).  1)  Doch  hat  der  Übersetaer  wieder  ganz  bedeutend 
gektfrat  Znm  dritten  Haie  begegnet  uns  hier  Eyh  aU  Wyks 
Nehenbtthler,  Dieser  war  im  Jahre  1470  durch  ^  seine  vi«:- 
zebnte  TtMslation  (bei  Keller  S.  283  ff.)  mit  der  Übersetsong 
des  Stückes  Torangegangen.  Merkwürdig  ist,  dass  beide  mit 
ihrer  Arbeit  eine  andere  Tendenz  verfolgen  als  Hemmerlin. 
Bei  ihm  hatte,  wenn  auch  die  Entscheidung  des  römischen 
Senats  nicht  mitgeteilt  wird,  jene  Episode  ebenso  wie  der  ganze 
dem  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  und  Steiermark,  einem 
Bruder  Kaiser  Friedriehs  HI;  gewidmete  Traktat  den  Zweck, 
die  Yorzttge  des  Adels  ror  der  „rudissima  rusticitas  et  agrestiB 
ruralitas^'  (Fol  la  der  Vorrede)  in's  Licht  zn  setsen.  Wyk, 
der  Übrigens  seine  Quelle  anch  verschweigt,  yerrat  nichts  toq 
jenem  blinden  Vorurteil  für  den  Adel  Er  stellt  das  Urteil 
»eiiH'in  Gönner,  dem  Grafen  Eberhard  von  Würtemberg,  der 
an  Adel  und  Tugend  niemandem  nachstehe,  als  einem  ,»ge- 
rpchten  wysen  vnd  vnargwenigen  richter"  anheim  (S.  283). 
£yb  geht  noch  weiter.  £r  scUiesst  mit  den  Worten:  Die 
edlen  söUen  sich  nit  erhöhen  noch  berümen  des  adeis,  nodi 
die  andern  rerschmähen,  wann  nach  dem  mprung  der  er- 
schaffung  sind  alle  menschen  geleich  edel. 

Den  wichtigsten  Teil  des  Sittenspiegels  bildet  der  An- 
bang, der  die  Menacchmen  und  Bacchides  des  Piautus  und 
die  Phüogenia  des  Ugolino  enthält 


')  VidUtebt  bssieit  Henmieiluu  Enlhltmg  suf  einer  Uteien  Qmllt; 
ieh  hsbe  darlkber  aiebts  eimittebi  kfloneii. 
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Schon  die  Stellung  der  Bacchides  hinter  der  PMlogenia 
läset  ▼ermuten,  dass  die  Anfbahme  jenes  Stückes  erst  nachträg- 
lich erfolgte.  Hierzu  kommt^  wie  hereits  Günther  S.  7  f.  gezeigt 
hat.  der  Widerspruch  zwischen  Fol.  III  h  und  Ful.  VI  h  der 
Torrede  (vgl.  S.  15).  Dort  heisst  es  in  der  „materv  vnd  aus- 
tailung  dises  piichs":  Darnach  will  ich  ausfüren  zway  hübsche 
gedieht  ?ud  fabeln  . . .  derselben  aina  ist  dem  groslnstigen  vnnd 
frölichen  poeten  Plante  genant  zn  geaigent,  der  ausz  der  statt 
Sarstinum,  in  Tnscanerland  gelegen,  vor  christi  vnsers  herren 
gepmt  ist  geweszt,  md  ist  solch  comedia  Plauti  mit  etlichn 
andern,  die  er  gedieht  hat,  hey  fünfhundert  jaren  verloren  ge- 
weszt vnd  Ycrporgen,  vnnd  im  Concilio  zuo  Basel  wider  gefunden 
worden,  also  das  ir  matery  wider  nenw  und  (lest>^r  begirlicher 
ZUG  lesen  goacht  wirtt.  Die  ander  fabel  vnd  Comedia  wirt  zu 
gemessen  aini  leerer  zu  vnsera  Zeiten  Vgolino  genannt  ausz  der 
gnldin  statt  Parma  in  Longohardia  gelegen  solch  baide 
Comedien  u.  s.  w.  Die  andere  später  eingeschobene  Stelle  lautet : 
•  .  •  der  dritte  tail  wirt  sein  die  Comedien  Planti  genant  Me- 
nechinns.  Der  vierdt  tail  wirt  setzen  die  Comedien  tJgolini 
genant  Philegenia  vnd  Comedien  plauit  in  Bacchide.  —  Da  «zerren 
heisst  es  wieder  auf  Fol.  127  a  in  dem  Kapitel  von  „liehiiabern 
vnn  hcbhaberin":  Von  liebhabern  vn  liebhaberin  verrer  zuo 
schreiben  möcht  einfallen  mit  dem  püchlin  des  eelichn  wesens, 
das  ich  vormals  geben  hab  vnd  mit  dem  tatel  der  vnkeüscheit, 
das  ich  will  vermeiden,  anch  so  sagen  die  zwo  Comedien 
dieses  puoches. 

Hieraus  folgt,  dass  Eyb  die  Bacchides  nicht  für  den 
Sittenspiegel  bestimmt  hatte  Sie  verdanken  ihre  Aufnahme 
dem  Eedactor,  der  sie  höchst  ungeschickt  an  den  Schluss 
versetzte. 

Wir  können  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  die  Bac- 
chides erheblich  älter  sind  als  der  Sittenspiegel.  Günther  hat 
8.  8  darauf  hingewiesen,  dass  in  den  allgemeinen  Bemerkungen 
über  Plautus,  die  dem  Stücke  vorangehen  und  mit  denen  in 
der  Vorrede  (b.  oben)  sonst  ziemlich  genau  übereinstimmen, 
vor  „im  Concilio  zuo  Basel''  das  Wörtchen  „neulich**  steht. 
Fiele  die  Übersetzimg  der  Bacchides  in  das  Jahr  1174,  so  wäre 

2* 
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dieser  Ausdruck  für  (mih'ii  Zeitraum  von  nuudestens  20  Jahren*) 
wenig  passend,  (iüutlier  macht  als  Grund  lür  die  frühere  Eut- 
ätchung  auch  die  Wahl  dieses  sehr  über  üburmtttig  aosklingen- 
den  Stuckes  und  die  besondere  If'rische  der  Übersetzung  geltend. 

Aber  auch  mit  dem  Inhalt  jener  allgemeinen  Bemerkongen 
bat  es  seine  eigene  Bewandtnis.  Bitsehl  hatte,  gestützt  auf 
das  „wichtige  Zeugnis''  Ejbs  über  die  Auffindung  der  Bac- 
chides  und  aiulerer  plautinischen  Stücke  \Nahiciid  des  Baseler 
Konzils,  in  seinem  Aufsatz:  „Uber  die  iviitik  de9,  Plautu-s" 
(Rhein.  Mus.  lY,  162)  einen  codex  Basüiensis  statuiert,  der 
verloren  gegangen  wäre.  Auch  sollte  er  die  einzige  Quelle 
für  die  Kenntnis  des  vollständigen  Plautus  während  des 
fanfaehnten  Jahrhundert  gehildet  und  nichts  mit  dem  Orsini» 
sehen  Codex  gemein  gehabt  haben ,  da  dieser  schon  14S9 
aus  Deutschland  nach  Italien  gekommen  sei  und  bei  der 
EnglicizigktjiL  des  Kardinals  Ürsiui  lauge  als  toter  Schatz  in 
Verwahrung  gehalten  zu  sein  schiene.  Als  jedoch  Ritsclü 
später  den  ürsinianus  in  dem  cod.  Vatic.  3870  wiedererkannte, 
gewann  er  die  Überzeugung,  dass  allerdings  aus  ihm  alle  sonst 
Torhandenen  jüngeren  Handschnüben  und  die  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  weit  Yerbreitete  interpolierte  recensio  Itala  ge* 
flössen  seien,  dass  es  einen  codex  Basiliensis  nie  gegeben  habe, 
und  dass  ESybs  Äusserung  auf  „traditioneller,  schon  halb 
mythenhafter  Erinnerung-'  beruhe  (Opusc.  phil.  II,  19). 

Was  nun  Eybs  Plautusexemplar  betrifi't,  so  muss  es 
gleichfalls  der  interpolierten  Keceusion  angehört  haben.  Das 
beweist  schon  die  Namensform  Menechinos'),  ferner  die 
übrigen  aus  der  Ubersetzung  leicht  zu  folgernden  Übereinstim- 
mungen der  Vorlage  mit  den  Lesarten  der  editio  princeps  des 
Morula  yon  1472  ^)  und  des  codex  Lipsiends  (bei  Bitsehl  mit 
Z  und  E  bezeichnet),  die  für  die  Menaecfamen  und  Bacehides 
beide  auf  der  interpolierten  llecension  fussen. 

V)  Günther  spricht  von  es.  45  Jfthnii,  ohne  zu  bedoiÜMD,  da»  das 
Baieler  Kon/il  erst  1-M8  eudete. 

*)  lu  düi  zweiten  uml  dritten  Ausgabe  voa  Eyba  Koinedien  (a.  unten) 
findet  sich  dagegeu  die  Funn  Mencchmus. 

■)  Dass  Eyl)  für  die  jüngeren  Menapchiuen  diese  Ausgabe  benutzt  habe, 
iat  an  sich  möglich;  doch  hatte  er  es  dann  wohl  erwähnt. 
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Die  Fbilogenia  des  Ugolino  (Enns  und  Paldamas  S.  32 
lud  Goedeke  8.  371  nennen  ihn  ügolini,  H&nle  B.  448  TJgelini) 

ist  eine  neulatoinische  ^)  Komödie.  Nach  Tiiaboschi:  Storia 
della  lett  rntiira  italiana  VT.  1298  stammte  dor  Dichter  aus 
Parma  und  gehörte  der  Familie  Pisani  an.  über  seine  schrift- 
stellerische Wirksamkeit  heisst  es  dann:  II  Ladewig  ha  data 
in  Ince  nn'  Orazione  recitata  da  an  anonimo  nel  1437  in 
tMxsaäon  detla  lanrea  conferita  ad  Ugolino  (Rel.  mas.  1 5,  p.  274) 
6  in  essa  fra  le  molte  lodi  che  gH  ai  danno,  oltre  ^  stodi 
di  poesia,  d'eloquenza ,  di  storia  e  di  piü  altre  eciense,  si 
rammentaiK»  ancor  h  Conimedie  da  lui  composte:  Comoedias 
edidit  ornatas.  dnlces  et  juciindibsimas.  Ma  dolla  sola  Philo- 
genia  ci  e  rimasta  memoria.  —  S.  1299  Anm.  erwähnt  Tiraboschi 
aack  eine  gedruckte  Ausgabe  der  Philogenia  (un'  antica  edizioD 
senza  data  in  caratteri  gotici  in  4  ^  al  fin  della  qaale  si  legge: 
Alphias  recnsttit  Amen.  Et  de  est  finis.)  Wir  waren  ledig- 
lich anf  den  Aussng  Eybs  in  der  Margarita  poetica,  wo  sie 
unter  die  comoediae  extraordinariae  eingereiht  ist,  angewiesen 
(Auög.  von  1502  s.  1.  Fol.  140a  — 141a). 

Der  })oetis(  lu^  Wert  der  Philo<?(  nia  ist  gering.  Der 
Verlasber  wirft  mit  plautinischen  und  terenzischen  Phrasen 
um  «ch  (vgl.  Tiraboschi :  in  uno  Stile  .  .  .  che  ha  alquanto  di 
qaeQo  de*  oomici  anticbi)  and  yerroengt  christliche  Anschaa- 
ungen  anbefangen  mit  heidnischen.  So  erteilt  s.  B.  in  einer 
Scene  ein  Priester  die  Ahsolntion,  während  in  der  folgenden 
Jupiters  Segen  anf  ein  Brautpaar  herabgefleht  wird.*)  Dabei 
ist  der  Inhalt  ziemlich  anstÖR^ifr.  Es  handelt  .^ich  iiänilich  um 
die  Verführung  eines  Mädchens  dnich  zwei  jnnge  Burschen, 
die  das  Übel  dadurch  wieder  gut  zu  macheu  suchen,  dass  sie 


*)  Bd  Kob«Tit0is:  Gnuidr.  d.  Oewlu  d.  d.  NatioDtll.*  I,  40A  ist 
nach  Gottscheds  Vorgang  (NM.  Votr.  II,  171)  fÜMbUeh  tob  «im  itfeUmi- 
■eben  Original  die  £«de. 

^  Die  beiden  Stellen  braten  (Fol  141a):  In  gratiam  deonun  ta 
rettitno  ea  potettate,  qnae  mihi  a  priiaaiio  |»ontilice  tributa  est  und  Bonia 

aus^picii.H  a  .sumnio  Jove  capere  iDitliim  statuo.  Eyb  übersetzt  im  zweiten 
Falle  (Fol.  I7ta}:  gott  geh  ans  aiiieu  aaligen  anefaog,  dae  i»t  das  erat  von 
got  zuo  bitten« 
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ihre  »iguote  gespile"  einem  „groben  ültzpauren"  zur  Ehe  auf- 
schwatzen ,  ohne  deshalb  hn  stillen  ihre  Ansprüche  aaf 
jene  gänzlich  £fthren  zu  lassen.  Man  siehty  der  geistliche  Über- 
setzer hatte  alle  Ursache,  seiner  Vorrede  die  Worte  zuznfügen 
(Fol.  159  a):  Doch  sol  njemandts  daransz  geergert  werden, 
snnder  erlernen,  das  bösz  zuo  meiden  und  das  goot  zuo 
umbfahen. 

Der  Anhang  des  Sittenspiogels  muss  eine  günstige  Aui- 
nahme  gefunden  haben.  Denn  während  das  Hauptwerk  keine 
neue  Auflage  einlebte,  erschienen  die  drei  Dramen  im  Jahrs 
1518  nochmals  in  einer  illustrierten  Qnartansgabe  zu  Aqgsborg. 
1537  wurde  diese  Ausgabe  wiederholt.  Schliesslich  wurden  tis 
der  im  Jahre  1550  zu  Frankfurt  erschienenen  Ausgabe  von 
Paulis  Schimpf  und  Ernst  als  Anhang  beigegeben.  Näheres 
hierüber  bei  Günther  S.  16  fi'. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  ein  Stück  des  Hans  Sachs 
aus  dem  Jahre  1548  auf  Eybs  Ubertragimg  der  Menaechmeu 
zurückgeht.  Es  führt  den  Titel:  Ein  comedi  Plauti  mit 
10  personen,  heyst  Monechmo  unnd  hat  5  actus  (bei  Keller 
Ylly  94  £).  Auch  hierüber  ist  Günther  8. 16  £  zu  vergleichen. 


Bei  einer  Charaktei  i»tik  von  Eybs  Uebeioelzungsmethude 
ksseu  sich  drei  Gruppen  unterscheiden:  die  Citate»  die  längeren 
Frosastücke  und  die  Dramen. 

Am  wenigsten  Eigentfimliches  bieten  die  Gitate  im  Ehe» 
bttchlein  und  Sittenspiegel,  die  £yb  zur  Begründung  seiner 
eignen  Ansichten  heranzog.  Wegen  ihrer  engen  Beziehung 
zum  jedesmaligen  Thema  waren  sie  leicht  verständlich,  und 
es  brauchten  weder  Aenderungen  noch  Streichungen  in  der 
Vorlage  vorgenommen  zu  werden.  Deshalb  findet  sich  aber 
hier  auch  nichts  Eigentümliches ,  was  nicht  an  denjenigen 
Stellen  anderer  Eybscher  Uebertragungen,  wo  er  mehr  wörtlich 
übersetzt,  wiederkehrte. 

Von  einer  streng  wörtlichen  Uebersetzung  kann  freilich 
bei  Eyh  ebensowenig  wie  Überhaupt  in  der  deutseben  Uber^ 
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aeUuDgslitteratur  vor  Opitz  (vgl.  Gervinus  ^  III,  29  i)  die  Rede 
min.  SeU>0t  in  den  Oitaten  ist  seine  StaUnng  dem  Original 
gegenüber  so  frei  wie  etwa  die  OtGeros,  wenn  er  ans  dem  Grie» 
dnechen  flbenetot.  Hier  wie  dort  tritt  an  die  Stelle  dee  i,an* 
nnmerare**  der  Worte  das  „appendere"  (Cia  de  opt.  gen.  orat 
5,14;.  Das  oberste  Gesetz  ibL  die  Deutliclikeit.  Eyb  geht 
daher  durchaus  nicht  sparsam  mit  den  "Worten  uui  und  setzt 
oft  da,  wo  die  Vorlage  nur  einen  Ausdruck  hat,  zwei  ein.  Auch 
soheut  er  sick  nicht»  wenn  es  ihm  die  Deutlichkeit  zu  fordern 
scheint^  Sätze  nmsnstellen.  Latinismen  hat  er  im  Gegensatz 
zu  seinen  Zeitgenoesen  meist  gläddich  vermieden»^)  AnflfÜUig 
ist,  dass  vereinzelt  üebersetzungs-  fehler  begegnen ,  die  sich 
ans  der  Neigung  erklären,  seltenere  Worte  durch  ähnlich 
klingende  deutsche  wiederzugeben.  Es  möge  gt  iiiigen,  wenn 
wir  uns  auf  ein  Beispiel  für  all  das  (icsa^te  bescliriinken: 
Die  Stelle  steht  .luven,  sat.  VI,  97—102  und  hauddlt  von  der 
Unkeuscbheit  der  verheirateten  Frauen: 

Fortem  animnm  praeetant  rebus,  quae  tnrpiter  audent. 

Si  jubeat  coigux,  dumm  est  oonscendere  navim; 

Tnnc  sentina  gravis,  tnnc  summus  vertitur  aer. 

Qnae  moechnm  sequitur,  stomacho  yalet  lUa  maritum 

Convomit :  liaec  inter  nautas  et  |)i  andet  et  errat. 

Per  puppem  et  duros  gaudet  tractarerudentes. 
Eybs  Uebersetzung  £ndet  sich  im  Ehebüchleio,  Fol,  öb 
und  lautet: 

Si  haben  einen  starken  muot  vnd  sein  dörstig  zu  soUichen 
schnöden  dingen.  Spricht  zn  in  der  man,  kum  her  in  das 
schiff,  wir  wollen  auff  dem  mere  faren,  so  ist  in  das  herte  ynd 
schwere,   ietz  bekümmert  sie  der  geschmack  des  schiffs,  ietz 

ist  der  wint  zugrosz  vnd  widerwerttig,  ietz  ist  sie  kraiuik  vad 
will  sich  vndeiien.  iSolie  sie  aber  mit  einem  fremden  mau,  dem 
eeprecher,  schiffen,  so  hat  sie  einen  gesunden  starcken  magen, 
sie  isset  geringe  spejs  mit  den  schiff leüten,  lauffit  in  dem  schiff 
aiiff  Tud  ntder,  ist  frölich  vnd  zeühet  an  den  herten  rudern. 


')  Tgi  ab«  8.  B»  im  Ehebtti^hlein  (Pol.  57  b) :  „du  irir . . .  v«ideii*g«- 
iNistftbsr  d«n  seboM"  flr  «snpfr  aivem  dedbsii*'  vad  OftbtherB.  4,  Aam.  3. 
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Wenden  wir  uns  ntin  m  den  längeren  Prosastfidm. 
Da  die  Grisardis  ans  dem  oben  erwähnten  Grunde  nnd  die 

Manna,  weil  das  Original  fehlt,  aus  unserer  Betrachtung 
ausscheiden,  so  bleiben  nur  Gliismonda  und  Guiscardo.  der 
heilige  Albanus  und  der  Streithandei  des  Cunu  lms  und  Flami- 
nius  übrig.  Bei  allen  dreien  hat  Ejb  mehr  oder  weniger  die 
Vorlage  gekürzt.  Aber  gerade  diese  Kürzungen  sind  bisweilen 
recht  cbarakteristisob. 

Besonders  zeigt  sich  das  bei  der  Novelle  des  Boccaccio. 
Hier  hat  der  deutsche  Uebersetzer  mitunter  ^^'iedtn•holuDg('n 
und  lästige  Breiten  des  Italieners  glücklich  beseitigt.  Nach- 
dem Tankred  seiner  Tochter  wegen  ihrer  Unkeuschheit  und 
der  niedrigen  Abkunft  ihres  Geliebten  Vorwürfe  gemacht  ba^ 
fährt  er  im  Original  fort:  di  che  tu  in  grandissimo  aübnno 
d'  animo  messo  m'  bai,  non  sappiendo  io  che  partito  di 
te  mi  pigliare.  Di  Guiscardo,  i)  qnale  io  fed  stanotte  prendere 
quando  dello  spiraglio  usciva,  et  hello  in  prigione,  ho  io  giä 
preso  partito  che  farne;  ma  di  te,  sallo  Iddio,  che  io  non 
so  che  farmi.  (S.  314).  Eyb  hat  den  ersten  Satz  gestrichen. 
AVährend  ferner  bei  Boccaccio  in  der  Rede  der  Ghismouda 
sich  anfangs  die  Worte  in  behaglicher,  der  Situation  wenig 
angemessener  Breite  ergiessen,  fasst  der  deutsche  Uebersetaer 
die  Hanptmomente  kurz  aber  wirksam  zusammen: 

B.  (S  315)  Tancredi,  ne  a  negare  ne  a  pregare  son  dis- 
posta,  per  cid  che  n6  Tun  mi  varrebbe,  n(^  1'  altro  voglio  che 
mi  vaglia;  et  oltre  a  cid  in  niuno  atto  intendo  di  rendermi 
beuivola  la  tua  mansuetudine  e  V  im  amore :  ma  II  ver  coa- 
fessandoy  prima  oon  vere  ragioui  difender  la  fama  mia,  e  poi 
oon  fatti  forttssimamente  seguire  la  grandezza  dello  animo  mio. 
Egii  d  il  Tero  che  io  ho  amato  et  amo  Guiscardo,  e  quanto 
io  TiverA,  che  sarä  poco,  Y  amerö;  e  se  appresso  la  morte 
b'ama,  non  mi  rimarro  d' amarlo. 

£.  (Fol  32b)  Tancrede,  lieber  vater,  ich  mag  iiit  ge- 
lawgen,  dee  du  mich  beschuldigst,  doch  will  ich  mich  mit  guten 
Ursachen  yerantworten.  Ich  bekenn ,  dass  ich  hab  liebgehabt 
Gwiscardnm  ^d  wil  ine,  die  weill  ich  lebei  das  do  Icurts  sein 
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mdei>  liebliabeii,  vnd  wer  müglich  nach  dem  toda  lieb  zuhaben, 
ich  wolt  es  tbim. 

Wie  natfirlich  nehmen  sieh  neben  der  gespreizten  und 
nach  Effekten  haschenden  Auadrucksweise  des  Originals  die 
schlichten  Worte  Eybs  aus! 

Erwähnt  sei  noch,  dass  er  den  Namen  der  Heldin 
gleich  am  Anfang  der  Erzählung  nennt,  während  man  ihn  bei 
Boccaccio  erst  ziemlich  spät  erfährt  An  denjenigen  Stellen 
der  NoTeiQe,  wo  die  Uebersetsmig  w$rlltcher  ist,  bietet  sich 
uns  die  willkommene  Gelegenheit  zu  einer  Vergleiohtmg  mit 
der  oben  erwähnten  Trandation  Wyles  nnd  der  mit  dem  Ehe- 
büchlein ungefiihr  gleichzeiten  DikaititionüHersetzuiig  Arigos. 
Ein  solcher  Yergleicli  füllt  enthclufden  zu  (4(iii^{i'»n  Evhs  aus. 
Besonders  gilt  das  von  der  Wortstellung  und  Koustruktion, 
die  bei  den  beiden  anderen  der  Vorlage  sklavisch  nachgeahmt 
jBt  Als  Beispiel  diene  folgender  Satz  (S.  317  f.):  Gr  via,  va 
con  le  femine  a  spander  le  lagrime,  et  incrodelendo  oon  nn 
medesimo  colpo  lui  e  me,  se  cobI  ti  par  che  meritato  abbiamo, 
ucddi.  W.  (S.  87):  Gang  nn  hin  nach  wibischen  sitten  ynd 
gusz  vnsz  dine  trecbeu  vnd  mit  uinem  pjelychen  straiche  tuo 
Inn  vüd  mich  (Ob  dich  bedunck  vns  sülichs  verdient  hau)  er- 
tötten.  A  (bei  iieller  iS.  253) :  Nun  gee  hin  mit  den  weihen 
zeweynen  vnd  mit  in  vergeusz  die  zäher  deiner  äugen,  Tnd  vns 
beyde  mit  einem  schlage  in  deiner  hertikayt»  ob  dioh  duncket^ 
wir  Terschnlt  haben,  den  tode  gib.  E.  (Fol.  38  a):  Nu  gee 
hin  vnd  YergeÜsz  die  zeher  sam  die  frawen  vnd  mit  einem 
schlage  töte  gwiscardnm  vnd  mich,  so  wir  das  Yerdieot  haben 
vnd  wudig  sein. 

Aehnlich  ist  Eyb  mit  der  Albanuslegende  verhilir.  n.  Er 
hat  die  allzupathetischen  ^)  Stellen  beseitigt  und  den  Schwulst 
durch  schlichte  Natürlichkeit  ersetzt.  So  wird  z.  B.  der  Qedanke, 
dass  Albanus  al»  Sohn  des  Königs  von  Ungarn  ausgegeben 
wird,  im  Original  auf  folgende  umständliche  Weise  ausgedrückt: 
(S.  245)  noTO  in  regio  thalamo  puerperio  simulato  factum  est 
in  opiniore  vulgari,  ut  filius  adoptione  quaesitus  de  regis 

'}  Vgl.  s  B.  S.  244 :  0  humanae  libidinu  effrenia  ÜDpivtsa,  o  flaniiqa 
latioois  Tan»,  impUtati«  efficax,  jnititu«  eoD8aoi|itlTa» 
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crederetur  sangnine  procreatus.  Dafür  sagt  jener:  Da  gab 
mau  miierstieii  den  letttten,  die  kttnigm  het  ein  son  vnd  hemn 
des  lands  geperen. 

Die  bedeutendsten  Kfirzungeii  hat  Eyb  in  der  Ersähhing 

von  dem  Streithandel  der  beiden  jungen  Römer  vorgenommen. 
Er  hatte  es  hier  mit  einer  ziemlicli  umfangreichen  Vorlage  zu 
thun,  die  er  unmöglich  ganz  in  den  Sittenspiegel  aufnehmen 
konnte  und  beschränkte  sich  daher  darauf,  die  Hauptmomente 
aus  den  beiden  Heden  herauszugreifen.  Seine  Sprache  bewegt 
sich  auch  hier  viel  freier  als  die  Wyles  in  der  Tierzehnten 
Translation.  Störend  ist  der  Latinismus  ,,ir  weisen  geeohriben 
Yättor  des  Senats'*  fftr   patres  oonseripti^. 

Die  dritte  und  weitaus  wichtigste  Klasse  unter  Eyba 
Uebersetzungen  bilden  ilie  Dramen.*) 

Hier  war  seine  Autgabc  am  schwierigsten.  Die  burlesken 
Fastnachtsspiele,  welche  bisher  die  Schaulust  des  deutschen 
Publikums  befriedigt  hatten,  standen  der  Form  und  dem  In- 
halte nach  auf  der  niedrigsten  Stufe  dramatischen  Könnens. 
Durch  die  eintönig  klappernden  Reimpaare  wurde  jede  freie  Be- 
wegung des  Dialogs  unmöglich  gemacht  Die  Handlung,  wenn 
eine  solche  überhaupt  vorhanden  war,  spielte  sich  mit  der  grössteu 
Einfachheit  ab,  Verwicklung  und  Intriguen  gehörten  zu  den 
Seltenheiten.  fVergl.  Gervinus  ^  II,  597  ff.).  Eyb  bediente 
sich  iür  söne  Uebersetzungen  der  Prosa.  Kur  vereinzelt  be- 
gegnen Beime,  s.  Günther  8.  15.  Sodann  suchte  er  ein 
schnelleres  Eindringen  in  die  Lektüre  seiner  Stücke  (an  eine 
Aufführung  war  schon  ihrer  prosaischen  Form  wegen  nicht 
zu  denken)  dadurch  zu  ermöglichen,  dass  er  dem  Gänsen  wie 
den  einzelnen  Scenen*)  Inhaltsangaben  voranschickte,  z.  B. 
Fol.  173  b: 

Hie  hebt  an  das  püchlin,  vnn  reden  am  ersten  baciiis 
vnd  aber  bachia  die  zwo  swestern  vnd  lentz  der  jüngling  mit 

')  Eine  kurze  Cliarakteristik  von  Kybs  riauttt8Über»titzimg  üudet  sieb 
bei  Reinhardstöttner:  Spät.  Bearb.  plaut  Lustap.  S.  435  L  u.  577  ff.,  eine 
genauere  bei  Giiutlier  S.  10  ff. 

')  Dil)  Akteiuttiiluug  existiert  uacb  Ritacbl:  opuM.  II,  56  erst  seit 
dem  Commentar  des  Piiu  voo  1500. 
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amandeTi  als  die  zwo  swestern  gedachten,  wie  sy  lentzen  wolten 
betnegen,  vnd  spricht  die  erst  bsclm  zuo  der  andern  also  u.  s.  w. 

Günther  hat  S.  10  darauf  hingewieeen^  dass  in  den  Arga* 
menten  bisweilen  Inrtttmer  Yorkommen,  die  wohl  auf  Rechnung 

des  Redactors  zu  schreiben  seien,  der  vielleicht  die  betreffenden 
Argumente  nachträglich  eingeschoben  habe. 

Bei  den  Bacchides,  deren  Fabel  besonders  künstlich  an- 
gelegt ist,  geht  der  Inhaltsangabe  noch  ein  Personenverzeicbnis 
und  Iblgende  GegenübersteUung  der  Spieler  nnd  Gegenspieler 
▼orans: 

Die  zwen  altväter  utz  (Nicobnlns)  und  knntz  (PhUoxenus) 
baltens  gemainlicb  mit  ainander,  so  halten«  die  zwen  sfin  entz 

(Mnesilücbus)  vnd  lentz  (Pistoclerus)  auch  mit  ainander,  darumb 
das  sy  freyen  vud  puolen  die  obgenannten  zwo  swester  vnd 
thuoen  sokhs  mit  hilf  vnn  radt  pentzen  den  kuechts  (Chrysalus); 
Bo  ist  der  scbuolmeister  götz  (Lydus)  widerwärtig  seinem  jünger 
lentzen,  darumb  das  er  ein  puoler  ist  vnd  jm  nit  volgen  will 
dar  ritter  Seitz  (Oleomachus)  ist  wider  entzen,  das  er  jm  seinen 
pnolen  entfrembdt  md  abgesetzt  hat. 

Auf  die  höchst  sonderbare  Zusammensetzung  des  Henaech- 
menprologs  (Eybs  eigene  Worte  wechseln  mit  Stellen  aus  dem 
Prolog  des  Originals  und  aus  dem  des  Poenulus  ')  V.  4 — 10 
ab)  hat  schon  Günther  S.  14  aufmerksam  gemacht.  Doch 
erwähnt  er  nicht,  dass  unser  Uebersetzer  die  ükposition  des 
Originals  zu  einer  Inhaltsangabe  erweitert  liat. 

£yb  musste  aber  noch  mehr  thun.  In  seiner  Vorlage 
fanden  sich  zahbeiche  Anspielungen  auf  römische  und  über- 
haupt antike  Verhältnisse.  SoUte  nicht  alles  hierher  Gehörige 
gestrichen,  und  so  der  komische  Effekt  wesentlich  beeinträchtigt 
werden,  so  galt  es  den  kulturhistorischen  Hintergrund  in 
modernem  und  deutschem  Geiste  umzugestalten.  In  der  Vor- 
rede des  Öittenfipiegels  heisst  es  daher  (b^oL  Ula),  die 
Komoedien  seien  verdeutscht  „nit  als  gar  von  werten  zuo 

')  Eyb  Iiattc  flie  YorlesuogeD  des  Rasinus  über  (len  Poennhis,  Hie 
Menaechnieu  uud  Biiocbides  fjchftrt  vgl.  M.  p.  Fol.  ISöa;  lias  trcs  Conioodias 
a<lnio<liim  jucuri  HHäinms  iu  acbolis  audieram  elarisaimo  orfttofum  prlncipo 
Pottiiiio  Baidasare  Kasino  le^eute  et  docente. 
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Worten,  wann  das  gar  vuversteutlich  wäre,  sunder  nach  dem 
Bjnn  vnd  mainung  der  materien,  als  sy  am  ▼entendlichsten 
Tnd  besten  lauten  mttgen/' 

Ejb  begann  die  Umgestaltung  damit,  dass  er  die 
griechischen  Namen  der  handehden  Personen,  durch  deutsche, 
wie  sie  in  den  gleichzeitigen  Fastnachtsspielen  begegnen,  er- 
setzte. FjV  sagt  seihst  Fol.  143a  hierüber:  vnn  so  nu  alle  namcn 
in  di.st  i  vnd  ander  Coniedien  sein  kriechisch  und  vngewonlich, 
will  ich  sy  in  deutsch  vnn  gewonlich  namen  verendern.  — 
Die  beiden  Menaechmen  heissen  bei  ihm  „Lutz  der  frömbd"  und 
„Lutz  der  recht**,  Erotium  «Barb**,  Messenio  „Fritz**,  die  Frau 
des  HenaecfamuB  „Geut**,  ihr  Vater  nKleis**,  Philogenia  „Metz**, 
lieber  die  Namen  in  den  Bacchides  ygl.  die  oben  (8.  27)  ange> 
führte  Ötelle.  Nur  die  beiden  Hacchides  hat  er  beibehnlten. 
auch  in  den  Titeln  sind  die  nrspriinc^licheu  Namen  geblieben.') 

Den  Parasiten  Peniculus  nennt  Eyb  einen  „knecht  genannt 
Haintz  von  essen  vnd  trinckens  wegen."  Der  Unterschied  dieses 
Knechtes  Yon  anderen  wird  dadurch  klar  gemacht»  dass  er  am 
Schlnss  seines  Monologs  Fol  144a  sagt: 

Ich  bin  ain  freier  geselL  hab  ich  nit  ril,  so  verlettr  ich 
nit  vil;  ich  waisz  zno  dienen  vun  TOgeln  nach  der  nefien  weit: 
ich  bin  alle  zeit  der  erst  an  dem  rayen ;  wer  lacht,  mit  dem 
lach  ich;  wer  saur  siht,  mit  dem  sihe  ich  och  ^laner;  wer 
schilt,  mit  dem  fluoch  ich ;  wer  etwas  lobet,  dz  lobe  ich  auch, 
vnn  was  er  schendet^  das  sehend  ich;  wer  spricht  ia,  so  sprich 
ich  ia ;  spricht  er  nain,  so  sprich  ich  nain.  dabej  ?erspott  ich 
sy  alle  vnn  Terwundert  mich  der  narren. 

Die  sinnbildliche  Bedeutung  des  Namens  Peniculus  ist 
£yb  ganz  entgangen.   Sonst  hStte  er  nicht  V.  286: 

Penicnhiui  tuuiii  in  vidulo  salvom  fero 
„ich  trage  in  da  in  der  taschenn"  übersetzen  können.  Bine 
ähnliche  Anspielung  in  V.  591  hat  er  ausgelassen. 

Überhaupt  ist  er  häufig  inkonsequent.  Nachdem  er  ein- 
mal die  handelnden  Personen  umgetauft  hatte,  war  es  unge- 
reimt, die  Namen  der  Hen.  410  ff.  (Fol  I48a)  erwähnten 
syrakusanischen  Könige  beizubehalten.  Auch  die  griechischen 

D'w  Fona  {»bilej^nia  erJ(l&rt  iicii  wpU  als  Usgeiiaoi^keit. 
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Städte  Athen,  Epidamnus,  Kpheaus,  Syrakus,  Tarent  hätten 
folgerichtig  deutschen  Platz  machen  nüissen.  Nur  für  Elatia 
Bacch.  591  tritt  »,Deiineniarck<'  ein  (Fol.  180  b).  Men.  235 
sagt  Messenio,  er  habe  mit  seinem  Herrn  Istrien,  Spanien, 
Masstlia,  Illyrien,  das  adriatische  Meer,  Grossgriecfaenland  und 
die  italischen  Küsten  bereist;  Fritz  spricht  von  „histria,  scla- 
vonia.    hispauia,  marsilia,  biciliii"  (Fol,  146a). 

Resser  als  mit  dem  Lokal  hat  sich  der  Uebersetzer  mit 
den  Zeityerhältnissen  abzufinden  gewusst  Zunächst  bestrebte 
er  sich,  an  die  Stelle  der  heidnischen  Weltansohautmg  die 
christliche  zu  setzen.  Die  Ausrufe  „dü  immortales*'  und  ,,pro 
Juppiter''  werden  durch  ^^lieber  got"  iriedergegeben.  Bacch. 
847  iindet  sich  der  Schwur: 

Nam  neque  Beliona  mi  unquam  neque  Mars  credoat, 

Ni  illum  exanimalem  faxo,  si  convenero. 
£,  (Pol.  184  b)  Ja  got  vnd  kain  ritterlich  man  gelanbe  mir 
nymmer  worts,  sey  nit  sach,  als  bald  ich  entzen  find,  ich  wöll 
machen,  das  jm  die  seel  auff  der  zungen  hupff.  —  Aehnlich 
V.  892  flf.: 

Ita  me  Juppiter,  Juno,  Ceres, 

Minerva,  Spes.  Latoiia,  Opis,  Virtus,  Venus, 
Castor.  Polluces,  Mars,  Mercurius,  Hercules, 
bubmauus,  tSol.  Saturnus  dique  omues  ament. 

£.  (Fol.  185a)  Ich  schwöre  dir  bey  gott  vnd  bey  allen 
haiÜgen,  bey  meiner  seel  vnd  bey  meinem  hail,  bey  meinem 
gelauben  ynd  getreüwen,  bey  des  kaisers  Schwert  Yod  bey  allem 

dem,  dabey  man  schwören  mag. 

Man  vergleiche  ferner  Men.  728 

usque  dum  regnum  obtiaebit  Juppiter. 
£.  (Fol.  142  a)  bis  nymmer  leüt  gen  Born  geen. 
V.  941 : 

At  ego  te  sacram  coronam  surripuisse  Jotis  sdo. 

E.  (Fol.  155a)  So  ^^ag  ich,  das  du  ainen  Kelch  gestolen  hast. 

Aus  dem  Priester  der  Diana  in  Ephesus  Bacch.  306  ist 
y^ain  priester,  der  da  pfarrer  ist*'  (Fol.  176  b)  geworden. 

Besonders  bietet  in  dieser  Beziehung  die  Anfongsscene 
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des  zweiten  Aktes  der  fiAcchides  *),  in  der  Lydns  seinem  Zug- 
liug  Pistuclt  riis  wegen  seines  lockeren  Lebenswandels  Vor- 
würfe macht,  cliarakteristisclie  Belege  (Fol.  174b  f.)  So  V.  III: 

Kamquc  ita  me  di  ament,  ut  Lycurgus  uuid  quidem 

Videtur  posse  hic  ad  nequitiem  adducier. 

£.  Als  ich  sihe,  so  mdhte  ain  kartefiser  an  den  enden 
verfUrt  werden. 

Während  im  Original  V.  117  Ljdus  die  Freuden,  die 
den  ^stodms  im  Hanse  der  Hetären  erwarten,  „dii  damno- 
sissimi^  nennt,  fragt  Götz:  was  gemainscbafft  hast  du  mit 
boiiclien  verfluocbten  hailigen? 

V.  148: 

O  barathrum,  iibi  es  nunc,  ut  ego  te  nsurpem  lubens? 
E.  O  hell,  wo  bistu,  das  du  mich  nit  verschlindest? 
Ähnlich  V.  198: 

Begiones  colere  mayellem  Acherunticas. 

E.  (Fol.  175b)  ee  wölt  ich,  daz  mich  der  teüfel  hinweg 

geführt  het. 

V.  122  entsprechen  sich  Thaies  und  Salomen,  V.  810 
Bellerophuü  und  TFi  i.i^. 

Aber  nicht  immer  hat  Eyb  Ersatz  geschafft;  dann  lässt 
er  solche  Stellen  aus  oder  begnügt  sich  mit  nüchternen  Um- 
schreibungen, a.  B.  Men.  143  f. : 

Die  mihi,  nunquam  tu  vidisti  tabulam  pictam  in  pariete, 

Übi  aqufla  Oatamitom  raperet,  aut  ubi  Venus  Adoneum? 

E.  (Fol.  145  a)  Hastu  nit  gehört  yon  manichem  rauber 
vnd  steler,  wie  er  mit  listen  darvüu  kommen  ist? 

Auch  hier  begeht  er  eine  Inkonsequenz.  Der  Knecht 
Pentz  kann  es  sich  (Fol,  185  b)  ebensowenig  wie  Chrysalus 
(Baccli.  925  ff.)  versagen,  seinen  Streiche  mit  den  Verdiensten 
des  Ulixes  um  die  Einnahme  Ton  Troja  zu  vergleichen.  Aller» 
dings  ist  bei  Eyb  der  Vergleich  nicht  so  bis  in's  Detail  doichge- 
führt  wie  im  Original.  Er  erwähnt  nur  die  bekannteren  Helden 
Agamemnon,  Menelaus,  Achill  und  Paris  nebst  der  Helena; 
den  Epeus,  Sinon  und  Troilus  lässt  er  aus  dem  Spiel. 

*)  Abgedruckt  bei  Chokvius  :  GMcbichte  der  deutsohon  Poeaie  lUkdi 
Ihren  aBtiken  Kiamenteu  I,  285  f.  * 
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Ferner  musste  Eyb  da,  wo  es  sich  um  Dinge  des  all- 
täglichen Lebens  handelte,  zeitgemässe  Aenderungen  vornehmen. 
Ken.  205  ersetzt  er  die  quattnor  mina^  dnrdi  dreiaig  guldin 
(Fol.  145b),  dem  triobulus  (Bacch.  260)  entsprechen  drey 
haUer  (FoL  176  b). 

Andere  Modernisierungen  finden  sich  Men.  1155: 
Praecorüiirn  mi  ut  iletis. 

E.  (158b)  So  lasz  mich  sein  den  pytel  vnd  ausschreyer 
das  guot  zuo  verkaufen. 

V.  302  f. 

Non  scis,  quis  ego  mm,  tibimit  qni  saepiseame 
Oyathisso  apud  nos,  qnando  poias? 
E.  (Fol  146b)  Waisttt  nit,  wer  ich  byn?  ich  wäsch 
allwegen  das  glasz,  so  du  trindcen  wilt. 

Weitere  Beispiele  bei  Günther  S.  15. 

Hierher  gehören  auch  die  komischen  Vrrgleiche  und 
sprichwörtlichen  Wendungen,  wie  sie  der  Volkssprache  ge- 
läufig sind.  So  heisst  es  z.  B.  von  dem  Schiff,  auf  dem 
Sosicles  angelangt  ist  Men.  404: 

Quasi  supellez  pellionist:  palus  palo  proxumust. 

£•  (148  a)  das  da  löchert  vnd  getzeünet  ist  als  ain  alter 
bünerkorb. 

Bacch.  434  sagt  Lydus  mit  Bezug  auf  den  bunten  Mantel 
der  Göttermutter  Kybcle: 

Fieret  corium  tani  maculoMim  <iuanist  mitriri**  pallium. 

E.  (Fol.  178b)  so  het  man  dir  dein  haut  so  wol  gemacht, 
als  da  ist  ain  geschundes  kalb. 

Bacch.  701  droht  Chrysalus: 

£mungam  hercle  bominem  probe  hodie,  ne  id  nequiquam 

dizerit 

E.  (Fol.  182  a)  Wolhyn,  ich  so!  den  menschen  wo!  lassen 

zuo  der  ädern,  das  er  solches  nicht  vergebens  bab  geredt 
V.  766  f. 

Versabo  ego  illunc  hodie,  si  vivo,  probe, 
Tarn  frictum  ego  illum  reddam,  quam  frictumst  cicer. 
E.  (Fol.  183  a)  Ich  will  jn  so  fein  anssberaiten,  leb  ich 
anders^  vnd  machen  also  dfirr,  als  ist  ain  grübe  in  ainer  pfannen« 
ich  sol  jm  wol  xmeiuen  sein  gefider,  das  er  nicbt  sey  also  flUck. 
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Andere  Vergleiche  fiiuieu  sich  Meii.  745  : 
Ego  te  simitu  iu>vi  { mu  Parthaone. 
K.  (Fol.  \b2h)  J>u  dägeat  voa  plawen  eilten,  die  auf 
hoitzschuoben  geen. 
Aehnlioh  V.  748: 

Novi  cum  Calcha  sitniil. 
£.  (ib.)  Ja  er  hat  mir  ain  geadunirte  sakpfeiffen  geeasen. 
BiBweflen  sind  die  Wortspiele  des  Originals  nachgeahmt. 
So  Men.  256  f.: 

Ne  tn  herele,  öpinor,  nisi  dornttm  revort^iris, 
Ubi  nihil  habebis,  geminum  duin  quaeris,  gemes. 
E.  (Fol.  146ä)  Zeuhestu  nit  bald  zeliauaz,  80  wirt  unsz 
zerrynnen  der  zerung. 
V.  295: 

Seu  tu  Oylindrus,  seu  Caliendrus,  perierit! 
£.  (Fol  146  b)  Sey  Barben  koch  oder  kehier. 
Bacch.  281: 

Perii  herde:  lembus  iUe  mihi  bedit  latus. 

E.  (Fol.  176  b)  Nu  bin  ich  verdorben,  das  renuschiff  zer- 
rennt mir  mein  Seiten. 
V.  362: 

Facietque  extemplo  Crucisaium  me  ex  Chrysalo. 

E.  (Fol.  177  b)  Freylich  er  wirt  mir  den  namen  verkeren 
vnd  wirt  ausz  dem  pentzen  machen  ainn  perer  ma  wirt  mir 
meinn  rucken  gar  wol  peren. 

V.  704: 

Quid  mihi  refert  Ohnrsalo  esse  nomen,  nisi  factis  probo? 

E.  (Ful.  182  a)  Was  wär  nui  nutz,  das  ich  hycsz  ptiitz,  ich 
beweiszt  es  dann  mit  den  wercken,  und  pflentzt  euch  geltes  fren^iog. 

Y.  284  hat  £yb  ein  Wortspiel  rein  äusserlich  uachzu* 
bilden  gesucht: 

Quom  mi  ipsum  nomen  ejus  Archidemidis 

Clamaret  demptarum  esse,  si  quid  crederem. 

E.  (Fol.  176b)  Sem  name  solt  mich  gewarnet  haben, 
wann  er  haisset  nymsz  gelt. 

Aber  der  deutsche  Uehcrsetzer  hat  sich  niclit  darauf 
beschränkt,  die  Witze  des  Originals,  wenn  es  nur  irgend  möglich 
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war,  den  Bedüdnissen  seiner  Leser  «itepreeliend  umsagestalteii, 
er  hat  an  vielen  Stellen  die  komische  Wirkung  noch  gesteigert 
Oft  drückt  er  sieh  drastischer  ans  als  seine  Vorlage,  z.  B. 
Men.  251.: 

Illoc  enim  verbo  esse  me  servura  scio. 
E.  (Fol.  146  a)  Da  ist  sweygen  zeit,  wil  ich  behalten  ainn 
gautzen  rucken. 
Men.  368: 

Qui  mihist  usui  et  pluiimnm  prodest 

E.  (Fol.  147  h)  der  mir  nütser  ist  dann  ain  meldcende  kaow. 

V.  8ß2: 

Lumhi  sedendo  mi,  oculi  spectando  dolent. 
E.  (Fol.  154  a)  das  ich  ausz  sitzen  müd  worden  bin  vnd 
aus  umbsehen  winditelsig  als  ain  vogdl. 
Bacch.  152: 

Jam  excessit  ml  aetas  ex  magisterio  tue. 

£.  (Fol.  17öa)  Ich  bin  deiner  ntoten  entwachssen, 

V.  676: 

An  nescibas,  quam  ejusmodi  hoihini  raro  tempus  se  daret? 

E.  (Fol.  182  a)  Wisstestu  nit,  das  der  bischoff  nitt  all- 

wegeu  weihet  ? 
V.  747: 

Ne  illum  verberes,  verum  apud  te  vinctum  asservato  domi. 

£.  (Fol.  183a)  . .  du  wollest  pentzen  nit  schlahen,  als  du 
mir  verhaiszen  hast,  sunder  pind  jm  alle  viere  vnd  behalt  jn 
bej  dir. 

V.  1162: 

Meum  pensum  lepide  accnrabo. 

E.  (Fol.  188  a)  Ich  will  mein  garen  wol  abwinden. 

Kurz  darauf  heisst  es:  Taceas  Ui,  tuum  facito. 

E.  Sweyg  still  v|id  spinn  du  ab  demen  rocken. 

In  der  Philogenia  ivird  von  der  Unbeständigkeit  der 
Männer  in  ihrer  Liebe  zu  den  Franen  gesagt  (Marg.  poet 
Fol.  140b):  Sic  pro  mnnere  palmario  dndt  (sc.  vir):  si  plures» 
nt  ajunt,  in  codioe  descripserit 

E.  (Fol.  164b)  Ye  me  er  an  die  zedelen  oder  an  die 
kerben  bringen  mag,  ye  mer  wil  er  des  gerümet  sein. 

8 
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Oft  geht  er  iii*8  Detail  und  wird  dadorcii  aasduuiücher^ 
z.  B.  Men.  87  f.: 

Quem  tu  aaaerfan  leoie,  ne  auAigiat,  yoles 

Esca  atque  potione  Tmciri  decet 

S.  (Fol.  144  a) . .  setz  jm  vff  deo  tiseli  wiltpredt,  rephnoner 
vnn  die  pesten  geschnebelten  vögel  vnn  was  lieblich  zuo  e^seii 
Yün  zu  trinken  sey. 

Ähnlich  lOo'ff.: 

Ita  est  adolescens:  ipsos  esoae  maximae 

Gerealii  coenas  dat,  ita  menses  ezstniit, 

Tantas  Btrnices  coaciimat  patmarias: 

StandiunBt  m  lecto,  a  quid  de  sammo  petas. 

Den  lectns  konnte  Eyb  mdit  erwfilmen,  daför  besdmibt 
er  die  1  Leckerbissen  auf  der  Tafel  dos  Menaechmus  um  so 
genauer  {Fol.  144a):  Nu  hab  ich  gehört,  dz  lutz  sei  ein  milter 
gütiger  mann  vnn  geh  seinen  knechten  vnn  gefangen  zuo  essen 
vnd  trincken  dz  best,  nit  allaia  das  genuog,  sunder  och  das 
llberfliiszig  virdet  gehaissen  von  gesotem  vnn  gebrotem,  Ton 
mflsen  ?nn  salsen,  gerMem  von  gepachem  Tnn  von  allerband 
speisz  ^d  getanck,  so  man  mag  erdencken;  bey  aim  solhen 
ist  mir  gnot  mo  beleiben. 

y.  960  beklagt  sieh  Menaechmus  darüber,  dass  man  ihn 
mit  Unrecht  liir  wahiibinnig  halte: 

Neque  ego  insanio,  neque  ego  pugnas  neque  ego  Utes 

coepio. 

£yb  schiebt  Torber  die  Worte  ein:  icb  wtbrff  docb  nit 
mit  stainen,  ich  lauf  nit  nackende  auf  der  gassen. 

Mitunter  kommt  in  aolcben  Zns&tsen  aucb  die  deutsche 

Gemütlichkeit  zum  Durchbrueb  s.  B.  Men.  182: 

Anime  mi,  Menaechme.  salve. 

E.  (Fol  145b)  Mein  lieb,  mein  trost  vnd  mem  röshu 
bisz  gotwilkuin  zuo  tausentmalen. 
V.  1000: 

Epidamniensesi  subTenite»  dres! 

£.  (Fd.  156  a}  Nu  beiffet»  ir  frommen  burger  fno  «pidsno: 

Älmlieb  sagt  er  V.  1025  ,;guoter  geselle''  für  ^^adotescens*' 

imd  V.  811  „Heber  alter  frommer  man"  für  ^fSenex**. 
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Oft  finden  aksti  auch  sprichwörtüohe  Wendungen,  wo  sie 
im  Onginal  fehlen,  z.  B.  Men.  170: 

Qnmd  igitor?        olet?  responde! 

K  (FoL  145a)  Nun  sag  an,  liaintSi  was  sduneckest  da? 
bedonekt  dieh  nit>  das  ain  ganztes  Uopter  mSoht  wd 'leben 
von  (üsem  inantel? 

V.  -  m : 

Sublatum  est  convivium:  edepol  venio  advorsum  temperi. 

E.  (Fol.  148  b)  Im  komme  zuo  rechter  zeit,  als  wenn  der 
hagel  sdüeoht  in  die  atopffdn,  doch  wil  ioh  beeeheoi  ,wa«  die 
räben  gelten. 

V.  66«:  ' 
Cum  yimm,  tum  uxorem,  di  vos  perdant. 

E.  (Fol.  151b)  Das  eüch  got  baide  sehende,  dich  geüt 
vnd  haintz,  wie  habt  ir  mir  heüt  meinen  ]ni]<^i\  er  waschen,  o 
wee  der  juden  achuol,  darmne  ich  gewesen  bin,  wie  kaum  ich 
daransz  bin  kommen* 

V.  868  £: 

fadam  qood  jnbes:  seciirim  oapiam  aDoipttodi  atque 

hnno  senem 

Exossem,  nisi  deddabo  assulatim  viscera. 

B.  (Fol.  153  b)  Ich  wil  nemen  am  hacken  vnd  den  alten 
von  äinander  ha  wen,  das  man  jm  sähe  die  därme  vnd  in  ainen 
ptttten  znoBaiuenklaoben, 

V.  10Ö8; 

Libenmi  ego  te  jtuai  abife  ? 

E.  (FoL  i56b)  Sageeta,  das  idi  hab  dich  ledig  ?nd  frey 
gdassen;  es  sein  enteDtttdmg,  ich  hab  sein  nye  gedadit 

liaccli.  662: 

Ut  qnaecumque  res  est,  ita  animum  habeat. 

E.  (Fol.  181b)  Als  die  sach  ist,  also  sol  er  sem,  als  der 
wind  gee,  also  kere  er  den  mantel. 

Häufig  hat  er  dergleichen  Wendungen  am  Ende  der 
Scene  beim  Abtreten  einer  Person  angebrachti  um  einen  Sohinss- 
effiokt  zu  erzielen  und  dann  bisweilen  die  ursprttngliehe  Fassung 
getilgt.  So  richtet  Men.  360  Iffeseemo  an  die  Buderknechte, 
edi  als  stumme  Personeu  auf  der  Bühne  sind,  den  Befehl; 
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i^sfleratote,  haee  sultiBy  narales  pedes. 

Eyb,  dem  yielleiebt  die  kühne  Metephei'  ^^navales  pedes*' 

unverständlich  war,  setzte  dafür  mit  Bezug  auf  V.  344  ein 
(Fol.  147  a):  Das  raubächitl  geet  aD,  mau  hat  auflfgetzogeu 
den  seg^ 

Vgl.  ferner  V.  445; 

Sequimim,  ut,  quod  imperatum  est,  veniftiii  advoniim 

teaiperi. 

E.  (Fol  148b)  Kn,  lieben  geseUen,  lasst  vns  geen  vnd 
frölieh  fietn.  mein  berr  ist  gen  päd  gangen,  jm  soll  wol  ge< 

tzwagen  vne  geschoren  werden. 

V.  522  ruft  bei  Plautus  Öosicles,  verwundert  über  die 
Drohung  das  unbekannten  Penicuhis : 

Uxori  rem  omuem  jam,  ot  sit  geeta»  eioqtttary 
die  Worte  ans:  » 

Quid  boe  negott  est?  satin,  ut  qvemqae  eonspiooir, 

Ita  me  bidificant? 

Mebr  Humor  zeigt  „Lutz  der  frömbd*^.   Er  antwortet 

(Fol.  149  b);  Ob  du  wilt,  so  sage  es  auch  dem  tiirkischeu  kaiser. 
V.  700  tritt  Menaechmus  mit  den  Worten : 

Ibo  et  consulam  hanc  rem  amicos,  quid  taciuudum  ccnseant 
von  der  Bühne  ab,  nachdem  ihm  Erotium  ihre  Thür  ver- 
sobloflsen  bat  Bei  £yb  findet  aich  (FoL  151b)  daa  Bild:  Mir 
ist  die  pfeif  erlegen,  icb  bab  die  scbants  mloren. 

V.  989  8cblieB6t  im  Original  Hessenio  seinen  Monolog: 

Sed  metno,  ne  sero  Teniam,  depugnato  proetio. 

Fritz  weiss  sich  Fol  155  b  mit  den  Worten  zu  trösten : 
bab  ich  verseumet  das  essen,  so  trincke  ich  aber  dester  mere. 
ich  will  meinen  pauch  waschen  mit  einem  ioruog  ¥ol  weins  ynd 
trincken,  das  mir  die  leber  schwimmen  möcht. 

Hinter  BaccL  1103  äussert  Uts  der  Situation  vollständig 
angemessen  seine  Wut  gegen  Peutz  in  den  Worten  (FoL  187  a): 
O  pentz,  verbeyter  pözwicbt,  wo  bist  du,  das  icb  dicb  oudit 
jetzund  henken  sol  vnd  alles  übel  antbuon. 

Auch  durch  Umschreibungen  sucht  unser  Uebersetzer 
komisch  zu  wirken  z.  B.  Bacch.  896: 
•    ille  cum  illa  neque  cubat,  neque  ambulat, 

\ 
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Neque  ausculAtar,  neque  ülud  qood  dici  solet. 

dea  ktsteren  Ausdrock  steht  bd  £yb  (Fol  185  a) 
-wohl  mit  Bezug  auf  das  üppige  Wiener  Lehen   :  .  .  noch  das 

liiuut  (als  man  sagt)  das  man  tkuot  über  der  Thuunaw. 

Derbheiten  hat  er  bisweilen  abzuschwäcUen  gesucht  z.  B. 
Men.  377: 

Nam  ita  sunt  hic  meretrices  onmes  elecebrae  argentariae. 
E.  (Fol.  147  b)  Da  hast'nye  lustiger  wohkedender  fraüwen 
gesehen,  die  in  aliea  wegen  nach  geld  stellen  kttndea 
V.  476: 

scortum  acubui 

E.  (149  a)  die  ixauw  ist  hiibscii  vnd  fireundUch  geweszt. 
V.  514: 

Omnos  cinaedos  esse  censes,  tu  (luia's? 
E.  (Fol.  149  b)  Meinst  du,  es  sey  yeder  man  ain  tarr^ 
als  du  bist? 

Zahlreicher  aber  sind  die  FäUe,  in  denen  er  seine  Vor- 

läge  vergröbert.  Er  war  eben  zu  sehr  ein  Kiud  seiner  Zeit, 
als  dass  er  nicht  an  Schirn])iwnrtenj,  Flüchen  und  mitunter 
auch  an  schlüplrigeu  ZweideutigJkeiten  hätte  Gefallen  finden 
sollen.  Schimpfwörter  sind  z.  B.  eingeschoben  Men.  180  (in 
£yb's  Vorlage  Worte  des  Peniculns): 

oh!  solem  vides 

Satin  ut  occaecatu's  prae  hujus  corporis  candoribus? 

E.  (Fol.  165  a)  0,  du  fauler  esel,  wie  gar  bistu  erblindet 
ausz  disem  sunnenschein,  du  grosser  lapp.-) 

Bacch.  239: 

£ixtexara  ego  üiimi  pulcre  jam,  si  di  volunt. 

E.  (Fol.  176  a)  Ich  will  das  alt  schaff  recht  auszberaiten. 

Men.  697: 

etiamne  astas? 
£.  (FoL  151b)  Steestu  noch  da»  du  pleyer  esel? 
Zu  Ende  der  Fhflogenia  heust  es  (M.  p.,  FoL  141a}: 
•  .  .  neque  excitabititr  a  crepnsculo  nsque  ad  meridiem* 


*)  Vgl  Scherer :  Gesch.  d.  d.  Litt,  S.  227  f. 
Somit  exledigt  miok  QttattMrB  Fisge  oaoli  d«r  l^mt  {ß>  12). 
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£.  (FoL.  170b)  .  .  sohlftfiet  vnd  BcfanAnshet  vom  abent 
bis  zuo  mitten  tag  ale  ain  sanw. 

Die  Flüche  hat  er  ztitgemäss  uui^eaudLiri  i.  Jj.  Meii.  328: 

Üt  eas  maxumam  in  malam  crucem. 
B.  (Fol.  147  a)  Nu  gee  halt  an  den  galgen. 
Wiederholt  findet  sich  die  Verwünschung:  ey  das  dich 
got  sehend,  z.  B.  im  Anfang  der  Philogenia  (M.  p.  FoL  140  a); 
*  piTobe  diois  —  £.  (Fol.  159  b):  Ey  das  dich  got  sehend  mit 
deiner  weisahaii 

Das  Gebiet  der  Zote  wird  Baoch.  477  ff.  gestreift: 
Itane  oportet  rem  niandatam.  gerere  amici  sedulo, 
Ut  ipsus  in  gremio  osculantem  iimlierem  teneat  sedens? 
Nullon  pacto  res  mandata  potest  agi,  nisi  identidem 
Manus  ferat  ad  papillas  ant  labra  a  labris  nnsquam 

aiiferat? 

Nam  alia  memorare,  quae  iUum  &cefe  vidi,  dispadet; 
Qnom  mannm  sab  Testimenta  tetoHt  Baochidi 

He  prtteeente,  neque  pndere  quicquam,  quid  yerbis  opnst? 

E.  (Fol.  179  a)  Sol  man  allso  aines  gesellen  sach  ausz- 
richten,  das  er  sy  hab  sitzend  in  der  schoz  viul  küsse  sy  vnd 
greiife  ir  stätigs  in  den  pusem,  ob  sy  öpÜel  trag  vnd  hab 
stätiga  seinen  mnnd  an  jrem,  als  leck  er  hönig,  vnd  vü  ander 
ding,  des  ich  mich  scheme  zito  sagen,  do  er  ir  greiffs  mit  den 
henden  ynder  die  klayder,  was  ir  got  geben  hat 

Der  Schluss  der  plaatinischen  Dramen  wird  bei  I^b 
dtireh  einen  frommen  Wonscb  gebfldet,  der  mit  dem  Vorher- 
gehenden wenig  harmonieiu 

So  Men.  1157  ff.: 

Auctio  fiet  Menaechnii  maue  sane  septimi. 

Venibunt  servi,  supellex,  aedes,  ümdi,  omnia 

Venibunt,  qniqui  licebont»  praesenti  pecimia. 

Yenibit  quoque  nzor  etiam,  si  qnis  emptor  yenerit 

Viz  credo  auctione  tota  capiet  quinqnagesies. 

Knnc,  spectatores,  valete  et  nobis  clare  applaudite. 

£.  (Fol.  158b)  Über  acht  tag  so  wil  Intz  verkanffeu.  was 
er  hat,  hausz  vnd  hof,  Tvisen  vnd  äcker,  knecht  vnd  mayd; 
wer  mer  gebeu  wil,  sol  es  haben.  Er  will  auch  verkaufen 
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sein  hansfraoen  Qefiten«  leichter  daim  er  sy  gehabt  hat,  aber 

ich  besorg^  das  kain  kauffmann  zuo  dem  weyb  sey,  doch  wöll 
ich  sy  Ee  umb  nichten  geben  dmch  gotes  willen,  der  mag  mir 
geben  den  ewigen  ione,  der  vns  allen  wideriare.  amen. 
Bacch.  1209  ff.: 

Neque  adeo  haec  faceremus,  ni  antehao  TidisaemiiB  fieri, 
Ut  apod  lenones  vrraleB  filüs  fierent  patlres. 
Spectotoresi  tos  Tatore  et  dare  Tohiiims  plaudere. 
E.  (Foi.  189a)  Auoh  wttren  wir  nit  so  dörstig  gewesen, 

betten  wir  nit  vormals  gesehen,  das  oft  die  alten  mit  den 
jungen  bey  hübschen  frauwen  leben  in  jubilo,  daz  ist  in  iiohen 
freüden,  got  geb  vns  die  höchst  freod,  das  ist  das  ewig  leben. 
Amen. 

I^bersetximgsfehler  finden  sieh  in  den  Dramen  seltra» 
z.B.Men.212: 

Madida,  quae  mihi  apposita  in  mensa  miivinain  suggerant, 
wo  sich  madida  auf  die  rorher  genannten  Speisen  bezieht  und 

„weich  gekocht"  bedeutet.  Eyb  hat  (Fol.  145b)  dafür  ein 
„süses  trünklein"  eingesetzt 

Heu«  395  heisst  es: 

Oerto  hi^  mulier  cantherino  ritu  hic  adstans  sonmiat 

E.  (Fol.  148  a)  Diser  fraueii  träumet  wachende,  sy  hab 
am  mmid  ainn  kanten  mit  wein.  —  Hier  ist  „cantherius"  ,,Pferd'* 
mit  „cantharus*'  „Kanne"  Terwechselt.  Vielleicht  bis  auch  Eyb 
mit  F  Mcantherum  oritu"  oder  Ahnliches. 

Dass  auch  Eybs  Ihramenübersetsrangen  trotz  aUer  Schwä- 
chen ähnliche  Leistungen  seiner  Zeitgenossen  weit  hinter  sich 
lassen,  beweist  ein  Blick  auf  die  bei  Cholevius  a.  a.  0,  T, 
281  f.  mitgeteilten  spärlichen  Proben  aus  Nytharts  Eunuch  von 
1486  und  dem  1499  anonym  erschienenen  vollständigeu  deut- 
schen Terenz. 

Zwei  Eigenschaften  sind  es,  die  Eyb  den  ersten  Platz 

unter  dm  deutschen  Ubersetzern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
sichern:  seine  Sprachgewandtheit  und  seine  schriftstellerische 
Phantasie.  Jene  schützte  ihn  gegen  sprachhche  Verirr ungen 
unter  dem  Einfluss  des  Lateinischen»  diese  befähigte  ihn,  das 
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Fremde  seiueu  Laudsleuteu  auch  dem  Getöte  nach  uäher  zu 
bmgeu. 

Einer  reiferen  Zeit  war  es  vorbehalten,  nach  einigen 
minder  glttoUichen  früheren  YersttcheHi  die  Idee  Eyba,  »ber 
unabhiUigig  von  ihm  und  mit  besserem  firfblge  ^eder  anf- 
znnebmen.  Volle  dreihundert  Jahre  nach  der  Ab&ssnng  des 

Sittenspiegels,  im  Jahre  1774,  ersehienen  die  fQnf  „Lustspiele  . 
litich  dem  Plautus  lur's  deutsche  Theater''  (Abiuarui,  Aulu- 
laria,  Miles  gloriosws,  Truculentus,  Curculio)  von  Beiiili.  Liux, 
wohl  die  gelungenste  aller  deutschen  Plautusemeueruugen, 
Lesaings  „Sohatz"  einbegriffen.  Was  Eyb  schüchtern  erstrebt, 
nicht  immer  erreioht  hatte,  deutsches  Kostüm  bei  möglichst 
engem  AnscUuss  au  die  Vorlage^  ist  hier  konsequent  durdi- 
geführt.  ünßer  grSsster  Dichter  hat  diese  Arbeit  dnrdi  seinen 
Bat  gefordert  und  ihr  seinen  Beifall  nicht  versagt.*) 


M  Vgl.  Er.  öciimidt:  Lenz  nn.i  Kliijger.  S.  2ti,  Weinhold:  Dxmu 
Naebl.  v*  K.^L.,  6,  9  ff.  und  Beiuhardstöttoer  a.  a.  U. 
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Julius  Guilelmus  Ilenricus  Fey  natus  snm  a.  d. 
Vn  Oal.  Jan.  a.  1863  Oouiluentibus  patre  Oarolo,  matre 
Bosalia  e  gente  Pabst.  Fidem  profiteor  evangelicam.  Cum 

jaiii  biennio  post  parentes  sedem  Partheno])oliiii  trans- 
tulissent.  fju  tuiii  est,  ut  in  liac  xirhr  piiinis  litt  rarum  elenientis 
imbuerer.  A'ani  puer  sex  annorum  in  ludum,  novem  aunorum 
iu  gyronasium  tum  auspiciis  Herbstii,  viri  spectatisaimi,  floreuB, 
quod  „Kloster  Duserer  Lieben  Frauen^  dicitur.  receptus  suin. 
Yere  anni  1881  pater  Berolini  domicilium  collocayit,  qua  in 
orbe  Omnibus  rebus,  quae  ad  artes  et  doctrinas  liberales 
pertinent,  opulentissinia  etiamuiinc  commorari  gaudeo.  .Tarn 
vero  in  gymnasio  Sophiae  viri  doctissinii  ingenium  meuni 
excoliicrmü.  (Quorum  in  niuneid  praecipue  Paulo  direc- 
tori,  viro  politissimo  et  humanissimo,  quippe  qui  usque  ad 
huuc  diem  singularem  beuevolentiani  et  facilitotem  erga  me 
praestiterit»  gratiam  semper  babebo.  Autumuo  autem  anni 
1883  maturitatis  testimonium  adeptus  septiens  senos  menses 
in  universitate  Frideriea  Guilelma  Berolinensi  studiis  philologis 
me  dedidi.  Per  totuin  hoc  tempns  cum  philosopliiac  tum 
philologiae  antiqiiae  ot  recentiori  opf'ram  dodi:  aliquauidiu 
fetiaiii  in  literis  banscritis,  Sinicis.  Hehraicis  versatus  suni. 
Atque  praeceptoivs  mihi  erant  viri  eruditissimi  Dicls, 
Dillraann,  Diltliey,  Grube,  Huebner,  A.  Kirchhoff, 
Paulsen,  Rüdiger,  Scherer,  quem  praematura  morte 
«>ppressum  essemaereo,  J.  Schmidt,  E.  Sehr ö der,  Yahlen, 
Weber,  Znpitza.  QuI  omnes  quam  bene  de  ingenio  meo 
aioderaudo  atque  gubernando  nu'iiii  sint,  uunquaui  obliviscar. 
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Schon  bald  nach  der  Entdeckung  der  Analysis  des  ünend- 
licben  wurde  man  auf  eine  Klasse  von  gewöhnlichen  Differential- 
l^eichaDgen  1.  Ordnung  aufmerksam,  welche  in  doppelter  Hinsicht 
den  Keim  m  sinteren  Theorieen  in  sich  trugen :  Einmal  hemerkte 
man  )>ei  ihnen  zuerst  das  Vorhandensein  einer  sin gulären  Losung, 
welche,  lange  Zeit  aU  mathematisches  Paradoxon  behandelt,  (>nd- 
Uch  durch  Lagrange  in  seiner  allgemeinen  Theorie  der  lipgn« 
lären  Lösungen  ihre  Aufklarung  fand.  Nicht  minder  hemerkens- 
wert  ist  aber  die  hier  zum  ersten  Male  in  Anwendung  gebrachte 
Methode :  die  Integration  einer  Diäierertialgleichung  nicht  durch 
Zuruckföhrung  auf  Quadraturen,  aondem  durch  Differenzieren. 
Zum  ersten  Male  stiefe  wohl  Taylor*  in  seinem  Werke  „methodus 
incrementorum''  (erschienen  ITlä;  auf  eine  solche  Gieickung, 
später  erregten  die  nach  ihrem  Neuentdocker  sogenannten  „Clai- 
rautschen  Differentialgieichungen"  (<£.  momoires  de  l'academie 
des  scienoes  von  1734)  Aufsehen,  und  weiterhin  machte  Euler 
dieselhen  zum  Gegenstand  einer  besondern  Abliaiidlung  (Expo- 
sition de  quelques  paradoxes  du  oalcul  integial  in  den  Samm- 
lungen der  Berliner  Akademie  wm  Jahre  1706)^  fiines  dar 
dort  bdumdelten  Beispiele  möge  zur  parstelluug  seines  Yer* 
lahrens  dienen: 

Es  wird  eine  Kurre  gesucht  ran  der  Beeohiienheit,  daTs, 
wenn  man  Ton  zwei  bestimmten  Punkten  Perpendikel  auf  ihre 

Tangente  fallt,  das  Produkt  dieser  Perpendikel  konstant  ist 

•Anmorkung.    Die  geschicbtlichcu  Notizen  sind  l^granj^es  Vorlegungen^ 
fib«r  die  FunlttloiieDreehnatig  entBoimnen. 

1 
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Sind  p  und  q  die  Abecissen  der  gegebenen  Punkte,  h  das 

Produkt  der  beiden  Lote,  so  liiult  t  111:111  <lie  Differentialgleichung: 

{ydx—xdy  H'2dy)(ydx — xdy  +  qdif)^k  {dae^  +  dy-)  —  0. 

Differenziert  man ,  indem  man  x  als  Konstante  behandelt^ 

80  zerfällt  dieselbe  in  die  beiden  anderen: 

1)  (ydx —xdy  +  qdy){p — x)  +  {ydx —xdy  -h pdy)(ji  —  a) 

nnd  fZ-y  =  0,  woraus  man  erbält: 

2)  rZy  = 

Dnnsh  EJimipatica  von  ^  ans  je  einer  der  uuuniHrieiiai 

nnd  der  gegebenen  Gleicbnog  findet  man  einerseits  die  Gleidrasg 
der  EUipse: 

aadererseiU  d^i^iii^  der  GeradeBschar: 

y  -  aa:  + Oi  +  g )  -  ±  ^(  l -I- a V  & ^  (1? — ff)^ 

welche  beide  das  Problem  lösen. 

£iiler  bemerkte  auch,  dafs  alle  auf  die  Tangenten  beziigKcheii 
Aufgaben  ebenso  ge]6et  werden  können;  aber  er  Tersuclite  weder 

eine  weitere  Verallgemeinerung,  noch  kam  er  auf  den  Gedanken, 
beide  Lösungen  miteinander  in  Zusammenhang  za  bringen«  Diese 
weitere  Verallgemeineruttg  leistete  wiederum  Lagrange.  Die 
Theorie  der  Berttbrung  w-ter  Ordnung  swisdien  ebenen  Kurren, 
deren  Begründer  er  ist ,  flJbrte  ihn  auf  gewisse  weitere  Klassen 
von  Differentialgleicliungen,  welche  sich  folgerichtig  an  die 
CSlairaiitecbe  (SMoUiellMii  «ad  in  ibrsr  Gesamtheit  alle  gewöhn» 
tidben  Diffemitialgleichungen  umfiMaeh,  auf  welehe  das  Eidsr^ 
sehe  Verfahren  anwendbar  ist.  Er  behandelt  dieselben  im 
IL  Teil  der  Theorie  des  fonctions  Cap.  III  und  IV  ganz  in  der 
Enlerschen  Weise:  die  Differentialgleichung  wird  differensiert 
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und  zidSUIt  dadardi  in  iwei  Teüe,  toii  denen  der  eine  die  all- 
gemeine, der  andere  die  singuläre  Lösung  liefert.  Der  Schwer- 
punkt wird  in  die  Uerkitang  der  letsteren  gelegt. 

Man  kaam  dieee  ]>iffi3reiitiaIgleiclitmgeB  axicli  dnreh  dJe 
folgende»  von  Lagraoges  Gedankengang  etwas  abweichenden 

Betrachtungen  gewinnen: 

Um  die  Pittckerechen  Linienk<Kn:d}naten  dnrck  die  ihnen 
entsprechenden  recbiwinktigen  Cartesisohen  Koordinaten  anszn- 

driickeu,  kann  man  aus  der  Schar  von  oo^  Geraden; 

1)  ux-^a^-^l^O 

diejenige  herauswählen,  welche  die  Kurve  ffr^.tf,)  =  0  in  einem 
ftrer  Punkte  Xi,y^  tangiert  Da  sich  die  Werte  u  und  v  nicht 
ändern  soUen,  wenn  mm  «am  anendlich-nahen  Ponkte  x^-k-dx^^ 
fi-hdjßt  übergeht  f  so  bestimmt  sich  die  Lage  dieser  Greraden 
nnd  damit  die  ihr  zugehörenden  Werte  von  u  und  v  ans  den 
beiden  Gleichungen: 

uXi        +  0. 
ans  welchen  tnan  erliSIt: 


Führt  man  andererseits  diese  Werte  in  die  Gleichung: 


kommt  man  auf  eine  Differentialgleichung  von  der  Clairantschen 
Form;  deren  Integrale  sofort  gegeben  sind,  da  dieselben  ja,  in 
Limenkoordinaten  dargestellt,  die  Gleichnng  2)  erfüllen  müssen. 
Die  allgemeine  Losung  ist  daher  diejenige  Geradenschar,  welche 
durch  das  ZusammenbeBlchen  der  Gleichungen  1)  und  2)  defi- 
niert wird,  die  singulare  Lösung  deren  durch  2)  dargestellte 
EnToloppe. 
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Eilte  VeraUgemeiiierang  liegt  hkr  sehr,  mkb:  Lalkk  man 
namHefa  an  8teQe  von  Gleiclrang  1)  diefenige  einer  gans'wBl» 
kürlichen  doppelt-unendlichen  ebenen  Kurvenscliar  F{x,y,u,v)  —  0 
treten,  dann  kann  man  in  dieeer  wie  Torhsr  die  Farameter  u 
und  V  80  beetimmeii,  dala  alle  Kumn  der  Schar  eine  gegebene 
Kurte  /(jr,,y,)— 0  heiriihren.  Ana  den Bedingsgl^ehnngeft  dafür: 

erhalte  man  die  Werte: 

dann  Tenmag  man,  wie  UaM  enichtliok,  durch  £liminatiqni  tob 

~-  die  Gleichung  der  Knrrenschar  wieder  herzustellen. 

Die  Gleichungen  1)  und  2)  ordnen  «Ddererselts  jedem 
Wertsystem  x^fPi  eine  bestimmte  Anzahl  di^lireter  Werte  ior 

u  und  V  zu.  Das  nämliche  gilt  Ton  :r,,yf  wenn  man  umgekehrt 
den  u  und  v  feste  Werte  erteilt,  und  weil  durch  Elimination 
yon  und  jft  ans  1)  und  2)  in  Verbindung  mit  der  Gleichung 
der  gegebenen  Kurve  eine  Beziehung: 

3)  -  0 

abgeldtot  werden  kaiin^  so  stellt  auch  diese  die  Kurve  dar,  und 

zwar  als  Knveloppe  von  Kurven  der  betrachteten  Schar. 

Da  somit  dieser  FaU  den  der  radbenehen  VaMiaMk 
mar  als  Spezialfidl  onier  sieh  begreift,  so  kann  man  auch  die 
Differentialgleichung: 

4)  «•{r.(^..y..^)=/.(^..y..§)j-:0  : 

genau  wie  die  frühere  behandeln :  man  erhält  also  dio  allgemeine 
Lösung  durch  Elimination  von         und  u  (oder  v)  ans.  den 
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Gleich uugüu  1),  2),  3),  während  die  üieichungB)  nach  der  vor* 
g#tr8|pBii#ii  Anaohausng  selber  die  smgulire  Löeimg  dantoUt 

Die  Differentialgleichung  4)  reprSsentiert,  wenn  die  Funk- 
tion Fy  aus  welcher  und  abgeleitet  wurden,  ganz  allgemein 
gedacht  wird,  die  erste  Klasse  der  Lagrangesciien  Differential- 
C^eidinngen.  Die  übrigen  Klassen  werden  erhalten,  wenn  man 
dorcb  Yermebrang  der  Parameter  in  derOleiiAnng  der  betrach- 
teten Kurvenschar  auch  Berührungen  höherer  Ordnung  statt- 
jfiftden  Jäist.  Alle  diese  einaelnen  Classen  können  vereinigt  und 
gemeinsam  behandelt  werden,  wenn  man  die  Anzahl  der  Para- 
meter Toa  f  omherein  unbestimmt  lä&t 

Ergab  so  die  vorhergehende  Betrachtung  die  Integration 
einer  in  der  Lagrangeschen  Form  bereits  vorliegenden 
DtfSerentialgleiehQ&g  olme  weiteres»  so  gelangt  man  za  euier 
weit  ausgedehnteren  Anwendung  des  gedachten  Prinzips,  wenn 
man  zuvor  die  allgemeinsten  Kriterien  aufsucht,  welche  erfüllt 
sein  müssen,  damit  irgend  eine  vorgelegte  Ditlerentialgleichung 
in  eben  jene  Form  gebracht  werden  könne.  Ans  diesem  Gesichts- 
pnnkt  enteprangen  die  üntersnohnngen  des  ersten  Abschnittes 
der  folgenden  Arbeit,  während  der  zweite  die  hierbei  gewonnenen 
Kesoltate  für  die  Integration  von  Differentialgleichungen  nutz- 
bar macht 

Überall  kam  es  dem  Ver&sser  aber  wesentlich  auf  die 

Einfuhmng  einer  Klasse  von  Traiibformationen  an,  welche  seines 
Wissens  bisher  noch  keine  Behandlung  erfahren  hat.  Dieselben 
seheinen  vermöge  des  Charakters  der  eindeutigen  Umkehrbar«  * 
keit,  welchen  sie  mit  den  von  Herrn  S.  Lie  in  Leipzig 
zuerst  sjrstematisch  behandelten  und  namentlich  für  die  Theorie 
der  partiellen  Ditierentialgleichungen  erster  Ordnung  iruchtbar 
gemachten  Beriihrnngstransftirmationen  teilen,  eine  natorgemäbe 
VeraUi^Bmainemng  der  leteteren  an  sein.  8ie  tmtmcheiden  sieh 
von  jenen  dadurch,  daDs  sie  auch  Umformungen  zwischen  Dif« 
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ferenlialquotieiiteii  höherer  Ordmuig  in  sich  sohUebeo^  Diese 

VerallgemeineniDg  soll  die  vorliegende  Arbeit  zunächst  für  das 
Gebiet  der  £beü6  duruMührea. 


Zur  Abkürzung  soll  geschrieben  werden: 


Sind  ferner  i^,P|..p»  Funktionen  der  unabhängigen  Va- 
nabeln  ebenso  Fenktionen  der  «nfJi>hängigMi  YAmbeln  ft, 
ao  soll  iux  das  Besoltsi  der  t-fiKshen  Diffeiieiitiatioa  nadi  x  uad 
der  ik-fiMshen  Differentiaition  nach  fi  das  Zeichen  eingeftittt 
werden; 


I.  Die  volktäiuligcn  Bernhrniigstransformatiouen 

ft-ter  OrdnuDg. 


S  und  if  die  reehtwinkUgen  GarlesisGlnii  KoordinaAen  eines 

ruüktes  in  der  Ebene,  /j,  •  •  ^i-f  i  veränderlich  gedachte  i'iircL- 
meter»  so  repräsentiert  dieselbe  eine  Schar  Ton.  00*+^  ebenen 
Knrren.  Wir  wihlen  unter  ihnen  aUa  düqemgen  m,  «eiolie 
mit  irgend  einer  lasten  Kurrei 

2)  F(x,  y  )  «  0 

eine  BeriUirung  ^^-ter  Ordnung  haben,  indem  wir  die  Parameter  eo 
besliomeis  dafs  die  (alsiohuiigän 
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erfnüt  werden  und  finden  ittr  dJeedben  unmittelbar  die  n  4  1 

Bedingungsgkiehimgen : 


meiern,  indem  man  irgend  eines  der  möglichen  Lösungsaysteme 
heransgreilt: 


Die  GlcK  liuügea  ß)  ordnen  tlauii  jedem  Werte  von  ^  uiu 
bestimmtes  Wertsystem  ^i,  A.^ ...  zu;  fafst  man  dahei*  auch 
dtie  ir  alfl  reehtwinkUge  Koordinaten  eines  Baumes  von  (»  +  1} 
Dimensionen*  iZ^+i :  (^i,  A^, . .  itn+i)>  so  bilden  jene  Gleichungen 
jeden  Punkt  der  Kurve  2)  auf  cmuii  runkt  dieses  Raumes,  die 
Kurve  selbst  also  wiederum  auf  eine  Kurve  in  ihm  ab,  welohe 
durch  die  Gleichungen  B)  dargestellt  wird»  wenn  man  darin  x 
ab  Parameter  anrieht.  Aber  die  einzelnen  Punkte  der  Ebene 
uütl  des  entsprechen  sich  nur  daiiu  eindeutig,  wenn  nuin 

sie  im  ZusaomiK  II  hange  von  Kurven  betrachtet. 

Da  nämlich  ein  Punkt  x^^yo  der  Ebene  sich  nur  insofern 
auf  den  abbÜdet,  als  in  ihm  irgend  eine  ebene  Kurre  von 
einer  Kurve  der  Schar  1)  mindestens  y^-iaeh  berührt  wird,  und 
daher  jeder  durch     yo  gehenden  Kurve  dieser  Schar  ein  Punkt 

•Anmerkung.  Der  Fall  »  =  1,  in  welchem  Uie  Ebene  wieder  aiif  eine 
Ebene  abgebildet  wird,  wiirdu  »cbou  vuu  Fliicker  behandelt  Anal^t.-geom. 
Entirifslieltingen.  Bd.  I,  ÄbtL  IL 


I  • 

{  * 

Man  erhalte  au^  ilniüii  durcii 


1)  2)  •  *  •  9t* 

Autl(isiirig  LLacU  den  Taiii- 
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des  lin+i  entspricht,  so  sind  aile  Punkte  der  (li+i)  dimensio- 
nalen  Punktmanmg&ltigkeit: 

(in  der  Folge  kürzer  mit  M(xo,  yo)  bezeichnet)  in  gleicher  Weise 
Büdpunkte  von  Xo,  yo-  Ebenso  entspricht  jedem  Punkte  ^t«^,  ü«^ 
• . .  Aft^i  des  Üii4>t  die  ebene  Kurven 

und  man  erkennt,  daTs  die  Abbildungen  aller  ebenen  Kurven, 
welche  die  Kcunred)  »-fach  berühren^  sich  im  Funkte  Xo^,.,Xii^^^ 

schneiden,  sowie  auch,  dafs  sämtliche  M{x,y\  in  welchen  x,y 
die  Koordinaten  irgend  welcher  Punkte  von  3)  sind,  jenen  Punkt 
enthalten  müssen. 

Entspricht  aber  je  einem  Punkte  der  Ebene  eine  M{Xtif) 
im  ii„+i,  so  werden  sich  7^(<n4-l)  Punkte  derselbeu  auf  das 
Scbnittgebilde  aller  M{x,  ij)  abbilden,  welche  jenen  Punkten 
einzefai  zngehören.  Diese  Scbnittgebilde  sind  aber  wieder  Punkte» 
wenn  +  wahrend  je  w Punkten  der  Ebene  eine  Kurre, 
«— '1  Punkten  eine  Fläche  etc.  des  J^„-i  entspricht.  Findet  die 
Abbildung  von  n  + 1  Punkten  der  £bene  auf  mehr  als  einen 
Punkt  der  Bm+i  statt,  so  genügt  es  hier,  einen  Ton  diesen  snr 
Betrachtung  herauszugreifen,  da  fUr  alle  einzeln  die  folgenden 
Entwickehiiig«  II  in  gleicher  "Weise  gelten. 

l)czcichnet  man  die  aufeinanderfolgenden  unendlich  benach- 
barten Punkte  einer  ebenen  Kurve  mit  1,2,...,  diiyenigen  ihrer 
Bildkurre  mit  l^,  2i,  3i . . .,  so  findet  die  AhbOdung  der  ersteren 
in  der  Weise  statt,  dafs  sich  abbilden: 

die  Punkte  1, 2 . . . n+1  auf  den  Punkt  Ii 

I»  >»  2, 3 . . . « -f-  2  „  „  „  2i 
n       i>     3, 4 ...  II  +  3   „     „      „  3| 

«  • 

die  Punkte  »  +  J;  n  +     . ,  2w-f-l    „     „  »i('*+i)i' 
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Die  dem  Pimkte  n  -h  1  zugehörige  M(x,  y)  enthält  also  die 
Fuiikte  li>2i»...(»  +  i)|  alle  in  sieb,  das  iieüst  abe£: 

Die  BildlcTirveii  sind  8&mtlie1i  so  bescliaffen,  dafs 

sie  in  jedem  ihrer  Punkte  Yon  einer  M\x^ a-ldkoh 
berührt  werden. 

Es  soll  weiter  untersucht  werden,  wie  sioh  die  BAdkorren 
yerhalten,  wenn  die  ursprünglichen  Kurven  6|  und  62  eine  Be- 
rührung m-ter  Ordnung  haben : 

Man  kann  hier  drei  flQe  unterscheiden: 

I)  m  < «.  Der  Berührungsstelle  entsprechen  immer  zwei 
getrennte  Bildpunkte»  dieselben  müssen  aber  dem  Schuittgebilde 
der  M{x,y)  angehöreut  in  welchen  sidi  die  in +1  gemeinsamen 

Punkte  abbilden. 

II)  m^n.  Die  Bildpunkte  der  Berührungsstellen  lallen 
m  einen  Punkt  p  zusammen.  Bezeichnet  man  die  den  Kurren 
Cf  und  Co  gemeinsamen  Punkte  mit  1, 2, 3, . . .  n  + 1,  die  weiteren 
in  unendlich-kleinem  Abstände  auf  der  Kurve  Q  folgenden  Punkte 
mit  (n  +  2)i,(n  +  3)|,..^  die  auf  der  Kurve  folgenden  mit 
(»+ 2)^  (» + B)|, ^  80  entspricht  der  dem  Punkte  p  unei^düch 
benachbarte  Punkt  auf  derBfldkurve  Ton  Kurve  Q  den  Punkten 
2, 3, ...(»  + 2)1,  der  auf  der  Bildkur  ve  von  Kurve  den  Punkten 
2^S,..,  (n-io2)^.  Diese  beiden  Bildpunkte  fallen  also  nicht  mehr 
rasatunen;  wohl  ahor  liegen  sie  beide  auf  deijenigen  Kurve, 
in  welche  sich  die  Punkte  2, 3,... n 4-1  abbilden,  und  welche 
auch  den  Punkt  p  enthält;  mit  anderen  Worten;  die  Bildkurven 
haben  eine  Bmüurung  erster  Ordnung. 

m)  m  >  w.  Verföhrt  man  wie  hei  Fall  II),  00  wird  ohne 

weiteres  klar,  dafs  mit  jedem  weiteren  den  Kurven  und  C-^ 
gemeinsamen  Punkte  die  Berührung  der  Bildkurven  um  eine 
Ordnung  wächst.  Man  kann  daher  alle  drei  Fälle  in  den  Satz 
susammen&ssen: 
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Durcli  die  betrachtete  Abbildung  wird  Berfibrnng 

m-ter  Ordnung  zwischen  ebeuen  Kurren  iu  eine  solclie 
(m — n  +  l)-ter  Ordnuni^  zwischea  den  entsprecUeuden 
£arT6ii  des  Bn^i  TerwandelU 

Anmerkung.  Dieser  Sats  enthllt  den  in  der  Abhandlqng:  JEnr 
Tbeorio  der  BorfihningstrMiaftMrBiatioiiem*',  Math.  Ann.  XUIT,  pag.  18  ioge- 
fiUirtMi  aaU  YM  in  aich. 


Es  iflt  an  sieb  Idar  und  gebt  aneb  ans  dem  pag.  9  bewie- 

äeiiea  Satze  licrvor,  dafs  niclit  jöde  Kurve  de^  l)-dimen- 
sionalen  Eaumes  eine  Abbildung  auf  die  Ebene  erfahren  kann. 
Dazn  müssen  yiebnehr  gewisse  Bedingungen  erfiiUt  sein.  Uis 
zu  diesen  zn  gebuigen,  denken  wir  nns  die  Gldcbungen  einer 

Kurve  des  lin+i  uacli  dem  Muster  der  Gleichungen  B)  (pag.  7), 
durch  welche  ja  die  Bildkurven  dargestellt  wurden«  gegeben  in 
der  Form: 

♦  -  1,2,. ..«  +  1 

und  gehen  aus  von  irgend  einer  Kurve  der  Schar: 

a)  o  — /l[a:,y,^i,P,»-».^ii+i)i 

soll  eine  jener  Kurve  unendlieh-nahe  aus  derselben  Sobar: 

mit  ihr  gemeinschaftlich  dieselbe  Kurve  ^l^(.>',y)  =  u  n-faoh  berühren. 
80  müssen  a)  und  b)  selbst  eine  Berührung  (n— i)-ter  Ordnung 
haben,  d.  h.  beiden  mnlk  gemdnsam  sein: 

Erhalte  man  daher  aus  Gleichung  a)  durch  fortgesetztes 
Dtfferenaersn  and  nach  Filimina<aw»  der  nisdrigeren  j^iffeceutial- 
guotianten: 
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so  muB»  auüli  sein: 

I    »  —  1, 2, ... «  —  1. 

und  es  folgt  daher  ans  den  Gleidiiingen  a)  und  b)  eineneite 
und  ans  je  swei  nuammengehörigen  Gleiohuigen  der  Systeme 

c)  und  d)  andererseits  das  Bestehen  der  (n-|t  1)  Gleichungen: 

0  -  rt»»y>^i.«-.^+t) 


c) 


0  —  ...^n+t) 


0  -  ^'Ma^Sfi^t  '-Wi) 

.  %  ™"  1}  2|  •  •  •  n  1* 

weldies  die  gesnehten  Bedingungsgleicfaungen  sind,  wenn  man 
in  ihnen  y  als  Parameter  betrachtet. 

Man  kann  diesen  Glftchtm^n  noch  Taiscfaiedsne  andore 
branehbare  Formen  geben:    Es  ist  aamUch  der  Beihe  nach, 

trenn  man  in  Vi  wieder  •  einfittirt: 


'S?'*'^'SSti  dz'^  ay»  \dx) 
ip^  ^  


allgemem : 


— -W' 


Dadurch  mmmt  die  Gleichung       %  —  o  die  Gestalt  an 


r 
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aus  welcher  wir  folgern: 


d8^ 


uud  diu*au8  weiter:  •    .  '  . 

Damit  ist  das  System  G)  auf  die  l^orm: 

t  ^  0,  1 ,  ...  M  —  1 

gebracht,  von  welcher  später  Gebrauch  gennacht  werden  soE 
Die  GleichiiDgeii  D)  kann  man  nun  noch  weiter  nmfonnea 
(Siehe  Serrel,  Joam.  de  mftthem.  pnres  el  appl.  KVIIL  Memoire 

sur  une  classe  dx'quat.  diff.  I.  I.)  Differenziert  man  luimlich  alle 
von  der  zweiten  bia  zur  vorletzten, .  (wobei  man  bedenkeu 
möge,  dafe  hier  die  A  als  Funktionen  von  »  betrachtet  werd») 
so  erhalt  man 


woraus«  da  das  swoite  Glied  der  rechten  Seite  gleich  null  ist» 
folgt,  dals  man  das  System  D)  ^!setaen  darf  durdi  das  til- 
gende: 


dXi^da^  Ate  dx,da^^ 
0,1,  ...M-2, 


0  —  f(jc,y,Xi  ... 

0 ^/(^/y»*t.--*»+0 


0  —  "2^2^  A^»  ''•1  •  • 

,  i  —  0, 1,.  ..11—2. 
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Bchaadiili  man  dies«        System  wie  vorhargeheDde 

und  fahrt  in  derselben  Weise  fort,  so  kommt  man  schliefslicli 
auf  das  iolgende  C)  äquivaleDte  System  Ton  Gleicbimgen: 

f  —  1,2, . ,  n—  1.  '  ' 

Anmerknng»  Sa«  %ftt6m  E)  ist  nichtB  anderes  als  d^r  anAlytisclie 
Anadrnok  des  Sutaiaat  M>  ^.  wd  lernte  dizekt  ajos  diewwi  gvwoimea  wex4«n. 

Den  GkncliniigaB  C)  o4«r .      muaBeik  also  Fi^\  jFf<-«) 

..JF'«4.tpK)  genügen,  wenn  die  Kaf?e  JB')  ein  Bild  in  der  Ebene 
haben  soU.   Werden  dieselben  daher  von  jenen  F^niction^ 
fiUlt»  80  wd  d«a  Pifi«en|ifagLeKai«i^  : 

Vi  (x^y,P,"Pn)  —  1^1  (X)  .•  • 

-  •  . 

immer  durch  eine  Gleicbpog.  ^  0  genügt,  welche  man 

durch  Elimination-  von  jpi^jPi  •,  •  -JP«  apsgencoi  Gleichungen  her* 
stellen  kann  und  welche  daher:  .  •    -  « 

ist:  dann-  in  da^That  mufe  man  ans  den  Gleichungeii  B)  (pag.T), 

mit  welchen  unser  System  übereinstimmt,  die  Gleichung  der 
Kmenschar  1)  (pag.  6)  wieder  erhalten,  wenn  man  aus  ihnen 
die  »  Ableitungen . eUmimert,  eine  Bemerkung»  welche  in  der 
Folge  von  besonderer  Bedeutimg  isi.  • 

Um   das  \'oran6tehende  tin  einem  Beispiele  klarer  zu 
Jnaclieu,  betrachten  wir  die  Kreisscbar 
1)  r^'^iw-aysk(p^h)K 


—  u  — 

Diaie  Gleidiiiiig  stellt,  weim  nMtt  oingdkeUri  r,  a  und  h 
alb  redilwiDk%e  fioofdiMteii  des  Baun««  #  und  jr  als  Pmt 
meter  aflrfEEilsk,  «min  gcrtdeB  ErMsitgA  dar,  dtaeen  SpüM  aaf 

der  oi-Ebene  in  den  Abständen  xuiuly  von  der  a-  und  Achse 
liegt  und  dessen  erzeugende  Gerade  mit  dar  a6- Ebene  einen 
Winkel  von  45^  macht 

Auf  einen  solchen  Kegel  bildet  sicli  also  ein  «nselner  Punkt 
eilMl'  Ebene  ab,  wenn  man  dieselbe  unter  Zugrundelegung  von 
Gleichung  1)  nach  dem  Torgetragenen  Principe  im  Baome 
abbfldet,  wihrend  je  swei  Pmkte  deraelbeB  fiSiene  für  nck 
bcitfikehtet'  airf  die  ßohnitthypei'bel  der  {hnen  ekiieln  eniopnehen- 
den  Kegel,  und  endlich  je  3  Roleber  Punkte  erst  wieder  anf 
einen  Punkt  (genau  genommen  swei)  des  lUiimee  abgelnldel 
werden« 

Die  Qleichungeu  B)  (pag.  7)  haben  hier  die  Gestalt: 

Pl  Pt  P% 

und  die  Gleichungen  C)  sind: 

2)  0  —  fYlr+(«— a)<2a  +  (y— i)Ä 

3)  0  -  (y—h)da'^(x—a)db 

ans  welchen  man  doroh  Elimination  TOD  X  und  jf  emofseitSy 

'  '  ,  ♦ 

aaderendto  Toa  ff  allsln  ans     und  3)  die  anderen  ableUet: 

IdaV'     (dhV  (dr\^ 


5)  -(g)-MS) 


ErfÜUen  also  die  Fimktionen  a^fnxy;  b^ft(s);  t^ftfA 
diase  Oldchnagen;  to  md  den  di«i  D&mutial^iMfcaiigeo: 


—  1»  — 

gaueijiscljtaftlicli  4urch 

genügt,  was  leicht-  auch  direkt  nachgewimn  werdeu  kann« 


Rfrhon  aTi  dieser  Stelle  werde  darauf  hingewiesei^  <1  als  man 
sich  der  Systeme  C)  oder  £)  you  Di£fereiitialgleichuDgen  auch 
als  Hil&mittel  zur  Ansföhnrag  toh  Integralioiieii  bedieneti  kaan: 
Betrachtet  ma^  z<     die  fpl^eii^e  Difiereptaalgleiahiuig; 

worin  ^Kr)  »  a  eine  willkürlich  gegebene  Funktion  ist,  so  kana 
nuuimit  Hilfe  der  Gleichmigea  4)aadd)  zwei  soleheFaiiktionjeif 
ft(*)  und  Z'x«)  hestiminen,  dais  ^(x),  ßim)  jenea  GleibhuiUBea 
genügen;  man  erhält 


und 

und  die  aHgemeine  Löetmg  von  Gleichung  1)  ist  danach: 

Im  zweiten  Teil  der  voi  liegenden  Arbeit  kommen  wir  aus- 
iuhrlicher  auf  diese  Integrationsmethode  zurück. 


Durch  Einführung  der  Werte  für  diu  l  aus  den  Gleichtmgen 
ß)  (pag.  7)  in  das  System  B')  (pag.  10)  wird  das  letztere,  falls 
die  hergeleiteten  Bedingungen  erfüllt  sind  in  ein  neues  Gleichangs- 


*  ■ 
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System  transformiert^  welches  der  einen  61eicbiiDg4)  (pag^  13) 

äquivalent  ist.  Es  soll  daher  för  die  Relationen  B)  wegen  üurer 
nahen  Beziehung  zu  einer  Klasse  von  Transformationen,  welche 
Herr  F.  Engel  in  Leipzig  naber  nntermicht  nnd  fieröhrangs- 
transformationen  ««ter  Ordnung  geminnt  bat  (MiniiL  Ann.  XXm 
Zur  Theorie  der  Berühmngstransformationen.  §  2)  der  Name 
„vollständige  Berührungstransformation  n-ter  Ord- 
nung*' gewählt  werden,  ftbrdie  X  werde  die  Lagrängesdhe  Be- 
selchwmg  ^lemeni^  beibehalten  und  endlich  werde  die  Earven- 
sehar  1)  (pag.  6),  welche  mit  den  Gleichungen  B)  zugleidi 
gegeben  ist»  „Erzeugungs;|char"  genannt 

Wie  die  Gleiebnngen  B)  Ä,,^, . .  ;.„^.i  als  Funktionen  von 
^iViPi^'P*  ausdrücken,  so  kann  mm  umgekehrt  auch  x  und  y 

als  Funktionen  von  Aj.,A»4.ij  37-. .  j""^'  böstimuien  und  sich 

da<tt  wiederam  der  Oleiefcnngen  0)  bedteneii.    Ans  diesen 
£»lgen  aber  aufserdem  noch  (n—1)  weitere  Gleichungen  zwischen 
den  l  und  ihren  Ableitungen  allein,  welche  gleichfalls  erfüllt 
,  j  sein  müssen.    So  hatten  wir  aus  r*  —  («•~a}*-f-(y— 6)'  die 

Tollstandige  Berührungstranaformation  2.  0. 

A  A  A 

abgeleitet,  während  man  umgekelu  t  aub  de?  Gleichungein  1),  2), 
3)  (pag.  14)  hndet 


...       da        .  db 


wobei  aber  immer  noch  die  Gleichung  4) 

besteht .  Auch  *  •  ^  durch  Aj^ . . . 
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» . .  - ausdrücken,  während  die  höheren  Ableitungen  von  y 

nach  X  auch  höhere  Ableitungen  der  X  enthalten,  ein  Besultat, 
welches  sich  unmittelbar  aus  der  Natur  des  Systems  C)  ergiebt 
iio  tiudot  man  für  dos  hier  betrachtete  Beispiel: 

da 


da       är    cPy        1  (  ":  7  T  v    y  ^ 


Jede  gewöhnliche  Differentialgleichung  im- ter' 
Ordnung  (m^  u)  in  x  und  y  wird  demnach  durch 

Anwendung  irgend  einer  vollstilndigen  Herüh- 
r ungstransformation  n-ter  Ordnung  in  ein  simul- 
tanes System  von  »Differentialgleichungen  erster 
Ordnung  zwischen  den  X  yerwandelt: 

Sie  selber  nämlich  verwandelt  sich  in  eine  dieser  ülei- 
chungen^  wosn  die  (» — 1)  aus  dem  System  C)  gewonnenen 
DifferentialgleichuDgen  kommen.  Die  vorliegende  Arbeit  beab- 
sichtigt aber  hieran  keine  weiteren  Entwickelungen  anzuknüpfen. 


§  2.  Da  die  Werte  fiir  die  X  allein  aus  der  Gleichung 

1)        '  /'(a:,  y,  A,,;.2,...A„+,)=-0 

abgeleitet  sind,  so  müssen  zwi^^chon  ihnen  eine  Reihe  von  Be- 
ziehungen bestehen,  zu  deren  Herleitung  sich  zwei  Terschiedene 
Wege  bieten: 

Man  kann  nämlich  entweder  untersuchen^  von  welcher  Be- 
schaffenheit die  Funktionen  ^sO^iPi  •*  'JP»)»  9s«**  ^M-i  Bein  müssen, 
wenn  sie  mit  einer  yöUig  willkürlich- gegebenen  Funktion 

(pi  eine  vollständige  Berührungstransformation  n.  O.  bilden  sollen, 
d.  h.,  wenn  >li  —  in  Verbindung  mit  Ajt  -=  yt,  A;  =»  2  .»  4- 1 
das  LöeuDgsiysiem  eines  und  desselben  Systems  tileichoDgen  A) 

2 
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(pag.  7)  nach  ü,,  Aj, . . .  Im^t  aufgelöst  darsteUen  soll,  oder  num 
kann  von  einer  Keihe  von  Funktionen  (pn  ausgehen 

und  die  Beziehungen  suchen,  welche  zwischen  ilinen  stattfinden 
müssen,  wenn  sie  vdederum  die  Elemente  einer  und  derselben 
BernhmngBtransformation  n.  0.  sein  aoUen: 

Bezeichne  also  zunächst  ffi{x,y,px,...p,i)  eine  wüikürlicbe 
Funktion  der  Yariabelen  ..j?»  und  sei 

die  Auflösung  eines  Systems  Gleichungen  von  der  Form  Aj  nach 
A|,  80  kann  man  diese  an  Stelle  des  einÜRchen  filiminations- 
prosesses  auch  dnrck  folgendes  Verfahren  gewonnen  d«n]cen: 

Man  eliminiert  aus  den  -h  1  Gleichungen  des  Systems  A) 
zuerst  nur  n  — 1  der  übrigen  Parameter,  dazu  jp«  und  bädefc 
durch  Auflösung  je  einer  der  so  entstehenden  Gleiofanngen  nach 

einem  zweiten  Parameter  die  neuen  Gleichungen: 

3)        ^  — Ä(i»,y,p*.-.jp«-i,^t)  Ä;-2,...ji+l. 

Differenziert  man  diese  Gleicliungen  nach  x,  so  mufs  das 
Resultat  mit  2)  identisch  sein  [denn  3)  ist  seiner  Entstehung 
nach  ein  erster  Integral  der  Differentialgleichnng  2)],  Dies  gilt 
aber  nicht  bloJs  für  jede  der  n  durch  3)  repräsentierten  Glei- 
chungen, sondern  es  ist  allgemein  die  hinreichende  Bedingung 
dafür,  dafs  ),k  und  Aj  Elemente  derselben  vollständigen  Berüh- 
rungstransformation n,  0.  sind.  Die  allgemeinste  Form  aber, 
welche  die  Gleichung  3)  annehmen  kann,  damit  aus  ihr  durch 
Differenzieren  nach  x  Gleichung  2)  entstehe,  erhält  man  durch 
einmalige  Integration  der  Differentialgleichung  2)  nach  x.  Da- 
durch wird  man  auf  die  betrachteten  n  ersten  Integrale  zurilck>» 
geführt  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  die  Integrationskonstanten 
auch  willkürliche  Funktionen  von  Aj,  h^,  .  .  A„4.i  sein  dürfen. 
Substituiert  man  endlich  noch  für  seinen  Wert  <fi  in  die 
Integralgleichungen  (man  denkt  sich  nämlich  das  System  A) 


n  — 


durch  Gleichung  2)   nnd  die  durch  Ititegralioii  gefundenen 

Gleichungen  ersetzt  un(i  aus  ihnen  ^,  eliminiert),  so  ist  folgen- 
des die  aUgenieiBste  Form,  welche  dieselbeu  aunehmen.  können: 


wo  Bi  die  Formen  der  ersten  Integrale  sind.   Durch  Auflösen 

uacli  nehmen  diese  Gleichungeu  die  Form  au: 


worin  die  0  wiederum  willkürliche  Funktionen  sind.  Dies  also 

ist  die  allgemeinste  Form  derjenigen  liei-ülirungstransforniation 
n.  0.,  zu  welcher  ■»  g>i  als  Element  gehört,  und  es  werde 
hier  nochmals  daran  erinnert,  da£s  man  fiir  jede  specielle  Form, 
welche  die  0  haben  können,  die  entsprechende  Erzeugungsschar 
durch  Elimination  von  pi,..  .pn  erhält. 

Faist  man  weiter  alle  Formen,  welche  die  Funktionen  <2> 
annehmen  können,  unter  den  Be|;riff  einer  „Elementen- 
gruppe**  zusammen,  so  erhält  man  solbrt  den  Satx: 

Sats  I*  Alle  Elemente,  welche  derselben  Elementengruppe  an* 
gehören,  sind  darstellbar  als  Funktionen  Top  x,y,pt, . .  .p„-\ 
und  einem  Elemente       der  Gruppe,  enthalten  also  dann  p^ 
nur  unter  der  Funktion 
Die  völlige  Willkürlichkeit  der  Funktionen .  (/>  gieht  zu  dem 

weiteren  Satze  Veranlassung: 

Ml  U.  Sind  9^2«  •  *  •  die  Elemente  eüier  ToUstan«- 
digen  Berfihrungstransformation  n.  O.,  so  bilden  «4-1  'will- 
kürliche Funictionen  derselben  wiederum  eine  vollständige  Be- 
rührnngstransformation  n.  O.  und  umgekehrt :  samtliche  Ele- 
mente einer  Gruppe  lassen  sieh  auf  unendlioh-nele  Wense  als 


JF) 


i  =  1,  2, , . ,  », 
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Funktionell  von  je  n  + 1  onter  ihnen  darsteUen,  welche  nkhi 

weiter  Funktionen  von  ei  i  um  der  sind. 

Nor  die  letzteren  bilden  Tolktändige  Ber&hningstraiiB- 
fonnationen  und  e»  gilt  von  ihnen  der  weitere  Satz: 

Satos  IIL  Die  Gleichangen  der  ErzengungiBScharen  aller  voll- 
ständigen Berührangstransformaitionen  n.  0.,  deren  Elemente 
derselben  Gruppe  imgeiiören,  und  welchen  die  Elemente  A, . . . 
Xft  gemeiiiaain  mnd^  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Formen, 
weiche  die  übrigen  Elemente  in  ihnen  haben. 

Denn,  besteht  eine  der  Xrausformationen  ans  den  Glei* 
chungens 

■  • 

V  yi«(«ty,i>i,...jp») 

80  ist  jede  zweite,  welche  mit  der  gemachten  Voranssetarang  im 

Einklang  äteiit,  notwendig  von  der  Eorm: 

Ii  -  ?»i(«,y,j>i»...f»ii) 

*  « 

woraos  man  durch  Anf iösung  nach  den  9  ein  System  ableiten 
kann,  welches  sich  von  I)  nnr  dadaroh  unterscheidet,  dafr  an 

SteUe  von  //i+i . . .  A„4_i  beliebige  FnnktiuDtjn  der  k  getreten  sind. 
Also  unterscheiden  sich  auch  die  Erzeugun^charen  der  Trans- 
formationen I)  und  11)  nur  durch  die  Gestalt  dieser  Elemente. 
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Folgerung:  Legt  man  den  ...A«  ^ i  11k iii Hohe  konstante 
Werte  bei,  so  stellt  die  Erzeugungsschar  jeder  vollständigen 
BerttbniDgstransfonDation  n.  0.,  za  welober  diese  l  als  Elemente 
gehören,  das  allgemeinste  gemeinsaiae  Integral  des  Systems  ton 

Differentialgleichungen : 

l  i  »  1, 2, ...  ^1. 

dar. 


Nach  Safai  I  stehen  zwei  Elemente  l'^  g>  und  /t  ^  ijf 

immer  in  folgender  Beziehung  zueinander: 

Es  werde  nach  x  differenziert  einmal  ohne  Beschränknng» 
das  andere  Mal  indem  man  pn  konstant  denkt;  das  Zeichen 

(  )  deute  dabei  an,  dafe  y  während  des  Differooziereus  konstant 
gedacht  werden  soll: 

Femer  werde  partiell  nach  pm  differensdert 

r'F  SF  d<p 
dp^     tfip  dp 

Daun  mufs  das  erste  Glied 

der  rechten  Seiten  von  I)  und  II)  identisch  verschwinden,  da  ja 

fi F(x,y,pi,  pn-i,l)  ein  erstes  Integral  der  Differential- 
gleichung Ä<^^{z,y,Piy..  .p„)  ist.  Sind  also  ^  und  y  Elemente 
derselben  Gruppe,  so  finden  die  Beziehungen  statt: 
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W  ,  BF 


III»  -5  =^  3—  ^  - 

und  umgekehrt  besteht  der  Satz: 

»Satz  iV.   Bestehen  zwischen  zwei  ibunktionea  ^(a^iy»i>i*- •  i'*) 
und  ilK^^fyfPii*  "Pn)  die  Beziehungen: 

so  sind  <y  Tind  <//  Elemente  derselben  Gru|)))e.  Denn  die  Glei- 
chung c)  kann  nur  bestclicu,  weuu  kp  die  Form  hat 

Führt  man  dies  in  a)  und  b)  ein  und  beachtet 

gleichzeitig,  dal^i  vermöge  c)  notwendigerweise  /'^^r 


reduzieren  aioh  die  Gleichungen  a)  und  b)  auf: 

womit  die  Behauptung  erwiesen  ist 

Eliminiert  man  schlierslich  /'  aus  dun  ( iltjiL'huugeu  b)  und  c), 
SU  cutspricht  die  partielle  Düferentialgleichung: 

< 

deren  Bestehen  daher  die  hinreichende  Bedingung  dafür  ist, 
dal's  9>  und  ^  derselben  Gruppe  angehören. 

Man  wird  direkt  auf  dieselbe  geführt»  wenn  man  nach  der 

zweiten  der  pag.  17  migüdeuteten  Metboden  zur  Auninduni^  der 
zwischen  den  Klementeu  bestehenden  Beziehungen  verfährt: 
Sollen  nämlich: 
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* 

:  : 

die  Elemente  einer  vollständigen  Berülirungstransformation  n.  O. 
sein,  so  stellen  diese  Gleichungen  in  ihrer  Gresamtheit  deren 
Erzengunigsschar  dar,  wenn  man  in  ihnen  Pf-Pm  als  Parameter 
aa£falst.  Daneben  bestehen  für  die  letzteren  die  CKeichnngen: 

DiÖ'erenziert  man  daher  die  üleichungon  I)  nach  x,  indem 
man  wie  pag.  7  die  Werte  der  Parameter  konstant  festhält,  so 
findet  man: 

l  *  -p  1,2,  ...w. 

Ans  je  zweien  dieser  Gldchnngen  kann  man  jia^t  eUminieren 

and  kommt  damit  wieder  auf  die  vorgenannte  Gleichung  zurück. 

Ans  dieser  kann  man  darauf  weiter  alle  bisher  abgeleiteten 
Beziehungen  erhalten,  wenn  man  etwa  ^  m  ihr  als  gegeben 
betrachtet  nnd  sie  in  der  bekannten  Weise  integriert.  Als 

Integrale  erhält  man  wieder  die  üieichuugeu  G)  pag.  19. 


Aus  den  bisherigen  Betrachtungen  geht  hervor,  dafs  die 
im  Vorhergehenden  pag.  16  angeführten  Beruhrungstransforma- 
turnen  n.  0.  von  Herrn  F.  Engel,  welche  derselbe  pag.  11  der 

citierten  Abiiaudiung  durch  die  Gleichungen 

d:s  ^K^xi  -0 

dx  f  jp«     dx  Bpn"  *  Bpn       *  dp^ 
detiniert,  dann  ratstehen,  wenn  man  nur  zwei  £lemenie  einer 
Gmppe  znsamrowifftfst,  oder,  was  auf  dasselbe  hinanskommt, 
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durch  Projektion  unseres  (n  +  l)-dimeiisionalen  Raumes  auf 

eine  Ebene.  Man  kann  ebenso  3  oder  mehr  Kiemente  einer 
Gruppe  zu  einer  besonderen  Transformation  zusammen  lassen, 
welche  je  Dach  der  Anzahl  der  betrachteten  Klemente  die  £bene 
auf  einen  Raum  von  niedrigerer  ala  der  (»+l)-ten  Dimensioo 
abbildet.  Auch  für  alle  diese  Traosiormatioaen  bleiben  die 
Sätze  der  pag.  9  und  10  bestehen. 

Beseichnet  der  obere  eingeklammerte  Index  die  Ordnung, 

während  der  untere  wie  bislier  zur  Benennung  der  einzelnen 
Elemente  dient,  so  wird  eine  vollständige  Berührungstraos- 
fonnation  n.  0.  entsprechend  durch  folgende  Gleichungen  de- 
finiert: 

ä'tpi  d(fk     d'(rk  dffi  _  c^pk  _ 

Die  vollständigen  Berührungstransformationen  1.  O.  decken 
sich  mit  den  Lie'schen  jBeriihrungstransformation^  der  Ebene. 


II.  Anwendung  iiuf  Differentialgleichungen- 

Mit  den  Resultaten  des  yoranstehenden  Abschnitts  venden 

wir  uns  jetzt  zur  Integration  der  Diiierentialgleichungen  zurück 
und  erhalten  hier  sofort  einen  ganz  allgemeinen  Satz:  Sagen 
wir  nämlich  von  einer  gewöhnlichen  Difierentialgleichung  n>  0. 
zwischen  zwei  Variabein,  welche  auf  die  Form 

1)  F(x,  yiPif">Pid'^o  oder  konst. 

gebracht  worden  ist,  „sie  gehöre  einer  vollständigen  Beriilirungs- 
transformation  n.  0.  an",  wenn  ihre  linke  Seite  ein  Element 
dveser  Transformation  ist,  so  liefert  die  Folgerung  des  Saises  III 
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fpat?.  21  oben)  naclisteheiule  ganz  allgenieine  Formulierung  des 
lutegratiousproblems  für  jene  Gleichungen: 

Die  Integration  einer  gewöhnlichen  Differential- 

gl  eic  Illing  7i.  0.  ist  gl  ei  c  Ii  bedeutend  mit  der  Auf- 
suchung einer  vollständigen  Berührungstransfor- 
mation  ».  O.,  welcher  dieselbe  angehört. 

Vermag  man  nur  Jb-^Elemente  einer  solchen  Transformation 

anzugeben,  so  kann  man  damit  die  Ordnung  der  Gleichung  um 
k  erniedrigen,  indem  man  nämlich  durch  Elimination  von 
Pn-^hPu-^U'-'P»  ftUB  ihnen  und  der  gegebenen  Differential- 
gleichung ein  (n — A')-teB  Integral  der  letzteren  erhält.  In  der 
That  kommt  man  durch  Elimination  von  Pn  aus  1)  und  einem 
der  Elemente  auf  ein  erstes  Integral  von  Ij,  da  man  nach 
Satz  I  (pag.  19)  das  Element  auf  die  Form 

bringen  kann  und  die  Gleichung 

f{Xf . .  .i>i»~i»  konst.)  =  h, 
aUerdinga  ein  erstes  Integral  von  1)  ist  (ofr.  pag.  18). 


8  2.  Wir  konmien  jetzt  anf  die  Ton  Lagrange  zuerst  all- 
gemetn  behandelten  Differentialgleichungen  zurück,  an  welche 

in  der  Einleitung  angeknüplt  wurde.  Dieselben  sind  charak- 
terisiert durch  die  Form: 

Zur  Lösung  differenziert  Lagrange  nach  Xy  wodurch  man 
findet: 

Erinnert  man  sich,  dalis 
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war  [pag.  32,  III)]»  so  orkennt  inan,  dafo  2)  in  die  Mden  Dif- 
ferentialgleichungen : 

a)  l^^o, 

, ,         dm  ,  ^4")  aa*      axL"^  dm 


^4"^  a^*^  atf'  '  "^4"^  a^"^ 

zerlegt  werden  kann,  von  denen  Gleichung  a)  das  allgernuine 
Integral  der  gegeheuen  Gleichung  liefert,  indem  man  ihr  eigenes 
angemeines  Integral  sucht  und  mittels  1)  eine  der  » + 1  Kon- 
stanten dieses  letzteren  eliminiert,  wahrend  b)  zur  singulSren 

Lösung  von  1)  führt. 

Zur  Lösung  der  Differentialgleichung  1)  ist  aber  aneb  ein 
zweiter  Weg  geeignet,  anf  welchen  man  durch  den  Satz  IV  pag.  22 
gelenkt  wird  und  welcher  eine  völlig  allgemeine  auf  jede 
gewöhnliche  Differentialgleichung,  in  welcher  Form 
dieselbe  auch  Torliege»  gleichmäfsig  anwendbare 
Integrationsmethode  darstellt: 

Sei  nämlich  die  Gleichung: 

3)  Jtl^*Mah*"'^n)  =  o 

gegeben,  so  bilde  man     F  und       •  Ist  man  im  Stande,  einen 

solchen  Faktor  M{x^y,pi, . .  .pn)  zu  Huden,  daiüä 

■  ♦ 

80  ist  nach  jenem  Satze  9  ein  Element  einer  Berührungstrans- 

foriiiation  n.  0.,  welcher  die  Gleichung  angehört  und  es  ist  da- 
her nach  dem  Voranstehenden  die  Kenntnis  von  M  mit  der  Ans- 
fährung  einer  Integration  gleichbedeutend.  Ein  solcher  Faktor 
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stlieidei  sich  aber  tlauu  vuu  selber  ab,  wenn  o)  die  Form  dor 
Uleidiimg  1)  hat,  da  mau  2)  in  der  Form 

W  dx':^ '"^  W 

schreiben  kann. 

Ist  M  gefanden,  so  bat  man  zur  Bestimmung  von  ^  aus 
den  Gleichungen  I)  und  II)  nur  nocb  eine  Keihe  von  Quadraturen 
anszufohren,  womit  die  Integration  der  vorgelegten  Differential- 
^eichnng  entweder  auf  diejenige  von  ^(ds,  y»  Ptt  •  •  'JHi)  ^  snrück- 
gefubrt  ist,  oder  zum  Mindesten,  falls  diese  unausführbar  ist, 
die  Ordnung  der  Gleicliung  durch  Elimination  von  um  eine 
Einheit  emiedngt  werden  kann. 


Beispiele*  1)  Die  Clairautsche  Differentialgleichung: 
Man  bilde: 

BF  BF 

und  3-  =  ~       '  -  a;+  / 

Ein  Faktor,  wie  er  gesucht  wird,  ist  hier 

1. 


d&  (p'~p  ein  gemeinsames  Integral  der  beiden  Oieichungeu 

d(p      d(f        dip  j 

ist  Die  aligemeine  Lösung  von  1)  ergiebt  sich  also,  wie  bekannt, 
durch  Elimination  von  p  aus  1)  und  p  konst.  Zugleich  er- 
kennt man,  dals  die  Clairautsche  Düferentialgleichung  die 
einzige  ist^  deren  allgemeines  Integral  erhalten  wird,  wenn 


man    in  ibr  doreb  «tie  Konsiant«  metct,  da  sie  die  Elementen- 

gruppe  repräsentiert,  welcher  p    konst  augehört. 
2)  JXa:,  y,i>)  s    -  2a!,  y.  i>  +       -  o. 

Man  bflde: 

Faktor  ist  2(yp— jt;),  da  den  Dif^erentialgleicbuageu 

gemeiosam  durch  9) py  geneigt  wird.  Das  allgemeine  Integral 
von  2)  wird  also  durch  Elimination  von  p  aus  up  konst.  und 
2)  erhalten.  Man  findet 

y* — 2a?  konst.  -4-  konet*  —  a, 
wobei  man  beachten  möge,  dafs  diese  Gleichung  ebenso  gut  dajs 
allgemeine  Integral  von  ifp  =  konst.  ist,  eine  Bemerkung,  deren 
Bedeutung  an  folgendem  Beispiel  klarer  hervortritt: 

Man  bilde  wieder 

—    tf'^-^  = 
dx  dy 


(^F  1 


^  ^  — }6a»+6«p  +  <* +^^^ 

Nach  Fortbebung  des  gemeinsamen  Faktors  bat  man  also 

eine  Funktion  9)  so  zu  bestimmen,  dals 
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and  findet: 

9  —      +       ^  (o6,^5a|)(igp--  2y)  -t-  c(ä"+flidp +64^  jp). 

£s  ergiebt  sich  aJso  ans  GleichuBg  3)  und  9^C%  durch 
EUmmation  Ton-  p  eme  Gleichung,  welche  die  aUgemeinen 

Lüsuugeii  von  jeder  der  beiden  (ileicliungen  darstellt,  jc  iiiich- 
dem  mau      oder      als  willkürliche  Koostaute  betrachtet. 

Bringe  die  Gleichung  auf  die  Form  F'^o  und  bilde: 


Als  Faktor  wählen  wir  hier   

halten  so  p.^  ■=  a  als  Element  einer  Berührungstransformation 
2.  0.,  welcher  die  Gleichung  angehört.  Ausp^^a  folgt  durch 
einmalige  Integration 
2)  Pt  ax-hh. 

Durch  Klimiüatioii  von       und  p.,  aus  4),  2)  und^^^^a 
hndet  man  also  die  allgemeine  Lösung,  nämlich 

— ^  +  6Ä;  +  a^-+62. 

Die  folgenden  Beispiele  gehören  nicht  mehr  in  diu  KUisso 
der  von  uns  als  Lagrangesche  bezeichneten  DiÜerentialgleichungen. 

Man  bilde: 
-  BF      3F  . 

sf 
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Muii  erkennt  sofort ,  dafs  hier  ein  Faktor  von  der  Form 
M(p)  existiert  und  zwar  ist  nach  II  notwendig: 

IIL       9>  —  x/f(p)M(p)  dp  -^fo'if)  M(p)  ^ + B(s^) 
und  nach  I: 

IV.  (jr     a;Mp(f(p)  - 1>)  +  xp,p) 

Sollten  beide  Aasdrücke  for  tp  übereinstimmen,  so  ist  zn  setzen : 

b)  •  xp^^  ^/Q'^yMi^dp 

c)  M[ss)  — 
Differenziere  a): 

Also: 

und  daraus  durch  Einsetzen  in  b),  10  und  IV: 

f   /•  *     f  r*- 

VI.        y  =  :r  /  (/w- J»)  C-'^Ö.        +  /         /•^W dp. 

Durch  Elimination  ron  p  aus  5)  und  (p  —  konst.  (wobei 
man  für  (p  die  Form  V)  oder  Vi)  wählen  kann)  erhalt  man 
wieder  die  allgemeine  Lösung  von  5). 

In  den  Lehrbüchern  findet  man  an  Stdle  Ton  V)  oda*  VI) 
eine  dritte  Form 

angegeben,  welche  aber  mit  jenen  identisch  ist,  da 

r/'(p)  tfp  r_^_p_ 


-  ai  - 

Büde: 

BF       c)F  ()F 

dF 

Faktoren  von  der  gesucbien  EigeDscbaft  sind  hier  ersiclit- 
lich  alle  Aasdrücke  von  der  Form 

Es  genügt  aber,  den  einfachsten  dieser  Ausdrücke  — 
m  wähloi,  wodurch  man  das  Element: 

erhält 

Ein  zweiter  Faktor  ist  — ^^2) ^ '^f+^i  +  ^j^^jj^  ^-^ 
Gleiohnngen: 

und:  ^«^^L^.)jfiiU) 
haben  «um  gemeinsamen  Integrale: 

Das  allgemeine  Integral  von  6)  findet  man  daher  durch  Elimi- 
nation von      aus  1)  und  2). 


Man  kann  dieser  Methode  noch  eine  amlere  Fassung  geben, 
woran  sieb  vielleicht  weitere  Entwickelungen  anknüpfen  lassen. 
Sei  wieder: 


die  gegebene  GleidniDg  and  i/'fey,^)» und  M(x,^,pt...pn) 

solche  FuuklioneD,  dxüs 


ist,  80  kann  man  eine  weitere  Funktion  SP(*»y»Jh  •  einliibren 
durch  die  Bestimmung: 


Auch  M  und  (p  sind  daher  Klementc  einer  und  derselben 
BerührangstranaformatiDn  0.»  nnd  die  Differentialgleichang 
F^o  ist  ferner  gelöst,  wenn  es  gelingt,  zwei  Funktionen  Jf 
und  q)  zu  finden,  welche  diesem  System  geiiüüjen.  Man  kann 
auch  umgekehrt»  wenn  keine  bestimmte  jüüierentialgleichung 
Torliegty  Ton  einer  Annahme  über  die  Funktion  M  ausgehen  und 
zwei  solche  Funktionen  F  nnd  ^  suchen,  dals  dieselben  unter 
der  gemacliteii  Annulime  dem  System  II)  geniigen.  Beschränkt 
man  sich  auf  die  erste  Ordnung  und  stellt  z  B.  die  Forderung 
J£— 0(s),  so  mnfs,  da  die  linke  Seite  von  b)  Terschwindet» 
^  eine  Funktion  von  x  nnd  y  allein  sein.  Der  Differential- 
gleichung a)  aber,  welche  sich  danach  verwandelt  in 


kann  durch  Funktionen  von  folgender  Gestalt  genügt  werden: 

wenn  man  M(x)y  S  x)  und  die  bisher  unbestimmt  gelassene  F'unk* 
tion       der  Gleichung  gemälis  bestimmt,  während  V^c«)  nnd  X^y 


I) 


tff  -  M^F—ip. 

Setzt  mau  dies  in  1)  eiu,  so  erliält  man: 
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als  gegeben  littraclitet  werden;  mau  hat  so  d\o  Integration  der 
linearen  DiÖerentialgleichimg  durch  eine  Methode  gewonnen, 
welche  in  diesem  SpessialfaUe  mit  der  des  integrierenden  Faktor» 

§  3.  Lagrange  beschäftigt  .sich,  wie  schon  in  der  Ein- 
leitung gesagt  vnrde,  hauptsächlich  mit  der  An&itchung  der 
stngnlaren  Losung.    Bezeiehnet  man  die  zu  den  Elementen 

i-i"' .  - .  ^n'-i  gehörende  l\rzoiigiiiigsschar  allgemein  mit  F{x,y^  >ti"' 
.•.^1^.1)  — Oy  80  Ündet  er  die  singulare  Lösung  der  Gleichung: 

durch  Elimination  tou       AV'  und  — ~~  aus  den  Gleichungen 

dkl 


(&r  die  Gleichung: 

durch  Elimination  von  lP^k!i\  Ajf'  aus  den  Gleichungen: 

V{k?\     ,  ^Ci  )  =  o. 
Alle  diese  Einzelresultate  können  wiederum  gemeinsam  ab- 
geleitet werden,  wie  dies  bei  Lagrange  nicht  geschieht: 

Es  werde  von  der  Differentialgleichung: 

ausgegangen.    Sei  fix,  y.  kT\       . .  •  •  •  ^^t)  -  o 

ErzeugungsRchar  irgend  einer  volhtändij^^^n  Borührnngstrans- 
formation  «.0.,  welche  }.\'*K,.Xl^^  zu  Elementen  hat;  dann  ent- 
spricht der  singnläreii  Lösung  die  Schar  der  Verhindungskurren 
deijenigen  Punkte,  in  welchen  sich  aufeinanderfolgende  Kurven 
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jener  Schar  (//  1  )-tacli  berühren.  Zur  Aufstellung  derselben 
kann  demuach  i'olgendes  System  von  OiÜerentiiilgleichuugen 
dienen: 

1)  Die  a  ersten  Gleiclumgen  des  Systems  A)  (pag.  7): 


]y2, . . 1. 


2)  l>;is  System  0)  pag.  12,  welches  ja  die  Bedingimgeii 
gab,  unter  -welchen  die  Kurven  /"(a;,  y,  X'i"' ...  ili+i)  «=»  ü  unfl 

Ax.y.X^'  -^dl^x  ' ...InU+dkiU)  -  0  eine  Benihnmg  (n— l)-ter 
Ordnung  hatten: 

t  — 0,1,...» — I, 
wozu  nodi  die  beiden  Gleicbangen  kommen: 


IL 


«Mi* 

zusammen  (^2u  +  2)  (ileichuugen,  welche  gerade  hinreichen  zur 
Elimination  der  (2«  + 1)  Groden  M**      . .  a^-fi,  ^  •  •  •  "^^""i' 

Ist  j>  <M»  lind  eliminiert  man  zuerst  A^i . . .  /Uhki  mit  Hilfe 

der  n-p  letzten  Gleichungen  von  I),  so  fallen  auch  die  n — p 

leisten  Gleichungen  von  II)  und  glekdtseitig       '  ^  fort; 

man  behält  also  nur  (2p  +  2)  Gleichungen  übrig,  ans  welehen 

noch  die  (2i>+l)  Grö&en  ili"*  ~  ssu eüminieren 

sind. 

Wendet  man  dies  an  auf  die  beliebige  DifferentialgiM* 
chung  fi.  0. : 
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80  iindet  mau  durch  Elimination  von  Aj"  . . .  k^J^li  und  it'i"^  aus 
den  Gleichungen  I)  und  II)  ein  erstes  Integral 

von  2);  man  erliält  also  hier  znr  Aufstellung  der  singulärcu 
Lösung  die  bekannten  GläcUungen: 

JL  - 

d4' 


§  4,  Wir  kommen  jetzt  auf  eine  Integrationsmethode 
zurück,  f8r  welche  schon  Seite  15  ein  Beispiel  gegeben  wurde: 

Es  w^de  die  Di  teeren  tialgläicbuug: 

betrachtet,  worin  a  eine  Konstante  bedeutet  und  man  habe  als 

deren  allgemeine  Lösung  gefunden: 

so  kann  man  nach  Th.  II,  8  1  diese  letztere  Gleichung  durch 

Kümiuatiou  von  j)|  . .  .  p,,  aus  den  Gleicbungon: 

and  aus  I)  entstanden  denken.   Die  Fanktionen       nnd  der 

aus  1)  für  (i  folgende  Wert  sind  aber  I^^lcmente  derselben  voll- 
ständigen iierührungstransformation  n.  0.  Läfst  mau  daher 
an  Stelle  der  Konstanten  a  irgend  eine  Funktion  von  x  treten 
80  werden  anch  Q  . . .  (7«  Funktionen  Ton  wenn  2)  noch  das 
allgemeine  Integral  von  x  darstellen  soll.  Zur  Bestimmung 
dieser  letzteren  können  die  Gleichungen  C)  pag.  11  dienen, 
da  dieselben  die  Beziehungen  angehen,  welche  zwischen  den 
Elementen  fortwährend  bestehen  müssen. 

Die  Metbode  ist  im  Wesentlichen  mit  derjenigen  der  Va- 
lvation der  Konstanten  identisch,  gieht  aber  die  Integrale  in 

3* 
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etwas  anderer  Form,  als  diese  und  die  übrigen  gewohnliclMa 

Methoden. 

Als  Beispiel  betrachten  wir  die  lineare  Düierentialglfliflhung 
n.  0.  mit  konstanten  Koeffizienten: 

1)       a,  pn  +  f-ii^M-i  + . . .  +  a«-i     +  Un^Ji  -i-  y  ^  Äy 

worin  zunächst  auch  A  eine  Konstante  bedeute,  J>as  allgenenie 
Integral  ist^  wenn  ri,f2.-.rM  die  Wurzeln  der  Hil&gleicbung 


2)  y-^+^(J<f»^ 

1  =  1 

Sei  jetzt  A  irgend  eine  l^inktion  von  so  bestimmen  sieb 
die  Werte,  welche  die  Funktioiien  (4 . .  *  0»  annehmen  müssen, 
damit  2)  auch  jetzt  nodi  die  allgemeine  Lösung  tou  1)  sei  ans 

dem  bystem: 

2)  --'^.^«^^-^-+'^•^•^2 


CM?  *  cto 

^lau  ieiWt  aus  demselben  zur  Berechnung  von  Ck  die  Form«!  aJb 

(siehe  Serret,  DilV.-  uüd  InW^r.- Uechnung,  T.  11)  wurauj»  luan 
schUefet: 

1  rdÄ 


1 


Ks  ist  daher  ^Jgemeine  Integral  von  1),  wen  A  eine  Funk- 
tion von  X  ist: 
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Die  Identität  dieses  Besnltates  mit  der  Form  des  darch 
Variation  der  Konstanten  gefundenen  allgemeinen  Integrales  ist 

für  SpeziailaUe  leicht  nachzuweisen. 


Anmorkung.  liUkt  man  an  fftolto  tou  a  in  1)  und  2)  ein»  Fonktioii 
von  maA  |f  Men,  so  können  auch  jetzt  nocb  die  Gkidumgen  C  wo.  einer 
solchen  BeRtimmun*,'  von  C^  ...  alä  Funktion  von  benutzt  werden,  dafe 
2)  norh  das  allgemeine  luto^^iil  von  1)  bleibt.  Xur  ist  dann  in  dem  be- 
nutit+'u  Gleichungssystom  C)  pag.  11  y  nicht  mciir  als  Parampfer  zu  betmehtcn, 
üuudieru  aus  jenen  Gleichungen  selber  als  Funktion  vuu  je  zu  bestimmen. 
Für  die  Integration  scheint  damit  aber  nichts  gewonnen. 
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Im  Unendlichen  fällt  Ordnun^jö-  und  Anzahlbegriff  aus- 
eiiuuider« 

TL 

Jedes  siUlicbe  Handeln  hat  mr  notwendigen  x>^chologi8cheD 
Grundlage  Motive»  wonach  der  Handelnde  sich  als  konstitnieren- 

des  Glied  einer  Gesellschaft  vorstellt. 

III. 

Die  Lust  an  einem  JSinneneindruck  wird  durch  die  pbjsio- 
logiBche  Vollkommenheit  des  betreffenden  Sinnes  bedingt. 

IV. 

In  der  Mathematik  yerdient  das  analytische  Verfahren  den 
Vorzug  vor  dem  synthetischen. 


YITA. 


Natus  sum  Fridericus  Fitting  die  XXiX.  mens.  Mart  b.  s. 
a.  LXII  Basileae  patre  Hermaniio,  juris  profesaore  p.  c,  matre 
Clara  e  genie  Merkel  >  quos  parentes  adbnc  snperstites  esse 

valde  giiiuleo.  Fidei  addictiis  sum  evaugulicae.  Halis  Saxonum 
educatus  ibique  primis  literarum  elementis  privatim  imbutus 
a.  LXXI  gymnasinm  adii  civicum  HaLense  anspiciis  viri  huma- 
nissimi  florens  Ottonis  Kasemann.  Unde  mainritatis  testimonium 
a.  LXXXI  adeptus  et  niatheseos  et  rerum  liaiuialuim.  per  iinum 
semestrc  patris  consilio  commotus  etiam  juris  priulentiae  studio 
me  dedi  Docuerunt  me  per  oeties  sex  menfies  viri  iUustrissimi: 

Friburgi:  Stickelberger,  Warburg,  Windelband. 

Halis:  Cantor,  Dorn,  ICitiinunii,  i  utm^,  ürenacher,  Uaym, 
Kaoblauci),  Kraus,  Stumpl,  Volhard,  Waogeriu,  Zitelmaun. 

Quibas  Tins  omBibus  optime  de  me  meritb  gratias  babeo 
quam  mazimas,  imprimis  Alberto  Wangerin,  qni  nbiqne  con- 
silio iu  studiis  beuevolentissiine  me  adjuvit. 
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£IK  BEITRAG  ZUR  KRITIK 

DEK  QUELLEN  DES  DREISSIGJÄMHIGEN  KRIEGES. 


INAUGÜRAL  -  DISSERTATION 


ERLANGI  NG  DtAi  l'iilLU,SUriIISriIEN  DOCTOKWi'KDE 


MIT  GENEHMIGUNG  DER  PHILOSOPHISCHEN  FACULTÄT 


VEREINIGTEN  FRIEDRIOHS-UNIVERSITÄT 

HALLE-WITTENBERG 
SAMT  DEN  rUKSKN 
AM  21.  DECEMBER  mi,  MIITAGS  12  UHR» 


ÖFFENTLICH  ZtJ  VERTEIDIGEN 
VON 

FRITZ  FRENZE! 

AUS  OLETZKU  IN  (MTPftEUSSBN. 

GEGEN 

FRITZ  ARNHEIM,  OR.  pril. 
ADOLF  WEBER,  stvd.  hist. 


UatCK  VOM  EHKHAKDT  KARKAS. 


VERKASST  UND 


DER 


IMe  Arbelt,  der«ii  Anfnnpr  hier  Torlfe^,  wird  de.mn&Hnt 
or*»<*lip!ii<»n  als  Ht'ff  i\vr  „HalleKchen  Abhandln ngreii  zur 

neueren  UeHckii'lito''.    HeraitM^cirt'bpn  von  G.  D  rojiten»  Verluff 
von  Max  Memt^^er  in  Halle  a.S. 


DEM  ANDENKEN 
SEINES  TEUREN  VATERS 

GEWIDMET. 


.1 


Die  Kritik  der  Qn«lIon  zur  Geschichte  des  dreisi^igjährigen 
Krieges  ist  eine  Aufgabe,  mit  der  sieh  die  historische  Forsehnng 
bisher  nur  in  guringeni  Masse  bescliiiftifrt  hat.  Heaitzen  wir  doch 
von  dem  ftlr  diese  Periode  so  wichfitren  Flup^cbriftin-  und 
Zeitunjjs-Material  nicht  einmal  ein  kritiM-h  j;i'<f»rdnetes  Verzeich- 
nis. Abhandlungen  über  die  wichtig8ten  Sdiriftsteller  aus  der 
Kpochc  des  (lrcissip;j;ihri«j:pn  Kriejres  sind  ilirt  r  ZaJil  nncli  v»m- 
schwindend  ire^inüber  der  Masse  wertvoller  (Quellen.  Am  ein- 
gehendsten hat  sich  die  Forschung  mit  den  eigentlichen  Aicten 
und  Archivalien  beschäftigt;  wir  erinnern  nur  an  die  umfang- 
reichen Publikationen  znr  l^snng  der  Wallensteinfrage.  Die 
grosse  WichtiglKeit  der  Archivalien  wird  niemand  bestreiten. 
Allein  daneben  darf  man  doch  den  Wert  nnd  die  EigeBtttmlichlceit 
der  anderen  Quellen,  der  Geschichtsschreiber  nnd  der  Pablieisten, 
nicht  Übersehen.  Mit  Recht  ist  gesagt  worden :  „Die  eigentliche 
Geschichte  steht  nicht  in  den  Akten.  Sie  Kteht  nicht  darin, 
weil  die  Geschftfte  gar  nicht  in  der  Absicht  gemacht  wurden, 
Geschichte  zu  («ein;  erst  durch  eine  gewisse  Art  der  JBetrachtnng 
wird  aus  ihntn  Geschiciitc." 

Vorlic^jonde  Abhandlun^'^  liat  es  mit  der  Kritik  einer  Quelle 
zu  thun,  di(^  zu  den  fHlhestcn  tiir  die  (icMhiclite  der  Jahre  1630 
bis  1643  gehört,  dir  überdies  zum  grossen  Teil  Berieht  eines 
Angenzeagen  iai  and  daher  besondere  Beachtung  zu  verdienen 
scheint. 

Wir  geben  znnärlist  eine  Biographie  Hus(^res  Schriftstellers 
vnd  mfi^i^en  dabei  austiihrl icher  sein,  um  festzustellen,  bei  wol* 
chen  von  ihm  erzfthlten  Ereignissen  er  zugegen  war. 
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I. 

Das  Leben  CarreH. 

Was  wir  von  dorn  Leben  Carves  wissen,  beschränkt  sich 
fast  ausschliesslich  auf  die  kurzen  und  spärlichen  Andeutunpren, 
welche  er  selbst  darüber  gelegentlich  in  seinen  Werken  macht. 
Nur  ftir  die  Jahre  1H80  bis  1639  sind  wir  aus  dem  ersten  Teil 
des  Itinerarium  ausführlich  Uber  seine  Schicksale  orientiert.') 

Carve  („Carew,  irisch  0'  Corrain")  wurde  zu  Tipperary 
bei  Mobeman  1589  oder  1590  geboren.*)  Die  Familie  der 
Carve  leitet  ihren  Ursprung  aus  einem  angloromanischen  (Jc- 
schlechte  her.-*)  Ein  Georg  Carve  war  „praefectus  Moninioniae** 
und  „eques  aureatus".*)  Ein  anderer  Carve  kämpfte  im  Jahre 
1627  unter  liuckingham ,  nahm  dann  Krieg^^dienste  bei  den 
Spaniern.  Franz«»8en,  Polen  und  starb  1610  zu  London.  In  wel- 
chem (Irade  unser  Schriftsteller  mit  diesem  oder  einem  der  vor- 
her genannten  Carve  verwandt  i.st,  giebt  er  nicht  an.  Cbrigens 
war  er  im  höchsten  Cradc  stolz  auf  seine  Abstammung.^)  Über 

')  Die  englische  Ausgabe  des  Itiuerariuni  (London  ISM»)  giebt  ein 
vollständiges  A'erzeiclmis  der  Werke  Carves,  das  wir  bei  der  Selten- 
heit jener  Edition  in  der  Hauptsache  hier  folgen  lassen: 

a)  Itinerarium  pars  I  —  III:  Uber  die  verschiedenen  Ausgaben  des- 
selben cf.  S.  1 5  IT. 

b)  Lyra  seu  Anacephalaeosis  Hibemica  et  Annales  Ilibemiae  ad  165(1 
(Wien  \i\bl-  Sulzbach  I»>H6). 

e)  Galateus  seu  de  Morum  elegantia  (Nordhausen  lüH'.l). 

d)  Enchiridion  Apologeticuui  (Nürnberg  IH7(«)- 

e)  Responsio  Vcridica  ad  iliotuui  libellum  cui  nouien  Anatomicum 
inditur  (Sulzbach  lti72). 

Die  «Epitouie  reruni  (Teruianicarum  ab  tÜ17  ad  Mi  11  gestaxum* 
schreibt  Kerney  ebenfalls  Carve  zu;  nicht  dieser,  sondern  I'appus 
ist  der  Verfasser;  cf.  die  Vorrede  von  Arndts  zur  Ausgabe  des  Pappus: 
Teil  II,  S.  XI-XXIV. 

■'*)  Lyra  Ilibemica  (Sulzbach  ItiGtJ);  Unterschrift  zu  dem  Porträt 
Carves. 

^)  Lyra  Uiberuica  S.  5L  (Ausgabe  von  IGGü;  Köngl.  Bibliothek 
zu  Berlin.) 

«)  Ibid.  S.  1  -29. 

*)  cf.  Kerney  in  seiner  Vorrede  zu  der  englischen  Ausgabe  dei 
Itinerarium  S.  IV. 
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dif»  Jiifjondzoit  Carvea  und  seinen  HildunjfSfrHnp  ist  nicht.<  bekannt. 
Für  die  Vermutung  Harri»?,')  dass  Cai*vc  in  Oxford  erzogen 
wurde,  haben  wir  keinen  Anhalt  finden  hOnnen;  mit  Recht  hat 
Kerney  diese  Hypothese  anp:ezweifelt  und  sie  als  ein  Missverstilnd- 
niB  des  AafldrackeB  „Athenae  Oxonienses^  bezeichnet^)  Sicher 
ist,  dass  Carve  sich  dem  geistlichen  Stande  widmete  und  bereits 
in  frtthen  Jahren*  sehr  enge  BeEiehnngen  zn  der  Fkmilie  der 
Butler  hatte.  Dieser  Umstand,  sein  anrnhiger  Geist,  den  das 
abentenerHche  Kriegsleben  mehr  anzog  als  die  'beschanliche 
Thitigkeit  eines  Mönches, •>)  mögen  ihn  hanptsftchlich  veranlasst 
haben,  nach  Denti»chland  zu  gehen  und  den  Oberst-Lientenant 
Walther  Butler,  der  später  duieh  seine  Ttiilnahmc  au  der  Kr- 
mordung  VVallensteins  bekannt  wurde,  aufzusuchen.^) 

Wann  (^arve  zum  ersten  Mal  seine  Ileimath  verlassen  hat, 
ist  nicht  mit  Sjrhorheit  zu  eatscheideii.  Kerney  meint,  dass  er 
zuerst  im  Jahre  ld24  nach  Deutschland  gegangen  .»ei  und 
stützt  sich  dabei  auf  folgende  Momente.'*)  Am  Ende  des  zweiten 
Teiles  seines  Itinerarium^)  giebt  Carve  unter  anderem  aucli  einen 
Hrief  des  Mattliiins  Kochus,  päpstlichen  Vicars  der  Diöeese  Leghli; 
dieser  Brief,  in  dem  Carve  ein  Zeugnis  Uber  seinen  anbeticholtenen 
Lebenswandel  ausgestellt  wird,  ist  datiert  vom  19.  Augnst  1634. 
Kemey  hiUt  dieses  Datum  ftlr  einen  Dmckfehler,  „weil  Garvc 
1634  sich  im  dsterreiehischen  Lager  befimd.^^')   Er  setzt  statt 

>)  Kerney  a.a.O. 
'-')  Ibid. 

■')  i':\r\*'  nennt  das  ..ardor  inter  uilites  inv^ndt  lYroximi"  (Itin.  I. 
7'i).  Wir  citieren  tllr  den  ersten  Teil  des  Itinerariuin  narii  der  in 
den  , Materialien  zur  neueren  Gcseliiehte^  erscliiemnien  Aiisgalu-  (Halle. 
Mu\  Nieuieyer.  Heft  5  u.  (>),  ftlr  dco  zweiten  Teil  nach  der  «Original- 
ausgabe (Universitütsbibliotbek  zn  Halle),  fttr  den  dritten  Teil  nach  der 
englisehen  Aasgabe  (KOnigL  Bibliothek  zu  Dresden). 

^)  Dass  Carve  Feldkaplan  t>ei  Butler  war,  Bisst  sich  nicht  mit 
Sicherheit  nachweisen.  Carve  selbst  nennt  sieb  den  .^individuus  couie«* 
von  Butler.  In  den  Wallensteinischen  KauimerbUchem  (bei  Schot tky: 
Wallensteins  Privatleben  I^.  Hif»)  wird  er  nur  als  Hybernus  bezeichnet. 
—  Feldkaplan  Butlers  war  nacli  der  I  lierlicferung  Petrik  Tai^fe  (ct. 
Mailath:  Gesch.  des  i>sterreieiiischen  Kaiserstaates  III,  MH  tt), 

•'')  Kerney;  Vorrede  S.  i  u.  5. 

<)  Itin.  IL  &  852  tt.  S58. 

'*)  Kerney a.  a.  0. 
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1f>84  einfach  1624  nnd  nimmt  demgemäss  «n,  dafls  Oarve  16S4 
mm  ci'.sti'ii  Male  nach  Dcut^chlaiul  ging.  Es  sclieint  zunächst 
sehr  g(*waj;t,  bei  diesem  für  Carv«  so  wichtigen  Briefe,  der  urkund- 
lichen Chanikter  trilgt,  die  Datierung  durch  Annahme  eine« 
Druclti  lLlt'r>  <;i'\val(sam  zu  ändern.  f'an'e  würde  doeh  liei 
einem  für  ihn  su  wertvollen  Dokumente  in  dem  annfUhrlichen 
Druckfehlerverzeichnis,  welches  der  übrigens  sehr  korrekt  tam- 
gestHtteten  Kdition  beigegeben  ist^  das  Versehen  berichtigt  haben. 
Aueserdem  sagt  Oarve  ia  der  Glosse  zu  dem  erwähnten  Schreibeii, 
er  wäre  nach  vierjährigem  Aufenthalte  im  kaiserlichen  Heere  naeh 
Irland  zarfickgekehrt,  am  sich  die  Erlaubnis  ftr  eine  weitere  Reise 
nach  Deutschland  zu  erwirken.*)  Keraey  nimmt  an,  Carve  hätte  dies 
1628  gethan;  von  1634  bis  1628  wäie  er  bei  Butler  gewesen. 
Es  liegt  aber  gar  kein  Anzeichen  vor,  dass  Carve  vor  1630  sieh 
längere  Zeit  Im  kaiserlicheu  Heere  aufhielt;  er  kann  nur  Tortlber- 
gehend  in  DentHchland  gewesen  sein;  ausdrOeklieh  sagt  Carve, 
er  wäre  nur  „einige  Jahre  '  Butlers  Begleiter  gewesen,^)  wn?;.  sich 
kaum  auf  einen  Zeitrauiii  »nn  sechs  Jahren  (lt>25 — 1630)  be- 
ziehen kann.  Wäre  Carve  vor  l^i.SO  bei  Hutlcr  irrweson,  so 
hätto  er  bei  seiner  Neigung,  ihn  zu  verherrliclicn .  sielier  von 
dessen  Thaten  vor  IHBO  bcriditet.^)  Wir  nehmen  vielmehr  an, 
dass  Carve  erst  im  Jahre  1630  ..stiindiger  Begleiter"  Butlers 
wurde.')  Dafür  spricht  auch  der  Ausdruck  in  der  Einleitung^): 
„Der  Krieg,  den  ich  beinahe  zehn  Jahre  als  Augenzeuge  mit- 
machte/ Er  schrieb  diese  Bemerkung  anfang  1689.  Unter  dem 
Ausdrucke  „nahezu  ein  Deeennium'*  kann  man  also  nur  die  Jahre 
1630—1689  verstehen. 

An '  welchen  Orten  Carve  mit  Butler  zusammen  im  Jahre 
1680  geweilt,  lässt  sich  nicht  bestimmen.«)  Im  April  1631  geriet 

')  Itin.  II,  S.  353. 
Itin.  T,  S.  0. 

Davon  findet  sich  aber  in  dem  ganzen  Itinerariiim  keine  Spur. 

*)  Die  Worte  Carves  I,  S.  18,  Anfang  von  lap.  11)  las^'o 

keine  bestimmten  Folgerungen  uu  Kerney  ^Einleitung  S.  V)  berichtet 
noch  von  ein»  Reise  Garves  nach  Schottland. 

<)  Itin.1,  &  17. 

*)  Burgus:  De  hello  Suedco  (Leodü  1648)  S.  106  erwähnt  snm 

Oktober  des  Jahres  1030,  dass  Butlers  Kegiroent  nach  Mecklenbaig 
detachiort  worden  mügUcli  dass  Carve  sich  dabei  befimd. 


Butler  bei  der  Einnahnu'  von  Frankfurt  a.  d.  < ).  durch  Gustaf 
Adolf  in  Uefangenschiift  uiui  wurde  erst  nach  acht  Monaten 
freigelaMen.*)  C^arve  war  während  dieser  Zeit  nicht  immer  bei 
Butler:  er  sclulnt  sich  in  pekuniärer  Not  befanden  zu  haben; 
wenigstens  spriehi  daftir  der  Umstand,  dass  er  von  Wallenstein 
eine  Unterstfttziing  erhielt^)  £nd6  1631  finden  wir  Garve  wieder 
bei  Biitiier,  der  znr  Anwerbung  TOn  neuen  Truppen  ftlr  sein 
Regiment  sich  nach  Polen  begeben  hatte,  in  Warachan,  Swofqnits; 
dann  in  Breslan,  Sohwanswasser.^)  Hier  sollten  Quartiere  f&r 
den  Winter  1631/33  besogen  werden.  Aber  ein  plOtzlicber  Be- 
fehl Wallensteins  rief  Butler  nach  Sagau,  wo  er  sich  drei  Monate 
aufhielt,  dann  die  Kftmpfe  gegen  Arnim  in  Böhmen,  die  Belage- 
ninir  von  Prair  durch  Wallcnstein  mitmachte  und  von  diesem 
mit  (icr  Ln»l;oning  von  Eger  beauftrajjt  wurdp.-*)  Weiter  als  bis 
V^üi  scheint  Carve  Hutler  nicht  begleitet  zu  haben.  Zur  Zeit 
der  Schlaclit  bei  Tiützen  reiste  er  durch  Polen,  Uiinemark,  Nor- 
wegen nach  Irland.'')  Als  Zeitpunkt  seiner  Ktickkehr  nach  Deutsch- 
land nimmt  Kerney  das  Jahr  1638  an:*^)  wir  glauben  mit  Un- 
recht. Carve  selbst  nennt  das  Jahr  seiner  Abreise  nicht.  Er 
pagt  nur,  dass  er  über  Waterford,  Passage,  London,  Hnstol, 
Merfield,  Beading,  Windsor,  Gravesend,  Uamburg  nach  Danaig 
gekommen  und  von  hier  am  29.  Oktober  nach  Thom  weitergereist 
wftre.')  Die  Weiterreise  unternahm  Carve  mit  so  offenbarer 
Vermeidung  längerer  Zeitversftunuus,  die  Angaben  der  berührten 
Orte  sehliessen  sich  in  so  unmittelbarer  Reihenfolge  aneinander, 


')  So  nach  Butlers  eigener  Angabe  in  seinem  liriel  an  den  Kaiser 
aiit^  Ejxer  vom  27.  Februar  1634  (bei  Förster,  Albrccht  v«>n  Wallensteins 
uugcüruckte  Briete  III,  322) j  Carve  sjigt  irrtümlich,  Butler  wäre  sechs 
Xonate  gefangen  gewesen. 

^  Nach  den  Wallensteinischen  Kammeibflchem  belSehottky  a.  a. 
0.  S.  166. 

3)  Itin.  I.  S.  43.  Das  Carve  )iier  Augenseuge  ist,  beweist  die  aus- 
führliche Schilderung  der  Art,  wie  in  Jenen  GegendeD  das  Sab  gewonnen 
wurde,  eingeU  lt«  !  durch  die  Worte:  ,,Hic  vidimus  etc. 

*)  i  her  Butler  in  Eger  ct.  Prökl:  Waldsteio, Herzogs  vonFriedland, 
letzte  TiCbensjahre  und  Tod.  S.  26. 

•■•)  Itiu.  i.  S.  26  u.  27. 

*)  Kerney  a.  a.  0.  S.  V. 
0  Itfai.1,  a27ff. 
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da«8  wir  nicht  einsehen  können,  aus  welchen  Gründen  Kernev 
einen  AufentliMlt  in  Deuti^chland  während  der  zweiten  Uälftc 
des  Jahres  ItiHH  und  des  ganzen  Jahres  iHiii  aimimrat. 

Carvet»  Sehildening:  seiner  Reise  durch  iJentschland  paset 
duroh.uis  auf  das  Ende  des  Jahres  1634  aber  nicht  des  Jalures 
1633.    Das  beweisen  folgende  finvilgungen. 

Der  Stnrm,  welchen  Garve  auf  seiner  Fahrt  von  Hamburg 
nach  Danzig  zn  ftberstehen  hatte,  ist  offenbar  naeh  dem  Zeugnis 
anderer  Quellen  in  den  Oktober  des  Jahres  1634  so  setzen.^) 
Wangler,  den  Carvo  in  Neisse  besnehte,  war  im  Jahre  1633 
noch  Oberst;^  General-Mijor,  wie  ihn  Canre  tituliert,  wurde  er 
erst  nach  Wallensteins  Ermordung.*)  Der  Oberst  Rostock,  den 
Osrve  erwähnt,  wurde  im  Jahre  163B  ans  Ohlan  vertrieben; 
Carve  konnte  ilm  hier  also  zu  dieser  Zeit  iiiclit  antreten :<)  wie 
Carvc  Ix  richtct,  war  er  einige  Tage  bei  ihm;  das  kann  sich  alt^o 
doch  nur  auf  das  Jahr  1634  beziehen. 

Femer:  Carve  hatte  Irland  verlassen,  um  wieder  Walther 
Bntler  aufzusuchen ;  er  musste  daher  auf  alle  Weise  V»em(iht  sein, 
dessen  Regiment  zu  finden.  Nun  befand  sich  Butler  im  Januar 
1634  zu  Kladrup  in  der  Nfthe  von  Prag.^)  Es  ist  also  nicht 
gut  möglich,  dass  Garve  nach  der  Annahme  Kemeys  cbenfklls 
im  Januar  1634  in  Prag  weilte,  ohne  Butler  zn  suchen. 
Carve  bemerkt  ausdrücklich , '  er  habe  Butler  nicht  mehr  am 
lieben  getroffen ;  wftre  er  1633  und  anfang  1634  in  Deutschland 
gewesen,  so  könnte  er  das  nicht  sagen.   Bntler  starb  erst  in 


')  Itin.  1,  S.  ni.  Tbeatr.  Europ.  III,  :^J:)ff.  Carvr  sa>rt :  ,vün  dm 
Bewohnern  Lipjisiadt»,  die  deiu  König  von  Dänemark  ituterthan  siod'^j 
er  kann  natttiUdi  nur  Glttckstadt  meinen.  Es  bt  richtig,  dass  beaondeis 
die  Bewohner  dieses  Ortes  durch  das  Unwetter  hart  mitgenommea 
wurden  (cf.  tb.  Eur.  a,  a.  0.). 

cf.  die  Briefe  Jobann  Wanglers  des  Älteren  bei  HaUwicli 
„WaUenetefais  Ende*  insbesondere  Bd.  II,  Nr.  1284. 

•)  cf.  .Relation  ans  Praga  gekommenes  Botens  geschrieben  aus 
Böhmen  vom  28.  Juli  1634."  Halle,  Ponlkanscbe  Bibliothek. 

*)  Über  den  Oberst  Rostock  in  Ohlan  et  Lucae:  nScblesüBcke 
Chronik*  II,  1402  u.  1410.  th.  Enr.  Ol,  361. 

<)  cf.  den  Beriebt  T aaf  e s  bei  H  a llath :  Gesch.  des  OsteireicfaischeB 
Kaiscrstaates  Bd.  III,  367  ff. 


ilcr  zwoitoii  Hälfte  des  I>t«zf'mhri''*rHH  t.')  Kruilifii  musstc  Carve, 
wenn  er  im  November  1633  über  Ohlau,  Neissc  nach  Prag  zog, 
Orte  berühren,  in  denen  oder  in  deren  Nähe  8icli  Wallensteui 
aufhielt.  Er  erwähnt  aber  weder  diesen  noch  sonst  etwas  von 
den  wichtigen  Ereignissen,  welche  sich  im  Januar  1634  in  Schle- 
sien und  Böhmen  abspielten,  wie  2.  B.  den  Pilsener  Schluss,  Es 
ist  um  so  nnwahischeinlieher,  dass  Carve  alles  dieses  mit  Still- 
schweigen ttbergangen  haben  BoUte,  als  er  Aber  seine  Reise  von 
Irland  nach  Deutschland  sehr  ansItOirlich  and  mit  ErwJihnung 
selbst  anbedenteoder  Kommandanten  wie  Rostock  und  Gall  be- 
richtet«) 

Aus  den  angeffthrten  Gründen  halten  wir  die  Ansicht  Ker- 
neys  tiir  falsch;^)  wir  ;j:l;iuben  vielmehr,  dass  Cai*ye,  nachdem 
er  das  Empfehlnnjrssclirt  ibcn  des  Matthäus  Kochus  im  August 
1h:M  crlialteii  liattc  Irland  verliess.  Seine  Heise  bif«  Thorn 
wurde  bereite  crwälint.  Von  liier  zojjr  er  über  Posen,  Breslau, 
Ncisse  nach  l*rag  mit  glücklicher  Überwindung  vieler  Gefahren 
seitens  der  sächsisrli -schwedischen  Tmppcn  in  Schlesien  und 
Böhmen.^)  Prag  verliess  er  am  4.  Januar  1H35,  berührte  anf 
seiner  Weiterreise  Kronau,  Neustadt,  Fulda,  Aschaffenbnrg, 
Ileilbronn  und  gelangte  schliesslich  nach  Stuttgart^)  Nachdem 

')  Ttin.  I.  S.        Chemnitz  II,  575. 

-)  Itin.  1,  S.  Jf4  u.  \"oji  uinnigfaclR'n  äusseren  rni«t;iiulcn,  die 
(lir  die  Kuise  Carves  Eude  HVM  und  Aui'aug  1635  sprechcu,  sei  uoch 
erwühnt,  dass  Carve  ttbereinatimmeDd  mit  th.  Eur.  III,  398  von  früh- 
zeitig hereinbrechender  und  strenger  WinterkSlte  berichtet 

*)  Der  Ansicht  Kerne}'»  haben  sich  ohne  nShere  Mfiiag  der 
Gründe  Sohebeck  und  Arndts  ni^  i  schlössen.  Augenseiige  der  Vor- 
gänge in  Eger  bei  der  Erraordunj;  Wallensteins  war  Carve  also  nicht, 
ein  Irrtum,  in  dem  noch  Frirstor  liotangon  ist.  uud  der  ihn  zur  l'her- 
fchätzuug  des  liisturischen  Wertes  der  i>aratelluug  Uarves  iubetreff  der 
Wallenstcinkatastroiihe  verleitet  hat. 

*)  Die  zaltlreieben  Abenteuer  Carves  aut'  dieser  Keiise  Ubergehen 
wir;  cf.Itin,l,  a34ff. 

*)  Itfai.  I,  S.  96—88.  Die  von  Csrve  in  den  elnselnen  Stiidten  ge- 
schilderten Zustitnde  iMMseo  auf  dss  Jahr  so  die  Nachricht  von  der 
Anwesenheit  des  Grafen  von  Hansfeld  in  AschaiTenburg  cf.  Chemnitz  II. 
S.  640.  Falsch  ist  es,  wenn  Carve  anzunehmen  scheint,  dass  Ferdinand  III. 
in  Stnttpirt  den  ganzen  Winter  zubrachte,  da  dieser  von  hier  Ende 
November  uaeh  Wien  aufbrach  und  erst  im  Mai  die  Kesidenz  wieder 
verliess.  (Tb.  Eur.  III,  Wi,  sau.  422.) 
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er  hier  erfahren,  (ia.s8  Walther  Butler  zu  Swarendorp  g:estorben 
sei,  begab  er  sich  dorthin  und  dann  nach  Wiesenstei|sr,  wo 
Deveroux  an  einer  in  der  Nördlinger  Schlacht  empfangenen 
Wunde  krank  darniederlag.')  In  dem  irischen  Dragoner-Kegiment, 
dessen  Kommando  Deveroux  nach  Butlers  Tode  erhielt,  trat 
(^arvc  als  Feldgeistlicher  ein  und  machte  in  dieser  Stellung  den 
Krieg  bis  zum  Jahre  1039  mit.  Zunächst  zog  er  mit  jenem 
Kegiment  nach  Augsburg  und  war  bis  Ostern  1635  also  bis  zum 
8.  April  Augenzeuge  der  Belagerung  dieses  Platzes.  Hier  wurden 
die  Truppen  Deverouxs  zur  Unterstützung  des  Herzogs  Karls  IV. 
nach  Lothringen  abbenifen.  Auf  dem  Durschmarsch  kam  man 
nach  Ulm,  Geislingen,  Tübingen,  Waldkirch,  Freiburg,  Breisach. 
Knzheim,  Molsheim ;  das  eigentliche  Ziel  war  Beifort,  wohin  das 
Kegiment  Deverouxs  im  Mai  1635  gelangte.-)  Von  diesem  Zeit- 
punkt bis  zum  Beginn  des  Jahres  1637  hat  Uarve  den  wichtig- 
sten Ereignissen  des  lothringischen  Krieges  als  Augenzeuge  bei- 
gewohnt. Kine  ausfflhrliche  Schildenmg  seiner  Erlebnisse  wahrend 
dieser  Jahre  würde  zum  grossen  Teil  mit  der  Aufgabe  einer 
Kritik  der  von  Carve  berichteten  Ereignisse  zusammenfallen:^) 
wir  geben  hier  nur  ein  Verzeichnis  der  hauptsächlichsten  Orte, 
in  denen  resp.  in  deren  Nähe  er  sich  aufgehalten  hat. 

1635.4) 

Mai;  Bolfort,  Lure.  Juli:  Colmar.  August:  Kemiremont, 
Schirmeck.  September:  Metz,  St.  Nicolas.  Oktober-Noveraber: 
Blamont,  Marimont.  Dezember:  Elsass-Zabern,  Bockenheim, 
Saarbrücken,  Wallerfangen. 

1636.*) 

Januar:  Thionville,  Longeville.  Februar  bis  April:  bei 
Arlon,  Longwy,  Mouzon,  Metz.    Mai  und  Juui:  im  Luxembur- 


*)  Carve  giebt  genau  die  in  Butlers  Testament  l)estinimten  Legate 
an  (hin.  I,  8.  :i9).  Er  selbst  ist  dabei  nicht  bedacht  worden.  Um  das 
Testament  Butlers  anzufechten,  wurde  später  von  dessen  Ver>vandten 
ein  Process  begonnen,  ef.  Schebock:  ,U)Suug  der  Wallensteinfragc* 
S.  im  u.  321. 

Itin.  I,  S.  76. 

=•)  Wir  werden  später  darüber  ausführlich  handeln. 
*)  Itin.  I,  S.  76-84. 
*)  Itin.  I,  S.  84-97. 
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^scben.  Juli:  über  Ilombui^f  Kaiserei antern,  Neustadt  Pfalz» 
Lradan  lueh  £lsaa8>Zabeni;  dann  tiber  Braisach,  Thann  naek 
Bnrgond.  Angnst  bis  September:  in  Bnrgimd  bei  Döle,  Giay. 
Oktober:  Ohamplitte,  Mirebean,  St  Jean  de  Loane.  Bis  mm 
SeUiisB  des  JahreB  am  Mirebean. 

Infolge  der  Sehlaeht  bei  WHtBtoek  und  der  FortBchritte 
Bauers  in  Saobsen  nnd  Thfiringen  wnrde  Gallas  anfang  1637 
vou  dem  wegtliehen  Krie^schauplatz  abberufen,  um  der  schwe- 
dischen Armee  entgegenzutreten.  Auch  das  Kegiment  Deverouxs 
befand  sich  luittT  den  Truppen  des  Gallas  und  zo^  diireli  Hessen, 
Thririu'ifen.  Saelisen.  HraiuhMiliui'^  nacli  PoiuiiuTn,  wo  es  bis 
April  1638  au  It  ii  Kämpfen  j<eji:en  Hauer  und  Wranfrel  teihmhui. 
Wir  führen  auch  liier  die  Örte  an.  welche  Oarvc  walireud  des 
Marsches  nach  dem  Kriegsschauplatz  ia  Pomiutiru  und  auf  diesem 
selbst  berflhrteJ) 

1637. 

Februar:  Aber  den  Sohwarzwald  nach  Ueilbronn*  Mira: 
im  Stifte  Fulda.  April:  Meiningen;  Aber  Güttingen,  Dnderstadt 
nach  Bleicherode,  WaniHed.  Mai:  MUhlhansen,  Langensalza, 
Erihrt.  Jnni:  Torgan,  Aber  Fflrstenwalde  nach  Kllstrin  nnd 
Landsberg.  Jnli  nnd  Angnst:  Rüstrin,  Qnensberg,  FrenzUn, 
Nenbrandenbnrg,  Garfcz,  Fflrstenberg  a.  d.  Oder.  September: 
Demmin,  Plan  in  Mecklenbnrg.  Oktaber:  in  Mecklenbnrit  bei 
Teterow,  Kibnitz,  Tessin,  Neubrandenburg.  November:  Trib- 
sees.    Dezember:  Wolgast  und  Loitz. 

1638.«) 

Januar:  l^sedom,  Demmin.  Bis  Anfang  April  in  Mecklen- 
borg.    Daun  über  Daunenberg,  Wolfsburg  nach  Braunschweig. 

Im  Mai  brach  Deveionx  Ton  Brannschweig  auf,  um  sich  mit 
der  Armee  zu  vereinigen,  die  sieh  in  Westfalen  gegen  den 
Pfalzgrafen  Ludwig  zusammenzog.  Den  kriegeriseken  Aktionen 
seines  Regimentes  hat  Carre  ununterbrochen  betgewohnt.  Durch 
die  Graftckaft  Sehaumbnrg  zog  er,  nachdem  auch  der  Graf 
Hatzfeld,  der  Kommandeur  des  neuformierten  Korps,  dorthin  ge- 
langt war,  Uber  Lippstadt,  wo  eine  Musterung  stattfand,  Hamm 


»)  hin.  1,  S.  97  119. 
")  lün.  1,  Ö.  H9— 144. 
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nach  Dortmund ;  dann ,  als  eine  zwt  ito  Mnsteroilg  in  der  Nähe 
von  Hamm  befohlen  wurde,  Uber  Hecklinghausen  nach  Essen.*) 
DaAr,  daas  Oam  Augenseuge  der  Sehlacht  bei  Vlotho  (17.  Okt 
1638)  war,  liegen  keine  bestimmten  Anieiehen  tot.  Im  Februar 
1639  beiog  er  mit  Deverouxs  Regiment  Winterquartiere  an  Med- 
borg  i.  d.  Wetteran.')  Von  hier  ans  edierte  er  den  ersten  Teil 
seines  Itinerarimm.  Anzing  Mai  aog  er  mit  Deveroax  dureh 
Franken  naeh  Böhmen  gegen  Ban4r.^  Die  Kimpfe  ^e^en  diesen 
hat  er  ungrefilhr  bis  Oktober  1639  mitgemacht.  Bei  den  Kreig- 
Rissen  um  Vriv*:;,  dvin  Tiulc  Deveroux«  daselbst  (Knde  Oktober  1639) 
war  er  nicht  ?:u'^(»}ren.  V«'rmutlicli  weilte  er  wälnciid  dieser 
Zeit  in  Irland,  iiin  sich  von  neuem  die  Krlrtnbnis  für  seine  seel- 
sorgerische ThÄtigkeit  bei  den  irischen  Tnipijen  in  Deutschland 
bestÄtigen  zn  lassen.*)  Im  üi<tuber  1H40  wurde  er  durch  den 
Generell vikar  der  kaiserlichen  Heere.  Rischof  Anton  Marenai,  zum 
Generalkaplan  aller  Engländer,  Schottländer  und  Iren,  die  als 
Soldaten  oder  als  OeiRtliche  sich  bei  den  kaiserlichen  Truppen  . 
beÜMiden,  ernannt.^)  Wie  lange  und  an  welchen  Orten  er  in 
dieser  Stellung  den  Krieg  mitgemacht  hat,  ist  nieht  bekannt 
Im  Mai  1641  besorgte*  er  die  Herausgabe  des  zweiten  Tefles 
seines  Itinerarinm*  1643  war  er  ▼orflbergehend,  1643  wahrschein* 
lieh,  1646  sicher  in  Wien.^  Über  die  weiteren  Lebensnmstinde 
Garves  iSsst  sich  wenig  ermitteln.  1651  gab  er  in  Wien  di« 
Lyra  Hibernica  heraus.  Schon  vor  1650  wurde  er  vom  Papste 
jfium  apo>t(ilisL'lien  Notar  ernannt.') 

Auch  das  Todesjahr  Carves  steht  uiclit  fest.  Jedenfalls 
lebt4;  er  aber  nocli  bi»  zum  Jahre  Iti»»  1.®) 

')  Itin.  T,  S.  129.  132  u.  18.S.        »)  Itin.  1,  S.  145  ff. 
■')  Itin  1,  S.  l.uit^'.  (der  en^liselien  Aiisf^abe)    Ttiii.  II,  S.  I7»iff. 
*)  cf.  die  B«merkuQgeu  Carves  darüber  in  dem  Anhaug  zu  Itin. 
U,  353. 

»)  cf.  die  Briefe  darüber  Itin.  II,  8.358  ff. 
^  Vorrede  an  Itin.  II  und  III. 

*)  cf.  dis  Titelblatt  und  die  Approbation  des  Cenaors  (vom  14. 
August  1658)  in  der  swelten  Ausgabe  der  Lyia  Hlbemiea. 

of.  die  Widmung  an  den  Pabst  in  der  zweiten  Ausgabe  der 
Lyra  Uibemica  .N'iennae  Austriae  in  Curia  admodnm  R.  Curatorum  ac 

Levitanim  Ecclesiae  Catlied.  St.  Stephan?  Protomnrtyris.  Die  2S  .TuHi 
t6r»4  Sanetitatis  vestrae  öacellamis  oltve([uenti8simH«  Thomas  ("arve.*  — 
lui  Jahre  H'>  V2  war  Carve  vorUbergebeiid  iu  (jzeuatuchuwa  ^itin.  III,  S.  319 
der  unglischeu  Aui^gube). 
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Arndts  hat  in  Wien,  wo  Cam  renniitlieh  ^^torben  ist, 
nielits  NSherea  aber  die  ietaten  Lebensomatlnde  unseres  Antors 
erüDrselieii  kttunen.') 

Die  Bio^'Hphie  Carres  dürfte  znr  Genfige  geseigt  haben, 
wie  dieser  Schriftsteller  reeht  eigentlich  hn  Mittelpunkt  der 
Ereiji^nisee  der  letzteu  18  Jahre  des  ji^rossen  Kriepres  st:iiul. 
Von  1»)30  bis  hi.'il»  unmittelbarer  Angcnzeug^e  der  wicliti^sten 
AktioiuMi  auf  <lon  v»'r^<fhii'dpnfiten KriegSKchauplätzi'u  Dcutscldands; 
von  lii40  ah  verni<"»^i'  seines  Berufes  in  ständiger  Verbind  im;? 
mit  den  kaiserlielien  Trnppen;  das  alles  in  einer  angesehenen 
Stellung,  die  ihm  Masse  genug  liess,  seine  Erlebnisse  genau 
aufzuzeichnen,  die  ihn  in  den  stand  setzte,  sich  gut  Aber  alle 
Vorkommnisse  so  orientieren:  in  der  That  von  einem  Werke, 
das  nnter  so  günstigen  Umständen  geachrieben  wnrde,  sollte 
man  sieh  erheblichen  Gewinn  ftlr  die  Gesehichtsforsehiing  ver- 
spreohen.  Inwieweit  das  Itinerarinn  Oarres  diese  Erwartungen 
reektfertigt,  wird  die  Besfireehang  seiner  Schrift  aeigen. 

ZnnSehst  einige  allgemeine  Bemerkungen  Uber  den  Schrift- 
steller nnd  sein  Werk;  über  die  yersehiedenen  Aasgaben 
und  den  Umfang  desselben,  über  die  Parteistellnng  des 
Verfassers,  seine  kritische  liefiihij^ n n^,  seine  histori- 
sche Erudition  und  sein  Durstelluugstaleut. 


IL 

AllgemeiDe  Bemerlniiigreii  ftlier  den  SebriflciMler 

und  sein  Werk« 

Das  Itinerariom  besteht  ans  drei  an  yersehiedener  Zeit 
erschienenen  Teilen. 

a)  Der  erste  Teil  umfasst  die  Geschichte  der  Jahre 

*)  Arndts,  a.  a.  0.  8.  XI.    Ausserdem  geben  abgesehen  von 

Arndts  und  Kerne vBiographieenCarves  JScher,  „Gelehrtenlexikon' 
nud  die  Biographie  universelle.  Kleinere  Notizen  finden  sich  bei 
Förster,  Hallwieh.  Schebeek,  Murr;  Kerney  tlihrt  auch  einige 
Urteile  Uber  Carve  au  (Vonede  1). 


f 
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1630—1638  und  des  Anfanges  von  1639.«)  Die  auf  dem  Titel 
an^^ekündi^e  „histuria  facti  Gordonis  et  Lesly"  findet  faktisch 
wenij;  BerUcksicIiti^un«? ;  es  wird  von  Gordon  und  Lealy  fast 
nichts  weiter  als  ihre  Beteilij^inf?  au  der  Wallensteinkatastrophe 
erwähnt. 

Schon  im  Jahre  1640  erschien  eine  Übersetzung  der  ersten 
Ausgabe 2);  als  Anliang  ist  eine  (ieschichte  der  Ereignisse  des 
Jahres  1639,  soweit  sie  von  Carve  nicht  berichtet  wird,  bei- 
gegeben; der  Verfasser  ist  ein  Wolfgang  Sigismund  a  Vorburg. 
Diese  Zugabe  hat  gar  keinen  Wert  und  ist  nichts  als  eine  wört- 
liclie,  kritiklose  Compilation  aus  den  halbjährlich  erscheinenden 
Frankfurter  Mess-Kelationen^);  eine  Gegenüberstellung  der 
betreffenden  Partieen  wäre  mfissig:  die  t'bereinstimmnng  ist  zu 
augenfällig;  wir  begnügen  uns  damit,  die  Parallel-Steilen  einfach 
zu  bezeichnen: 

Itiuerarium  S.  291 — 295  ans  Relationes  Historicae  April  1639 

S.  33,  42,  43,  44. 
313  aus  Rel.  bist.  Juni      „  59 — 67. 

319  „      „      „     „        „  76  79. 

320  „  „  „  Juli  „  84—86. 
322  „  „  August  „  94—95. 
326    „      „     „    Sept.     „  23. 

•^0 

11      11      1»      11  11 
„     „     „    Oktob.  „  32. 

')  Erschienen  im  Mai  1G39.  (315  Seiten  in  dtiod.)  Diese  erste 
Ausgabe  befindet  sich  zu  Halle  (Ponikansche  Bitiliothek). 

*)  Der  i'bersetzer  nennt  sich  auf  der  Titelscit»'  nicht  näher;  es 
heisst  nur  .Übersetzt  durch  P.  K." 

^)  cf.  über  diese  Messrelationen:  Prutz,  „Geschichte  des  deutschen 
Journalismus"  Bd.  1,  issff.  Fischer,  „Michael  Caspar  Lundurp''  iiu 
Programm  des  Louisenstädtischen  (lymuasiums  zu  Berlin  1870.  Von 
Zwiedineck- Süden  hörst,  „Zeitungen  und  Flugschriften  aus  der 
ersten  Hälfte  des  WH.  Jahrhunderts*  ((Iraz  1S73),  Stieve,  „Über  die 
ältesten  halbjährigen  Zeitungen  oder  Messrelatiunen  und  insbesondere 
deren  Begründer  Freiherrn  Michael  von  Eitzing"  (München  IsSl); 
lemer  den  Autsatz  von  Opel  im  , Archiv  für  Geschichte  des  deutschen 
Buchhandels"  Bd.  III  (IS79).  Wegele,  .Geschichte  der  dcut.scben 
Historiographie  seit  dem  Auftreten  des  Humanismus"  8.  34^  und 
,M ouats blätter  zur  Ergänzung  der  A ugsbu rger  allgemei- 
nen Zeitung"  Jahrg.  1^45  S.  495  S,         pars  1,  S.  255  fr. 
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Itiuerarium  3.  328         aus  Rel.  hist.  Oktob.  8.  38. 

„        M  329 — 330    „     „     „     „        „  38—39. 

„        „  333 — 335    „     „     „    No?,     „  54. 

„        1»  336—340   „     M     »     „        „  55 — 57. 

„       ,.340-347   „  „   Des.     „  61.64.67—69 

Die  Übenetsang  tot  sehr  flttclitig  und  sehliesat  sieh  keines- 
wegB  wortgetreu  an  das  Original.  Als  Beweis  ftthren  wir 
folgende  Stellen  an: 


S.  79:  ranim  iäc  abfnit,  nt  et 
Winiariae  iJueein  Bernardnm  et 
Cardiualem  de  la  Valette  interci- 


8.  Ii«):  Er  lietto  den  von 
Weymar  und  Cardinal  de  la 
Valetta  ertapt  wo  sie  nicht  bey 


peret,  qui  a  mstico  eommodemo-  Zeit  avisiert  sich  mit  vollem 
niti  Equommpraesidioevasemnt    Kandt  betten  davon  gemacht. 


a  81 :  ^tnnc**. 

8.  95:  Uaec  dum  finnt  epnla^ 
bantur  Interim  et  Bacho  litabant 
plurimi. 


S.  150:  „abermahl". 

Under  diesem  Schanntttzel 
feehteten  die  andern  bevorab 
die  Offieierer  mit  den  OlSsera. 


Nicht  selten  macht  der  Übersetzer  wlllkürliclie  Zusätze  so 
z.  H.  S.  146;  ,.V<)n  diesem  Stficklciii  will  ich  ändert'  richten  uud 
urtliHlen  lassen,  die  Braui  wäre  unser  gewesen,  wenn  wir  nur 
h«'tt»'i!  tant/.cn  wollen'';  und  S.  1<)9,  wo  Daten  an!g:e^eb»»n  werden, 
die  >i -h  in  dem  lateiniselien  Text  nicht  tuiden.  Andrerseit*  sind 
in  4ler  i  bersetzuiiK  liinjcere  Stellen  des  OriginalM  t:;ar  uiclit  berltck- 
sichtigt  worden  z.  H.  der  ächluss  von  Oapitel  XX  uud  der  Anfang 
von  Capitel  XXia 

Derartige  Ungenanigkeiten  liessen  sich  in  noch  weit  grösserer 
Zahl  anf&hren. 

Im  Jahre  1641  ersohien  eine  „editio  tertia  et  anctior** 
des  ersten  Teiles.  0  Man  sollte  also  annehmen,  dass  aneh  eine 
zweite  Ausgabe  des  Werkes  veranstaltet  wnrde;  da  aber  eine 
solche  Edition  nicht  nachweisbar  ist,  so'  halten  wir  ihre 
Existenz  fttr  sehr  zweifelhaft.  Man  mikhte  vermnien,  es 
wvrde  die  im  Jahre  1640  gedrnokte  Übersetsiing  als  zweite 
Ausgabe  mitgezählt  und  dann  der  Neudruck  des  lateinisciien 


<)  Diese  Ausgabe  befindet  sich  auf  der  Königlicbou  Biblinrhek  zu 
Beriin.  —  Kerncy  nimmt  sogar  die  Exbtenz  einer  vierten  Ausgabe  an, 
ohne  auch  nur  die  geringsten  GrQnde  fttr  seine  Ansicht  beizubringen. 
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Originals  vom  Jnhre  1641  als  „editio  tertia"  brzoicliiiet.  Diese 
AnB^abe  unterscheidet  sich  von  der  des  Jnhres  Iti.'iH  nur  dadnidi, 
dass  Oapitol  I  vom  zweiten  Teile  des  Itinenuinm  „De  Diaeeasi 
nostro  ex  Wetterania"  hinzagefllgt  wnrde. 

Bei  der  Seltenheit  des  ersten  Teiles  des  Itinerarivm  ist 
derselbe  in  die  „Materialien  zur  neueren  Geeehiehte''  aufgenommen 
wordeni).    Dem  korrekten  Neudruck  liegt  die  erste  Ausgabe 

vom  Jahre  1639  zu  fri'nnde. 

b)  Der  zweite  i  eil  des  Itinerarium  (Mainz  KUl. 
362  Seiten  dnod.)  beliandelt  die  Geschichte  der  Jahre  IH39— 
16412).  Gewidmet  liat  Tarve  diesen  Teil  der  GrHfm  Isabella 
Butler,  Witwe  des  Grafen  Jalcob  Butler,  dem  der  erste  Teil  des 
Itinerarium  dediciert  ist 

Eine  weitere  Ausgabe  ist  nioht  erschienen,  wohl  aber  eine 
deutsche  Übersetzung  aus  dem  Jahre  1642.  Von  ihr  gilt  das- 
selbe wie  von  der  Übersetsung  des  ersten  Teiles. 

Im  Auliuug  liudet  sich  eine  Polemik  Tarves  gCf^Mi  die 
AnfeiiiduTipren,  die  er  sieh  dureli  eini<:e  IU  iim-i  kuii'rfii  fiber  ^eine 
Landsh'ute  im  ersten  Teile  zuf^'czo^^eii  hatte;  fcn u  i  i  ini<;t«  Briefe, 
die  für  (.Farves  Biographic  von  Bedeutung  sind  und  eine  Genea- 
logie der  Butler^). 

e)  Der  dritte  Teil  enthält  die  Qeschiehte  der  Jahre 
1641^1643  (Sulxbach  1646)4).  Die  Dedikation  ist  an  Jakobns 
Butler,  YieekOnig  von  Irland,  geriehtet 

Eine  Gesamtausgabe  aller  drei  Teile  det»  Itiuera- 

')  Materialien  vmt  nonern  (tescliichte.  ITeratis^egebcn  vi>n  0. 
I)r()yHen,  Heft:»  und  ü  (IJalle,  Niemcyer  Die  Diucldeguug  bat 

Herr  Dr.  Goldschlag  besorgt. 

^)  Vorbanden  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Ualle  und  der 
KunIgHchen  Bibliothek  zu  Bertin. 

>j  et  Ranke,  Oeschtehte  WsHensteins,  sweite  Auflage  S.  4M. 
Die  Polemik  Carves  gegen  seine  Fehide  strotst  von  Grobheiten;  Van- 
haupt  kennt  Car\'c  auch  sonst,  wenn  er  andere  Ansichten  zu  entlEtSfiieB 
aucbt,  wenig:  Anstand  und  Miissi^ung:  cf.  Itin.  I,  S.  65  u.  66. 

')  Dieser  Teil  des  Itiu.  ist  sehr  selten  und  wenig  bekannt;  Dahl- 
niann-Waitz  eitiert  ihn  nicht,  wohl  aber  Gryphius  ,,Apparatus  de 
üt  riptoribus  hi^toriani  saeeuli  XVIl  illustrantibns*'  S.  168.  —  Eiue 
Originalausgabc  des  dritten  Teiles  hat  uns  nicht  vorgelegen. 
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rimn  erscliien  London  18591).  DJeae  flberhaiipt  nur  in 
Imndert  Bicemplaren  abgedniekte  Edition  ist  selir  ele^nt  ans- 
geatattet,  weiii  aber  eine  ganze  Reihe  von  Dmckfehlem  auf. 
DaB  Sach-  und  Namen-Register  ist  ganz  nnvollstftndig  und  nn- 
genan*).  Die  Vorrede  Kemeys  enfhAlt  ausser  der  knTzen 
Bio^-apliie  Oanres  e\n\f^  Notizen  über  dessen  Werke.  Kemey 
stützt  sit'h  teilweise  auf  Nuelirichteii,  die  er,  wie  es  scheint,  in 
Irlaud  selbst  ein^rozofron  hat.  Seine  Bemerkungen  sind  wertvoll; 
in  einzelnen  i'uukteu  kuuuten  wir  seinen  AusfUhruugeii  uiclit 
beistimmen. 

Ehe  wir  uns  Her  Frage  nach  Carves  politiseliem  nnd  reli- 
giösem Parteistandpnnkt,  nach  seiner  Befilhigmng  zuwenden, 
mdgen  an  dieser  Stelle  noeh  einige  Bemerkungen  Aber  die 
Aufnahme  nnd  Beurteilung  des  Itinerarinm  bei  den 
Zeitgenossen  ihien  Platz  finden.  Wie  sich  schon  ans  der 
grossen  Verbreitung  wenigstens  des  ersten  Teiles  ergiebt,  war 
Carre  seiner  Zeit  ein  beliebter  und  viel  gelesener  Sehrifeteller. 
Für  die  Wertschätznuf,'  des  Werkes  seitens  namhafter  Autoren 
aus  jeuer  Feriude  sprieht  der  Umstuud,  dass  die  Sehililernng 
der  Wallensteinftkataatrophe  iu  den  Werken  des  Kardinals  Carafa 
wörtlich  und  von  Wasi^enberg  eingehend  benutzt  wurde.  Auch 
Grtln  verweist  auf  (Jarves  Darstellung. 3) 

Wir  erwähnen  noch,  dass  Carve  von  einzelneu  seiner  Zeit« 
genossen  durch  allerdings  sehr  abgeschmackte  und  sehwillstige 
Gedichte  gefeiert  wurde.^  Natürlich  ist  auf  dergleichen  bom- 
bastisches Machwerk  nichts  zu  geben* 

Indessen  es  fehlte  Carve  auch  nicht  an  heftigen  Gegnern,  die 
den  Wert  seiner  litterariscben  Erzeugnisse  herabzusetzen  suchten.^) 


')  Unseres  \Vi>sins  vurluuulen  auf  den  Bibliotheken  zu  Wolfen- 
büttel und  Dresden.  Das  von  utis  licuutztc  Exemplar  befindet  sich  auf 
der  König].  Bibliothek  zu  Dresden. 

^  So  wird  Lsndsbeig  nach  Pommern  verlegt ;  statt  Guiebe  heisst 
es  Quicke  u.  s.  w. 

')  C.  Carafa,  Coninientarii  de  Germania  sacra  restaurata  (Fran* 
eoL  1641),  S.  515  fr.  E.  Wassenberg:  Flonis  Gernuinicus.  V.  d.  Qrttn, 
Tagebuch  (Handschriftlich  im  Archiv  zu  Weimar). 

*)  Abgedruckt  in  der  Lyni  Ilibemica. 

^)  Insbesondere  traten  gegen  Carve  einzelne  seiner  Landsleute 

2* 
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•AUerdiniirB  bezo<]^en  sich  diese  AnfeindoBgen  mehr  anf  Be- 
iii6rkiiiig:en,  welche  Oarve  in  seinem  ItineniTinin  gelegentlieh  Uber 
die  iriflehe  Geaobiehte  niAelit  ala  auf  den  sonstigen  Inlialt  seinM 
Werkes. 

Ancb  die  Emennnni?  znm  Generalkaplsn  aller  Sekotten, 

Iren  und  Enj?lftndor  im  kaiserlichen  Heere  und  dann  zum  pfipst- 
liehen  Nntur  vcidaukte  er  groösenteils  gewiss  seiner  littcrarischeQ 
Tliätigkeit. 

Allein  der  Anklang  und  die  Verbreitunpr.  die  Carves  iSchrift 
unter  seinen  Zeitgenossen  fand,  mag  vielleicht  mit  ein  Zeugnis 
ftlr  die  Oeschraacksrichtung  jener  Epoche  sein;  nnser  Urteil  Aber 
den  Wert  des  Werkes  kann  dadoreb  gewiss  nieht  beeinfluMt 
werden,  es  wird  yielmebr  dayon  abhängig  sein,  was  wir  von  der 
Glanbwtlrdigkeit  des  Bnebes  sn  halten  haben.  Um  diese  Frage 
zvL  entscheiden^  mflssen  wir  einen  Blieb  werfen  anf  Carves 
poUtisehe  und  religiöse  Parteistellung. 

Christian  CJnphicis  sagt  tlber  Carve „Studio  partium  dtMlifus 
cum  iudicio  legi  debet,  praesertim  cum  nee  a  t'al)iili>'  (luiiltm 
sibi  safis  tt'iii})eret."  Wir  werden  diesem  rrtcil  im  alltreinciiHMi 
nur  licisiiinnu'ii  können.  Schon  die  Notiz  „Cum  gr.itia  et  prtvi- 
legio  Sacrae  ('aesareae  Majestatis",  wie  sie  sich  auf  der  Titel- 
seite des  zweiten  Teiles  des  Itinerarium  findet,  zeigt,  das>  wir 
es  mit  einer  Schrift  zu  tlnin  liaben.  die  durchaus  auf  kaiser- 
licher Seite  steht.  Und  das  wird  durch  den  Inhalt  viclfacli  be- 
stätigt So  behauptet  Carve,  dass  bei  Breitenfeld  Tili}-  anfuigs 
den  Feind  gezwungen  hfttte,  „unter  schweren  Verlusten  zu  wei^ 
chen^2)  In  Wahrheit  wurden  beim  Beginn  der  Sehlaeht  nur  die 
Saebsen  geschlagen,  keineswegs  die  sohwedisehen  Truppen. 


auf.  Ein  Bild  von  der  auf  beiden  Seiten  mit  grosser  Erbittenmg  gc- 
t^ilirten  Fehde  bekommen  wir  aus  dem  Anhang  zum  zweiten  Teil  de»; 
ilinerariuui  (S.  ,'UTff  der  Orij^inalansgalie)  sowie  aus  «Itnn  Hiu-liiridiou 
Apologeticnm.  Da»  letztere  (vorhuutieii  auf  der  Kibliothuk  do  britifchen 
Museum  zu  London)  haben  wir  leider  nieht  einseheu  können,  was  wir 
aueh  im  Interesse  der  sonstigen  Beurteilung  Carves  bedanem  müssen. 

Cbristiani  Giyphii  Apparatus  de  Scriptoribos  Historiam  SaeenU 
XVn  illustnntibiis,  S.  168. 

«)  Itin.I,  a21  U.  22. 
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Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Sohildernng  der  Schlacht 
bei  Lotzen  und  der  Icnrz  vomnfgegimgenen  EreignigscJ)  Der 
Aufbruch  GuBtaf  Adolfe  auR  dem  Feldlager  bei  Nürnberg  wird 
von  Oarve  als  ein  heimlicher  und  nahezu  fluchtartiger  dargestellt. 
Glaubwttrdige  Berichte  widerlegen  das.^)  Bei  der  Erzähinng  der 
Schlacht  von  Lützen  femer  behauptet  Carve,  dass  schlicsslicii 
die  Kaiserlichen  über  die  ScLwcduii  gesiegt  hätten.  Thut{>üchlich 
blieb  der  Kampf  nnentsehicden. 

Dieselbe  Parteiliclikoit  liisst  sicli  ikk'Ii  an  nndrrni  l\;ini[)fVn, 
die  das  Itinerarium  berichtet,  nacliw eisen.  Kleine  lMtt>li^t'  drr 
Kaiserlichen  werden  in  ihrer  Bedeutung  uborbchätzt,  äicge  der 
Gegenpartei  häutig  übergangen. 

Schon  die  Capitcl  Uberschriften  l&lingen  sehr  verdächtig.  So 
linden  wir  bei  den  Inhalteangaben  zn  eap.  XVII  bis  cap.  XXV 
Btets  nnr  die  Bemerkung  „Uber  die  Fortschritte  der  Unsrigen*', 
während  in  diesen  Abschnitten  selbst  Carve  nicht  umhin  kann, 
recht  empfindliche  Niederlagen  seiner  Partei  wenigstens  anzndeuten. 

Auch  an  direkten  Aussprtlchen,  welche  Oarves  streng  kaiser' 

liehe  und  monarchische  Gesinnung  dokumcntiren,  fthlt  es  niciit. ') 
Nicht  minder  parteiisch  wie  für  die  Kaiserlichen  ist  Carve 

für  seine  Landsleute,  insbesondere  für  Butler  und  heveniux. 

Oft  tritt  die  kriegerisciic  Tüchtigkeit  derselben  öehr  .stark 

in  den  Vorderprund,  wo  andere  auafilhrltcbe  Quellen  nichts  v(in 

hervorragenden  Aktionen  der  Iren,  Schotten  und  Engländer 

berichten.^) 


0  Itin.  I,  S.  25  n.  20. 

ef.  Theatr.  Europ.  (Frankfurt  a.  M.  It54<l)  Bd.  II,  S.  735  ff. 

»)  Itin.  I,  S.  18  (Ende  von  eap.  I)  S.  132,  wo  Carvo  über  die  Revolu- 
tion in  England  spricht;  ferner  S.  129. 

*)  cf.  z.  B.  die  Worte  Carves  Uber  das  Ein^^reifeu  Butlers  iu  der 
Schlacht  von  Kürdlingen,  der  irisclieu  Uegiuieuter  Uberhaupt  bei  Elsaüs- 
Zabeni  (Juli  1636). 

Die  ideale  Auffimuug  der  Ghvaktereigensehaflen  Butlen  und 
Deverouxa,  welche  der  Darstellung  Carves  zu  Grunde  liegt,  entspricht 
keineswegs  den  thatsächlichen  Verhältnissen.  Wir  erinnern  nnr  an  die 
durch  und  diirdi  unlauteren  Beweggründe,  die  Butler  und  I>('vernnx 
zu  der  Erinnrdiing  Wallensteins  trieben,  au  dns  widerliche  Drängen 
und  Betteln  um  Avancement  (cf.  den  Brief  Butlers  l)ei  Förf'ter  III.  222). 
Gradezu  naiv  klingt  es,  wenn  Carve  von  den  beutegierigen  und  ver- 
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Über  Oarvcft  religiösen  Standpunkt,  seinen  Charakter, 
8cinc  Weltanschauung  ergiebt  sich  aus  seinen  Werken  sehr  vrrni^. 
Jedenfalls  ist  er,  wie  das  bei  einem  irischen  Mdnehe  erklärlich, 
streng-orthodoxer  Katholik.  So  sprieht  er  ron  „äem  Gift  der 
ketzerischen  Lehre  Luthe»*'  und  eraihlt  mit  Genngthnniig,  dias 
Johann  you  Hessen-Dannstadt  (der  Bmder  des  Landgrafen)  sieh 
Yom  Protestantismus  losgesagt  hätte  nnd  in  den  Schoss  der  „allein 
selig  machenden  Kirche"  snrttokgeltehrt  wire.^) 

Übrigens  hat  Carves  reli^nosei  Parteistandpnnkt  keinen 
merklichen  Einlluss  aiU  die  Darstrllun^^  der  Eroiarnisse  ausgeübt. 

Von  dein  Wunderglauben  »einer  Zeit  i?t  auch  Carve  nicht 
frei.  Mit  der  heiligen  yer>ichening  „da>  liabe  ieh  mit  eigenen 
Augen  gesehen  und  Vjozeuire  es  bei  Gott  al^^  wahr  '  erzHhlt  er, 
dass  eine  taubstumme  Fyru  durch  den  Anblick  eines  KreozbUdcs 
von  ihrem  Gebrechen  befreit  wnrde.^) 

Hexen-  und  Gespenster-Geschichten  spielen  in  Carves  Werk 
eine  grosse  Rolle,  namentlich  im  zweiten  und  dritten  Teile  des 
Itinerarinm,  wo  Gapttel  von  fünftig  Selten  mit  solchen  ErzUüangen 
angef&Ut  sind.  Im  ersten  Teil  xelgt  Carve,  angeregt  durch  das 
Kriegs-  und  Lagerleben,  mehr  die  Neigung,  wunderliche  Soldaten- 
Hbentener  zu  berichten.')  Zweifel  an  der  Wahrheit  derartiger 
Anekdoten  äussert  er  selten;  überhaupt  besitzt  Curve  nichts 
weniger  als  ei  neu  strengen  Begriff  von  historischer  Kritik. 
Kr  lässt  es  sich  sehr  wenig  Mühe  kosten,  die  Wahrheit  zu  erforschen. 

wilderten  BOldHngcn  seiner  Heimat  sagt,  sie  wiren  nach  DeutscUaad 
gekommen,  ,um  einer  fremden  Nation  den  Frieden  su  erktmpfen". 

Übrigens  lassen  sieh  bei  Butler  Fälle  offenen  Ungehorsams  gegen 
die  liiilieren  Vorgesetzten  nachweisen  (cf.  darilber  den  Brief  des  Gallas 
an  Wallcnstein  bei  IT.iIhvirli,  Walleusteins  Ende  I,  Nr.  184).  Auch 
Jakob  Butler,  der  Vetter  Wultlier  Butlers,  den  C'arve  ebenfalls  als 
einen  ehrenfesten  und  gewissenhaften  Offizier  lobt,  Hess  sieh  Insub- 
ordination und  direkten  Betrug  zu  si-hulduu  kouimen.  Lr  wurde 
deshalb  von  WaUenstein  seines  Couimandos  entsetzt  Es  Ist  also 
falsch,  wenn  Osrve  sagt,  Butler  habe,  durch  seine  Helder  verlenrndet, 
aus  freien  StUcken  den  kaiserlichen  Dienst  quittiert  (Uta.  I,  S.  23. 
HaUwich  a.  a.  0.  Nr.  211,  321,  235,  257,  288,  28»,  287,  350). 

Itin.  I,  8. 130. 

•)  Itin.  I,  S.  27. 

•)  So  ItiiL  I,  8.  84  u.  85;  8.  89  u.  ü  . 
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Wo  e&  füv  ihn  einigcrmassen  scbwicng  ist,  Erkandigangeii  fibcr 
den  eigentlictieD  Sachverhalt  einzuziehou,  begnügt  er  sich  mit 
einem  kurzen  „loh  weiss  nicht**.')  Das  Bestreben,  in  den  prag- 
matischen Zusammenhang  der  Ereignisse  emzndringen,  werden 
wir  bei  ihm  ▼ergeblich  saehen.  Seine  Bemerlningen  Uber  den 
Ursprong  des  dreissigjfthrigen  Krieges,  femer  die  dürftigen  Notizen 
Qber  die  Grflnde  des  Krieges  zwischen  dem  Herzog  Karl  nnd 
Ludwig  xm.  lassen  das  erkennen,  lieber  die  Ursachen  der  wich- 
tigsten Erei<i:ni.<8e  z.  B.  der  Belagernnp^  von  Magdeburg  oder  über 
den  Ursprung  der  L'nterbandluiigen  zwischen  Walleustein,  den 
Schweden  nnd  Sachsen  erfahren  wir  nichts.  Verträge,  politische 
Convente  werden  nur  selten  und  ganz  tlilehtig  erwähnt.  Ein  Ver- 
ständnis für  das  Ineinander  wirken  der  politischen  Machtüestre- 
birngeu  lässt  (Jarve  nirgends  dnrehblieken. 

Einigermassen  ausftihrlich  und  eingehend  ist  er  fast  nur  in 
den  rein  militilrisehen  Bericliten.    Aber  auch  für  diese  zeigt  er, 
wie  das  allerdings  bei  einem  Geistlichen  nicht  Wunder  nehmen  - 
kann,  sehr  wenig  kritische  Befiihignng. 

Carre  war  Augenzenge  zahlreicher  Sclüachten,  konnte  sich 
bei  Offizieren  nnd  Soldaten  gut  Aber  die  kriegerischen  Ereignisse 
informieren;  und  doch  ist  er  nicht  imstande,  uns  ein  klares  Bild 
darüber  zu  geben,  wie  die  einzelnen  Truppenbewegungen  ineinander- 
greifen und  sich  gegenseitig  bedingen,  welchen  Einflnss  die  ver- 
schiedenen Kämpfe  auf  den  Gang  des  ganzen  Krieges  haben.^ 
Wichtige  und  unbedeutende  militärische  Operationen  belichtet  er 
ohne  Unterschied  buut  diirchoinaniK  r. 

Von  dem  Mangel  an  Befähigung,  die  Handlungen  der  von 
ihm  jreseliilderten  Personen  aus  deren  NeigunL'en  nnd  Anlagen 
zu  bef^reiien,  wollen  wir  L^nr  nii'ht  rrdi  n:  su  hohe  psyeliologiselie 
und  ästhetische  Anforderungen  darf  man  an  daa  Itinerarium 
keineewegs  stellen. 

Die  wenigen  Charakteristiken,  die  Carve  entwirft,  sind  sehr 

>)  So  Itiii.  I,  S.  46  inbetreff  der  Forderungen  der  Bübmen  bei 
ihrem  Aufstand  1618;  fVnn  r  S.  84. 

*)  Der  einzige  einigcrmassen  ausnilirliclie  und  hranehhnre  Scliiüf  lit- 
bericht  (Uber  die  fScLlaeht  bei  Vlotiio)  ist  wörtlicli  den  Frankfurter 
Messrelatiouon  entlehnt;  ubeusu  die  meisten  aiulüren  kriegeribchen 
Aktionen,  die  Carve  eingehender  erzählt. 
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Üticbtig  und  nichts  weniger  als  geistreich  i),  mm  teil  historisch 
nnwahr,  weil  nicht  nnparteiisch.^) 

Der  Hangel  an  Kritik  zeigt  sich  auch  bei  den  geographischen, 
ethnologischen  und  etymologischen  Bemerkungen.  So  erzählt 
Carve  von  der  sogenannten  „Insel  der  Seligen",  ohne  auch  nur 
den  geringsten  Zweifel  an  der  wirklichen  Existenz  eines  solchen 
Ortes  zu  Süssem.^)  Fabeln  und  abenteuerliche  Ensfth]ung:cn,  wie 
sie  im  Volke  verbreitet  waren,  giebt  er  in  seinem  Werke  kritik- 
los wieder. 

Trotzdem  Tarve  auf  seinen  :inspredehntcn  "SViUitln  uiiu»  ti 
beinnlic  <.'nuz  I  )(Mits('lil;unl  }*enuu  kt  iuicu  Icrtifc  sind  tloch 
Hes-cliieihimircii  dtr  einzelnen  Orte,  die  er  berührte,  der  Sitten 
und  Zustände  im  Volke  nur  äus8ei"st  obeiHäeblich  er  briüfit 
mehr  interessante  Sehcnswilrdifrkeiten  als  strenp^  ^eofifrapliisrhc 
8ebilderunp:en'>);  bei  der  Krzälilunf::  von  Details  wie  der  Art  der 
Salzgewinnung  in  Schlesien,  des  Bierbrauens  in  Pommern  hilt 
er  sieh  mit  Vorliebe  auf.^ 

Über  Garves  kistorische  Erudition,  sein  Wissen  io 
der  Geschichte  ISsst  sich  nach  den  Angaben  im  Itinerarinm  sehr 
wenig  urteilen.  Der  kurze  Abriss,  den  er  in  cap.  I  Uber  die 
Geschichte  Deutschlands  bis  zum  Jahre  1630  giebt,  weist  eine 
ganze  Reihe  der  gröbsten  Ungenauigkeiten  nameotlich  in  der 


>)  ef.  die  Charakteristik  Tilly»,  desscu  Feldhermtalont  Carvo  Über- 
schätzt (Itin.  I,  S.  48). 

«)  So  die  Chankteristik  des  Feter  Gitta. 

Allerdings  war  diese  fantastische  Anschauung  sogar  noch  im 
17.  Jahrhundert  sehr  vorbreitet;  bei  einem  Irliindcr  i^t  sie  doppell 
erklärlich.  Carve  sa;rt  s^piir.  er  linhe  „die  Insrl  der  Srliirt  n*  mit 
oi^'-cncn  Augen  gesellen  (hin.  I,  S.  27);  et',  auch  Irin,  l,  S.  14;  tV  niiT  die 
Heiuerkungen  tlher  Watorford  ritin.  1,  S,  29)j  sowie  Uberhaupt  die 
Schilderung  von  Irland  (liiii.  i,     27  ff.). 

*)  eC  seine  Bemerkungen  Uber  die  Bevölkerung  von  Cronacb; 
bisweilen  füllt  er  ganze  Kapitel  mit  den  Schildemugen  von  Cennonien 
und  mannig&ohen  Merkwürdigkeiten,  so  cap.  V  (Leichenfeier  ehies 
polnischen  Edelmanns)  cap.  XXXIV  (GebiSuche  der  Juden);  dergleicliea 
Darstellungen  giebt  das  Itinerarinm  in  grosser  Menge. 

^)  cf.  Itin.  1,  S.  35  n.  H<>  ((ihcr  Vn^)  S.  71  (über  Freiburg  und 
Tübinpren)  S.  97  (über  ein  Cisrerricnserkloster  im  Schwarswald)  S.  133 
(über  da.s  ."^tift  in  Recklinghausen)  u,  s.  w, 

«)  Itin.  I,  S.  43  u.  U2. 
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Chronologie  aaf.^)  Dagegen  doknmcnHert  er  in  der  Lyra  Hibemica 
ein  recht  umfangreiches,  gelehrtes  Wissen,  was  insbesondere  die 
eingehende  Benutzung  einer  grossen  Menge  von  Quellen  darthut. 

Wenn  die  Schilderung  des  Parteistandpunktes  Garves,  seiner 
kritischen  Befilhigung  und  historischen  JSrudition  sehr  wenig  su 
seinen  Gunsten  ausfallen  konnte,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein, 
dasB  Carvo  Wahrheitsliebe  in  jeder  Beeiehiing,  die  Fühigkeit 
überhaupt,  ein  Ocschichtswerk  zu  schreiben,  abznspreclien  ist; 
wir  werden  später  b»'i  der  Kritik  der  Ereiii:niss<'  neben  vielen 
parU'iiM'h  i^'cfärlitcu  und  unwichtigen  Nachrichten  auch  eine  ganze 
Reihe  von  wrihren  und  \v<'r(v(»llen  l^arstellun«:en  Carves  finden. 
Iiier  kam  en  uns  nur  drirauf  an.  im  allijremcincn  die  Grnndzüjre 
seines  Wesens  zu  geben.  Wenn  wir  uns  dabei  wesentlich  auf 
Argumente  aus  dem  Itinerarium  selbst  stützten,  so  ist  es  nötig, 
auf  einen  Punkt  hinzuweisen,  der  nicht  unwesentlich  2ur  Ent« 
schaldignng  Oanres  dient  Canre  schrieb  sein  Itinerarium  Aber 
eine  Epoche,  deren  Ereignisse  noch  lebhaft  in  der  Erinnerung 
der  Mitlebenden  waren;  er  schrieb  es  in  einer  Zeit  der  traurigsten 
politischen  und  socialen  Zustilnde,  unter  den  Aufregungen  und 
Gefahren  des  Kriegslebens^:  kein  Wunder  daher,  wenn  dem 
Werke  vielfache  Mängel  anhaften. 

Die  Rerflcksichtigung  dieses  Punktes  erklärt  denn  auch  die 
Kunstlosigkeit  der  äusseren  Fonn  und  die  Flüchtigkeit  des  Stiles 
in  der  l>ai  Stellung  Carves. 

Was  den  Stil  Carves  aubetrifllt,  so  ist  eine  gcwi»!*  (ic- 
wandlheit  in  der  Anwendunir  der  lateinischen  Sprache  nicht  zu 
verkennen.  K<  linden  sich  im  Itinerarium  einige  Schildeninp-en 
von  anschauliclirr  Lebendigkeit,  ja  von  packender  Wirkung; 
an  klassische  Muster  erinnern  sie  freilieli  nicht,  eher  an  Eigen- 
ttlmliehkeiten  mittelalterlicher  Latinität,  mit  der  Carves  Stil  Aber- 


I)  So  ISsst  er  die  Regierung  Ottos  I.  imttmlieh  983,  die  Ottos  II. 
M6  beginnen. 

^)  Carve  selbst  deutet  das  wiederholt  an:  ,ich  biete  eine  Schrift 
dar,  die  im  Kriege  und  mit  dem  Kriege  entstanden  ist"  (S.  6),  .Wenn 

alles  dabei  wenig  korn-inn  erseheint,  sn  ntag  man  wissen,  dass  mein 
Werk  nicht  zu  Hause  am  Studiertisdi,  sondern  im  Kriege,  im  Zeltlager 
geschrieben  wurde,  wo  der  schrille  lou  der  Tromiteti'  erschallt,  wo 
d.is  JxLujcUeru  tlur  Fanfaren  die  geschäftige  Feder  beunruhigt.'  (S.  S.) 
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Iiau]»l  die  meiste  Ahnlit  liki  it  Imt,  Indessen  weist  das  Itincrni itim 
und  zwar  überwiegend  Naclilnsr^i^keiten  und  inknnso»inenzcn  der 
Ausdrucks-  und  A^lffas8un^c^\veisc  auf,  die  mehr  an  Oedanken- 
losi^keit  grenzen.  Wenn  ein  Schriftsteller  in  einem  Satze  8a|jt') 
„alle  Quellen  waren  bei  dem  harten  Froste  zugefroren"  und  in 
dem  folgenden  ohne  jede  Vermittel  nn^  tmd  nAhere  Erklämog 
binzugefiigt,  „prangender  habe  ich  Böhmen  niemals  gesehen; 
wohin  sieh  das  Ange  wandte«  erblickte  es  grUnendee  Getreide," 
so  ist  das  eine  FLflehtigkeit,  die  keiner  weiteren  Erörterung  be- 
darf An  solchen  groben  Kaehläasigkeiten  ist  die  Sehildemng 
Canres  reicht). 

Kleinere  Verst^e  gegen. den  richtigen  Sprachgebrauch, 
sinnentstellende  Unklarheit  der  Ansdrfloke,  nngeschickter  Satz- 
ban,  unvermitteltes  Abbrechen  einer  begonnenen  Schilderung 
finden  sicii  überaus  häufig. 

Wie  der  Stil  Carves,  so  ist  auch  die  äussere  Form  seines 
i  ikcM  kunstlos  und  roh;  einen  einheitliehen  Plan  und  folge- 
ri i  htiijt'  Verkntlpfunir  der  Kieif^nisse  unter  einander  vermissen 
wir  vollständig.  Das  einzige  lose  Band,  durch  welches  die 
einzelnen  Darstellungen  rein  äosserlich  vereint  sind,  bilden 
Garves  Reisen,  seine  Erlebnisse.  Es  ist  klar,  dass  entsprechend 
einer  derartigen  Einteilung  und  Anordnung  des  Stoffes  eine 
kunstvolle  und  schöne  Darstellung  zumal  bei  einem  so  fluchtigen 
und  stilistisch  wenig  gewandten  Autor  wie.  Carve  nickt  möglich 
ist').  Das  naheliegende  Bestreben,  bei  solcher  Gruppierung  der 
Ereignisse  die  eigene  Person  mehr  als  nötig  in  den  Vordergrund 
treten  zu  lassen,  hat  Oarve  im  ganzen  giflcklieh  ▼ermieden. 

Der  Name  „Itineraiium'*  (Reisetagebuch)  könnte  zu  der 
Voraussetzung  ffthren.  dass  ('arve  sich  ausschliesslich*  auf  die 
Erzähhiiif;  (1(  1  ]( iii{^i'u  Ereignisse  beschränkt,  die  sich  in  seiner 
unmittelbaren  Umgebung  zutrugen,  oder  die  er  als  Augenzeuge 


')  Itin  1,  8.  ÖO. 

*)  Wir  halten  es  f\ir  Ubertlüssig  dies  durch  lUnsi>iele,  die  sich  in 
grosser  Zahl  anfiihroii  Hessen,  zu  beweisen.  Schou  eine  ganz  ober- 
flächliche LeetUre  des  Itiuerariuiu  lässt  das  zur  Genlige  erkennen. 

*)  Bekanntlich  ist  diese  Art  der  Danteilung  das  Element  der 
Veriksser  der  ÜranzOsischea  Memoiren;  welch  ein  ünteiscbled  zwischen 
diesen  und  dem  Itlnerarinm  in  stilistischer  Beziehung! 
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mit  erlebte.  Dem  ist  keineswegs  go.  OpentionOA  «nderer  Armeen 
auf  kftiserlieher  wie  feindlieher  Seite,  EreignisM  in  Spanien, 
Holland,  Fraiilar«ich,  Italien;  daneben  Anekdoten,  Sehilderangen 
von  Abentenem,  yon  Grenelthaten  der  Soldateska,  ron  dem 
Elend,  welehes  der  Krief  anrichtete;  geographische,  ethnologische, 
etymologische  Exkurse,  femer  Urteile  Uber  die  Offiziere  und 
deren  schwelgerisches  Leben,  über  die  strategische  Leitung  der 
Tmppen;  Wunderzeichen,  politische  und  moralische  Betrach- 
tungen: alles  (ins  orziihlt  Carve  bunt  durcheinander,  häufig  ohne 
sich  auch  nnr  um  die  ^crintrste  Verbindung  und  einen  Zn^ammen- 
han^r  f(ir  das  Gewirre  von  Dingen  so  heterogener  Natur  zu 
bcmüiien'). 

£8  fragt  sich  nun,  wie  ist  dieses  wunderliche  Gemisch  so 
verscliicdenartiger  und  zahlreicher  Berichte  entstanden,  gleich- 
seitig mit  den  Ereignissen  oder  spftter?  Diese  Frage  hängt  so 
wesentlich  mit  der  nach  den  Quellen,  ans  denen  Carre  schöpfte, 
zQsanimen,  dass  wir  nns  znnSchst  mit  deren  Feststellnng  be- 
schftftigeii;  nnd  zwar  beginnen  wir  mit  der  diesbezfilglichen 
Untersnehnng  Ar  den  ersten  Teil  des  Itinerarinm. 


Der  erste  Teil  des  Itinerarium, 

L  gellen. 

Carvc  selbst  macht  nur  sehr  wenige  und  liurze  Andeutungen 
über  ihm  bekannte  historische  Werke.  So  erwähnt  er  eine 
Flugschrift  über  die  Eroberung  von  Frankfurt  a.  d.  0.  durch 
Gustaf  Adolf  im  Jahre  16312);  ferner  eine  Qeschichte,  „deren 
Yerfasser  ein  Deutscher  ist,  in  der  Uber  TCTschiedene  Forsten 
gesprochen  wird**.  Carve  ftlhrt  ans  dieser  Schrift  vier  Verse  an*). 
Einen  anderen  Antor  nennt  er  bei  der  Wiedergabe  der  Epitaphien 

')  cf  z.  K  Um,  1,  cap.  XXVU  (S.  119  tf.}. 

Itin.  I,  S.  42. 

")  Itin.  1,  S.  75;  es  ist  uns  mvht  gchingen,  festzustellen,  au 
welchem  Werke  dies  Citat  üarves  stauimu 
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anf  Wallcnstcin.')  In  der  Einloitun{r  sap;!  er,  seine  Quellen  wären 
Autopsie  und  glaubwürdige  Berichterstattung  anderer.^) 

Wir  versuchen  zunichf^t  die  Quellen  Garvcs  Ar  die  nicht 
antoptischen  Belichte  de«  ersten  Teilen  seiner  Schrift  festzustellen 
und  verbinden  damit  unsere  Betrachtung  Aber  die  Art,  wie  er 
sein  Material  verwertete. 

1.   Quellen  für  die  nicht  autoptischen  Berichte. 

Die  Uenutzunj^  von  schriftstellerischen  Werken  lisst 
Mch  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Quellen  dieser  Art  waren 
bi«  zum  Jahre  1639  fast  nur  fftr  die  Geschichte  Gustaf  Adolfe 
erschienen');  und  zwar  hauptsfichlich  Burgus,  Ländsberg,  die  Arma 
Sneeiac,  das  Inventarium  Sueciae  und  das  theatmm  Europaeum^). 
Benutzung  dieser  Werke  haben  wir  bei  Carvo  nicht  ermittelo 
können.  Folgende  Znsammenstellung  von  Parallelen  und  Ähn- 
lichkeiten der  AusdrQcko  weist  unserer  Ansicht  naeh  zu  geringe 
Übereinstimmung  mit  einander  auf. 


Itin.  1,  S.  ti2. 

^)  hin  I,  S.  lU  cf.  :iiicli  S.  n  1.  wo  er  dir  Hfärki"  der  BesatSOOg 
von  Wolgast  na<'h  Angaben  der  Bürger  «lieser  Stadt  berichtet. 

')  (':ir\  f  ist  sieh  desfen  sehr  wohl  bt'wiisst;  so  .sagt  er,  dass  zwar 
schon  vidi'  iiku  r  rappenheiui,  i1lly,  Giistat'  Adolf  u.  s.  w.  gesehrieben 
hätten,  nb«  r  noch  keiner  Uber  die  Ereignisse,  die  er  aut  seineu  Waudo- 
niugüu  erlebte. 

*)  ef.  über  den  Zusammenhang  dieser  Werke  G.  Droyst^u, 
„Arla&ibacus,  Godofredus,  Abeliniis",  Burgus,  „De  hello  Suecico* 
(Leodü  1633);  (wir  eitleren  nach  der  im  Jahre  1649  ersehieneneo  Aos- 
gabo.  Königl.  Bibliothek  sn  Dresden);  Landsberg,  GustavI  Uagoi 
Bellum  Gemumicum  (im  Jabre  1033  erschienen);  die  uns  vorliegende 
Ausgabe  aus  Kotterdam  ir>52  (IMbliothek  zu  Dresden)  cf.  Gryphins 
:i.  :i.  0.  S.  {)^.  Fo!f;ende  i'bereiiistimmung  mit  der  Schrift-  Res  ptiblica 
et  Status  imperii  Hoinaiio-tieniianici  (T.ngdun.  Batav  1035)  lässt  kauia 
auf  Benutznuf^-  sritens  Carve  schiiossen: 

Res.  publica  \i.  s.  w.  I  Itinerarium  (I,  S,  125). 

Hrunsw  ((nidiTH  a  Bninoue  Bninswiga  ....  dieitur  hacc 
Saxoniae  duee  iium>  Christi  octia-  urbs  a  Bruuoae  quodam  eius  con- 
gent.  sexages.  primo,  a  quo  etiam  ditore  nomen  habere  eistnielar 
nomen  adepta  est,  que  esse  lono  p.  Chr.supra  oetfah 


gentesim.  sezag.  primo. 
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hin.  I,  8.  20. 
Tyllius,  nt  fidem  Dnois 
Saxoniae  probaret  n.  &  «r. 


Itin.  I,  S.  48. 
Wallenstein ....  exensa- 
vitlabomm  molestianimqiie  pon- 
dns  dietitans  ad  qnietem  ae 

auimum  appnliwe. 


Bui-i^ns  8.  223. 

Tyllins  Johannis  Geor^i 
Electoris  Saxonici  animnm  ex* 
plotare  decrevit 

Bnrgns  B.  281. 

Deereverat  qaiete  reliquom 
vitae  dacere :  exensatiatqiie  aeta- 
tem  anam  jam  ad  seneetam 
▼ergentem  et  podagrae  crucia- 
tibns  obnoxiam.  ' 

Ferner  finden  sich  in  beiden  Quellen  j^leicliluutciule  Wen- 
dungen, wie  „vir  longiore  vita  atque  aeterna  memoria  dif^nus**  und 
^nÜieri  veneno  infectum  es8e".  Ähnliehe  f^bereinstimmangen 
Hessen  sich  anek  mit  Landsber^^  .-mfuhren.  Wir  werden  daraas  die 
Benatsung  der  genannten  Schrittsteller  nooh  niclit  folgern  Itönnen, 
xunial  da  Canre  in  der  Behzeibnng  der  Namen  von  ihnen  toU- 
kommen  abweicht;  so  schreiben  z.  B.  Bnrgns  nnd  Landsberg: 
Torqnatns  Contins,  Ghertinm,  Sciambnrgns,  VoUestain;  Carve  da- 
gegen Tuceatocont,  Gartzinnif  Schanmbnrg,  Wallenstein. 

Auch  mit  dem  aweiten  Band  des  Theatmm  Enropaenm,  der 
163a  ersehieA  nnd  die  Geschichte  der  Jahre  1629—1632  be- 
liandelt,  lasnen  sieli  p^jinz  auj^enfallige  Übereinstimmunj^en  wenig- 
stens häufiger  nicht  nachweisen.  Wir  haben  nur  zwei  Stellen 
gefunden,  bei  denen  freilich  sehr  j^eriuge  Ähnliehkeiteu  hervortreten: 


Itin  I,  8.  18. 

Gustavus  Adolphus  u.  s.  w. 
circa  S.  Joannis  Baptistae 
natalitia  Stockholmio  Stmlsan- 
dam  perrexit. 


Theatmm  Europaeum^)  II, 
S.  236. 
Als  diese  nnd  derglcidion 
Händel  Yorgeloffen,  ist  König 
Gnstav  Adolff  den  24.  Jnny  als 
anf  den  Tag  Johannis  Bap- 
tistae In  Pommern  angelandet. 

Sodann  weisen  die  Schilderungen  der  8chlaeht  bei  Breiten- 
feld einige  Ähnlichkeit  mit  einander  auf  (Itin.  I,  8.  21.  Theatr. 
Europ.  8.  434).  Wie  wir  ghniben,  hat  Carve  sieh  iilx  r  die  (Je- 
sehielitr  (Jnstnf  Adolfs  aus  dem  Theatrum  Europaeuui,  wenn 
auch  nur  oberflächlich,  oheutiert  und,  waä  er  aus  der  Lektüre 


*)  Wir  citiGtcn  nach  der  im  Jahre  1646  erschienenen  Angabe. 
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dieses  Werkes  bekalten,  mit  Zuhilfenahme  seines  eigenen  Wissens 
selbststAndig  verarbeitet. 

Was  die  Benutzung  von  losen  Drucken  und  Einzel- 
relationen anbetrifft,  so  erwähnt  Carve  selbst  eine  ihm  be- 
kannte Flugselirift  Uber  die  Einnahme  von  Frankfurt  a.  d.  0.  Wir 
glauben,  dass  er  damit  die  Hroschtlre  meint,  welche  den  Titel 
fuhrt:  ,,Vindiciae  ex  Historia  Urbis  Francofurtianac  ad  Viadrum 
nuper  obsessae  et  expugnatae  serie  et  veritate  adversus  calumniam 
publicam  praeliminari  oratione  reoitatae  a  Cyriaco  Herdesiano''.^) 

Es  wird  allerdings  in  dieser  Schrift  Ubereinstimmend  mit 
den  Angaben  Carves  Uber  die  Tapferkeit  Butlers  und  Uber  das 
Unheil,  welches  die  Plünderung  der  Schweden  in  der  Stadt  an- 
richtete, gesprochen.  Wörtliche  Übereinstimmungen  lassen  sich 
nicht  konstatieren.  Ein  Anflug  von  Ähnlichkeit  in  der  Aua- 
drucksweise durfte  hiichstens  bei  folgender  Stelle  vorliegen: 


Vindiciae  u.  s.  w.: 
Rex  .  .  .  signo  tympani  dire- 
ptionem  cataclysmum  sistere  etc 


Itin.  I,  S.  41: 
His  pcractis  Gustnvus  cum  ad 
tympani  sonnm  depraodatorcm 
militem     a    praeda  inhiberi 
inssisset  etc. 

Ftlr  den  Bericht  über  die  Zerstöning  von  Magdeburg  hat 
Carve  die  „fax  Magdeburgica"  eingesehen.  Der  ganze  Charakter 
seiner  Klagen  über  die  greuelvolleu  Verwüstungen  und  vor  allem 
der  beiden  Darstellungen  gemeinsame  Vergleich  Magdeburgs  mit 
„einer  Jungfrau,  die  wiederum  nur  von  einer  Jungfrau^)  Uber- 
wunden werden  konnte",  beweisen  das  zur  Genüge. 


Dafilr  spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  Reihenfolge  der  er- 
zühlten  Ereignisse  im  wesentlichen  mit  dem  theatnim  Europaeum  über- 
einstimmt. Der  dritte  Band  dieses  Werkes,  welcher  die  Jahre  IftSH  — 
1038  behandelt,  erschien  1639;  Carve  konnte  ihn  für  den  ersten  Teil 
seines  Itinenirium  nicht  mehr  verM^erten. 

")  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin.  Es  existiert  von  dieser  Flnjf- 
schrift  auch  eine  deutsche  Übersetzung,  cf.  G.  Droysen,  Gustaf  Adolf.  II, 
283  u.  284. 

")  Damit  ist  Tilly  gemeint. 


J 


VITA, 

Natns  snm  ego,  Fridericas  Frensel,  BonuMos  Orientalis, 
in  oppido  Oletzico  a.  d.  lU.  Non.  April  a.  1864,  patre  Jnlio  praeroa- 
tnm  motte  ante  Septem  fere  asnos  erepto,  raatre  Maria  e  p^nte 

Giese,  qnam  adhuc  snperstttem  es8e  gaudeo.  Fidem  confiteor 
evaii^elicam.  Maturitatis  te>timuiüum  mense  Septeinbri  a.  1883. 
Ko<,nmonti  in  gymnasio,  qnod  dicitiir  „Knoiplidfisches",  adeptiis 
uivibus  Albcrtinae  adacriptus  suui,  ut  per  sex  nionscs  stntliis  mc 
darein.  Indf  Tiiebinirn-^  me  eontnli,  tibi  tria  stmr-tiia  versatus 
simul  stipeaUiii  feci.  Postea  per  seiios  nu'iises  ßcroliui  et  Vratis- 
Javiae  studiis  imbutus  som.    Keliqnum  tomptis  Ualis  ^ixoDum  degi. 

Scholas  andivi  prof.  et  doct.  ill.: 

Kegimonti:  Prntz,  Ktlhl,  Schubert,  Zöppritz. 

Taebingis:  de  Gotschmid,  KOstlin,  Kiigler,  Pfleiderer, 
de  Pflngk-Harttnng,  Rohde,  de  Sehwabe. 

Berolini:  de  Gisyeki,  Hirsehfeld,  Panlsen,  de 
Treltschke,  Weissäeker. 

VratislaTiae:  B.  Erdmasn,  Meyer,  Partseb,  Sekifer. 

Hatis:  G.  Droysen,  Dflmmler,  Gering,  Zaeher. 

Benigne  aditnm  ad  exercitationes  mihi  pemiiserunt  riri 
doctisäimi  et  liuinani.-siuii;  (J.  Droysen,  Dflmmlcr,  U.  Erdinaini, 
Gering,  de  Giitsclimid,  Kugler,  Meyer,  Partseb,  Prut/., 
Rtthl,  Schäfer,  Weizsäi' ker,  Zöppritz. 

His  onmib«!«  viris  optima  de  me  meritis  gratiaui  debitam 
habeo  semperque  habebu;  in  primis  autem  gratias  ago  quam 
maximas  viro  darissimo  Gustavo  Droysen. 


THESEN. 


T. 

Das  Verfahren  gegen  PhilotaB  war  gerecht,  die  £r- 
mordnog  Panneoioa  eioe  politische  Notwendigkeit 

II. 

Die  „Richerzecliheit"  in  Köln  war  „die  Korporation  der 
altireien  Groasbttiger"  und  niehti  wie  Nitzseb  will,  bofreebt- 
licben  Uraprungs. 

IIL 

Die  Verweigerung  der  Hilfe  gegen  die  r.ombarden  war 
nicht  der  „reatus  maiestatis",  desHcntwegeu  lieiurieh  der 
Löwe  im  Jahre  llbU  verurteilt  wurde. 

IV. 

Es  kann  hei  dcu  Baiiernbewe^ungen  in  Obersehwaben 
nnd  im  Sehwarzwald  bereits  vor  dem  April  1525  ein 
Znsammenhang  nachgewiesen  werden. 

V. 

Das  Theatruti^  Europaeum  benutzt  für  die  Jahre  1032 
bis  1043  haui)tsächlieh  die  balbjährlieb  ersebeinendeo 
Frankfurter  Messrelationen. 

VI. 

Die  gotischen  Lautzeichen  ai  nnd  an  haben  den  phone- 
tiseben  Wert  eines  echten  Dipbtonges  nnd  nicht,  wie  Bremer 
(Beiträge  zurGeschicbte  der  dentseben  Sprache  and  Litteratnr 
XI,  151  ff.)  annimmt,  die  Aussprache  des  offenen  e  nnd 
offenen  0.  ^TP  ' 
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Weckleinius  napemme  in  editionePhoeniflsanim  extre- 
mam  fabulae  partem  inde  a  Terau  1582  ab  Enripide  cen- 
snit  esse  abrogandatn.  Qnod  iadietam  si  Teram  rit,  proi^ 
saa  aliter  diindicandum  nobis  esse  de  huins  tragoediae  et 
argumento  et  (Sompoflitione  in  apeiio  est  Quapropter 
operae  pretium  esse  puta^i  cansas  et  a  Wecldeiiiio  et  ab 
atiis,  qni  iam  antea  hae  illas  postremae  seenae  partes  mter- 
polatori  tribuerunt,  aUatas  accnratius  paulo  examinare. 
Qnibus  refutatis  quoad  eins  fieri  poterit,  ex  ipsa  fabulae 
urgunienti  ratione  evincere  conabor,  iii  univeraum  profecta 
sit  ab  ipso  Kurij)ide  necesse  esse  scena  postrema. 

Altera  hiiins  comraentationis  parte  tractabo  alios  fa- 
bulae locos  adhuc  non  satis  ex{)edito8,  ad  iiiustraudoä  eos 
aliquid  me  allaturum  ess»»  arbitratus. 

Ac  quibus  alioriim  commentariis  in  hac  dissertLitiutie 
usus  sini  iinoquoque  loco  commemorabo :  quae  vero  uinni- 
no  pertiuent  ad  Phoenissarum  interpoiationem  virorum 
doctoram  commentationes  eas  componere  aapersedeo,  cum 
praesertim  iam  alii  satis'  accuiate  versati  sint  in  afierendis 
eis  atque  recensendis. 

(  etenun  in  fabtilis  Euhpideis  utor  Kircbhoffii  nume- 
ris  codiciunque  notis. 


Postqiiam  Hartunjj^iu.s  %  cui  Kinkeliu.s -)  as-sentitur 
Phoenissarum  versus  ind»»  a.  v.  1747  usque  ad  l'abulae 
finetn  ut  hoc  loco  noii  j^eiiiiinofl  eiecit  partim  Antit^oiia« 
iliuripideue  partim  Oedipodi  eiusdem  aiutoris  traj^oediae 
eo8  tribuens,  Pollius^)  haue  sententiam  proiulit,  tortasse 
non  «ese  £uripidea,  quaecunque  sequerentiir  versus 1720 — 22. 

Deinde  Bakboyzeiiiiis^)  probare  studuit,  in  postroma 
Phoenis^arum  scena  duas  conteztas  esse  fabulas,  quarum 
alten  de  Antigona  Polymcem  fratrem  eepeliente  ageret 
de  eius  ezilio  altera;  unde  nescio  an  proiectoa  «it  Mael- 
lerue  qoi  otnues  versuB,  quibus  Antigona  fratrem  ee  esse 
sepultoram  piofitetur,  uni  tribuit  interpolatori,  qui  eondi- 
diaaet  iata  aetate  Bysantioa.  DeniqueWeckleinü^  eententia 
nuper  pndata  eztrema  fabulae  scena  tota  inde  a.  t. 
1582  prodiit  a  diasceuasta  aliquo,  qui  Antigonae  Sopho- 
deae  et  Oedipodis  Colone!  argumenta  addere  volebat  eis, 
quae  in  hac  aguntur  tiagoedia. 

Sane  magnam  vim  habet  argumentum  a  Bakbuyzenio, 
ut  confirmaret  iudicium  suunu  allatum  uua  et  Oedipodem 
prose^ui  et  t'ratri  iusta  sDlvere  uon  poyse  Antigüiiam ,  ijuae 
potiasimum  res  et  Pollio  et  Muellero  nec  non  Weckleinio 


1)  Iphig.  Auli<i.  (Erlaogae  18:^7),  pg.  13.  —  Earipid.  BsütitlltUi 
I,  252  ;  423,  —  Ed.  Thoen.  (1849)  pg.  265  sqq. 

2)  Ed.  Phoen.  (Borol.  1^71).  nppendix  crit.  pg.  10J>. 

3)  Ree.  ed.  Kinkel,  in  Fli ckriNriiii  Auual.  105  (187-),  pg,  .yi.  . 
„Es  waltet  ein  mehr  oder  iniuder  offenbarer  Widerspruch  zwischeu 
1728  tt.  1688,  sw.  1739  tt.  1692,  zw.  1745  u.  1710  ....  mit  tv. 
1720—22  wüidw  üedtpiui  ond  Antigoiis  pawend  die  Bfthüe  Verlanen.^'' 

4)  De  Psrodi«  ia  oomoedüs  Aristophaiiis  (Trai.  ad  Rhen.  1877), 

pg.  208  sqq. 

.'))  De  Eur.  Phoen.  part«'  t^xtrptna.    Diss.  Jeu.  1>^1. 
Ö)  Ed.  Fhoen.  (Lips.  1881).    Cf.  auuotatiaues  ad  vv.  1539; 
1582,  1028,  1Ü82,  1747,  1758. 
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aDBam  praebmt  vel  hos  vel  üloa  exfaremae  fabulfte  partis 
locos      deniqae  totam  scenam  ab  Enripide  abrogandi 
Et  Te  Vera  in  bis  mazimam  interprelandi  difficol 

tatem  inesse  negari  non  potest  neque  fugit  veterem  inter- 
pretem.  Cf.  quae  annotata  sunt  ad  v.  1692:  (w  rtj^iT 
TO  avfufon'ot'  .  .  ,    ndtc  '/(^Q   ^t'o!<fi       Ayiiyöyr^  foy  llokv- 

Haec  nntem  sunt  (piae  ad  iatas  res  dissociabiles 
pertinent  Aiitigonae  verba:  tyot  äfft  ^dyio  ^  x«V  unt^f^ntf 
noXtg.  (v.  1057),  rrrtirffrioiiui  toh\  ' at^hundno  naxQi  .  .  .  . 
x«i  ivy&ut'ftvfiai  y  (vv.  1079,  81),  t&'  (ig  (fvyäy  rdXuiyuy. 
ogtyt  /Jga  q>t%av  (v.  1710),  läkaty  'iym  avyydi^Ofli  vßqia- 
ftdiiot' .  . .  fulfog  oV,  II*  fit  yni  S^avtX^^  nuttg^  X^fot^t  mc6TUit 
ytl  xaXvif^itt  (?.  1743  ...  45,  46). 

Ac  priraum  in  illia  eiusdem  Aiitigonae  ennutiatia 
TT.  1657,  79,  81,  1710  comparatis  inter  ae  offendi  vix  possit. 

Antigona  eum  neque  audaeia  neqne  preeibna  quid- 
quam  se  proficere  inteilexerit,  iam  misflo,  nt  Tidetar,  fratris 
sepaliendi  conailio,  ezilii  patris  partidpem  ae  fore  band 
inepte  pronnntiat  Hactenna  aatis  concinne  deenrrit  sen- 
tentia.  Sed  boc  repugnat  aanae  rationi,  qnod  Antigona, 
com  in  eo  est  ut  cum  patre  Atbenas  profidacatur,  Polyni- 
eem  conditaram  ae  esse  praedicit.  Neque  enim,  quae  eum 
pafare  TiTexe  et  mori  eonatitaerit,  periculmn  capitia  adire 
potent  fhitris  causa. 

Quae  cum  ita  sint,  Muellerus  istos  versus 
1743  -46  eiciendos  p r  o }» o h  u  i  t  ,  quippe  qiii  uiia 
cum  vv.  1657^60  —  de  quibiiB  infra  accuratius  e.xpo- 
nam  — ■  essent  inimixti  talKilae  Euripideae  a  graminatico 
Byzantino  id  agenti» ,  nt  Polynicis  .soror,  quae  et  in  Euri- 
pidiä  Antigona  tr;i.tr»Mii  Imaiaret  et  apud  Aeschylum  sepul- 
turam  pararet  etiam  in  Phoenissis  boc  pronuntiaret  con- 
silium 

Sed  hoc  Muelleri  artificio  quominus  uta^ 
mur,  comploribua  impedimur  causia. 


1)  Ii.  c.  pg.  15  sqq.     2}  L.  c.  pg.  23. 
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Ph>  poetae  cooflilio  ac  ratione  Antigona  Oedipodam 
dabei  sequi  in  exüiuin.  Qaara  totom  inter  Creontem  et 
ikntigoiiaiii  diTerbium  (yv.  1648 — 1682)  aic  composuit,  nt 
in  banc  rem  edret,  b.  e.  ut  Tizgini  daretnr  facoltaa  patria 
sortis  se  participem  fore  pro&tendi  Simnl  vero  tali  modo 
aaseqaitnr  poeia  verisinulliini  remm  progressos  Semper 
stndiosns,  iit  decipiainir  Creon.  Noyo  enim  isto  Antigonae 
consilio  cognito  rex,  qui  statim  post  verba  v.  1682: 
ov  «fovtvattg  ntud'  ff-tof^  Xt'nt  /ß-ova  decessit  de  scena,  per- 
suasiim  habebit,  virginem  in  exiliuai  profecturam  cum  patre 
iam  iion  cogitare  de  fratre  sepeliendo.  Ac  reniota  eins 
.suöpicione,  quam  certe  peice]terat  ex  Antigonae  eniuinti- 
atis  V.  1656  sqq.,  quanto  tacilius  credimus,  fore  nt  con- 
iingat  Uli,  quod  se  suscepturara  esse  praedicit  v.  1741»  sq((. 
.  .  .  UV  .  .  oy.i'mu  ')  yü  arthni'frf,  Sed  re  Vera  numquani 
destitit  Antigona  priore  sno  uonsilio.  Ndii  fuit  tarn  insi- 
pidus  £ahpides,  ut  aLtercationem  if^tam  inter  Creontem 
et  Antigonam  temere  institueret,  ut  tanta  vi  atque  impetu 
dicentem  Üaceret  ista:  fyo  atft  ^ätf/to  xäf  untytf^nr,  TioXtf 
Tirginem  paulo  post  tarn  facile  mutaluram  senientiaio 
suam.  Keque  Yero  Toluit  poeta  insepnltum  remanere  Po- 
lynids  corpus.  Ne  fingere  qnidem  potoit  Antigonam  fra- 
trem  n-on  sepelieniem.  Ne  forte  tarnen  andientee  nna 
eum  Greonte  decipiantar  non  perspecto  Tero  ramm  conexn, 
Antigona  com  in  eo  est,  ut  cum  patre  pergat  in  exfliom, 
rege  iam  non  praesente  denuo  pronnntiare  debet,  nibilo 
minus  sibi  ourae  fore  etiam  Polynioem.  Yidemns  igitur, 
quam  non  possimus  earere  yersibns  istis  174S— 46,  quos 
eici  posse  minima  concedam,  nisi  ne  altercationem  quidem 
istani  (vv.  1643 — 82)  geuuuiam  esse  certis  argumentis 
probatura  erit. 

Quanu{uani  id  quoque  evincere  studueruut  critici,  qui 
in  hac  fabulae  parte  explananda  Yersati  sunt. 


1)  Sic  legendum  erit  e  oorrectura  O.  Uermaoai  (ed.  Phoen. 
1840}. 
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Ac  BaklmyzeiiiiM  qnidem,  nt  binc  proficiacatur  dispn- 
talaa  mea,  offendit  in  moribus  Antigonae,  quam  poeta 
finxerit  Termbns  1644  —  59  magnaniniam  et  intrepidam, 
T.  1665  sqq.  supplieem,  GreontiB  iram  deprecantem,  t.  1748 
sqq.  terrore  minime  affeciam  aed  eadem,  qua  aotea,  animi 
fortitudine  exclamaniem:  S«',  c^^ic  «ai  ^/iv«v,  n6xt^^ 

Sed  non  modo  convenit  naturae  hnmanae,  Temm 
etiam  pradentia  animi  esi,  Antigonam  fervore  sno  (ih'fo  (Kf  t 
7t.  T.  )..)  nihil  aliud  assecutam  nisi  hoc,  ut  Creon 
eam  removen  iuberet  (Ä«UfTi'^*  r/^VtV«  xth  doftovc  xo^uZtTt 
V.  1660),  iam  modest«  petere  ab  illo,  nt  fratris  sepeliendi 
sibi  detur  venia.  Neque  piiirnat  cum  hiö,  (|uod  absente 
rvyrt,'  11, in  minore,  quam  aiitea,  impetu  animi  fratrem  se 
csae  8epulturani  pronuntiat.  Eadem  pro  fratre  netjiiKpiara 
precata  fortiter  oy)posiierat  Oeonti  (cf.  v.  1673  sqq.)» 
Haemoni  in  ruatrinionio  eam  coUocaturo. 

Totus  omnino  diverbii  inter  Creontem  et 
Antigonam  progressoa  artem  qnandam  compo- 
sitionia  prae  se  ferre  mihi  qnidero  videtur. 
Poetquam  enim  Creon,  quibua  perductus  causis  tam  graviter 
consuleret  in  Polynicem  niortiium,  yirgini  exposuit  tv.  1646, 
52,  haec  üratrem  exeosaie  studet  Terbis:  ji  nXijfifuXi^ftagf 
TO  /i/jpo^  c/  fitT^&t  Y^g  1655) ;  Ptofecto  causa  Poljni- 
cis  ittsta  fberai  Qnod  eam  et  refntare  nequeat  et  con- 
oedere  nolit  Greon  tota  de  hae  xe  alteroatione  missa  impor* 
tnne  exdamat:  uTWf-og  o6  '«>^|^,  i&c  ytt^tTw 
1656),  qnae  ipea  verba,  nt  est  consentttneam,  statim  elicip 
ant  i]]am  Antigunae  responstonem,  quo  spectat  prior  di- 
ferbü  pars:  fyto  mf-t  «^«i^o,  x&y  antyf^nji  noXtc^  quibns 
deinceps  artificiose  adnectit  poeta  ea,  qnae  seqnnntnr. 

Faeile  autem  ret'ntatur  Muelleri  eeiiteii- 
tia  (l  a  in  ii  a  II  t  is  vv.  1(357  —  <)0.  ne  uHiju  uu  Antigona  iliu- 
ripidea  äues  niorum  muliet)rium  videatur  egredi. 

Neque  enim  iustam  movere  possunt  suspiciouem 
verba  äntyyinn  noXtg  (v,  1657)  —  cf.  V.  1651:  nnunrnnd-f 
viy\  Antigonae  Sophocleae  v.  79:  (iiu  noXituiy,  ubi  idem 


Digitized  by  Google 


6 


Creon  edicti  auctor  fuit^  non  cives  — .  neque  aiimiitudo, 
quae  intercedit  inter  v.  1(359  et  Antig.  Sopli.  v.  72  sqq. 
Elimiuaveris  vero  mat?no  cum  daniiu)  ?v.  1657 — (30.  cuiii 
V.  1661:  ov  drj\  Intt  Toi~t^'  o  t  t  \i  tf  a  o  fi  u  t  t'iK(jüv  aptis- 
sime  respoudeat 

xofii^tTf,  ita  ut  nobis  cavendnm  sit,  ue  cum  v.  1656 
äratfog  bd^  ayr^Q,  (og  fid&tfq,  yfi't^atTui  eum  COmpOnamUB. 

Vel  bac  r»  mea  qnidem  sententia  erincitur,  tt.  intormedios 
esse  genumos. 

WeckleiDio^)  haec  opponani.  Retinere  non  potert 
OreoD  consüium  Huum  Antigonam  fiaemoDi  in  matrüno- 
nium  dandi  virgine  tarn  acriter  repugnante  atqne  etiam 
noTum  maritum  ae  esse  inteifeciuraDi  pronuntianie.  Neqne 
temere  cedentem  fecit  ettodem  Euripides  Oedipodis  filiae 
ista  professae:  Wfoftvlißfieu  rtfi  'd^XiMrar^i  naxifi  .  .  . 
»aJ  ISvyd-atHtvfioi  y  (▼▼.  1679,  81).  Argumenti  aatem  mü- 
one  poscitur,  quod  iam  sapra  monni,  ut  Antigonae  facultas 
detar  comitandi  paiarem  m  exüiom  nussum.  Quod  deinde 
idem  Weckleinius  annotayit  ad  y.  1682,  vmiTersam  banc 
fdtercationem  ab  Euripidis  arte  alienam  esse,  id  refutare 
non  opus  est,  quia  causae  ab  eo  non  afferimtur.  Kquidem 
postea  demoustrabü ,  eam  ipsam  requiri  faljulae  coni})<»si- 
tione  atque  arguuienti  ratione  iaui  })riclein  esse  signitica- 
tam.  Cet^rum  hoc  iam  apparuerit,  vana  esse,  ijuae  Muel- 
lerua  contra  versuuni  1657 — 60  sententiani,  Bakhuyzeuius 
contra  mores  Antigonae,  sicut  depinguutur  iUo  diverbio. 
piotulerunt. 

Sed  Bakhuyzenius ,  qui  non  de  interpolatione ,  sed 
de  retractatione  fabulae  cogitat,  seoieuüaED  aqam,  et  col- 
loquium  Creontis  et  Antigonae  (usque  ad  v.  1660),  et 
GoUoqniuni  Antigonae  et  Oedipodis  inde  a  v.  1743  usque 
ad.  T,  1757  ex  JSuripidis  Antigona  huc  migrasse,  eo  com* 
probari  putat,  quod  et  y.  1644  et     1743  (quem  iam  ve- 


1)  Cf.,  quae  annoiavit  v.  d.  ad  v.  1682:  ,)De  sententia  did 
debet,  faoUe  Creoatam  ooraUinm  mutere.'^ 
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ieres  iiiterpret^s  conati  sunt  vpr8ui  aniecedenti  qiiodam- 
niodo  ada})tare)  iuncturam  l'abuiurum  male  consutarum 
aperte  prae  se  ferank 

Vereor  tarnen,  ne  in  bis  quoque  a  vero  abenraTerit 
YiT  dcetoR. 

Nainqae  quod  pextinet  ad  Tersam  1644  L  mscr. 
sie  Iraditum: 

ri  tM*  vßgl^ttg  naHg  anotfrikktoy  x^^*^^*  quem  omnes 
fiere  interpretes  inde  a  Valckenario  ^)  at  interpolatnm  eie- 
cernnt«  iani  bnic  ofienrionem  praebuit,  quod  CiBon  nuUam 
omtibo  rationem  habet  buius  Antigonae  interrogationis 
in  ea,  qnae  sequitur  disputatione,  ita  nt  baec  in  sepeliendo 
tantum  fratris  cadavere  versetur;  nec  non  praebuit  hoc, 
quod  V  1644  sententtsi  iifui  congruit  cum  utuo  particula 
(v.  praeced.),  (jua  ct'ite  significatur  nou  aniplius  de  patre 
vcr)>R  facturani  es.se  Antigonani.  —  Siebelisius  repoiieudum 
esse  piitavit;  tt  inn)'  i^V^ilf/c  y..  t.  /..,  rpiod  recepit  Her- 
mannus.  Sed  haud  satis  coneinue  couiunguntur  inter  8e: 
f?  .  .  i,iQi%ft:  7}(tT/nn  .  .  ,  T/'  ^nytionriitT;  in)  TuXatnd'iQto 
yfXQdl  neque  recte  dicitur  vox  rjiiün'i.tn'  de  Creonte  Oedipo- 
dem  patria  expellente,  cum  praesertim  diserte  ac  plane 
exposuerit  Creon  (v.  1592)  se  non  vfigu  agere,  sed  metu- 
entem  Oedipodis  aXuoTognc.  —  Atqui  BakhuTzenins  cen- 
seit  V.  1()44,  cum  in  eo  dic  atur  de  Oedipodis  exilio,  hoc 
Phoenissanim  loco  esse  £unpideum,  v.  1645  contra,  qni 
Gobaereat  cum  sequentibus,  ad  alteram  (sc.  Antigonam)  pei^ 
tinere  &bulam.  His  respondendum  erit  idem,  quod  modo 
disputavi  de  voee  vßgfCity,  Keqoe  improbaTerim ,  quod 
Geelius*)  monuit^  requiri  ut  Antigona  exilii  istius  duritiem 
deploret,  eiusdem  vero  necessitatem  agnoscat  nec  cnlpam 
conferat  in  Creoniem  (roemor  scOicet  eornm,  quae  hic 
pronuntiaverat  7. 1590  sqq.). 

Quid  multa?    Cum  probabilis  iuterpolationiä  causa 


1)  Earip.  Phoen.  Lugdwii  fiatav.  1802. 

2)  Ed.  Phoen.  Lugduni  Batsv.  184(li. 
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afferri  vix  posäit,  pru  corrupto  taiitum  habeudus  erit  versus 
iioster.    Atque  proposnerini,  facili  correctura  ut  scnbatur: 

rnr  taiidem  huiicce  tratrern  nefarie  privas  terra  patria  r  ita  ut 
vox  Ku  ih  iam  non  spectet  ad  Oedipodetn  sed  ad  Polyni- 
cem.  Et  üta^  et  vß^iLtiv  voces  (cf.  v.  1663  nr  fffi-ßof-f- 
O&M  nxQovg^  V.  1743  nvyyoyov  Vfiginftätun)  indicium  prae- 
bere  mihi  videntor,  Antigonam  hoc  versa  uon  de  patre 
in  exilimn  siiaso  aed  de  fratris  mortui  condidooe  verba 
feciBse.  Atque  aptam  contineat  sententiani  versus  sie  resti- 
totus,  cf.  moribtmdi  Polynicis  verba:  "\  roaoi'dt  yin  r  ir/in 
xO-ayog  najiftüug  (yy.  1449.  50)  et  illa  Eteodis:  n.okvy§i' 
jcorg  iriKV»  fi^noT$  Tüupfym  rff^i  Orffiai^  x&oyi  {rv.  775. 
76)  Creontis  autem  IloXvyttxovg  yfxvf  tteßdUv  *äd'«ntay 
Ttfod*  oQta»  f  $M  xd^oyog  (vy.  1629.  80).  Neque  iam  est  in 
venu,  in  quo  offendere  possis;  cf.  Phoen.  tt.  388,  493; 
Mod.  y*  651. 

Getemm  non  mutassem  (aradita  yems  yerba  infter- 
punctione  tantum  poflita  poet  yocem  vfiQt%(ig^  ita  nt  per 
se  pateret,  ro»^*  pertinere  ad  rexgor  cogitando  supplendnm 
e  nxp>p  V.  1645,  nisi  tali  modo  parum  eleganter  iiiterpo- 
sita  esaeut  ista:  tjuih/  nironTfUjoy  /iiot'6c\  quae  praeterea 
quid  sibi  vellent  in  eiusuiodi  8fiiieiiiiurum  conexu  vix  iu- 
tellegeres. 

De  versu  autem: 

TuXuiv  tyio  ni'yynrnr  rintnftdjtoy  (1748) 
hoc  dicendum  erit.  Necjue  (jund  Musgravius*)  praeeunte  sch«- 
liasta  coniecitf  edidit  autem  Hermannus:  r/oi  nor  nvyyo- 
yov vßg.  neque  quod  Nauckius  ut  emeudaret  versum, 
proposuit  Toikuu'  'tfiiov  a.  ^.  vß{t.  probaii  potest  propter 
id,  qaod  sequitur,  IßgiafiaTMy,  Videas,  qnae  modo  diBserui 
ad  T.  1644.  Quam  inepie  vero  de  se  ipsa  dicmt  Anti- 


1)  De  producta  syllaba  prima  «  f.  SnijU.    Oed.  Tyr.  v.  1394: 
io  JloÄvßf.  nai  Ko^tvt^t  xai  xa  nnxQtn  x.  t.  Ä. 

2)  Cf.  ,^urip.  tragoediss"  ed.  Gh.  Dan.  Beck.  Ups.  1778— Sa 

3)  ,^pideiaoli6  Btadion*'  I  (1869),  103. 
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gODft  ininria  ac  oontamelia  se  esse  affectam,  nemo  non 
Yidet  —  Scboenius,  ut  tiadita  verba  defendat,  premit 
pronomen  ita  ut  haac  eradat  verborum  sententia: 

misera  snm  com  mei  ipaios  tom  firatna  raftioue  habita  («iob 
bin  unglücklicli  fllr  meine  peiaon  und  beaonden  weg«n 
der  nunbandlung  des  bradere*).^)  CSohaerarent  haeccum 
praecedentibuB  «c  fere,  ut  Antigonae  modo  se  consoiatae 
eo,  quod  ex  pielate  erga  patrem  capiei  laadem,  tamen 
iteram  atque  itenim  in  mentem  veniai,  qnam  tnfeliz  aoni 
siM  inskei  Uterqne  sensfns  inetum  carte  locum  habet  in 
animo  virginis  piae  erga  })atrem  exnlatnrum.^  Sed  En- 
ripides  tali  modo  vix  coniuiixerit  particula  c.  nominati- 
vtim  tyo)  et  genetivum  rßginfiuTuw.  —  Deniqne  Schniidtius  ^) 
scribendum  proposiiit:  avyynvnr  '(pvfiQianüiof.  Hac 
deninm  emendatione  versum  expeditum  esse  pu- 
t  a  V  e  r  i  m. 

Geterum  nnlla  re  addncor,  ut  cum  Nauckio  1745 
aequem  Teraibua  1743,  44  eliminato  pronomine  /«. 

Jam  perrenit  dispotatio  mea  ad  Ter  aus  1747 — 
1757  Tirifl  doctis  iam  pridem  valde  suspectos.  Ac  primus 
offendit  in  bis  Tersibns  Hariungius^),  qni  alienos  eos  a 
Doatra  fabnla  snam  habnisse  locum  existimavit  in  Anti- 
gonae  Enripideae  parodo,  nnde  per  Ubrarios  huc  illati 
essent.  Quod  iudidora  secuti  sunt  deinceps  Kinkelins,^) 
PoUius*),  Bakbayzenins  *),  Mttellems*)  (qui  tarnen  ex  parte 
tantum  assentitur),  alii.  Tims  Srlioenius  transpositis 
istis  versibus  post  v.  1739:  uniQ&tftvT'  (ihofuyu  locura 
expeditum  esäe  putat. 


1)  Philologtts  X  (1866)  pg.  406. 

2)  Qua  eadem  de  cansa  coocedera  Don  powum  PoUio  (cf.  ].  c 
sapra  pg.  2.),  Antigonae  verba:  dXlA  yttvaia  (sc.  fvyO  v.  t(i02  non 
coDvenire  cum  bis  einsdem:  inof&avevt*  alvfUva  t.  1739. 

3)  Krit.  Stadien  za  den  grieoh.  Dramotikem.  Bd.  H,  b.  434. 
(Berlin  1886). 

4)  LL.  eo.  (of.  pg.  2.) 
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Profecto  band  exigaae  sunt  quaa  iam  tMwam  diffi* 
cultaftes  bd,  qoi  sie  scriptua  exaiat  in  eodicibna: 

Of.    ngnc  fihxuc;  (fäyrjd^i  aäg.  1747 
.^V.  «Aic  6t\rgunroh'  Htfoy. 
Ol.    nv  «)'  uiKft   ii>iiti'(n\:  littig, 

AN.  XOQO''  t-'x'"'"'  fftior  xaxoty.  1750 
Ol.   i'd^  uXXu  ögofitog  'tfa  rt  atj  ■ 

AJS.  hfuhtftrti'  lo 

rf,igt()a  ainXtdotauftifU  noi'  iyot 

:StfiÜag  &iaaof  1755 

fC^r  S^ty  ayf/ogtrau, 

Ac  primum  proraua  non  cobaeret  Oedipodia  adhor- 
tatio;  iiQ6g  ^Xmag  tfärr^S't  nag  cum  iia,  quae  antea  prontin- 
tiavit  Antigona  de  fratare  aepeliendo  (vt.  1743  —  4ö).  0e- 
inde  pugnat  cum  aana  ratione.  quod  Oedipua  filiam  bia 
monati  ut  redeat  ad  aeqiial«a,  poatquam  aociam  exilü  eani 
accepit  yerbia  uXX*  tta  zrtf  Xto  tiwi*  vai^^hu  nuig/j  intt 
7i(K),iv/ui  TtjnÖi  xottfüva&m  <nyi];  (w.  1708,  09).  Neqne 
idem  profecturus  cum  Antigona  (cf.  vv.  1710,  14)  apte 
eam  adhortalur,  ut  deorum  aras  adeat  (vv.  174U,  51,  52); 
Senielue  vero  bidentai  »  t  Bacchi  ara  in  Cithaerone  po- 
nuntur  hoc  loco,  quem  una  cum  patre  vir^o  transcendet. 
Deniciiip  ne  .s('(|ueiitibus  qnideni  tctrametris  trocliaicis  ad- 
aptata  sunt  ♦'xtrema  Antigonae  verba,  sive  sentt-iitiani  sive 
l'ormam  metricaiii  respicis;  iieqne  ipse  locus  bene  conclu- 
ditur  interrogatione  ista:  huAinitn'  ut  —  tU  ^tuvc  di6oioa: 

Hartungiiis,  qni  totum  fabulae  exitum  inde  a.  v.  1710 
summo,  ut  i'acere  solet^  arbitrio  tractavit.  etiam  in  bis  ver- 
sibua  explicandis  atque  eiciendis  se  praebuit  audaciasimum. 
JNamque  baec  potisaimum  obataiit  eiua  aententiae.  £x  iis» 
quae  a  grammaticia  ad  v.  1747  annotata  auut,  appareii 
iam  Didymum  (qm  floniit  Auguati  aetate)  boe  vetaua 


1)  Leg.  0  correctnra  Elmsleii  ad  Jph.  Taur.  5ti6:  «jfcf^cr««'. 
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eodem,  quo  nostris  1.  mBGr.  tradoniiur«  Pboenissanim  looo 
scriptos  m?eiuBBe.  Quamqoam  hoc  non  multum  valet,  cum 
iam  ante  grammaticorum  aetwfcem  fuerint,  qui  ex  alia  in 
aliam  talia  inferrent  tragoediam,  velut  lustrionea;  cf.  iufra 
pg.  18.  Beä  £ac  cum  Hartungio,  esse  eam,  qua  continebatar 
Antigonae  Euripideae  paiodosf  paginani  &Jbo  hue  illatam, 
nenne  valde  mirandum  est,  ne  unnm  quidem  ex  üb,  qaae 
certe  adeciipta  eraot«  interpretamentia  una  cum  textu  tcana* 
latiim  exatare?  Optime  enim  congronnt  Tetoram  acholia 
cum  ea,  quae  eat  in  Phoeniaaia,  rerum  condicione.  Ne 
illud  quidem,  quod  affert  Hartungius,  „o  6i  x^Q^^  urrvft- 
ntt&rig''  additum  versui  1752  ^)  (cum  Oedipus  et  Antigona 
Iiis  lü(jii;intiir)  ad  Antigonae  vcrsum  adscriptuni  esse  potest., 
(juitiiiiiiii  quae  statiiu  sequuntur  verba:  Trap.V/ro»'  ovicig 
ilir/on:  iftv'/uiiutf  aperte  spectant  ad  aostram  fabulam;  in 
hac  enim  abitura  est  in  exilium  Antigoiia.  (jiiam  in  illa 
exilio  reden nti'iii  ipse  facit  Hartungius.  Uenique  niinmie 
iuvitatur  bis  versibus  virgo  ad  cboreanim  laetitiaeque  80- 
cietatem.  Immo  v^rn  ut  precatuui  eat  {oi-  ri/n//  fitrifn'- 
nvg  XiTug  v.  174U)  deos  iniprimis  Bacchum  admonetur 
Antigona,  quos  tarnen  pro  pietate  sua  adbuc  non  propitios 
habuisae  ee  proQuutiat  bis:  /.dgiv  «/«^iro»»  tig  &tovg  öi- 

Quibus  Omnibus  apparet,  futflem  ease  conuneuticiam- 
que  Hariungii  senteniiam. 

Maiore  veri  specic  Muellerua^  de  hoc  loco  diaaeraii 
Qui  cum  yy.  1751 — 57  tantum  eidat  ut  ineptos  post  An- 
tigonae yerba:  xoQoy  §rorrF'  f/iwK  xaxiSv  retinet  yy.  1747 — 
50  iam  Di^mi  temporibus  hic  traditoe,  quibna  istos  ex 
Emripidia  Antigona  aumptos  propter  aententiae  aimilitadi- 
nem  quandam  facile  adid  potuisse  arbitratur.  Sed,  ut  alia 
omittam,  yy.  1747 — 51  etiam  minus  apte  collocantnr  post 
priue  Antigonae  enuntiatum:  ftv  t6  /Qt^mnoy  f^vtSy  — 
tvxXiä  ftt  9ijmi  (yy.  1740 — 1742)  —  Muellerus  enim,  ut 


1)  Cf.  Dindorf.  SchoUa  in  Phoen.  pg.  Hüb,  17~2a 

2)  L.  c.  PK.  20,  21. 
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Aupra  expomit,  diunnai  aliis  de  causis  etiani  ¥v.  1743 — 46. 
—  qiiibiis  verbis  modo  8e  ronsolata  est  de  aorte  aua 
{&nag»i^tvT  ukiHfiiva  t.  1739). 

Scboenias  auteni  tranaposttis  tt.  1747  —  57  post 
anaft9-4ifitT*  iXMfifva  —  qaae  emendandi  ratio  haad  dis- 
plicet  Weckleitiio  —  aeparavit,  quae  inter  se  cohaerere  in 

apeiio  est.  Nempe  W.  ffiv  ro  /gr^aifioi'  fpgt^wy  X.  T»  L 
(1 740 — 43)  respondent  vv.  Ttoß-nyASdx^a  e.  q.  s.  (v.  1737  sqq.) 
sie  fere,  iit  supra  Oedipodie  verbis:  uh/Qu  f/rj»;  &ryaTQi 
ovr  Ti'fXoi  TJUTQi  (v.  1()91)  haec  Antigonae  oppununtiir: 
of  aoHfQOi'orar^  y,  tiU.u  yti-ru/u ,  Tnuto  (v.  1692).  Adde, 
quod  ceterae  manent  offensiones,  (lUHinquam  jirinio  oblutu 
patris  preces:  nm;  i,kixug  (fdrt^öf  <ui:  jiost  illa  filirto  la- 
nienta ;  Tro.ff/r«  ddxora  n,  ff.  n.  A.  nn ,  iu  loco  positae  esse 
videiitur  coDtigilque  viro  docto  ut  tnrbati  in  libris  versuum 
ordinis  probabüem  causam  excogitaret.*) 

Demonstrasse  mibi  Yideor,  frustra  adhuc  vefsatos 
esse  emendatores  in  loco  nostro  expediendo. 

Qnid  igitur  iatis  veraibns  fiet?  Keque  enim  contaa 
linguae  leges  peccatur  in  hia,  ue  inest  qnidem ,  quod  ab 
Bnripidis  dicendi  nau  abbonreat  Quam  praeterea  talia 
adiciendi  ansam  praebere  potuifc  interpolatori  Antigona  de 

Iratre  sepeliendo  modo  locula?  Quem  taiideni  fint^emus 
tarn  )iropriae  atque  singularis  (cf.  praecipue  vv.  1751  sqfp) 
in  toto  hoc  ren'm  conexu  sententiae  auctoreni  ?  Niniuum 
trita  plerumque  sunt,  nou  aliius  repetita  quae  interpoiari 
seien  t. 

£quidem  crediderim.  fWillinia  correctnra  omne  in 
integrum  posse  restitni  Atquc  c  h  o r  u  tr  i  b  n e r im ,  quae 
in  libris  mscr.  snnt  Oedipodis^  ita  ut  finito  inier 
Oedipodem  et  Antigonam,  qoi  aoli  in  aoena  relicti  aunt^ 
diverbio  iam  cborus  Yirginem  cum  paire  de  scena  deoe- 
dentem  appellet,  cnius  adbortationibus  nonnalla  refert 
Antigona. 


1>  Cf.  l  ü..  i)g.  407,  409. 
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Ac  primmn  ooniineodatur  haec  etnenclatio  nostara 
ipois  fetenun  interpretum  commentalionibiiB.  Sunt  enim 
in  optunis  codd.  baec  annotata  ad  t.  1752:  o  6i 
uavfina&ijgf  no^/rov  ovtatg  awx^  ^^tvyovaay  fi^  o/xn- 
^fi€f^.  Qua  in  re  nalUna  momenti  est,  qnod  deest  tox 
jjTO^^  in  cod.  Mardano.^)  Nam  neque  uavfina&fjg  neque 
fii7  ohTtllofuyog  dici  pohiit  a  acholiasta  de  Oedipode,  qui 
aperte  deploraverat  filiae  sortem  verbis  ftv  /tioi  nodayog 
u&^Xtu*)  yft'ov  (v.  1715).  De  choro  igitur  verba  tacit 
scholia^ta,  cui  et  v.  1752  et  qui  praecedurit  vv.  1747, 
1749,  51  reperiebat  distributos.  Quod  idem  confirmatur 
alio  interpretameiito  adscripto  in  optitnis  codd.  ad  Aii- 
tigouae  verba  1753 — 57:  Tr('c  air  in  /n'/.ctu:  xui  rfr  uvrtp 

UfiOi,*ifjy   7iU(ja    iiör  ^n'tr  nix  fO/or ,    «/./.    tni    cor  (}idi^ 

nod  og  toiuviu  rttnovita.  Firigit  igitur  ipsam  Antigo- 
nam  haec  pronuDtiantem  vptn^  interpres,  qua«  tarnen  sie 
reapondere  non  potest  Oedipodi  ipsi.^)  Sed  prorsns  recte 
se  habet  illud  inl  tov  Oi()ino()oc,  si  eom  choro  colloqaitar 
Antigona. 

Quae  com  ita  aint,  dubium  vir  ait,  quin  qnkimque 
huiua  loci  versus  in  nostris  libiis  mscr.  Oedipodis  sunt» 
ebori  fuerint  eo,  quo  scholia  ista  composita  sunt  tempore. 

Sic  Yero,  ut  tum  Tulgatus  erat,  prodiisse  locum  a 
poeta  non  dubito  eontendere.  Beoepta  enim  hac  partium 
distributione  cum  omnia  remota  sunt  in  quibus  iure  offen- 
damus  tum  optimus  effidtur  sensus. 


1)  Cf.  Dindorf,  1.  c.  pg.  405,  17—20. 

2)  Sic  enirn  legeudam  est.  uoii  ni^küo  vel  äö-iJov,  ratioue 
habUÄ  cH>rum  quae sequuntur:  yevu finita  yev6fte&'  d&ltot  yt  Üf^ia 
»t^ßatdv  ftdl$9xa  net^&ivw  (vv.  1716,  17). 

3)  Cf.  Dindorf.  1.  c.  pg.  406,  7—9.  —  x*^?*^  fortasse  typis 
oieDdose  expfewam  pro  $ 

41  Manuelas  Mosohopnlus ,  cuius  commentario  seo.  XIY.  (Gr. 
apnd  Dindorf.)  iam  nostroniin  codd.  scriptura  subest,  cum  offenderet 
iu  istis  (ni  toi*  oi^inoSo^,  sie  emendai«  studuit  vetus  interpretamea- 
tum:  oiiH  icxov,  inti  xotaina  Tiinov^a, 
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Atqne  com  per  ie  nan  ineptnm  esse  fideatar,  chomm, 
quem  non  aine  animi  commotione  cuni  priori  eolloquio  tum 
Oedipodis  et  Antigonae  lamenÜs  adfÜsae  oonientaneiiin 
eit,  iam  ptoferre  aliquid  ad  remm  condicionem  aocomo- 
dati,  ttonne  aptissime,  cam  chorae  sit  virginum,  ad  An- 
tigoitam  coDTenus  cum  patre  urbem  deBereDtem  hortefcur 
eam,  utvaledicat  aequalibus  (iVtt  orytvhi^ai  avtatg  sehoL)? 
Qua  in  n  carte  irallo  opus  est  atiiore  cum  antecedenti* 
buB  verbornm  conexu,  qui  poscitur,  ai  continuatur  oratio 
iiiter  Oedipodeni  et  Antigonam.  Satis  est,  in  iiniverHuin 
adaptata  esse  iis  qiiae  in  scena  a^imtar  chori  verba.  Noime 
aatem  cunvenit,  eundem  verba  tacere  de  aris  patriomm 
deonim  postremum  adeundis?  Neque  improbabinus,  quad 
monet  Aiitigonam,  ut  salt«m  (v.  1750  /t^'  aX)M  =  uXXc(  yt, 
cf.  V.  1667)  a  BacchOf  praecipuo  urbis  praeside  anxilium 
ac  salutem  petat,  quod  faciendi  summa  taciiltas  virfjini 
datar.  Namqoe  in  Cithaerone,  qui  traiiscendendus  erit 
Atücam  peteotibus  iis  colitur  deuB  una  cum  Semela  matre. 
—  Nec  tarnen  movetur  Antigona:  Num  auzilium  ferent 
miserae  dii,  qui  tarn  insignem  calamitatem  ingmere  «Te- 
riot  in  Tirginem  sancte  eos  Semper  Teneratam  {/jii^^  d;^- 

Adv.  1752  annotarit  scholiaata^):  im  ywr  xhy 

fitovi  qfijaiPf  10-1*  ädißof  iU  n^g  t(  «ort  fr^tTtM  avrijy 
^iovg  d^ovtf  uai  fiäXtüra  xhv  Jt^ywroy,  Eqnidem  pntarerim, 
quatenns  in  re  tarn  diffioiU  probablle  aliqnid  enocleari 

potest,  haec  de  Baccho  colendo  in  Phoenissanmi  exitn 

proferri  a  })üeta  ratione  babita  eorum,  quae  ipse  in  alia 
labula  sc.  Antigona  composuerat.  Similiter  ad  Antigonae 
Sophocieae  argumentum  .spectant  Üedipotii.s  Colonei*)  vv. 
17G9sqq.  (d.  quae  annotata  .sunt  in  ed.  Nauckiana).  Nec 
non  couseutaneuni  est  boc  in  tragoediü»  emsUeiu  tabularum 


1)  L.  0.  pg.  406»  17—20. 

2)  Aflferrein  praotorea  eiusdeni  fnbulM  w.  1406  —  IE,  qoibvs 
Polytn>o55,  ut  moi-tuo  sibi  iusta  solvaiit .  sororo«?  precatw,  nisi  mt- 
gDam  iuterpolationis  sostacionem  mihi  uiovoreut 
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compleKOfl  ▼ineulo  coniimctis.  Quid?  quod  Enripidee  Elec- 
trae  Tfinibus  1278 — 88  Heleoae  auae  aignineiiti  rationem 

duobos  fere  annis  ante  significa^it  andientilnia. 

Atqne  de  Antigonae  Euripideae  argumenio  et  rerum 
progressu  conferenda  sunt,  quae  VVeckleinius  ^)  eruit  ex 
huius  fabulae  fragmentis.  De  tempore,  quo  coiaposita  sit 
Antigona.  diiuditari  quideni.  quod  sciam,  vix  possit;  sed 
veri  uon  sit  dissimile.  Eiiripideni .  Antigona  Sophoclea, 
quae  acta  iara  erat  circiter  auuuin  440,  add  Kium  non  ni- 
mis  muito  post  tractayisse  eandem  matenam  ;  ita  rit  certe 
ante  Phoeiiissas  tragoediam,  cjuippe  (jua  docta  paucos  omni- 
no  annos  Athenis  versaretur  poeta,  et  scriptam  et  in 
aeenam  productam  fuisse  iatam  fabulam  nonnoUa  veri 
apecie  auspicari  po^^simus.  Qua  Bentontia  admiaaa  in  aperto 
€0ti  600  qm  audiebant  hoc  Phoenissamm  loco  bene  recordatos 
esse,  quomodo  in  illa  tragoedia  Bacchus  vindex  exstitissei, 
aic  scüioefc,  iit  serrata  Antigona  oapiti»  iam  damnata  atqne 
Haemoni  «uo  in  mairimonio  coUooata  bene  evenirenfc  omnia. 
—  Jam  Tero  quam  el&oaeiter  Antigona  nortra  pi<onuntiat 
ista :  /  ^  f  1«  tt;r  a  I  r  0 1"  c/c  ^^tf  dtdovaa !  >  Neque  lie  deesnet 
tragoediaei  in  qua  tantee  eamnlantnr  miaeriae,  quodmoneret 
andientea,  ne  Antigonam  quidem,*)  etiamn  iniqniaaimae 
fortonae  se  conmiittere  ndehir,  Semper  fore  ini^alieem. 

Niai  vero  longe  abhorrent  a  yero,  quae  modo  dia- 
putavi,  band  dubitaTerim  auapieari,  poat  Antigonae 
enantiatum  vv.  1753  —  57  excidisse  nonnulla, 
quibuB  cliorus  acerba  illius  atqne  impia  vwba  reprelien- 
deus  eam  doceret,  fieri  posse.  ut  necopinato  in  posteruiu 
praeiuia  terret  a  diis,  qui  pio  usque  eos  coluLsset  aiiiuio- 
Atque  bis  finitam  esse  fabulam  Euripideam 
existimem.  Nomie  .smuiem  habent  exitum  aliae  poetae 
tragoediae,  Ale,  Andr.,  Bacch.,  Hei.,  Med.:  Jioü.iöt^  TUfu'ug 
Z^tg  tt'  Uktfiniftf^)  noXXu  d'  äiknjMg  )t(fuiyovai  d^toi  .  ,  .  ? 

1)  Sitzungsber.  d.  bair.  Akad.  U.  VViss.  1878.  s.  19üff: 

2j  Quod  pertinet  ad  Oedipodem  cf.  vv,  1703  —  07. 

3)  Sicsor.  exstat  in  Medea,  in  reliquis  fabulis:  noJJiai  uoo^ai 
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Neque  enira  genuina  esse  poBSunt,  qaae 
post  V.  1757  abOedipode  pronuntiantur: 
*o  ndTQ(»g  xXttt^g  »oATroi,  A^tcmrcr',  'OtdiJiovg  odif 
OS      kktif*  «dt^iy^at'  fyyto  icai  fäiyttnog 

vv»  ärtfiog  uvt6s  otxi^og  fitXavyoftüu  /^o*^. 
ukku  }^a^  r/  ToSv«  ^^f^t»  ttai  /idtt^y  66v(fOfim\ 

Ac  prorm  oonadiitio  cmn  iis,  qui  hos  tetrametroa 
ad  axemplar  tenutiin  Sophodeonim ,  qui  inTeiitaiitar  in 

exitu  Oedipodis  Ke^s,  ab  interpolatore  compositos  e^ae 
existimant  Nauckiua  quideni  putat  (1.  c),  Euripideiu 
de  iiiduistria  iuiitatum  esse  mitio  enuntiati  locuni  istuiu 
Sophocleum,  neque  negaverim,  hic  illic  exstare  in  Grae- 
corum  tragfoediis  huiic  in  nKHlimi  recepta  vel  sie  mutata, 
ut  videatur  alius  aliuni  voluisö.se  supt'iare  Sed  versus 
nostri  tantani  pi  ae  se  fermit  imitatoris  sive  socordiam  sive 
atultitiam,  ut  ab  Euripide  prodiisse  nuUo  modo  queant. 

Atque  alii  ^)  exposuerunt,  quam  moleste  repetiti  essent 
ad  verbum  fere  tt.  1758,  1759  ex  Oed.  Reg.  vy.  1525,  26; 
qiiod  idem  aliquatenos  dki  potesfc  de  1761  com  noatrae 
fabulae  v.  627,  de  vv.  1762,  63  cum  T.  383  compazatia; 
alii iure  suo  offendenmt  in  peraonis  Terbomm  tyyfif^  xar^ 
(axiDv  (vY.  1759,  60)  maiatia;  quam  non  convenuret  totioa 
enuniiati  aenteatia  moribna  Oedipodia  eÜam  in  infortonio 
anperbi  a^jne  inyicti  (d.  t.  1622  sqq.),  monnemnt  aUi*); 
ne  boe  quidem  fngii  crifeicoe^,  panio  ante  (r.  1728  aqq.^ 
similitar  locntam  esse  enndem  Oedipodam. 

1)  üüus  Rittcru.s  (üf.  rhilol.  XVil,  426)  veiBUß  üostios  |>ro 
germanis,  Oedip.  lieg.  exHom  pro  spurio  habet. 

2)  Valekanariiis  ad.  lu  L;  Haxtangias  «L  FImmb.  pg.  297;  itei 
in  „Borip.  Bestit*^  I,  252  loctun  ex  Oedipode  Earipideo  hoc  iUatom 
esae  oonteßdit. 

3)  Quaro  Porsonus,  Hprmannus,  GeoUus, Nauckius  eiciunt  v.  1759. 

4)  Alteoburg;  De  interpolatioiie  apud  Euripidem,  Dias.  HaL 

18ÖJ>.  pg.  13. 

5)  Cf.  Härtung.  L  c,  pg.  266;  Schoeuium,  Phüolog.  X,  405. 

6)  Quos  w.  siiie  idoaea  eaasa  alnadiGat  ab  BoripUle  Hael- 
lerus,  L  c.  pg.  12. 
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OnmibuB  hu  nddiderioi,  quae  iotefpoUiitoriB  Sopkodem 
inconsulte  ac  temere  imitati  manum  aperte  proden»  vide- 
aotur.  Oedipos*)  Sophocleus  de  scena  deceaannu  alloqni- 

tur  STißrji  ^Vo/xoiv;  prorsua  recte,  nam  chorus  est  senom 
Thebanorum.  Äpud  Eiu-ipideiu  pru  ^(:^r\ii^^  iVo/xoi"  posifca 
exstant  ^yjiÜTQuc  TioArr«/"  {ex  Oed.  Tyr.  v.  1526?).  Sed 
quid  hic  sibi  vult  vox  noUrm,  cum  chorum  etticiant  vir- 
gines  Tyriae?  Deinde  totius  verborum  ambitus  inde  a 
V.  1758  usque  ad  v.  1761  structurani  comparanti  mihi 
cum  Oed.  Tyr.  versihus  1524  27  Yidetur  fu^lsse  versuum 
conditorem,  apud  Sophoclem  verba  sie  comuugenda  eNse 
iuter  se:  Ktvafftxt  .  .  oaof  x^r^mfa  .  .  tlr^lrS^tv  Olöinovg 
oäif  OQ  j(.  A.;^ao  factum  est,  ut  sine  ullo  vinculo  in 
nostrae  linguae  modum  componeret  haec:  Uvaatx\  Otöinovq 
oötf  ik  .  .  .  fr'yt'oi ,  .  .  .  k'itXavvoLiui.  Etiam  v.  1763  .  .  . 
d-$tijToy  oVra  df*  (p^Qetf  sapit  qoodammodo  Sopboclis  verba 
»yrfTotf  on»  ...  yt  der»'')  .  .  fifjdiy  QX^t%itty  1528 
sq.),  quamquam  hoc  noo  multttm  valet 


1)  Nam  valde  inclino  in  Wflamowiiaü  aententütm,  veraas 
Sophocleos  reddendoB  esseOedipodi  (^docb bev«ist die  ioter- 
polatioD,  was  auch  dw  exegese  ergiebt,  daBS  der  schluss  dos  Riuiig 
Oedipus  dem  Oodipus  solbst  nicht  dem  chore  gehört.*'  Hernn  sXVllI, 
23!».)-  -^c  |tritnuni  mo  uiovet.  quod  in  Phoeui.ssi.H  !v.  I728i  .similiter  dioit 
Dedipus:  dS  tifii  fioianr  Or  tni  y.n)j.it>txov  oioitrior  i]lttr  Trnolfeyov 
xo^ai  n'ivtyfi  datfttpy  evottif,  ni  juibu-s  ouiupoueudiö  poetae  auimu 
obveiMtos  Sit  Oed.  Regis  cxitu»;  quin  etiam  nesdo  an  veisibns 
1732  sqq.  teete  pentriogat  Noster  ista  Oedipodis  Sophodet  Deinde 
haec:  xdrgas  (ff ^,4  Awata*  aptias  dioimtiir  ad  ohonua  quam  a 
ohoro.  Beniquc  post  Croontis  verba:  xai  yn^  nxoarr^aasj  0v  94n  ita 
,iiov  ItiinntTo  (v.  ir)23j  magi.s  conveuiat,  Oedipodem  hos  versus 
])rnnuTifiare  (cf.  xonriozo^  tjy  tittf^  v.  1525;  iw^ir  dv  zÄ^fM  tov  ßiov 
Titoaai,  vv.  ir)2J>.  30.) 

2)  Sic  euim  emeQdavcrim  r^nrruptani  iibrorutn  scrip- 
turam  i8t.lv.  Quod  Nauckiu^  propobuit  /(»«/J»'  ut  seDtentiae  satis- 
facit,  ita  lougiu»  paulo  abest  a  trsdita  lectioDe.  Quam  ego  insenii 
paiticiila  yt  aoqae  inepta  bic  videtur  ense  neqne  saiiervaoanea: 
„sapreoue  qiiidem  diei  habita  ratiMie".  Nam  ctur  slioqnin  non  prae« 
dicabis,  qmoumqae  beatos  est? 

2 
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Igitur  de  fontibus  ▼ersnam  1758 — 63  dubi- 
tari  nullo  modo  potesi 

DifficOiofl  est  diindicare  de  chori  yerbis  tt.  17tf4 
—  6«: 

AI  jufya  atfivri  Nfx^,  top  tftop 
ßloTOP  xarfyotg 

nni  ttrj  Aijyoig  ajKfaPOWHt, 

Eadeiii  triuliintiir  in  fine  Orestis  et  Ipluf^eniue  Tau- 
ricae.  Sed  quae  illic  beue  conveniunt  cum  feiici  reruni 
eveotu,  geDuinus  nostrae  fabulae  exitus  fuisse  non  possuut 
Quum  pcriissent  quae  ab  Earipide  profectii  erant,  commu- 
nis üle  Orestis  et  Iphigeniae  locus  hac  trausiatus  videtur^). 

Atque  vpri  est  simiUimum ,  omnes  versus  inde  a 
T.  1758  additos  esse  a  fabulae  actoribus,  quibus 
nescio  an  magis  placuerit,  Oedipodem  ut  apud  Sopbodeni 
<rf/imc  quodammodo  peronmtem  discedere  de  scena.  His 
autem  Yersibus  1758 — 68  deinde  agglutinata 
sunt  ista  chori.  Huic  quae  tribuerat  poeta  ipse,  verba 
Antigonae  1758  —  57  ita  exceperant,  ut  in  Universum  eomm 
rationem  haberent,  si  vera  sunt,  quae  supra  disputavi. 

IJt  paucis  iam  repetiiin.  quae  dcxniit  disputationis 
nostrae  pro^reööua;  nei(ue,  id  qinul  Muellerus  contendit^ 
inserti  hssc  possunt  tahulae  nostrae  ii  versus,  quibus  Anti- 
gona  fratreni  üe  esse  sey)ulturam  pronuntiat  neqiie  cum 
Bakhuyzeiiin  rogitaiuluni  est  de  duorum  ar<j;^unient«)runi 
contaminatione ,  quorum  alterum  fnerit  de  Antigona  pa- 
trem  in  exilium  comitante,  alterum,  postea  iniuria  illatum 
Phoeniseis,  de  eadem  fratris  sepulturam  inteudente,  ne  ver- 
sus quidem  1747 — 57  ex  jßuhpidis  Antigona,  quae  res 
istam  sentenfciani  confirmare  possit,  huc  invecti  sunt. 

Restat  igitur  ui  quaeramus,  num  forte  tota  pars 
extrema  aliena  manu  addita  sit  genuinis  poetae  verbia« 
cum  Buripidis  fabula  finiretjir  Oedipodis  et  Antigonae  la- 
mentis  (ty.  1485--1581). 


1)  Cf.  praett'rea  Inudorf.  Aunot.  Uxou.  1839, 
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Qui  haue  flententiam  protiilit  Weekleinins  ^)  eius  rei 
indiciiim  affert  v.  1703  nqq: 

Ol.  rrr  /'>//</n/,:,       tthT,  ^Idiidv  ntfjutt'ttut' 
AS.  u  auhu\  a/j.'  tj  /ty(i^  /.a/.nT:  totT<;  xuxu; 

Ol.  fi'  TuTc  'A>)t,rnic  xuiitiutir  /«'  nXhtf^itt^ov. 
AS.  -lor;  r/V  t^t  m'fjyog  'Art^/dog  TtQoadt'itTati 

OL  ii(f6g  Kohoi'og,  (Siiiituif^  "inniov  &iOV. 

qui  versus  non  ante  Oedipodem  Coloneum  doctam,  sed  post 
eam  scripti  esse  videantar.  Atque  Aeschylus  (cf.  Septem 
vv,  1002  —  4)  ex  antiqua  fabulae  forma  (cf.  Horn.  B.  XXIII, 
t>79,  80:  Hg  Jtait  B/ißtMÖ'  r)A^c  itdovnüjoq  (Mm6dttO  \  ig 
Täifoif}  Oedipodem  ipsis  Thebis  mortuum  esse  atqoe  con- 
ditum  finzit  Quod  idem  dici  poterit  de  Sophocle  Auti- 
jifonae  verba  v.  900  s(^q.  componente.  Sed  in  Oedipode 
Tyrauno  alia  fabulae  forma  obYersata  est  poetae:  nam 
V,  1449  proimntiat  Oedipus,  Thebas  se  esse  relicturum, 
vv.  417,  455  sqq  ,  1455  de  mira  sunt  aliqua  mortis  ratione 
extra  Thebaruui  iines  ()cnli})()di  iiuiuinciitis  Hiiec  quin 
primortlia  sint  eius,  qiuie  in  fiusJeiii  auctoris  Ot>di))<)tle 
l'oloneo  exstat,  fabulae  couipubitiouiö  dubiuni  esse  vix  jio- 
test'-).  Uude  f(iliii;ert'  licrt.  vulgatam  t'uisse  per  pagiim 
Atticum,  (  Iii  nonieii  erat  hu/j^n  ug ,  fabulaui  ex  (jua  Oedi- 
pus  Thebauorum  rex  vita  ibi  deces.serat.  Nulla  vero  res 
impedit,  qnominus  suspicemur  eam  ipsam  iabulani  ad 
V.  ITOii  sqq.  coniponendos  materiam  praebuisse  etiaiu  Ku- 
ripidi,  qui  aaepius  tragoediis  suis  iuseruit  qnae  audieutium 


1)  Sd.  Phoeu.  ad  v.  1538. 

2)  Sequor  in  Iiis  Ililleri  seDteotiam  in  sobolia  de  litteraniin 
Oraecnruni  histom  habitis  prolatam. 

3)  Rock-  se  habere  non  polest,  quod  ^Vilafno\vitzius  (Uemies 
X^'IIT.  Philoctetaf'  arf»nmpntuni  secutus  puUit.  SoplKjcleni  nostro 
Pbüeni^sarum  l'v<»  a  ldui  tum  Oedipodem  (  olotiüum  ( omposuisse. 
Namque  Soph.  Phii.  acU»  est  a.  409;  Üodipodis  vero  Colouei  trinie- 
tri  cum  miilto  acouratius  cooditi  »iiit  illis  rhiloetetae,  hodie  uptiino 
ut  videtur  iure  iiutant  viri  docti,  iam  viginti  fere  anois  ante  Sopho- 
eUs  mortem  trai;oediam  illain  compiisitam  esse,  multo  igitur  ante  quam 
Enripidis  Phoenissae  iu  scenam  produverentur. 

2* 
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immoB  ad  pmca  AthemenriniD  relpttblicae  tempon  leYo- 
care  poBseni,  ef.  Phoen.  tt.851,  52;  Herc  t.  1380  aqq. 

Venns  1758  —  63  qnarnqnani  cette  hod  debentcir 
Snripidi,  Wecideiiiü  de  hac  scena  iadidum  oonfinnsre  nullo 
modo  po8Aiiii  Si  qnii  alius  haec  edoiDaYueet,  eom,  ne 
euspicionem  moTeret,  non  tarn  aperte  venibiiB  Sophodeis 
nsnrum  harne  co&sentatiettm  est 

Etiam  minorem  habet  veri  specieiii,  eiusmodi  condi- 
torem  scenae  eorum  memorem,  quae  Aristophanes  luBerai 
iii  Kcuiiä  V.  118B  »qq-,  similia  ista  dicentem  fecisse  OeUi- 
podem     1597  »44.; 

ayoroy  A.  ji,  /t<*f^.  ff.  y.  n. 

Siquidem  tautologia^  quae  inest  (juodaniinodo  verhi?« 
ncf\v  —  (iynvQv  agnosci  (le])Pt  ,  cmii  Vulckenario  nobis 
cenaenduni  erit,  ea  ipsa  verba  perstrinxisse  Aeschvlnni  Aristo- 
pluweUIU  TV.  Kan.  nvxiva  yi^  n  qi  y  ff  vyai  f^i  ^  f  ^  uno'/J.oty  l'tf  7} 
dnoKTft'tTy  rov  nurtfiu,  71  qi  y  xui  ytyoy^rat.  —  Cum  Tero 
Banae  doctae  sint  a.  405,  iste  earum  locus  giaviesimiim 
contra  Weckleinii  sententiam  sit  testimonium. 

Plurimum  vero  vaiere  videtur  ad  probanduni  eins  indi- 
ciam,  quod  Antigona,  id  quod  pronuntiat  ista  fabnlae  parte, 
non  simul  fratrem  sepelire  et  cnm  patre  ezul- 
are  poent 

Ne  ego  quidem  nq^aYezim,  haec  dno  Antigonae 
enuntiata  yalde  pagnare  inter  se.  Errat  tarnen 
quiconque  hac  de  cauea  ecenam  abrogandam  esse  putat 
ab  Efuripide.  Namqne  e  tragoediae  argumenii 
ratione  eicut  institata  est  a  poeta,  dempnstrari  po- 
test,  nihilominns  totam  istara,  qua  talia  pro- 
fitetur  Antigona,  fabulae  partem  ab  Kuripide 
ipso  profectaiii  esse. 

Atque  in  compositionis  fabulae  consilio  diiudicando 
hoc  praecipue  tenenduni  ei*t,  aperte  iniitatum  esse  poetam 
Phoenissis  suis  Aeächjii  Septem.    Sed  hac  potissimuju 

1)  Cf.  inira  pg.  28. 
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re  —  ut  omitiiaiii  dicere  de  moribus  Eteoclls  et  Polynicis 
ab  utroque  poeta  diTerae  depiotis  —  discrepat  huius  tra- 
goediae  arganrantom  a  iabnla  Aaschylea,  qnod  In  ea  efc 
Oedipns  et  Jocasta,  qnos  iam  mortaOB  fiDxerat  Aescbyliu, 
etiam  Tivi  in  acenam  prodaenntiur. 

Atque  JocaaAae  poeta  tribmt,  at  Mos  ad  eoUoqnram 
arceseitos  reoonciliare  etaderet  Cum  Tero  altercatione 
▼ebementienma  eiorta  etiam  magis  exaaperati  diecedaot 
ad  mntnaoi  caedem  firatres,  qnan  auctor  est  mater  tarn 
scelesti  conatns  eiusqae,  qui  iam  seqaitnr,  rerum  progres- 
8U8.  Atque  quae  fratrum  certamen  singulare  impedire 
iam  non  putueiii  liiiie  intereuiptis  sibi  ipsa  mortem  con- 
»ciscit. 

ijiiruuin  .forastaf  ]t;irtiimi  iiabita  ratione  (juid  tribn- 
is8e  putaliiiuus  p( letuiu  üedipodi ?  Num  id  tantiim,  nt  ab 
Antigonu  evucatus  una  cum  ista  mortuoH  lann  niHretur  hic 
illic  requireiis,  qiialem  et  Jocasta  et  tilii  habuissent  vitae 
exitiiin  ?  An  hac  .sola  de  causa  nnqiie  ad  id  temjms  viTum 
tinxeht  Noster  tantarum  miseriarum  auctorem,  ut  Jocastaei 
quam  simnl  com  filiis  diris  suis  perdidisset,  morte  ipee 
puniretnr  graTiBsime?  Nonne  potins  postulat  argumenti 
condnnitas,  nt  proponatur  nobis,  qnid  tandem  Oedipode 
iam  futurum  eit,  nzore  filiis  mortuis,  regno  Oreonti  tradito  ? 
Mea  quidem  sententia  audientes  de  hac  re  incertos  retin* 
quere  poeta  nollo  modo  potuit  Unde  effieitnr,  aite- 
ram  postremae  scenae  partem,  qnae  est  de 
Oedipodis  exilio,  Euripidi  ipsi  deberi. 

Altera  eorum,  quae  bac  scena  aguntnr,  pars  per- 
tinet  ad  Polynicem  sepeliendnm. 

Ac  possit  quidem  did  vel  ea  de  causa  Iiaee  esse  ge- 
imina,  quod  in  fine  fabnlae  Aeechyleae  eadem,  quae  in 
Phoenissis,  profiteatur  Antigona.  Sed  non  Semper  in  my- 
thopoela  (juam  vocant  Euripidem  secutum  esse  Aeschylum 
luodo  apparuit.  Deceriiitur  vero  res  eo,  quod  duobus  ipsius 
fttbuiae  locis,  Yersibus  774 — 777: 

noktt  dt  xtü  fToi  Tnvi'  tntnx^TiTM,  Kofof 
ryju^  x^TijVjf^  {a/(tti  IloXvytixovg  vtrvy 
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ei  versibus  1447  r)0: 

BignilicatH  sunt  atque  praeparata  ea  quae  hic  oomposita 
exstant.  Ac  priore  loco  ')  Eteocles  cum  Creonte  collocutus 
Polynicera  fratrem  sepeliri  vetat  in  patria  terra,  posteriore 
Polynicw  ipse  moribundas  precibua  petit  a  matre  atque 
sorore,  ut  placata  mitate  irata  ipaum  coDclant.  Aperte 
id  egit  poeta,  ut  konun  alter  locua  referretur  ad  alteram. 
Utrumque  aotem  qui  attdiverant,  —  moribundi  praeripue 
Polynida  Terba  in  audientium  animk  haeseriiit — persuadere 
ii  sibi  debebant,  poetam  rem  sie  esae  inatitutunim,  ut  de 
tttroque  mandato*)  in  scena  ageretur,  atque  ita  quideni, 
ut  GreoD  regia  mortui  iusaa  perficere  conaretur,  cum  Än- 
ti^ona  a  Polynice  staret  postremas  eius  preces  sustinendi 
causa.  Ke  vera  fiunt  baec  iata  altercatione  inter  Oeoiiteni 
et  Al  t iLroiuiiii  iude  u  versu  1645  iiistitutu,  quae  sie  non 
soluiii  ajte  interposita  ei*i  venmi  etiiiiii  jxjscitur  arj^u- 
inenti  ratioiif'.  Quam  accurate  omuitüt  eiusmodi  scena 
respondeat  Kuripidis  iiifrenio  vix  est  iiioiiemlnTn  Kx  liac 
vorn  altercatione  uasci  duo  ista  AntiguMae  eiiniitiata.  >e  et 
patrem  prosecuturani  esse  (v.  et  fratrem  sepultuiiuii 

(y,  1743  sqq.)  iam  supra  demunstravi  (pp.  4). 

Igitur,  dum  modo  genuini  sint  isti  loci  774— 
77,  1447  —  50,  necesaaho  ab  eodem  läuripide  pro* 


1)  Qui  Solas  tarnen  vix  soffUdat  ad  Weckleiaü  scntentiam  re- 
fatandam,  cum  rutione  eins  habita  interytolator  aHtjuin  Croootetu  fsr 
eile  possit  ft  cisso  prouttatiaDtem  lata  Eteovlis  mandata  Tersibns 

IÖ27  sqq..  UAij  S<\(\. 

2)  Quid''  quod  Euiipiii-'S  com|>o8utt  fabiilarn.  ut  L'reon  i j 'sc 
per  nuntium  certamea  singulare  erianantem  istas  Polyoicis  jireces 
cognosoat,  tta  ut  a  primo  Antigotinn  m  liao  re  sunpectatn  imhen 
debeat;  quam  Buapioionem  prodere  vldentur  eins  verba  v.  1633  sqq. 
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fecta  est  extrenia,  quam  in  dubium  vocavit  Wecklei- 
nius,  fabulae  pars. 

Neqne  vero  tugit  huno.  ut  probal)ileiii  reddere  poH«*»t 
i^piitentiam  auam,  uua  cum  tota  scena  postrema  etiam  istos 
versus  774 — 77  sibi  abrogandos  esse  ab  Eoripide  eidem- 
qae  interpolatori  tribuendoB. 

Sed  iam  Hillen  is  in  recensione  edit  WecUeinianae  ^) 
opthno  iure  monuit,  delecis  eia  moleetissime  repeti  idem 
versäum  parvo  iam  spaüo  separatorom  771,  778  inifcium 
«TOI  ft^r,  Addiderim  hia,  aliqnem  Tersuam  conditorem 
▼ix  eo8  fuiase  inserionim  eo,  quo  tradontor^  loco«  sed  carte 
ante  verba  VV  d*  imW  r,fiTv  ä^6tf  (t.  766),  qoibna  transiri 
qaodammodo  yidetor  ad  postremam  aHqaod  mandatum  vel 
slatiiD  poflt  T.  754  sqq.,  quo  loco  de  eodem  Polynice,  quem 
oeddere  ardenter  cupit,  dicat  Eteodes. 

Ceterum  etiam  alius  locus  tollen diis  tuit  W^eckleinio: 
ct.  vv.  757  -60  cum  partis  exfcreruae  w.  1587,88.  Omni- 
no  ansentiendum  erit  Hernianno totaui  lianc  EteocHs 
oratioiiem  inventaai  e.s.se  a  poeta  t-a  potiss-irnum  df  rntisa. 
ut  reliqua,  quae  a  summa  tratjjopdiuf  arguraenti  aliena 
sunt,  aliqTin  tarnen  vinculo  possent  adnecti,  sc.  mors  Mh- 
noecei  (cf.  vv.  76t) — 75),  Antigonae  et  Haenionis  nuptiae, 
edictum  de  Polynice  non  sepeliendo.  —  Nec  tarnen  recte 
censot  vir  doctos,  ineptnm  esso  hic  £t«oclem  tot  verba 
facieotem  post  tv,  751 — 53^).  Eorum  enim  sententia  band 
ita  premenda  est,  cum  nu^^'ot  quasi  perstring^t  artem 
Aescbjleam  non  Semper  rationem  habentem  extemae  remm 
eondicionia.  Per  se  satia  apte  dederit  Eteocles  proelium 
incertnm  inituras  Greonti  postrema  ista  mandata. 

Genuinum  feto  esse  Polynicia  enuutiatumv.  1447 
sqq.  Tel  ez  eins  fine  intelligitur:  «hg  xoa6ydi  yovy  iv/ot  yi^oyhg 


1)  Dentsf  he  Lit.  ratarzeituog  1882,  8.  78ä. 

2)  I'tiorn.  .Mi.  ,,raof.  XIX,  XX. 

3)  bine  idoueis  tausi^  hos  vfrsu>  in  liuiiium  vooavf^ninf  Trr-n- 
delenburgius  (ür.  Gr.  de  arte  trag,  ludioioruiii  rüli«i»i.  Bouuae  it>Oi 
pg.  54  not),  «lä. 


24 


nuTQoiac,  xfi  Aofinrc  dnoiXtnu,  qiiae  verba  Kuripidis  ingenn 
vesti|?ia  aperte  prae  se  feniiii')  Fraeti^i  f  i  ;irteni  (|nandam 
compoiiendi  prodit,  quod  \it  in  terra  pntt  ta  (  ondatur  l*olj- 
niroH  petit  moribundus,  qaa  re  precibu»  eim  summum  ad- 
ditur  pondns. 

Cetenim  —  quam  rem  hic  attingere  mihi  iiceat  — 
uterque  locm  Don  modo  conveuit  cum  moribas  Greontia 
et  Anfeigonae*  quales  deping^ntar  ab  Etiripide.  verum  etimm 
lucem  eis  affert.  Com  eniin  apud  Sophoclem  Creon  nr 
atrocisomuB  ip«e  auctor  nt  graTia  istius  edieü,  nostra 
bnla  exaequitur  tantummodo  regia  mortui  mandata.  ef.  ▼. 
1646:  *Etio»kiovg  ßovXtvfiur'y  otj^'  ^fi*'*»'t  täät,  Gongraii 
com  bis  oedere  «ondeiii  Antigonae,  qaae  ot  pakram  poaait 
oomitari,  Haemonia  malrimoDiimi  rapadiat  y.  1673  aqq.  — 
Quod  deinde  partinet  ad  Antigonae  morea,  in  acanam  pro- 
dncere  volnit  Noatar  aororam  Virginia  in  modum  aentien- 
tam,  non  heroinam,  nt  ita  dioam,  qnalem  finxerat  Sopbo- 
daa.  Qnara  aie  inatitoit  rem,  ut  Polynicem  supplicantem 
induceret,  cuius  precibus  commota  (non  tarn  roemor  divi- 
narum  legum,  ut  Aiitigona  Soph.)  Creontis  edicto  se  oppo- 
iiit  Antigüua,  Finxit  eadem  de  causa  catii  tratrin  aman- 
tissiiuaai;  cf.  V.  lt>3  sqq.,  V.  1661,  praocipue  v.  1702  '»^ 
tf  u.Tuior  dr^r'  Oi'nuit  ITnXi  rn'xoi  c  Hiui  (mahierim  cum  Har- 
tungio  Hcrilx^re  ou  ttu};  compara  cum  his  Üedipodis  terba: 
CM  (fiAa  ntoiifiax   uifXt'  ä^Uor  naiQog  (v.  praeced.). 


1)  Borf^kius  (cnmmeutatio  de  vita  Sophodis.  in  (»d.  So[.h.  f.ib. 
Teubnor.  1858  pg.  27 )  suspicatus  ost ,  o x  i  t  u  in  S  r  p  t  o  m  f  a  Im  1  a  o 
non  prodiisso  ab  Aosubylo  ipso,  sod  postoa  aditktuiu  csso  traguodiae 
ratione  habita  argumcnti  Antigonae  Kophucleae.  Sed  iam  alii  mo- 
nttennt,  niintiiilb  Aaschylaoin  non  mortem  minittri  Ajitigonae  Poly* 
nioem  flepultoiae,  sed  tantiunmodo  verba  facere  de  civiam  aainüa 

inlBStia  atqne  irritatis  V.  1044 :  rpa/r,-  vt  «öto«  8i,fiOi  {x<f  l  ytm'  xnxfi. 

ad  qaae  Antigona:  r^d^vv.  dd'ajttos  3'  oino^  ov  ysvr^aetat,  Hand 

alit^r  nostro  Phopnissanim  loco  Polynions  rnrnmoniorat  ci'vium  ani- 

mOK  'nnimotOB:  xai  TtöJuv  ^vunmifi  tr  nnm  yooiiiov  [S.  144Sy  N'os- 
cio  an  hoc  quoque  argumentum  contra  lk>rgkii  sontontiam  attiirrt  (k)S- 
sit,  cum  Euripidis  haec  componcntis  aiiimo  facillimc  posait  obsor- 
vatos  esse  iate  loous  Aeeobyleoa. 
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Sed  ut  revertar,  nnde  digressns  sum,  cum  omnibufl, 
quae  sapra  attoli,  argumentis  probetur,  Euripideni  ipsam 
postremae  scenae  auetorem  esse,  qui  fieri  poterat,  ut 
fabttlam  sie  componeret,  duo  ut  consilia  inter 
86  repugnantia  pronuutiantem  faceret  Anti- 
gonam?  At^e HartungiuB,  Schoeniua  intefpretando  rem 
expedire  Student:  fiugendum  nobis  esse,  Oedipodis  tnortero 
iostare,  ita  ut  Antigona  paulo  post  redire  possit  ad  fra- 
farem  sepelieiidum ;  virginem,  ut  sit  concitata,  f  ugere  patris 
comitem  se  non  posse  solvere  iusta  fratri.  Utcomque  baec 
se  babent,  quamquani  poeta  credere  poterat,  audientes, 
cum  alterum  propositum  in  scena  pei  ageret  Antigona  in  po8- 
terum  reBervato  altero,  haud  ita  offensuros  esse  m  i.stis 
enuntiatis  inter  se  repugnaiitibus,  certe  in  his  exstat 
c  o  m  {)  o  si  t  i  0  Iii  s  vitiuni.  Quod  ut  non  f'u^t  poetam, 
itii  linde  fliixerit,  minime  latet,  nt  iupe  e  nimio  eiu.s 
studio,  argunientnni  tabulae  in  scena  agendae 
quam  co  p  io  s  i  sa  i  m  u  ni  red  den  di.  Quo  eodem  perti- 
nent  Oedipu*?  et  .Tocasta  in  scenam  prodncti.  Omnino  hoc 
Htudium  apparet  in  omnibuH  lere  tragoediis,  quae  tum 
oomposuit  £uripides.  Quod  vero  ad  ipsas  Phoenissas 
spectat,  noD  male  suspicatur  Hermaimus  (l.  c.  pg.  XVUL) 
£uripidem,  cum  in  desuetudinem  Tenisset  antiqnus  mos 
unum  argumentum  tribus  coniinuis  ezplicandi  tn^oediis, 
Atheniensibus  implicatioribps  argumentis  tum  adsuetis, 
omnia,  quae  ad  idem  argumentum  pertinerent  in  unius 
tragoediae  fines  coacerrare  voluisse.  Sic  certe  eKcnsari 
possunt,  quae  non  prorsus  concinunt  inter  se. 


Nec  tamen  in  hac  extrema  &bulae  parte,  quam  pro- 
l'ectam  esse  ab  ipso  Euripide  evicisse  mihi  Tideor,  genuina 
ubique  poetae  verba  nobis  tradita  sunt,  ne  id  quidem  dico 
praeter  exitum  fabulae  falso  illatum  eam  carere  addita- 
mentif»  vel  niinoribus  vel  maioribus.  Sed  hic  quoque  ut 
reliquui  tabuiae  partibus  in  versibus  spuriis  iuvestigandis 
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ac  »tatuendis  instum  moduui  exce^isemnt  critici,  dUD  pau- 
coruni  versuiim  numenim  non  e$?rediantnr.  quae  inserta 
sunt,  81  recte  se  habeiit,  quae  lani  exponam. 

Vel  cn.  quae  statim  post  Antigonae  lamentationes 
traduntur  libris  mscr.  chori  verba  vv.  1582,  83: 
no'/.hö,'  xaxtiit'  xarr/Otn'  Oidinor  ä6fiOtq 

dainiiavit  Geelius  (Lc).  Herwerdenus  ^)  qaoque  in  aaspi- 
cionem  ea  ▼ocavit  nec  non  assentitur  Geelio  WecUeinins 
(I.  c).  Zipperenis')  vero  pntat  ezpletam  esse  his  dnomm 
▼emram  lacanara:  qnorom  prioris  sententiam  fere  resti- 
tuisse  Schoeniam') ,  qui  coniecit:  n.  x.  Vn't.  y  Otlihor 
Aoftor^  T^A*  Tfftao  fi'r^y  if*  fTTv/^ftTf^o^  ßiny,  altero  Cre- 
ontem  adventare  fuisse  indicatiim.  Saue  convetiit  hno  cum 
Oraecorum  lej^e  frenica,  iiV)  Kuripide  quoqiie  observaia,  ex 
(jua  personae  aut  ])nu8(iuani  loquantur  aiit  in  ipsiiis  ora- 
tioiii.s  exordio  upprte  si.:inHraiitnr.  Sed  dubitari  potest 
an  onmino  ip.ii  (!♦'(  esscrit  de  .seeua  Creou  post  iiniitii  nar- 
rationtm.  Priiuis  (|uideni  ex  eins  verbis:  oixn"!  //A 
/./';>'/'.  t'og  X.  r.  /..  (v.  1584)  rolligi  poterit,  adfuisse  eiiiu 
etiam  Antij^onae  et  0«nliju)dis  lamentis.  Sed  utcumque 
liaer  se  habent,  certe  haud  inepte  hoc  loco  chorus  inter- 
loqaitur.  Neqne  crediderim,  spuria  es8e  quae  tradunfcur, 
cum  )>rioris  versus  seotentia  bene  adnectatur  Antigonae 
verbis:  naVr«  eV  h  uftan  tokU  avmyayti' . .  afttT^^iiri  96- 
ftotrtiy  u/jf  9kug, ,  (tv.  1579,  80).  GoiTuptuB  tarnen  est  ▼erans 
alterius  exitus:  ti'it  d/  tvrrx^tt^g  ffio^^  quem  neque  Har- 
tungii *)  ooniectura i  tVr^  «>'  ar^tg  tvtr/JnTt^og  (sc Oe- 
dipus)  probabiliorem  reddidit  neque  Schoenii  emendatio 
supra  allata:  t*'rif  d*  tvrv/taTtQog  ßhr^  ita  ni  de  ae  ipso 
loqaeretar  chorus,  sicni  reretbus  1201,  02.  — 


J)  Mnemosyne  IV  (1855).  366. 

2^  DoEuri|>idis  PhooniKsarum  versibufi  8UK|ieoti8  et  iuterpobti». 
UisH.  inaug.  Wirceburgi  1875. 

3)  Philol.  X.  404. 

4)  Ed.  Fhoen.  1849. 
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£quidein  facili  correctura  schbeDdam  propono:  li'ti 
il*  HttvyfüTigo»'  r/lnc.  De  voce  fVTr/tj;,  vemacula  ÜDgUA 
«glOckbriDgeDd",  cf.  Soph.  El.  766,  999;  x^kog  autem  apte 
opponitor  voci  xuit'^a'^tr.  Quod  deiiide  spectat  ad  senten- 
tiara  enuniiati  aic  resfcitati  proraiis  deceat  chorum  Eteoclis 
mandati  774  sqq.  nec  non  Polymeis  moribnndi  pi«- 
cam  1447  sqq.)  memorem  his  aignificare  audientiboa, 
quam  aollicitua  alt  de  rerum  ezito.  Sie  aptiasime  haec 
▼erba  praemittuntiir  eis,  quae  statim  aguntnr  in  seena. 

Inde  a  Yenu  1595  lamentakur  Oedipus  de  infelicii- 
aima  vitae  suae  condicione.  In  bis  nonnnlla  damnaTerunt 
critici  sine  idoneia  canaia;  alii  versus  &cüe  expedinntnr, 
dummodo  via  ac  ratione  eos  interpretenrar;  1604,  05, 
1611,  1612  — 14  ititerpolati  esse  omnino  non  posaunt, 
quippo  (|UOS  postulet  sententiaruni  coiiexus. 

Kirchhotlfua,  Hensius,  alii  versnm  15Ut): 

XKi    i'/}'tr(n'\   ff   T/C  uXhfC  Ut'itf)o'i7lon'  l'iff 

fjiieni  Herniaiinus,  Dindorfius,  Geelius,  Hartun<jius  eicere 
malunt,  pro  depravato  potius  quam  pro  sptirio  habendum 
esse  putant. 

Atque  Geelius  recte  monnit,  nihil  significare  vnlgata 
▼erba  nisi  hoc:  „si  quis  alius  hominum  natns  ent*.  —  Nec 
tarnen  ma^nam  veri  apeciem  haben quaecumqne  versus 
emendandi  causa  proposuenint  vel  Valckenarius:  w  rX^- 
ftof,  jc.  r.  A.  vel  Matthiaeus ^) :  *tti  tX^jftnf'  tt  rtv  uXk o v 
urd-gtottMi^  itoti,  vel  Hermannus:  rXi^/irifi'  ydq  ti'  rtg 
äXXog  äf^QMnwyy  tqry  (qnod  deinde  placuit  Naucldo), 
vel  Hensias^:  «i'  rtf*  äU,(oy  uy9-gtf'nMy  jiot/,  vel  denique 
Lentachius^:  i\parna^  .  .  .  it  xt^  äXXoi^  wf^^nt*»^ 
ift  L  Quae  omnia  longius  paulo  distant  a  tradita  scriptura. 
TJnins  Seyfferti^)  coniectura  nvrn;  pro  ti  tig  cum  bonum 

1)  Euri[ii(li.s  trag'ioliao.  Ups.  \HV)  "^'i. 

2)  Exor(;itatinnos  riitira^,  Halis  KSfi8. 
:{)  Philolog.  Auzfigor  !,  (18(i'J)  s.  87. 

4)  Beiträge  zur  Kiilik  vou  Kunpidcü  ri»ooi»is:»en ,  Hlmu. 
Mus.  XVn.  11862),  29-54. 
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effirit  seiisum  tum  tacilitate  correcturae  commendaiur. 
Öane  facüe  potuit  errore  alicuius  in  teztam  irrepere  (< 
pro  nvng;  cf.  Androm.  t.  6,  ubi  altera  librorum  pars  m 
Ttc  exhibet  aHer»  ovng^  ti  xiq  tarnen  lectio  est  geDoiiia. 
—  Nihilominus  concbuiior  fieret  oratio,  si  deesset  versus 
sie  emendatus.  Niininim  tantmnmodo  Terbia:  an  «|9r^ 
(v.  1595)  omnu  aententiae  via  ioeat;  de  qnibua  aoHa  agi- 
kur  Tenibtis  1597 — 99.  Ptaeterea  ecphoneticain  et  per 
se  et  ratume  habita  enimiiati  eritua:  ^  riüac  «7«»  prae- 
ferendom  eaae  Tidetnr  f>«c  eyneritiGo.  Qnare  mdmaTerim 
ad  veraum  diminaDdiim;  nihil  tarnen  invenire  poasam,  quod 
anaam  talia  inaerendi  praebere  potuerü 
Yeraibua  1597,  98: 

W  JCa*  nqitv  liQ  (folg  firjtahg       yofijg  fioXth\ 

praesidio  sunt  Aescbyli  verba  in  Ar.  iüuus  v.  1183  sqq.: 
^hrnifiyf,  :i  Ol  t>  <f  v  f  u  i  fi  ^' i  ,  n,ii't/./jtn-  nf  j  i'utttxiH'th'  ihf 
jinTHni,  n  O  l  V  xn  i  y  f  y  o  i' t  r  n  i ' ,  «niilius.  id  qnod  iam 
Vrtlckenariiis  recte  vidit.  Aristophaue.s  a]  t  i  te  perstrinxit 
nostram  Phoeiiissarnni  tautologiam.  Harluiitj^ia.s ' I .  <ini 
vocabiila  Hyoi'ut'  ftt  pro  interpretamento  addita  eyse  et  ad 
corruinpenda  reliqua  causam  dediase  haholatur,  summo  ar- 
bitrio  sie  contraxit  vv.  1597  —  99:  oy  ,  ,  .  fioXftif,  t^rnt 
f%t^4a&ttt  nuxQi  i)^kanfCn  Buk.  Sed  ipsum  illad  a/o»VK  CttlQ 
inTenisaet  riait  banc  tautologiam  Anatopbanea  ut  poeta 
Gomicua,  quamquam  tox  uyovof  otioaa  non  est,  qua  for^ 
taaae  complecti  Toluit  £uripidea  heraus  praecedentia  aen- 
tentiam^;  carte  nobia  npn  moleata  eat  iUa  tantologia.  — 
De  pronomine  /ff  poat  ^»^  poaito  c£  Naa<^mn  (1.  c),  qoi 
multa  attolit  ezempla  quiboa  tali  modo  eoniangiintar 
inter  ae  prouomen  peraonale  et  relativuni 
Idem  Nauckina  Tersum  1600  sqq.: 
Intt  d'  hyti'dftt^yj  avd'tg  h  anttQug  n«r<i(> 

1)  Iphig.  Aulid.  pg.  42. 

2)  et  Ihieraob.  Or.  Qr.  |)g.  S88. 
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fioarbi^  nodvvt^a  ä&Xioy  ftoQtiy, 

accttrstinfl  tractat  sptiria  esae  arbikatuB  verba  ntffvniyut  — - 
ffiov,  Jam  Kirefahoffius  adnotaTit,  fortoMe  nee  nvfivKfyai 
nec  dvaMftarat  qaod  meliores  libri  pnebent  (in  AB  (ric 
aeriptam  est:  ihaialfMom  yQ,mtpwt{fnt)  yerum  esse.  Seyf- 
fevto  p.c.),  qui  ironiam  inesse  patat  istis:  /p^»'  ya(>  »^w- 
viXp  viv  i'i^iLtov,  ,interfici  enim  debebat  a  nie  infante", 
cuius  rei  teatimoiiiuiii  atlert  verba  (.tanrny  nuif^uit  iu^  ut  ver- 
aum  (It  ft'iideret  nun  contigit  Moleate  eo  repetitur,  qiiod 
modo  dixit  Oedipus  vv.  1598/90;  praeterea,  quod  Nauckiiis 
monet,  ne  dilucide  quidem  (ratio  postulat  HfoiinTo  yuo  pro 
Xorjt'  yu(})  neque  eleganter  haec  composita  sunt  ((luxsi  di- 
cere  vellet  Oedipus  oportuisse  a  se  interfici  Laiumj.  Con- 
tirmatur  iiiterpolationis  suspicio  voce  yuQ.  iii  iibrorum  au- 
tem  lectione  cognoscitur,  pro  nttfvx^yat  iuitio  scriptum 
fuiase  'Tc)«///oi'«  ,  cui  vocis  naXifiiop  interpretamento  e 
Tenu  1608  fortasse  sumpto ')  alias  commentator  (inde  >'«(>) 
ex  eodem  verso  1608  v  ...  6  ävoöuifiwy  iyw)  ad- 

didisse  videtur  qnae  aeqaiiatar:  x^V"  vik  I| 

ifiov  ^.  Cum  igitur  qnomodo  orta  sint  haec  verba  super- 
▼acanea  non  modo,  sed  etiam  inelegantia  ÜacOlime  cogitari 
possit,  Nauckio  ea  delenti  assentiri  non  dnbitaverim.  — 
Sed  opus  non  erit  cum  eodem  sciibere  okiä'iftoy  n^ftnet 
öi  fii  pro  noUfuot^  n,  ö,  fi,  Tel  quod  andacins  propoenit: 
IfXc^^o»^  iitßäXXn  d4 fit,  Voz  6X6fifyoi^  quam  Seyf- 
ferttts  commendat,  nt  saepioa  invenitor  in  tragoediarum 
canninibus  ita  semel  tantnm  ezstat  in  senariis  (cf*  Soph. 
frgm.  189  N.).  Retineo  traditam  lectiouem  paulo  frigi- 
diorem  quidem,  sed  noii  ineptani. 


1)  Quarp  haud  efFocerim  ex  hac  voce,  ut  fecit  Faustiiis  ((.iymu.- 
Fr.  Altkiruh  1881),  Eiuipidem  Uedisse  Üvat^ta*^,  uou  nokifttov. 

2)  Nancfcios  putat  bseo  «teoriirta  eeae  nt  dzpliosrentor  verlia 
TttfUaug  noUfuov,  —  Cetetum,  qaod  ia  1.  MaroUuo  deeat  vox  vtv^ 
indidam  vix  »rit  hoCf  in  1.  arobe^rpo  ▼eraus  1602  ioitiain  nondam 
redactam  foiasa  in  trimetri  formanif  onm  faoile  excidere  poaset  v^v 
poBt  davlv. 
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Neque  v.  lt)O0  ul&t;  (sc.  o  antiQug  uvtf^ig  xin'rn) 
cum  Seyfierto  maWTerim  in  urnV  vel  fvd^i'c  aut  cum 
Nauckio  in  avrog  o  antiQu^  (,,ftUiUo8e  härte  de»  leiblichen 
▼aters* ;  non  inGommodam  id  quidem,  ai  seriptum  ezstarei). 

Condamatiasinii  sont,  qni  eeqauntur  ▼  e  rs  q  s  1 604 — 07 : 

tXdtty  Ki&ai^w       ufivnnu  /«V/mr«, 
«c       or  t)t(nXen,  uXld  dovXtrnui  rf  fwt 
dniiti'u-  h'Anixf  Ifn'/.r  ioi'  aiufi  Afnnöi/^t'. 

Ac  Dindortius  postquum  iam  aiitea  duos  posteriores  daiu- 
iiavit  deinde-)  Hartungiuni  seciitus  etiaru  priores  eiecit. 
Sed  cum  Hartungio^)  facere  non  licet,  cum  versus  löu8 
minime  possit  excipere  versum  1603.  Sane  apparet, 
q Hanta  in  bis  utatur  Oedipua  oratioois  brevitate  (cf.  prae- 
cipue  vv.  IGUS — 10),  nec  tarnen  postquam  ae  expoaitum 
fuiase  dizit,  statim  tranaire  potest  ad  patria  caedem  ne 
uno  quidem  verbo  eoomiemorata  salute  sua.  Adde  quod 
ipsa  verba  Ta^rä^v — y^dafMura  propter  remotam  aenten- 
tiam  interpolatori  tribui  yiz  poasunt;  cf.  quae  annotaYe- 
runt  ad  v.  1312  Herwerdenus^),  Trantmannus^ ;  ad  v.  847 
Weckleiniua*).  Neque  concedere  possum,  ut  tollatiir,  quam- 
▼18  in  re  aperta  (cf.  tv.  24,  801  sq.) ,  Cithaeronis  nomen, 
ita  ttt  reliqua  sint  incerta  haec:  n^nmt  /ut ...  ,^t/tm  inpdy, 

Miror  tarnen,  quod  iiitt'r))retes  deiiicepa  iiul«'  a  Valc- 
kenario  })erperam  intellexerunt  versus  de  Oedipode  ('ithae- 
roni,  quia  ipMuiu  iion  delevisset,  diras  imprecauti,  d»*cepti, 
ut  videtur,  .scholiiu-^tue  verbis;  (irjt^ing  dt  xuiuiuÜKti  no 
hti^atffüiyiy  bii  ovx  ümoXtaty  uvtoy  x  r.  iL.').    Neque  euim 


1)  AnnotatioDos  Oxod.  1839. 

2)  Poelae  Soenioi  1860. 

3)  Ed.  Phoea.  1846.  —  Staltsni  eimi  Tenttuui  1604,  05  iutar- 
pretationem  rotste  ca«tigavit  Zippererus  1.  c. 

4)  Muemoe.  IV,  m 

5)  L.  ('.  0. 
til  Ed.  Pho.Mi. 

7)  Apud  Ihriiiorf.  pg.  3«7,  8  siiq. 
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dttbimn  est,  quin  versa s  isti  sie  yeriendi  sint:  sed 
ibi  servstns  snm;  ntinam  potius  oecidisset  Cithaeron  in 
Tartarom  (nempe  cmn  in  eo  ezpositus  eesem).  iX&tiy 
de  tempore  praeterito,  ef.  804  ,  06;  yu(f  oKf>tXtv  at  in 
Cyclopis  versu  261:  itoan'.g  yuii  k^Xoio. 

Traiiseaniu«  iain  ad  vv.  1606  —  7  examinandos ,  de 
qoibuä  multo  facilius  poterimus  diiudicare  recte  interpre- 
tati  versus  praecedentes.  Atque  ofFendit  horum  versiiiim 
et  forma  et  sententia.  Primuiii  (juideui  deest  voci  t*,  quu 
apte  relern  possit,  quare  Porsorm-s  ulii  eam  removere  stu- 
duerunt.  1  Heinde  vero  verbnm  dox'/.nnui  repugnat  vembus 
24,  25,  pro  quorum  «ententia  noii  servi  «ed  tilii  condici- 
ouem  Oedipus  habuerat  in  i^olybi  uedibus.  Quae  vitia 
at  simul  tolieret  Caesar  ^)  corrigendum  proposuit  t)  u  i'  - 
Xtmsty  ff  ^gat';  sed  mimine  baec  (puidrant  in  sequentis 
versus  verba  llolvfiav  Ufuf  i  dta/ioTt,»'  -).  Quae  vero  Stahlius^*) 
excogitavit  nollam  omnino  habent  veri  speciem.  E.  Zippe* 
reri  *)  denique  upinione  Oedipodi  servi  esse  videci  pote- 
rat  vivere  in  aUeni  regis  anla.  Quae  sententia  si  admit- 
titur,  recepta  KlotKÜ*)  coniectora  äovL  yi  pro  vc  sie  ez- 
plicarem  loemn:  non  perii  quidem,  sed  certe  ut  servirem, 
fatum  mihi  imposuit  (ot  aw^fttai^a  .  .  .  uXku  ÖüvUmai 
yt  ftot  d,  f.)* 

Sed  omnia  haee  aUqaa  ex  parte  laborant  Ae  muN 
tum  habet  probabilitatis,  ab  aliquo  iusertos 
esse  versus,  cui  hoc  loco  Oedipus  exsecrari 

videretiir  Cithaeron em,  ita  ut  eius  rei  causam  ad- 

1)  Conieot.  crit.  Marb.  1871;  pg.  XI. 

2)  Cf.  Phibl.  Am.  XU  (1882),  pg.  m 

3)  Dis8.  Bouueus.  1856:  fyrf/tpy  ti^  ov  ato^outat^r  Tnorn- 
oov  I  yäg  iöiftX  ikd'tiv  tu  uhOGn  yrtoiinm  ^  \  o«f  //'  or  Öiiokta,  n)j.n. 
Sovift'aag  Y  tfioi  I  ai'fiiv  tiüioxt  II.  u.  is. :  Tartan  (irofpcto  iininousas 
lauoe»  iutrare  debol>iit  is.  i^m  mc  uuu  sivit  pcnit'  u  f.  Ho«*.  232)  sed, 
cum  äcrvus  e^ot^  vüaui  mihi  dudit  apud  i'ulybuiu  Uuiuiuuui.  — 
Quam  knge  distant  haeo  a  traditis  verÜs! 

4)  L.  c.  pg.  86. 

5)  Ut  est  «nimo  eUto. 

6)  £d.  Fb06D. 
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dftidaiD  sibi  esse  pataret  Terbis:  iig  fi'  ov  dnoXta  x.  r.  ä. 
Neque  enim  tarn  insulsus  est  EoiipideH,  nt  OedipodeDi 
Gitibaeroni  monti,  ubi  vivus  etiam  inventns  erat  m  Polybi 
pastoribua,  diraa  feeent  impreeantem,  quod  facinefc,  ai 
geDuina  eeseot  Yerba:  fi  ov  ^fnakaj.  Qoa  re  mtüto 
minus  me  offiaadiint  et  tox  ifovUwnu  et  qua«  inelaganter 
ooiD|»08ita  aunt:  duvk.  rt  .  .  daifianf  .  .  .  xr«- 

vwr  O    .  . 

DeletiB  Tenibi»  intetmediis  tv.  1604,  05  sie  oobae- 
reut  emn  sequentibus:  Oedipus  salutem  saam  commemo- 
rans  optat,  ut  m  Tartarom  poiius  cecidisset  nna  cum  in- 
fante  eiecto  Cithaeron;  quo  facto  servari  non  potui^set  ad 
iata  perpetraüiia  laciiioni,  qua«  statim  enuxoerat. 

In  bis  versus  lüll: 

UQUg  jiuhnLafiu  V  ^/uinv  xm  nanu  (Vh'c.  (juem  Din- 
dorfius  ut  u  g^ruiiiiiiittico  aliqiio  additun»  verbis  oi'v  üntv- 
ktou  (v.  IG  10)  eiecit,  spuiius  esse  non  polest,  cum  prae- 
cedere  euni  oporteat  versus  1612  — 14  %  quod  recte  mo- 
nuit  Weckieinuis 

Hos  ipsos  eoim  versus  löl2— 14: 
ov  yuQ  TonovToy  uavfiTOi;  ntipmi  tyui 
war'  tk  t'fi  6ftftuT   fi'g  j*  ifitSy  nattdMf  ßUtv 
a*'tv  9^t(uy  TOi>  xavT  tfn^uyrjad/itrfy. 
quomiiiuB  elimiiienius  eam  Schenkelio^)  dnabus  bis  impe- 
dimur  cansis.    Primum  qiiidem  sie  tspeterstur  molests 
eadem  yersuum  parro  intervallo  sepaEatomm  dansala  o 
$vo6aJiAm¥  iywf  qnod  ▼itiuin  ne  mferamus  in  tezfcam  ca- 
Tendum  nobis  erii  Deinde  vero  ea  quae  seqauntur  Tersa 
1615,  aperte  rationem  habent  yersuum  1612—14.  HiDC 
ista:  ri  d^dmo  If^S-*  o  ivvMfuay  iyta;  qaibas  yerbis  pame 
omni  ez  parte  lux  demum  affertnr  enuntiato  nostro:  ov«  .  .  . 
änv  9tiSp  TQv  tovt'  ffHi/^urijadfiriy,   Nimirum  dicit  Oedi- 

1)  Aoaotstioiies.  Oxoo.  1839. 

2)  Nisi  forte  bonun  ssntentiani  referes  ad  v.  lOOB:  o  9vm9mf- 
fimv  iyui,  quod  certe  purum  oomtnode  fieret. 

3)  £d.  Phoen. 

4)  PhiloL  ZX.  (1863). 


Digitized  by  Google 


33 


pus:  qiiBDdoqiiidem  quaecumque  patravi  ex  eadem  fati 
necesaitate  pependarunt,  quid  tandem  fiet  me  bomine  in- 
fortanatiBBimo?  Gogitando  si  ponitur  1615  poat  y.  1610, 
atatiiii  appaiet,  quam  non  eononant  waa  Tarba  cam  ante- 
codsntibiis* 

Yersum  1621: 

unoxtfyiTc  yäg^  li'  f.u  yij;  rSui  /iuAfTc 

damniivit  Kirchhoffius,  caiisas  attulit  nullas.  Primu  obtutu 
suspicioneni  inovet  vox  yun;  atqiie  cum  audientes  persua- 
sum  habere  debeant  verbum  unomtivuy  v.  1620  Don  dici 
de  Oedipodis  nece  sed  de  eius  exilio  tantum,  in  quo  vitam 
producere  vm  potent  (c£.  y.  Iii  19),  inutilis  esse  yersoa  fi- 
deatnr.  Oerie  non  est  ineptua  neqne  torbat  sententiarum 
conezum,  ita  ut  unicuiqne  ex  sensu  aao  iudicandum  sit, 
utrum  Euripidi  tribuere  possit  versum  necne.  Equidem 
retineo  Yerba  tradita.  Etenim  neecio  an  de  industria  repe- 
tiYerit  poeta  versus  seqnentis  initio,  quam  piemere  Yolebat 
Yoeem  unmtiUuv:  ,profeeto  Yita  me  priYabia,  Greon, 
non  patria  tantom,  cum  in  exilium  me  mittea. 

Sequitur  Creontia  edictum  de  Polynioe  non  sepe- 
liendo. 

Ac  pro  apuriia  babent  critici  eins  Yerba  1628,  29: 

nvtT^Htt  nvf  SXXoig  rf/.&t^ 

cum  offendantur  non  minus  additameiito  ffvy  liXXoic  quam 
vocil»u.s  7foAM'  TTHToi'iht  nitcr  se  coniunctis.  CK  lV)rHoui  com- 
nientanuiii.  Heruiamius,  qui  recepta  codiii.s  King,  correc- 
tura  ni'y  onkoig  (cf.  v.  511)  verba  retinuit  ,  ipse  quoque 
valde  eo  inclinai.  ut  ea  tribuat  £abulae  actoribus.  Witz- 
ecbeliua  et  Klotzius,  quos  nuperrime  secutus  est  Fecbtius  % 
coniungere  malunt  nujQtdu  rjltf^f,  quod  tarnen  repnifnat 
natural!  verborum  collocationi.  Ilen^'erdeni  *)  vero  coniec- 
tura  avr  uXXdxQwrty  est  panlo  irigidior.  —  PataYerim  de- 


1)  Zur  Kritik  des  Euripidos.   O.-Pr.  Frmbnrg  i.  B.  1884. 

2)  Ad  J<Miein  (1875),  |»g.  152. 
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fendi  posse  traditAm  lectiosem,  a.  pro  appoeitione  hiteUi* 
gatnr  illod  nur^ifu^  quam  yocem  etiam  magis  premer« 
Toluerit  poeta  oppositis  yerbia  nvt^  äXkotg,  lun  duplex 
his  significaretur  Poiynicis  orimin,  quippe  qm  patriae 
bellum  intolisset  usus  aliarum  gentium  aiudlio,  ita  ml 
haa  quoque  hosfciles  fedderet  Thebis.  —  De  Terbomm  compo- 
ntiane  et  locum  HimiUimmn  Pbüeci  919:  Svv  aoi  (te 
adiatore)  ra  7(po/ac  »üfiti  nQ(f&ijirttt  fn^hoy, 

Eoe  qui  verbft  eicieiidft  eaae  putant,  monuerini,  quam 
proreos  apte  Creon  canaam  gravisBiini  edieti  sei  praemü* 
tat,  praeaeiiuD  onni  aiidientes  non  iguorent,  optimo  hure 
Temaae  Polynicem,  ut  regnnm  a  fratre  repet^fet 

Germannm  esse  hoc  Pboemissarum  loco  ver- 
8um  lö34: 

hodie  vix  erit  qui  existimet.  Defenderunt  veraum  Klot%iii8, 
Firnhaberus  Quod  eadem  fere  exstant  in  So|»h  Ant.  v.  29 
sane  nou  sutticit  ad  injitani  iimsviKiani  suspicioiu  iu .  nun 
idem  Oreon  haec  proimntiet  in  eadem  re.  Constat  emui, 
haud  ita  ditHciles  t'uisse  veteres  scri})türefi,  nt  talia  traiiscri- 
bere  vererentur.  Sed  decernitur  res  eo,  quod  nulle  modo 
cobTeniont  haeo  com  reliqua  verbonun  atroetora:  oratio 
emm  indirecta  posiia  eat  posb  directam 

Unde  simul  cognoedtur,  quomodo  huc  irrepserit  ver- 
sus. Nempe  primo  adsciiptos  deinde  neglecta  ratione 
grammatica  in  textum  illatns  est,  ykimvif  tantnin  mutato 
in  ^Q^i'  (ef.  Antig.  v.  80.)<  — Versu  deieloGreontia  edio- 
tum  plane  lespondet  Eteodis  mandatis  nsc  non  Qraeoorum 
legi  eos  qui  patriae  beUum  intulerint  sepeliri  yetantL 

De  versibtts  163*7,  38  cf.  quae  a  Tiauimanno*) 
disputata  soni 

Versu m  1644  emsndaare  ipse  supra  oonatos  sunt, 
versus  auiem  1657 — 60  contra  Muelleri  suapidonem  satis 
defendisse  mihi  videor. 

1)  „Die  verdiohtigimgeii  Enripideischcr  verse  bolenchtot  nml 

in  Phoouissen  u.  Medoa  zurückgewiesen",    Lpzg.  1840. 

2)  De  £anpid.  Fhoeuiss.  vv.  suspectist.  U.-Fr.  üal.        pg.  7. 
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Reetat  igitur,  nt  de  earmine  00 lato  quo  con- 
dadituT  tragoedia  inde  a  t.  1710  panea  addam. 

Ac  mmnio  arbitrio  in  traetando  eo  ac  restitnondo 
TOTsati  sunt  Hartun^jius       Mnellerus'),  via  ac  ratione 

Schoenius  'j.  Hermannu.s  qui  tuaien  viri  nihilominus  mul- 
tia  lücia  diversissinias  protiilenint  sent^ntias.  Unde  intel- 
ligitur,  quam  Inbrira  res  sit  nimio  antistrophiconini  iiida- 
gandorum  studio  eiusiiiodi  carmen  in  rcsponsionPiii  cogere, 
ita  ut  nobis  caTenduiii  sif ,  ne  contra  lihi  oriini  auctorita- 
tem  pliira  niutemus.  Non  igitur  inutiles  augebo  couiecturas. 
Recipi  tarnen  posaunt  non  nuUis  locis,  quae  una  et  argu- 
mentd  et  metricae  respoiiBionis  ratione  commeiidaDtur. 

Atque  HermaDDua  t.  1716  aple  ric  zestituiiBe  mihi 
videtur: 

ait  dr^^  nr  ftot  noduyog  ud^Xta^)  yfvot. 
Qnae  enim  adierit  Yenna  initio  m-  dij  aententiae  aeque 
ac  metro  aatisiaciani,  cnm  tt.  1714, 15  et  1716, 17  apeite 
inter  ae  reapondeant.  Patet  yero,  facDlime  potuiese  exci- 
dere  haec  propter  tfi.  repetitnm. 

Idem  Hermannoa  vidit,  partic  tjn*»»^^  quod  traditur 
T.  1722:  Mar*  ovagotf  Inyty  t^rtay  ab  interprete  additiun 
ease.  Sed  annotare  non  debnit  vir  doetua;  «ipne  pea  to- 
cator  ffxvg  tVmr  om^g*,   Rectina  iam  scboL  (pg.  401, 12): 

Quae  deinde  w.  1723,  24  proposuit  Weckleinius : 

hf  Ton'  (V.  (f.  D.uv  r  o  yr  10  y  y.  fit  txn.  praefereiidu  sint 
Sclujeiiii  emendationi:  r^Mvy  iuu'tcn-  r.  cum  ex  Antigo- 
nae  response  vv.  172(3,  27  coUigi  debeat,  Oedipodem  Iiis 
non  tarn  comiuestum  esse  infortunium  suum,  quam  diraa 
imprecatum  iis,  qui  e  patria  ipsum  expellerent.  Qna  eadeni 
de  causa  Schmidtio  assentiri  non  possum,  qui  couiecit: 
ü'i.uivtiy^)  iQy  ytQoyia  .  .  • 

1)  LU  00. 

^  Baflm.  dootr.  metr.  pg.  761.  —  £|iitomo  pg.  291$.  —  El  Flioen. 
V.  1720  sqq. 

3)  De  hac  voce  cf..  quae  aupra  annotavi  pg.  13. 

4)  L.  0.  pg.  432,  33.  —  oeterum  do  varia  lect  Ü^t'vtt  cf. 
Weckleiu. 

3» 


36 


Denique  nescio  an  apte  ponatur  cum  Hermanno 
1739:  aaagd^^nvT  'ulM^id^a  ante  y.  1738  hnoin  anttfu 
nuT^dog  «noTipo  ya/a(,  qnod  metricae  reiponaioiiis  ratio 
miiiime  obacura  (ef.  t.  1710  Bqq.)  postolare  lidetor.  San« 
cogitari  poteat,  grammaticaiD  aUquem  ganiimiim  Tetsoora 
ordinem  mutawe,  ntToz  Unovtru  ad  Sän^va  (t.  1737),  qao 
raferenda  est,  propioa  aecederei.  —  Qaae  Sehmidtiiia  ^) 
commendavit  h.i:  nod-Mä^,  nt^i  </.  ».  Xttfiova  ännfti 
haad  aaiu  c<»iTeikiimt  com  Yoee  nod-ura  vs.  1787. 


Pars  altera. 

AHera  huius  disputationia  parte  tnictandos  mihi  pro- 
podui  alioB  fabulae  nostrae  locos  in  »uHpicionem  voeato«. 
Atque  eiuamodi  versus  selegi,  ubi  interpolationis  suspicio- 
nem  certis  argumeiitis  aut  remoyere  aut  confirmare  posse 
mihi  yidear.  Ceterum  non  modo  studni  inyestigare  cuiiis- 
que  interpolationis  causas,  yerum  etiam  locos  non  inter- 
polatos  quidem  sed  aperte  corruptos  ipse,  quoad  eiua  faeere 
potui,  emendare  conatus  sum. 

Vers  um  480: 

iani  a  Valckenario  DiudorÜo  in  dubium  vocatiim  eicien- 
diini  esse  censuit  Nauckius.  Sane  satis  lan^uiuu  äunf  at- 
que insulsa  verba  «  yiyinui^  sive  iuterpretauiur  ea  cum 
Geelio,  Nauckio:  „quae  fieri  solent",  sive  cum  Kockio 
(Fleckeis.  Annal.  Snppl.  VI.  173 sqq.):  «quae  fiunt''.  Nimis 
yero  quaesitum  est,  quod  bic  proposuit:  tju^hv  n  akiyxoja, 
Atque  aliud  restat  yitium  in  verbis  t^ui  ifoyov  /coAaV 
(v.  479)  —  sie  enim  omnes  fere  libii  praebent  —  cum 
«iut6¥  Tt  S^Saat  x.  »r.  compositis,  quae  Kockiua  pwpenm 
defeiidit  interpretatus :  «si  inimicitias  caede  dirimendas 
contraxiasem*.   Nec  tarnen  reetitait  locom  Hermannus 


1)  L.  c.  pg.  433/34. 
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reoepta  Tiria  cod.  Marc  lecüone  ff^&om^  ex  qua  non  de 
praesenti  twm  «tata,  «ed  de  eo  qni  foisaet,  si  remaDdaeet 
Thebis,  dieeret  Poljnices;  a  yfyi'ftai  iam  Tertendum  est: 
«quae  fieri  solent'.  Tantum  eDim  abeet,  ut  poeta  ediderit 
illnd  tf^6yov^  nt  ric  cmendayerit  aliquis  verba  gennina  6tä 
«ipom,  versa  480  antea  male  interpolato.  —  Atque  hniue 
inteipolationia  causam  recte  attalerit  Nanckias.  Hagnam 
eane  habet  veri  <]m  cieni,  {juapicatnm  esee,  quicumqae  fiiit 
iJlius  versus  conditor,  e  participio  fioXun'  sine  verbo  finito 
posito  excidisse  noii  niiUfi  itaque  adiecisse  pro  ingenio 
suo ,  quibiis  orntiu  rotmidicir  fieret.  Quod  vero  pertinet 
ad  ip8uni  illud  iiokoh-  mm  DimiorHo  <.(iiain  cimi  Nauckio 
facere  malo.  Etenini  iacilliuie  i)(»tuit  hof  connmpi  ijp- 
Duina  s('Ti[»tiira  unltTf,  qnae  certe  concinnioreni  reddit 
oratiüiiem  apte  repetito  a  Pcdynice,  quae  summa  est  totius 
enuntiati,  nenipe  voiautario  se  decessisse  e  patria  tratrique 
regncun  annuum  coiicepsisse.  ne  Oedipodis  preces  dirae 
exitam  babereut.  Atque  addiderim,  in  11.  mscr.  ipsis  esse, 
(]uod  Dindorfii  sententiam  ccmfirmare  posnit.  Libri  enim 
Marciani  AF  exbibent  imlmy  pro  fioki^'n';  vix  dubinm 
detur  mihi,  quin  in  hoc  vitioso  accentu  supereit  paia 
nuini  fioXtti'. 

Ut  paacie  iam  repetam,  quomodo  nata  sit  lectio  Ii* 
bris  tradita:  tox  ftokttf  in  fioh'ty  corrupta  anaam  praebuit 
inteipolandi  Teians  480,  qui  ipse  tum  causa  fiiit,  ut  in  non 
nullis  codieibus  M  fdpov  mutaretnr  in  i»ä  tp&6yov, 

Getemm  Dindorfio'),  qui  Hirzelii*)  vestigiis  inaistens 
aUcnins  moroenti  putat  esse  ad  nostmm  Tersum  condem- 
niindum,  quod  sublato  eo  septem  et  vi^nti  versibus  Poly- 
nieis  totidem  respondent  ab  Eteocle  prolati  (vv.  499 — 525), 
Koekiuö  suo  iure  obiecit,  vicenoruni  septetinnim  versuum 
congruentiam  uon  admonitum  vix  quemquani  percipere. 

Verba  versus  756 : 
XTCU'tiV  &\  (ig  TfXO^i  naiQidu  no^i^r^OMv  (fttjv. 


1)  Poot  Seen. 

2)  DoEoripidiB  in  vompoDendis  diverbiiearle.  dj88.6otui6ii8. 1862. 


3S 

iterum  •  x'jfant  post  v.  1874.  Prioiv  hxo  Eteocles  cnn- 
silium  aperit  Greonti  coiiterendi  inanus  cum  fratre,  eun- 
demque  ante  certamen  singulare  haec  verba  k>cutum  eaae 
nvntius  refert  v.  1375. 

V,  755  cod.  A  pr.  m.  scriptum  exhibet  f^Xfly  (to^, 
qaod  cum  scholiasta  {fporttmu  6tu  tov  doQo^;)  pleriqne 
reete  intelligaiit  de  oceidwdo  Polynioe;  QeeUt»  male: 
ntdo  vineere,  non  oocidwe^  Moleata  igitur  tantologia  ex- 
stat  in  hia  doobaa  vanibus,  quoa  insoper  idem  Btoodea 
pronuntiai*  qui  modo  dixit:  ^yoftai*  tKattroo  Starptfi^i^  nök- 

Itaqoe  ant  iXciv  do^'  eonrnptam  est  aut  t.  756  hoc  loeo 
non  genoüraa.  Ac  qni  Tariam  (IL  maor.  bc)  Uctionem 
tX^y  roeipere  non  dubitaTeront,  eos  fiigit,  banc  medieinaiB 
malo  peioren  eese,  enm  nOTa  eadaiat  tantologia  non  niinns 
odiosa:  ftu/ijc  iXdtfy  ioQf.  Neque  seiungi  possunt 
dm  fiax^i?  ^  '%vaxuifhyTa ,  ((uod  praeterea  cum  dm  fi/f]: 
tX&ttf  compositum  in  hmudHn  esset  corrigeiidum,  nani 
iiiä  fttr/f,;  ^Ixith-  neque  absolute  dicitur  et  additiini  liab«»t 
dativum  persoiiae,  ([iiutmu  [»ucmatnr.  Tai'tmn  voro  abe.sK 
ut  liiud  ^/^O^th'  Euripidi  sit  tnbueiKiiim,  ut  nie  moveat,  ut 
vcrsTim  sequentem  pro  spurio  habeam.  Possit  quidem 
iliatum  esse  propter  dta  fud/r^g  a  lectore  aliquo  memore, 
aaepiua  haec  coniwigi  cum  verbis  «Waf,  iXihiy,  Sed  mtilto 
eit  Ten  nmilius,  iuTentum  esue  iXihty^  ne  ana  eademque 
.  ree  bis  profetretur,  aire  ab  eo  ipso,  qni  yerenm  756  in- 
■eniii  sive  poat  ab  emendatore  aliquo.  Inveobis  autem 
eme  poteat  Terana  a  fabulae  actoribus,  ut  «xeusaretnr 
EteocB«  imaanitaa,  potait  etiam  adscribi  e  posteriore  loeo 
(▼.  1876),  nbi  hin  yerbia  apte  precatur  Eteoolea,  ut  sibi 
oontiDgat  in  oertamine  singdari  fratrem  contra  patriam  anna 
ferentem  occidere;  adacriptna  autem  compavaadi  causa 
deinde  recipi  in  ipsmn  textum  a  hbrario  nimia  incurioso. 
YerauB  710,  11,  quales  U.  mscr.  ttadmitor: 

fifXXny  ff/p<|  nvQyntat  Kadfttftoy  n6Xty 
BnXotg  IXtlSfiy  ahrfn  Wpyf/wf  ifrporor, 
integri  esse  uod  possunt.    Dativus  nvQyoiat  non  hab^ 
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quo  referatnr,  otteiidit  odiosa  qiiaedam  verborum  iibertas, 
otfeiidit  ideni  tere  exitus  versuum  710,  12,  violatii  est 
stichomytbiae  lex.  —  Atque  Valckenarii  correctura  onktng 
^'  i-k,  ipsa  eüficit  praTam  sententiam^);  Reiskii  vero  emea- 
daUone  nvjtfoTai  pro  nv{)yinnt  scribei)t»  recepta  reliqua 
▼itia  remaneiii  Quare  interpolatori  tribuere  malnnt  horam 
versuum  alteruro  utnini  Kircbhoffiii6,Duidorfiue,  Fechtins*), 
aHi.  Ac  Dindorfiua  qnidem  yeran  priore  ezpimcto  in 
altero  ant  nihil  mutaro  ant  €omgm  vult  'Aifftiovi  n4- 
Xii^'i),  quod  paene  probarunt  Herwerdenus^),  Bauchen- 
sieinitts hie  tarnen  ^ßotg  iUe  nvnyov^  quia  ohiecto  venut 
oarore  non  posaet  pro  onXotg  voce  inani  ac  propier  iXH^t^ 
poatea  addita  proponentet.  Aliam  locnm  sanandi  viam 
nup^nnme  iniii  Fechtins,  cains  ex  aententia  alter  yeraiM 
caie  interpolatoe  est«  alier  sie  profectus  ab  Euripide :  /i A- 
Xfti^  fifoi'i  nvQyoirtt^  "ji^tUay  fn^T6v»  Interpellare  enira 
Eteoclem,  quo  esset  impetu,  Creontis  verba  exclaniando: 
t^ainitov  xuQ  finXu  Kudfttioiy  jioAtt  (v.  712),  itn  ut  bic 
enuntiatum  suum  ad  finem  perducere  neque  posset  neque 
deberet,  sententia  vero  mutilaretur.  A  graminaticiH  deinde 
explicaiidi  causa  HnXntc  toä/i-  i-lftai'  adscripta  esse,  (juae 
Kudfttioir  et  urii'xa  additis  in  versum  redacta  postea  per- 
venissent  in  textum.  ISed  argutiora  baec  r]uam  veriora. 
Neque  enim  Eteocles  Euripideus  neque  qui  audiebarit  ex 
ilHs  Creontis  verbis  tarn  repente  interruptis  colligere  po- 
t«irant,  quid  tan  dem  molirentur  hostes.  Sine  dubio  poeta, ' 
«i  ^placuisset  ei  Creontis  verba  ita  interpellari,  Eteoclem 
pronuntiantem  fecisset,  quae  illi  proferre  non  licueraL  Of. 
verans  haud  dissimiles  737,  38.  —  Majorem  veri  epeciem 
habent,  quae  Kirchhoüßus *)  coniecit  ngotr/SaXitf  X6xovg 
pro  Kaifitiffty  n6Xiy;  sie  enim  vox  nv^'oim  aptiasime  pen- 
det  a  nffoafi,  Xo/.,  verba  Kadfi.  noXir  amota  iunt,  inter- 


1)  l'f.  Wocklcinii  aunotaU  ad  h.  1.      2)  L.  c.  pg.  28. 
3)  Poet.  äceu.  4)  Ad  Jooem,  pg.  152. 

f>)  Fleckeis.  Anual.  lOo.        4;i,i— 4iJ. 
5)  U»us  11.  recenUorum  scholiis. 
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polafcionis  origo  })atere  videtur.  —  Nihüomiwus  e»(uiäem 
crediderim  genuina  versus  verba  haec  fuisse: 

fndyny  ntQi'<E,  nvQyotniv  ^yigyn'ovc  nT^aioi'. 
Enuntiati  inltio  postquam  irrepsit  fidlkta'  pro  indyttv  opus 
erat  addere  pro  sententiarum  coDexa  quae  excidisse  vide- 
bantiiT^).   Atqne  ratione  habita  voeis  et  yersns  712 

facile  se  obtulerunt  (inXoig  tXfifiy  ndlo'^  qmbns  deinde  iit 
metro  satufieret  adiecta  sunt  Kadf*i(Mif^  et  urr&ta,  Sic 
mutata  germaoa  lectione  tnauimnt  versos  in  nostronim 
UbroraiD  arcbd^pum.  Yerboram  indyuy  et  fiUkttv  scrip- 
turas  non  nraltam  distare  inter  ee  nemo  non  Tidet; 
yifmy  vero  neecio  an  librarii  ocnlo  ad  seqnentis  trimctri 
Tocem  Kttdfitiwy  abernaite  exetiterit  Quod  epectat  ad 
Benteotiam:  iam  adrentare  boatee  ad  nrbem  oppugnandam 
{tnäytiv  at^Totf  non  modo  ftiXXtiv  ngonfiaXitr  Xofrovg)  YeaoB 
sie  restüntns  etiam  magis  conveniat  cum  y.  752  ^/«^«i^ 
vn  avToTg  rii/toir  xaS^r^t^rnn';  praeterea  aptius  dicitnr  hoc 
locü  in  Universum  de  hostibus  undique  urbi  (nigynt 
jttiKi-  ut  infra  v.  170ti)  iippro]iuujuantibu8,  cum  demiim 

VersibuS    737,   39     .V??'    nn^()UC  .  .  .    /.(>/<»>■    ufürsnuy  iriiia 

71  ooirxtioö-at  nvkutg  propria  bodtium  consilia  commemo- 
rentur. 

bed  huius  versus  739: 

priorem  partem  e  742  buc  illatam  esse  patant  Kirch- 
hoffius  aliiqoe.  Matfcbiaens  aatem  et  in  asyndeto  ämnatti^ — 
n(fwntttad-m  offendens  et  in  eo,  quod  prior  enuntiati  pars 
eodem  modo  effertur  quo  altera  tnja  nQoax.  n.,  cni  summa 
sententiae  inest,  scribendom  proposait  Xox^y  uvdxrag; 


1)  Miuu8  probabilis  videtur  eese  Sohmidtii  ratio,  qni  (1.  c 
pg,  420)  suspioaüu:,  Euripideui  scripsisse  sie:  tu/Mir  ina^ftv 
nvriit  *A{>yn't,n'  nTnardr:  r|uihns  verbis  doindr-  addita  os-<*n  TtotS  — 
onJiMti  intei"pretis  uiauu,  (jui  tiaditurn  iiivcnirct  t/.i'im  pro  irtuhtv. 

2)  Nimirum  in  priori s  v.  oxitu  ponita  Kuut  knii/nsitav  nour, 
ne  eiusdem  fore  clausulae  voreuum  alter  alteruoi  exoiperot 

3)  Ed.  Phoon.  1818, 
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M eineldQB coniecii :X,  aydttattpx*^^^^^*  Weekleimiui *) 
Xox^ytTovt^Tag,  —  Sed  nihil  mutandtim  est.  Nam- 
qae  toto  hoc  colloquio  inter  Eteodem  et  Greontem  eatis 
ittnltam  atque  imperitam  dacem  se  praebet  EteodeSf  cnius 
connlis  inconnderata  debcepe  Creon  reprehendit.  Hinc 
illnd  t/  diira  SQrSfify  (t.  740)  et  qnod  Oreon  respondet 
T.  741  iisdem,  quibtis  antea  vv.  737,  39,  ut  denique  in- 
telligat  Kteocles,  (jiiid  sibi  voluerint  priora,  verbis  usus: 
"ttt'  «i'<Vp«c  (tr  inic  xai  ffv  tjqoc  nrlaic  i/Mv.  Nempe  mani- 
pülonim  dnces.  Tarnen  Eteocles  v.  sequeüti;  l6/i»r  (nutn- 
f^H>■;  scilicet  quod  modo  de  Arjrivis  dixisti.  Nam  sane 
roLatari  non  posset  baec  interrogatio ,  nisi  eadem  verba 
anten  a  Creonte  prolata  essent.  qno  loco  i(l<  ir(  o  intc^ra 
rf^tiTieiida  sunt.  (Ceteruni  ab  eodeni  ireonte  proiunitiari 
tum  indigimtione  quadam,  qiiae  v.  743  iteratur,  vocem 
).n/ior  fingere  nobia  debemus.)  —  Neque  vero  in  illo  asyn- 
deto  uUa  est  oüensio,  quod  et  totiiis  stichomythiae  rationi 
et  Creontis  breyiloquentiae  bene  eoDTeniat 
Versus  769: 

a  Zipperero^)  in  suspicionetn  yocatar.  Sed  neque  in  eol- 
lemni  qoodammodo  Menoecei  nominis  pronuntiatione  hae- 
rendnm  est»  —  quid  eniin?  nenne  hoc  loco  priuram  com- 
memofatur  ia  qni  Titan  profnndet  pro  patriae  ealute?  Gf. 
antem  t.  841,  nbi  de  eodem  Menoeceo  hoc  yenn  iam  satis 
notato  dicitiir:  ü/c^onccv  naT  Kg^ytog  —  neqae  video,  cur 
scholifietae ')  aperte  nü  nisi  vocem  Xaßowa  explicanti  Me- 
noecei nomen  afferendum  fuerit.  —  Apparet,  poRt  ea  quae 
antetedunt  v.  757  sq.:  iiaif^ug  rt  nov  A'lf^ioyoz  hoc  loco, 
ubi  non  de  Hueuione  agitur,  sed  de  altero  (Jreontis  tilio 
eius  nomen  necesj^ario  esse  pronuntiandum.  Quis  enim 
ipsis  poetae  verbis  non  admonitus  de  Menoeceo  cogitaret? 

1)  Ck>iii.  ni,  19B. 

2)  Cf.  Sohol. :  y^lUn»  h  tuti'"'  (apud  Bindoif.  pg.  206,  3). 

3)  Ed.  Phoen. 

4)  U  c.  pg.  32. 

5)  Pg.  211,  14  bind. 
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Taatum  vero  ahest  ,  ut  in  bis  rebus  audHorai  dubioB  re* 
]mqiiat  No«ier,  ut  certaMiinis  verbis,  qaoflcamqoe  in  MMiaiii 
producturus  est,  dedgaare  aoleai.  —  Cetemm  avrtnoiyt  ftoy^ 
qaod  tradit  über  Marc.  pr.  m.  flor4  schoiMaftft  *)  autem  recte 
expücat  ff;'  urui  ötfOftaTi  »aXovfttrot;  bene  se  habet  bic, 
eam  non  inwtrff^  tantam  m  (i  e.  Muontddtff)  dicator 
Creontis  filius,  aed  ipm  m  nomine  M^t^mtv^.  —  Neqae 
cum  Valckenario,  Nauokio  Xaß6rr»  t.  770  mniabimos  in 
S^^u\  dieit  enim  Eteodea,  mandatunim  ee  ene  Menoeeeo» 
ut  ad  patrem  Teniat  cum  Tireeia,  sc  poe^1lam  bnnc  to* 
caYii,  flicut  paulo  po«t  aoeidit  841)«  non  ut  cum  Cre*- 
onte  coii^rewut  Tatem  aroeeiai 

Versus  V2A^: 

^ifTfTOi  v/nnfjnc  OtAi'nnr  rmt-tm 

hoc  loco  prorsus  apt«  positus  ad  verbum  tere  repe- 
titur  po8t  V.  1359: 

Ol  ror  yd^nytog  OWnor  ¥tuifim, 
Cuius  repetitionis  causa  videtur  nulla  esRe.  TrepHnum 
eiiiro,  qui  optime  pergero  nuntium  existimat,  ubi  de  liratri- 
bu8  dicere  desierit,  norissima,  quae  de  eis  dixerat  repeten- 
tem«  aperte  fugit,  baccesseverba  alterins,  noneiusdem  nnntii. 
Nec  tarnen  assentier  Kirchboffio,  qui  eiecit  y.  1360  ut 
illatnm  bnc  ab  interprete  e  1243.  Nam  male  deesset 
subiectum  Toci  ixanft^ttam  (t.  1S&9),  etiamsi  cum  Kirch* 
hoffio  senramus  1862: 

Valckenarins  vero.  qui  bunc  veraum  damnavit,  ne  subiec- 
tum toUeretur  de  versu  1359  relicto  versu  1360,  monendos 
est,  uullam  omiiino  causam  habitnrum  fuisse  Tersum  1362 
interpolandi ,  quicumque  invenisset  scriptum  v.  1360.  — 
At  Trautmannns  M  et  himc  et  illum  versum  suppositos 
esse  cPTiset ;  librarios  «Miini,  cum  in  fpxtu  reperirent  v«'r- 
bimi  ixo<iftr',nario  nullo  addito  »uoiecto,  ut  haue  iacuuam 


1)  Pg,  211.  10. 

2)  Do  rojiotitis  ji}mil  Eurip.  vrisihus.  Schriintna*-  iSfi'i. 

3}  De  Eui'ip.  Phoeuiüb.  vv.  buhpoctib.  (j.-I'j.  ühI.  1863,  \%.  15. 
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ex|)iereiit,  aliuni  versuni  VS62  aliuin  versuni  iiiter- 
posuiBse.  iSed  cur  alier  versus  ab  altero  separatus  exstatV 
Kegaverim  «utem,  subiecium  verbi  txoafttjattfw  a  poeii» 
hiG  Mse  oouaniiiL  Sana  e  Creontis  interrogatione  v.  1354  sqq. 
et  ex  ipso  t.  1359  colligi  posset,  de  quibuB  verba  fiereni 
Sed  orationis  coucinnitM  ei  ratio  gtwaaaiM  pofltulaot, 
ut.  fratres  denoa  deeignentiur,  cum  es  quae  pnecedunt  non 
de  fratrom  certamiiie  siot  sed  de  pugoa  ad  poitas  turres^ 
qua  coomiiBBa^  Beete  boo  sensit  Nauckins,  qui  sospicatar 
aut  ante  1359  excidisse  qnaedam  aut  tres  illos  Teraua, 
qui  in  U.  noscr.  pro  ezordio  exstant,  non  esee  genninoe. 

Ut  repetam  qnae  disputavi:  non  est  expungendns 
V  1362  ab  eo,  qoi  1360  patat  esse  Euripidattm,  non  est 
eiciendus  1360  ab  eo,  qui  danmat  t.  1362,  ne  ab  eo 
quidem,  qui  retinet  hanc  Tersum.  Fae  vero,  poet  1359 
excidisse  versum  genuinom,  qui  firatres  denuo  commemo- 
ruret,  a  diversis  iiiterpolatoribus  haec  iaciuia  expleri  potuit 
eiusmodi  veraibua,  quales  traiiunt  libn,  diiobus,  haiid  l'auüe 
potuit  expleri  versibus  sie,  ut  v  13(31  aiiteiret  alter,  alter 
Rubsequeretiir ,  dispositis.  (Juii)us  ex  omiiibus  apparefc, 
niulti»  opus  esse  artiticiia,  ut  tota  haec  de  versuuni  iuter- 
polatioue  seuteutia  ali(pia  ex  parte  reddatur  probabilis. 
C'uiu  uterque  ver.sus  spuriuB  esse  vix  pnssit, 
neuter  pro  spurio  habeoduserit.  Atqueversuin 
13Ö0  integram^jesseputaverim,  versum  1362  grav  iter 
eorruptom.  Neqne  tarnen  quae  proposaerant  viri  docti *) 
omni  ex  parte  probari  possunt  neqne  mihi  ipsi  contigit, 
ut  invenirem,  quibus  locus  sanaretur 

1)  Forta^f^f  f^nr^tn  sdllrnuiAm  (|U(i(iamn)0(lo  fratiuni  sjgni- 
firatioiiem  ropctwis  h  v.  I24ii  umlientes  monere  vohiif  <  (»ntiiiuaii  se- 
(|ueutia  alterius  nuotii  oratioui,  quo  facilius  eoruin  liientibus  roruni 
oondicio  antea  esamta  se  offerret 

2)  Valokeo.:  dtaa«»  ^vt^aiftat  Moi  ^tni»  orfattjXdtiti  Sohoeoius 
(Philol.  X,  394):  9,  «rif,  n^kfat  y  avtr^git«^  HmtuDg.  (Ed.  Phoen. 
pg.  245):  (^laamv  nffttttöv  rt  xni  8i:t}j<>r  aTomi^Xnnöv,  Roimsoeth.: 
d.  ar(>.  StTtTi/nti'  (TTnartviinroiv ;  —  Firiihab.  (1.  i  .::  S.  aro.  xni  (V*- 
rrÄot  a X untief Atai,  (icoIiuH:  ö.  ar^,  TM  ütJtÄaf  oxfaHfXdxit^  falso  tamea 
iuterpretati  vv.  13tll  —  tj3. 
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Contra  Valckenarium  v  e  r  s  ii  m  486 : 

damnanteni  recte  disputavit  Uermaonns.  Hartungittfl% 
Altenbur^^us exemplis  allatis  non  eWcenmt,  aic  oppont 
posse  fitr  (t.  485)  et  xcei  (t.  488),  nani  Herc.  für.  280  ^fV 
et  ^  inter  se  respondent;  neque  huc  cadnnt  SopkTraoh.686 
(nbi  ad  tyj^ittu,  fth  referendnm  erit  tiitM  (t.  698)  >  non 
xS»rtxa  691),  Soph.  Ai  1,  Aesch.  Ag.  587  ,  89.  — 
Minime  ▼«ro  lieet  coninngere  t.  487  com  484  inier^ 
posito  485;  etiamai  eaimy  qnod  qnidem  panim  com* 
mode  fit,  Oediam  aeeutas  utfitfat  componamoa  com  tu- 
/fMtToC*  ka,iM^  (v.  484),  quid  fiet  Terbis  roy  htoif  av  x^ro¥*i 
Plraeierea  qnam  non  dilufide  tarn  scripsisset  haec  Eiiripi- 
des!  —  At  illi  et  nostnnn  et  seqiienteni  versuin: 

eicere  maluerunt!  quam  beut  iain  se^e  ex(  ipiunt  vv.  485 
et  488,  cum  eaiidem  rem  specteiit  -  diiiiittaiii  exereifiiui 
neque  «pros  patrios  vastabo  —  illis  versibus  iiiTtM[M»fiitis 
moleste  adhuc  disiunutil  Audio.  8ed  id  ipsnni,  ([uod  op- 
timt«  haec  eohaerent  inter  se,  ^ravis^iiiiuiu  testinionium  est 
nihilominus  ea  non  fuisse  coniuncta  a  poeta,  cum  11.  mscr. 
verAU8  intermedioa  tradsnt  Nam  qualeni  tibi  fingea  in- 
terpoUtorem ,  qni  tarn  praeclaram  sententianim  ordinem 
aoatulerit?  Vel  inde  intelligitur,  486,  87  interpolatoa 
aase  non  po^^se.  Quid?  quod  neceaaarii  sunt  propter  id 
qood  initio  totiaa  enuntiati  legitur:  xar  pv¥  (t.484).  Nam- 
que  aperte  hoc  spaetat  ad  ea,  qua«  de  tempore  pnieterito 
antea  dizit  Polynices  v.  477  aqq.  NoDoe  igitnr  aenaQ  caa- 
aum  eeaet  illud  mm  ^tV,  niai  proDuntiatiirua  eaaet  iste,  qood 
deinde  didt  tv.  486  ,  87  V  Nempe  non  contiDuam  sad 
alteroaiD  tantum  poteatatem  ut  antea  etianiDimc  aibi  poacit 
Polynicea.  —  Qoibua  de  cauaia  retinendiauiitT?. 486, 87. 
Sed  hoc  concedo  Valckenano,  offenaionia  causam  eaae  in 
Terbis  i^^^^q  'utjioU  .,  quae  nescio  an  ab  aliquo  lectore 
explicationia  causa  adscripta  e  sinüli  loco  vv.  477,  78  ge- 


1)  Iph.  Aulid.,  pg.  40.  2)  L.  0.  pg.  lö. 
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niiinam  postea  ezpulennt  wriptiiraiii.  Aiqiie  baue  leati- 
tuerit Weckleimns  «neadatione:  iinavTov  xvuXor^)  pro 
uvu  fi.  X.,  qaae  tempoxis  agnificaüo  posci  ridetur  ds, 
qiiM  sequimtur:  joy  uto^  avd-ig  ul-  /go^oy»  Jam  omnia 
liqueni  Kam,  qaae  YalGkeDariuin  prarteraa  ofEiBoderunt: 
Vfwftt'g  o^Mfi'  Httt  ttq>iiyat  Hberiiia  diotasant  pro  otxtf 
aag  .  .  .  aq^tym,  fortaase  ut  quae  particiilis  /4*V  et  con- 
iuDxerat  Noster  (nnottTtiXui  —  oixiiy)^  ea  iuter  be  rebpou- 
derent  etiam  diceiidi  fümia. 

In  ea  i>ratioDe,  qua  JocaHta  flectere  studet  fiLiuruui 
:uiiiaob  (vv.  528  —  85),  Vaickeiianuä  deleudum  propusuit 
Vers  um  567: 

ytt'ilatim  ("Jtlfiuini,  (fiAnnunc  dt  ffr. 
propter  langiiida  eins  verba  nif.üii^iu^  y\t  or.    Procul  dubio 
haec  insulsa  sunt  ac  trigida  pro  eorum  quae  anteceduut 
sente&üa,  cum  nibii  uisi  hoc  äigiiific«iit:  «tu  vero  ambi« 

Nec  tarnen  eiciemus  quae  sana  reddidit  facillima 
Schoenü  eorrectura:  fiXortfiM  rt  aoi'^).  Quam  einen- 
daüouem  ai  confirmare  conatus  esset  vir  doctna  (otiua  ioci 
BeDteDtiamm  progressa  explaaato,  vidiaset  quam  non  reapon- 
deret  huic  altera  coniectura:  o  fpiX6uftog  di  av  «aiqne  am* 
bitio  tna*.  Nimirum  aententiaraiii  ordo  poetubit,  ut  haec 
fere  dieat  Jocasta:  quaodoquidem  imperium  anteponere  vi- 
deria  wbia  aalati  (w.  559^61 ;  cf.  tv.  504.  521  aqq.),  noli 


1)  lldeBta  est  vox  hißeh,  quam  retinendam  eese  putavit 
ScfamidtiiiB,  ita  ut  proponeret  (1.  c.  pg.  410):  okov  ftog  lußtav^ 
post  tifta\t0v  Xaßi&v  T.  484;  qnoxsus  praeterea  Qlttd.:  olav  Iro»*? 

2)  Non  inest  hiayerlmi  quam  auppoeuit  Hermamius.  mii  T^'o.  k- 
leiuius  as8entitur.  sententia  neque  omnino  his  reprehendere  Jocant« 
voluerit  Etooolem  ambitioiie  sua,  qua  fortaase  perdet  arbem,  nou  abs- 
tmeutem. 

3i  Pliilol.  X.  —  üeelii  liartungii  enitfuUatioDes  eudum  fere 
spectantea:  i^wt^ifoi  äi  voi^  «vönjoi  Si  voi  longius  diataat  a  tra- 
dita  scriptara.  —  Quod  eadam  voce  col  et  eonoloditur  v.  noster  et 
loHpit  T.  aabaaqaena,  ofliBiiBioneiii  praebers  non  poteat,  onm  verbia 
90i  ttii¥  (v.  568)  Jooaata  tranaeat  qaodammodo  ad  alteram  orationia 
partem. 
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obliviflci,  ei  rapenores  dimedent  Argivi,  ita  at  urbe  in 
eorum  potestatem  Teniat  {eiffH  iaftaa^h  äatr),  fore  nt  non 
modo  in  cWea  grayinimae  calannftates  ingrnant 
etiam  imperii  im  finia  fiat:  hdvytj^  o  nXwtog^  C 
Ytr^mrvu  ^ßntai  tptkoxfym  n  <ro/.  Magoa  cmn  pra- 
denÜa  extremia  oiationis  verbis  reposnit  maier,  qaod 
maxime  oommorereb  Eteodem  regnandi  cnpidiBiiimmD  afc- 
que  cedere  nolentem,  imperii  aeOioet  iaeturam  immineie 
Cf.  etiamT.  582  sq.:  mohm  mttvdit^y  rAtt^y,  (  «v^rur  ffr/- 
^nShat  Ttti^f  X*  ju/mri  ntatTv^  quibiis  eadem  deterrere 
studet  Polyiiicem. 

Versus  473  sqq.  sie  traduntur  II.  mficr. 

Ac  Nauckins  demonatrarit  haec  Terba  Baria  esse  noD  poase. 
Profecto  inepta  sunt,  quae  pronuntiat  Polynices,  se  con- 
Bulniaae  domoi  patria  (qui  regno  privataa  erat  a  filüa), 
com  hrnua  diraa  effugere  staderet  Sed  Tereor,  vir  doctoa 
ne  nemini  peraaaserit,  poetam  aeripaiaae  baec  tantmn:  fyv« 
di  nargdg  iwffr)*tty  xi^fttfo»  u^ag  f^ipL^ot^y  com  poeAea  ad- 
derentor  Terba  ihoftdxMy — rord«  etverana  475,  vel  id  qaod 
mlnua  audacter  suhipicatoa  eat: 

iyut  Si  naxgAg  ixtfvyfn'  /,Q>%('*y 
xovfuhy  <W  xn)  xo  xovd*  o/mim?  ngovaxtxl'u^i  r,¥. 
Ex  ülis  enim  num  exiatere  potuerint.  quae  exhibent  H. 
nisicr. ,  Nuuckiü  ipsi  dubiuni  esse  videtur,  biinc  aut«m  or- 
dinem  verborum  gernianuin  tiiisse  ai  credinms.  cui  taui 
stulio  interpolatori  tribui  })OS8imt  illa:  ac  (Vn)t:nnc-  :i(n( 
post.  TTöTooc  tx(j.  yo.  niui:  niolestissinie  repf^tita  V  N^^nnni 
omniuo  in  inentein  venire  poterat,  talia  intei  sercrt^  ii;  re 
aperta  et  iam  in  prolo^o  ab  .Tocanta  cf  iiiiiit  rn  rata.  Licet 
oifeDäio  sit  aiiqua  in  voce  »ort,  pro  qua  Hirzelius  (1.  c.) 
oommendat  naJr^Q^  versu  475  carere  niillo  modo  poasu- 
moBt  quoD  poetulent,  quae  praecedunt  ^xqr.  X9*  ^.^dg. 
Praeterea  male  diaimiguntiir  emendatione  Nauekiana,  quae 
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artiflsime  cohaereni:  itttf»,  /fif/j*»^  »Q**€  ^I^^ok.  Hac  igitor 
ratione  locus  restiini  non  potest 

Quod  auiem  Geeliua  conieoit:  SätfidTtoy  ngovatttiffu- 
fiijy  .  »  pro  öt^iidxMv  71^.  »minas  pairis  cavi  quantom  ad 
me  et  fratrem  attinet*,  improbandnm  est  propt«r  ea  qnae 
eodem  spectant:  »x<f .  /.Qr^Cun'  u  o  dg;  Hübergii  ^)  Tero  emen- 
datio:  ^yo  rd  narpoc  ätaXa/^oy  .  .  .  rArt  longius  distat 
a  tradita  scriptura,  nec  oninino  sorte  diviserunt  fratrea  pa- 
trium  regnum.  Schenkelius *)  commeitdat:  tyn)  in^o 
T  (t'i  r  dfiiiuai'if  no.  in  uiiiversnin  et  sensni  pt  rat.ioni  grain- 
maticne  suliuueiitia;  Fechtiiis  ')  duobue  taiituni  litteria  inuta- 
tis:  tyi'i  dt  ju  Tjnu:  t)i'itfni mr  ;jo.,  nnde  sane  jmtuit  iiioil- 
linie  Huere  lectio  vulgata.  bed  «-aesura  haud  eiegatit-er 
disiuiiguntur  in  his  praepositio  et  nomen.  Equideni 
proposuerim  fW  o  o ,  ju  ffoinnT^t'  no.  etc.  „^j^o 
vero  quod  ad  domus  regiae  rm  periinet  mei  et  huiusce 
commodi  babui  rationeni*.  ('f.  huins  tragoediae  vt.  547t 
1202;  Krueg.  gr.  gr.  1.  §  47,  6.  10;  praeterea  Aesch.  Prora. 

1000;  Knieg.  1,  §  68,  39.  6.  Jam  8c1m>1  optim.  codd. 
coniuDgit  n^ovmtitffufi  f,i'  roritdi^  n  xa)  TOrd*  expücaiu: 
iyoi  di  n^rotfit^ttHtg  ifiOf  xui  ro  lovtov  trvfjufigQP . . . 
Ac  Tcraibtti  469^72  azordü  ratione  in  amTenum  locatne 
aptisiime  indicare  Tideftcur  Polyniees  Teirbis  r«  doP(ua- 
rnii',  quam  rem  iractafcunie  sit  oratiooe  soa,  eoins  primae 
parli  vv.  474 — 79:  fHfvyiTt^ — qonv  /loAciV  pro  argumento 
qnodammodo  praemittutitiir  verba  n^fownutfid^^y  tov^ok  rt 


1)  Wi.  iu  r  Studien  II,  Prag  1Ö7U, 

2)  i'hilul.  XX. 

3)  L.  c. 


Vita  auctoris. 


EVidertCQB  Quildmoa  Gebauer  natnB  eom  in  vico 
SazoDiae  BoniSBicae,  cni  nomen  est  Mobnertwende, 
a.  d.  XY.  Gel.  Sepi  aimi  h.  b.  LVI  paire  Guüelmo  matre 
Liusa  e  gente  Wendenbnrg,  quos  praematura  morte  mihi 

ereptos  esse  yehementor  doleo.    Fidem  profiteor  evange- 

licam.  Litteraruni  elementis  imbutns  m  pro^mnasio 
Uonudoriien«!  autuinuu  aniii  LXX  in  miuiei  um  aluiuno- 
ruiu  scholae  regiae  Portensis  aiim  receptua,  cuius  displina 
per  quiiiqueuiiium  et  sex  menses  usus  snm.  Mjituritatis 
teytimonio  instriu  tus  poatquam  Tabingae,  Lipsiae  niediniuie 
operam  dedi  in<it'  ;ii>  auhimnu  anni  LXXXl  Haiis  iu  »tudia 
philoiogica  iiicuiubeiiB  per  Septem  semestrin  Scholas  fre- 
quentavi  virorum  doctissimorum :  Dittenberger ,  Droysen, 
Haym,  Hiller,  Heydeniann,  Keil,  Kirchliort,  Pott,  Vaihinger, 
Zacher.  Senunarii  pbüologici  interfui  Hodalis  Ordinarius 
sex  per  mensee  sub  auspiciis  virornm  üluetnBflimorum : 
IMttenberger,  HiUer,  Keil.  Quibus  vins  omnibue  optime 
de  me  meritia  gratias  debitae. 
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/»AeiliyltMophen 
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SU 

Eiluguig  dir  pMosoplügGlieD  Doctoiwfirde, 

wdohe 

mit  Genehmigung  dei'  hohen  philosophisehen  i^'akuität 

der 

Tereinigten  Friedrichs-üniveiöitÄt  Halle-Witteuberg 

sqglsiQh  mit  dm  Tbmm 

DiMttao,  den  IZ  Juni  1888  llitU|t  12  Uhr 

BÜBrtlich  irarthflidigai  wM 

Max  Gerlaeb.  . 
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Hm  cand.  ehem.  B.  8cht«ieM  -i^^^^^"'^ 

Hov  caiid.  cbOD.  J.  ThW^ 


Halle  a.  8., 

HuftmUnidkcni      C.  A.  XaauMW  4  0». 
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Seinen  lieben  Eltern 


gewidmet 


vom 


Verfasser, 


Im  Jahre  1883  £j:evvaun  V.  Meyer*)  ans  dem  Steiiikolilcu- 
benzol  eine  stark  liclitbrechende,  benzolalmliche  Flüssig:koit 
von  der  Zusainineasetzung  C4  H4  S  welche  er  Thiopheu  nannte. 

Seit  jener  Zeit  sind  zahlreiche  Arbeiten  ansgeiührt  woi^ 
den,  welche  den  Zweck  hatten,  jenen  Körper,  sowie  Derivate 
desselben  aus  bekannten  Verbindungen  darzustellen.  Diese 
Versuche  haben  gezeigt,  dass  in  der  That  eine  ganze  Anzahl 

von  Körpern  existirt,  welche  durch  eine  geeigucte  H(  hand- 
Inngsweise  Thiopheiiverbindungen  Hefern;  häufig  allerdings  in 
solcli  geringer  Menge,  dass  nur  der  (lualitative  Nacliweis  des 
neuen  Köriiers  möglich  war.  Für  die  Darstellung  grösserer 
Quantitäten  von  Thiophenderivaten  haben  sich  dagegen  bisher 
als  yorteilhalt  erwiesen: 

1)   die  Destillation  von  bernsteinsanreni  und  alkyl- 

bernsteinsaureni  Natrium  mit  Dreilach  -  Schwelelphosphor 
(Volhard-Erdmann'sclie  Synthese)  **); 

%)  die  Destillation  der  L&vnlins&uie  nnd  ihrer  Homo* 
logen  nüt  Dreifoch-  oder  Fflnffaeh-Schweieiphosphor  (PaaFsche 
Synthese)  *♦*). 

♦)  B.  16.  1471. 

**)  Thloplieii  aoB  WastdBaaiizcni  und  /iMethylthiophen  m  Ims- 
w«hiMMuem  NAlrinm  (Volhaid  und  EUnniui  B.  IS.  464). 

***)  Thiotolca  und  TMotenol  m  Lävnliiisäiire  (Paal  B.  19.  551.); 
aPhenyltluopliai  ans  Benzoylpropioniftiure  (Paal,  K  19.  3141);  Qrtho- 
Thioseiiaiu  isMethjUKToHnattnre  (Grtnewald  B.  80  9084);  Keta-Thiozen 
au  «UetiiyUftTidiiiaäinr«  (Zdiaiky  B.  SO.  9017.). 


3)  die  Einwirkung  von  FflnffiEKih-Schwefelphosphor  auf 
r  Diketone  bei  höherer  Temperatur  (Paarsche  Synthese) 

Bemerkeuswerth  ist,  dass  alle  diese  Körper  die  Gruppe 

-c-c-c  -  c- 

I*  n 

0  0 

enthalten. 

Kurze  Zeit  nach  der  Isolimng  des  Thiophens  aus  dem 
Steinkohfenbenzol  sprach  V.  Meyer  die  Ansicht  aus,  dass 
jeuem  Körper  höchst  walirscheinlich  die  Constitution 

CK  =  CH 

CH  -  CH 

zukomme;  eine  Annahme ,  welche  bis  jetzt  am  besten  mit 

den  Ergehnissen  hannonirt. 

Dieser  Formel  entsprccliend  sind  je  zwei  isomere  Mono- 
substitutionsproducte  des  Thiopiaiis  /.u  erwarten;  solclie  Ver- 
bindungen, welche  das  eingetretene  Atom  (resp.  die  Atoni- 
gruppe)  in  Orthostelluug  und  solche,  welche  dasselbe  in  Meta- 
BteUnng  zum  Schwefelatom  enthalten.  V.  Meyer  bezeichnet 
jene  als     diese  als  Derivate. 

Durch  Einwirkung  Ten  Chlors  Brom,  Jod,  Schwefelsäure, 
Salpetersäure,  Acetjlchlorid  werden  zunächst  diejenigen  beiden 
Wasserstofiatome  ersetzt,  welche  sich  zum  Schwelelatom  in 
Orthostelluug  beAnden.  Erst  wenn  beide  aWassmtoifotome 
ausgetauscht  sind,  findet  Substitution  in  der  /^Stellung  statt. 

Aus  dem  aMonobrom-  und  Jodthiophen  sind  durcli  Kin- 
wirkung:  von  Alkyljodiden  und  Natrium  diejenigen  Homologen 
des  Thiophcus  erhalten  worden,  welche  das  Alcoholradical  an 
der  a Stelle  enthalten.  Dagegen  ist  es  meines  Wissens  bisher 
nicht  gelungen,  diejenigen  Homologen  zu  gewinnen,  in  welchen 
sich  die  eingetretene  Gruppe  in  MetaStellung  zum  Schwefel- 
atom befindet  Einige  dieser  Körper  sind  mit  Hilfe  der 
Vo1hard*Erdmann*8chen  und  Paal*schen  ^these  gewonnen 
worden. 

♦)  Paf»-Thioxen  ans  AcetonylaceUm  (Paal  B.  18.  Phenjl- 
methylthiophen  ans  Acetophenonacetoa  (Paal  B.  18.  367.) 
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Aul  Veraiilai>sung  des  Herrn  Prot  Dr.  Volhard  habe 
ich  die  Darstellung  eines  /:?Aethyithiopheii8  aus  der  Aethyl- 
bemsteiiLsäure  uutemommeu.  *) 

Meine  Aufgabe  bestand  znnflehst  darin»  eine  grossere 
Menge  von  Aethylbemsteinsftnre  zu  gewinnen. 


Ueber  die  Darstellung  der  Aethylbemsteinsfiure. 

Ich  habe  Aethylbemsteins&ure  sowohl  aus  Aethyläthenyl- 
tticarbonsänrediäthylester  y  wie  ans  /^Aethylacetobernstein- 
sänrediftthylester  dargestellt 

Die  Gewinnung  des  ^Aetbyläthenyltricarbonsäurediaiiiyi- 
esters,  sowie  dessen  Uebertiihrung  in  Aethylbernsteiusäure  ist 
iruher  vouPolko**)  austülirlich  beschrieben  worden.  Nach 
dessen  Vorschritten  habe  ich  gearbeitet  und  Ausbeuten  er- 
zielt, weiche  zwischen  60—65  ^/o  der  theor.  Menge  schwanken. 

Die  Darstellung  des  /^Aethylacetobemsteinsänrediäthyl- 

esters  ist  in  der  von  Thorne***)  angegebenen  Weise  aus- 
getiihrt  wordi  n.  Um  den  rohen  Ehtei  zu  verseifen,  liess  ich 
ihn  in  eine  Schale  tropfen,  welche  eine  warme,  breiartige 
Auflösung  von  Kaliliydrat  in  Wasser  enthielt.  Durch  Um- 
rühren mit  dem  Glasstab  wurde  die  Mischung  beschleunigt. 
Gemäss  den  Erfahrungen,  welche  Bisch  off  und  £asch-|-) 
bei  der  Verseifung  ihres  Dimethylacetosuccinsänreesters  gemacht 
haben,  habe  ich  stets  dreimal  so  viel  Aetzkali  angewandt»  als  von 
der  Theorie  gefordert  wird.  Nach  dem  Verseifen  wurde  die  Masse 
in  Wasser  gelöst  nnd  soviel  Salzsäure  zugegeben,  als  nötig  ist» 
um  die  angewandte  Menge  Kalihydrat  zu  nentialisiren.  Aus 
der  wAssrigen  I^ösung  wurde  die  S&nre  durch  Aether  aus- 

*)  In  derZwischeizeit  hat  Damsky  (B.  19.  8282)  dasselbe  Aethyl- 
thiophen  gewonnen,  die  Eigenscbaflen  desselben  jedoch  nicht  n&her  nnter- 
sncht,  sondern  nur  die  Oxydation  znr  Thiophensänfe  veraaeht 

**)  Innug.  Diieertotion,  HaUe  a/&  ISSS. 

•♦•)  See.  SS.  8»7. 

t)  A.  984.  6L 
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gezogen.  Nach  dem  Abdestilliren  desselben  liititerblieb  eine 
dicke,  braane  Fltteaigkeit,  welche,  geringen  yernnreinigungen 
abgerechnet,  ans  Aethylbernsteinsfttire  nnd  nicht  anerheblichen 

Meno^en  von  Aothylacetopropionsäure  bestand.  Dieses  Säure- 
geniiscli  wnrde  4—  5  Mal  mit  verdüLiiiter  Salpetersäure  aiU 
dem  Wasserbadp  eiiif,^edamptf.  Es  trat  lobhattc  Reaction  ein 
und  unter  Eiiiwickliinp:  von  salpetrio:er  Säure  und  Kohlcn- 
säare  ging  die  braune  Farbe  in  eine  hellgelbe  über.  L'm 
hieraut  Sparen  nnzersetzt  gebliebener  Salpetersäure  zu  ent- 
fernen, dampfte  ich  noch  einige  Male  mit  Wasser  ein.  Beim 
Erkalten  erstarrte  die  Flflssigkeit  zu  einer  weissen,  krystalü- 
nischen  Masse  von  Aethylbemsteinsänre. 

Die  Ausbeate  schwankte  zwischen  56—70«  der  tbeor. 
Menge. 

Ans  der  Aethylbernsteiusäui'e  wurde  der  Natriomsalz 
durch  Neutralisation  mit  kohlensaurem  Natrium,  Eindampfen 
und  Trocknen  des  Rfickstandes  bei  130  gewonnen. 


Oarstolloiii  von  ^Aotliyltbiopheii. 

100  gr  trockne«  ftthylbemsteinsaures  Natrium  werden 

durch  Zusammenreiben  innig  mit  160  gr  Di-eifach-Schwetel- 
phosphor  «:oinischt  Diese  Masse  wird  in  eine  Retoide  ge- 
fülli,  deren  Hals  in  ein  1  m  langes  Kühlrohr  mündet.  Letz- 
teres ist  wiederum  luftdicht  tnit  einer  tubulirten  \'orlaü:o 
verbunden.  Die  seitliche  Oettiiung  derselben  dient  zum 
Forüeiten  des  sich  entwickelnden  Schwefelwasserstoffes  etc. 
Man  erhitzt  die  Retorde  über  freiem  Feuer;  am  besten  ant 
einem  Gasofen.  Schon  nach  einigen  Minuten  schwärzt  sich 
die  Masse  hie  und  da  am  Boden  der  Retorde.  Es  entwickeln 
sich  weisse  Dftmpie  und  kleine,  gelbe  Tropfen  setzen  sich  an 
die  innere  Wandflftche  der  Retorda  Die  Reaction  wird  nach 
einiger  Zeit  äusserst  heftig.  Ströme  von  Schwefelwasserstoff 
entweichen  und  das  gebildete  Aethjithiophen  destillirt 
tropfenweise  über,  während  sich  der  untere  Teil  des 
Retortcuhaises  und  Kühlrolires  mit  Schwetei  überzieht  In 
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der  Vorlage  sammelt  aicb  eine  heUbraane,  hdehBt  Obel* 
rieeliende  Flttssiierkeit  Um  dieselbe  zn  reinigen,  wird  sie 
zunäclist  einige  male  mit  Natronlauge  gescliüttelt ,  sodann  in 
einem  mit  ßiickflussküliler  versebenen  Kölbclien  kurze  Zeit 
über  Natrium  gekocht  und  hierauf  der  iractionierten  Destillation 
nnterworfen.  Man  iiingt  das  zwischen  135  bis  140*^  über- 
gehende Product  gesondert  auf. 

Die  Ausbeute  schwankt  zwischen  40  — 50^/o  der  theor. 
Menge. 

,/?Aethylthioi)lien  ist  eine  wasserhelle,  leicht  bewegliche, 
siaik  iiilitbrecheiide  Fh'issi^keit,  woldie  ähnlich  wie  Benzol 
riecht  und  aiit  der  Zunge  ein  brennendes  Creliihl  verursacht. 
Es  siedet  unzersetzt  bei  135— 136'>.  Sein  spec.  Gewicht  be- 
trägt 1,0012  bei  16».  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  mischbar 
mit  Alcobol,  Aetber»  Benzol,  FetroteumAlber  und  Cbloroiorm. 
Angezflndet  verbrennt  es  mit  stark  mssender  Flamme.  Kit 
Bchwefelsäiire  nnd  Isatin  zeigt  es  am  besten  nacb  starker 
Verdflnnnng  in  Petrolenm&ther  beim  Scbtltteln  eine  grQnblatie 
F&rbung.  Lftsst  man  es  l&ngere  Zeit  mit  eonc.  Schwefelsäure 
in  Berührung,  so  tritt  Schwarzfärbung  und  allmählig  Zer- 
setzung ein.  Mit  rauchender  Salpetersäure  zersetzt  es  sich 
unter  exf  l  tsionsartigen  Krscheinnn<ren.  Verdünnte  Salpetoi'- 
säure  greift  e^'  in  der  Kälte  nicht  an,  während  sie  in  der 
Wärme  zerstörend  wii'kt. 

Beines  j^Aetbyltbiopben  hält  sich  farblos  an  der  Luft, 
während  ein  zwischen  130~140<*  fibergehendes  Prodnct  sich 

allmälig  violett  färbt.  Eine  gleiche  Färbung  nimmt  Schwefel- 
säure an,  wenn  über  derselben  im  Exsiccator  p^Aethylthiophen- 
derivate  aufbewahrt  werden. 

0,171  gr  gaben  0,3494  gr  Ba  SO«;  entsprechttad 

S  «  28,06  0/.. 

0,2703  gr  gaben  0,1716  gr  H,0  und  0,6361  gr  0  0«; 
entsprechend 

H  —  7,05  o/o  C      64,13  «/o 
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Berecbnet  Mr  Ct     O4  Ha  S 

S  «  28,67  «/o 

C      64,38  "/o 


Elnwlrfcoog  von  Brom  anf  ^SAithyltiiioiibeii. 

Lässt  man  Brom  auf  /9AethyIthiophen  einwirken,  so 
findi  t  siürraische  Entwickelung  von  Bromwasserstoff  statt  und 
ein  nicht  unerlieblicher  Teil  des  Aetiiyiihiopheus  wird  zerstört 

Ruhiger  verläuft  die  Reaction,  wenn  man  das  Brom  za 
in  Ghlorolonii  oder  Petroleumäther  gelösten  /^Aethylthiopben 
tropfen  lässt  oder  langsam  an  in  viel  Wasser  snspendirtem 
/^Aethylthiophen  giebt 

Es  bildet  sich  hierbei  in  der  Kälte  je  nach  der  Menge 
des  angewandten  Broms  vorwiegend  Mono-,  Di-  oder  Tri- 
brom/?äthylthiophen.  Bei  weiterer  Einwirkunir  von  Br»m\  auf 
das  Tribromid  in  der  Wärme  werden  Wasserstottatome  m  der 
Seitenkette  d.  Brom  substituirt. 


Monobrom/^aethylthiopeu. 

In  einen  geränmigen,  zur  Hälfte  mit  Wasser  getüUten 
£olben  worden  10  gr  /^Aetbyltbiopben  gegeben  nnd  anter 
Ümscbfitteln  allmftlig  mit  15  gr  Ärom  versetzt  Das  ge* 
bildete  Bromderivat  lagerte  sieb  am  Boden  des  Gefässes  als 
eine  schwere,  gelbgefftrbte  Flflssigkeit  Dieselbe  wurde  von 
der  wSssrigen  Schicht  getrennt,  einige  Zeit  mit  Natronlauge 
gekocht  und  sodann  mit  Wasserdämpfen  übergetrieben.  Das 
so  gewonnene,  über  Chlorealcium  getrocknete  Oel  wurde  der 
fructionmen  Destillation  unterworfen.  Der  zwischen  180  bis 
190^  übergehende  Teil  wurde  tür  sich  aulgetangeu. 

Die  Ausbeute  Jietrug  82  o/^  der  theor.  Menge. 

Das  80  gewonnene  Monobrom/^äthyltblopben  ist  eine 

farblose  Flüssigkeit,  welche  nach  Thiophen  riecht  und  sieh 
im  Laufe  der  Zeit  hellgelb  iärbt.   Es  ist  schwerer  als  Wasser, 
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siedet  unzersetzt  und  löst  sich  ohne  Farbenverändenmg  leicht 
in  Alcohol,  Aether,  Chloroform  inul  Petroleinnuthc!'. 

0,476  gr  gaben  0,4732  gr  AgBr  und  0,578  gr  Ba  SO4; 
-entsprechend 

Br      42,30«/«  =  16,68  0/0 

Beiechnet  fflr  Ct     C4  Hf  Br  S 

Br  -  41,88  0/0  S  -  16,75% 

Dibrom/^aethylthiopen. 

Die  Darstellung  geschah  in  der  beim  Monobrom  ;?äthyl- 
thiophen  angegebenen  Weise.  Ano:ewandt  wurden  10  gi* 
;iAethylthiophen  und  30  gr  Brom.  Bei  der  fractionirten 
Destillation  wurde  der  zwischen  215 — 225^  übergehende  Teil 
gesondert  aufgefangen. 

Die  Ausheilte  betrag  84  ^/o  der  theor.  Menge. 

Das  sogewoimeiieDibrom^ftthylthiophen  ist  ein  hellgelb 
gefärbtes  Oel  von  schwach  an  Thiophen  ermnemden  Genicb. 
Eb  ist  schwerer  als  Wasser,  siedet  anzersetxt  und  löst  sich 
leicht  in  Aleohol,  Aether,  Chloroform  nnd  PetroleomAther. 

0,2  gr  gaben  0,2785  gr  AgBr  und  0,1742  gr  Ba  SO4; 
entsprechend 

Br      58,70  o/o  S  »  1 1,9  o/o 

Berechnet  ffir  Ct  H5  C«  H  Er«  8 

Br  -  69,26  o/o  S  -  ll,85»/o 


Tribrom  i?aethylthiophen. 

11  gr  Dibrom^hylthlophen  worden  in  ein^  Schälchen 
mit  mehr  als  dreimal  so  viel  Brom  übergössen,  als  zur  lieber- 

ftihrung  iu  das  Tribromid  erforderlich  isi.  Die  AJas^e  blieb 
zwei  Tage  und  zwei  Nächte  lan<r  in  der  Kälte  stehen,  wurde 
sodann  mit  Natronlauge  kurze  Zeit  g^pkocht,  mit  Wasser  ge- 
waschen und  zur  Entfernung  des  anhaltenden  Wassers  einige 
Stunden  aui  dem  Wasserbade  erwärmt.  Da  die  resultirende» 
rotbranngefärbte  Ftössigkeit  selbst  in  einer  K&ltMiiischnng 
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nicht  eratante,  so  wurde  sie  der  fractioiiirteii  Deetiilatioo 
unterworfen.  Es  gingen  über 

zwiscben  1— d6S«  Sparen» 

^  265—2800  der  Menge, 
Aber  280»  »/^  der  Menge. 
Letztere  beiden  Anteile  entliielten  einer  iiiuinbestimmuiig 
nach  fast  reines  Tribroraid.  Durch  noclunalitres  Fractioniren 
derselben  wurde  ein  zwischen  272— 28uö  überg-elieiul  ^s  Pro- 
duct  erlialten.  dessen  Analyse  auf  ein  Thbromp/äethyl- 
thiopben  wies. 

Die  Ansbeute  betrug  70  *»/o  der  theor.  Menge. 
Dieses  Tribrom  ^ätbjltbiopben  bildet  ein  scbweres,  bell- 
gelbes Oel,  welcbes  sich  mit  Wasserdimpfen  nur  schwierig 
Terflflchtigen  Ifiast,  in  kahem  Alcobol  sdiwer,  in  helsseai 
Alcobol  nnd  in  Aetber  leicht  iGsUeb  ist  In  einer  KftHe^ 
mischnnp:  erstarrte  es  nicht. 

0,  i542  gr  gaben  0,7296  gr  Ag,  Br  uüd  0,3uö  gr  Ba  SO*; 
entäprecheud 

Br  =  68,35  <»/n  S  =  9,31  o/^ 

Berechnet  für  Cg  H5     Br«  ö 

Br      68,77  o/o  S  =  9,17  o/q 


Ein  Tierfach  gebromtes  /^Aethylthiopben  za  erhalten, 
ist  mir  nicht  gelangen. 

Pentabrom/^aethylthiophen. 

Versuch  I. 

10  gl*  Dibrom äthyltliiophen  wurden  auf  dem  W'asser- 
bade  unter  wiederholtem  Zusatz  von  Brom  erw&rmt.  Die 
entstandene,  rotbraune  Fltiasigkeit  wurde  sodann  mit  Natron- 
lauge geseh&ttelt,  mit  Wasser  gewaschen  and  ant  dem  Waaser- 
bade getrocknet.  Beim  Stehen  im  Exsiccator  schied  sich  am 
Boden  des  Schachens  ein  Krystallknchen  aas.  Derselbe  wurde 
durchpressen  KwisehenFlitarirpapi^yon  der  anhaftenden Mflssig^ 
keit  befreit  nnd  durcliUmkrystallisiren  aus  Alcohol  gereinigt.  Es 
sciiieden  sichKrystalle  aus,dereu  Analyse  eiuPentabrumid  ergab. 
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Versuch  II. 

10  in  Wasser  suspendirtes  Aethyltliioplien  wurden 
znnächst  unter  Unisoliütteln  mit  30  gr  Brom  versetzt,  hier- 
auf von  der  wässrigen  Schicht  getrennt  und  in  einem  an 
an  einen  Kfihler  geschmolzenen  Kölbchen  der  alimäliligen  Ein- 
wirkangf  von  50  gr  Brom  ansgesetzt  Nachdem  dieBeaction 
dnrdi  Erw&rmen  auf  dem  Wasserbade  m  Ende  gefUut  wor- 
den war,  wnrde  das  resultierende  Prodnet  in  bekannter 
Weise  gereinigt  Im  Exsiccator  schieden  sich  wiederum 
Krystalle  des  Pentabromids  ans,  welche  durch  Umkiystalli- 
siei-en  aus  Alcohol  rein  erhalten  wurden. 

Die  Ausbeute  betrug  31      der  thoor.  ^[enge. 

Das  so  gewonnene  Peiiiabrom /iäthyhhiüphen  bihlet 
scliwach  gelb  gefärbte,  scideghinzende  Krystalle  (Nadeln)  von 
eigentümliclien  Gerach»  welche  bei  B6o  schmelzen.  Sie  sind 
unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  kaltem  Alcohol,  leichter 
in  heissem  Aieohol,  in  Aether,  doroiorm  und  Petroleumäther. 

0,346  gr  gaben  0,640  gr  Ag  Br  und  0,149  gr  Ba  SO4; 
enteprecheud 

Br  -  7Ö,71  "/o  8  ^  6,92  'Vo 

Berechnet  wurde  tfir     H3  Br^  1 4  Iii  3  S 

Br      78,89  «/o  S      6,31  »/o. 

Da  die  Büdungsweise  dieses  Pentabromids  über  die 
Stellung  der  Bromatome  in  der  Seitenkette  keinen  Aufschluss 
gab,  so  versuchte  ich  durch  Umsetzungen  dieses  Körpers 
Auskunft  darflber  m  erhalten.   Nach  den  Beobachtungen  von 

Anschiitz  *)  erschien  es  nicht  unwalirscheinlich,  dass  jene 
Verbindunjj: .  sofern  ihre  (Konstitution  ('4  Bi  1  S  C  Br2  CHg 
wäre,  durch  Behandehi  mit  entwässerter  Oxalsäure  in  einen 
ketonartiq:en  Körper  von  der  Form  C4  Br«  Ö  CO  CH«  über- 
gehen würde. 

Ich  rieb  3  gr  Pentabromid  mit  1  gr  entwässerter 
Ozalaftnre  zusammen  und  ^hitzte  diese  Mischung  in  einem 


*)  Derselbe  hat  die  Einwiikiuig  von  entwftaflerter  Onlsiiin  auf 
Bemalcblorid  Bemaldehid  gewonnen.  (A.  S96,  Ifib) 
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mit  Rückflusskflhler  versehenen  Kölbchen.  Bei  l^0<*  traf 
Entwicklang  von  Bromwasserstoff  ein,  welcher  weder 
durch  Erhitzen  bei  dieser,  wie  auch  durch  Erhitzen  auf  eine 
höhere  Temperatur  gesteigert  wei-den  konnte.  Das  Reactions- 

prodnet  wusch  ich ,  nm  unzersetzt  gebliebene  Oxals&ore 
zu  entfernen,  mit  Wasser,  löste  sodann  in  Alcohol  und 
brachte  die  Lösung  zur  Kr3'stalHsaLiüiL  :Nach  dem  ersten 
Eiiulampten  scbieduu  sich  bianne.  warzenförmig  grupiürte 
Krystalle  ans,  deren  Schmelzpunkt  öti  ^  war.  Nach  dem 
zweiten  Eindampieu  worden  ähnliche  Krystalle  vom  Schmelz- 
pnnkt  so^  erhalten  nnd  nach  dem  dritten  Eindampfen  zeigten 
sich  kleine  weisse»  seideglänzende  Krystalle  vom  Schmelz- 
punkt 560. 

Während  die  erst-  und  zweitgewonnenen  Krystalle  sich 

als  uuzeisetzt  gebliebenes  PoutabromiU  erwiesen,  stellten  die 
letzteren  einen  neuen  Körper  dar.  Leider  war  die  Menije 
derselben  zu  gering,  um  entscheidende  Analyse  zu  er- 
lauben. 

Dieselben  Krystalle  wurden  auch  durch  Einwirkung 
von  feingepulvertem  Natronhydrat  auf  in  Alcohol  gelöstes 
Pentabromid  gewonnen ;  jedoch  ebenfalls  nur  in  geringer  Menge. 


Einwirkung  von  Acetylchlorld  auf  /? Aethylthlophen. 

Biedermann'*')  hat  gezeigt,  dass  sich  Thiophen,  wel- 
ches mit  Petrolenmäiher  verdOnnt  worden  war,  durch  Ein- 
wirkung von  Acet^lchlorid  und  wasseifiraiem  Aluminium- 
chorid  fast  quantitativ  in  Acetothiophen  ttberfflhren  läast.  In 
ähnlicher  Weise  habe  ich  ans  /9Aethylthiophen  ein  Aoeto- 
^äthylthiophen  dargestellt 

10  gr  Aethyiihiupheu  wunlen  in  100  gr  Petroleum- 
äther gelöst  nnd  mit  11  gr  Acetylchlorid  versetzt.  Zu  dieser 
Mischung  wurden  unter  Schütteln  allmählig  30  gr  wasser- 
freies Aiumininmchlorid  gegeben.  Es  &nd  lebhafte  Salzsäure- 

*)  B.  19.  086. 


Digitized  by  Google 


—    15  — 


entwickluiipr  st«tt,  ohne  das?  Bich  der  Iiilialt  des  Kolbens  <  r- 
^vrtrmte  Als  die  Salzsäiireentwicklnnp:  einige  Zeit  nach  dem 
Ein  tragen  des  gesammten  Aluminiumchlorids  nachliess,  wurde 
auf  dem  Wasserbade  am  Rückflnaskübler  so  lange  erwärmt, 
bis  wiederam  eine  Vermindernng  der  Gasentwicklung  eiii- 
getreten  war.  Die  gebildete  Doppelyerbindnng  von  Aceto- 
/?fttliyltliiophen  nnd  Alnminiamchlorid  wnrde  nach  dem  Ab- 
giessen  des  Peü^lenmfttheTs  mit  Eis  zersetzt,  wobei  sich  der 
Keton  als  dnnkelgefärbtes  Oel  abschied,  welches  sich  durch 
Uebertreiben  mit  Wasserdämpfen  reinigen  liess. 

Die  Ausbeute  betrug  95  "/o  der  theoi-.  Menge. 

Aceto^ätliylthiophen  ist  eine  wasserhelle  Flüssitrkeit. 
welrbe  sich  jedoch  l>ald  lifllL-rlb  förbt  und  nach  längen 'in 
Stehen  eine  dunkelbraune  bis  üchvvarze- Farbe  annimmt.  Es 
besitzt  einen  iruchtartigen  Geruch^  siedet  unzersetzt  bei  227^ 
und  ist  mit  Wasserd&mpien  leicht  flüchtig. 

0,3ia  gr  gaben  0,4686  gr  Ba  SO4;  entsprechend 

S  «  30,41  »/o 

Berechnet  lür  C2  H5  C,  H,  S  CO  CH» 

S  =  2ü,7b  0/0 


Hydroxylaminderi  vat. 

t  1>5  gr  Aceto^&thylthiophen  wurden  mit  20  gr  Alcohol, 

1,6  gr  salzsaurem  Hy^oxylamin  und  1  gr  Natronbydrat  10 
Standen  gekocht  Das  Beaetionsproduct  wurde  mit  Wasser 
Terdflnnt  und  sodann  mit  Aether  extrahirt  Nach  dem  Ab- 
destilliren  desselben  hinterblieb  eine  dunkle,  dicke  Flflssig- 
keit,  welche  nach  einiger  Zeit  im  Exsiccator  erstarrte.  Die 
KrystHlle  Hessen  sich  durch  Abpressen  und  Umkrystallisiren 
aus  Aicokiil  leicht  reinigen. 

Das  HydroxylaminderiTat  krystallisirt  so  in  farblosen, 
glasglänzenden,  säulentörmigen  Krystallen,  welche  bei  56 0 
schmelzen.  Dieselben  sind  unldelich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Alcohol,  Aether,  Petroleumäther,  Ohloroiarm  und  Benzol. 
Durch  conc.  Mpetersfture  werden  sie  znrstftrt 
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0,345  gr  gaben  17,9  ccm  N  bei  755  mm  Barometer- 
stand und  16*'  Temperatur;  entsprechend 

N  =  8,46  »  0 

Berechnet  Ittr         C  *  H,  S  c  (NOH)  CH, 

N  «  8.28  ojo 


OxydatiM  des  Aceto/^aetliylttiioplieiit. 
Versach  L 

Es  lapr  die  Absiclit  vor,  durch  Oxydation  der  Seitenkette 
—  CO  CHs  d»'s  Ketuns  eine  f^Aethylthioplicnsaure  zu  ort*winnen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  in  einem  «reranniigen  Kolben 
13  gl'  Aceto//ätbylthiophen  gegeben,  mit  einer  Lösung  von 
100  gr  Natronhydrat  in  700  gr  Wasser  überi?' »ssen  und  unter 
stetem  Scliütteln  und  häufigem  Abkühlen  durch  Wasser  all- 
mfthlig  mit  36  gi*  Kalimnpermanganat  versetzt.  Nachdem  der 
Kolbeninhatt  eine  reingrüne  Farbe  angenommen  hatte,  vnrde 
er  34  Standen  der  Bnhe  fiberJassen.  Nach  Ablauf  dieser 
Zeit  hatte  sich  eine  dicke,  branne  Schicht  von  Mangan- 
superhydroxyd  abgeschieden,  während  die  darüberstehende 
Flüssigkeit  eine  liellgelbe  B^arbe  zeigte.  Naclr  vorheriger 
Filtration  wni'de  diese  zunäciist  mit  soviel  Salzsäure  versetzt, 
als  mr  Sättiguii;^  des  jiesammten  Alkalis  erforderlich  ist  und 
dann  wiederholt  mit  Aether  extrahirt.  Nach  dem  Abdestilliren  • 
desselben  hinterblieb  eine  schwere,  dunkle  Flüssigkeit^  w  eiche 
stark  aaner  raagirte  nnd  sich^  unter  Kohlens&ureeatwicklitag 
ia  eis»  Natrinmearbonatlösang  löste.  Diese  Lösung  wurde 
durch  Tieikohle  einigermassen  entfärbt,  hieiraui  stark  einge- 
dampft und  mit  Salas&ure  fibersättigt  Hierbei  schied  sieh 
wiederum  eine  in  Ammoniak  voJlkommen  Iteliche,  mit  Wasser- 
dämpten  nicht  fifichtige  Flüssigkeit  ab.  Sie  wurde  Ton  der 
wässrigen  Schicht  getrennt  und  im  Kxsiccator  zur  Krystalli- 
sation  hingestellt.  Es  schieden  sirh  jedoch  keine  Krystalle 
aus.  Aus  der  vässi  igen  Schicht  dagegen  hatten  sich  nach 
einigen  Tagen  lange  Nadeln  abgesetzt ,  welche  bei 
schmolzen,  stark  sauer  reagirtea,  in  kaltem  Wasser  schwer 
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BDtl  in  heissem  etwas  leichter  löslich  waren.  In  Natrium- 
carbonatldsang  Idsten  sie  sich  unter  Kohiens&iireeatwicklung. 

Ihrem  ganzen  Verhalten  nach  characteriairen  sich  so- 
wohl die  Krystalle  als  die  vorerwähnte  Flüssigkeit  als  Säuren- 

Um  zu  entscheiden,  ob  beide  identisch  wären,  habe  ich  ver- 
sucht, auch  die  Flüssigkeit  in  krjstalliniscbe  ¥uim  über- 
zuiühren. 

Nach  vorhergehender  Neutralisation  mit  Ammoniak  und 
darantifoigendem  dreimaligen  Ausschfttteln  mit  Aether  znr 
Entfernung  fremder  löslicher  Stoffs  wurde  durch  Zusatz  Ton 
Bieiacetat  das  schwer  lösliche  Bleisalz  dargestellt  und  dieses 
nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff 
zersetzt  Nach  dem  Abfiltriren  des  Schwefelbleies  hinter- 
blieb eine  schwach  gelbgefärbte  Flüs>igkeit,  aus  welcher  sich 
nach  dem  Eindampfen  Krvstalle  abschieden.  Dieselben  wur- 
den zwischen  Filtrirpapior  irepresst  und  aus  Wasser  um- 
krystallisirt.  Ich  erhielt  kleine  Nadehi,  welche  bei  51» 
schmolzen  und  sich  im  übrigen  wie  die  vorerwähnten  .Kry- 
staiie  verhidten.  Die  Menge  derselben  schien  mir  jedoch 
zur  Analyse  zu  gering.  Ich  zog  es  vor,  das  Bleisalz  darzu- 
stellen und  zu  analysiren. 

0,141$  gr  gaben  0,0990  gr  Pb  SO4;  entsprechend 

Pb  =  47,76  'Vo 

Die  Analyse  der  Bleisahses  der  rohen  (flilssigen)  SiUure 
iülirte  zu  folgenden  Zahlen: 

0,2334  gr  gaben  0,1593  gr  Pb  SO«,  0,238  gr 
gaben  0,1696  gr  Pb  siO^;  entsprechend 

Pb  =  48,68  "/o  -  48,68  »/„ 
Die  gefundenen  Zaiileu  sprocbeu  lür  eine  Säuie 
von  dei*  Form 

*   •  ^  00  COOK 
Pb  -  47,81  0/0 
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Versnch  II. 

Dnrch  Oxydation  der  beidea  Seitenkelten  des  Aceio- 
j^äthyltbiopheos  sollte  eine  Thiophendicarboosäiire  gewonnen 
werden. 

Angewandt  worden  ]6  gr  Aceto  ^äthylthiophen ,  104  gr 
Kalimnpeniuuiganat,  150  gr  Natronliydrat  and  1500  gr 
Waasor.  Die  0:qrdatation  wurde  in  ähnlicher  Weis«  anage- 
f&hrt,  wie  de  bei  YeTsach  I  beacbrieben  ist  Während  ich 
jedoch  dort  jede  Erwftmiing  zu  vermeideii  sachte»  anterliess 
ich  in  diesem  FaUe  die  Abkfiblun^  dnrch  Wasser,  so  dass 
die  Tempel  ai Iii  nach  dem  Eintragen  des  gesammten  Kalinm- 
permanganats  aut  nngefähr  60 »  ^restiegeii  war.  Durch  Eiü- 
hitzen  aui  dem  Wasserbade  wuide  die  Eeaction  zu  Ende 
geiührt. 

Das  Kohproduct  war  eine  teste,  brauiigelai'bte  Masse, 
welche  sich  unter  Kohlens&areentwicklang  in  Natiiumcarbouat- 
I5sang  löste.  Diese  Lösung  wurde  zur  Kntf&rbung  mit  Her- 
kohl^  gekocht,  hierauf  etwas  eingedampft  und  mit  Salzsäure 
Ubeirsftttlgt  Es  schieden  sich  branngefijrbte  Krystalle  aus, 
welche  durch  ümktystallisiren  gereinigt  wurden.  Ich  erhielt 
so  aus  Wasser  schöne,  weisse  Nadeln,  welche  sich  beim  Er- 
hitzen  auf  260 o  nicht  veränderten,  sich  dagegen  bei  höherer 
Temperatur  bräunten  und  bei  270®  unter  lebhafter  Gasent- 
wicklung schmolzen.  In  kaltem  Wasser  waren  jene  Krystalle 
schwer,  in  heisseiii  \\'asser  leichter  löslich. 

Die  Analyse  ergab 

S  =  18,46  o/o 

Berechnet  för  C«  H.  8  (COOK)» 

S  -  18,60  «/o 

Alle  diese  ThatSichen  wiesen  auf  eine  Thiophendicarbon- 
sfture.  Leider  war  die  Ausbeute  sehr  gering.  Ich  gewann 
etwas  Aber      ^i*  reiner  Substanz. 

Es  handelte  sich  jetzt  darum,  grössere  Mengen  dieser 
Säure  zu  bekonimcn.  Mein  Vorrat  an  /JAethylthiophen 
war  bis  auf  wenige  Gramm  zusammengeschmolzen.  Aethyl- 
bemstelnsäure  besass  ich  nicht  mehr  and  die  Darotellnng 
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einer  grösseren  Menge  derselben  vOrde  Immerhin  einen  Zeit- 
verlast von  VI2  bis  2  Wochen  verursacht  haben.  Ich  ver* 

suchte  demgemäss  mittelst  des  leichter  zugänglichen  /?Methyl- 
thiopliens.  dessen  Acetü>:^methylthio|ihcn  sich  durch  Oxydation 
wahrschoiiilii  h  in  dieselbe  Dicarboiisaure  überliihren  lassen 
würde,  jene  JSäure  zu  gewinnen.  *) 


Einwirkung  von  Acetylchlorid  auf  /SMethyltbiophen. 

Die  Acetylimng  fand  in  derselben  Weise  statt,  wie  sie 
bei  der  Qewlnnnnji^  des  Aeeto/^äthylthiophens  angegeben  ist 

Angewandt  wai-den  25  gr  /?Metliylthiophen ,  250  gr 

Peiroleuniäthcr,  25  Acetylelilorid  und  70  Aluniiniiim- 
chlorid.  Durch  Iractionirte  Destillation  wurde  eine  zwischen 
215  —  225"  übergehende  Flüssigkeit  gewonnen. 

Die  Ausbeute  betrug  84  <)/o  der  theor.  Menge.  Bei  einer 
zweiten  Darstellung  erhielt  ich  ans  30  gr  /JMethylthiophen 
40  gr  des  £etons      93  <>/o). 

Das  sogowonnene  Acetop?methylthiophen  bildet  eine  farb- 
lose Flüssigkeit,  welche  sich  an  der  Luft  schnell  dunkel 
färbt  und  einen  ketonartigen  Geruch  besitzt.  Dieselbe  siedet 
unzersetzt  bei  218".  **)  Sie  ist  wenig  in  Wasser,  leicht  lös- 
lich in  Aether,  Alcohol  und  Petroleumäther. 

0,423  gr  gaben  0,6d4  gr  üa  SO4;  entsprechend 

8      29,68  0/^ 
Berechnet  lür  CHj  C4  H»  8  CO  CH, 

8       22,86  % 


*)  Demn^th  (B.  19.  679)  hat  dareh  OijdatioB  doB  auf  grlnche 

Weise  grewctiinencn  Aoeto/Smethylthiopen  nur  eine  /fVethyildiiopbfliisftiiro 
erhalten.    Durch  Oxydation  derselben  will  er  Spuren  einer  Dicarbonsänre 

erhalten  haben.  Seiner  Ansicht  nach  eignet  sich  Aceto^methylthiopen 
nicht  zur  Darätellun^  einer  Thiophcndicarbonsäme.  Meine  Arbeiten  haben 

ein  ctwaä  anderes  Resultat  ergeben. 

^)  D  e  m  n  t  b  (B.  IS.  S0S5)  giebt  den  Schmelzpunkt  216  »  an. 
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Hy  dr  o  X  y  1  a  m  i  n  d  e  r  i  ▼  a  t 

1  gl'  AcetOi^metiiylthiftphen  worden  in  SO  gr  Aleohol 
gelöst  nnd  mit  1  gr.  salzsanrem  Hydroxylandn  nnd  0,8  gr 

Natronhydrat  in  bekannter  Weise  beliaiidelt. 

Ich  gewann  farblose  Krystalle,  welche  bei  85  —  86» 
schmolzen,  in  Wasser  unlöslich,  in  Petroieuniäther  schwer 
löslich  waren. 

0,273  gr  gaben  21,5  ccm  N  bei  763  min  Barometer- 
stand and  einer  Temperatur  von  16<>;  entsprechend 

N  =  9,21  «/o 
Berechnet  fOr  CH«     Ht  S  G  (NOH)  GH« 

N  ^  9,03  o/o 


Oxydation  des  Aeeto/SMthyltliioplimt. 

Versttch  I. 

Es  wurden  angewandt  25  gr  Aceto/Smethylthiophen, 
137  gr  Kaliumpermanganat»  200  gr  Aetznatron  und  2000  gr 
Wasser.  Die  Oxydation  wurde  in  derselben  Weise  voige- 
nommen  wie  sie  bei  der  DarsteUnng  von  Thiophendicarbon- 
sftnre  ans  Aceto/7äthylthiopben  (Versneh  II.)  angegeben  ist 
Die  Beaetion  Terliei  nntet  ähnlichen  Erscheinnngen. 

Ich  gewann  als  Behprodnet  eme  branne,  feste  Masse» 
welche  sich  unter  Eohlensäureentwicklung  in  Natriumcarbouat* 
lösung  löste.  Diese  Lösung  wurde  mit  Tierkohle  gekocht, 
zum  Teil  eingedampft  und  mit  conc.  Salzsäure  übersättig-t. 
Es  schieden  sich  schwach  gelb  getarbte  Krystalle  aus.  weiclie 
ich  abpresste  und  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  trocknete. 

Die  Ausbeute  betrug  20  gr. 

Eine  Schmelzpunktbestimmung  zeigte»  dass  ein  Theü 
dieser  Krystalle  zwischen  180— 136  ^  der  flbrige  jedoch  erst 
zwiscben  S10--2S0<)  schmolz. 

Ich  hatte  es  also  höchst  wahrscheinlich  mit  einem  Ge- 
misch zweier  Körper  zu  thnn,  welche  sich  durch  ihr  Ver- 
halten gegen  Natriumcarbonatlösung  als  Säuren  kennzeichneten. 
Von  diesen  beiden  Säuren  konnte  die  zuerst  schmelzende  mit 
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der  von  Deniiith  ^)  durch  Oxydation  desselben  Ketons  er- 
haltenen Mcthyltliioplieusäure  identisch  sein,  die  über  200 
schmelzende  dagegen  eine  Thiophendicarbonsäure  reprftsen- 
tiren.  Hierauf  fussend  vorsiii  hte  icli  durch  Behandeln  mit 
Wasserdämpfen  eine  Trennung  beider  Säuren.  Es  ^ing  in 
der  That  Methylthiophensäure  über;  jedoch  nicht  die  ge- 
sammte  Meage  derselben,  so  dass  das  zurückbleibende  Prodnct 
immer  noch  ein  Gemisch  beider  Säuren  war.  Ich  schlug 
demgemäss  einen  andern  Weg  ein. 

Es  erschien  nicht  unwahrscheinlich,  dass  durch  eine 
teilweise  Neutralisation  mit  Natronlauge  zunächst  die  ev.  vor- 
handene Thiopliendicarbonsäure  in  ihr  saures  Naii  iiirii>;ilz  über- 
getübrt  werden  wiii'de,  und  ilass  sich  sodann  durch  Auszichi  ii  mit 
Aether  die  treie  Monocarbonsäure  von  dem  sauren  Saize  lier 
Dicarbonsäure  trennen  liesse.  Um  dies  zu  ermöglichen .  war 
es  zunächst  erforderlich»  die  Mengenverhältnisse  beider  Säuren 
in  dem  Gemisch  sn  bestimmen. 

Durch  Titration  mit  Vio  Normalnatronlange  wurde  ge- 
funden, dass  2,2994  ccm    Normalnatronlange   0,2316  gr 

Substanz  oder  993  ccm  Normallauge  100  gr  Substanz  ueu- 
tralisiren. 

Bezeichnet  mau  mit  x  die  Anzahl  Gramm  Tliiopheu- 
dicarbonsäure  und  mit  y  diejenige  der  Methylthiophensäure, 
welche  in  100  gr  des  Säuregemisches  enthalten  sind,  so  folgt 

X  +  y  -  100. 

Da  femer  1000  ccm  Normalnatronlange  Ton  der  Thiophen- 
dicarbonsäure 86  gr  und  von  der  Methyltliiophensäure  142  gr 
sättigen  I  so  sind  zur  Neutralisation  von  x  gr  Thiophen- 
dicarbonsäure X  nnd  von  y  gr  Methylthiopheofiäare 

ob 

y         ccm  Normallauge  nötig.  Es  ergiebt  sich  also 

1000  .  1000 


«)  B.  18.  679. 
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Aus  beiden  Gleidutngen  folgt: 

X  —  63  (gl-  ThiophendicarbonsHure) 
y      37  (gr  Methylthiopheusäui-e). 

Diesen  Zahlen  entsprechend  worden  5  crr  des  S&nre- 
gmnisches  mit  180  ccm  Vio  Normalnatronlange  yersetzt 
Diese  Lösung  Uess  ich  kurze  Zeit  kochen  und  zog  sie  nach 

dem  Erkalten  dreimal  mit  Aether  aus.  Die  ätherische^  farb- 
lose Lösung  hinterliess  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers 
eine  toste,  scliwach  gefärbte  Säure,  welche  aus  heissem 
Wasser  iu  larblusen  Nadeln  krs  ^tallisirte.  Es  war  ^Methyl- 
thiopbensäiire.  Die  Ausbeute  betrug  VU  iS^' 

Die  branngeiftrbte,  wässrige  Lösung  wurde  zur  Ent- 
Arbnng  mit  Tierkohle  gekocht,  sodann  zum  Teil  eingedampft 

und  mit  Salzsäure  übersättigt.  Es  schieden  sich  kleine» 
scliwacli  gell)  gefärbte  Kiystalle  aus.  welche  aus  Thiophen- 
dicarbonsäure  bestanden  und  durch  Umkrystallisiren  gereinigt 
wurden.   Die  Ausbeute  betrug  3  gr. 


Versuch  iL 

Der  Gleichung 

S  C  H.  S<^      +  U  Mn  0.  K  -  3  C.  H. SC 

-h  3  CO«  4-  6  H,  0  +  7     0  -f  14  Mn  Oi 

cutsprechend,  hätten  137  gr  Kaliumpermanganat  zur  IVber- 
führung  von  26  gr  Acetons methylthiophen  in  Thiophen- 
dicarbonsäure  genügen  müssen.  Es  war  jedoch  ein  Gemisch 
von  63  "/o  Dicarbousäure  und  37  **/o  Monocarbonsäure  ent- 
standen. Es  lag  nahe  zu  untersuchen,  ob  durch  Auwendung 
einer  grösseren  Menge  des  Oxydationsmittels  die  Ausbeute 
an  Thiophendicarbonsäure  vermehrt  werden  wftrde. 

40  gr  Acetü/^methylthiophen  wurden  mit  220  gr  Kalium- 
permanganat bei  (^^egenwart  von  300  gr  Aetznatron  und 
1500  gr  Wasser  in  bekannter  Weise  oxydirL  Nach  dem 
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EiiiLiaiit  !i  des  üxydirenden  Körpers  war  die  Temperalur  &ut 
70»  gestiegeiu 

Gewomien  worden  18,6  gr  fiaactionspiodnct.  (Im  er- 
steren  Falle  ans  36  gr  Eeton  20  gr  Sftiiregemisch.) 

Ein  Teil  desselben  schmolz  bei  130    der  übrige  unter 

Bräunung  bei  220  ^\ 

Durch  Titration  mit  ^/lo  Normaluatronlauge  wurden 
gefunden 

80,3  <»/o  Thiopbendicarbons&nre, 
19,7  0/o  Metbylthiophensftare. 

Die  Gesu II uut ausbeute  war  also  in  diesem  Falle  schlechter 
(4,5  !  8)  dagegen  war  verhältnissraässig  mehr  Dicarbon- 
säure  entstanden.  Im  ersteren  Falle  betrug  das  Verhältniss 
zwischen  Dicarbonsäure  nnd  Monocarbonsänre  9  :  6,  in  dies^ 
Falle  4  :  1. 

Beide  Sauren  wurden  iu  der  trüber  beschriebenen  Weise 
getrennt. 


/SMethylthiophentiiirt. 

Die  erhaltene  ^Methylthiophensänre  bildet  farblose, 
weiche,  glänzende,  verhlzte  Nadeln,  welche  bei  140^  schmel- 
zen. Sie  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  Wasser 
etwas  leichter  lOalich.  In  Alcobol  nnd  Aether  löst  ale  sich 
leicht  IDt  WasserdSmpfen  ist  sie  nur  schwierig  flflchtig. 

0,S636  gr  gaben  0,419      Ba  SO«;  entsprechend 

S  o/o. 

Berechnet  Ifir  GH»  C4Ht  S  COO  H 

S  —  M,63  Vo. 

0,163  gr  Säure  wurden  durch  11,45  ccm  ^/le  Normal- 
natrüiüauge  neutraliairt.  Es  sättigen  also  1000  ccm  Normal* 


<^  Deiav  th  (R  19.  679)  gUbt  den  flfihawliymfct  144«  aa 


\ 
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lauge  141^5  gr  Säure,  während  sie  142  gr  Methylthioplieu- 
säure  neutralisiren  sollten. 

Die  mit  Ammoniak  neutialisirte  i^Metbjlthiopkeasäure 
gab  in  verdünnter  Lösung' 

mit  i^ariumchlorid,  Mao^npsium-,  Zink-,  Mangano-,  Ferro-, 
Kupier-,  Nickelsulfat,  Uranlösnng  und  Platinchlorid 
keine  Niederachlftgei 
mit  Zümchlorid  einen  weissen,  flockigen  Niederschhg; 
mit  Mercmrinitrat  einen  weissen  Niederschlag. 


i^Metliyltiifoplieiiaauros  Silber. 

Das  9abi  wnrde  durch  Zusatz  von  Silbemitrat  zu  der 

mit  Ammoniak  neutralisirten  Säure  als  ein  weisser,  käsiger 
Niederschlag:  erhalten.  Durch  Umkrystallisiren  aus  heissera 
Wasser  wurden  kleine,  iarblose,  glasgliinzende  Ko'stalie  ge- 
wonnen. 

0,2032  gr  gaben  0,0888  gi*  Ag;  entsprechend 

-  4  3,73  «>/o. 
Berechnet  tür  OHa  0«  Ht  S  000  Ag 

Ag  =  43,40  o/o. 


/^Mithylthiophensaum  Blei. 

Der  Zusatz  Ton  Bleiacetat  zu  einer  Ldsnng  von  /^Methyl- 
thiopheDsaniem  Ammonium  schied  sich  ein  kSsiger  Nieder- 
schlag ab,  welcher  beim  Kochen  in  viel  Wasser  löslich  war. 

Nacli  dem  Trc^okuen  l)ildet  dersellje  ein  weisses,  feines  Pulver. 
0,1696  gr  gaben  0,1046  gr  Pb  SU*;  entsprechend 

Pb  -  42.13  "/o. 
Berechnet  für  (CH,  C4  H,  8  ODO).  Pb 

Pb  =  42,33  "/o. 


Thiophendicarbonsäure. 

Die  gewonnene  Thiophendicarbonsäure  krystaüisirt  aus 
Wasser  in  farblosen,  seideglftnzenden ,  fost  */4  cm  langen 
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Kadeln,  wdcbe  sich  schwierig  in  kaltem,  leiehter  in  warmem 

"Wasser  und  sehr  leicht  in  Aether  lösen.  Beim  Erhitzen  auf 
270"  schuiulzen  sie  unter  Schwärzung  und  lebhafter  Gas- 
eutwicklunff.  Art  dem  obei-en  Teile  des  Röhrchens  setzt  sich 
hierbei  ein  weisses  Sublimat  ab. 

WiiHl  die  Sänie  einige  Zeit  mit  Besorcin  auf  nngeOhr 
200<»  eiMtzt,  so  bildet  sich  eine  braunrote  Schmelze»  welche 
sich  mit  gelbroter  Farbe  in  Natronlange  lOet.  Diese  Lösung 
zeigt  prachtvolle  grttne  Flnoreseenz. 

0,lb74  gl  gaben  0,2:^3  jrr  Ba  SO4;  entsprechend 

S  =  18,30  «'/o. 

Berechnet  tür  C4     S  ((  '()()  H), 

S  -    18,60 'V... 

Bei  der  Titration  mit  Vio  Normalnatronlauge  wurde 
gefunden,  dass  1000  ccm  Normalnatron  lauge  zur  Neutralisation 
mit  86,54  gr  Säure  ertorderiich  sindi  während  sie  86  gr  der- 
selben neutraJisiren  sollen. 

Die  mit  Ammoniak  neutralisirte  Säure  gab  in  verdünnter 
Lösung 

mit  Barinmchlorid,  Oalciumchlorid,  Magnesiamsulfat, 
Zinkaolfaty  Manganosnliat,  Alumininmaul&t»  Ferro- 
sulfat,  Uranlösung,  Knpfersultat  und  Nickelsnlfat 
keine  Niederschläge* 


Tbtophendicarlianiaurat  Blei. 

« 

jJa.s.Nclbc  wurde  ilurcli  Zusatz  von  Bleiacetat  zu  der  mit 
Ammoniak  ueutralisirten  8äuie  als  ein  weisser,  in  Wasser 
unlöslicher  Niederschlag  erhalten,  welcher  nach  dem  Trock- 
nen ein  weisses,  leinkdmigee  Pulver  bildete. 

0,&736  gr  gaben  0,2S08  gr  Pb  SO4;  entsprechend 

Pb  =  65,14  o/o. 
Berechnet  für  C4  H,  S  (000)2  Pb 

Pb  -  54,91 0/0. 
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TWo|ih6iNiiearliofi8«arM  Bariimi. 

Das  Salz  wurde  gewonnen  diu  eh  Knchen  der  Säure  mit 
kohlensaurem  Barium,  hierauf  folgi mlo  l^  iltration  und  Con- 
centration  der  wässrigeu  Lösung  aut  dem  Wasserbade.  Nack 
dem  Erkalten  schieden  sich  glasglänzonde  Nadeln  aus. 
0,378  gr  gaben  0,2866  gr  Ba  SO«;  entsprechend 

fia  ^  44,4S  «/• 
Berechnet  ffir  C«  Ha  8  (CXX>)t  Ba 

Ba  =  44,6S  o/^ 


Tbiopheodicarbonsaures  Silber. 

Dorch  Zusatz  von  Sübemitrat  za  der  mit  Ammoniak 
nentrallsirten  Säure  erhielt  ich  einen  weissen  Niederschlag» 
welcher  sich  sehr  schwer  in  kochendem  Wasser  löste.  Ans 
der  wftssrigen  Lteung  krystallisirten  kleine,  dfinne  Naddn. 

0,^07  gr  gaben  0,1154  gr  Ag;  entsprechend 

Ag  =  65,75  o/o 
Berechnet  für  C4  Ha  S  (COÜ  Ag)a 

Ag  «  55,96  % 


Smm  UiiiHiliendiiHirbmMirit  NatrlHn. 

Das  Salz  wurde  als  Nebeni)roduct  bei  der  Trennung 
der  Thiophendioarbonsäure  und  der  /:?Methylt})iüpheuöäure  er- 
halten. Roim  Erkalten  der  mit  Aether  extraliirten  und  ein- 
geengten Lösung  des  sauren  tliiophensauren  Natriums  schieden 
sich  farblose,  stenitörmige  Krystalle  ab. 

0,3314  gr  gaben  0,072  gr  Ha  0  und  0,0938  gr  Naa  SO4; 
entsprechend 

Ha  0  -  21,72  0/0 
Na    -  9,17«/« 

Berechnet  für     Ha  S<^^^      +  8  Ht  0 

Hj  0      21,77  0/0, 
Na     =  9,27 
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TbidpkiiidlwrbtmäarwHMlIiylwtir. 

5  gr  ihiopheudicarbonsaures  Silber  wurden  mit  10  gr 
Aeiher  \\m\  5  srr  Jodmethyl  erwärmt.  Aus  der  filtrirten 
ätlierisciien  Lösung  schieden  sich  beim  Verdunsten  des  Aethers 
kleine  Krystalle  ab,  welche  bei  39»  schmolzen.  Durch  Um- 
krystallisiren  derselben  aus  beissem  Alcohol  gewann  ich 
perlmctterglftnzende  Schuppchen  vom  Schmelzpunkt  60^ 

0,294  gr  gaben  0,3462  gr  BaS04;  entaprechend 

S  =  16,17  »/o 
Berechnet  lür  C4     S  (COO  CHs), 

S  =  16,00  0/0 


Verhalten  von  Oibromi^methylthiophen  gegen  Acetylchlorid. 

Gattermann  und  Römer*)  haben  die  interessante 
Entdeckung  fi^macht,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Acetyl- 
chlorid und  wasserfreiem  Alumininmchlotid  aui  a  a  Dihalogen- 
snbstitntionsproducte  des  Thiopbens  die  Acetylgrnppe  ein 
Bromatom  verdrängt  und  an  dessen  Stelle  tritt  Sie  formu- 
liren  den  Process  lolgendermassen: 

C4  H,  S<      4-  Cl  CO  CH,  -=  C4  H,  S<      ^^^^  -HBr  Cl. 

Ich  habe  die  Kinwirkung  von  Acetylchlorid  auf  Dibrom- 
)?methyIthiophen  studirt  und  bin  zu  ähnlichen  JEtesultaten  ge- 
kommen. 

Zu  diesem  Zwecke  wuiden  folgende  Arbeiten  unter- 
nommen. 


Darstellung  des  Oibromii^iiiethylthiopheos. 

Znr  Darstellung  des  eiiorderlichen  Dibrom/^methyl- 

ihiophens  wurden  20  gr  /JMethylthiophen  nach  der  zur 
Bromirung  des  p/Aethylthiopheus  benutzten  Methode  mit  72  gr 
Brom  behandelt.     Nach  dem  Uebertreiben  des  Reactions- 

*)  B.  19.  096. 


■  i 


Digitized  by  Google 


—   88  — 


prodactes  mit  Wasserdftmpten  erbiült  ich  eine  hellgelbe  Flfissig- 
keit,  welehe  zwischen  880— 830  o  siedet 

Die  Ansbente  betrag  QO^jo  der  iheor.  Menge. 

0,384  gl'  gaben  0,563  gr  Ag  Br;  entsprechend 

Br  =  62,39  o/o 
Berechnet  tnr  C  H»  t  ^  H  Bra  S 

Br  =  62,60  »/o. 


Einwirkung  von  Acetylchlorid  auf  Dibrom/^methyltbiophen. 

Die  Acetylirang  wurde  in  d^  von  Biedermann  *)  an- 
gegebenen Weise  ansgefflhrt. 


Angewandt  wurden 

30  gr  Dibrom/9methylthiophen» 
300  gr  Petrolenmäther, 
80  gr  Acetylchlorid  und 
60  gr  wasserfreies  Alnmlninnichlorid. 
Nacli  dem  üeberdestilliren  des  Roliproducts  mit  Wasser- 
dampten  gewann  ich  eine  liellgclbji^elärbte  Flüssigkeit,  weiche 
einen  angenehm  fruchtartigen  Geruch  besass  und  sich  leicht 
in  Alcohol  und  Acthcr  löste.    Beim  Stehen  an  der  Luit  wurde 
sie  allmählig  braun  bis  schwarz  geiärbt. 
Die  Ausbeute  betrug  24  gr. 
0,880  gr  gaben  0,2394  gr  Ag  Br;  entsprechend 


Es  war  also  ein  Monobromaceto/^methylthiojihen  ent- 
standen. Bemerkenswert  ist,  dass  die  Menge  des  angewandten 
Acetylchlorids  doppelt  so  gross  war,  als  die  von  der  Theorie 
geforderte.  Es  wirkten  also  auf  ein  Molekül  des  Dibrom- 
/^methyithiophens  zwei  Moleküle  Acetylchloiid. 

♦)  B.  19.  636. 


Versuch  L 


Br  «  36,88  o/o 


Berechnet  für  C«  H  Br  S 


I 


Br  =  36,60  »/o. 
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V  e  r  s  u  c  Ii  II. 
Unter  sonst   «rleichen  Betliiiirunfren  Hess  ich  auf  ein 
Molekül  Dibrom/!?metbyltliiopli6Q  ein  Molekül  Acetylchlorid 
einwirken. 

Angewandt  wurden 

3u  gr  Dibroiiif-^mcthylthiophen, 

300  gl-  Petroleuiiiather, 

10  gr  Acetylchlorid, 

60  gr  Alnminiimichlorid. 

Ich  gewann  13  gr  des  Ketons. 

Die  Petroleumätherschicht  wnrde  nochmals  mit  30  gr 
Alammiumchlorid  and  10  gr  Acetylchlorid  behandelt. 

Ich  erhielt  wdtere  11  gr  des  Ketona.  Die  Gesammt- 
ausbente  betrag  also  wiedernm  24  gr. 

Aus  einem  Diliroin /i^methylthioplieu  war  also  durch 
Einwirkung  von  Acetylchlorid  nach  Friedel-Crasti 'scher 
Methode  ein  Monobrümaceto/^methylthiophen  gewonnen  wor- 
den, ohne  dass  ein  Freiwerden  von  Brom  beobachtet  werden 
konnte. 

Bei  der  Einwirkung  von  zwei  MolekOl  Acetylchlorid  anf 

ein  Molekül  Dibromid  entsprach  die  Menge  des  gebildeten 
Ketons  (24  gr)  ungelähr  jener,  welche  der  Theorie  nach  beim 
Uebergange  von  30  gi- Dibrora /ffmethylthiophen  in  Monobrom- 
aceto^^methylthiophen  gebildet  werden  muss.  Bei  der  Ein- 
wirkung von  ein  Molekül  Acetylchlorid  auf  ein  Molekül  des 
Ketons  war  die  Ausbeate  (13  gr)  ungefähr  nur  halb  ao  gross. 

Im  letzteren  Falle  konnten  dnrch  weitore  IHnwirknng 

von  10  gr  Acetylchlorid  auf  die  Petroleumätherschicht  die 
noch  fehlenden  11  gr  des  Ketons  gewonnen  werden. 

Von  Wichtigkeit  erschien  es  mir  ferner  festzustellen, 
was  aus  dem  verdrängten  Brom  geworden  war.  Es  wurden 
untersncht 
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1)  das  Wasser,  in  welches  das  bei  der  Aoetylirung  sieh 

entwickelnde  Gas  geleitet  war; 

Dasselbe  enthielt  viel  baizsäure,  war  dagegen 
bromtiei. 

2)  der  Petrolenm&ther; 

Derselbe  wurde  mit  warmer  Natronlauge  ge- 
schüttelt. Aus  letzterer  schied  sich  nach  dem  Kochen 
und  hierauiiulgendcr  Neutralisation  mit  Scliwetelsäure 
auf  Zusatz  von  (  hlorwasser  Brom  ab.  Der  Peti  uleum- 
ätlier  enthielt  also  Brom,  welches  darin  weder  in 
freiem  Zustande,  nocli  als  Bromwasserstoff  enthalten 
sein  konnte,  da  sonst  Brom,  resp.  Bromwaaserstofi 
in  das  Torgelegte  Wasser  übergegangen  sein  wflrde; 

3)  das  Eiswasser,  dincli  welches  die  Doppel  Verbindung 
von  AlLutüuiuincliiorid  und  Monobromaceto melhyl- 
thiophen  zersetzt  worden  war. 

Dasselbe  enthielt  nur  Spuren  von  Brom. 

Aus  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass  das  Acetyl- 
Chlorid  ein  Bromatom  verdrängt  und  an  dessen  Steile  tritt 
Dieses  Bromatom  wirlct  dann  hdchstwabischeinlich  snb- 
Btituiiend  anf  ein  zweites  Mol^tll  Acetylchlorid  ein  und  bildet 
Monobiomesaigisäiirechlorid,  welches  in  dem  Fetroleomftther 
gelM  bleibt  Anf  diese  Weise  erhftlt  man  zof^tsietL  das 
Wasserstoffatom  zur  Bildung  der  Salzsäure.  Die  Umsetzung 
würde  sieb  durch  folgende  Gleichung  ausdiiicken  lassen: 


+  2  CHa  CO  Cl     H  Cl  + 


+  CHi  Br  CO  CL 
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Hydroxylaminderivat 

Dasselbe  wurde  aus  demMonobromaceto^methylthioplien 
in  bekannte*  Weise  erhalten. 

Es  bildet  schwach  ^elb  gefftrbte  Krystalle,  welche  bei 

1050  Silinieizen ,  in  Wasser  nicht,  dagegen  in  Alcobol  und 
Aether  leicht,  in  Peirokumäther  schwer  löslich  sind. 

0y451  gr  gaben  0,37äS  gr  AgBr;  entspiechend 

Br     36,13  o/o 

CH 

Iferechnet  für  C*  H  Er       ^  ^j^^ 

Br  =  34,18  o/o 


Oxydation  von  Monubromacoto/^meUiylthiophon. 

Zur  Dai^stellung  von  Afonobionithiophendiearbünsäure 
wurden  18  gr  Monobroniaceto/^methylihiüpheu  mit  70 
Kalium  pernian<2fanat  bei  Gegenwart  von  150  gr  Natronhydrat 
und  1000  gl-  Wasser  oxydirt.  Die  Wärmeentwicklung  wäh- 
rend der  Reaction  war  gering,  sonst  verlief  der  Prozess  wie 
gewöhnlich.  Ans  der  Lösnng  des  Natriumsalzes  erhielt  ich 
dnrch  Znsatz  von  Salzsäure  einen  schwach  gelb  gefärbten, 
kiystalUnischen  Niederschlag,  welcher  aus  viel  heissem  Wasser 
umkrystaUisirt  wurde.' 

Die  Ausbeute  betrug  4  gr.  Ein  zweites  Mal  wurden 
aus  2S  gl'  Keton  8,5  gr  Säure  erhalten. 

Die  gewonnene  Monobromthiophendicarbonsäure  bildet 
farblose,  mikroskopisch  kleine,  haarförmige  Eiystalle^  Beim 

Erhitzen  sickert  sie  zusammen  und  zersetzt  sidi  unter  teü- 

wcisem  Schmelzen  bei  240^  In  kaltem  Wasser  ist  die  Säure 
fast  unlöslich,  in  heissem  Wasser  schwer  löslich.  Beim  Zu- 
saminL'iischmeizeii  mit  Resorcin  liefert  sie  eine  braune 
Schmelze,  deren  gelbrote  LOsung  in  Katronlauge  grüne  fluo- 
rescenz  zeigt 
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0,2218  gr  gaben  0,164  grAg  Br  und  0,207  grBaS04; 
entspiecheiid 

Br  =  31 ,46  »/o  S  -  12,82  % 

Berechnet  für  C4  H  Br  S  (COO  H), 

Br  =  31,870/0  8=«  12,750/a 

Die  mit  Ammoniak  neutralisirte  Säure  trab  n)it  Chlor- 
bariuni,  Kupfersuliat,  Ftf  rosulfat,  Nick^sulikt  keine  Nieder- 
schläge. 

MoflobronthiopliMidiearbonsaam  BM. 

Das  Salz  wurde  als  weisser,  flockiger  Niederschlag  zu 
der  mit  Aminouiak  neutralisirten  Säure  erlialteii.  Es  bildet 
nach  dem  Trocknen  ein  weisses,  schweres  Pulver,  welches 
sich  in  Wasser  nicht  löst. 

0,4616  gr  gaben  0,3068  gr  Pb  $04;  entsprechend 

Pb  -  46,40  «/o 

Berechnet  für  C4  H  Br  S  (roO)^  Pb 

Pb  =  45,39  0/0 


Monobromthiophendicarbonsaures  Silber. 

Durch  ZnsatSB  von  Silbemitrat  zu  monobromthiophen* 
Banreni  Ammonium  entsteht  ein  wdaser,  kftsiger  Niedefsdüag, 
welcher  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  ist  Nach  dem 
Trocknen  bildet  er  ein  weisses  Pulver. 

0,1666  gr  gaben  0,0725  gr  Ai>^,  entsprechend 

Ag  =-  46,29 

Berechnet  ftr  0«  H  Br  S  (000  Ag)i 

Ag  -  46,45 

Die  Enthiomnng  der  Monobremthiophendicarbonsinn 
ist  nur  bisher  nicht  gelungen.  Bei  der  Einwirkung  von  8  <>/o 
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NatriumamalgMii  snf  die  wftssrige  LOsang  dee  Natrimn- 
salzes  fond  eotwedar  yoUständige  Zerstdrnng  statt  oder  die 
S&ore  blieb  nnyerfindert. 


Einigea  Aber  die  Constitution  der  gewonnenen  Verbindungen. 

Das  von  Darasky  *)  und  mir  **)  dargestellte  Aethyl- 
thiophen  ist  nicht  identisch  mit  jenem  gieichnamig«n  Derivat, 
weiches  Y.  Meyer  und  Kreis  ***)  durch  Einwirkung  von 
Btomftthyl  auf  Jodthiophen,  sowie  Schleich  er  f)  durch  Be- 
handeln von  Bromthiophen  mit  Bromäthyl  bei  Gegenwart 
von  Natrium  erhalten  haben. 

In  iolgender  Tabelle  habe  ich  die  wichtigsten,  bisher 
bekannten  Unterscheidungspunkte  beider  Kdrper  zusammen- 
gestellt 

Aethylthiophen 

dargestellt  von 
Meyer  und  Kreis,  sowie 


Ton  Schleicher. 

Flüssigkeit  vom  Siedepunkt 
132— 134«'  und  spec.  Ge- 
wicht 0,990  (£40),  weiche 

durch  Oxydation  in  eine 
Thiophensäure  v.  Schmelz- 
punkt 126—1270  übergeht, 

durch  Einwirkung  von  Brom 
ein  Tribrom&thylthiophen 
liefert,  welches  bei  108*» 


Damsky  und  Gerlach. 

Flüssigkeit  vom  Siedepunkt 
1350—1360  und  spec.  Ge- 
wicht 1,0012  (160),  welche 

durch  Oxydation  in  eine 
Thiophensäure  7.  Schmelz- 
punkt  1360  übergeführt 

wird, 

durch  Einwirkung  von  Brom 
^  Tribromäthylthiophea 
liefert,   welches  flüssig 


*)  B.  19.  8282. 
^}  Siehe  diese  Arbeit. 
^  B.  17.  K558. 
t;  B.  18.  3016. 
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schmelzende  Erystalle 

bildet, 

durch  Behandeln  mit  Aetyl- 
chlorid  nach  Priedel- 
Grafts  in  ein  flttssiges 
Keton  Yom  Siedepunkt 
244<»  ttbergeht  Das  Hy- 
droxylanunderivat  dieses 
Ketons  besteht  ans  bei 
110<'  schmelzeiidoii  Kry- 
stallen.  Durch  Oxydation 
des  Ketons  entsteht  eine 
über  350  schmelzende 
Thiophendlcar  bonsäure. 


ist  und  zwischen  275  bis 

280«  siedet, 

durch  Behandeln  mitAcetyl- 
chlorid  ein  flüssiges,  bei 
227  siedendes  Keton  er* 
giebt,  dessen  Hydroxyl- 
aminderivat  bei  56^schmel- 
zende  Eiystatte  bildet. 
Dnrch  Oxydation  des  Ke- 
tons wird  eine  bei  5^70* 
schmelzende  Thiophen- 
dicarbonsäure  gewonnen. 


Das  von  V.  Meyer  und  Kreis,  sowie  von  Schlei- 
cher erhaltene  Derivat  hat  die  Constitution 

HC   CH 

\ 


HC 


C  Ca  Hfi 


s 


Jenem  von  Damsl^y  und  mir  dargestellten  EOiper 
kommt  die  Form  zu 

HC   C  Cg  H^ 


HG 


\ 


CH 


Ks  waren  bislier  drei  isomere  Thiophendicarbonsäuren 
bekannt.  Der  Formel 

CH«CH« 

CH«=CH- 

enisprcchend,  müssen  vier  isomere  Thiopheudicarbonsäurea 
möglich  sein. 
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L 

CH  CH 


COOH  C  .  >  C  COOH 

^  8  ^ 

IL 

CH  C  COO  H 

IIL 

CH  ^C  COO  H 

CH<f  \cCOOH 

^  s 

IV. 

COOH  C  C  COO  H 

CH  <■  /  CH 

Säure  1.  ist  dargestellt  worden 

1)  durch  Ox3rdatio]i  von  Dimetbylthiophen  ans  Theer- 

benzol;*) 

2)  durch  Bromirung  von  Tbiophen  und  Ueberfübrung 
des  gewonnenen  Dibromthiophens  in  eine  Dicarbon- 
säure  Bach  Wflrtz'scher  Methode;**) 

3)  durch  Eiin\  iikiing  von  Acetylchlorid  aut  ('Aethyl- 
thiopben  uud  Oxydation  des  gewonnenen  Ketona;***) 

4)  durch  Einwirkung  Ton  Acetylchlorid  auf  oMethyl- 
thiophen  und  Oxydation  des  gewonnenen  Ketons;f) 


♦)  Mossin^er.    B.  18.  667  uad  1638. 
♦♦)  Büiiz.    B.  18.  2306. 
♦♦♦)  Schleicher.   B.  18.  301». 
t)  Demut  h.   B.  18.3024. 
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5)  dttich  Sulhirirun^  yon  Thiophen  und  üel)erfiUuraQgr 
der  Thiophendiiulsosftiire  in  dne  Dicarbonsänre  nach 
Merz'scber  Metbode.*) 

Dass  die  Säure  obeneiw ahnte  Constitution  hat,  ergiebt 
sich  aus  folgender  Betrachtiins^.  Dieselbe  ist  von  Schlei- 
cher (siehe  oben)  durch  Oxydation  eines  Acetomethylthiophens 
dargestellt  worden,  welche  durch  theilweise  Oxydation  eine 
Methylthiophensäure  liefert  Letztere  ist  identisch  mit  der  von 
Paul*'^)  durch  Oxydation  von  «aDimethylthiophen  gewonne- 
nen Methylthiophensäure  von  der  Form 

HC  _CH 

CH,  C  /  \c  COOH 

^  s 

Säure  II.  hat  Zelinsky  )  durch  Oxydation  eines 
Dimethylthiophens  von  der  Constituiiou 

CH^  CCHs 

CHaCC  >CH 


S 

erhalten. 

Säure  III.  gewann  Grfinewaldf)  duieh  O^dation 
eines  Dimethylthiophens  Ton  der  Form 

CH  CCHi 

Ce/  ^CCHa 

Um  zu  unterscheiden,  ob  die  von  mii  dargestellte  Thiophen- 
dicarbonsäure  mit  einer  dieser  drei  Säuren  identisch  ist  oder 
die  vierte,  noch  unbekannte  Thiophendicarbonsäure  repräsentirt, 
habe  ich  die  bekannten  fügenscbaiten  jener  Säuren,  sowie  der 
Ton  mir  gewonnenen  in  folgender  Tabelle  zuBammengestellt. 


*)  JäckeL  B.  19.  184  and  698. 
•♦)  B.  18.  3256. 

B.  20.  2017. 
t)  B.  SO.  8686. 
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Ans  dieser  Tabelle  folgt  die  Gleichheit  der  von  mir 
gewonneDen  S&nre  mit  der  bekannten  Orthothiopbendicarban- 
Bftnre.  Dieselbe  bat  also  die  Constitution 

CH  C  COO  H 


CRC  >CC300H 


Fflr  die  ConsUtntion  des  Aceto/^methylthiophen  und 
Aoeto/}&tbylthiophens  ergeben  sich  also 

CH  CH3  CH  C  C2  Hfi 

CH<^  \cOOCHi  n.  CR<~  >CCOCHi 

S  ^  ^  S 


Es  sind  sechs  isomere  Methylthiophensäuren  möglich. 
HC  CH  COOH  C  CH 

COOHC^        J).CCHa     CH  >CCH, 
^  s  ^  S  ^ 

HC^   C  COOH  CH  CCHb 

CH<^        J>CCH,  OOOHc/  ^>CH 

^  S  ^  ^  s 

HC  C  CHi  COOH  C  C  CH, 

HC<^          "^CCOOH  Ch/  /CH 

Drei  derselben  sind  beküüiiL.  lu  iiachloigender  Tabelle 
habe  ich  die  Darstellungsweisen  and  Eigenschatten  derselben 
zusammengestellt 
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Von  diesen  Säuren  hat  die  eiste  die  Constitution 

CH        '  CH 

COOH  C  /  \  C  CH, 


s 

denn  sie  wurde  von  Paal  aus  einem  aa  Dimethyithiophen  ge- 
wonnen. 

Die  zweite  und  dritte  S&nre  mässen  ihrer  Entstehung^ 
nach  die  Form 

CH  C  CHs 

CH<^^  ^CCOOH 

und 

CHgC  CH  . 

ch/  ^coooh 

\  g 

haben. 


Die  Stellnngr  der  ßromatome  im  bromirteii  /^Mcthyl- 
uiiii  p'Aethylthiüpüeii  lasat  sich  durch  tolgende  BetraciiLuügen 
erkennen. 

Levi*)  hat  aus Metiiylthiophen  ein  Monojod,^methyl- 
thiophen  gewonnen,  weiches  mitteist  der  Würtz'schen  Syn- 
these eine  ^Methyithiophens&ure  von  der  Form 

CH_      ^C  CH, 

Ch/  "^CCOOfl 


8 

gab.  Für  die  Constitution  des  Monojod/imethylthiophena 
folgt  also 

CH  C  CHg 


CH<^  ^CJ 


*)  B.  IS.  666. 
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BemgenUtes  haben  Monobrom/Smethyi-  vnd  ^athyl- 
Ihiophen  hOchat  wahnchemUch  die  Farm 

CH  CHs 

CH<^^^^  ^CBr 

und 

CH  Cj  Hö 

CH<:^  ^CBr 
^  S  ^ 

Für  Dibrom^methyl'  und  /Jätbylthiopben  ergeben  sieb 

CH  ^C  CHa 

Brc/  \cBr 


S  ^ 
und 

CH  ^0  Ci  Hft 

Br  0  C  V  C  Er 

^  8  ^ 

und  tfir  Tribrom/^ätbylthiopben 

CBr  C  Ct  Hä 

C  ßr  ^  >  C  Br 


Beim  Einwirken  von  Acetylchiorid  auf  Dibroni|iniethyl-  ; 

thiophen  tritt  die  Acetyigruppe  an  Stelle  eines  Bromatoma.  1 

Der  entstandene  Keton  hat  also  entwedei-  die  Form  [ 

CH  C  CH,  ; 

CH.COC<^        ^Q^t  i 

oder 
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HC  C  GHt 


^  s 

Nach  Gat  teniiaun  und  Körner^)  soll  beim  Behandeln 
von  aa Dijod-  und  n«Dibr()nitlii()i)lion  n»it  Acetylchlorid  die 
Acetylgruppe  die  Stdlo  dos  z\veitoinp:f-trptouen  Haloids  ein- 
nehmen, denn  nur  in  diesem  Falle,  meiiieii  sie.  könnten  die 
aus  aMonojod-  und  aa D\jodtliiophen  erhAlteuen  Ketone  gleich 
sein.  Sie  fibersehen  jedocb,  dass^mr  ein  aaHonojodaceto- 
tliiophen  möglich  ist  und  zwar 

CH  CH 

J  C  <f  >  C  CO  CHs 

^  S  ^ 

Für  die  Constitution  des  von  mir  erhaltenen  Monobrom- 
aceto^metliylihiophens  scheint  mir  die  Form 

CH  C  CHt 

BrC<^  JpCCOCHs 

die  richtige  za  sein.  Jeder  Eeton  liefert  bei  der  Oxydation 
eine  Monobromlhiophendicarbonsänre,  welche  die  FlnoresceiB- 
reaction  giebt,  enthält  also  wahrscheinlich  die  beiden  Car- 
bozylgnippen  in  Orthostellnng  za  einander 


Vorstehende  Untersuchunjr  wurde  im  Laboratwium  des 
chemischen  Instiuts  der Unvei  sitiit  Halle- Witieul^eig  ausgeführt. 

Es  sei  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle  meinem  hoch- 
verehrten Lehrer,  Herrn  Prof .  ])r.  Volhard  für. den  gütigem 
Beistand  meinen  aofrichtigsten  Dank  zn  sagen. 


*)  B.  19.  696. 
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Vita 


Natus  Bnm  Mazimilianos  G^erlach  FrimislaTiae  anno 
b.  8.  L.  XI  die  XXYIQ  mensis  Maü,  patre  Gnileimo  matre 
Ida,  qaos  soperstites  esse  magnopere  gandeo.  Fidd  addictns 
aam  eTaDgelicae.  Postqnam  per  decem  annos  gymnasinm  reale 

frequentavi  vera  anno  h.  s.  LXXXIII  testimonio  maturitatis 
instructus  universitatem  adii  Halensem  ut  cum  rerum  natura- 
liam  studiis  tum  imprimis  chemiae  me  dederim* 

Scholas  aadivi  pro!  et  doct  ili 

Baumert,  D5tner,  Dorn,  Erdmann,  H.  Erd- 
mann, Hayra,  Kirchhoff,  Knoblauch,  Luedicke, 

Maerker,  Voiliaid. 

QaoB  omnes  viios  optima  de  me  meritos  gratisaima 
Semper  peraeqnar  memoria. 
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Thesea 


L 

Di<^  Atome  der  yerschiedenen  chemische  Elemente 
unterscheiden  sich  von  einander  durch  die  Anzahl  und  Gmp- 
pirang  der  üratomc,  ans  welchen  sie  zusammengesetzt  sind. 

n. 

Die  Verschiedenenheit  der  Maleinsäure  nnd  Fnmarsänre 
Ifisst  sich  nnr  durch  eine  verschiedene  länmlicbe  Anordnung 
.  der  Atome  erkl&ren. 

in. 

Die  Claus'sche  Beuzolformol  geüu^L  nicht  zur  Er- 
klärung der  Isomerieverhältnisse. 


"  3 
9*8945 
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